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Haus, Hausfriede, Hausfuchung. 


My house is my castle, mein Haus ift meine Burg, fagt der Engländer, 
und Jedermann fennt die ftolze Bedeutung des freien Mannesworts. Minder be» 
fannt möchte aber, in weiteren Kreijen wenigftens, die Thatfache fein, daß verfelbe 
Satz, und theilweife fogar genau in verfelben Faſſung, feiner Zeit auch ein Fun— 
damentalfat unferes einheimifchen, ſpecifiſch deutſchen Rechtes war. 

Bei allen germanifhen Völkern gilt in der älteften Zeit das Haus ſammt 
dem ganzen bafjelbe umgebenden und durch Mauer oder Zaun umſchloſſenen Hof- 
raume als eine beſonders befrievete Stätte!) Schon das bloße widerrechtliche 
Eindringen in die fremde Behaufung, oder aud die bloße Erhebung von Streit 
und Ungebühr in verfelben wurde als ein befonderes Vergehen des Hausbruches 
oder Zaunbruches behandelt, wenn auch feinerlei Schaven vafelbft angerichtet wurde. 
Erfolgt das Eindringen vorbevadhten Muthes und mit gefammeltem Gefolge, fo 
wird dadurch das Verbrechen der Heimfuhung, der ſchwerſten eines, begangen, und 
ihon frühzeitig beginnt man auch den Fall mit gleicher Strenge zu behanveln, 
da zwar ohne Gefolge, aber doch mit Vorbedacht in das fremve Haus eingedrungen 
und zugleih in dieſem irgendwelche ſchwere Gewaltthat begangen wird. Ein inner- 
halb jeiner Wohnung am Hausherren begangener Todtſchlag galt nach vielen Rechten 
ald eine unfühnbare That, während doch fonft die Tödtung durh Zahlungen an 
Geld oder Gelveswerth gebüßt werben konnte; andere Rechte laſſen menigftens, 
und vafjelbe gilt ganz allgemein hinſichttich aller geringeren Berlegungen, die That 
mit mehrfach gefteigerten Bußzahlungen vergelten. Aber aud in den Fällen, in 
weldhen die Rechtsordnung im Cingreifen in das Bereich der fremden Wohnung 
nicht völlig umgehen fann, macht fi noch die hohe Achtung vor deren Frieden 
geltend. In formelliter Weife mußte derjenige, welder in ber Behaufung eines 
Andern geftohlenem Gute nachforſchen wollte, von dem Hausherren hiezu die Er- 
laubnig fih erbitten, welche freilich nicht verweigert werben fonnte, wenn ber 
Letztere nicht felber als Dieb oder Diebsgenoß behandelt werden mollte, und auf 
das Öenauefte waren die Formen vorgejchrieben, in welchen eine derartige Hausſuchung 
vorgenommen werben follte.2) Gilt es ein rechtskräftiges Erkenntniß gegen 
einen nicht Folge leiftenden Streittheil zum Bollzug zu bringen, fo muß nod im 
Grefutionsverfahren foweit möglich die Achtung vor dem Hausfrieven gewahrt wer: 
den, und foweit dies nicht gefchehen kann, fest die Zwangsvollftrefung wenigſtens 
ein vorgängiges völliges oder"theilmeifes Ausſcheiden des Betreffenden aus dem 
Frieden voraus. Ja fogar den Miffethäter ſchützt das eigene Haus in gewiſſem 
Umfange gegen die Gefangennahme öder fonftige Gewaltthat, und wenn ein fol- 


* 3 Vergleiche Wilda, das Strafrecht der Germanen (1842), ©. 21-5; 781-3; 


2) Vergleiche 3. Grimm, Nedtöaltertbümer, S. 639 — 42, und 954; Wilda S. 9025, 
Bluntfhli und Brater, Deutiches Staats-Wörterbud. V. 1 
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cher jtatt in das eigene in das Haus eines Andern flieht, jo mag auch der fremde 
Hausherr den feiner Wohnung zuftehenden Frieden dem Hülfe ſuchenden Gafte zu 
Gute kommen laffen. So gewährt demnach der Hausfrieven nicht nur gegen 
Thaten, die an und für ſich ſchon widerrechtlich find, einen erhöhten Rechtsſchutz, fon- 
dern derfelbe ſchützt auch nocd gegen Handlungen, welche an und für fi gar 
nicht einmal ald rechtswidrige bezeichnet werben könnten, und zumal erfcheint er 
als das feftefte Bollwerk der freiheit des Individuums, ſelbſt wo es gilt dieſe 
gegen die Rechtsordnung zu vertheitigen; daß babei in die Hand des Hausherren 
die Befugniß gelegt war, Recht und Ehre feines Haufes gegen jede Kränfung, 
welcher Art fie auch fei, mit eigener Macht zu fügen, und fei es auch mittelft 
eines Aufgebotes der äuferften Gewalt, verfteht fi) bei dem weiten Umfange von 
felbft, welden das ältefte germanifhe Recht ver Nothwehr und ver GSelbfthülfe 
überhaupt einräumte. 

ö Aber auch im fpäteren Mittelalter ftand vie Sache noch vielfach ähn- 
lich.) Auch jetzt noch gilt das Haus als ein befriedeter und befriedender Ort, und 
gerade in Stabtredhten des 13. Jahrhunderts fommen mehrfach Ausprüde vor, welche 
ihlagend an bie Faſſung jenes englijhen Rechtsfprihwortes erinnern.d) Nicht nur 
dem Eigenthümer, fondern and dem bloßen Miether einer Wohnung wirb biefer 
bejondere Frieven zugeftanden, body fo, daß ver Yegtere unter Umftänden dem Er- 
fteren gegenüber auf denſelben ſich nicht berufen kann; eine dur bie Natur der 
Sache gerechtfertigte Ausnahme wird ferner bezüglich ter Wirthshäufer gemacht, 
inſoweit ſolche wirflih nur als öffentliche Lokale in Betradht kommen. Als ver 
eigentliche Träger diefes Friedens erfcheint jederzeit ver Hausherr, und ihm felbft 
fommt verfelbe demnach aud vor Allem zu Gute. Auch jegt noch hat im eigenen 
Haufe fogar der Berbreder Frieden. Soweit zwar tft wenigftens ber mit eigenem 
Rauch angefeffene Mann aud außerhalb feines Haufes gefreit, daß er nur wegen 
ſchwerer Strafjahen gegriffen und gefangen gefegt werben darf, fei eö nun, daß er auf 
handhafter That ertappt, oder daß er gegen bie gerichtliche Ladung beharrlih unge- 
horſam gewefen fei; in den Fällen, in welchen hiernach fein —* dem Gegner 
oder dem Gerichte freigegeben wäre, ſchützt denſelben doch noch immer das eigene 
Haus, und erſt in den ſpäteren Rechten macht ſich eine Beſchränkung dieſes Schutzes 
auf Civil- und geringere Straffälle geltend, wogegen dann allenfalls die Verhaftung 
außerhalb des Haujes in nod weiterem Umfange zugelafien wird. Bom Hausherrn 
aus erftredt fih aber auch jett noch jener Frieden auf deſſen Familie, ja fogar 
auf den Fremden, weldyer vorübergehend deſſen Hausgenoffe wird. Um „des Man 
nes Hausehre“ willen, „von der viel guter Dinge kommen ift“,3) mag man fogar 
dem Aechter ungeftraft für eine Nacht Herberge geben, nur daß man ihn nicht länger 
haufen foll; wer in eine fremde Wohnung flieht, darf bei einer an den-Hausherrn 
zu entrichtenden Buße nicht in dieſes verfolgt werben, und nur ber nacheilende Richter 
fann allenfalls die Deffnung des Haufes begehren. . 

Daß aber gerade nad) diefer Seite hin der Frieden, weldhen das Haus ge- 


—_. 





3) Dergleihe Dfenbrüggen, der Haußfrieden, 1857. 

4) Stadtreht von Ens (1812) volumus quoque , ut unicuique civium domus sua 
sit pro munilione, et commansionariis suis, et cuilibet fugienti vel intranti domum; 
Stadtreht von Hatmburg (1244): Wier wellen auch, daz einem jegleichen purger 
sein haus sein veste sei und ein sichrer Zuflucht, im und den seinen. Bgl. Dfen- 
brüggen, ©. 4. 

) Schwäb. Landr. art. 233 (ed, Wadernagel). 
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währt, am Früheſten vor der allmälig erftarfenden üffentlihen Gewalt zurüd- 
weichen mußte, ift begreiflich Bon Anfang an war das dem Haushern zugeftan- 
dene Aſhlrecht fein völlig unbejchränftes geweſen; fir den Gaft, welchem er Frie— 
den gewährte, hatte verfelbe vielmehr auch einzuftehen gehabt, und der wiſſentlich 
einem Schuldigen ertheilte Schuß berührte ſich nahe mit einer ftrafbaren 
Begünftigung feines Verbrechens, und konnte vemgemäß leicht felbft zu einem Frie— 
bensbruche geftempelt werden. Später wird zumal die Beherbergung des Aechters und 
bed Friedebrechers immer ftrenger beftraft; nur auf ganz kurze Frift darf etwa 
auch folden Leuten noch Schug ertheilt werben, oder es ift diefer nur gegen Pri- 
vatgewalt zuläjfig, währen ver obrigfeitlihen Nacheile, welche freilich jelbft an das 
formelljte Verfahren gebunven-ift, der Hausfrievden weichen muß: zuweilen wird 
auch wohl zwiſchen Leuten unterſchieden, welde wegen nichtswürdiger Berbreden, 
und anderen, welche „um erbar That und Sad“ flüchtig oder geächtet find. ©) 
Nah wie vor ift ferner die Hausfuhung in enge Schranten gewiefen. Sind es 
Perſonen, welchen nachgeforſcht werben fol, fo fann es fi von vornherein nur 
um geächtete Leute oder ſchwere Miffethäter handeln. Ueberdies wird durch bie 
Vorfhrift, daß erft nach mehrmals wiederholter feierlicher Aufforderung ber Haus- 
herr den nadeilenden Beamten einzulaffen verpflichtet jei, nicht nur deſſen Haus- 
ehre gewahrt, fondern ihm überdies auch die Möglichkeit verſchafft, innerhalb der 
dur jene Hörmlichkeiten gewonnenen Zeit feinem Schüglinge weiter zu helfen; Stabt- 
rechte binden die Hausfuhung aud wohl noch an einen vorgängigen Beſchluß bes 
Rathes, oder geftatten beren Bornahme nur den höheren, nicht ven geringeren Be— 
amten u. dgl. m. Hinfihtlih der Hausfuhung nah Sachen ferner haben fi nicht 
nur bin und wieder die ſchützenden Formen des älteren Rechtes bruchſtückweiſe er- 
halten, jondern es wird auch wohl für deren Zuläffigfeit wieder ein vorgängiger 
Rathsbeſchluß erfordert, oder doch nur hinſichtlich beftimmter einzelner Sachen aus- 
nahmsmweife in weiterem Umfange die Durchſuchung geftattet ; die feftefte Garantie, 
daß diefe nicht muthwillig verweigert werbe, liegt aber auch jegt nod) lediglich darin, 
daß derjenige, welcher den Befit geftohlenen Gutes abgeleugnet und die Hausfuhung 
verwehrt hatte, hinterher als Dieb behandelt wird, wenn er bes Befiged dennoch 
überführt worben ift. Wie die Hausfuhung, fo ift übrigens aud die Pfändung 
in fremdem Haufe unzuläffig; nur in eng begrenzten fällen erſcheint ein berartiger 
Eingriff in den Frieden der fremden Wohnung geftattet, und jelbft in dieſen Aus- 
nabmsfällen ift derfelbe, wenigftens nah der Vorſchrift vieler Rechte, an die Mit- 
wirfung einer öffentlichen Behörde gebunden. Selbft bei der Ladung vor das 
Gericht muß die Ehre des Haufes gewahrt bleiben; nur bei Tag barf jene vor- 
enommmen werden, nicht bei Nacht (mit alleiniger Ausnahme ver lebensgefährlichen 
adungen vor die Veme), und nur wenn er die Thür offen findet, fol der Büttel 
nach manden Rechten in das Haus eintreten, fonft aber biefe weder öffnen noch auch 
nur an ihr anflopfen dürfen. Nur bei Tage und nur vor dem Gatter des Haufes 
dürfen ferner gewiſſe bäuerliche Zinfe eingeforvert werben, u. dgl. m. 

Keinem Zweifel unterliegt ferner, daß auch jet noch jeder Angriff auf ven 
Frieden des Haufes mit Gewalt abgewehrt werden darf: „dann wer feine vier 
Pfale befhüget, der thut ja als wohl eine Nothwehr daran, als ob er feinen Leib ret- 
tete. ”T) Dabei ift diefes Hausreht nah manden Rechten, und es find dies 
die älteren, ein völlig unbefchränftes, oder doch nur gebunden an die Einhaltung 


6) Belege fiehe bei Dienbrüggen, S. 46—7 und 55. 
?) Gloſſe zum fächfifchen Landrecht 111, 78, & 7. 
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beſtimmter Förmlichfeiten, weiche zumal ven Gharafter der vollften Offenkundigfeit 
der That zu fichern beftimmt find; anderemale, und es ift dies unverkennbar erft 
ſpäteres Necht, ift dafjelbe einigermaßen bejchränft, indem die Tödtung wenigftens 
und andere ſchwerere Verlegungen des Gegners ausgeſchloſſen find, oder auch der 
Gebrauch gewifier Waffengattungen verboten wird. Selbſt der Widerſtand gegen 
öffentliche Berienftete ift aber vem Hausherren freigegeben, wenn folde etwa bei 
der Einhebung von Abgaben, Bußen u. dgl. in feiner Wohnung die ihren Be— 
fugniffen gezogenen Schranken überſchreiten und ſich überflüffigerweife unnüg 
machen. 

i Endlich verfteht fih von felbft, daß vie rechtswidrige Verlegung des fremben . 
Hausfriedend nad wie vor ald ein befonderes Vergehen betrachtet und verfolgt 
wird. Neben einer Reihe geringerer Verlegungen des Hausfriedens wird auch im 
fpätern Mittelalter noch das Verbrechen der Heimſuchung befonders aufge: 
zeichnet. Daffelbe befteht nunmehr in der freventlihen Auffuhung eines Anderen 
in feiner eigenen Wohnung, und gilt noch immer jederzeit ver Hausherr als durch 
daſſelbe verlegt, gleihviel ob die gewaltthätige Abfiht des Eindringenden gegen ihn 
oder gegen Andere gerichtet war; fpäter dehnt ſich auch wohl ver Begriff noch 
weiter and, und werben andererſeits wieder verfchiedene Arten der Heimſuchung 
unterfchieden, je nachdem vie That mit oder ohne Vorbedacht, dann bei Tag oder 
bei Nacht begangen wurde, je nachdem im Folge derfelben fchwerere oder leichtere 
Berlegungen zugefügt wurden, je nachdem endlich der Angriff bewaffnet oder unbe- 
waffnet, mit einem zufammengerotteten Haufen oder ohne ſolchen erfolgte. Jeder— 
zeit zählte vabei die Heimfuhung zu den jhwerften Verbrechen, mochte fie übrigens 
im einzelnen Rechte mit ben Tode oder einer Berftümmelung, oder nur mitl einer 
ausgiebigen Strafzahlung bedroht fein; erft feitvem das Fehdeweſen feine frühere 
Bedeutung verlor, beginnt eine mildere und minder harafteriftiiche Behandlung 
dieſes Verbrechens vorherrſchend zu werben. 

So iſt demnach bis zum Schluſſe des Mittelalters der Begriff des Haus— 
friedens mit allen den Folgerungen ſtehen geblieben, welche aus demſelben zu ziehen 
waren; wenn auch in einzelnen Punkten das ältere Recht Umgeſtaltungen erfahren hatte, 
wenn zumal die allmälig eingetretene Feſtigung der üffentlihen Gewalt ver frü— 
heren GSelbftherrlichfeit des einzelnen Hausherren nothmendig engere Schranken ziehen 
mußte, fo ließen dod alle viefe Veränderungen die Grundlage der altüberlieferten 
Satzungen unerfhüttert. Cine durdaus andere Wendung nimmt aber die Sadıe, 
feitvem die Reception des römifhen Rechts in Deutichland vollzogen, 
feitvem im Zufammenhange damit das Staats: und Nedhtsleben in eine entſchie— 
den bureaufratifche Ridtung binübergelenft worden ift. Allerdings fehlt aud) 
dem römifhen Rechte nicht alles Gefühl für die Heiligkeit des eigenen Haufes, 
und einzelnen Ausſprüchen desjelben liegen geradezu ben germanifchen ganz ähn- 
liche Anſchauungen zu Orunte;8) allein ſolche Ausſprüche ftehen vereinzelt und eine 
durchgreifend wirkſame Rechtsivee läßt fih aus ihnen nicht erfchließen, an fie ließ 
fih eben darum die Yorterhaltung des einheimifhen Rechtes audy nicht anknüpfen, 
und für das im deutſchen Bolte felbft lebende Rechtsgefühl verlor der gelehrt ge- 
wordene Juriftenftand immer mehr das Verſtändniß. Hatte ferner ſchon früher 
die bedenklich weit ausgedehnte freiheit des einzelnen” Haufes ven ſich kräftiger 


8) Vergleiche z. B. L. 18. D. de in jus vocando (2, 4, Gajus,) Plerique pulaverunt, nul- 
ium de domo sua in jus vocari licere, quia domus tulissimum cuique refugium alque 
receptaculum sit, eumque qui inde in jus vocaret, vim inferre videri. 
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geltend machenden Intereffen der Gefammtheit und der ftaatlihen Ordnung mebr- 
fah weichen müſſen, fo fommt dem allmälig heranwachſenden mechaniſchen Beamten- 
ftaat vollends alles Gefühl für die Eriftenz auf fich felber ruhenver individueller 
Rehtsiphären, alle Achtung vor dem Rechte und ver Ehre der einzelnen Unter- 
thanen als folder abhanden, fofern folde ver eigenen Omnipotenz eine Schranfe 
zu ziehen fi unterfangen will. ” 

Unter folhen Umftänden änvert fi) zunächſt vie ſtrafrechtliche Behandlung 
der den Hausfrieden verlegenden Vergehen. Die peinlihe Halsgerihtsorbnung Kaiſer 
Karla V., welche nad) diefer Seite bin allenfalls eine Stüte des älteren Rechtes 
hätte werben fünnen, erwähnt weder des Hausfriedensbruches überhaupt, noch aud) 
insbefondere der Heimfuchung; ſich felbft überlaffen griffen fomit unfere gelehrten 
Juriften nady tem römifhen crimen vis hinüber, und orbneten allenfalls vie 
violatio securitatis domestic® dieſem als eine Spectes unter, oder fie fahen in 
derſelben auch wohl nur ein nnbenanntes und darum mit einer arbiträren Strafe 
zu belegendes Vergehen, oder felbft nur ein die Strafbarfeit anberweitiger Delikte 
erſchwerendes Moment. Nur das fchottifche Recht hat hamesucken als ein eigenes 
Vergehen ſich erhalten; das engliſche burglary entfpricht dem Begriffe ver Heim> 
fubung nicht, da e8 weſentlich burgi latrocinium ift. Das im engeren Sinne 
fo zu nennende Hausredt, d. h. die Befugniß des Hausherrn gegen Berlegun- 
gen feiner Häuslichkeit mit eigener Kraft fi zu wahren, fann natürlid von einer 
Iurisprudenz nicht unverkümmert bleiben, welche die Selbſthülfe überhaupt in allen 
vom Gefege nicht ausprüdlic aufgenommenen Fällen zu einem Vergehen ftempelt, und 
felbft Die Nothwehr nur unter ver VBorausfegung verftattet, daß der Angegriffene 
nit „Zeit und Gelegenheit hat, dem Angriffe durch vie Flucht auszumweichen oder 
fonft die Abficht des Angreifers zu vereiteln.“9) Endlich der Obrigfeit gegenüber 
fann von einer Wahrung ver Hausehre, möge es fih nun um die Verhaftung des 
Hausherrn ſelbſt oder gar eines in feinem Haufe befinplichen Fremden handeln oder 
um eine Hausfuhung nad für den Gang der Unterfuhung erheblichen Gegen: 
ftänden, im früheren Umfange um fo weniger mehr die Rebe fein, je entſchiedener 
der abfolute Bolizeiftaat in die inbividuellften Sphären feiner Untertbanen herein— 
zugreifen ſich berechtigt hält. Während in England der Satz, daß eines Mannes 
Haus feine Burg fei, mwenigftens noch im Givilverfahren wirkſam und in Straf: 
fahen wenigſtens nur dem Beamten, welcher ver Friedensbewahrer ft, und dem 
Gonftable das Eindringen in die fremde Behaufung verftattet ift, geht das franzö— 
ſiſche Recht bereits um ein Erhebliches weiter 10), und in Deutfhland wurde oft 
genug die Bornahme einer Hausfuhung geradezu in das Belieben der Polizeibehörven, 
ja felbft ihrer unteren Bedienſteten geftellt. Selbft in den neueften Strafgefegge- 
bungen 11) find nur fehr ungenügende Garantien gegen ungerechtfertigte Berlegungen 
des Hausfriedens durch die Behörben gegeben. Ausgefprohen wird zwar allenfalls, 
daß jede Hansfuhung oder Verhaftung vom Gerichte auszugehen habe und einen 
ſchriftlichen mit Entſcheidungsgründen verfehenen Befehl vorausfege; allein für 
dringende Fälle räumt man daneben doch auch wieder nicht nur der Staatsanmwalt- 
ſchaft, fondern auch der Polizeibehörde und fogar deren untergebenem Perfonale 


9) Auf dieſen Gipfelpunkt undeutfcher Rechtsanſchauung erbebt fih z. B. das Baprifche 
Strafgefegbuch von 1813, vergleiche zumal art 127—8 und 420, fanımt den betr. Anmerkungen. 
Das preußiſche Landr. 11, 20, 8. 525—32, erfennt dagegen das Hausrecht noch ausdrüflic an. 
10), Vergleihe Mittermaier, Das deutiche Strafverfahren, I, S. 422, Anm. 11 (1815). 
11) Vergleiche über fie Plant, Spftematiiche Darftellung des deutfchen Strafverfahrend auf 
Grundlage der neueren Strafprocefordnungen feit 1848. S. 225—6 und 283—R (1857). 
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die gleiche Befugniß ein, und biefe an und für ſich Feineswegs ungerechtfertigte 
Beftimmung hebt darum den Werth jener Regel ziemlich auf, weil die Begrenzung 
der als dringend geltenden Fälle zumeift fehr ungenügend gezogen und demnach 
das Meifte dem individuellen Ermeſſen oft jehr untergeorbneter Bebienfteter überlaffen 
ift, weil ferner der Widerftand felbft gegen die unzweifelhaft unberechtigten Maß- 
nahmen von ſolchen aus übertriebener Fürſorge für die Ehre und Auftorität des 
öffentlihen Dienftes ſtrengſtens unterfagt zu fein pflegt (Anders auch in diefer 
Beziehung in England‘). Man ftellt ferner als Regel ven Sat auf, daß nur 
gegen übel berücdhtigte oder unter Polizeiaufficht ftebende Perjonen, oder gegen 
folhe, welde der Theilnahme an einem beftimmten Verbrechen dringend verdächtig 
find, mit jenen ſcharfen Mafregeln vorgegangen werben fol; baneben hat aber 
die Verbindung, in welde man die Bornahme der Hausfuchung mit der Einnahme 
eines Augenſcheins zu bringen fi gewöhnt hat, vie Wirkung geäußert, daß man 
doch wieder jebft einen ver That in feiner Weije verbächtigten Dritten jener unter: 
werfen zu fellen glaubt, wenn dringend wahrſcheinlich erfcheint, daß zur Entſchei— 
dung der Sache dienliche Gegenftände in feinem Befige fi befinden, er felbft 
aber viefen Beſitz abgeleugnet hat. Höchſtens ſolche Beftimmungen, welche vie For- 
malien der Hausfuhung genauer regeln, 3.3. die Borfchrift, daß bei deren Bor: 
nahme Urkundsperfonen beizuziehen find, taß diefelbe nicht bei Nacht erfolgen dürfe, 
und vergleichen geben einige bürftige Gewähr gegen deren Mißbrauch; der Gefichts- 
punft des zu wahrenden Hausfrievens tritt aber audy bei derartigen Beſchränkungen 
nur fehr ungenügenb hervor, zumal da auch hier wieder die Befugniß des Wider- 
ftandes gegen bie nicht formell korrekte Amtshandlung nicht zugeftanden werben will. 
Die Schwierigkeit ſoll nicht verfaunt werben, welche eine zwedmäfßige und 
ber Freiheit des Staatsbürgers wie den Intereffen der öffentlichen Ordnung gleich— 
mäßig Rüdfiht tragende Regelung jener Fragen bietet; indeſſen dürfte denn doch 
nicht zu viel geforbert fein, wenn man zum Schutze jener erfteren begehrt, daß in 
Givil- und Polizeifahen jede Verhaftung im eigenen Haufe, fowie jede Vornahme 
einer Hausfuhung abfolut ausgefchloffen bleibe, mit alleiniger Ausnahme der öffent- 
lihen Lokale (Wirthshäufer, Kaffeehäufer zc.), ſoweit fie als ſolche in Betracht 
fommen, — daß ferner in Bergehens- wie Verbrechensſachen gegen unbefcholtene Per: 
fonen nur in Fällen der handhaften That over kraft eines fürmlihen und mit 
Entfbeivungsgründen verfehenen Gerichtsbefchluffes jene Maßnahmen zugelaffen 
werben, während gegen Befcholtene immerhin auch ver Polizeibehörve einzufchreiten 
verftattet fein mag, — daß mit dem Bollzuge niemals ein bloßer Subalternbeamter 
beauftragt werben bürfe, ver vollziehende Beamte über die Eriftenz ber legalen 
Borausfegungen feiner Amtshanblung in formeller Beziehung ſich auszuweiſen habe, 
und gegen formell widerrechtliches — ——— deſſelben die gewaltſame Selbſthülfe 
unverwehrt ſei, während daſſelbe zugleich durch ausgiebige Strafen je nach der 
Schwere des Exceſſes bedroht werde, — daß endlich gegen vie Gefahr einer Ber- 
heimlihung von Berbredern over zu deren Ueberführung dienlichen Gegenftänden 
durch einen dritten Tebiglih in einer entfprehenden Erweiterung, beziehungsweife 
Berfhärfung der Gefeggebung gegen ven Begünftiger die nöthige Abhülfe geſucht 
werde. R. Maurer, 
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Hausgeſetze, Hausverträge, |. Autonomie, Fürſt und fürft- - 
lihes Haus. 


Hausinduſtrie. 


Die Hausinduſtrie im Allgemeinen, der Betrieb der wirthſchaftlichen Lebens- 
aufgabe am Site der Familie und am wohnlihen Orte ver Einzelnen überhaupt, 
tft die umfaſſendſte Erwerbsform; ihr gehören alle Handwerke und die zahllojen 
Beihäftigungen an, welchen ver bei weitem größte Theil ver Bewohner der Stabt 
und großentheils aud des Landes den Unterhalt verbanftt. Die Hausinduftrie 
in diefem allgemeinften Sinn, welder die Arbeit des Handwerkers und das pro— 
buftive Schaffen der Hausfrau mit Spindel und Nabel in fi ſchließt, befchäftigt 
uns bier nicht. Erft indem die Hansinduftrie dem Hausgewerbe, im Sinne 
ver Fabrikation mit ihren Merkmalen des uniformen Erzeugens deſſelben Artikels 
für den großen Abſatz gegenüber dem Arbeiten mit individuellen Mitteln für man- 
nigfaltige individuelle Bedürfniſſe, entgegengefegt wird, gelangt man zur Betrahtung 
einer eigenthümlihen Wirthihaftsbildung, weldhe dem Staatswirth beſondere Auf: 
gaben ftellt. Die eigenthümlihe Wirthihaftsbildung, melde uns unter dem Namen 
Hausinduftrie intereffirt, befteht darin, daß die Fabrikation (f. die Artikel 
Fabrikweſen und Gew. und Fabrikation) in die Hausfige der Arbeiter verlegt ift, 
ſtatt örtlih in einem gefchloffenen Fabritorganismus koncentrirt zu fein. Wir 
haben viefe Hausinduftrie da, wo „in Vorftädten, Flecken und Dörfern Taufende 
von Arbeitern denſelben Artikel für Rechnung von Auftraggebern verfertigen, ohne 
für die Dauer und den Lohn der Arbeit eine Sicherheit zu befigen, wo ber Hand⸗ 
arbeiter nicht wie der Yabrifarbeiter ein Rad oder Rädchen in ver gejammten 
Fabritmafhinerie, ſondern ein in taufendfältigen Eremplaren vorhandenes Werk⸗ 
zeug ift, das man nad Zeit und Umſtänden befchäftigen und aud wieder zur 
Rube fegen kann." GBodemer, die induftrielle Revolution mit befonderer Berüd- 
fihtigung ver erzgebirgifhen Erwerbsverhältniſſe 1856.) Die Hausinbuftrie ift 
ihrem Weſen nad vie Uebergangsftufe zwiſchen Handwerk und Fabrikation, nad 
ihrem gefchichtlihen Gewordenſein ift fie in der That meift der vor der Vollendung 
fteden gebliebene, gleihfam vervichtete Umfhwung vom Handwerk zur geſchloſſenen 
Fabrikation, weßhalb fie auch mit den Wehen, die ein folder Umſchwung in ber 
Regel zeitlich aufzeigt, perennirend zu kämpfen pflegt. 

Die Hausinduftrie ald Inbuftrie hat wohl unter gewiſſen Umftänden vortheil- 
hafte Seiten gegenüber der Inbuftrieform ver gefchlofjenen Fabrikation. Die mo- 
ralifhen und gefundheitlichen Nachtheile des enggebrängten abwechslungsloſen Zu- 
fammenarbeitens der Geſchlechter in Fabriklokalen werben vermieden; die weibliche 
Arbeiterbevölferung erhält Gelegenheit, ver häuslichen neben ber inbuftriellen Ar- 
beitsaufgabe gerecht zu werben. Es wäre überhaupt einfeitig, die Hausinduftrie 
als Induftrieform ganz allgemein für nachteilig und verwerflidh zu erflären, da 
es wohl Fälle gibt, in melden der Vortheil induftriemäßigen Betriebs ohne bie 
Bedingung fabritmäßiger Gefchlofienheit des Erzeugungsorganismus erreicht werben 
lann. Allein felten genug find diefe Fälle. Und als Regel wird behauptet werben 
müſſen, daß die Hausinduftrie als eine meift unorganifche Vermifhung von Haus- 
gewerbe und geſchloſſener Yabrifation mehr die Nachtheile als die Vortheile beider 
Arbeitsformen in ſich entwidelt und ſchwer auszurottende, chroniſche Wirtbfchafts- 
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frantheiten erzeugt. Mit ter Einführung von Hausintuftrieen, was Geſetzgeber 
und Philanthropen zur Heilung agrarifher Mißftände fo oft anwenden zu müffen 
geglaubt haben, ift daher beſonders vorficdhtig zu verfahren; es trifft ſich dabei nur 
zu leicht, daß man Teufel mit Beelzebub austreibt. 

Die Bermifhung des Hausgewerbes und ver Fabrikation in ber 
Hausinduſtrie tritt charafteriftifch in allen jenen Scattenfeiten hervor, deren 
man von jeher und in allen Ländern den hausinbuftriellen Betrieb angeklagt bat. 
Dean hat geflagt über vie Ungleichheit der bausinduftriellen Waare und über- vie 
unzuverläßige Ausführung der Beftellung; in Amerika heit tie ungleihe Waare 
„ſächſiſche“ (erzgebirgiiche) Waare! Diefe Eigenſchaft der hausinduftriellen Produkte 
folgt aus der Vermifhung von Hausgewerbe und Fabrikation; die Hausinduftrie bear- 
beitet wohl wie die Fabrik hundertfältig venfelben Artikel für die Zwecke des Erportes, aber 
fie ftreift den hausgewerblihen Charafter nicht ab, fie arbeitet individuell, „inegal.“ 
Fehlt es doch an allen Triebfräften, welche in ter Fabrik vie Gleihmäßigfeit der 
Waare erzielen. Es fehlt an dem Intereffe des Einen dem auswärtigen Abnehmer aus- 
ihlieflid verantwortlichen Yabrifanten, welcher perjünlih an dem Rufe der Waare 
tes Induftriebezirfes betheiligt ift; denn an der Stelle eines oder einiger wenigen 
Habrifanten und Großhändler tritt eine Menge unproduktiver, an dem dauernden 
Rufe des Fabrifats weniger ald an dem augenblidlihen Gewinn intereffirter Mittels- 
perjonen (Faktoren, Zwiſchenhändler, Bantiers, Vorſchußgeber) auf. Die Intelligenz 
und tie verbefferte Technik, melde tas Kapital gleihmäßig jedem Triebrädchen 
des geſchloſſenen Fabriforganismus und taher dem ganzem Erzeugnifie des legteren 
mitzutheilen vermag, können nicht ebenfo in ver Hausinbuftrie wirken, ober, wie 
Bodemer vergleihend jagt: „der Yabrifarbeiter ift ein Räbchen in einem Gefammt- 
organismus, die Hausinduftrie aber ift cin in taufenbfältigen Eremplaren vorhan- 
venes Werkzeug.” Die Waare kann alſo nicht gleih und daher aud nicht mit 
glei geringen Kraftaufwand ebenſo gut als in ter Fabrik erftellt werben. Doc 
aber foll fie gleih, glei gut und gleich wohlfeil erarbeitet fein, da fie auf ben 
großen Abſatz berechnet mit berjenigen Waare den Wettwerb halten muß, melde 
mit den Mitten vollenveter Technik und Kapitalfoncentration in der Fabrik erzeugt ift. 
Hier beginnt nun ein fortfchreitendes wirthſchaftliches Verſinken der Hausinduftrie. 
Die geringere Qualität ihres Erzeugniffes will von den Abfagunternehmern durch 
Herabvrüdung des Lohnes auf das Hungermaß aufgewogen werden. Diefer Lohndruck 
ift wirflih als hronifches Uebel der Hausinduftrie befannt. Als ein eben ſolches 
Uebel ift aber die fteigende Verſchlechterung der Waare befannt, wodurch fid mit 
befannter Birtuofität der hausinduftrielle Handarkeiter am Unternehmer rächt; er 
fann dies um fo beffer, da er im Haus ohne jene einheitliche Leitung und Auf- 
ſicht arbeitet, welche im Fabrifbetrieb herrſcht. Der Unternehmer aber, Faltor, 
Vorſchußgeber, Kommiffionär ift nicht der Großfabritant und Großhändler, welchem 
an dem Rufe feiner Perfon und feiner Waare im Inland und im Ausland liegt. 
So fällt das hausinduſtrielle Arbeitervolf einer Klaffe von Abnehmern anheim, 
welche fo viel und fo ſchnell als möglid an ber Inbuftriebevölferung abzuzapfen 
ſucht und fih dann zurüdzieht. Hiedurch ergiebt ſich ein dreifacher Mißſtand: 
erſtens wird der Unternehmungsgewinnſt nicht für die Hausinduſtrie kapitaliſirt, 
er ſtrömt ihr nicht wieder zu, giebt ihr nicht allmählig die Hilfsmittel vermehrten 
Kapitals und vermehrter Intelligenz; zweitens: trotz der bereits erfolgten Herab— 
ſetzung ber Löhne wird die Waare durch Zuſchlag der vielen unproduktiven Wucher- 
vermittlung auf dem ausländifhen Markte dennoch fo hoch ausgeboten als bie befiere 
Fabrikationswaare, eine neue Lohnherabfegung ale die nothwendige Folge ausfau- 
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genden Zwifchenhanvels wird nothwendig; drittens: vie leifefte gute Konjunktur führt 
zur Meberproduftion, einem befannten Charafterzug der Hansinbuftrie, und aus 
der Ueberprobuftion quillt neues Elend; denn bei ver Bielzahl Kleiner Unternehmer 
beftellt jeder dieſer leßteren fo viel als hätte ex allein die ganze Nachfrage zu be- 
friedigen, während der Großhändler das: Maf ver Konjunftur erforfcht und ber 
Großfabrikant darnach den Gang feiner Fabrifation, vie Umlauftgefhwindigfeit 
ves Echwungrates in der Fakrifationsbewegung genau zu reguliren vermag und 
Grtravaganzen mit größerer Befonnenheit vermeidet. Beim Anzug einer folch leidlich 
güänftigen Konjunktur wird allerdings von ten Faktoren oder Kleinverlegern nicht 
höherer Lohn geboten, aber die letzteren laflen ſich eher vie fofort von ten Ar- 
beitern mit bewundernswerthem Scarffinn vollzogene Qualitätsfälfhung gefallen; 
denn man hofft ſchnell abzufegen, und am dauernden Ruf liegt Nichts, wenn nur 
der einmalige Gewinn gemacht wird. Während vie Ueberprobuftion ven Keim ge- 
fteigerter Noth in fih trägt, wirb von der Arbeiterfamilie ein Wechfel auf die 
Zufunft gezogen ; während vom zeitweiligen Ueberverdienſt auf kurze Zeit vergnüglich 
gelebt wird, wird die Familie vermehrt. Die leichtfinnige Vermehrung ift bekanntlich 
ein Hauptübel in den Zuftänden der bausinbuftriellen Bevölferung. Der Zufam- 
menhang diefer Erfheinung mit dem ganzen Wirthſchaftsſyſtem ift natürlih. Der 
Konjunkturwechfel des großwirthſchaftlichen Syftems fällt hier mit allen feinen Ge— 
fahren unmittelbar auf bie Arbeiterhäuslichkeit, nicht auf das große Kapital, welches die⸗ 
felben mit feinen größeren Mitteln und mit feiner größeren Borficht für die Arbeit 
auszugleihen vermag. Die Gunft der Konjunfturen fällt dem Sleinverleger zu, 
der Arbeiter kann fie nicht kapitaliſiren, und hätte er auch Ueberſchüſſe, fo hindert 
wieder der Individualismus der Betriebömweife das genofjenihaftlide Zufammen- 
ftehen zum Sparen, zur Sorge für Weib, Kinder und Alter. Borficht in Schliefung 
der Ehe und dauernde Sorge für die Familie finden weber moralifhe noch ma- 
terielle Nahrung. 

So bewegt fi das ganze Syftem in einem fortfchreitend vernichtenden Cirkel. 
Seine Schäden quellen alle aus unorganifher Vermiſchung ber zwei Wirthichafts: 
formen: Hausgewerbe und gefchlofiene Fabrikation. Ohne die Mittel ver letzteren 
trägt die Hausinduftrie doch ihre ercentrifchen Konjunkturen, deren Gefahr in ihr 
nit auf einen von großem Kapital getragenen Fabrikationskörper, fondern einzeln 
auf bie parcellirte Arbeitskraft fällt, deren Nugen aber einem nit dem Fortbau 
der Hausinpuftrie dienenden Zwifchenfapitale zufällt. Ganz anders beim Haus- 
gewerbe; biefes dient mit inbividuellen Mitteln einem invivibuellen ftetigen Be- 
dürfnigfreife, die Einheit der Arbeit, ver Unternehmung und bes Kapitals in fid 
bewahren. Die Hausinduftrie erhält fich leivlih, wenn gute Ernten mit erträg- 
lichem Abſatz zufammenfallen; bleiben aber erftere aus ober fehlt der leßtere, fo 
fommt die hronifhe Noth immer wieder zum Ausbruch, fo zeigt fih, daß bas 
ganze Syftem nicht das durchſchnittliche Maß des nothwendigen Yebensunterhaltes 
im Arbeitslohne zu gewähren vermag. Der perioifhe Hilferuf in den öffentlichen 
Blättern erhebt ſich, vie Philantbropie fpringt bei mit Gelb-, Brod⸗ und Kleiber- 
gaben, mit dem Erlös von Armenbazars und Urmenlotterieen, mit Staatsunter- 
ftügungen und Öffentlihen Bauten. Sind dies aber tie Wege ernfter Hilfe, bie 
Wege, welche dem tieferblidenden Staatswirtl; genügen können? 

Dieſe Frage führt auf die Mittel, die chroniſchen Leiden eines entwickelten 
Hausinduſtrieſyſtems zu heilen. Die erſte Lehre für den Staat iſt nun ſicherlich 
die: die Hausinduſtrie in dem beſprochenen Sinne nicht zu fördern. Für dieſe 
Marime hat Bodemer die völlig zutreffende agrarpolitiſche Analogie angeführt, es 
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ſei anerfannt zwedmäßig, daß der Staat, da wo Gartenwirthſchaft naturwüchfig fei, 
die Bodenparzellirung nicht ftöre, daß aber da, wo bie gemeine für den großen 
allgemeinen Verbrauch arbeitende Landwirthſchaft angezeigt fei, der große Boven- 
betrieb ald das Nützlichſte begünftigt, und daß Bovenzerfplitterung da, wo nur 
Korn, Heu und Kartoffel zu bauen, nicht befördert werde. Ganz fo ift das Haus- 
gewerbe, wo es mit individueller Einheit der Arbeit der Intelligenz und des Ka- 
pital8 individuellen Bebürfniffen dient, wünſchenswerth und politiſch vortheilhaft; 
es ermöglicht eine Menge felbitftändiger bürgerlicher Eriftenzen. Wo aber für ven 
großen Abfag durch Maffenerzeugung gearbeitet werden joll, ift e8 gewiß im Durd)- 
ſchnitt das weit Borzüglihere, dies im gefchloffenen Fabrikationsbetrieb zu voll- 
ziehen, in weldem das große Kapital und vie Intelligenz die erfolgreichften Mittel 
beihaffen und die Konjunfturen für die Arbeiter ausgleihen. Die Beförderung der 
Hausinduftrie gleicht im Allgemeinen der Beförderung der parcellirten Kartoffel- 
wirthſchaft in einer Gegend, wo nur die lanpwirtbichaftlihe Maffenprobuftion au— 
gezeigt ift. Indeſſen muß bemerkt werben, daß die Hausindbuftrie da, wo fie bis- 
ber in ber ſchlimmſten Geftalt aufgetreten ift, felten eine originale Erſcheinung, 
fondern meift vie Folge eines nicht zur Vollendung gefommenen Umſchwunges von 
handwerklicher zu inbuftrieller Betriebsweiſe geweſen ift. ine alte Gewerbswirth- 
haft vermochte fi in ver Regel nur halb zur modernen Fabrilkwirthſchaft zu er- 
heben. Dies gilt vom ſächſiſchen Erzgebirge, und gilt von den Webern von 
Smitbfielo, von den Seidewebern, Buntwebern, Pofamentirern und Strumpfwirfern 
Englands und Franfreihs, weldhe Länder ven periodiſchen Nothitand hausindu- 
ftrieller Bevölferungen ebenfall® und aus nahe liegenden Gründen in denfelben 
Erwerbszweigen durchgemacht haben. Die Regierungsaufgabe tritt alfo an ber 
Hausinduftrie gewöhnlih eine alte Erbſchaft an, fie findet Zuftände vor, deren Ent- 
widlung von länger datirt. Es handelt fi daher nicht jowohl darum, bie be- 
treffenden Zuftände ſich nicht bilden zu laffen, als darum, die ſchon vorhandenen 
zu verbeffern. Welhe Mittel find für legteren Zwed anzuwenden? 

Da in der Regel der Nothſtand der Hausinduftrie nach ſchlechten Ernten und 
bei ftodendem Abfag zu Tage tritt, fo pflegt als nächſte Hilfe die Sendung von 
Lebensbedürfniffen oder die Beranftaltung fünftlihen Abſatzes Seitens des Staates 
und der Menfchenfreunde gebraucht zu werden. Diejes nächſte Mittel der Hilfe 
fann ein Gebot des Augenblides fein, durchgreifende Hilfe aber ſchafft es nicht 
nur nit, fondern es entartet bei fortvauernder Anwendung die Zuftände nod 
weiter, da die Bettelzubuße einen weiteren Lohndruck geftattet und die Bevölkerung 
ſchamlos an die Bettelhilfe fi gewöhnt und viefelbe felbft in Augenbliden, da fie 
es nicht bedarf, in Anſpruch nimmt (vergl. Bodemer a. a. DO.) Die gründliche 
Heilung kann offenbar, wenn man e8 kurz bezeichnen foll, nirgends anders liegen, 
als in ver Berbefferung des Produftionsfyftemes, darin, daß man bie 
auf der Uebergangsftufe vom Handwerk zur ausgebildeten Fabrikation verbichteten 
Zuftände flüfjig maht und der Stufe und den Mitteln der Fabrikation zuführt, 
wofern das betreffende Gewerbe überhaupt auf diefe Höhe ſich erheben läßt. In 
diefem Sinne wird es das erfolgreichfte Mittel fein, große gejchloffene mit allen 
Mitteln des Kapitales und der Intelligenz arbeitende Fabriken unter vie betreffenden 
Bevölkerungen zu verpflanzen, welche den Ruf der Hausinduftrieartifel im Auslande 
wieberherftellen, einen Theil der Arbeiterbevölferung bireft an fich ziehen, in bie 
technifch vortheilhaftere gefchloffene Fabrikation einfügen, vie Arbeitskraft, das Ar- 
beitsgeſchick und die Arbeitszuverläßigfeit ver Bevölkerung verbefiern. Allerdings 
wird fi nicht mit Einem Male die ganze Parcellirung der Induſtrie befeitigen 
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laffen. Aber an ven Kern und an die Mufter vollendeten Großbetriebs läßt ſich 
nächſtdem ein Syftem verbefferter Faktorei anfhließen; durch ftrengere Ueber— 
wahung der Arbeit und durch beffere Bezahlung unter Hinwegräumüng des aus- 
ſaugenden überflüflig großen Zwiſchenhandelsſyſtems läßt fi eine beſſere und ver- 
läßlihere Waarenqualität erzielen. Auf diefem Wege kann in und außer der Yabrif 
eine nachhaltige geficherte Inpuftrie bergeftellt werben. Sind die neuen Mittelpunfte 
gewonnen, jo kommen mit dem großen Unternehmungsgeift, welder erfahrungsgemäß 
die hausinbuftriellen Bevölterungen ſonſt gerne umgeht, Kapital, Intelligenz, vollendete 
Tehnif, Vervielfältigung der Invuftrieproduftion, namentlich bei Ausftattung mit 
ven erforderlihen Kommunifationsmitteln. Die unorganifhe Vermiſchung von 
Dausgewerbe.und Fabrikation in der Hausinduftrie polarifirt fih allmälig in in— 
dividuelles Hausgewerbe und in ausgebilvete Fabrikation, mobei ein Zweig den 
anderen entwidelt und tauernd gefunde Erwerböverhältniffe wiederfehren.. 

Der Anfang zu diefem Umgeftaltungsproceß ift nun allerdings ſchwer. Der 

Staat felbft kann nicht direft Fabriken errichten. Dagegen kann der Privatunter- 
nebmungsgeift, wenn die Niedrigkeit der Löhne ihm nicht anzieht, durch pofitive 
zeitweilige Subventionen umterftügt, mit allen Mitteln ver Auszeihnung auf- 
emuntert werden. Zugleih mit Gründung größerer Etabliffements muß das 
—— in Großhändlershände gebracht, Firmen gewonnen werden, welche 
unter Beſeitigung des wucheriſchen Zwiſchenhandels und bei umfaſſender Beſchäftigung 
der Hausinduſtrie mit geringem Aufwand die Anfertigung der Waare überwachen, 
gute Arbeit beſſer bezahlen laſſen, die Pfuſcherfaktorei, an den Pranger ſtellen und 
fie enblid zwingen, ihrem Syſtem fih anzufchließen. "Hand in Hand mit biefem 
Regenerationswerf wird allervings auch die gewerbliche Polizeigefeßgebung eingreifen: 
3. B. durch ftrenge und fummarifche Beftrafung der Material- und Dualitäts- 
fälſchung, durch Feftfegung von Kündigungsfriften zwifchen Arbeiter und Arbeitgeber. 
Moraliſch fehr wirkfam ift in England und Franfreih der Einfluß der Arbeiter 
forporationen gewejen, welde in ftrenger Zudt die Arbeitsverfchlehterung unter 
fi verpönt haben. Die franzöfifhen Seiveweber hungern lieber, als daß fie fi 
durch Waarenverfchlehterung helfen und dieſe moralifhe Selbftbisciplin hat ihre 
Hausindbuftrie nicht in erzgebirgifhe Zuftände verfinfen laffen. (Reybaud's Bericht 
an die Afademie über die Lage der Seibearbeiter in den verſchiedenen Staaten, 
Journal des Economistes 1858. 

So lange ver Umbildungsproceß im Gange ift, mag man fehr vorfihtig in 
der nebenhergehenden Armenpflege fein. Die Unterftügung fol nur gegen ftrenge 
Arbeit, nit als Almofen, gereicht werben. Im letzteren Falle verharrt die Be— 
völferung in ihrer Involenz, wie e8 denn vorgelommen ift, daß, während bie 
erzgebirgifchen Klöppeljungfern am Hungertud nagten und von Almofen fi noth- 
türftig nährten, aus Böhmen vie Mägte zur Verrichtung der häuslichen Arbeit 
verfehrieben werben mußten. Große Vorſicht ift zu empfehlen gegen das Hilfsmittel 
der Einführung neuer Inbuftriezweige. Wo immer möglih, fol die Erhebung 
innerhalb ber alten Gewerke verfucht werben, da mit der Berlafjung der alten 
Arbeitsgefhidlichkeit ein jehr großes Kapital aufgegeben wird; mit der Erhebung 
innerhalb ver alten Gewerbe aber wird eine organische Anfügung neuer verwandter 
Inbuftriezweige in der Regel von felbft vor fi gehen. Wenn jene Erhebung aber 
wirklich nicht ftattfinden fann, fo mag das Neue verſucht werben. Für nod 
wichtiger aber halten wir, daß in dieſem alle durch Gewerbefreiheit und Frei— 
zügigkeit ein freier Abflug ver Bevölkerung möglid fei und daß die legtere nicht 
durch verfehrte Armenpflege und Philanthropie auf dem Hungerplage feftgehalten 
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werde. Bedenklich ift das Mittel der ſtaatlich beförderten Auswanderung, welde 
die beten Arbeitäfräfte wegzieht, während die fünftliche Lücke mit fchlechteren Ele— 
menten fchnell wieder überwachſen wird. Die gejegliche Ehebeſchränkung möchte 
nicht einmal gegenüber bansinduftriellen Ralamitäten zu empfehlen fein; fie bewirkt 
unter Vorausfegung folder Zuftände mit Sicherheit eine große Vermehrung ver 
unehlichen Geburtsziffer und das Uebel wird ärger. Die Rückkehr glüdlicher Fa— 
milienzuftände fann nur mit der Verbefjerung eines grundverborbenen Produktions: 
ſyſtemes erfolgen; erft dann, wenn Ueberſchüſſe wieder möglich find, wird aud) der 
Sinn für's Sparen, der Drang nad Wohlhabenheit, nad Sicherung der Familie 
an Stelle eines fohranfenlofen wilden Bermebrungstranges wieder einkehren, erft 
dann wird aud bie Schulbildung, welche 3. B. im ſächſ. Erzgebirge troß ver beften 
Lehrer wenig Erfolge hatte, auf die ökonomiſchen Zuftände kräftig zurüdwirfen, 
werben bie Anftalten für gegemfeitige Hilfe Baden gewinnen. Schärfe. 


Hauſirhandel, |. Gewerbe. 


Hausſteuer, ſ. Örund- und Hausfteuer. 
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I. Gefchichte. 


1) So alt wie die Gründung des Staates ift die Pflicht feiner Mitglieder 
zur Erhaltung feines Beftandes, zur Abwehr feindlicher Angriffe Die Wehrver- 
faffung eines Staates erhält aber ihr Gepräge, ift der treue Spiegel von dem 
‚Innerften Yeben, ven bürgerlichen und ftaatlihen Zuſtänden des Volkes. Keine an- 
dere Thatfache des ftaatlichen Lebens läßt mit mehr Zuverläffigfeit auf Charakter 
und Denfart, auf die Stufe fittliher, politifcher und focialer Bildung, auf ben 
Gang der Äufern und innern Scidfale einer Nation zurückſchließen. So ift denn 
die Gefchichte des Kriegsweſens aufs Innigfte verflehten mit der Geſchichte der 
ns in beiven gewahrt man vasfelbe leitende Gefeg, die nämliche mwaltende 

rbnung. 

Die Nichtigkeit dieſes Satzes beftätigen die Gejhichten der Großreihe und 
Theofratien Afiens, der griechiſchen Staatenrepublif, des römiſchen Weltreidhes, 
wie au die Entwidlung des heutigen Europas, mit welchem allein wir uns im 
Nachfolgenden zu befhäftigen haben. . - 

Dem patriarhalifhen Verhältnifie der Könige zum Bolfe in ven früheren 
Jahrhunderten und vem allmäligen aber regelmäßigen Fortſchritte von viefem zur 
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Herrſchaft der Ariftofratie des Mittelalters entſprechen die Stellung diefer Könige 
als Heerführer des zum Waffenpienfte verpflichteten allgemeinen Heerbannes und 
der fih nad und nad vollziehende Uebergang deſſelben zu der vielköpfigen, ſchwer 
zu leitenden Maſchine der Lehensheere. 

Und wie nad dem Berfall des Nittertfums die Fürftengewalt der neueren 
Zeit im ‚engen Bündnig mit den mittleren und unteren Vollsklaſſen die gemein- 
ſchädliche Macht des weltlihen und geiftlichen Adels ſiegend befämpfte, fo erlag 
die überlebte feudale Neiterwaffe den von den Panvesfürften aus Bürgern und 
Bauern geworbenen Landsknechten. 

Wie endlich nad Bezwingung des gemeinfamen Gegners, des Feubalmefens, 
alsbald der Streit zwiſchen den bisherigen Verbündeten, der unbefchränften Für- 
ftengewalt und dem Mittelftande, den unteren Ständen, mit aller Leidenſchaft 
und Zähigkeit eines Principienfampfes in helle Flammen ausbricht, fo kann man 
in ver Gefchichte des Kriegsweiens beobachten, wie fi aus den Söldnerheeren all» 
mälig die Nationalheere entwideln, und wie biefe wieder mit Einführung der Kon- 
ffription eine Annäherung an die allgemeine Bolfsbewaffnung vollziehen. 

Im 14. Jahrbumdert beginnt der Verfall des Lehensweſens mit ver 
wachſenden Selbftftänbigteit der einzelnen Fürſtengeſchlechter, welchen bisher bie 
feften Städte und Adelsſchlöſſer ein Hinderniß geweſen, mit der längern Dauer 
der Ariegszüge in den Kämpfen um die Hausmacht, mit der Zunahme ver Hab- 
gier und Unluft am Waffenvienfte von Seite des Lehensadels, endlich mit ber 
Erfindung des Schießpulvers. Aber nicht diefe Urfachen allein, no eine Menge 
anderer mehr oder minder verftedter wirkten mit, vie Ritterfhaft von dem Kriegs— 
fhauplage zu vertreiben. Auch die ermeuerte Kenntniß der Gefchichte der alten 
Welt und ihres Kriegswefens, bie Entdecung von Amerifa und die Vermehrung 
des Metallgelves, das Bedürfniß der Zeitgenofien, welche Landfrieven und öffent- 
liche Sicherheit begehrten, die ortfchritte der Mechanik u. f. w. drängten zur An- 
werbung von Söldnerheeren. 

2) Es ift bier nöthig, die Entwidlung des Kriegswefens in den einzelnen 
Staaten zu verfolgen, um eine richtige Anſchauung vom Berlaufe des großen 
Ganzen zu gewinnen. Speciell für das deutſche Kriegsmefen gab Kaifer Ma— 
rimilian I. die Entſcheidung durch regelmäßige Organifation der Landsknechte, welche 
von um fo eingreifenderer und nadhhaltigerer Wirkfamfeit fein mußte, als gerade 
damals in Folge der ruhmreihen Kämpfe der Flamländer mit Frankreich (1302— 
1304), der Schweizer mit Defterreih (1315, 1386 unb 1388), mit Frankreich 
(1444) und mit Burgund (1476— 1477), dann Ungefihts der Huffitenfriege 
(1419— 1436) das Fußvolk höhere Bedeutung gewonnen hatte. Begünftiget wurbe 
diefe neue Einrichtung überdies durch das ſchon Fräftig entwidelte, wenn gleich 
bisher felten aus feinem Dunkel hervorgetretene Kriegswefen der inzwifchen empor- 
geblühten mächtigen Städte, und durch den Umftand, daß nicht lange vorher ber 
Untergang des byzantinifhen Reiches dem beftürzten Abendlande ein warnendes 
Beifpiel von der Kraft eines durch einen einzigen Willen in Bewegung gefegten, 
einigen Volkes, eines georbneten Heerwefens, eines geregelten Fußvolkes — ver 
Janitfcharen — vor die ftaunenven Augen gebracht hatte. 

Berlaffen von dem Adel und ber eigenwilligen, verbroffenen Ritterfchaft feiner 
Erbftaaten, nicht unterftügt von ben Unterthanen feiner Gemahlin, Maria von 
Burgund, fheu und zu arm, um bie theuerm Schweizer — die Rebellen gegen 
Habsburgs Oberherrlichleit — anzuwerben, brachte Marimilian I. rüftiges Land⸗ 
und Stadtvolk aus Borderöfterrih, Schwaben, Tyrol und dem Erzberzogthum 
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zufammen. Landsknechte — nicht Lanzknechte — nannte er diefe mannichfach be- 
waffneten, buntgefieiveten Haufen, denn es war Volk aus feinem Lande, nicht von 
den Ständen oder nach Lehenspflicht ver Vaſallen geftellt, — kräftige Leute, na- 
mentlih Handwerksgeſellen, aus den Stäbten von verhältnigmäßiger Wohlhaben- 
heit (denn fie mußten ihre Ausrüftung jelbft beihaffen, auch ein Stüd Geld mit- 
bringen), welche ihres bisherigen abenteuerlofen und friedlichen Lebens mühe, durch 
den hohen Sold und die Ausfiht auf reihe Beute unter das rothe burgundifche 
Banner gelodt wurden. In den Kämpfen gegen die Valois und in Ungarn ver- 
lieb Mar I. diefer tapfern aber verwilverten UWeberfülle deutſcher Kriegsgefellen 
Zucht, Ordnung, taftiihe Uebung und gefeglihen Znfammenhang, wies ihnen 
ihre Stellung im Gefeht und den Gebraud der Waffen, und bildete fo bie 
Landstnehthaufen, weldhe bald zu Entſcheidern aller Kriege in Mittel- und Norb- 
Europa wurden, ja die Gefchide der Staaten auf Jahrhunderte bedingten. 

Frankreich ſah fih, bei ver eingeftandenen Unfähigfeit feiner Bürger 
und Bauern (vilains) zum Waffendienfte, genöthigt die Unluft und Unbraudbar- 
keit feiner großer Lehensträger zum Kriege durch andere Heereseinrihtungen zu 
erjegen. Schon 1445 hatte Karl VII. 15 Orbonnanzlompagnieen (Francs-archers) 
als ftändig befolvete Rittermiliz der hommes d’armes, errichtet, welchen Ludwig XI. 
das nöthige Fußvolk, foweit die Gascogne und Picardie hiefür nicht ausreichten, 
durd Anwerbung von Schweizern, feinen gefährlichen Gegnern am Tage bei St. 
Jakob, beifügte, wie denn ſchon Karl VIII 1495 mit einem anfehnlihen Heere 
von 6000 Scweizern durch Ober- und Mittel-Italien nad Neapel zog. 

Diefe Orvonnanzlompagnieen gaben in ihrer Organifation und Bewaffnung 
das Mufter für die neue bürgerliche Reiterei, weldhe — eine Art reitender Lands— 
Inehte — im 16. Jahrhundert den unzweckmäßig bewaffneten, berittenen Adels— 
zuzug vollends vom Ariegsihauplag verbrängte. Als „reitres* finden wir fie an 
der Seite der „lansquenets“ in den Hugenottenfriegen Frankreichs, wo fie fi bis 
zu Ende des 30jährigen Krieges erhalten. Karl der Kühne von Burgund hatte 
die Orbonnanzfompagnieen in feinem Lande nahgeahmt, war aber mit ihnen ven 
Schweizern bei Nancy erlegen, der legte durch feine Macht gefährliche Lehensvaſall 
der Krone Frankreichs. . 

In Italien, wo feither die Gonbottieri, mit ihren aus allen Ländern zu- 
fammengewürfelten Haufen beutegieriger abenteuernder meift adeliger Reiter, vie 
ganze Kriegsführung an ſich geriffen, und den waffenſcheuen Kommunen ber Yom- 
barbei und Toslana's für möglichft hohen Lohn möglichſt geringe Dienfte, oft nur 
zum Bofjenipiel, verbingt hatten, verfuchte Franz Sforza um 1450 nad bem 
Mufter der jhweizerifhen italienifhe Landéknechte aufzurichten, weldhe zwar Be— 
waffnung und Fechtweiſe der erfteren annahmen, fie jedoch wie aud die Deutſchen 
an Kriegstüchtigkeit niemals zu erreihen vermochten. Noch 1525 meinte einer ihrer 
Anführer, der Marcheſe von Saluzzo, als Georg Frundsberg, der „liebe Vater 
der Landsknechte“ mit feinen Deutſchen nah Italien hinabftieg: einem folden 
Kriegsvolt könne man nicht anders beilommen, ald indem man es ihm fo ſchwer 
als möglich mache, Tebensmittel zu finden. 

In Spanien errichtete zuerft Oonfalvo von Cordova — der große Kapitain ge= 
nannt — während der Kämpfe mit ven Mauern in Granada, am Ende des 15. Jahr- 
hunderts geworbene fpanifhe Fußregimenter, aus welden er, Pascara und Na- 
varro in den darauffolgenden neapolitanifhen Kriegen gegen die Franzofen, unter 
ſorglicher Beachtung der Fortſchritte im Gefhüg- und Kriegsbauweſen, jenes ge- 
waltige Kriegäheer heranbilveten, mit dem nachher Karl V. der Welt zu gebieten 
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gedachte, und das fid bis gegen Ende des 17. Jahrhumverts feinen Ruhm zu 
bewahren wußte. Der verſtändige fpanifhe Charakter machte ſich geltend jelbft in 
den Bagabunden, aus welchen anfänglich diefes Heer zufammengejegt war. Der 
Korpsgeift, welcher durch die ſich ſchnell findenden Kameradſchaften hervorgerufen 
und bewahrt wurde, vie Ueberzeugung von ber dringenden Nothwendigkeit ftreng- 
fter Disciplin, die jeder Einzelne mitbrachte, die Mäßigkeit, Ausdauer in Stra— 
pagen und Waffengewanbtheit, welde Allen eigen waren, endlich das verftändige 
Spftem der Kommandboführung und reicher Gelvbelohnungen für ausgezeichnete 
Waffenthaten, das im fpanifhen Heere beftand, machte dafjelbe bald zum Mufter 
aller übrigen. 

Bei den Schweizern trat dagegen bie unerfättlichfte Gelpgier immer fchneiden- 
ver hervor, fo daß fie fich endlich im der fchärfften Bebeutung des Wortes dem 
Meiftbietenden verhanvelten und die Sorge um das Wohl des Baterlandes, ja 
felbft die Ruhmgier ganz und gar dem einzigen Triebe wien, mit Schägen be— 
laden aus dem Kriege heimzufehren. Bei den deutſchen Landsknechten erhielt ſich 
länger ein ehrenhafter Sinn; aber die dem deutſchen Volle innewohnende phanta- 
ſtiſche Sucht nad Abenteuern und die Gleichgültigkeit, mit welcher es von jeher 
die eigene Haut für fremde Interefien zu Markte trug, trieben au fie nad und 
nah in ausländiſche Kriegspienfte, und fo jehen wir ſchließlich deutſche und nie- 
berlänvifche Anechte, namentlih aus Schwaben und Geldern, an der Seite ber 
Schweizer in aller Herrn Ländern Solpvienfte nehmen, und heute für, morgen 
gegen eine und diefelbe Sache Geſundheit und Leben einfegen, wie es eben — bie 
Steigerung der Preife mit ſich brachte. — 

Es war ein eigenthümliches Inftitut, dieſe Landsknechte, deren Anfang zu= 
gleih das Ende tes Ritterthums bezeichnet. In ihrem erften Entjtehen, in dem 
Aufrufe an Land- und Stabtvolf zu freiwilligen Kriegsvienften, meint man ein 
Zurücdgehen zur urfprünglichen, naturgemäßen und volfsthümlihen Wehrverfaffung 
wahrzunehmen, aber bald erfennt man, daß fi) die neue Schöpfung hievon immer 
weiter entfernt, und zulett noch wenigere voltsthümlihe und namentlih nationale 
Elemente in fi faßt, als felbft vie morſche, abgeftorbene Lehensverfafjung. Am 
Ende blieb eben Nichts als eine wüfte Maſſe gefinnungslofer, beutegieriger und 
raufluftiger Gefellen, vie fih mit Wehr und Waffen, mit Blut und Leben dem 
Kriegsheren, der fie gefauft, zu eigen gaben, mindeftens auf fo lange als er bie 
Beftimmungen des Artifelbriefes gegen fie erfüllte. 

Diefer Artitelbrief ift denn aud das Einzige, was dem ſchmählichen Menfchen- 
handel Anfangs noch einen etwas fittlihen Charakter verleiht, und Zeugniß von 
dem Borhandenfein einer perfönlichen Ueberzeugung bei diefer Zunft von hand» 
werfsmäßigen Kyiegsleuten giebt. Er enthielt, außer den Werbbedingungen, bie 
Disciplinar- und Rechtsverorbnungen, welchen fih die Landsknechte für die Dauer 
der Kriegspienfte unterwarfen; er war eine Art Geſchäfts- Kontraft, der die bei- 
berfeitigen Rechte und’ Pflichten genau feftftellte, den einerfeits Unterfchrift und 
Bappen, anverfeits ein Eid befiegelten, und wurde vornehmlich für die Zeiten der 
Kirhenfpaltung von höchſter Wichtigkeit, infoferne ſich die Knechte nur mit ge 
wiffen Vorbehalten — etwa nicht gegen die proteftirenden Reichsſtände zu fechten 
— anwerben ließen. Später freilih verlor auch ver Artikelbrief feinen Werth, 
ald, namentlih in den traurigen Zeiten des 3Ojährigen Krieges, Neuwerbungen 
immer feltener und Defertionen zum Feind immer häufiger wurben, als ferner 
bie Landsknechte am zahlreichiten jenem Regimente zuliefen, wo bie loderfte Disci- 
plin gehalten und das Beutemachen am ungehinvertften geftattet war, als es end⸗ 
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ih Sitte wurde, daß ein Feldoberſter, der fi, mit Grund oder Ungrund, vor 
feinem Kriegsherrn zurüdgefegt over verlegt glaubte, fein ganzes Regiment beute 
zu dem Gegner binüberführte (felbitverftändlih gegen gute Bezahlung), den er 
geftern noch bekämpft hatte. 

Ale Künfte, Poeten und Maler, Bildhauer und Mufifer, haben gewetteifert, 
mit ihren glänzendften Farben und heiterften Weifen das fede nnd Iuftige Leben 
diefer Solvatenrepublifen zu verherrlihen. Möglich, daß fi dort und ba ritter- 
liche Naturen gefunden, daß einzelne Züge uneigennügigen Helvenfinns grell von 
dem tiefen Duntel ihrer Umgebung abftehen, daß ein frifcher Hauch humoriſtiſcher 
Lebensweisheit dieſes lodere, mwageluftige, übermüthige Volk durchdrang und felbft 
vergeiftigte; Thatſache bleibt aber, daß Gewinnſucht und Gefinnungslofigfeit, Raub- 
luft und Gewaltthat, Aberglauben und Lüverlichkeit die Landsknechte zu einer all- 
gemeinen Landplage ftempelten, daß ihr Beftehen die nadhtheiligften Einflüffe auf 
die Sittlichkeit und bürgerliche Freiheit, Wohlhabenheit und Stenerfraft der Stuaten 
ausübte, daß endlich Die leichte Art Kriegsvolf aufzubringen vie Gleichgültigkeit 
ver Fürften für Menfchenleben, wenn es ſich um Befriebigung ihrer Eitelkeit und 
Groberungsluft handelte, mächtig fteigerte. — 

In diefer Epoche begegnet man noch vereinzelten Verſuchen, pas Volk als ſolches 
zur Leiftung von Kriegsvienften berbeizuziehen. welche jedoch größtentheil® an ver: 
ſchiedenen Verhältniſſen fcheitern. In Frankreich hatte es jhon 1535 Franz I. 
unternommen, in feinen Legionen ein Nationalheer zu bilven; ihn beftimmten zu 
diefem Entjchluffe theild die Unverläffigkeit ver von ihm nicht regelmäßig bezahlten 
Schweizertruppen, theild das um dieſe Zeit mit ermeuerter Strenge ergangene 
Berbot, durch weldes Karl V. feinem Nebenbubler ven Zuzug deutſcher Lands— 
fnechte wehrte. Aber nur aus der Normantie, Picardie und Champagne brachte 
Franz einige ſchwache Haufen zufammen, und ſchon nah 25 Jahren warb biefe 
Einrihtung wieder vergeffen und für alle Zeiten fallen gelaffen. 

In Deutfhland hingegen war e8 vornehmlich der Wiverwille ver Fürften, 
dem Bauernftande — deſſen gewaltige Wehrfraft der Bauernfrieg ven 1525 jo 
ihredlih an ven Tag gelegt hatte — die Waffen in die Hand zu geben, woran 
viefe Verſuche fcheiterten. Sachſen namentlid, der damals bedeutenpfte Staat Nord— 
und Mitteldeutſchlands, hielt eine beinahe ausihlüglih vom Auslande geworbene 
Kriegsmacht, feltfam vermifcht mit ven Ueberreften mittelalterliher Lehensheerver— 
faffung. Brandenburg, Pommern und die Welfifhen Lande ergänzten mindeftens ihre 
Fähnlein durch Werbung von Eingebornen ihrer Gebiete, während die Landes— 
berren von Heſſen-Kaſſel, Baden und ver Pfalz jhon damals Bürger und Bauern 
zur BVertheivigung des Landes aufriefen. In Bayern jedoch allein gelang es dem 
ftrengen und zugleid ftaatöflugen Herzog Marimilian I. feinem Bolfe kriegeriſchen 
Sinn und militärifhe Tüchtigkeit anzuerziehen. In feinen „Landfahnen“ und ber 
„Landreiterei” ſchuf er fich einen nationalen Heerfern, weldyen er beim Ausbruch 
des Krieges durd Anwerbung von In- und Ausländern raſch zu einer „Armada“ 
von 60,000 Mann in 22 Fuß: und 18 Reiter-Regimentern umzuwandeln ver- 
mochte. 

Auch in Defterreich wurben unter Rudolf II. durchgreifende Reformen des erjhlaff- 
ten Heerweſens vorgenommen, und bie bereits verfnöherten Formen des Kriegsftantes 
weiland Kaifer Martmilians I. erhielten durch die Schüler des niederländiſch-ſpa— 
nifhen Krieges wieder Gefchmeidigkeit, lebensvolles Mark und Friegswifienihaft- 
lihen Schwung. Aber die fogenannte Landwehr behauptete ihre Eriftenz nur als 
leeren Formalismus, wurde höchſtens noch bei plöglichen Türkengefahren oder in= 
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nern Unruhen eingerufen, und entbehrte, wie des Adels perſönlicher Zuzug, jeder 
militärifhen Grundlage, wenn aud die Yandesvefenfionsorpnung auf dem Papier 
neue Satzungen erhielt. 

3) Im Allgemeinen ſchleppte ſich demnach das Syftem der geworbenen Söld— 
nerheere unmefentlid verändert bis in's 18. Jahrhundert fort, und ber dreißig. 
jährige Krieg follte no einmal in ver Armee Waldfteins der Welt ein legtes 
Bild aller Elemente der untergehenven Solvatenherrfhaft, der Conbottieri und 
Kriegsbanden tes 15., — der Landsknecht- und Reiterregiments-Verfaſſung des 
16. Jahrhunderts, im großartigften Maßſtabe vergegenwärtigen. Zu ver bis dahin 
unerbörten Höhe von 150,000 Köpfen ſchwoll dieſes Heer an, nicht allein ver- 
pflegt, ſondern aud) gefleivet, bewaffnet und bezahlt von ven unglüdlichen Ländern, 
dur deren Gebiete fid) der Zug wälzte. Zur fchredlihen Wahrheit wurbe ber 
Ausſpruch des Schöpfers tiefer Haufen, daß ſich der Arieg durch ven Arieg er- 
nähren müſſe. 

Um die ganze damalige Kriegsführung auf's Treffenpfte zu Fennzeichnen, ge- 
nügt einzig ſchon der Umftand, daß bei ven fogenannten proteflantiidhen Heeren 
der Mannsfeld und Chriftian von Braunfhweig, nicht taktiſche Rüdfichten, fon- 
dern lediglich tie Nothwendigfeit, ſich durch raſche Wegnahme von Stäbten und 
durch Fouragirung auf dem ausgedehnten, platten Lande zu verpflegen, zur Ber: 
mehrung der Reiterei trieben. Daß dieſe Berändearung in der Heereszufammenfegung 
auf einer Seite alsbald aud den Gegner — bie fatholiihe Liga — zu dem glei- 
hen Schritte drängen mußte, ift Mar. So verliert denn das Fußvolk vie faum 
gewonnene Bedeutung wieder und tritt vor der Kavallerie mehr und mehr in den 
Hintergrund, bis zulegt der größte Theil der Heere aus Berittenen befteht. Da- 
mit war aber nur in der Form ein Wechſel eingetreten; dem Wefen nad blieb 
das geworbene Soloheer im volliten, ſchrecklichſten Umfange fortbeftehen. Wie früher 
unter die Landsknechte, jo ftrömten jest die Kriegsluftigen unter die Kuiraffiere, 
Dragoner, reitenden Schügen ꝛc., und nicht nur diefe, fondern auch alle durch ven 
langen Krieg ruinirten Bauern flüchteten zu den Fahnen. Freilich wurden dann 
eben diefe vie fhlimmften Plagegeifter ihrer ehemaligen Standesgenofjen und lie- 
ferten die höchfte Zahl der „Merovebrüver”, welche die „Gardenden Knechte“ des 
16. Jahrhunderts in der faubern Beſchäftigung des Raubens, Mordens und Bren- 
nens ablöften. 

Auch die Theilnahme Guſtav Adolphs am Kriege brachte ftatt einer Lin— 
derung nur noch Vermehrung des Drudes auf Deutſchland, dem europäiſchen 
Kampfplag feit Jahrhunderten, mit fih. Mit Unrecht gefällt man fi darin, das 
dem friedländiſchen gegenüberftehenve ſchwediſche Heer als ein reinnationales bar- 
zuftellen. Es beftand in feinem geringften Theile aus Schweden, in feiner Mehr- 
zahl, wie alle Urmeen dieſer Epoche, aus Leuten aller Nationen. Was vafjelbe, 
wenigftens im Anfange, vor feines Gleihen auszeihnete, waren bie innere Ord— 
nung, die neue taftiihe Bildung, die trefflihe Mannszucht und die religiöfe Sitt— 
lichkeit, wie ſich denn bei demſelben aud in der eriten Periode eine zeitgemäße 
Umbildung und Veredelung ver früheren Landsknechtverfaſſung fundgiebt. Diefe 
vornehme ftttlihe Haltung im ſchwediſchen Kriegslager verfiel jedoch raſch wieder 
nad dem Tode Guſtav Adolphs und nur jeine taktifchen Reformen (fiehe ven 
Artikel „Kriegskunſt“) hatten Beftand. 

Erft fpäteren Jahrzehnten blieb die Errichtung von Nationalheeren, oder eie 
gentlid) die Umbildung der ftehenb gewordenen Heere in ſolche, vorbehalten. Seibft 
ald gegen Ende des Krieges die ſchwediſchen Feldherren von Böhmen und Bayern 
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aus gegen das Herz von Inneräfterreih vorbrangen, konnte fi Ferdinand III. 
nicht entfchließen, ihnen eine zur Bertheivigung des eigenen Herdes aufgerufent 
Bolfsbewaffnung entgegenzuftellen, ſondern geftattete nur, daß örtliche und pro« 
vinzielle Aufgebote organifirt wurden, von welchen fi namentlih die Bürger be- 
lagerter Städte rühmlichft hervorthaten. 

Roher Mangel an Rüdfiht, verfäuflide Gefinnungslofigkeit und abergläu- 
bifche, genußfüchtige Lüberlichfeit harafterifiren die Zeit des großen, vorherrſchend 
deutfhen Krieges. Daraus entjpringt aud der ſcharfe Unterſchied, den eine 
Bergleihung der Landsknechthaufen mit den geworbenen Heeren Walbfteins und 
jeines Jahrhunderts offen an den Tag legt. Ienes gemüthliche Gefellihaftsverhält- 
niß zwiſchen Officieren und Gemeinen hat gänzlich aufgehört; an feine Stelle ift 
als bleibendes Merkmal für die kommenden Zeiten das Lofungswort des unbe- 
bingten Gehorjams getreten. 

Auf's Fühlbarfte ſticht diefer Unterſchied zwiſchen fonft und jetzt in ber Hee— 
resbisziplin hervor. Nicht als ob die Mannszucht eine fchärfere, das Straffyftem 
ein ftrengere® geworben wäre; aber wenn früher felbft no der Verbrecher als 
freier Mann behandelt ward, fo zielte jest Alles mit Abficht darauf hin, den ge- 
meinen Soldaten, ftatt ihn zu erheben, zu bvemüthigen. Unter Anvderm wurden 
3. B. ftatt des „in die Spieße Laufen“ ver Landstnechte das „Spigruthenlaufen“, 
die Stodihläge eingeführt. Es war dies vielleicht ein Vortheil für den Einzelnen, 
welcher mit einem zerfleiihten Rüden bavonzufonmen hoffen durfte, während er 
fonft unvermeivlih den Tod zu erwarten hatte, aber es war fiher der Ruin des 
Ganzen, weil die Einführung folder Strafen den Stand in feinen mißhandelten, 
jeder fittlihen Selbftbeftimmung baren Mitgliedern herabwürbigen mußte. 

4) Nach dem weftphälifchen Frieden drängten fowohl vie politifhen und mili- 
tärifhen als aud die focialen und financiellen Zuftände in Europa zur Errid- 
tung von ftehenden Heeren. Die Fürften mußten ihre faum erft errungene Unab=- 
bängigfeit oder ihren durch die neueſten Verträge erworbenen Territorialbefig zu 
befeftigen und zu behaupten ſuchen; dazu beburften fie eines immer und überall= 
hin verwenbbaren Heeres. Die biefür nöthige Werbung ließ ſich bei der Unzahl 
der nah dem Kriege verabichiedeten, herrnlos umbherftreifenden Landsknechte mit 
Leichtigkeit bewerfftelligen und war zugleid eine Wohlthat für das Land, welches 
fi gegen Befreiung von diefem Plünder- und Raubgefindel gerne zu einer Er- 
böhung feiner Steuern und Abgaben verftand. Auch machte die allgemeine Ber- 
breitung des Yeuergewehres, das die Handwaffen völlig verbrängt hatte, ein forg- 
fältigeres Abrihten und fomit eine längere Präfenzzeit der Mannfchaft bei den 
Fahnen nöthig. Endlich hatte die Erfahrung gelehrt, daß der Unterhalt einer regel» 
mäßig organifirten und bezahlten Truppe dem Staatshaushalte ungleih geringere 
Koften verurfahe, als das fi beinahe jedes Jahr wieverholende Aufrihten und 
Beabſchieden der Regimenter, welches bei den ununterbrodhenen Kriegen des 17. 
Jahrhunderts ungeheure Geldſummen verfchlang. 

Der Zeitpunkt ſchien gekommen, in weldem die Abfolutie hoffen durfte, ihre 
Selbftftändigkeit gegen Außen wie ihre Unbefchränttheit im Innern durch eine all« 
bereite ftändige Militärmacht zu behaupten, welche weder von dem guten Willen 
der Lehensherren noch von der Bewilligung ftändifcher Unterhaltungsmittel abhängig 
war, — welche ihr überdies für die Zukunft die Mittel gewährte, fowohl bie 
durch mehr als hunbertjährige Ausübung zum Rechte gewordenen Anfprüche ihrer 
Gegner, der Lehensariftofratie, ald aud die in den lang andauernden, gemeinfam 
beftandenen Kämpfen aufgetaudhten Anmaßungen ihrer Verbündeten, der Bürger- 
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und Bauernfhaft, mit Erfolg zurückzuweiſen. Das Material zur Schöpfung einer 
folhen Stüge für die Kabinetspolitit war zudem in reihem Mafe vorhanden, 
und aller Orten wartete man nur darauf, daß ſich eine energifhe Hand der Yöfung 
diefer Aufgabe unterziehen würde, um dann dem einmal gegebenen Beifpiele raſch 
nachzufolgen Frankreich gab dieſes Beifpiel, und wie mit einem Schlage wuchſen 
überall Militärftaaten aus dem feit Jahrzehnten hiefür vorbereiteten Boden 
empor. Defterreih, Preußen, Polen, Schweden, felbft Rußland, das faum zum 
Bewußtfein eines Staates gelangt war, ahmten das Militärfyften Ludwigs XIV. 
nah; am langfamften England und die Niederlande, wo man für vie National- 
freiheit fürchtete, und fid das Parlament und die „Staaten“ heftig dagegen fträubten. 

Welche unerträgliche Laften aud vie fo reifend zunehmende Bermehrung ver 
fiehenden Heere in fpäteren Zeiten den Völkern aufbürben mochte, vamals ger 
währte deren Errihtung beträchtliche Vortheile. Nicht nur, daß dadurd eine ge- 
fiherte Ruhe während des Friedens und eine Ordnung in den Finanzen eintreten 
fonnte, fo milvderten fi auch wit der geregelteren Heerverfafjung vie Uebel des 
Krieges; namentlih trug aber diefelbe zur Belebung des Ehrgefühles, zur Hebung 
des Nationalgeiftes bei. 

In Frankreich hatte ſchon Heinrih II. nah dem mißlungenen Verſuche 
feines Vaters, Nationallegionen zu bilden, aus den Reften verjelben und in Ber- 
bindung mit geworbenen Haufen, ftehende Regimenter unter dem Namen ver vi- 
eilles bandes formirt, deren Anzahl Anton von Bourbon durch Hinzufügung 
feiner Infanterie von Navarra nod) erhöhte. Die Politik der folgenden franzöfifchen 
Könige, mit der Nieverwerfung der Huguenotten gleichzeitig das Princip der durch 
das Königthum repräfentirten ftantlihen Einheit zu wahren, leiftete ihren Wünfchen, 
ein ftehendes Heer in Frievenszeiten beizubehalten, naturgemäßen Borfhub. Im 
Anfange der Regierung Heinrichs IV. finden wir bereitd ein ſolches von 14,000 
Mann; Sully hatte es mittelft willführliher Rekrutenaushebung in den verfchie- 
denen Provinzen des Reiches zufammengebradht, welde zugleih für Bewaffnung 
und Ausrüftung der betreffenden Regimenter Sorge zu tragen hatten, Wie raſch 
man jedoch auf der einmal betretenen Bahn fortfchritt, beweift der Umftand, daß 
fih ſchon beim Tode Heinrihs IV. die regelmäßige bewaffnete Macht auf eine 
Stärte von 37,000 Mann und 33 Gefhügen belief. Unter Richelieu, dem be- 
deutendften Staatsmann des Königlichen Frankreichs, wurbe das ftehende Heer auf 
100,000 Mann vermehrt, jo daß Ludwig XIV. beim Antritt der Regierung alle 
Wege geebnet fand, fein politifches Syftem: Gentralifieung aller Staatögewalt in 
der Perſon des Königs und Anmaßung des Schiebsrihteramtes in Europa, zur 
Durdführung zu bringen. 

Die Waffenmacht des damaligen Frankreichs zeigt bereits die Elemente des 
modernen Heerweſens, deſſen Neugeftaltung aber erft die Revolution und das 
Raiferreich zur vollendeten Thatſache gemacht haben. Eine regelmäßige, vurd bie 
Intendanten der Provinzen geleitete oder aub, wenn man will, erzwungene Re- 
frutenaushebung findet in den legten Decennien des 17. Jahrhunderts ftatt, eine 
Art von Ziehung durch das 2008 in den einzelnen Pfarrfprengeln. Stellvertretung 
werd unterfagt, das zum Eintritt in die Armee nöthige Lebensalter auf mindeftens 
16 Jahre, die Dauer der Dienftzeit abwechſelnd auf 6, 4 oder felbft 2 Jahre feft- 
gelegt. Uber auch zu dieſer Zeit findet ſich noch, daß von Louvois mit den Schweizer: 
tontonen Werbtontratte abgefchlofien, ferner daß ganze Regimenter nach dem NRys- 
wiler- (1696) und felbft noch nad dem Utrechter-Frieden (1714) beabſchiedet (li- 
eeneid) wurden, 
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In dem Zeitraume von 1702— 1714 hatte die Armee zwiſchen 3—400,000 
Mann betragen, und war turd) die anhaltenden Kriege die Bevölferung fo erſchöpft 
worden, daß man fih im Jahre 1719 genöthigt ſah, felbft auf verheirathete Män- 
ner die Aushebung auszudehnen. Die Waffenthaten der Soubife, Broglie und 
anderer Maitrefien » Oünftlinge in den Kriegen Ludwigs XIV. find nicht geeignet 
von der Tüchtigfeit des damaligen franzöſiſchen Heerweſens beſondere Borftellungen 
zu erweden, wenngleich daſſelbe unglaubliche Sunmen in Anfprud nahm. Selbft 
dieſe reichten jedoch faum für Bezahlung ver zahlreihen Marſchälle, Generale und 
adeligen Dfficiere hin, während der Gemeine in einem ausfihtslofen, kaum glaub- 
baren Elende dahinfümmerte. 

Habsburg’s Kriegsmadht hatte, unter den zweifahen Drud von Lud— 
wigs XIV. Eroberungspolitif und der legten Macdhtentfaltung der Osmanen, neuen 
Auffhwung genommen. Schöpferiiche Talente wie Montecuculi, Rüdiger, Starhem- 
berg, Eugen von Savoyen hob die ernfte Zeit zur Yeitung der Gejhäfte empor, 
und ihnen allein verdanft Defterreid, mas feine Armeen gegen Ende des 17., im 
Laufe des 18. und im 19. Jahrhundert bis zum Prefburger Frieden zu leiften 
vermodhten. Zwar beftanden die NRegimenter nody immer aus, meift im Inlande 
geworbenen, Söldnern, und fcheiterten alle Verſuche dem ſtändiſchen Aufgebote Le— 
ben einzubauen, felbft in den das Yand auf's Gefährlichite beprohenven Türken - 
friegen, an der Kraftlofigfeit und dem Siechthume diefer überlebten Einrichtung. 
Über neue Reglements brachten Einheit und Ordnung in die Taktik, die Artil- 
lerie erhielt durch Lichtenftein, die Kavallerie dur) Montecuculi eine vortreffliche 
Neugeftaltung, Militär-Erziehungsanftalten wurben gegründet, mildthätige Stiftungen 
fiherten, nah dem Vorbilde des von Ludwig XIV. 1674 gegründeten hötel 
des invalides, die VBerforgung alter, vdienftunfähiger Soldaten, und in die Heeres- 
verpflegung kam durch die Anlage von Magazinen ein geregeltes und, der dama— 
ligen Kriegsführung wenigftens, entſprechendes Syſtem. Auch daß ſich Eugens ftarfer 
Geift von der Bevormundung des Hoffrieges befreite, weldye ſeit Walpfteins jelbft- 
williger und an Berrath grenzenver Handlungsweife auf die kaiſerlichen Heerführer 
hemmend eingewirft hatte, fonnte nur günftige Folgen mit fi) bringen, wenn auch 
nad) feinem Tode deren frühere Abhängigkeit wieder Plag griff und fih bis in 
unjere Tage fortiegte. 

In deſto Hägliherem Zuftande befand ſich dagegen die Heerverfaflung des 
beutfhen Reiches, obwohl 1681 eine zwedmäßigere Organifation die Wormfer 
Neihsmatrifel von 1521 formell erfegte. Dem Wefen nad) Flieb es beim Alten, denn 
die Souveränitätsgelüfte der Landesfürften und ihre eitle Sudt, jeder für feine 
dynaftifche Träume, ein „ftehendes Heer” zu unterhalten — wäre e8 auch nur 
aus einer Handvoll Leute beftannden — nahmen allmälig derart zu, daß zulegt 
die Aufftelung eines Reichsheeres lediglich vom guten Willen ver einzelnen Reichs» 
ftände abhängig wurde. Charafteriftifch ift in diefer Beziehung, daß alsbald fänmt- 
liche Höfe und Höfchen der Reihsfürften und Reichögrafen von Trabanten, Hart> 
fhieren, Schweizer-Öarven, Mustetieren 2c. wimmelten, Alles in erbärmlicher Nach— 
ahmung des Hofes von DVerjailles, während fich felbft Leopolds I. ftreng bemeffene 
Etiquette mit einer nicht zahlreihen Burgwahe begnügte. Freilich ward hierdurch 
ven „Souveränen“ Gelegenheit, in ihren Miniaturterritorien, jeder auf feine Weife, 
den „grand Louis“ zu fpielen, und ihrem verarmten und herabgefommenen Hof— 
adel eine Verforgungd- und Unterkunfts-Anftalt zu gründen. Die Türkenzüge riefen 
im Allgemeinen noch aufopfeınde Anftrengungen und hervorragende Leiftungen wie 
früher hervor, aber in ven Kriegen gegen Ludwig XIV. läßt fich bereits die ein» 
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getretene Erfhlaffung alles Wehr- und Ehrgefühles bei den deutſchen Reichsſtänden 
wahrnehmen, wovon nur die mit dem Reichsfeinde verbündete bayerijche Armee 
Mar Emanuels, die Tyroler Bauern 1703, und die bayerifhen bei Sendling und 
Aidenbach 1705 und 1706 rühmliche Ausnahmen machen. Der polniſche Wahls 
frieg 1734, noch ſchneidender aber der fiebenjährige Krieg bewiefen den ſchimpf— 
lien Berfall der Neichstriegsverfafjung, wenn aud einzelne Waffenthaten, wie 
die Bertheidigung von Kehl 1734 und noch fpäter, in den Revolutionskriegen, jene 
des Ehrenbreitftein der deutihen Tapferkeit hohe Ehren vor der Welt erwarben. 

Während viefer Zeit wuchs aber ver Kriegsftaat des vor Kurzem noch ohn- 
mädhtigen Brandenburg: Preußens empor und ftellte fi bald würdig an vie 
Seite des neuverjüngten Kaiferlihen. Dem großen Kurfürften gebührt der Ruhm, 
die verfallende Wehrverfaffung feines Landes dur eingreifende Maßregeln umge- 
ihaften zu haben. Seine Gedanken richteten ſich grundfäglic auf Bildung eines 
Notionalheeres, welche er vorläufig freilih nur in der Form inländifcher Werbung, 
durch Eintheilung des Landes in Werbpiftrifte und dadurch zu verwirklichen ftrebte, 
daß er die Eivilbehörden mit der Sorge fir Aufbringung der Mannſchaft betraute. 
Seine höheren Befehlshaber mußte er zwar aus der fremde berufen,. weil ſich ber 
noch immer grollende Adel Pommerns, der Marken und Weftphalens nur all» 
mälig zur Annahme ver Officiersftellen im Heere entichliegen und feiner Lehens- 
pflihten lieber durch Geldzahlung erletigen wollte. Um fo regeres Leben erwachte 
dafür in den unteren Ständen, deren Woaffentüchtigfeit der Kurfürft durch Wie— 
bereinführung der Scütengilvden zu weden und heben fuchte. Sein Sohn und 
Nachfolger Friedrich, als Kurfürft ver III, als König der I. feines Namens, that 
noch einen Schritt weiter zur allgemeinen nationalen Wehrhaftigfeit, indem er eine 
Landmiliz nad ftreng militärifchen Grundſätzen organifirte, und felbft bei feiner 
prabtvollen Garde, „ven Regimentern des königlichen Haufes”, keine Bevorzugung 
des Adels eintreten ließ. Alle dieſe auf volfsthümliche Elemente ſich gründenden 
Einrihtungen bob freilich Friedrich Wilhelm I. in feiner Verachtung aller nicht 
eingebrillten und anbrejfirten Wehrhaftigfeit mit einem Federſtriche wieder auf, 
und griff wieder zur Werbung im Auslande zurüd, welche durd feine Leidenſchaft 
für das Soldatenwefen zulegt zu einer fo ſchandbaren Ausdehnung erwuchs, daß 
die empörenbften Gewaltthaten ungeftraft verübt wurden. Höchſtens das Matrofen- 
prejien der früheren engliihen Marine und die NRefrutenaushebung der orientali« 
ſchen Defpotien dürfen diefem ruchloſen Menfhenfange verglichen werben, wie er, 
jonft, zu allen Zeiten und in allen Staaten, niemals vorgefommen ift. Soweit 
die Werbung den Bedarf an Soldaten — feinen lieben blauen Kindern — nicht 
zu decken vermochte, ſchaffte der König durch eine nicht minder fchreiende Unge- 
rehtigfeit, die Kantonseinrihtung, das noch fehlende Material für den neuen 
Nilitärftant herbei. Er ordnete nämlid die Eintheilung feines Landes in gewiile 
Diftrifte (Kantone) an: aus dieſen Kantonen wurden gewiffe Gattungen von 
Staatsangehörigen, mit willführliher Ausſchließung zahlreicher Dertlickeiten und 
durch Geburt, Geſchäft oder Reichthum begünftigter Perfonen gleihfam von der« 
Wiege an auf eine ungewiſſe Zahl von Jahren zum Kriegsvienfte beftimmt. Daß 
Friedrich der Einzige mit einem derart zufanmmengefegten Heere in feinen fchleft- 
Ihen Kriegen jene von ver Welt mit Recht bewunderten Erfolge erringen konnte, 
it feinem Gegner, ver eifernen Disciplin und gefhulten Taktik feines Heeres, vor- 
jüglih aber den während bes Kampfes eingetretenen glüdlihen Schidjalsfügungen 
zuzuſchreiben. 

Welche Bedeutung ſich damals und bis zum Anfange unſeres Jahrhunderts 
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nicht nur in Preußen, fondern überall mit dem Worte: „Kriegsdienfte” verband, 
darüber geben gleichzeitige Aufzeichnungen, ſowie Unterfuhungen fpäterer Geſchichts- 
forscher ſchauerliche Aufſchlüſſe. Es genügt das Loos der Soldaten mit den Worten 
eines der, Letztern zu bezeihnen, als ein: „von Wenigen geachtetes, von der Min- 
derzahl faum bemitleivetes, von den Meiften geringgefhäßtes Dafein.“ 

In einer von den Staaten des Kontinents verfchiedenen Weile vollzog Eng- 
land feinen Uebergang aus dem Kriegsweſen des Mittelalter8 zu jenen der neneren 
Zeit, wie denn überhaupt die ifolirte geographifche Lage diefem Injelreiche geftattet, 
in allen innern politiſchen, focialen und religiöfen ragen einen eigenen Weg zu 
gehen, und unbehindert wie unbeirrt durch direkte oder indirefte Einflüſſe von 
Nahbarftaaten zu erfreulihen Envergebniffen zu gelangen Schon unter Heinrid II., 
dem erften Plantagenet, begann das Königthum, durch Wiederbelebung der aus 
Freiſaßen beftehenden Grafihaftsmiliz, ver Lehens-Heerverfafjung der Normannen- 
fönige ein Gegengewicht zu geben. Ein Geſetz orbnete, im Sinn des altgermani- 
jchen Heerbannes, die Organifation des Aufgebotes, fowie die Art der Bewaffnung 
und befab! alljährlih eine zweimalige Heerſchau. Diefe Miliz wurde nun die Vor» 
fhule für das wirkliche Kriegsheer, denn ihr Vorhandenfein erlaubte, aus den 
friegstüchtigen und abentenerluftigen Glementen nad Bedürfniß ein um Sold ge— 
worbenes Heer aufzuftellen. Die englifben Bogenfchüten, welche bei Grefin (1346) 
und Azincourt (1415) die Blüthe der franzöfifhen Nitterfchaft befiegten, beftanden 
zum größten Theile aus ſolchen geworbenen Inſaßen. Zwar bildeten auch damals 
noch Lehensvafallen die fogenannte Schladytlinie, aber die Mehrzahl von ihnen 
hatte ſich ſchon früher dazu verftanden, ihre Lehenskriegsdienſte in Geldabgaben 
zu "verwandeln. Diefe Einkünfte, die „orventlihe Revenite” des Königs, 
fegten diefen in den Stand, fih für feine ausmärtigen Kriege ftatt der 
widerwilligen Lehensarmee eines gehorfamen Söldnerheeres bedienen zu können. 
Dod beſchränkten ſchon unter Eduard I. und Eduard III. energifhe Be— 
ichlüffe des Parlaments allzuwillkührliche Verwendung der Milizen und ftemmten 
fi frühzeitig den Uebergriffen Fönigliher Allgewalt entgegen. Auch wurden bie 
Soldtruppen jedesmal nach hergeftelltem Frieden fofort aufgelöst, und Jahrhun— 
derte lang beftand die bewaffnete Macht Englands thatfählih nur aus Milizen. 
Erſt Karl I. wagte den Verſuch, durch Verlegung der Landesgeſetze ſich die Mittel 
zum Unterhalt eines ftehenden Heeres zu verfhaffen, welches jeden Wiverftand ge— 
gen feine Abfolutie in Kirche und Staat zerbredhen follte. Der Verſuch fcheiterte 
zwar an ber Teftigfeit und Freiheitsliebe der englifchen Nation, aber vie Republik 
brachte, was man im Königthum zu befämpfen gemeint hatte: die Militärherrfchaft. 
Allerdings konnte diefe, wie auch die durch fie allein gehaltene Republik felbft, 
ihrer Natur nad in dem durch und durch monardifhen England nur von vor— 
übergehender Dauer, ein Ausnahmszuftand fein; die Stuart# jedoch, zu welchen 
bald nad Cromwells Tode die Nation in einem kurzwährenden Reaftionstaumel 
zurüdtehrte, behielten die Schöpfung des Proteftors: das ftehende Heer bei. Nicht 
wenig bat zu dem befdleunigten Sturze Jakobs II. beigetragen, daß dieſer be- 
ſchränkte und ftarrfinnige Fürft zur Nieverhaltung des durch Aufhebung der Teft 
Alte auf's Höchſte erregten Volkes, irländiſche Regimenter in England einrüden 
ließ, welche damals in einem Rufe ftunden, wie in unfern Tagen etiwa vie Ral- 
müfen- und Baſchkirenhorden aus den ruffiihen Steppenländern. Mit Beendigung 
der „glorios revolution“ durch Wilhelm III. tritt Großbritanniens Heerwefen 
vollberehtigt in die Reihen ver fontinentalen Armee ein, und bewahrt ſich neben 
biefen in allen Kämpfen bis in die Gegenwart einen würbigften Platz, wenngleich 
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beffen Heer jelbft heute noch ein geworbenes ift (fiehe darüber: „Kriegsverfaſſung 
der europäifchen Großmächte“). 

Dem fchneidenpften Gegenfage dieſer Entwidlung ver Dinge begegnen wir in 
Rußland. Hier war weder der Widerſtand eines mächtigen Adels, noch die ihrer 
Kraft bewußte Freiheitsliebe eines Volkes zu überwinden, fondern die von Einem 
Glauben zufammengehaltenen Maſſen beugten ſich willig dem Gebote des Ezaaren, 
weldher alle weltliche und geiftige Macht auf's Furchtbarſte in feiner Perſon ver- - 
einigte. Unter Iwan I. Maffilowitich (1462—1505)finden fi in Rußland bereits die 
erften Anfänge eines aus Geworbenen — meift Deutſchen — gebilbeten, ſtehenden Hee- 
res, und der Widerwille, den Peter des Großen den mitteleuropäifhen Staaten nady- 
geahmte Wehrverfafiung im Lande hervorrief, war nicht die Folge einer Abneigung 
feiner Bewohner gegen die neue Einrichtung felbft, fondern nur der Ausdruck bee 
Hafles, welchen ver Ruffe von jeher und auch jegt noch gegen alles Fremde em- 
pfindet. Die Streliger, ein ſtehendes Fußvolk nach der Art der Janitſcharen, vertilgte 
Peter I., unmillig über den meuterifhen Geift viefer Truppe, auf zwar blutige aber 
wirfjame Weife, und erſetzte fie durch feine „Poteeſchnyje“, die fpätere Garde. 
Gleichzeitig führte er bie Refrutirung ein, wie fie im Wefentlihen gegenwärtig 
noch befteht, und verpflichtete den Adel zu lebenslänglichem Kriegsvienfte, eine Be- 
fimmung, deren Härte durch Verfügungen Katharina’s II. gemilvert wurde. In 
den Kämpfen mit Karl XII. und Friedrich dem Großen erftarkte die durch Feld— 
marſchall Münnih um 1731 neugeftaltete Heeresmaht und wuchs ſchon unter 
Katharina II. in den polnifhen Theilungs- und ben erften Türfenkriegen zu fo 
riefiger Größe an, daß die bis dahin beinahe überall fiegreihen Waffen des repu« 
blilaniſchen Frankreichs 1799 zuerft an ruffifhen Heeren, allerdings unter Sou⸗ 
worow's Führung, einen gewachſenen Gegner finden follten. — Es wäre unnöthig, 
auch in den übrigen Staaten die Entwidlung des Kriegsweſens zu verfolgen, weil 
feit dem Hervortreten der fünf Großmächte nad dem ſpaniſchen Erbfolgefriege dieſe 
und ihre ftaatlihe Entwidlung dem übrigen Europa das Geſetz gaben. 

Als fih die Defpotie des 18. Jahrhunderts hinter eine ftarfe Solvatesta 
zurüdziehend, gegen alles Uebrige abzufchliegen und die Form des Militärftantes 
dauernden Beftand zu gewinnen fhien, begannen merfwürbigerweije bie erften Ver- 
ſuche gefellichaftliher Reformen und zwar, im bireften Gegenfate zu den Beftre- 
dungen der fpäteren Jahre, vom Oben ausgehend. Es waren aber nicht Rüdfichten 
für Humantität und Vollswohl, welche zu diefen Reformen trieben. Die Bermeh- 
rung der Heere machte eine Vermehrung der Unterhaltsmittel, und dieſe wieber 
eine erhöhte Beſteurung des Landes nöthig; dies hauptſächlich zwang die Fürften 
fih den Interefien ihrer Bölter zu widmen. Friedrich II. von Preußen ging bier 
mit dem Beifpiele voran; alle Zweige des ftaatlichen Lebens regelte, umfaßte und 
beherrjchte fein gewaltiger Geift zum Wohl des Staates, deſſen erfter Diener zu 
fein der König-Philofoph fih mit Selbftzufrievenheit rühmte. Kaifer Joſeph II, 
Leopold von Toskana, Guſtav III von Schweren, Aranda in Spanien, Bombal 
in Portugal, Turgot in Frankreich, felbft Katharina II. von Rußland betraten mit 
mehr ober minderem Erfolge die gleihe Bahn. Das Heerweſen blieb jedoch im 
Befentlihen von all’ diefen Beränderungen und Wanblungen im Staate unberührt, 
nur daß während der langen, thatenarmen Friedensjahre die Handhabung ber 
Baffen veren Gebraud, und bie Paravefünftelei die Kriegs kunſt vollends 
in den Hintergrund brängten. 

Es war eine eigenthümliche Periode, die Zeit von 1740 bis 1790, voll ber 
ihreiendften Widerſprüche. Während Friedrich der Große und Katharina II. mit 
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Boitaire Epifteln über Freiheit und Menſchenrechte austaufchten, verkauften die 
Landesherren von Heflen und andern mitteldeutihen Staaten ganze Regimenter zum 
Vortheile ihrer Chatoulle nad Amerika und Indien, ftedten preußifche Generale 
auf Befehl ihres Königs die gefangenen Sachſen unter preußiihe Fahnen, und 
verwüſteten ruſſiſche Heerführer auf Geheiß der Kaiferin das unglüdlihe Polen 
auf's Gräflichfte. Aber vie glänzende, ſcheinbar glatte Außenfeite verbarg felbft 
dem denfenden Beobachter die im Innern chaotiſch ſich durchkreuzenden Regungen 
einer neuen Zeit, bis die Ereigniſſe der großen franzöſiſchen Revolution plötzlich 
mit überſtürzender Gewalt auf die abgelebte Wirklichkeit hereinbrachen. 

5) Mit Spannung hatte ganz Europa den Unabhängigkeitskampf der groß— 
britannifchen Provinzen in Nordamerika verfolgt, wo zulegt die Gewandtheit und 
Ausdauer der Koloniften über die Disciplin und Waffentüchtigfeit der allerdings 
erbärmlich geführten, regelmäßigen Truppen den Sieg davongetragen. Unter den 
Eindrücken dieſes Ereigniſſes fhuf die franzöfifhe Nationalverfammlung 
1789 vie milices bourgeoises, aus welhen ſich im rafchen Verlaufe der Revolution 
1790 vie gardes nationales entwidelten. Diefe, Anfangs nur beftimmt einen 
Theil ver öffentlihen Macht aber nicht des Heeres zu bilden, wurden bald der 
Kern and dem ſich die alten Regimenter ergänzten. Als die Armeen ver erften 
Koalition vie Grenzen Frankreichs durchbrachen, reichte diefe Art der Ergänzung 
nicht mehr aus, um die Verlufte der durch Emigration und Aechtung ihrer ade— 
ligen Offiziere beraubten und daher fchlecht zeführten Heere zu erfegen; der Nas 
tionalfonvent ordnete deßhalb fchon im Herbite 1792 eine levée extraordinaire 
an, welche als gardes nationales volontaires die Reihen der kämpfenden Armeen 
verftärkten. Neue Feinde von Außen, zäher Widerftand gegen die Neuerungen im 
Innern trieben zu erhöhteren Gewaltmaßregeln; die Konſtriptionsdekrete des Wohl- 
fahrtsausfchuffes 1793 befahlen ein Aufgebot in Maffe, unter Zugrundlegung des 
Sapes: jeder Bürger fei Soldat und verpflichtet, al’ feine Araft, fein Eigenthum 
und fein Leben der Vertheidigung des Baterlandes zu verpfänden. Politiiher Fa— 
natismus, Baterlandsliebe, Schreden und Ehrgeiz wirkten hierbei zufammen, den 
Heeren an der Reichsgrenze Bataillone auf Bataillone zuzuführen, deren Organi- 
jation Carnot leitete. Der Erfolg entſprach den Anftrengungen, und der Terroris- 
mus der Jakobiner hatte die Waffe geſchmiedet, mit welder Napoleons geniale 
Gewaltthätigfeit erft viefe, und dann den Kontinent auf Jahre in Feſſeln 
ſchlagen jollte. Aber auch eine neue Kamıpfart mußte mit der Veränderung ver 
Heereselemente entftehen; die Nequifitionen traten an bie Stelle der Maga— 
zinsverpflegung; die Gleichheit aller Stände verfcheuchte den Luxus der Ausrüftung 
und Fuhrwerke, den Armeetroß; die Zelte verfhwanden um ven Bivouals Pla 
zu madhen; vor Allem aber fhufen fi vie durch Muth, Einfiht und Kenntnifje 
raſch von den unterften Stufen emporgelommenen jungen und ehrgeizigen Heerführer 
neue taktiſche Fornen. 

Vergleicht man dieſe neue franzöfifhe Heerfhöpfung, deren Hauptvorzug in 
ver Freiheit ver Bewegung, nit nur im Ganzen, fondern aud im Einzelnen, 
nicht nur förperlih, ſondern auch geiftig, beftand, mit den übrigen Armeen Eu- 
ropas, die aller volfsthämlihen und felbitftändigen Elemente bar und ledig waren, 
jo kann vas Refultat eines Zufammenftoßes zwifchen beiden nicht zweifelhaft blei— 
ben. Die geworbenen Heere wurven befiegt, und burd ihre Niederlage entſchied 
ih mit Einem Schlage das Schidjal der Staaten, welde außer ihnen feine 
andere Wehrfraft befaßen. Der Grundfag allgemeiner Wehrpflidtigfeit, in 
Einem Etaate ausgefprochen und zur Geltung gebracht, mußte mit einem Male für alle 
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übrigen das bisherige Syſtem über ven Haufen werfen. So drang denn erft bie 
nene von Napoleon zur Meiiterfchaft gebrachte Taktif der Revolution in die Ar- 
meen Europas ein, aber allmälig erfolgte auh, weil diefe nur auf dem Boden 
eines nationalen Heeres gedeihen konnte, eine Aenderung des politifchen Syſtems. 
Charalteriſtiſch ift hierfür, daß dieſe Aenderung um fo intenfiver auftrat, je größer 
die Niederlage, je geringer vie übrig gebliebene, materielle Kraft der von Napo- 
ieon befämpften Staaten war. In Spanien, dem gänzlidy eroberten und unter- 
worfenen Yande, organifirte eine bis an bie äußerſte Südſpitze des Landes ge— 
vrängte Junta, Namens eines in Frankreich gefangen gehaltenen Königs, die Ban- 
den der Öuerrilleros, den fchärfiten Ausprud nationaler Wehrkraft. Preußen, durch 
die Schläge von 1806 und 1807, fowie den Tilfiterfrieden zu einem bedentungs- 
Iofen Staate berabgedrüdt, bereitete fi) während der Jahre feiner Ohnmacht in 
jeinem Krümper- und Landwehrfuftem vie Mittel zur Rache und zur Erringung 
neuer und erhöhter politifher ‚Bedeutung. Defterreih, troß feiner neugefchaffenen 
Landwehr und unerhörter Anftrengungen 1809 zum vierten Male befiegt, aber 
noh immer ein an Menſchen und Hilfemitteln reicher Staat, verwantelte ſchon 
in den Jahren 1813—1815 feine Yanpwehrbataillone wieder in Linientruppen. 
Rußland, nur einmal, bei Aufterlig, wirklih geſchlagen, ftellte 1812 vorübergehend 
in den Druſchinen eine Art Landwehr auf, welde jedoch eigentlich, gleich dem zu 
2djähriger Dienftzeit verpflichteten Heere, aus konſkribirten Seibeigenen zufammen- 
gelegt war. England endlich, das von Napoleon nie befiegte, blieb allein dem frü- 
heren Syſtem der Heerbildung durch freie Werbung von Inländern getreu, nahm 
aber auch von der neuen Taktit nur das Wenigfte an, wie nod die legten Kriege 
in der Krimm auf's Evidentefte bewiefen haben. 

Napoleon, welder die nationale Wehrfraft feines Landes zum Werkzeuge 
jeiner Eroberungspläne mißbraudt hatte, unterlag und mußte unterliegen, als ihm 
feine Gegner die nationale Wehrkraft ihrer Staaten auf dem Kampfplate gegen- 
überftellten. Seine legten Verſuche 1814 und 1815, eine allgemeine Boltserhe- 
bung gegen die Allüirten anzuregen und zu verwirklichen, fcheiterten durd die Er- 
Ihöpfung Frankreichs und deſſen Uebertruß an der von ihm begründeten Suldaten- 
berrſchaft. 

Auf dem Standpunkte, zu welchem die Befreiungskriege das europäiſche Heer- 
weien gehoben haben, befindet fich dieſes noch, denn die Solvatenrevolutionen in 
Spanien, Portugal und Italien 1820, die Militärverſchwörung in Rußland 1825, 
und felbft Die vereinzelten Meutereien ver Jahre 1848 und 1849 haben hin und 
wieder zwar vorübergehende Veränderungen, aber im Wefentlihen feine Um— 
wandlung in ben Heeresorganifationen hervorgerufen. Eine folhe kann auch auf 
die Dauer nicht eintreten, fo lange das politifche Syftem der Gegenwart Beftand hat. 

11. Beziehung zum Staate. 

1) Der Staat unterhält ein Heer zum Schuge feiner Einwohner, zur Si— 
herung feines Beftandes, zur Aufrechthaltung feiner Gefege. Er forgt nicht allein 
für den Unterhalt des Heeres, er liefert diefem auch die Mittel zur Ergän- 
zung des Abganges an Menfchen. Wir haben aus ver gefhichtlihen Einleitung 
erjehen, daß die Wehrverfafjung, und fomit bie Art der Heeresergänzung, ber be- 
zeichnendſte Ausprud für den bürgerliden und ftaatlihen Zuftand eines Volkes 
bildet. Zur gegenwärtigen Zeit befteht in ven meiften Staaten der civilifirten Welt 
die Konfkription als Hauptmittel zur Truppenbefhaffung; nur England, vie 
Schweiz und Nordamerifa machen hievon Ausnahme, deren Eigenthümlichkeiten im 
Artitel „Rriegsverfaffung“” näher beſprochen werben follen. 
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Die Konfkription beruht unzweifelhaft auf dem vom franzöfifhen Wohlfahrts- 
ausfhuffe in der neueren Zeitepoche zuerft ausgeiprochenen Grundfage allgemeiner 
Wehrhaftigkeit : jeder Bürger ſei berufen, ſich der Bertheibigung des Vaterlandes zu 
widmen. Alle Konjfriptionsgefege halten in diefem Sinne auch folgende Hauptgrund» 
fäge feft: Jeder waffenfähige, körperlich tüchtige Mann ift zum Kriegsdiente 
verpflichtet, wenn er ein gewiſſes Alter — das 20. bis 22. Lebensjahr — erreicht 
bat. Nach dem jeweiligen Bedürfniſſe beftimmt die Regierung für jedes Jahr die 
Anzahl der Konfkribirten, welche von ver treffenden Alterklaſſe faktifh in’s Heer 
einzutreten haben. Für die Einzelnen entjcheivet hiebei das Loos; wer fi frei« 
loost, hat feiner Kriegspflicht in der Regel genügt. Die Dienftzeit ift auf eine 
beftimmte Zahl von Jahren feftgefegt; hierin herrſcht in den einzelnen Staaten 
die größte Berfchievenheit, wie fie denn zum Beifpiel in Preußen 5, ftreng ge- 
nommen nur 3 Jahre, in Rußland dagegen 20 Jahre beträgt. Wer, ohne durch 
das Loos vom Kriegspienfte befreit zu werden, feine Luft oder Neigung fühlt in’s 
Heer zu treten, kann fich gegen Erlegung einer durch die Gefege oder durch Pri- 
vatvertrag feftgefegten Summe einen Erſatzmann — Einfteher, Stellvertreter, 
suppl&ant — ftellen, oder wie in Preußen als Freiwilliger fih dur ununterbrodene 
Präfenzzeit während eines Jahres feiner Militärpflichtigkeit entledigen. Selbftver- 
ftändlich hebt die Konfkription ven Zugang von Freiwilligen — meift Leute 
nievern Lebensalters, von 16. Jahre angefangen — nicht auf. Die Anzahl folder 
freiwillig zugegangener fümmt in der Regel der betreffenden Konjkriptions-Alters- 
Haffe zu gute, Ebenjo ift einem Solvaten nad) Ablauf feiner gefegmäßigen Dienft- 
zeit geftattet, fich für eine neue Dienftzeit (Kapitulation) anwerben (reengagiren) 
zu laflen, und dies jo oftmals, als verfelbe zum Kriegsvienfte phyfifh und mora- 
liſch tauglih erſcheint. Konfkriptionspflichtige, welche wegen Verbrechen ober in- 
famirender Bergehen jhon einmal verurtheilt worden find, können, als ver Ehre 
der Waffen unwürdig, nicht in das Heer eingereiht werben; ebenjo werben 
im Heere bereits befindliche Individuen, welche ſich folder Verbrechen ſchuldig 
machen, aus dem nämlichen Grunde von der Armee entfernt. Wer fi der Kon- 
ffription oder, einmal eingereiht, dem Heeresvienfte durch bie Flucht oder eigen- 
mächtige Entfernung zu entziehen jucht, das heißt defertirt, verfällt ven durch 
das Geſetz beftimmten ſchweren Strafen und hat überbies feine legale Dienftzeit 
aufs Neue anzutreten. 

Die Durchführung diefer Hauptgruntfäge erleiden in den einzelnen Staaten 
mehr oder minder beveutende Verſchiedenartigkeiten, welde von den obwaltenven 
politiſchen Verhältniſſen bebingt find. Sie beziehen fi jevod mehr auf die Form 
als auf das Weſen, geftatten höchftens eine beträchtlichere Anzahl von Befreiungen 
= Ausnahmen; überall liegt jedoch das Princip ver allgemeinen Wehrpflicht zu 

runde. 

Ber feine Dienftzeit im aktiven Heere vollendet hat, ift in dem meiften 
Staaten nod auf längere oder fürzere Dauer zum Dienfte in ver Landwehr 
(Legion) verpflihtet. Der Landſturm (allgemeines Aufgebot , arriöre-ban) 
ift das Aufgebot aller nicht zum Heere und zur Landwehr gehörigen, waffenfähigen 
Männer bis zum 50. felbft 60. Lebensjahre. Demnach nähert er fi dem Begriffe 
einer allgemeinen Bewaffnung des Volkes, und ift auch, wie diefe, von geringem 
militäriihem Werthe, weil ihm wegen unvollfommener und aud nicht wohl er- 
möglichender Organtfation die taktiſche Verwendbarkeit mangelt. Zum Heinen Kriege 
wie zur Beſetzung fefter Plätze künnen jevoh Beide — Lanbfturm und Bolts- 
bewaffnung — bei Einfällen des Feindes über die Landesgrenze und bei erhöhter 
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politifcher Aufgeregtheit des Bolkes, unter umfichtiger und emergifcher Leitung große 
Bortheile gewähren. — In Preußen allein ift das Landwehrfyſtem febensfähig 
eworden, weil es praftiih und fonfequent durchgeführt wurde (fiehe darüber ven 
rtifel „Rriegsverfaflung” ; in allen übrigen Staaten ift e& mehr oder weniger 
eine zwar beftehende, aber während des Friedens nicht gebrauchte und nicht ge» 
pflegte Einrihtung, welche vortreffliches Material in ſich birgt, aber vor der Ber- 
wentung zu wirklichen und wirffamen Kriegsvienften in ben meiften Fällen eine 
vollftändige Umgeftaltung nöthig haben dürfte. 

Nicht zu verwechfeln mit der Landwehr in dieſem Sirme ift das Inftitut der foge- 
nannten Bürgerwehren — Stabtmilizen, Nattonalgarden —, welche aus anfäffl- 
gen, meift verheiratheten Bürgern der Städte und größeren Ortfchaften formirt und 
nur zum Waffenvienfte innerhalb des Weichbildes des Heimathortes oder innerhalb 
ter Landesgrenze verpflichtet find. Wie ſchon aus der Natur der fie bildenden Ele- 
mente hervorgeht, find dieſe Bürgerwehren in milttärifher Beziehung von fehr 
untergeorpnetem Werthe, und müſſen nur bie großen Opfer von Zeit und Gelb 
bebauert werben, welche man an manden Orten in dieſem nußlofen Solvaten- 
fpiele vergeubet. 

2) Das Vorftehende mag ungefähr die wefentlichften Momente enthalten, 
welhe bezüglih ver Truppenbefhaffung durch den Staat in Betracht zu ziehen 
find. Wir fommen nun auf den zweiten Hauptpunft der gegenfeitigen Beziehung 
zwifhen Staat und Heer, auf die Stärfe ver bewaffneten Mad eines Staates. 
Zur Vertheidigung gegen feindliche Angriffe kann und wird ein Staat feine volle 
Wehrkraft, d. h. ſowohl die aftive Armee, als auch Landwehr und Landſturm auf- 
bieten; über ungleich geringere Kräfte wird er hingegen für den Fall zu verfügen 
haben, daß er felbft angriffsweife gegen ein anderes Sand zu verfahren beabfichtigt. 
Hieraus ergibt fi aber, daß die trabitionelle Politik, die Geſchichte, die geogra- 
phiſche Lage eines Staated, vom unmittelbarften Einfluffe auf die Stärfe des von 
ihm zu unterhaltenden Heeres fein müſſen. Man vergleidhe in viefer Beziehung 
beifpielöweife die Heeresverhältniffe Englands und Rußlands, der beiden mächtig: 
ften Staaten ver Welt. Bon nidt minderem Cinfluffe hierauf ift aud die Be- 
völferungszahl, das Verhältniß der Kriegsuntüchtigen zu den Kriegstüchtigen, ber 
Stäptebewohner zu ven Landbewohnern, ferner die vorherrſchende Beſchaͤftigung, 
die Menge und Art der Fabriken, die größere oder geringere kriegeriſche Neigung 
der Staatsangehörigen, ſowie tie Zahl der zum Kriegspienfte tauglichen Reit- und 
Zugpferbe. Endlich find auch ver Grad der Wohlhabenheit, die Bodenbeſchaffen- 
beit des eigenen wie ber Nachbarländer, die Vorliebe ganzer Länderſtrecken für 
einzelne Waffengattungen :c. ſowohl für die Stärfe als auch die Zufammenfegung 
des Heeres maßgebend. Im Durchſchnitte mag angenommen werden, daß bie 
per des altiven Heeres etwa zwei Procente ber Bendlferung des Staates 

ägt. 

3) Den dritten Hauptpunft bilden die Koften, welde ver Staat für den 
Unterhalt eines möglichſt friegsbereiten Heeres aufzubringen hat. Die mohlfeilfte 
Armee ift unftreitig jene, welche während bes Friedens ganz und gar nicht, bie 
theuerſte bagegen jene, welche während deſſelben vollfommen kriegsbereit befteht; zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Grtremen liegt aber ein Mittelving, nämlich die Bereithaltung 
eines ftehenden Rahmens im Frieden, welcher bei eintretender Kriegsgefahr durch 
Ausfüllung und Ergänzung raſch in ein fchlagfertiges Kriegsheer verwandelt wer- 
den lann. In diefem Sinne hat W. Rüſtow — unftreitig der geiftreichfte und 
zugleich fruchtbarſte aller lebenden milttärtihen Schriftftellee — vie europälfchen 
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Heerformen nad drei Klaſſen gefhieden: Milizheere — Schweiz — ftehende 
Heere —. England, eigentlih aud Rußland — und Gapdresheere — die 
übrigen Staaten Europas. 

Unterhaltfoften und Kriegsbereitihaft eines Heeres ftehen zu einander in einem 
ſchwer zu einigenden, unaufbörlihen Gegenfage, wie denn aud in der That alle 
parlamentarifhen Kämpfe bei ven Berathungen der Armee-Budgets fih allein um 
diefe beide Punkte drehen. Den Militärs wird das Heer niemals friegsbereit ge- 
nug fein, während es den Steuerzahlenten niemals wohlfeil genug dünkt. Der 
Armee-Berwaltung, welche in ber Negel in einem General des Heeres als 
Kriegsminifter ihren perſönlichen Vertreter findet, fällt vie mühſelige und undanf- 
bare Aufgabe zu, beiden Parteien gerecht zu werben und gleichzeitig die Intereffen 
des Heeres wie jene der Steuerpflichtigen zu beider Vortheile zu wahren. Viele 
und mancherlei ragen freuzen ſich hiebei und wirken mit, eine allfeitig befrievi- 
gende Löfung zu erjhweren: die Beſoldungs- und Penfionsverbältnijfe der Dffi- 
ciere und Unterofficiere, die Präfenzzeit der Mannſchaft, die Anlage von Zeug: 
bäufern, Magazinen und Rohmaterialdepots, die Dislofation der Armee in großen 
oder Heinen Garnifonen, die Erbauung von Feftungen und Kafernen, die Her- 
ftellung von Militär-Etabliffements zur Fabrifation von Hand» und Fenerwaffen, 
Geſchützen, Munitionsgegenftänden zc. Wir werben in dem Artifel „Kriegsverfaf- 
fung” die einzelnen Heereseinrihtungen der verfchierenen Staaten ausführlicher 
beiprehen, müffen jedoch hier noch einer eigenthümlichen Erfheinung gevenfen, 
weldye, in drei Staaten des heutigen Europas beftehenn, zu feiner der obenange- 
führten Heerformen gerechnet werben kann, aber bei möglichft geringen Koften 
den höchſten Grab von Kriegsbereitfchaft verwirklicht, freilich zum augenfcheinlihen 
Nachtheile der kommerciellen und induftriellen Entwidlung der betreffenden Land— 
ſtriche. Es find vies: 

4) Die Militärgrenze in Defterreich, die Militärfoldnkeen in Rußland und die 
Indelta-Armee in Schweden. 

a. Die Öfterreihifhe Militärgrenze entftand fchon im 18, Jahr- 
hundert durch das Bedürfniß, an der türkiſchen Grenze eine ftete Bewachung ein- 
zurihten, um das Innere der kaiſerlichen Erblande theils gegen die räuberiſchen 
Ueberfälle und Schmuggeleien der jenfeitigen Grenzbewohner, theils gegen das 
Eindringen der Peft und anderer anftedenver Arankheiten zu fihern. Zu biefem 
Zwede bemühte man fih, nad dieſen ſchmalen aber vollftändig zufammenhängenven 
Grenzdiſtrikten durch unentgelvliche Ueberlaffung des Bodens Anſiedler zu ziehen und 
diefe allmälig in Soldaten umzuwandeln, fomit eine anfäffige Grenzvertheidigung 
zu organifiren. Nah der Beichaffenheit des Landes wählte man als vie hiefür 
geeignetfte Waffengattung die Infanterie. Die ganze Militärgrenze, nämlich die 
kroatiſch⸗ſlavoniſche mit der Hauptftadt Agram und die ferbifcdh - banatifhe mit der 
Hauptftadt Temeswar, befand fih früher in einem Lehensverbande zur Krone und 
hatte nicht unbeträdhtlihe Summen von Arbeitsleiftungen dem Aerar unentgelvlich 
zu entrichten. Durch das neuefte Grundgeſetz (Kaiſerliches Patent vom 7. Mai 
1850) wurde biefes Abhängigfeitsverhältnig aufgehoben und den Grenztommunen 
ihr Beſitzthum für fih und ihre Erben ala wahres und jelbftftändiges Eigenthum 
zuerfannt. Der Grunpbefig theilt ſich jett im unveräußerlihes Stammgut und 
freies Ueberland; mit dem Grundbefig ift vie Waffenpflicht verbunden. Alle zu 
einem Haufe gehörigen Perfonen, die Dienftboten ausgenommen, bilden die Fa— 
milie, in welcher der ältefte fähige Mann vie Hausvaterftelle übernimmt ; das pa— 
triarchalifche Leben ift als Nationalfitte unter ven Schu des Geſetzes geftellt. Die 
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gefammte Verwaltung der Militärgrenze ift durchaus den Militärbehörden über- 
tragen; das ganze Gebiet ift veshalb in zwei Gouvernements, die zugleich Mili- 
tär: und Givil-Oouvernement find, getheilt, deren eines mit dem Sige in Agram 
(Banus von Kroatien) zehn, das zweite in Temeswar vier Regimentsbezirke und 
den Bezirk des Titler-Infanterie-Örenzbataillons (ehemals Gzaitiftenbataillon) um- 
faßt. Letzteres zerfüllt in ſechs, jeder der Regimentsbezirfe in zwölf Rompagniebe- 
jirfe, deren Verwaltung der Kompagniekommandant, ein Hauptmann, beforgt. — 
Die Rechtspflege wird in erfter Inftanz von den Regimentsgerichten und Landes- 
Militärgerihten gehandhabt. — Zwölf der bedeutendſten Städte des Landes, welche 
die Mittelpunfte der Militärgrenze für Induftrie und Handel bilden und ven 
Namen: Militär-Kommunitäten führen, find von der Militär-Gerichtsbarteit aus- 
geihieden und befigen eigene Civil-Magiftrate, 

b. Die ruffifhen Militär-Kolonieen verbanfen durchaus verſchie— 
denen Urfachen ihre Entjtehung, nämlich dem politiichen Bedürfniſſe im ſüdweſt— 
lien Theile des weit ausgedehnten Reiches mächtige Streitfräfte zur augenblid- 
lihen Verwendung bereit zu halten. Dieſer Umftand hat ſelbſtverſtändlich ſowohl 
auf die erfte Anlage als aud auf das fernere Geveihen dieſer Anpflanzung einen 
weientlih beftimmenven Einfluß ausgeübt. Im weiteren Sinne des Wortes können 
die verſchiedenen, urfprünglid zum Grenzdienſte beftimmten und an den Ufern 
des Schwarzen und faspifhen Meeres, tes Done, Urald und der Wolga angefie- 
velten Kofatenheere ebenfalls als Militärfolonieen betrachtet werden, welche 
in ihrer gegenwärtigen innern Berfafjung fhon feit Jahrhunderten beftehen. In 
der jegt üblichen Bedeutung des Wortes wurden jedoch erft 1818 unter Leitung 
des Generals Grafen Araktihejew die erften Verſuche gemacht, an ven Ufern bes 
Voltow im Oouvernement Nowgorod Infanterie, und an dem Bug, Dnieper und 
der Siniucha Kavallerie anzufieveln. Man verlegte zu dieſem Behufe komplete, ber 
reit8 beftehende Regimenter, alfo jhon vollftändig abgerichtete Solvaten, in dieſe 
Gegenden, und verpflichtete deren Bewohner, welde meiftens aus Kronbauern be- 
fanden, fie bei ſich aufzunehmen und zu verpflegen. Als Entſchädigung hiefür 
wurden diefen Kronbauern die Reichsabgaben erlaffen, und die auf ſolche Weife 
tolonifirten Soldaten angewiefen, ihren Wirthen, den Koloniften, bei Verrichtung ber 
häuslichen und Feldarbeiten hilfeleiftend an die Hand zu gehen. Daß diefe Hilfeleiftung 
nur eine nominelle bleiben konnte, erflärt fidy bei ber ununterbrodenen Fortdauer 
ver Waffenübungen und bei vem gänzlihen Entwöhntfein von der Feldarbeit ber 
jeit Jahrzehnten im Dienfte befindlichen, übervies den Eingebornen gänzlich frem- 
den Mannjhaft, von jelbft. — Außer der drückenden Laft, welche baburd den 
Koloniften und dem ihnen erblic eigenthämlichen Befige aufgeladen wurde, hatten 
fie auch noch jede Woche zwei Tage Robot für ven der Krone vorbehaltenen Grunb- 
befig zu leiften, und mußten zudem noh Straßen und Brüden, Kirchen, Schul- 
und Gemeindegebäude durch unentgelvliche Arbeit in vorzüglihem Stande halten, 
In dem unfruchtbaren holzarmen Norden des Reiches fcheiterte denn aud nad 
wiederholten blutigen Aufftänden dieſes nationaldfonomifche Erperiment an der Un- 
natur der Verhältniffe vollfommen, und der Plan, vortfelbft große Infanteriemaffen 
auf künſtliche Art zu erzeugen, ſcheint für alle Zeiten aufgegeben. In ven ſüdlichen 
Provinzen dagegen ift man, namentlich unter der mweifen Verwaltung des Generals 
Grafen Witt, durch Erweiterung des Anbaus über bis dahin wüſt gelegene Land» 
friche zu günftigeren Refultaten gelangt. Allerdings ift aud hier die beabfichtigte 
Berihmelzung des Solvaten und Bauern in der Perfon des Koloniften nicht ge- 
lungen, jedoch hat man es nunmehr nad) angeftrengtefter Sorgfalt und augenblid« 
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lichen Geldopfern in dem Gouvernements Charfov, Cherfon, Kiev, Podolien und 
am untern Bug dahin gebracht, eine Armee von 50,000 Mann vortreffliher Ka- 
vallerie während des Friedens in einer Art permanenter Kantonnements fortdauernd 
zur Verfügung zu haben. Ueberbies verforgen die dort fehr begünftigten ehelichen 
Berbindungen zwifchen Soldaten und Koloniftentödhtern die ruffifche Reiterei mit 
zahlreihen jungen Yeuten, die, in ben vortrefflihen Koloniefhulen erzogen, mit 
14 bis 18 Jahren als fogenannte Kantoniften in die Armee treten und bortfelbft 
zu fehr brauchbaren Dfficieren und Unterofficieren herangebildet werben. 

In jeder Beziehung auf's Reichlichfte ausgeftattet, aber zerftreut und ohne 
Zufammenhang im Süpweften des Reiches liegend, gewähren bie ruſſiſchen Mili- 
tärkolonieen hödjftens den militärifchen Bortheil einer guten und rafchen Aus- 
bildungs- und Grgänzungsanftalt für die Reiterei; in finanzieller Hinficht ko— 
ften fie auf einer Seite ebenfoviel mehr, als fie auf der andern zu erjparen ge- 
ftatten; Handel und Gewerbe fönnen unter dem Drude der ungünftigen Berbält- 
niffe und bei dem Mangel großer Städte feinen Aufihwung nehmen, und in po» 
Litifcher Beziehung haben die Kolonieen veshalb nur geringen Werth, weil in ihnen 
das Loos der Kronbauern, auf welde allein das Kolonifationsiyftem ausgebehnt 
werben fonnte, beinahe eben fo bedauerungswürdig ift, als in ver Regel jenes ber 
Leibeigenen ver adeligen Grundherren. Uebrigens rufen bie rüdfichtslofe Bevor— 
mundung und jede Selbftbeftimmung aufhebende Gewaltherrfhaft ver militärifchen 
Berwaltung allgemeine Unzufriedenheit gerade in den wohlhabendſten Provinzen 
hervor, welche durch die ſprüchwörtlich gewordenen Mißbräuche der ruffifchen Ar- 
miniftration noch immer mehr gefteigert wird. Wenn man den neueften Zeitungs- 
nachrichten Glauben ſchenken darf, fo beabfichtigte Kaifer Alexander II. aud be- 
züglich dieſer Staatsinftitution durchgreifende Reformen vorzunehmen. 

Bon ungleih namhafterer Bedeutung in jeder Hinfiht, ala die eben befpro- 
chenen Militär-Kolonieen im Süpweften des europäiſchen Ruflands, find die Mi— 
litär- Anfievelungen im Kaulafus. Diefe haben eine der öfterreihifhen Militär- 
grenze theilweiſe ähnliche Beftimmung, nämlich Sicerftellung der Grenzen und 
Heerftraßen, Vermehrung der gräco-flavifhen Bevölkerung in den kaufafifchen Pro- 
vinzen, Verbreitung des Aderbaues, der Gewerbe, der Inbuftrie und des Handels 
mit den Bergbewohnern, endlich Verſorgung verbienter, mit Familien verjehener 
und ihrer urfprünglichen Heimat feit langen Jahren völlig entfremdeter Soldaten, 
von welhen man nur ausgefuchte Leute nad tadellos zurüdgelegter 15jähriger 
Dienftzeit dahin verpflanzt. Specielle Berwaltungsvorfchriften wirken bier auf’s 
Bortheilhaftefte für das Gedeihen diefer Siebelungen, und überheben die Regie- 
gierung der Nothwendigkeit, in dieſen unwirthbaren Gegenden ein beträchtlices 
Heer von Linientruppen zur Abwehr der Angriffe der wilden Bergvölker wenigftens 
auf fo lange zu unterhalten, bis diefelben völlig unterworfen fein werben. 

e. Die Indelta= (eingetheilte) Armee in Schweden entitand ſchon 
unter König Karl XI. und half vorzüglid Karls XII. Siege erringen, Um in 
dem menfchenarmen Lande eine ftetöbereite, wenig Eoftipielige Armee zu haben, je- 
doch gleichzeitig dem Boden die Bebauer nicht zu entziehen, griff der zweite König 
aus dem Haufe Zweibrüden zu dem YAuskunftsmittel, an der Süd- und Güpoft- 
füfte der flandinavifhen Halbinfel Militäranfieblungen zu gründen. Jedem Befiger 
eines Grundeigenthums wurde nämlid die Verpflihtung, aus feiner Yamilie oder 
Berwandtihaft einen oder mehrere Infanteriften oder Reiter zu ftellen, wofür ihm 
binwiebder, außer der Erftattung der hiebei gehabten Auslagen ein weiterer Grund- 
befig aus dem Areal der Krongüter zur erblihen Nugniefung überlaffen ward. 
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— Die fih aus den Familien diefer Grundbeflger zum Milttärdienfte, meift frei- 
willig und in großer Anzahl, meldenden jungen Männer dieſer Bezirke werben, 
einzelne Infpicirungen abgerechnet, jedes Jahr nur auf kurze Zeit, die Infanterie 
zwei, die Kavallerie vier Woden zu größeren Waffenübungen zufammen- 
gezogen. Den übrigen Theil des Jahres leben fie auf ihrem Grund und Boben, 
bebauen das Land und müffen, da fie in der Regel verheirathet find, als anfäfe 
fige bewaffnete Bürger betrachtet werben. Sie dienen im Heere fo lange es ihre 
Kräfte geftatten, und bilden bei dem berben naturwüchſigen Charakter der jchwe- 
diſchen Nation aud wirklich den Kern des Heeres. Wie man ſieht, bietet das 
Spftem der Invelta- Armee große Aehnlichkeit mit jenem der öfterreihijhen Mili- 
tärgrenze, und gemahnt in dem Patriarhalifchen ihrer Einrichtungen an den früheren 
Heerbann der germaniſchen Völlerſchaften. 

5) Es erübrigt nun noch die Stellung des Heeres im Staate ald politifhen 
Körpers zu betradhten, bevor wir auf die Organiſation deffelben übergehen können. 
— Die Stellung des Heeres im Staate wird auf das Prägnantefte durch vie 
Ablegung des Fahneneides bezeichnet. Wer in die Armee tritt, verpflichtet fich 
durch denfelben zur Treue und zum Gehorfam gegen die Berfon des Staats- 
oberhauptes. Daß der Eid nit dem Staatsoberhaupte, als abftraftem Begriffe, 
jendern ver Perſon, welche jeweilig daſſelbe repräfentirt, geleiftet wird, geht daraus her⸗ 
vor, daß bei eintretendem Thronwechſel jedesmal und überall eine Erneuerung 
des geleifteten Eides erfordert wird. Es würde bier zu weit führen, vom ftaats- 
rehtlihen, privatrechtlichen und politifhen Standpunkte Weſen und Bedeutung des 
Fahneneives näher zu beleudyten oder zu erörtern, ob ein folder bei ver feftftehen- 
den Verpflichtung eines jeden Staatsbürgerd zum Kriegspienfte überhaupt noth- 
wendig fei, oder endlich die moralifhe Zuläffigkeit deſſelben als anbefohlen und 
unverweigerlih zu beiprehen. Thatfache ift jevoh, daß der Fahneneid in allen 
monarchiſchen Staaten zu Recht befteht, daß er ferner die Armee, und fomit aud 
jedes Mitglied verfelben, von aller Berantwortlichleit für die Regierungs- und 
Berwaltungsmaßregeln, die fie vollzieht, und von jeder Verbindlichkeit, die Geſetz- 
lichleit der gegebenen Befehle zu prüfen, entbindet, und ihr eine vom Wechſel ber 
Tagesmeinungen unabhängige, beftimmte und Mare Stelle im ftaatlihen Organis- 
mus anmweift. Der heftige Drang nad allgemeiner nationaler Wehrhaftigteit und 
das Verlangen die bewaffnete Macht zu nationalifiren, das heißt den Solbaten 
zum Staatsbürger umzuwandeln, haben bie Leiter der Bewegung des Jahres 1848 
dazu getrieben, fogenannte fonftitutionelle Armeen zu fhaffen, mit andern 
Worten, die Heere auf die Staatsverfaffung zu beeidigen. 

Die man auch hierüber denken mag, das Eine wird nicht geläugnet werben 
fönnen, daß die Ablegung zweier ganz verfchievener Eide — des Berfaffungs- 
und des Fahneneides — leicht zu Konflikten führen kann. Der Einzelne wird 
hierdurch mit ſich felbft in’s Unflare gerathen, der ganze Stand nad, dann be 
rehtigten, Meinungsverſchiedenheiten fi in politiihe Fraktionen zerfpalten. 
Unwillkührlich tritt dann in einer Armee an die Stelle des unbedingten Unter 
ordnens unter einen oberften Befehl die Berathſchlagung der anardifhen Maffe, 
vie Beſchlußfaſſung nad) der Wahrheit. Wohin aber würde ein Heer gelangen, 
beffen erfter Zweck doch immer die Wahrung einer macht- und würbevollen Gtel- 
lung feines Staates gegen das Ausland bleibt, wenn fih in ihm durch längere 
Gewährung eine Art von Recht feftgeftellt hätte, bei allen und jeden ragen ben 
entſcheidenden Ausſpruch zu thun? Und melde Leiftungen ließen ſich exft im Kriege 
von einer ſolchen, durch innere Zerriffenheit gelähmten Waffenmacht erwarten, wenn 
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fie fid) einer feindlichen Armee gegenüberbefindet, die durch die ganze Stärke eines 
einzigen und einheitlihen Willens zufammengehalten und geleitet wird ?*) Iſt es 
nöthig, hiefür noch Beifpiele aus der Geſchichte anzuführen ? 

Glüclicherweife haben ruhigere Zeiten viefes Unbing wieder bejeitigt, und vie 
Armeen wohl nah ihrem Wunfhe aus der zmweidentigen unbeftimmten und uns 
haltbaren Lage befreit. Seiner Organifation und feiner fi felbft genügenven Ab- 
geſchloſſenheit nah ift Das Heer — wenigftens deſſen ftehenber Theil — eine 
allen äufern Einflüffen und Wechjelungen entſchieden abgeneigte, ſchwer zu be— 
wegende Maffe, welche am Liebften auf dem feit Jahrhunderten betretenen 
Pfade fortzieht und allen Neuerungen und Ueberftürzungen mit Miftrauen und 
Widerwillen principiell entgegentritt. — Man mag dies in einzelnen politijchen 
Momenten vielleicht berauern, aber es ift eine hiſtoriſche Thatſache und das will: 
führliche Wegläugnen folder Thatfahen hat diefe jelbft noch niemals aufzuheben 
vermocht, wie auch in der Geſchichte niemals zu entſcheidenden NRefultuten geführt. 
Den überzeugendften Beweis hiefür lieferte in ver neueften Zeit das franzöfifche 
Heer — defjen forporative und politiihe Bedeutung wohl Niemand in Abrede 
ziehen wird — als es ohne Wiverftreben den Staatöftreih vom 2. December 1851 
ausführen half und alle Berehnungen und Kombinationen auf eine jelbftftändige 
politiihe Meinungsäußerung in Ginem Tage zu Schanden madıte. Die Armee 
muß eben gehordyen und nichts als gehorden; eine andere Aufgabe fann und 
darf fie niemals erfüllen wollen, fonft hört fie auf zu fein, was fie fein fol, nämlich: 
die Stüge ver Ordnung und ber Schug gegen feindliche Angriffe auf Eigenthum 
und Beftand des Staates. — So lange das Heerwefen in feiner jegis 
gen Berfaffung bleibt, ift jeder Verſuch durch Machtſpruch eine Fonftitutio- 
nelle Armee jhaffen zu wollen, ein verfrühtes, überflüffiges und unfruchtbares 
Unternehmen. . 

IH. DOrganifation. 

1) Wir haben das Zunächſtfolgende beinahe ausſchließlich Rüſtow's treffe 
lihem Werke: „Unterfuhungen über die Organijation der Heere, Bafel 1855*, 
entnommen, weil wir uns außer Stand fühlten, Befleres und Nichtigeres über 
diefen Gegenftand zu jagen. Mit allen Anfihten des berühmten Autors können 
wir uns jedoch nicht einverftanden erklären, und vermögen namentlich die Vorzüge, 
weldhe er für das Milizheer feiner jegigen Heimat beanfprudt, nur theilweife 
anzuerkennen. 

Jedes Heer bat zwei Lebensformen: den Kriegszuftand und den Frie- 
denszuftand. Im Kriege ift das eigentliche Wirken eines Heeres, hier fol es 
als ein ftarfer, in allen feinen Theilen lebensfähiger Organismus auftreten; 
ver Friede hingegen ift Die Zeit der Vorbereitung, der Ausbildung, der Organi- 
fation des Heeres. AS Organismus muß das Heer gegliedert fein und muß 
Drgane haben. Geglievert muß es fein nad zwei Richtungen: einmal in Bezug 
auf feine Schlagfertigkeit und Beweglichkeit, mit andern Worten auf feine ftrate- 
gifch-taktiiche Wirkfamkeit, dann in Bezug auf feine Erhaltung in biefem Zuftande, 


*) Anmerk, d. Red, Vergl. die frühere Aeußerung über den politiihen Eid. Bd. III. S. 296. 
Darüber kann kein Zweifel jein, daß das Heer felbft in Dem geordneten Etaate ein verfaſſungs⸗ 
mäßiger, fein außerhalb der Verfaffung ftehender Körper jel und daß daher die Pflicht des 
—— die im Heere nothwendig energiſcher gefordert werden muß als in allen andern öffent» 
En inrichtungen, doch nur eine ftantörechtlich bedingte, Feine abfolut bedingungslofe ſein 
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auf feine Berwaltung. Sämmiliche Individuen des Heeres fcheiten ſich dem- 
gemäß in zwei große Klaffen: Kämpfer und Mominiftrativperjonal, Kombattanten 
und Rihtfombattanten. — Die Organe des Heeres, durch deren Vermittlung allein 
eine zwedmäßige Benügung der Glieder ermöglicht werben kann, unterfcheiden fich 
ebenfalls in Organe ber in und Organe der Verwaltung. Gie ericheinen 
und entweder in der Geftalt von Einzelnen oder von Abtheilnngen, welde jeve 
wieder aus einer Anzahl von Individuen befteht. Zerfällt das Heer als Organismus 
nad den beiden obengenannten Ridytungen — die taktiſche und die anminiftrative — 
jo müfjen diefelben mit gleicher Beſtimmtheit auch bei der Geftaltung dieſes Dr- 
ganismus, bei der Heeresorganifation hervortreten, mit welcher wir und, bei ber 
taftiihen beginnend, zunächſt befaſſen wollen. 

2) Taktiſche Organifation. Alle Heere unferer Tage beftehen aus drei 
großen, unter ſich verfchiedenen Haufen, Waffengattungen: Infanterie, Ka— 
vollerie und Artillerie. Gewöhnlich rechnet man als vierte Waffengattung die 
techniſchen Abtheilungen, Genietruppen biezu, welche jedoch ftreng genommen feine 
Baffengattung find, fondern eigentlih den Uebergang der Kämpfer zum Berwal- 
tungsperfonal bilden. — In welchem Zahlenverhältniffe nım die vrei Haupt- 
waftengattungen in einem Heere vertreten fein follen, ift eine der wichtigften Fragen 
der Heeresorganifation. Katfer Napoleon I. forderte, daß ein Heer in dem das 
Fußvoll durd die Zahl 1 repräfentirt wird, an Reiterei I/,—1/,, an Artillerie 1/,, 
und an Genietruppen 1/,, enthalten folle, fo daß eine Armee von 100,000 Mann 
in runden Zahlen etwa aus 74,000 Mann Infanterie, 15,000 Mann Kavallerie, 
9000 Mann rtillerie und 2000 Dann Genie beftehen würte. Ungeftellte Ber- 
gleihe weifen jedody in der Organifation der verſchiedenen Heere bie beveutendften 
Abweichungen von dieſem PVerhältniffe nah; in der That läßt ſich auch ein folches, 
als abfolut richtig und für alle Zeiten und Umſtände giltig, keineswegs feftfegen, 
da die mannigfachften Beweggründe den obigen allgemeinen theoretifhen Grundſatz 
bei der fpeciellen praktiſchen Verwirklichung mobificiren werben. 

Wir wollen nun die Wirkungsfphäre jeder einzelnen Waffengattung kurz be 
zeichnen und gleichzeitig deren taltiſche Gliederung anführen. 

Die Infanterie, als diejenige Waffengattung, welde vermöge ihrer ver- 
bältnigmäßig einfachſten Ausbildung am fchnellften herzuftellen ift, welche Beſchwerden 
am leichteften zu ertragen und überbies auf jevem Terrain und in jeder Gefechts- 
form, angriffs- und vertheibigungsweife, geſchloſſen und aufgelöst, mit Feuer: und 
Handwaffen zu kämpfen vermag, muß felbftverftändlich die Maſſe des Heeres bilden. 
Ihre Hauptwaffe ift das Feuergewehr für beffen VBervolltommung die Fortfchritte 
der Chemie und Mechanik in der neueften Zeit Erftaunliches geleiftet haben. In 
der ernüchternden Wirklichkeit des ernften Kampfes möchte fi aber die auf Er: 
fabrungen der Schießſtätte gegründete Bedeutung ber jegt beinahe überall einge- 
führten auf 600— 1000 Schritte treffenden Schießgewehre weſentlich verringern. — 
Nah der Art der Bewaffnung und dem Grabe von fyertigfeit in deren Hand 
babung theilte man früher die Infanterie in ſchwere und leichte, erftere zum 
Kampf in gefchloffenen Maſſen, legtere für das Gefecht in aufgelöster, zerftrenter 
Ordnung beftimmt. Das taktiſch volllommen geredhtfertigte, aber durch vielerlei 
Hinderniſſe erfchwerte Beftreben, vie gefammte Infanterie zu aller und jeder Fecht⸗ 
weiſe verwendbar zu machen, ließ dieſen Unterſchied allmälig verfhwinden, dagegen 
aber die Nothwendigkeit beſonders ficher weit und raſch, ſchießender Infanterie- 
abtheilungen — Jäger, Schützen, Scharfihügen — fühlbar werben, welche 
gegenwärtig in allen Armeen beftehen und beren Stärfe 1/,a— 1/24 der fogenannten 
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Linieninfauterie beträgt. — In der legten Zeit hat man auf die Ausbildung des 
einzelnen Mannes zum Bajonetgefehte mehr Nahtrud gelegt, als früher, weil 
man die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß hierdurch vornehmlidy das Vertrauen 
des Soldaten auf feine Waffe und die Sicherheit in deren Gebraud erhöht wird. 
Die neuere Kriegsgefchichte weist überdies auf's Schlagendfte nah, daß die Ent- 
ſcheidung der Schlachten beinahe immer und überall durch den Offenfivftoß ber 
Maſſen, geichloffene Kolonnen, gegeben wurde, während die Feuerwirkung der Linien 
und Plänklerfetten dagegen in den Hintergrund treten mußte. Vielleicht daß ver 
nächfte große Krieg von der Wahrheit dieſes Satzes noch augenfälliger überzeugt 
und die in langen Friedensperioden gewöhnlichen Selbfttäufhungen auf ihr rich— 
tiges Maß zurüdführt. 

Das Bataillon ift die nieberfte taftiiche Einheit der Infanterie, das heißt 
dasjenige Glied der organifhen Eintheilung, welches, für das Gefecht unter dem 
Befehl eines Einzigen vereint, eine felbjtftäntige, die übrigen Glieder in ihrer 
Wirkfamkeit nicht beeinträchtigende Verwendung zuläßt. Die Stärke eines Bataillons 
variirt zwifchen 600 bis 1000 Mann, tasjelbe ift gewöhnlich in 4, 6 oder 8 Un- 
terabtheilungen, Kompagnieen, getheilt; eine Gliederung in eine ungerade Anzahl 
von Kompagnieen ift aus taftijhen Gründen, deren Unterfuhung bier zu weit 
führen würde, verwerflih, und kann höchſtens dort gerechtfertigt werden, wo durch 
Zurüdlaffung einer Kompagnie im Depot die Zahl ter ausmarfchirenden Kom— 
pagnieen eine gerate wird. — Als vortheilhafteſte Gefechtöftellung wird für ein 
Bataillon ſowohl die Aufftelung in zwei, als aud jene in brei Gliedern 
gerühmt, eine Kontroverfe melde heute noch zu den lebhafteften literarifhen Kämpfen 
reihlihen Anlaß gibt und, wie e3 biebei in der Regel geſchieht, aud bis heute 
nody unentjchieden blieb. Thatſache ift, daß die Aufjtellung in zwei Gliedern bei 
gleiher mımerifher Stärke eine größere Yrontbreite einzunehmen geftattet, daß 
ſedoch jene in trei Gliedern, ohne die Feuerwirkung zu vermehren, feindlichen An- 
griffen namentlid der Kavallerie einen beveutenderen materiellen Wiverftand ent- 
gegenzufegen vermag. ine tiefere Aufftellung des Fußvolks in vier bis ſechs 
Gliedern fpuft unglaublicherweiſe noch immer in einzelnen verfchrobenen Köpfen, 
nachdem über hundertjährige Erfahrungen teren Unhaltbarkeit gegen die Feuerwirkung 
und deren Unnöthigfeit gegen die Angriffe des Feindes zur Genüge bewiefen haben. — 
In zerftreuter Ordnung ift demnady die Infanterie vorzugsweiſe zum Yenergefecht, 
dagegen in der Kolonne, beim Angriffe jowohl wie bei ‚ver Vertheidigung zum 
Nahlampfe geeignet; die Aufftelung in Linie vermittelt beive Gefechtsformen. 

Die Kavallerie, vermöge ihrer leichteren Beweglichkeit und der Kraft ihres 
Angriffes, entfcheidet häufig das Gefecht und vervollftändigt deſſen Erfolge. Ihre 
Hauptwaffe ift der krumme oder gerade Säbel, va ihre Wirkfamfeit vorherrſchend 
im Handgemenge, im Nahefampfe, hervortritt. Nach der Art ihrer Verwendung 
im Gefechte verfieht man die Reiterei mit leichteren, flüchtigeren ober ſchwereren, 
mafjigeren Pferden; hiedurch ergiebt ſich von felbft die Eintheilung in ſchwere 
und leichte Kavallerie. Allgemein ift angenommen, daß legtere tie Mehrzahl ver 
Reiterei bilde; verſchiedene Nebenrüdjichten motificiren jetod in der Praxis dieſes 
Verhältniß. Namentlid, wirft hierbei die Beſchaffenheit des Pferdeſchlages in den 
einzelnen Ländern und zwar derart beftimmend ein, daß häufig Kavallerie-Abthei- 
lungen zu finden fein werben, welde im eigentlichen Sinne des Wortes weber zur 
ſchweren noch zur leichten Reiterei gezählt werten können. In Franfreich hat man 
daher die Reiterei richtiger in leichte, Yinien- und Referve- Kavallerie geſchieden. 
Während in der neueren Zeit die leichte Kavallerie bei ihrer zunehmenden Ver— 


Icer 35 


mehrung immer ſchwieriger mit der genügenden Anzahl geeigneter Pferde zu ver— 
ſehen iſt, tritt ver Wirkſamleit ver ſchweren Kavallerie in großen geſchloſſenen 
Maſſen, anterfeits die ſich fortwährenn hebende Kultur des Bodens immer hem- 
menter entgegen. Außer mit einer blanfen Waffe ift ver Reiter auch nod mit 
Feuerwaffen, — Piftolen, Karabiner — verfehen, über deren Nützlichkeit die An- 
fihten, felbft von Fahmännern, weit auseinandergehen; vornehmlich für ſchwere 
Kavallerie fol viefe Bewaffnung von geringem Werthe, dagegen für vie leichte, 
bei deren häufigen Verwendung als verbergende und verſchleiernde Plänfierkette, 
anzuempfehlen fein. Gleiche Berfcietenheit der Meinungen berricht über ven Ge— 
brauch der Yanze, welche die einen der ſchweren Refervelavallerie, die Andere ber - 
leichten Reiterei geben wollen. — Bon ter größten Wichtigkeit für vie Leiftungen 
der Kavallerie, ſowohl in Bezug auf Geſchwindigkeit als auf Ausdauer, find jedoch 
die Beihaffenheit ver Neitpferde, deren Auswahl, Pflege und Ernährung, fowie 
die Sattelung, Zäumung, Belaftung und VBepadung derjelben und der Hufbefchlag. 
In den größeren Staaten ſucht man tefhalb durch Erridtung von Armee» oder 
Landesgeftüten, Fohlenhöfen, vie zur Dedung des Bedarfs nöthige Anzahl von 
Pferden im Lande felbjt zu erzeugen. 

Als niederſte taktiſche Einheit der Kavallerie wird in der Negel die Schwa- 
drou, Eskadron, angenommen, eine Abtheilung deren Stärke durchſchnittlich 
etwa 150 Pferde beträgt; in einigen Armeen, wie 3. B. Defterreih gilt die aus 
2 Schwadronen beftehente Divifion als taftiiche Einheit. Jede Eskadron zerfällt 
wieber in mehrere Unterabtheilungen von gleicher Stärke, Züge, Ylügel genannt. — 
Die Aufftelung gefhieht gegenwärtig überall in zwei Gliedern, ba eine tiefere 
Aufftelung durch die Feuerwirkung des Gegners zu großen Berluft erlitte, während 
veren erhöhter mechaniſcher Moment tiefen Nachtheil nicht aufzumwiegen im Stande 
wäre. MNeiterangriffe auf feindliche Infanteriemajien müſſen in der Regel durch 
ein wirfjames Geſchützfeuer vorbereitet werden, wenn fie Erfolg haben follen. Beim 
Zufammenftoße zweier Kavalleriemaffen entiheitet weder die größere Raſchheit des 
Angriffe, noch die Schwere der Pferde, noch der Ungeftüm des Muthes der An- 
greifenten allein den Sieg, fondern nur die Verbindung von all’ Diefem mit der 
Unerfhrodenheit des einzelnen Neiterd und der Befonnenheit des Führers. Gelten 
kömmt es jedoch zum wirfliden Zufammenftoße, jondern eine ber beiden Reitereien — 
ſelbſtverſtändlich vie minder tüchtige — kehrt nod zuver um. — Die Wirffamfeit 
ver Kavallerie liegt alfo nad) dem Oejagten im der Bewegung, dem raſchen An- 
griffe mit Linien oder Kolonnen, oder aud im aufgelösten Choc; die Anwendung 
von Feuerwaffen bietet ihr dagegen nur jehr geringe Vortheile, 

Die Artillerie, bei ihrem gänzlihen Mangel an Bertheidigungsfäbigfeit, 
fann im Felde nur verbumden mit einer der beiten andern Wuffengattungen zur 
Wirkung gelangen. — Ihre einzige Waffe ift das Geſchütz, denn die Ausrüftung 
der Bedienungs- und Fahrmannſchaft mit Säbeln und Piftolen findet theils zu 
deren individuellen Schuß, theils zum Wirthichaftsgebraude ftatt. — Die Gefüge 
find entweder Kanonen oder Haubigen, oder Mörfer. Die Kanonen ſchießen 
Vollkugeln, die Haubigen werfen und ſchießen Hohlkugeln, Granaten, die Mörfer 
werfen eine größere Gattung ter legteren, welde man Bomben nennt; aus Ka— 
uonen und Haubigen ſchießt man aud) Kartätfchen und Kartätfchgranaten, Shrap- 
nels. — Die Artillerie eines Heeres befteht entweber aus Feld- oder Poſitions— 
artillerie, melde fi) untereinander durd tie Größe des Kalibers, ſowie durch 
die Art ihrer Verwendung unterſcheiden. Die Feldartillerie, welche, wie ſchon aus 
aus dem Namen hervorgeht, die augmarfchirende Armee in's Feld begleitet, zerfällt 
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nad der Art wie die Bebienungsmannfhaft den Bewegungen der Gefüge folgt, 
in reitende, fahrende und Fußartillerie. An Gefhügen enthält fie Kanonen 
mit einem Kaliber von 4 Pfund bis 16 Pfund aufwärts, und Haubigen bis zu 
einem Kaliber von 6 Parifer Zoll. Seit dem 2. Jahrzehnt unferes Jahrhunderts 
bedient man fih der Raftetenbatterieen. — Die Pofitionsartillerie bat einen 
doppelten Zwed zu erfüllen: fie wird fowohl bei der Vertheidigung als aud beim 
Ungriff fefter Pläge verwendet. Sie begreift ebenfalld Kanonen und Haubigen 
in fi, deren erftere 12—24pfünbige Kugeln hießen, während legtere ein Kaliber 
von 6—8 Parifer Zoll haben; außerdem gehören zu ihr die Mörfer von 5—12” 
Kaliber und eine Erfindung der neueften Zeit: die Bombenfanonen, Poirhans. 
— Was die Anzahl der Feldgefchüge betrifft, welche eine ausmarfchirende Armee 
mit ſich führt, fo rechnete man nod in den erften Napoleonifhen Feldzügen auf 
1000 Mann je ein Gefhüg in erfter Linie, und ein zweites in ber Reſerve. Im 
der fpäteren Periode bat fich jedoch in Folge verſchiedener Einflüffe die Anzahl ver 
Geſchütze unverhältnigmäßig vermehrt, fo dag man jest gewöhnlid auf 1000 Mann 
bis zu 3 Geſchütze für nothwendig erachtet, wovon 2 in erfter Linie und 1 in 
der Referve mitgeführt werben. Bon der Gefammtanzahl der Feldgeſchütze rechnet 
man wieder 3/,—2/; in Kanonen und 1/,—!/; in Haubigen von verſchiedenen 
Kalibern und zwar in der Art, daß vie Mehrzahl ver Kanonen aus foldhen Hei- 
neren, jene ber Haubigen hingegen aus foldyen größeren Kalibers beftehen. — Das 
maflenhafte und aus den verjchiedenartigften Elementen zufammengefegte Material 
der Artillerie, fowie die Mannigfaltigkeit ihrer VBerwenvung im Felde fegen bei ven 
in dieſer Sphäre mit Erfolg wirkenden Perſönlichkeiten eine vielfeitige und höchſt 
genaue Kenntniß der jpeciellen Fächer der fogenannten eraften Wiſſenſchaften, ſowie 
ein richtiges Erfaflen ihrer höchſt ſchwierigen taftiichen Aufgabe voraus, melde 
unter dem Namen: „Artilleriewiffenihaft" in ein Syftem gebracht find. (Siehe 
darüber den Artikel: „Kriegswiſſenſchaft.““ — 

Die taftifhe Einheit der Artillerie ift die Batterie, die in verſchiedenen 
Armeen verjchiedenartig formirt ift, von 4 Kanonen und 4 Haubigen (Frankreich) 
bis zu 6 Kanonen und 6 Haubigen (Rußland); die häufigfte Art ver Formation 
ift jeboch jene von 6 Kanonen und 2 Haubiten (Defterreih, Preußen, Schweben, 
Bayern, Belgien ꝛc.). In einigen Armeen beftehen eigene Haubigbatterieen, 
melde nur aus Haubigen eines und befjelben Kalibers zufammengefegt find. Jede 
Batterie zerfällt wieder nach der Anzahl ihrer Gefhüge in 3, 4 over 6 Unterab- 
theilungen, Züge, Seltionen genannt. Selbſtverſtändlich regelt‘ fih nah ber 
Anzahl der Gefhüge bei den verfhiedenen Arten der Felvartillerie auch die Anzahl 
der Mannfhaft, der Reit- und Zug-Pferbe, melde zu einer Batterie gehören. Als 
Minimum können für die Fußbatterie 13 Fahrzeuge, 100 Pferve und 150 Mann 
angenommen werden, — Die Aufftellung einer Batterie in ver Aktion ift in zwei 
Linien; die erfte enthält vie Gefhüge, bie zweite die Munitionswägen, welche jedoch 
nur bei ber fahrenden und Fußartillerie nöthig find; bei ber reitenden Artillerie 
bilden die Reitpferbe der abgefellenen Bebienungsmannfchaft eine zweite Linie, wenn 
fie aud) von den Ariilleriften nicht als folhe im ftrengen Sinne des Wortes an- 
erfannt wird. — Um jene nachdrückliche Feuerwirkung zu erzielen, muß die Ars 
tillerie die KRolonnen des Feindes in ber Fronte, hingegen deſſen Linienftellung aus 
ber Flanle oder in ſchräger Richtung beſchießen. — Ihr fällt im Gefechte die Auf- 
gabe zu, die beiden andern Waffengattungen zu unterftügen, indem fie ven Gegner 
Durch ihr Feuer zu erſchüttern und in Entfernung zu halten fucht. 

Die Oenietruppen haben bei der operirenden Armee die tehnifhen Ar- 
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beiten auszuführen, welche für die Herftellung von Kommunifationsmitteln und 
Flußübergängen, Anlage von Berfhanzungen, fowie beim Angriffe feindlicher Be— 
feftigungen nöthig werben. Nach der Art ihrer Beftimmung theilen fie fi in 
Pionire, Sapeure, Pontoniere und Mineure. Da ihre Aufgabe jedenfalls eine 
rein tehnifhe ift, fo dient ihre Bewaffnung lediglich auch nur zum Schuge für 
ihre Perfon, nicht aber zur Ausführung taftiicher Zwede. — Ihre taftifche Einheit 
ift die Kompagnie, welche entweber Leute ber verſchiedenen techniſchen Dienft- 
zweige enthalten, oder nur aus Leuten von je einer Branche zufammengefegt fein 
kann, in welch’ legterem Falle fie dann Mineur-, Sapeur-, Pontonier-, ꝛc. Kompagnie 
genannt wird. 

Im Borftehenden haben wir bie Glieverung der Mafjen erörtert, und gelangen 
nun zur Betradhtung der Organe welde bie Maſſen erft gebrauchsfähig machen. 
Die die Einheiten des Heeres höhere und niebere find, fo aud bie Führer, und 
wie jeve Einheit der Heeresmaffen mehrere niedere umfaßt, fo fteht aud immer 
ein höherer Führer über mehreren niederen. Naturgemäß giebt e8 alfo fo viele 
Klafien von Führern als e8 Unterabtheilungen in der taktifchen Einheit giebt. Man 
unterfheidet indeß bei den heutigen Armeen zwei Hauptlategorien von folden: 
Dfficiere und Unterofficiere, deren Stellung einerfeits durch die Größe ber 
von ihnen kommandirten taftifhen Körper, anderfeits durch foziale Rüdfihten be- 
dingt werben. Bezüglich der Anzahl der Führer in einer Truppe ift ald Regel 
zu betrachten, daß fie im richtigen Verhältniffe zu ver Zahl ver von ihnen Ge- 
führten ftehen müfje; man rechnet daher bei ver Infanterie auf 40-50 Manı - 
einen Dfficter und auf 12—18 Mann einen Unterofficier, bei ven übrigen Waffen- 
gattungen auf 25—35 Mann einen Officer und auf 8—12 Mann einen Unter 
officier. Eine größere Anzahl von Führern und fomit eine Vermehrung ver taf- 
tiihen Abftufungen würde anftatt ver hierdurch beabfichtigten leichteren Lenkfamteit 
nur eine größere Komplicirtheit und Schwerfälligkeit in ver Beweglichkeit der Heeres» 
maſchine hervorrufen. 

3) Apminiftrative Organifation. Ebenſowenig als fi eine für alle 
Staaten giltige Staatsform fonftruiren, oder ein auf jede Familie paffender Haus- 
haltungsplan entwerfen ließe, ebenfowenig läßt ſich ein beftimmtes Syftem feftftellen, 
nad welchem die Verwaltung fämmtliher Heere geregelt werben könnte. Wie ber 
Staat und die Familie, fo ift auch die Heeresverwaltung nirgends ein an fi 
Selbſtſtändiges, überall Gleiches, fondern murzelt tief im Wefen ver Heere, richtet 
fih nad den Zweden, melde viefelbe verfolgen, nad ven Umftänden, unter denen 
fie leben, nad der Zeit und den eigenthümlidhen Richtungen, die fie beeinflußen. 
Die Organifation der Verwaltung der Heere kann daher gerade fo viel Verſchieden⸗ 
beiten unterliegen, als die Zwede verſchieden find, welche durch dieſe erreicht werben 
jollen, die Mittel mit denen fie verfolgt werben und bie Umftänve und die Zeiten 
in welche ihre Eriftenz fällt. Diefe nothwendig bedingte Verſchiedenartigkeit ſchließt 
jedoch durchaus nicht das Beſtehen gewifjer Regeln und Grundzüge aus, welde 
für jede Heeresverwaltung Anwendung finden müſſen, gleihwie es aud für Staat 
und Familie ſolche allgemeine Principien giebt. Sie beſchränken ſich aber nur auf 
das Allgemeinfte, auf das Gleichgewicht zwifchen Forderung und Gewährungs- 
möglichkeit, oder zwifchen Vermögen und Verbrauch. Alles Speciellere in Bezug 
auf Unterhalt und deſſen Beihaffung, auf Organifation und Berwaltung ber 
Mittel und liegt in Umſtänden und Berhältniffen die jederzeit dem verfchievenar- 
tigften Wechſel unterworfen find. 

Beinahe in allen Staaten Europa’s ift die Heeresverwaltung — Armee- 
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adminiſtration, Militärdöfonomie — ein für ſich abgeſchloſſenes, aus ber 
Civilverwaltung faft ganz ausgeſchiedenes Ganzes, deſſen Organifation theils von 
der Stärfe ver Armee, forann aber und vorzüglih aud von dem Syſteme ab- 
hängig ift, weiches in Unfehung der Militivverwaltung beftcht. Dieſe Syſteme 
fünnen im Allgemeinen auf zwei reducirt werden, nämlich 1. jenes der Verwaltung 
durh Provinzialmilitärbehörven in größeren Bezirken, in welchen die Mi- 
litärbehörde als Oberbehörde in jeder Beziehung für alle darin garnifonirenden 
Iruppenforps, Abtheilungen ꝛc. und alle darin befindlichen Militär-Etabliffements 
fungirt, fovann 2, das Gentralifationsfpftem, wobei die Wirfjamfeit der 
Provinzialtommandss fih nur auf rein militärifhe Angelegenheiten beſchränkt, bie 
Berwaltung in allen Zweigen dagegen theil® unmittelbar, theils in ftufeumeifer 
Unterorbnung entweder einzelnen befondern Gentralbehörden, over ſolche Behörden 
bildenden Abtheilungen, Sektionen der Staatsminifterien zugewiefen ift. Bei ben 
Großmächten des Kontinentes finvet fih das erftere Syſtem in Defterreih und 
Rußland, das zweite vollfommen rein in Franfreih und einigermaßen mobificirt 
in Preußen; die übrigen Staaten Europas nähern fid) mehr oder weniger dem einen 
oder dem andern dieſer Syfteme, benügen aud wohl eine Kombination von beiden. 

Die Heeresverwaltung im Ganzen umfaßt: die Verpflegung, Wusrüftung, 
Unterkunft, Bezahlung und Geſundheitspflege des Heeres. Die hiebei nöthig wer- 
ende Theilung der Geſchäfte: in die Beihbaffung und Verwaltung des Materials, 
die’ Verrechnung der Gelder (Komptabilität) und die im Interefje des Staats ärars 
gebotene Kontrole, entſprechen die drei Kategorien des Aominiftrationsperjonals: 
die Berpflegs: und Magazinsbeamten, die Rechnungs- und Kaſſabeam— 
ten, enblid die Reviforen und Kontroleure. 

Die Zahl der Apminiftratiobeamten müßte aber in’s Unendliche vermehrt werden, 
wenn man in jevem Heinen Truppenkörper, bei welchem eine Berwaltungsthätigfeit 
nöthig ift, jede diefer drei Kategorien vertreten wiffen wollte. Man theilt deßhalb 
ſämmtliche Zruppenförper analog zu den niederften taktiſchen Einheiten, in ad— 
miniftrative Einheiten, bei welden alle auf vie Verwaltung verfelben be— 
züglihen Gefhäfte dur ein und daſſelbe Individuum beforgt werden, und orbnet 
diefe niederen Einheiten wieder betreffenden Höheren unter. Solche nieberfte Ein— 
heiten find die Kompagnie, die Schwahren und die Batterie, welche ihre Ueber— 
wahung und Kontrole in der nächſt höheren Verwaltungsbehörde, dem Regimente, 
finden. Man ſieht daraus, daß die abminiftrative mit ver taftiihen Ginheit zu— 
weilen zufanmenfällt, zuweilen aud von ihr abweicht. Bis zum Regimente, als 
höhere abminiftrative Ginheit, geben bie beiden, ſich diametral entgegenftehenten 
Syſteme der Verwaltung, die oben angegeben find, einen und benfelben Weg; von 
da an jcheiden fie ſich jedoch grundfäßlicd von einander ab. Im dem einen nämlich, 
weldes wir ald jenes der Provinzialbehörden bezeichnet haben, geben die Verwal— 
tungsgeſchäfte formell und materiell Hand in Hand mit den rein militärifhen An— 
gelegen beiten dur die ven Provinzial- oder Teritorial-Kommandos untergeorbneten 
Kriegsfommiffariate. In dem andern gelangen fie an bie ven Provinzial: 
Kommandos gleichberechtigt zur Seite ftehenden und von tiefen geſchäftlich ganz un— 
fabhängigen Militärs Intendanturen. Beiden verſchieden geftellten Behörben 
fällt jebody die Aufgabe zu vom adminiftrativen Standrunfte die Verwaltung und 
Rechnung der untern Stellen zu prüfen, und nur in der Art wie biefe Prüfung 
zur höhern Stelle begutadıtet wird, zeigt ſich der Unterſchied ihrer Stellung felbft. 
Als legte Inftanz in Adminiftrativfachen ift für beive Syſteme tag Ariegsmi- 
nifterium maßgebend, weldyes, wie weiter oben angedeutet wurde, den höchſten 
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Repräfentanten der Militär-Verwaltung bildet. Wie weit 5. B. in England dieſe 
Ueberzeugung ausgebilvet ift, gebt aus ven Angriffen hervor, welde beinahe die 
gefammte englifche Preffe, und allen voran bie Times, gegen das im Frühjahr 
1858 gebilvete Minifterium Derby ſchleuderte, als in demjelben die Stelle des 
Kriegeminifters dur einen Militär, den General Peel, beſetzt wurde, eine That: 
ſache, die fi in allen, aud) ven fonftitutionellen Staaten des Kontinents von felbft 
verfteht. — Die größtmögliche Selbftftändigfeit der Regimentsverwaltungen gegen- 
über einer zwar ftrengen, aber von der Mitverwaltung ausgefhlofjenen Kontrole 
ver höheren Berwaltungsbehörden dürfte wohl dasjenige Verhältniß fein, welches 
die meiften Vortheile barbietet, weil e8 in den untern Kommandobehörden weſentlich 
zur Steigerung des Intereffes am Verwaltungsgefchäft beiträgt, ohne abminiftrative 
Mißbräuche unbemerkt zu geftatten. 

Wir kommen num auf die einzelnen Zweige der Verwaltung. 

Unter Berpflegung verfteht man bie Berabreihung ber zur Ernährung 
nötigen Lebensbedürfniſſe nach feftgefegten täglichen Gebühren — Portionen und 
Nationen — an Mannfhaft und Pferde. Sie befteht für erftere aus Brod und 
Fleifh, an manden Orten auch Gemüfe, Branntwein zc., für legtere aus Haber, 
Heu und Stroh. Durd) die jegt allgemein gewordenen Menageeinrihtungen, wobei 
eine gewifje Anzahl von Unterofficeren und Solvaten gemeinſchaftlich ihre Mahl- 
jeit bereiten, fucht man dem Manne mit möglichft geringem Aufwande eine mög. 
üchſt gute Koft zu verſchaffen. — Die Ausrüftung erftredt fi auf die Beklei— 
dung des Heeres mit Montur und Armatur und beijen Bewaffnung mit Feuer: 
gewehren, blanten Waffen und Geſchützen, auf Herftellung der Munition (Pulver 
und Geſchoße), auf die Belhaffung von Reit- und Zugpferden, fowie deren Be- 
fhirrung , Sattelung, Zäumung :c., endlich auf die Herftellung ver Kriegsfahrzeuge. 
Hinfihtlich der Bekleidungs⸗, Bewaffnungs- ıc. Gegenftände verlangen adminiftrative 
Rüdfihten die möglichſte Einfachheit und Wohlfeilheit, letztere jedoch nicht blos 
bezüglich der erften Anfdaffung, ſondern auch bezüglich der Dauerhaftigfeit. Da 
es zu viel Schwierigkeiten bieten, in manden Fällen fogar unmöglich fein würde, 
beim unvorbergefehenen Ausbruche eines Krieges all’ dieſe Ausrüftungsbepürfnifie 
in fürzefter Zeit herbeizuihaffen, fo ift es nöthig ſchon während bes Friedens 
große Vorräthe an ſolchen bereit zu halten, melde dann in Magazinen, Zeug: 
häufern 2c. untergebracht werden. Deshalb beftehen auch in ben meiften größern 
Armeen fländige Arbeiter- (Handwerker, Ouvriers-) Kompagnieen ober Bar 
taillone, welche die Bearbeitung des Rohmaterials in den Geſchützgießereien, Ge 
wehr: und Waffenfabrifen, Laboratorien und andern Militäretablifjements bewerf- 
ftelligen. Ebenſo wichtig wie die Ausrüftung des Heeres, welche deſſen fortwäh— 
rende Kriegsbereitſchaft erzielt, iſt die Ausrüftung der Landesfeſtungen, welche nur 
dann, wenn ihre Armirung und Approviſionirung ſtets vollſtändig ſind, den von 
ihnen zu erfüllenden Zwecken zu genügen vermögen. 

Die nunmehr beinahe in allen Armeen durchgängig übliche Art der Unter 
funft ber Truppen ift die Rafernirung; nur für außergewöhnliche Fälle nimmt 
man im Frieden zur Einguartirung der Mannihaft feine Zuflucht. Die De 
heizung und Beleuchtung der Rafernlofalitäten, deren Einrichtung mit dem nöthigen 
Hausgeräth und den Schlafftätten — Bettenweſen —, bie Inftanphaltung der 
Küchen ꝛc. ꝛc. gehören mit zur Unterkunft des Heeres. Wie für Unterkunft der 
Leute durch die Kafernen, fo muß für jene der Pferde durch Herftellung geſunder 
Ställe Sorge getragen werben. 

Die Bezahlung des Heeres theilt ſich in die ordentlichen und in die außer- 
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orbentlihen Gebühren. Zu den orbentlihen gehören, außer vem Solde — Löh— 
nung — der Unterofficiere und Mannfhaft und der Befoldung — Gage — der 
Dfficiere und Militärbeamten, für erjtere die Brodgelder, Menagegelver, Holz- 
und Picht-Gebühren, und in jenen Armeen, in welchen die Beihaffung ver Montur 
durch den Soldaten felbft geihieht, die Montirungsgelver, Monturraten; — für 
leßtere: das Quartiergeld — Servis —, die Fourage-, Stall- und Hufbefchlag- 
gelder, Tafelgelder x. Zu den auferorbentlihen Gebühren redhnet man: vie 
Zulagen, Theuerungszulagen, an Berbeirathete, Ausrüftungsgelver, Dienftalters- 
zulagen, Funktionszulagen, Mevaillengelver, Reifegelver, Feldzulagen ꝛc. und bie 
Öratififationen, Deferteuraufbringungstoncenre, Erefutionsgelver, Schügenprämien, 
Gratislöhnungen, Arbeitslöhne, im Frieden wie im Kriege, Geldbelohnungen für 
tapfere Kriegsthaten 2. ꝛc. Die Auszahlung der Penfionen und Gnadengehalte 
an die Militärpenfioniften, die Wittwen und Waifen der Armeeangehörigen refjortirt 
ebenfalls in dieſen Verwaltungszweig. 

Eine der wichtigften Aufgaben der Armeeverwaltung ift unftreitig das Sani- 
tätswefen, wenn aud die ganze Löſung derſelben nicht ausfchlieglich den Wo- 
miniftrativbeamten, fonvern ein großer Theil, die Pflege und Heilung der Kranfen, 
ven Xerzten, die Handhabung der Polizei hingegen ven Kombattenten anheimfällt; 
aber Verpflegung, Unterkunft ꝛc. ver Kranken in ven Garnifonsfpitälern, Militär- 
lazarethen, welche von nicht minderem Belange für das Wohl der Truppen find, 
fallen ausfchlieglih der Sorgfalt der Heeresabminiftration anheim. 

4) Dienftlihde Organifation. Unter Dienft verfteht man die ge— 
jegliche Berührung ver Chargen und Individuen eines Heeres in Ausübung ihrer 
Pflihten und Rechte; vie Weftftellung der hiebei nöthigen Formen und Befugniſſe 
geſchieht durch die Dienftes-VBorjhriften — Dienftreglements. — Gewöhnlich 
theilt man dieſe nach der Verfchievenartigfeit der vienftlihen Verhältniſſe in all- 
gemeine Dienſtvorſchriften, in Vorfhriften für den innern Dienft, ven Garnijons- 
dienft und den Felddienſt. Die ftrenge und unbebingte Unterortnung unter biefe 
Geſetze des Dienftes ift die Disciplin (Mannszudt); während man unter Su— 
borbination den unbetingten und abfoluten Gehorfam des Untergebenen gegen 
ten Borgefegten verfteht. Disciplin und GSuborbination find demnach bie beiden 
Säulen, auf denen das Wefen des Dienftes in den ftehenven Heeren beruht. 
Jede Uebertretung der Verortnungen des Dienftes verfällt der rechtlihen Beur— 
theilung der Militärgerichtsbarkeit, weldhe nad den für vie eigenthümlichen 
Berhältniffe tes Standes eigens beftehenden Militärftrafgefegen — Kriegs- 
artifeln — richtet. (DBgl. ven Art. „Militärgefeßgebung.“) In einigen Armeen 
unterliegen fogar die fogenannten gemeinen Vergehen und Verbredhen dem Urtheile 
der Militärgerichtsbarkeit und deren juridiſchen Formalitäten dann befondere Rechts— 
fundige — Auditore — erledigen, während die Aufgabe des Richters überall von 
ven Kombattenten — Dfficieren, Unterofficieren und Soldaten — erfüllt wird. 
Allem Anſcheine nach werben jedoch tiefe Rechtsfälle früher oder fpäter überall 
ven bürgerlichen Gerichtsbehörden zur Aburtheilung übergeben werben und ver Mi- 
litärgerichtsbarfeit leviglidy die Behandlung ver militärifchen Vergehen und Verbrechen 
überlaffen bleiben. In einzelnen Armeen giebt es fogenannte Disciplinarab- 
theilungen — Strafbataillone sc. — zu welden man bie wegen Vergehen ver- 
urtheilten Soltaten, fowie jene von übler Aufführung, theils in ver Abficht fie 
durch firenge Behandlung zu befiern, theils um die Heeresabtheilungen von ſolchen 
Subjekten zu reinigen, verfegt, — eine Einrichtung die jedenfalls große Vortheile 
bietet. Beinahe in allen Staaten Europas giebt es Sicherheits- oder Gendarmerie— 
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abtheilungen, welde aus ausgefuchten Yeuten der drei Waffengattungen gebilvet 
und beftimmt find, den Juftiz> und Polizeibehörven eines Landes als bewaffnete 
Organe bei Erhaltung ver üffentlihen Ordnung und Ruhe beizuftehen. 

Die richtige und zwefmäßige Ausbildung der bei einem Heere Neuzugegan- 
genen over Konfkribirten, der Rekrutenunterricht ift ein Haupterforberniß zur 
Grhaltung einer brauchbaren Armee. Wie fi) von felbft verfteht, ift hierin die 
Präſenzzeit des einzelnen Mannes von höchſter Bedeutung, welche jedoch, wie 
ihen weiter oben erwähnt wurbe, wejentlih durd den Koftenpunft modificirt wird. 
Abzefehen von diefem jedoch werben bei Beitimmung der Quote der unter den 
Fahnen präfent zu haltenden Mannihaft nod zwei weitere Momente maßgebend 
fein, nämlich: welde Zeitdauer zur Ausbildung der Angehörigen der verſchiedenen 
Baffen, und wie viel Truppen zur Aufrehtbaltung der innern Orbnung eines 
Staates für nothwendig erachtet werben. Die Art des Unterrichtes in der Hand⸗ 
habung der Waffenregeln die Ererziervorfchriften; für die höhere Ausbildung 
der Truppenförper, als taftiiche Unterabtheilungen einer mandvrirenden Armee, 
mäffen größere Waffenübungen, Zruppenzufammenziehungen, Friedenslager zc. 
angeorbnet werben. Eine ber widtigften und in ihren Yolgen für die Beichaffen- 
beit einer Armee beveutungsvollften Fragen ift jene der Beförderung ihrer Führer. 
In der Regel geſchieht viefelbe nad dem Syſteme des Dienftaltere (Anciennität), 
welches für Friedensverhältniſſe unftreitig das richtigfte fein dürfte, da dieſe eine 
Beurtheilung hervorragender kriegerifcher Befähigung nur ſchwer geftatten. Gleich— 
wohl ift nicht zu verfennen, daß tas ftarre Fefthalten an diefem Princip mandherlei 
Intonvenienzen mit fi bringt, indem zulett vie höchſte Befehlshaberftelle dem 
verhältnigmäßig rüftigften und älteften Dfficier einer Armee zufallen müßte. In 
einzelnen Fällen und für geiftig und wiſſenſchaftlich hervorragende PBerfönlichkeiten 
mag demnach, felbft in Friedenszeiten das Avanciren außer der Tour vollfoumen 
gerechtfertigt erjcheinen, wenn man nicht das Syſtem der Wahl dur die Kame- 
raden, wie 3. B. in Franfreich ftattfindet, annehmen will. 

Zur Erziehung von geeigneten Führern und Heranbildung brauchbarer Leitungs- 
organe ift die Errihtung von Kadettenhäufern, Kriegsfhulen, Artillerie-, Ge— 
nie: und Generalftabs-Officiers- Schulen :c. jehr nüglic; während Berathungs- oder 
Prüfungs-Kommiffionen (comites consultativs) für die einzelnen Waffengattungen 
die wiſſenſchaftlichen Fortichritte in andern Armeen mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen 
und die Zuläßigkeit neuer Einrihtungen und BVerbefjerungen im eigenen Heere zu 
prüfen und zu begutachten haben. — Ihrer Berpflihtung, lang dienende Indivis 
duen des Heeres im Alter oder im Falle eingetretener Dienftuntauglichfeit zu ver- 
forgen, entledigt fi) die Regierung eines Staates entweder durch Verleihung von 
Penfionen oder durch Aufnahme von folhen in Invaliden- oder Beteranen- 
häuſern. 

Man gefällt ſich von manchen Seiten darin, bie ſtehenden Heere als National- 
Grziehungsinftitute, als Volfsbildungsanftalten im Großen zu betrachten und anzu— 
preifen. Gelbftverftändlic wirken die Orbnung und Regelmäßigkeit, Verläßigkeit 
und Pünktlichkeit, zu welchen vie Maſſe der in eine Armee tretende jnungen Männer 
während einer Reihe von Jahren angehalten werben, vortheilhaft auf die Ent— 
widlung des Charakters derjelben und infoferne hat das ftehende Heer, wie jeder 
größere ftaatlihe Körper eine fulturhiftorifhe Bereutung und Aufgabe. Wer fi 
die Mühe nimmt, diefen Gebanfen weiter zu verfolgen, wird jedoch ſchwerlich be- 
haupten können, daß die hierbei erlangten Vortheile größer feien, als vie Nadı- 
theile, melde, abgejehen von dem Koftenpunft, nur durch Entziehung und mehr: 
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jähriger Arbeitsentwöhnung einer fo großen Anzahl rüftiger Arme, ven Interefien 
bes Aderbaues, des Handels, ber Gewerbe ꝛc. zugefügt werden, — Nadhtheile, 
welche allerdings nicht in Betracht gezogen werben können, wenn es ſich darum 
handelt, der Staategewalt eine mächtige Stüge, den Geſetzen nachdrückliche Kraft 
und ber Politif ein brauchbares und wirkſames Werkzeug zu fhaffen und zu er- 
halten. 

IV. Das Seer ald Mittel der Kriegsführung. 

1) Wenn fid) ein Staat nicht ſchon während des Friedens durch die Erhaltung 
feines Heeres in fteter Kriegsbereitſchaft finanziell zu Grunde richten fol, fo ift 
bei zu erwartendem Ausbruche eines Krieges nöthig, daß die auf dem fFrievens- 
fuß befindliche Armee fofort in vollfommene Kriegsbereitihaft geſetzt, oder mit an- 
deren Worten mobil gemacht werde. Es ift far, daß derjenige Staat, welder 
eine in jever Beziehung größere Streitmaht von vorneherein entfalten, oder am 
fiherften und ſchnellſten ergänzen und fteigern kann, mehr Ausfiht -auf Erringung 
des Sieges — den Endzwed jedes Krieges — befist, als ein gleich großer ober 
gleih mächtiger Staat bei dem dies nicht der Fall wäre. Den Friedenseinrich— 
tungen einer Armee muß demnach das Princip zu Grunde liegen, in möglichft 
furzer Zeit die möglichft bedeutenden Kampfmittel verwenpbar machen zu können. 
(Bgl. den Art.: „Kriegskunſt.) 

Wie Kleinere Gefehtsverhältniffe einerjeits bie Zerlegung ber taftifchen Einheit 
einer Waffengattung in Abtheilungen von geringerer Stärke, des Bataillons in 
Kompagnieen, der Eskadron und Batterie in Züge, nöthig machen, fo verlangen 
anderjeit8 größere Gefehtsverhäftnifie die Vereinigung mehrerer taftijher Einheiten 
berfelben Waffe, mehrerer Bataillone oder Schwadronen, in einen größeren Truppen 
körper, welde man Brigaden beißt. ine Infanterie» Brigade umfaßt in der 
Regel 5—10 Bataillone, eine Ravalleriebrigade 8—16 Schwabronen. Bei ber 
heutigen Art der Kriegführung mit großen Heeresmaflen und der hiedurch bedingten 
Nothwendigkeit im entfcheidendften Momente des Krieges, im Gefechte, ausge: 
dehnte und verſchiedenartig geftaltete Terrainftreden mit unter einem einzigen Kom— 
mando gejtellten Heertheilen zu befegen, genügt aud die Formation in Brigaden 
den Berbältniffen nod nicht, welde die Zufammenziehung einer noch beträchtlicheren 
aus den drei Waffengattungen gebildeten Truppenanzahl in einen einzigen Körper, 
die Divifion, Armeediviſion, erheifhen. Die Divifion befteht in der Regel 
aus 2—3 Infanteriebrigaden, 1—2 Kavalleriebrigaden und ver entſprechenden An- 
zahl Felvgefhüge. Gemäß ihrer Formation ift die Armeedivifion ein allen im 
Berhältniß zu ihrer Stärfe ftehenden Anforderungen gewachſenes, abgefchloffenes 
taktiſches Ganze, als foldes aber aud derjenige größere Heertheil, welcher als 
jelbftftändiger Körper mit der Ausführung von ftrategiihen Aufgaben betraut werden 
kann; — fie ift mit einem Worte die ftrategifch taftifhe Einheit einer Armee, 
(Bgl. den Urt.: „Kriegskunſt“). — Die Bereinigung zweier oder mehrerer Armee- 
bivifionen unter einem Kommando nennt man gewöhnlid ein Armeekorps, deren 
mehrere zufammengezogene eine Armee bilden, Ausnahmsfälle können die Forma- 
tion von aus allen Waffen zufammengefesten, fogenannten gemifhten Briga- 
ven gebieten, oder aud die Bildung von aus mehreren Brigaden einer und der— 
jelben Waffengattung zufammengejegten Infanterie- over Kavallerie-Divi- 
fionen nöthig machen. 

2) Jede zur Erreihung eines beftimmten Kriegszwedes ſelbſtſtändig operirende 
Armee muß unter dem Oberbefehl eines einzigen Feldherrn — Höchſtkomman-— 
birenden, Oberfeloherrn, Commandant en chef — vereinigt ftehen, das heifzt 
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von ihm allein ihre Befehle empfangen. Der Oberfeldherr ift für feine Armee 
vie Gentralgewalt, in welcher fowohl deren taftiiche als abminiftrative Gliederung 
gipfeln, von welder beide ihre Belebung, ihre leitenden Gedanken empfangen; — 
ihm fällt die Aufgabe der Heeresleitung zu, für deren Folgen er auch allein ver- 
antwortlid; bleibt, während ven ihm untergeordneten Heerführern nur der genaue 
Vollzug der erhaltenen Befehle, ihre taftifhe Ausführung, obliegt. — Der Ober- 
felpherr verfammelt um feine Perfon das Hauptquartier, in dem alle auf bie 
Leitung eines Heered, ſowohl die Führung als vie Verwaltung veffelben, bezüg- 
lihen Geſchäftsbranchen turd Individuen repräfentirt find, weiche, jeder für feine 
Sparte, dem Höchſtkommandirenden als Referenten — Fachmänner — beigegeben 
find und als feine Organe, fei es in Geftalt von Berichten oder Gutachten nad) 
Oben oder in der Form von Befehlen oder Weifungen nad) Unten, die einfchlägigen 
Facharbeiten zu erledigen haben. An der Spite des Hauptquartierd fteht, als 
oberfter Beirath und Gehilfe des Oberfeldherrn, ver Chef des Generalſtabs, 
durch deſſen Hände Alles geht, was an ten Oberfeloheren gelangt oder von ihm 
erlafjen wird. — Analog zu den durch die Mitglieder des Hauptquartierd zu er- 
ledigenden Geihäften, melde fi entweder auf den operativen, ober bienftlichen 
oder abminiftrativen Gang der Heeresleitung bezieben, ſcheiden ſich dieſelben in 
die Gefhäftsabtheilungen der Operationen, des Dienftes und der Berwal- 
tung. Die Leitung der Heeresoperationen fällt ausfchließlid dem Chef des Ge- 
neraljtabs und ten Officieren des Generalguartiermeiterftabes fowie dem Artillerie 
und Genie-Direftor des Hauptquartier und den Dfficieren ihrer Waffe, bie Ueber- 
wachung des innern Dienftes vem General: und den übrigen Adjutanten und Or- 
vonanzofficieren des Oberfeldherrn, die Sorge für die Verwaltung des Heeres Dagegen 
ven Berpflegs-, Sanitäts- und Juftizbeamten des Hauptquartiers, felbftverftändlich 
unter Ueberwahung von Seite des Generalftabschefs, anheim. — In analoger 
Weiſe wie fi) die Geſchäfte des Generalftabes des Hauptquartiers, beziehungsmeife 
des Oberfeloherrn, von einander abfcheiden, find auch bei jevem Armee-Korps, 
jeder Armeebivifion, zumeilen aud bei einzelnen Brigaden bejonvere Korps, Divi— 
ſions- und Brigade - Stabsquartiere eingerichtet, in weldhen, naturgemäß im ver- 
fleinerten Maßftabe, die drei Dauptbeziehungen einer im Felde ftehenden Armee, 
die Operationen, ber Dienft und die Verwaltung, ihre Vertreter finden müfjen. — 
Was nun die Bertheilung der Gefhäfte nach den genannten Hauptbeziehungen 
betrifit," fo fällt ver Abtheilung für Operationen, Operations: Büreau oder 
Kanzlei, vie Erledigung aller jener Gefhäfte zu, welche ſich auf Vorbereitung des 
Kriegsihauplages, auf Detailausführung bes entworfenen Operationsplanes, auf 
Märſche, Stellungen und Gefechte, auf Kenntniß des Terrains und des Feindes, 
entlid auf die im Felde nöthig werdenden technifchen Arbeiten beziehen. Dahin 
gehören: die Anlage von Kolonnenwegen und Etappenftrafen, das Armeeboten- 
weſen, Eifenbabn = Transporte; die Ausfertigung der Operationsbefehle, Dispofi- 
tionen, Inftruftionen, Marſchbefehle, Marfchtabellen ꝛe.; Formirung und Führung 
der Marſch- und Gefechtskolonnen, Auswahl und Einrichtung ber Yagerftellungen 
und Kantonirungen, Entwürfe fir Angriffe, Vertheivigung und Rüdzüge, Schladt- 
ordnungen, Gefehtsberichte ꝛc.; Rekognoscirung bes Feindes, Kundſchafts- und 
Nachrichtenweſen; Nefognoscirung des Terrains; topographiſche und ftatiftifche Ar- 
beiten, Aufnahmen, Vermeſſungen ꝛc.; die taktifche Verwendung ber Artillerie im 
Gefechte, die Aufftellung des Belagerungsparfes, der Gefhüg- und Munitions- 
reſerven, fowie der Genietruppen und Brüdenequipagen; endlich die Auswahl und 
Bezeichnung der nöthig werdenden fortififatorifhen und Belagerungsarbeiten. 
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Der Gefhäftsbereih ver Abtheilung für den innern Dienft, ver Dienftes- 
tanzlei, umfaßt bie taftiihe Formation und Eintheilung der Truppen, Abgang 
und Erfat bei denfelben, Depots, Kommandos, Wacht⸗ und Ordonanzpienft, Füh— 
rung des Dienftrofters für die Armee; Ausgabe des Tagsbefehles, dann von 
Parole und Feldgeſchrei; Ausbildung und Uebungen ver Truppen; Liſtenweſen, 
Rapporte, Standesausmeife, Meldungen, Anfragen und Geſuche in bienftlichen 
und perfünlihen Angelegenheiten, Paßweſen; Disciplin und Heerespolizei; Ereku- 
tionen, Schugwahen und Schugbriefe, rein militäriihe Anorbnungen in Bezug 
auf Spitäler und Berpflegung; Ablieferung der Ausrüftungsgegenftände von Ver— 
ftorbenen, Deferteuren, feinvlihen Gefangenen, Beutefahen, Transport der Kranken, 
Berwundeten, Kriegsgefangenen ꝛc.; enpli den Gottesdienſt und die Seelforge im 


Deere. 

Die Geihäftsabtheilung der Heeresverwaltung zerfällt, wie ſchon weiter oben 
angedeutet wurbe, in drei Unterabtheilungen, wovon bie erfte, die Feldſan it äts— 
Direktion, die Leitung aller Gefhäfte zu beforgen hat, welche vie Erhaltung 
und Herftellung eines gefunden Zuftandes der Armee bezweden; fie hat die tech— 
nifhe Verwendung und Bertheilung des ärztlichen Perſonals!) und der Sanitäts- 
truppen zu bewerfjtelligen, vie Anlage und Einrihtung der Aufnahms- und Haupt- 
Feldlazarethe anzuorbnen, endlich für genügenden Vorrath an Heilmitteln Sorge 
zu tragen, 

Der zweiten Unterabtheilung, ver Berwaltungsbehörbe im engeren Sinne, 
Kriegstommiffariat, Armee-Intendanz, liegt die Erlevigung ber ge— 
fammten Kriegeötonomie ob, die Geld- und Naturalverpflegung, das Kafjen- und 
Rehnungsweien, die Unterfunft des Heeres, Magazinirung und Nachſchub feiner 
Berpflegsbedürfniffe, Armatur» und Montirungsgegenftände, fowie aud ber öfo- 
nomiſche Theil der Einrichtung der Lazarethe und die Berpflegung in bemfelben. 

Die dritte Unterabtheilung, das Feldſtabsauditoriat, bilvet die höhere 
und in einzelnen Fällen legte Inftanz für die Rechtsſachen der ausmarſchirten 
Armee und führt gleichzeitig die Aufficht über die Gefhäftsführung ver den Truppen- 
abtheilungen beigegebenen Aubitoren. 

Wie ans der angeführten, durch die vielfeitigften Beziehungen bebingten Auf- 
gabe des Hauptquartiers hervorgeht, ift die Thätigfeit einer kriegführenden Armee 
von umfafjendfter Auspehnung, deren Grundfäge hier aud nur andeutungsweije 
zu bezeichnen jedoch zu weit führen würde. 
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1. Georg Wilhelm Frieprih Hegel wurde am 27. Auguft 1770 zu 
Etuttgart geboren, woſelbſt fein Vater damals herzogliher Rentkammerſekretär war. 
Am dortigen Gymnafium war der junge Hegel einer der fleißigften und bravften 
Schüler; in feinen freien Stunden las er, fo viel er fonnte, litterarifche Zeitungen 
und ercerpirte eine ziemlihe Menge von Büchern. Im Herbfte 1788 an die Uni— 
verfität Tübingen übergegangen machte er bort den im theologifhen Stifte üblichen 
Berlauf der Studien durd und trat hiebet in ein inniges Freundfchafts-Berhält- 
niß mit Schelling, welcher einige Zeit fein Stubengenoſſe war, fowie mit Hölderlin, 
dem unglüdlihen Dichter des Hyperion. Von den erften Erſcheinungen der fran⸗ 
zöfifhen Revolution wurde aud Hegel ebenfofehr wie feine Stiftsgenofjen mächtig 
ergriffen. Im Herbfte 1793 abfolvirte H. das theologifhe Studium mit einem 
Abgangszeugniffe, in welchem er als „ein junger Mann von guten Anlagen, mä- 
higem Fleiß und Wiſſen, ein ſchlechter Redner und ein Idiot in der Philofophie“ 
bezeichnet wird. Er trat nun eine Hauslehrerftelle in Bern an, wobei er in ven 
Mußeſtunden neben der Lektüre Leſſings, Eckart's und Tauler’s ſich mit Kant’fchen 
und Fichte'ſchen Schriften befchäftigte und außer einer Menge Heiner biftorifcher 
Auffäge auch ein Leben Jefu bearbeitete; ſodann waren e8 Schelling’8 erfte Schriften 
(1794 f.), welde ihn auf's Tieffte anregten und zu erneuertem Studium Kant’s 
und Fichte's zurädführten. Im Januar 1797 nahm er eine durch Hölderlin ihm 
vermittelte Hauslehrerftelle in Frankfurt a. M. an, welche ihm noch mehr Muße als 
die frühere verftattete. Wir finden ihn num wieder mit zahlreihen Excerpten aus Zeit- 
fhriften, mit einem Kommentare zu Stewart’8 Staatswirthſchaftslehre, und zugleich 
mit genauem Studium der Kant'ſchen Rechtslehre und Gittenlehre beſchäftigt; auch 
fällt in jene Zeit (1798) ein Manufkipt über die württembergifhen Zuftände; 
fodann aber folgten wieder religions-philofophifhe Studien, — kurz H. hatte bis 
dahin im Stillen ſchon fo viel für fich felbft gewonnen, daß er um das Jahr 1800 
ein bereits fertiges (bandihriftlich noch vorhandenes) Syſtem ausgearbeitet befaß; 
außerdem aber gehört — der nämlichen Zeit auch ein Manuſkript an, deſſen 
Inhalt eine „Kritit ver Verfaſſung Deutſchlands“ bildet. 

Im Januar 1801 fievelte er nad) Jena über, wo er mit der Differtation de 
orbitis planetarum als Privatdocent habilitirte (am 27. Auguft) und noch in dem⸗ 
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jelben Jahre mit ver Schrift „vie Differenz des Fichte'ſchen und Scellingifchen 
Syſtemes“ nun zum erften Male vor das Publikum trat. Jetzt nahm neben ven 
Borlefungen (befonders über Naturrecht) jeine Thätigfeit vor Allem das „Kritifche 
Journal d. Phil.” in Anſpruch, weldes er gemeinfhaftlid mit Schelling (bis zu 
deſſen Abgang nah Würzburg) in den Jahren 1802 und 1803 herausgab. Geit 
dem Jahre 1805, in welchem er außerordentlicher Profeffor geworden war, las er auch 
über Geſchichte ver Philojophie, umd arbeitete zugleich fein erftes größeres Werk, 
die „Phänomenologie des Geiftes* aus, welde im Jahr 1807 erfchien. Uebrigens 
fühlte ſich Hegel ſchon ſeit der Trennung von Schelling in Jena überhaupt nicht 
mehr bebaglih, und wünfchte namentlid von Nord-Deutſchland, in weldhem er 
nur Nikolai'ſche Aufflärerei erblidte, hinweg nah Süddeutſchland ſich wenden zu 
fünnen, wo ihm inöbefondere in Bayern unter Montgelas eine neue Sonne auf- 
zugehen ſchien. Es machte aud wirklich Niethbammer für Hegel vorläufig in Bam- 
berg eine Stelle ald Redakteur der bort erſcheinenden Zeitung ausfindig, und Hegel 
fievelte, nachdem in Jena dur die franzöfiihe Okkupation die Verhältniſſe noch 
mißlicher geworben waren, im Anfange des Jahres 1807 nad Bamberg über, fonnte 
aber durch Niethammer's Einfluß ſchon im Herbfte 1808 die journaliftiihe Thä- 
tigkeit mit der Stellung eines Öymmnafial- Rektors in Nürnberg vertaufher. Er 
hatte dort zugleid tie nach Niethammer's Normativ für vie Gymnaſien vorge- 
jchriebenen philofophiihen Fächer vorzutragen, und war hiedurch genöthigt, feinen 
ſyſtematiſchen Anſchauungen eine divaktifche Form zu geben. 9. fand in Nürnberg 
nicht nur geiftig anregenden Verkehr durch Männer wie Paulus, Schubert, Seebeck, 
Schweigger, jondern aud eine edle treue Lebensgefährtin an Marie von Tucher, 
mit welcher er fich im Jahr 1811 (16. September) ehelich verband. Auch wurde ihm 
das Neferat über das dortige Schulwefen übertragen und ſelbſt eine Profeffur an 
der Univerfität Erlangen wenigitens in Ausſicht geftellt. Im diefe Zeit nun fällt 
aud vie Bearbeitung ver „Wiſſenſchaft der Logik“, weldhe in vrei Bänden 1812 
—16 eridien. 

Im Juli 1816 fam der von Hegel fhon feit längerer Zeit gehegte Wunich, 
an einer Univerfität wirken zu können, dadurd in Erfüllung, daß er einen Ruf 
nad Heidelberg erhielt, und da eine gleichzeitig erfolgende Berufung nah Berlin 
nur eventuell auf den Fall gieng, daß H. durd die Öymmaflalthätigfeit fih dem 
afademijchen Berufe nicht entwöhnt fühle, jo gab 9. feine Zufage für Heidelberg, 
und eine inzwifchen eingetretene Ernennung nad Erlangen kam zu ſpät. Im Herbfte 
1816 begann 9. feine VBorlefungen in Heidelberg, und zwar las er fogleih „Ency— 
opädie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften“ und ließ gleichzeitig das Heft unter 
eben diefem Titel vruden (1817). In den Heidelberger Jahrbüchern übernahm er 
die Redaktion ver philofophifhen und philologiſchen Aufjäge, und eben dort (1817, 
Nro. 66 ff. u. 73 ff.) erſchien feine „Aritif über die geprudten Verhandlungen der 
Württemberger Yandftände von 1815 und 1816." Im Anfange des Jahres 1818 
wurde er durch Minifter Altenftein nad; Berlin an vie (feit 1814) nod immer 
nicht befetste Stelle Fichte's gerufen, und eröffnete dort mit einer von hohem Selbft=- 
gefühle getragenen Antrittsrede (22. Dftober) jenen einflußreihen Wirkungskreis, 
welhem er bis zu feinem Tode getreu blieb. 

In Berlin erft begann H. eigentlich Schule zu maden, und es erwies fich 
feine Thätigfeit bald als ein ergänzendes Gegenſtück zu jener Schleiermacher's. 
Im Jahr 1821 erſchien vie „Rechtsphiloſophie“ und 1822 die gegen Schleiermacher 
gerichtete Vorrede zu Hinrich's Schrift „Ueber die Religion in ihrem Verhältnig 
zur Wiſſenſchaft“; aud gehörten feit 1822 zu den wichtigften Vorlefungen H.'s 
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jene über Philofophie der Gefhichte und über Wefthetil. Bon 1820 bis 1822 
wirkte 9. auch als Mitglied der wiffenihaftlihen Prüfungsfommiffion und äußerte 
hiedurch auch einen Einfluß auf die Gymnaſien; er trat in jener Zeit nicht blos 
in ein inniges Freundſchaftsverhältniß mit Johannes Schulze, fondern war aud) 
in beftem Einvernehmen mit Altenftein, Hardenberg und Kamptz; Altenftein (f. d. 
Art. Bd. L, bei. ©. 176) wurde der Beförderer ver Hegel’ihen Philofophie in 
Preußen, und 9. felbft hatte bereits durch die Zudringlichkeit derer zu leiden, 
welhe von ihm zu Anftellungen empfohlen zu fein wünſchten. Aber auch bie 
Menge derjenigen, welche ohne eigennügige Triebfever fi in H.'s Hörſaale aus 
allen deutſchen Ländern und auch aus Polen und Schweden zufammenfanden, ftei« 
gerte fih mit jevem Jahre, obwohl bei H. das Aeußere des Bortrages nichts 
weniger als glänzend oder lodend war. 

Als im Jahr 1827 vie Schule Hegel’s fih in den „Berliner Jahrbüchern für 
wiſſenſchaftliche Kritik“ ein Gentral-Organ geihaffen hatte, trat ein Stadium ein, 
in welhem vie H.'ſche Philojophie neben ihrer Unterftügung feitens des Staates 
auch den Beifall des Publifums derartig für fih gewann, daß es nahe liegen 
tönnte, fie ald damalige Movephilofophie zu bezeichnen. Aus demjenigen, was 
9. ſelbſt in die Jahrbücher lieferte, mag die Necenfion über Hamann's Werke 
(1828) und jene über Göfchel’8 Aphorismen (1829) darum beſonders hervorge- 
boben werben, weil biejfelben im Zuſammenhange mit H.'s Studien „über die 
Beweiſe für das Dafein Gottes" und mit der Vorrede ter zweiten Auflage der 
Encyklopädie (1827) einen Standpunkt bezeichnen, welcher zwar urfprünglic in 
9.8 ganzer Anſchauungsweiſe gelegen war, aber jegt durd fein entjchieveneres 
Heraustreten bereit3 häufigere Angriffe hervorrief. Doch ftand H. noch immer 
auf der Höhe feines Ruhmes, als er in feiner Rektoratsrede (1830), welche mit 
ber Jubelfeer der Augsburger Konfeffton zufammentraf, über die Bedeutung bes 
Proteftantismus ſprach; aber andrerſeits hatte er ſich felbft derartig in eine jelbft- 
genügfame Auffaffung der Uebereinftimmung zwiſchen feinem Ideale und der Wirt- 
lichkeit bineingelebt, daß ihm die Anerfenntnig auch nur der Möglichkeit eines 
Anvdersjeins ſchwer fiel und eine gewiffe Gereiztheit gegen Alles eintrat, was ihm 
als Neuerungsſucht oder als Befferwiffenwollen erfhien. So wurde 9. auch durch 
die Juli-Revolution und bie erften Ereigniffe in Belgien nicht blos tief erjchüttert, 
ondern aud arg verftimmt und geriet mit feinen beiten Freunden, namentlich 
mit Gans, in Zwiefpalt. Ja er fehrte noch einmal zu publiciftifhen Arbeiten 
zurüd und ſchrieb in vie „Preußiſche Staatszeitung” 1831 (Nro. 115—118) eine 
Kritik ver englifhen Reformbill. Es war dies das Letzte, was er vollendete, denn 
nch während er mit einer zweiten Auflage ver Phänomenologie befchäftigt war, 
ftarb er unerwartet am 14. November 1831 an der Cholera als eines der legten Opfer 
der damals in Berlin ſchon erlöfchenden Epidemie. 

Ausführlicheres f. bei K. Roſenkranz, Hegel’s Leben. Berlin 1844, und bei 
R. Haym, Hegel und feine Zeit. Berl. 1857. — Nah H.'s Tode veran- 
ftalteten feine Fremde und Schüler eine Gefammmtausgabe feiner Werte (Berlin 
1835—45), welde in 18 Bänden außer den im Obigen angeführten Schriften 
und andermweitigen fleineren Abhandlungen oder Briefen aud die Borlefungen über 
Aeſthetik, Religionsphilofophie, Philofophie ver Geſchichte, Geſchichte der Philofophie 
und (aus der Nürnberger Periode) die philofophiihe Propädeutif enthält. 

14. Scl aber nun im Folgenden über Hegel nad dem Bedürfniſſe des 
Staatswörterbuches eine nähere Darftelung verſucht werden, fo dürfen wir eine 
deppelte Schwierigkeit nicht verfchweigen. Zunächſt ja fünnen bier nicht etwa blos 


48 Hegel und die Hegelianer. 


tie rechtephiloſophiſchen Anfichten H.'s ausjhlieglid aus dem Syſteme heraus» 
gefhält vorgeführt werben, jondern bie unbeftreitbare Bedeutſamkeit der H.'ſchen 
Philofophie für ven wilfenfhaftlihen Kulturgang Deutſchlands und ihr mächtiger Ein- 
fluß auf die geiftigen Bewegungen ber legten Jahrzehnte fordern audy ein Gingehen 
auf das Ganze, während doch hinwiederum es hier nicht vie Aufgabe fein kann, 
eine eigentliche Darftellung und Entwidiung der H.'ſchen Philofophie nad) all ihrem 
Inhalte zu geben. Sodann aber kommt, jelbjt wenn tiefe Echwierigfeit befrie- 
digend gelöst werben könnte, noch der weitere Umftand hinzu, daß der Darfteller, 
gerade je gebrängter er über den Oefammtinhalt fpreden muß, deſto mehr Ber- 
antwortung auf feine eigene ſubjektive Auffaflung zu übernehmen hat. Unfere 
jpäteren Nachkommen werden jevenfall® unbefangener und hiedurch richtiger über 
9. urtheilen, etwa ähnlich wie wir hentzutage über tie ſcholaſtiſche Philoſophie des 
Duns Scotus eine freiere, Über den Parteien ftehende, Anficht uns bilden können. 
Hinwiederum aber werben auch die Anhänger H.'s mir fofort die Fähigkeit eines 
Urtheiles abjpreden, ſobald ih nur behaupte, daß die H.'ſche Philoſophie fich 
bereit8 ausgelebt habe und eine weitere Fortbildung der Philofophie überhaupt auf 
dem von 9. eingefhlagenen Wege nidyt möglich fei, und vollends zu tieffter Ent- 
rüftung fünnte Mander hingeriffen werden, wenn id die Behauptung an bie 
Spige ftelle, daf die H.'ſche Philofophie in der That ohne alle Ausnahme das 
monftröfefte Gebilde fei, welches auf dem Boden eigentliher Spekulation unfer 
ganzer bisheriger Kulturgang aufzumweifen hat, und daß ferner tie majjenhafte 
Begeifterung für 9. dem Zuſtande einer Beraufhung vergleichbar fei, weicher jedes— 
mal feine Nachwehen in befannter Form zur Folge bat. Aber fo fhroff dieſer 
Ausſpruch auch ift, fo fell er doch nicht Dazu dienen, etwa den Ton des Epottes 
onzufhlagen, denn auch Monftröfes kann aus früheren Borausfegungen mit Noth- 
wenbigfeit erfolgen und zugleih eine außerorbentlihe Wirkung hervorrufen, und 
aud der Taumel des Raufches muß zulegt feine Erklärung finden fünnen. 

Darum müffen wir, eben um die ganze Machtftellung H.'s im Bereiche des 
modernen Geiftes zu vwerftehen, nun ſowohl ver Entftehung dieſer Philoſophie 
in 9.8 eigenem Inneren nadhipüren als aud das entfaltete Syftem 
felbft in Betracht ziehen und zulegt deſſen Einfluß in feiner Berzmeigung fowie 
deffen Selbftauflöfung in Kürze ffizziren, hiebei jedoch in jeder diefer Bes 
ziehungen jene Seiten ftärfer betonen, melde dem Zwecke des Staatswörterbuches 
näher liegen. 

I. Mit dem Ausſpruche, welden wir unlängft lafen, daß 9. fein Genie, 
fonvern nur ein Zalent gewefen jei, ift allerdings wie bei all vergleichen allge- 
meinen Pointen nicht viel gefagt, und doch enthält er fehr viel Wahres; denn 
H. hat nicht etwa wie Spinoza, ja aud nicht wie Kant, ein völlig neues Princip 
hereingeſchleudert oder eine völlig neue Bahn entvedt, ſondern feine Größe liegt 
darin, daß er der unbebingt vellfommenfte Schüler feiner Zeit- Pbilofophie war, 
d. h. daß er mit äuferfter Zähigkeit bis in vie legten tiefften Momente hinein 
bie vollenbetfte Konfequenz ver Kant = Fichte'fhen Philofophie und ausſchließlich 
nur vermittelft dieſer auch die Konfequenz des erften Schelling'ſchen Stand⸗ 
punftes zog. Over mit anberen Worten, — um die üblichen phitofopbifchen 
Kunftworte zu gebrauchen —, das volle Ausfhöpfen des fritifchen Idealismus 
Kant’8 durd den fubjeftiven Idealismus Fichte's hindurch zu dem abfoluten Idea⸗- 
lismus der Iventitätsphilofophie hinauf, dieſes Ausihöpfen und Erihöpfen ver 
. ganzen Möglichkeit, welche in unferer Philoſophie zur Zeit der Grenzſcheide des 
vorigen und des gegenwärtigen Jahrhunderts vorlag, ift die eigenthümliche Geiftes- 
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arbeit H.'s; und auf dieſe Weife ift H. im wahren Wortfinne der Vollender 
ver neueren Philofophie, wie biefelbe eben war, geworden, denn er hat in ber 
That -auf dem gegebenen Wege ven einzig möglichen allumfafienden Abſchluß ger 
bracht. Hierin liegt ſowohl vie oben fo bezeichnete Monftrofität als aud vie 
mafienhafte Wirfung auf die Mitmwelt, welde ihrerfeits gleichfalls die Keime ver 
vorhergehenden Spekulation eingefogen hatte und daher für die unbevingte Bol- 
lendung derſelben ſich begeifterte; die deutſche Philofophie erwies fih ja leibhaftig 
als eine fertig gewortene. 

Das enticheidenpfte und folgenreicfte Moment der Kant'ſchen Philofophie 
liegt in der Art und Weife, wie vie theoretifche Vernunft zur praftifchen Vernunft 
fih binüberwenvet over vielmehr in fie abfällt; nämlich die höchſten Ideen, welche 
fi bei Kant in vie drei Worte „Freiheit, Unflerblidkeit, Gott” zufammenfaffen 
laſſen, treten in ver theoretiihen Vernunft nur als Regulative des Denkens auf, 
und indem bezüglich verjelben der Berftand nur gehindert werden fann, fie zu 
verneinen, geftalten fie fi zu bloßen Forderungen, d. h. „Poftulaten” , vermöge 
deren wir fo denken jollen, „als ob“ dieſe problematifcy entworfenen Ideen wirk— 
liche Erfenntniffe wären. Eben darum aber handelt es ſich bei viefen regulativen 
Principien um Aufgaben, d. h. um Etwas, was gefchehen foll, und indem ſchon 
bieburd jene Ideen ven Charakter moralifher Probleme an ſich tragen, geftaltet 
fih nothwentig in biefer Beziehung jenes „als ob“ zu einem praftifchen Fürwahr-— 
halten. Somit findet Kant wirflih tie Daten des Transfcenventen, welde dem 
theoretiſchen Verſtande entweichen mußten, in ter praftifhen Vernunft als vor- 
handene. Das Bemuftfein des Menfhen, im Handeln mit freiheit das Sein- 
follende verwirkliben zu können, erfcheint als die Duelle des moralifchen Beweifes 
für das Dafein Gottes („jo mußte ih“ fagt Kant — „das Wiffen aufheben, um 
für den Glauben Pla zu befommen“), und die felbftgebotene Folge hievon war, 
daß bei Kant die Religion als ein aus der Ethik abgeleitetes und abzuleitendes Mo— 
ment auftrat, hiedurch zugleidy ven Schlufftein des Syftemes bilvdend. Es entftand 
hiedurch nicht bloß jene ethifche Pragmatifirung des Chriftenthumes, welche Kant in 
„die Religion innerhalb der Örenzen der bloßen Vernunft” gab, fondern es hatte dies 
auch die tiefgreifendfte Wirkung auf die ganze Entwidlung ter nachkantiſchen Phi- 
loſophie. Wohl werfen wir uns hiebei aud in Bezuz auf Hegel mit Recht die 
Frage auf, ob dieſes Auslaufen der Philofophie in die Ethif, und zwar hiemit 
in die religiöfe Ethik und ethiſche Religion überhaupt das Richtige fei; aber wenn 
wir biefe Frage auch entſchieden verneinen!), fo dürfen wir dabei ein anderes 
Moment nicht vergefien. Nämlich nicht blos daß die ganze Stellung ver prak— 
tifchen Vernunft bei Kant eben dod nur für das Individuum gilt und im folder 
Sprödigkeit gegen die allgemeinen Lebensformen einen ächt Iutherifchen Zug ent- 
hält, fondern wir müffen die ganze —— Autonomie des Subjektes mit ihrem 
moraliſchen Beweiſe für Gottes Exiſtenz dis eine ſpekulative Verdichtung prote- 
ſtantiſcher Anſchauungsweiſe bezeichnen, und Kant's Philoſophie hat in dieſer kon— 
feſſionellen Färbung einen folgenſchweren Grundton für die Entwicklung des Idea⸗ 
lismus angeſchlagen. 

Auf Kant'ſchem Boden ſtehen nun auch H.'s erſte Studien, jedoch mit dem 
bei H. ſtets durchgängigen Grundzuge, daß der ſpekulative Gedanke fofort in 
reiches objeftiveg Material eingebaut wird, Es enthält nicht blos ver Entwurf 
über das Leben Jeſu in völlig Kant'ſcher Redeweiſe eine pſychologiſch-ethiſche Prag- 
matif des Chriftentbumes (mobei wir bereits jener auch fpäter nod von H. bei« 
behaltenen Ableitung aus dem Verfalle des Römerthumes begegnen), fondern aud) 
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die ftantsrechtlihen Studien zeigen und vorerft nur den Kantianer. Währent 
nämlid im Kommentar zu Stewart von ter Kant'ſchen Moralität aus bie todte 
Dede des Merkantiliyftemes befämpft wird, ftellt ſich vie Schrift „Ueber die nene- 
ften inneren Verhältniſſe Württembergs" in ihrem inneren philofophifhen Kerne 
vollftändig auf den Standpunkt der abftraften Menſchenrechte, welcher auch bei 
Kant ſo ftarfe Anklänge an Rouffeau hervorruft. Uebrigens gibt 9. dort ſehr 
tetaillirte Erörterungen über die Landſtände, fcheitert aber bezüglich der Ausführung 
einer Reform des Württembergifchen Repräfentativfpftemes zulegt vathlos an ven 
fattifchen Zuſtänden. 

Unterdeſſen aber war ſchon Kant's Philofophie durch Fichte gleihfam in ein 
höheres Stadium potenzirt worden. Fichte hatte, dur tie Lektüre Spinoza's 
binburchgegangen, den Ginwand Jacobi’, daß Kant ja aufer tem Ih Nichts im 
der Welt beftehen laffe, mit wahrem Jubel begrüßt und eben in jenem, wovor 
Jacobi zurüdbebte, das einzig richtige Princip der Philofophie erblidt. So erfaßte 
Fichte mit all der Gluth feiner eigenen Thatkraft den Subjektivismus des Kant- 
ſchen „Gewiſſens“ und ftellte das Subjekt als ſchöpferiſches Princip der gefammten 
Melt ves Denkens und Seins auf, die Kant'ſche Unelle feiner Anſchauung durch 
ven befannten Ausfprud „Es gibt fein Sein, fondern nur Handeln” beurfundend. 
Die Selbftftänvigfeit des Ich, welche dur ven Beftand objeftiver Dinge aufge- 
boben würde, hat fo einen abfolut unbebingten praftifden Haltpunft, und Kant’s 
moralifcher Beweis für Gottes Dafein geftaltet fih in Folge biefer Unbedingtheit 
jetzt zur Fichte'ſchen „Seligfeit des Glaubens.” Der Konvertit Schlegel that einen 
richtigen Blid, wenn er Fichte darum ten philofophiihen Vollender des Prote- 
ftantismus nannte; nur war Schlegel natürlich hiebei fich feiner eigenen konfeſſio— 
nellen Ginfeitigfeit nicht als einer Einfeitigfeit bewußt. Wenn Fichte auf Grund 
ſolcher Auffafjung vie Verwandlung der finnlihen Welt in die moralifhe als bie 
Arbeit der Geſchichte bezeichnete und dieſe Herftellung des abfoluten Ih in dieſem 
Sinne das Göttlihe oder die „moralifhe Weltordnung“ nannte, dabei aber ber 
feften Ueberzeugung war, Nichts anderes zu lehren, als was ſchon Kant gelehrt 
habe, und nur die wiljenfhaftlihe Form binzugegeben zu haben, fo ift dies völlig 
richtig, denn der Unterſchied zwiſchen Kant und Fichte liegt nur darin, daß bei 
Letzterem das moralifche Gewiſſen nicht mehr blos abftraft formal und nicht mehr 
auf jenfeitiges Iransfcenventes gerichtet ift, fondern die moralifhe Weltorbnung 
auf Erben durch Thatkraft verwirklicht wird. So war von Kant’s abftraftem 
Rechtsſtaate, bei welchem die Aufgabe der Gefchichte unverſtändlich bleiben mußte, 
ein boppelter Uebergang in das Neale angebahnt, nämlich einerfeits die Mög— 
lichkeit, die allgemeinen Formen des Staatslebens als folhen zu betonen (Fichte), 
und amdrerfeits, die wirkliche Geſchichte dem ſubjektiven Formalismus zu 
opfern (Hegel). Fichte gelangte zu dem Begriffe des abfoluten Staates, 
d. h. der philofophifhen Idee der abfoluten Sittlichfeit im Bolfe, wornach ber 
Staat fi) zur Zwangsanftalt des Fortfchrittes geftaltet, vabei aber eben Nichts 
anderes zu Grunde liegt, als jenes große allgemeine fittliche Ich, von welchem 
der Einzelne nur eine vereinzelte Erſcheinung ift, und an deſſen Eriftenz ber 
Einzelne fein eigenes Dafein bat, — „die Geligkeit des Ich, fein Selbft der 
Gattung zu opfern.” Diefe Abfolutificirung der Kant'ſchen Moralität ift ver ei- 
gentlihe Kern ber Fichte'ſchen Philofophie, und es ergab fid) daraus mit Noth- 


1, Daß ich mich in dem vollſtändigſten Gegenfage gegen den Verfaffer des Artikels „Fichte“ 
befinde, wird der Xefer ſowohl bier ald auch im Folgenden deutlich fühlen. 
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wenbigfeit das Beftreben, aus jenem Handeln, weldes tie Uräußerung des Sub- 
jeftes ift, num nicht blos die Exiſtenz Gottes, fondern auch die der envlichen realen 
Dinge abzuleiten. Nämlich da das „reine. Ih”, d. h. das thatkräftige Denken, 
fid) mit den konkreten Gedanken, d. h. den gedachten Dingen, „erfüllen“ folte, 
jo erſchien das gegenftändlihe Nicht-ich nur als jener „Anſtoß“, von weldem aus 
das Ich auf ſich jelbft ſich zurückbeugt, und es geftaltete fi der Ternarius „Ihefis, 
Antithefis, Synthefis” als die Form, nad welder das Subjektive ſich bethätigt. 
Dies nun ift der mädhtigfte Hebel der ganzen Hegel’ihen Philofophie geworben; 
es ift die auf die Form bezüglihe Sprungfeder, durch welche H.'s Dialektik von 
Moment zu Moment erneuert und ſtets über jede Stufe wieder hinausgeführt wird, 
— eine Form, durch welde bei H. eben wegen feines Zufammenhanges mit Fichte 
auch ſchlechthin der Inhalt des abfolut gefaßten Ih ausſchließlich bedingt war. 
So ift H., eben weil er die abfolute Durdführung des Fichtianismys brachte, 
ohne Fichte völlig unverſtändlich. \ 
Noh mährend aber diefe Umwandlung des fubjektiven Idealismus Fichte's 
in den abfoluten Idealismus in H.'s Innerem allmälig ſich bewerfftelligte, treten 
in feinen Studien die Fichte'ſchen Einflüffe auf das Entfchievenfte hervor. 
Nämlich H. ſuchte bereits damals im Intereffe der Rechtsphilofophie ausdrücklich 
den Begriff der „Sittlichkeit" als vie höhere Einheit über die Kant'ſche „Mora- 
lität” und „Legalität” (wornach ſich bei Kant die Zweitheilung in Tugendlehre 
und Rechtslehre ergeben hatte) zu ftellen, und außerdem ſprach er ſich in der näm- 
lihen Weiſe wie Fichte dahin aus, daß die Philofophie in Religion enden müffe. 
Um ventlihften aber tritt uns die Wirkung der erwähnten Fichte'ſchen Auffaffung 
des Staates in H.'s publiciſtiſchem Manuffripte „Kritit der Berfaffung Deutſch- 
lands“ vor Augen. Auch hier ift e8 wieder ein reiches objektiv hiſtoriſches Ma- 
terial, in welches H. jeine fpefulativen Anfhauungen bineinarbeitet, und wir er- 
fennen biebei fhon völlig die fpätere Konftruftionsweife H.'s. Der Fichte’fche 
Grundfag, daß das Ich die Natur zur Idee in ſich bervorarbeiten und aus ber 
Idee in das Leben übergehen müfje, wobei Jever e8 eben mit der Rechtfertigung 
der ganzen Welt zu fchaffen habe (— die thatkräftige Gewalt des Gewiſſens —) 
geht hiebei innigft Hand in Hand mit der fonfequenten Fefthaltung tes gleichfalls 
Fichte'ſchen Principes, daß das theoretifhe Ich fid) mit den gedachten Objekten 
erfüllen müfle, und jo kömmt H. ſchon damals zu dem Ausjprude: „Erkennen 
wir, daß es ıft, wie es fein muß, v. 5. nidt nah Willfür und Zufall, fo er 
kennen wir aud, daß es jo fein ſoll“ (fpäter werden wir diefen Grundfag in der 
Form finden „Alles mas ift, ift vernünftig“), wobei augenſcheinlich Idealismus 
und Quietismus ſich frieblich vereinigen fünnen. So auch fonnte 9. ſich die Ver— 
fommenheit des deutfhen Reiches als nothwendige zurechtlegen und zugleih von 
einem Ideale fprehen, während er pie Worte hinzufügt, daß „bie Realität bes 
Idealen jest durchaus unmöglich ſei“. Er ſchildert das deutſche Reid als „einen 
Gedankenſtaat, in weldem die Lähmung des Ueberganges aus dem Begriffe in bie 
Wirklichkeit förmlich organifirt fei", er meist die „Staatslofigkeit" Deutſchlands 
ausführlih in ver Geſchichte nad, er zeigt den Widerfprud auf, daß dieſes Reich 
fih noch ftet® in den Formen des mittelalterlihen Lehenmwefens bewegen wolle, 
während die Wirklichkeit Tängft eine andere fei, und indem er hierin die Urfache 
bes Unterganges erblidt, befürchtet er für Deutfhland ein ähnliches Schidjal, wie 
es Italien erfahren habe, und ift geneigt, eine Bellerung des Zuftandes mit Ma- 
chiavelli nur in dem Eintritt einer Gewaltthat zu erwarten. Aber dennod macht 
er zugleich Vorſchläge, welche hauptſächlich zunächſt auf Koncentration der Macht 
4 * 
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nah Außen, auf Bundes-Kafje, einen Central-Ort für auswärtige Angelegenheiten, 
furz im Ganzen auf dasjenige gehen, was fpäter ver deutſche Bund wirklich lei— 
ftete, und es fnüpfen ſich daran einläßlihe Erörterungen über Heerverfaffung und 
Finanzweſen, aber außerdem will H. auch eine gemeinfame Repräfentativ-Berfaffung 
und er ift innig von dem tiefern Gedanken ver ftaatlihen Ginheit Deutichlands 
durchdrungen Go findet fih in vem Manuffripte eine Stelle, welche wohl an« 
geführt zu werben verdient; fie lautet: „Der gemeine Haufen des veutichen Bolfes 
nebft feinen Landſtänden, die von gar Nichts anderem als Trennung der deutſchen 
Bölkerfhaften wiffen und denen vie Bereinigung derſelben etwas ganz Fremdes ift, 
müßte durch die Gewalt eines Groberers in Eine Maſſe verfammelt, fie müßten 
gezwungen werben, fi zu Deutſchland gehörig zu betrachten. Diefer Thefeus 
müßte Großmuth haben, dem Vollke, das er aus zerftreuten Völlchen geſchaffen 
hätte, einen Antheil an dem, was Alle betrifft, einzuräumen; Charakter genug, 
um, wenn auch nicht mit Undank wie Thefeus belohnt zu werben, durch die Di— 
reftion der Staatsmacht, die er in Händen hätte, den Haß ertragen zu wollen, 
ven Richelieu und andere große Menſchen auf fi Iuden, welche die Beſonderheiten 
und Gigenthümlichkeiten der Menfhen zertrümmerten." Es mag noch bemerft 
werben, daß H. hiefür auf Preußen wenig Hoffnung, mehr aber auf Defterreich 
fegt. 

Jener Weg aber nun, auf welchem in H.'s eigener Entwidlung aus dem 
fubjettiven Idealismus fi der abfolute Idealismus geftaltet, führt durch Schel- 
ling hindurch. Scelling ftimmte allerdings mit Fichte darin überein, daß bie 
Herftellung des abfoluten Ich in der finnlihen Welt die göttlihe meralifhe Ord⸗ 
nung der Welt fei, ja er betonte e8 deutlich genug, daß ſchon die erfte Erſcheinung 
ver Selbftanfhauung des Ich eine Handlung fei, und hiemit ein Uebergang vom 
Theoretifchen zum Praktiſchen nicht mehr erft gefucht werden dürfe, aber er faßte 
dabei in der That das Ih ſchon tiefer, als Fichte getban hatte, nämlich bei 
Selling ift das Ih nicht mehr blos der Schöpfer des Objeltiven, fondern von 
vorneherein ſogleich die „Form alles Seins überhaupt”, und hiemit war ein Stanb- 
punft gewonnen, von welchem aus nicht blos die Kant/ihe Trennung der Er- 
ſcheinungs⸗ und intelligiblen Welt, fondern vor Allem aud vie Fichte'ſche Ber- 
nahläßigung der Natur vermieden und befämpft werben konnte. Dur Lektüre 
Spinoza's und zugleih durch Einfluß Göthe's gefhah es, dag Schelling fih von 
Kant's Moralprincip zurüdgeftoßen fühlte, ja er fagte geradezu, daß daſſelbe ven 
äfthetifchen Sinn verleke (mohl müfjen wir uns aber hiebei auch der Kant’fchen 
Kritik der Urtheilstraft, d. bh. der dortigen Entwidlung des Schönen und ber Kunft, 
fowie der philofophifchen Schriften Schiller's erinnern), und aud) von Fichte wendete 
er ſich mit einem entfcheivdenden Schritte nad Vorwärts ab. Während nämlich 
Schelling den noch wörtlid mit Fichte übereinftimmenden Sag ausfpridt „ber 
menſchliche Geift ift allerdings der Schöpfer und Gefetgeber der Natur, und das 
All ift Erſcheinung und Bild unferer Intelligenz”, fügt er demſelben noch ben 
inhaltsfhweren Zufag bei: „aber eben darum dürfen und müſſen wir den menſch- 
lihen Geift aus der Natur ftubiren,” Go ergab ſich für Echelling jener Doppel- 
weg, daß die Transfcendental-Philofophie das Reelle dem Ideellen unterzuorbnen 
und die Natur-Philofophle das Ideelle aus dem Reellen zu erklären habe, dabei 
aber eben beite Philofophieen nur die verfchiedenen Richtungen der Einen Philoſophie, 
vd. h. das real» Realismus oder der Identitäts-Philoſophie ſeien. Nämlich das 
Sein der Welt als der totalen faßt eben Schelling als das Sein der abfoluten 
Ginbeit von Ideellem und NReellem, d. b. als eine Identität, welde wir nur 
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durd die „intelleftuelle Anſchauung“ ergreifen können. Hiernach ergibt fi nun 
im Unterfchieve gegen Fichte die Auffaffung, daß das Ich als Subjelt-Objeft nad) 
diefer Iventität im Erkennen (Natur) und im Handeln (Gefchichte) ftrebt, aber eben 
nur ftrebt, daß hingegen das abfolut Identifche jelbft, welches jo in dieſen beiden 
Thätigfeiten des Ih ja wieder nur in einer Spaltung ergriffen wird, als iben- 
tiihes erft aus dem Kunftwerfe hervorftrahlt, da im Reihe des Schönen Feine 
Gegenüberftelung, fondern Berfhmelzung des Subjeftes und Objektes if. So 
bezeichnet Schelling die Kunft als das Allerheiligfte und als das einzige wahre 
und ewige Organ der Philofophie oder als das abfolute Schema für Anſchauung 
des Univerfums, denn die Kunft zeige ftet8 bie urfprünglide Identität tes Be— 
wußten und des Unbewußten, des Vorftellenden und des Vorgeftellten. Mit 
diefer Ipentitätsphilofophie aber war jenes Moment gegeben, durch weldes für 
Hegel fowohl die abfolute Vollendung des Fichtianismus als aud eben darum bie 
nahmalige Entfremdung von Scelling erwuchs. 

Der Einfluß Schellings zeigt fid ung zunächſt in Hegel oben erwähn- 
tem handſchriftlichem Spfteme, weldes in der That den Keim der ganzen fpäteren 
Entwidlung enthält. Auch H. erfahte nun ben Begriff der Totalität des Uni- 
verjums in der Weife, daß das All des Lebens durchdrungen fei von dem Geſetze 
des Ich, welches ver „Geiſt“ ift, ja er tadelte nun direkt die Fichte'ſche Auffaffung 
des Ich und erblidte in derſelben ein Zeichen der unglüdlihen fehnfüchtigen Zeit, 
kurz auch H. warf fi auf die „ſchöne Vereinigung“ des Endlichen und Unend— 
lihen, und aud ihm mar fo vurd die „äſthetiſche Anſchauung“ eine Brüde ge 
ſchlagen, um über ben einfeitigen Ethicismus Fichte's hinauszugehen. Aber eben in 
demjelben Augenblide legte er fi den Stantpunft der abjoluten Identität felbft nad) 
Fichte'ſcher Weife zureht. Wenn die Philofophie nun bezeihnet wird als „das 
Selbftertennen des Proceſſes des Abfolnten, welches als reine Idee von dem Wechfel 
des Werdens (in Natur und Gefhichte) nicht afficirt wird, fondern biefe Differenz 
als abſoluter Geift in fih aufgehoben enthält”, fo ftimmt dies nad der einen 
Seite mit Schelling und nad der anderen noch mit Fichte überein; aber eben 
das Formprincip des Letzteren wirft bei H. nod fort, denn bei ihm foll bie 
Totalität der Welt als ſolche trog der Erhabenheit über ven Gegenfäten doch bie 
Reflerions-Natur (d. h. den Fluß der Gegenfäge) in fi tragen, und er entwidelt 
überall den abfoluten Geift nah Analogie der Thathandlung des Fichte'ihen Ich, 
d. h. mit Einem Worte: das Schelling'ſche Abfolute hat bei H. fofort dialek- 
tiſchen Charakter. So ergab fi für H. nothwendig folgender Ternarius: 1) die 
reine Begriffswelt, d. h. die Idee in ihrer abftraften Form als logiſche, wobei 
wir bereits die Grundanlage der fpäteren Logik H.'s erbliden, indem er ſchon 
damals dort die Kant'ſchen Kategorien als wechielfeitige Beziehungsbegriffe mit- 
einander in Fluß feste, um fie als bie reinen Begriffe des entwidelten Univer- 
fums verwerthen zu können; fovann 2) die Natur ald das Andersfein des Abfo- 
Iuten, bei deren Entwidlung aus dem Wether wir eine wahrlid baarfträubenve 
Dialektif finden, welche ihrerfeits ebenjo nahe an Wahnfinn ftreift als dasjenige, 
was Scelling in ver „Weltfeele” geliefert hatte; und hierauf 3) „der Geift für 
fi“, nämlid a. der Geift in unmittelbarer Vereinigung mit Natur, und b. ber 
Geift im Begriffe jeiend, diefe Vereinigung aufzuheben, wobei er vom „Leben“ durch 
die „Geſchichte“ hindurchgeht, deren Werben ein „Schein“ ift, um ſodann endlich 
e. das GSelbftaufheben dieſes Scheines in der Religion wirklich zu finden, denn 
die Religion ift „bie univerfellfte Form der Vorſtellung, 'welche fi) der geſchicht— 
lich erſcheinende Geift von feinem eigenen Wefen macht." — Auf dieſe Weiſe Könnte 
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man wohl fagen, daß der Schellingianer H. als treuer Kant- Fichtianer vie 
Philofophie der abfoluteh Identität entwidle und eben zu dem Ziele führe, an 
welchem fie mit der Religion aufhörte, 

Jedenfalls aber ift es fomit erflärlih, daß ſowohl H. fich feines Zufam- 
menbanges mit Scelling bewußt war, ald au, daß „umgekehrt Schelling ven 
Fortſchritt über die Fichte'ſche Lehre hinaus, welcher fein eigenes Verbienft war, 
gerne durch H. umnterftügt fab; das „Kritifhe Journal“ zeigt uns ja aud bie 
vollſtändigſte wiffenfhaftlihe und perſönliche Union beiver Philofophen, welche ge- 
meinfhaftlih den Standpunkt der Identitätsphilofophie vertreten (dabei auch felbft 
in der Spradform viefe Solidarität ausſprecheud, 3. B. ftetd „wir“ oder „unfere 
Philoſophie“) und vie Losjagung diefer Philofophie von dem bisherigen Fichte: 
hen und nod mehr von dem Kant'ſchen Standpunkte offen verfünden. 9. 
felbft führte in der „Differenz des Fichte'ſchen und Schelling'ſchen Syſtems“ die— 
jen Unterfchied derartig durch, daß bei Fichte das Objektive ſtets eine negative 
Schranke bleibe und tarum das Abfolute nicht als Ipentität des Subjektiven und 
Objektiven begriffen werben könne, wohingegen eben Scelling durch ven Be 
griff des Abfoluten dieſe Einfeitigfeit überwunden babe, und H. felbft wählte 
nod für die ihm und feinem Freunde gemeinjhaftlihe Philofophie die Bezeichnung 
„Abfoluter Ide alismus.“ 

Zugleich nun fallen in dieſe Zeit H.'8 Bemühungen, den dritten Theil 
des obigen Syftem-Entwurfes näher auszuführen, d.h. die Öliederung des ganzen 
Gebietes, weldyes unter ven Begriff der „Sittlichkeit" fällt, zu entwideln. Allerdings 
gaben biezu vie Vorlefungen, welhe H. in Jena über Naturrecht hielt, eine 
äußere Beranlafjung, und es entftand hieraus auh H.'s Abhandlung „Ueber 
die wiffenfchaftlihen Behandlungsarten des Naturrechtes“, welde im Krit. Jour— 
alen 1803 erfhien; aber cbeu der Umftand, daß H. (im Unterſchiede von 
Schelling) ſich ganz Gefonders auf dieſen Gegenſtand warf, zeigt uns den fort- 
dauernden Zuſammenhang ter Richtung H.'s mit dem Fichte'ſchen Anfhauunge- 
kreiſe. Es rang H. damals nach einer ſyſtematiſchen Gruppirung der Sphäre 
der Sittlichkeit, und während natürlich hiebei immer der Fichte'ſche Ternarius die 
maßgebende Form bleibt, wechſeln noch die einzelnen Zweige zuweilen ihre Stellung 
oder ihre dialektiſche Faſſung. So finden wir zunächſt folgende Gliederung: 1) das 
„Sittliche nach dem Verhältniſſe,“ d. h. Subſumption des Beſonderen unter das 
Allgemeine, webei als Momente erſcheinen: Bedürfniß, Eigenthum, Verträge, Herr- 
ſchaft, Knechtſchaft, und als höchſte Stufe Familie; 2) die Negation des Sittlichen, 
d. h. Subſumption des Allgemeinen unter das Beſondere, nämlich das Verbrechen, 
wobei die Strafe als Negation dieſer Negation zum Begriffe der Gerechtigkeit 
führt (als Probe, wie ſchon damals H.'s Dialektik das Konſtruiren des Kon— 
kreten übte, mag 3. DB. folgende Begriffsbeſtimmung gelten: „Beſtehenlaſſen ber 
Beſtimmtheit, aber VBernichten der Intifferenz des Anerkennens ift Diebitahl und 
Raub“); ſodann 3) vie abjolute Sittlichkeit als Identität des empirifhen und 
des abjoluten Bewußtſeins, wobei demnad „Las Individuum auf ewige Weife 
ift” ; dies glietert fi in a. ein Syſtem der Stände, b. ein Syſtem ter Regie— 
rung oder „Konftitution“ (als Syſtem der Bebürfnifie, ter Geredhtigfeit, ver Er- 
ziehung), und ec. jene Stufe, in welder „ber Volksgeiſt abjoluter Geift des 
natinlichen und ſittlichen Univerſums wird“; für diefe Stufe nun wird die Reli- 
gien als das bloße Spiegelbild des ganzen mational=politifhen Zuftandes und, 
inſoweit in ihr der Geift dem Individuum als Objeftives erfcheint, ald die „Gött- 
lichkeit des Volles" bezeichnet. Und H. entwidelte bereits damals folgenden Ter- 
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narius der Religion: a. Natur-Religion im Oriente und Griechenthum, b. vie 
Natur ald entweihter Leichnam, Religion der Differenz und des Echmerzes in der 
Römer-Herrihaft, c. Religion als Gewißheit ver Verſöhnung der Differenz, d. h. 
Chriftentyum, — Sodann aber erhält die Dreiglieverung des Syſtems der Sitt- 
lichteit auch wieder folgende generellere Yaflung: 1) Sphäre des Berürfniffes over 
das Praftifhe, 2) Sphäre des Rechtes, 3) Sphäre des Sittlihen oder der Staat 
als der abfolute lebendige Geift; und indem in diefer pritten Stufe „die Vermäh— 
lung der einfahen Subftanz mit der Form der abjoluten Unendlichkeit in ber 
Intelligenz erreicht iſt“, fo ftellt fi die Forderung ein, auch das Verhältniß die— 
fer Intelligenz, d. 5. des Wiffens, zu anderen Erſcheinungsformen zu gliedern. 
So jhreibt dann 9. der „Kunft“ vie Funktion zu, daß fie die Welt als 
geiftige nur für die „Anſchauung“ erzeuge, ferner der „Religion“, daß fie vie 
Wahrheit der Kunft fei, indem in ber Religion ber abfolute Geift die wahre 
„Vorſtellung“ von fih Habe, fih als die allgemeine Wirklichkeit zu willen; in 
dem Staate hingegen, welder gegenwärtige Wirklichkeit befigt, ift ja bie Iden— 
tität in der Intelligenz erreiht, und es hat demnach einerfeits der Staat in 
vem Bereiche der unmittelbaren Wirklichkeit eine Herrihaft über die Kirche aus- 
zuüben, und andererfeits ijt in ihm vie Realität des Weltgeiftes nicht mehr blos 
die „wahre Borftellung” von ſich felbft, fonvern das wahre Wilfen, in welchem 
der abfolute Geift ſich ala abfoluten” „denkt“. 

Es ift wohl nit nöthig, bier gleihfam bei jedem Worte wieder im Einzelnen 
nadzuweifen, daß dies Alles auf einer durch die Identitätsphiloſophie getragenen 
Abfolutificirung des Fichtianismus beruht; aber eines müſſen wir dabei beſonders 
hervorheben, nämlich wie H. jden damals in den Vorlefungen und in ber er- 
wähnten Abhandlung im fritiichen Journale eine dialektiſche Konftruftion der Erbmo- 
narchie gab, welche im Ganzen darauf beruht, daß, ſowie die abfolute Sittlichkeit 
im Staate zur konkreten Wirfiichkeit fümmt, fofort ein „Punkt der wirklihen In— 
dividualität gefordert it, welcher felbft das freie Allgemeine ift und hiebei durd 
unmittelbare Natürlichkeit, d. h. durch Geburt, ponirt ift”, fo daß biemit für den 
wirflihen Staat nur in der erbmonardiihen Form „die abjolute Majeftät ver 
ſittlichen Totalität“ erfcheint. Wir müffen dies darum hervorheben, weil vie gleiche 
Konftruftion, weldhe in H.'s fpäterer NRechtsphilofophie ſich findet, demſelben den 
verdächtigenden Vorwurf erzeugte (auch neuerdings noch in Haym's Schrift), daß 
jene Auffafjung der Monardie aus einem Gervilismus gegen bie preußifche Ne- 
ftaurations-Bolitif entftanden fei. 

Hatte H. auf diefe Weije jhon während feiner innigen Berbindung mit 
Scelling dabei doch die Fichte'fche Philofophie nicht außer Augen verloren, fo ift 
ung im Zufammenhange mit Obigem wohl das Verhältniß Mar, welches zwifchen 
Hegel und Scelling geiftig beftand. Yesterer hatte allerdings in genialer Ur- 
ſprünglichkeit den verengten jubjeftiven Idealismus Fichte's durchbrochen, 9. 
aber ergriff ven Gedanken der abfoluten Ipentität fofort als vie einzig mögliche 
Bollendung der Fichte'ſchen Lehre felbit, welche ſonach ohne dieſen abfoluten Grund- 
bau ihm ald unvollendet erfhien, aber eben darum arbeitete er an dem num 
zur Abjolutität potenzirten Fichte'ſchen Syſteme felbft fort. Man kann daher mer 
ver jagen, daß H. die ganze damalige Philofopbie Schellings mit der feinigen 
identificirt habe, noch daß er etwa in alle Folge nur eine verſtändige Paraphrafe 
der Scelling’shen Poeſie gegeben habe, ſondern H.'s Philofophie ift die einzig 
möglide, und zwar nur dur bie Anihauung ber Identität mögliche, Fortbildung 
und Bollendung der Fichte'ſchen Philofophie. 
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Ehen aber die Art und Weife, wie H. das abfolute Ih nah Fichte'ſcher 
Methode in die Reflerionsbewegung verfette und fo den „Geift“ in der Form der 
„reinen logifhen Idee“ ſchon in den Fluß des Konfreten tauchte, mußte eine Ent- 
frembung H.'s gegen Scelling herbeiführen, d. h. mit ver fonfequenten Durch— 
führung des abfolut gefaßten Fichtefhen Ih war H. fofort ſchon über Scel- 
ling hinausgegangen, und wir bebürfen gar nit der Annahme, daß nach Schel- 
ling's örtlider Entfernung von Jena in H.'s Geifte eine Art Einkehr in fi 
felbft und Abmwenrung von ber Romantif vor fi gegangen fei, fondern 9. 
fonnte von vornherein nit gemeint fein, ber Schelling'ſchen Anfhauung in all 
ihre Pfade hinein zu folgen. Auch kann gewiß nicht geläugnet werben, daß Schel- 
ling weit mehr eine metaphyſiſche Symbolifirung des Konkreten, als eine bialet- 
tifhe Entwidlung des Abfoluten gab, und eine Willfürlichleit der Kombination, 
welche häufig fich nicht über die poetifche Unmittelbarfeit erhob, mußten eben darum 
benjenigen zurüdjtoßen, welcher in ber bialeftifhen Bermittlung die einzige Form 
ver Bhifolophie erblidte. Außerdem hatte auch Fichte felbft aldbald (in den „Grund— 
zügen des gegenwärtigen Zeitalter8" 1804) zu zeigen verfucht, daß bei Schelling's 
Manier, weldye er ein, blinded Denken, vd. h. eine bloße Naturkraft, nannte, nie 
fid) eine Moral= oder Religions - Philofophie geftalten könne, und wohl modte 9. 
durch diefe Schrift Fichte's, welche überhanpt durch ihre Konftruftion der Welt- 
geihichte manche Verwandtſchaft mit H. zeigt, noch mehr geftählt und in ver ab— 
foluten Durchbauung des Fichte'ſchen Standpunktes beſtärkt worben fein. 

Dies ift unferes Erachtens die Genefis des H.'ſchen Syſtemes, und alles 
Spätere erjcheint uns nur als ein fonfequentes Ausfhöpfen und als Detail-Ber: 
vollflommnung des einmal eingenommenen Stanbpunftes. Eben barum aber mag 
geftattet fein, hier nur einen Augenblid bei der Rechtfertigung des oben zu Anfang 
gebrauchten Ausdruckes „Monftrofität” zu verweilen. Der urfprünglic legte Grund 
ver Geftaltung, welche tie deutſche Philoſophie durch H. erhielt, liegt in dem 
Kant'ſchen Abfalle der reinen Vernunft in die praftifche Vernunft, und wenn hier- 
nad Fichte konfequent das Handeln, d. h. die Thatfraft, das Ich als das einzig 
Beſtehende gefaßt, fo mußte aud) bei ver Schelling’shen Potenzirung zum Abfoluten, 
d. h. bei dem Ich als abfoluten Geifte die wahre Erfüllung des Ich mit dem ge— 
fammten Inhalte nur in der praftiihen Sphäre des Wollens verbleiben. Somit 
konnte dem Theoretifchen nur bie Rolle zugetheilt fein, als die reine Form biefer 
Ipentität des Ih und des Inhaltes aufzutreten, d. b. aber natürlidy nicht mehr 
als bloße Kant'ſche TransfcendentalsAritif, fonvern biefe reine Form mußte genau 
ebenfo das Abfolute felbft nach ter formalen Seite enthalten, wie die abfolute 
Realität den Inhalt des praftiihen Ich bildete. Alfo entftand nothwendig die Yor- 
derung einer abfoluten Logik, in welcher die reine Idee als foldhe den ganzen Inhalt ver 
Totalität in reiner Form lediglich aus fich felbft entwidelt. Dies ift das volle fonfequent 
ausgefhöpfte, aber auch monftröfe Ergebnif der Kant'ſchen Philofophie, welches durch 9. 
in Wirklichkeit trat, — monftrös darum, weil die inhaltliche Totalität, welche als Bro- 
dukt eines thatfräftigen Handelns gefaßt wird, dabei zugleich in ihrer ganzen Fülle 
in eine angeblich reine Dentform fi verwandeln foll; auch mußte der abfolute Ivealis- 
mus bei dieſem Unternehmen nothwendig zumeift an jenem Momente ſcheitern, welches 
überhaupt das fchlehthin gegebene ift, d. 5. an der Natur, und es hat in vieler 
Beziehung H.'s Ausdruck, daß „die Idee fih in die Natur entläßt”, die Löfung 
bes Räthſels um feinen Schritt weiter geförvert, als Fichte's „Anſtoß des Sub- 
jeftes am Objektiven.“ Kurz tie Stellung des Theoretifhen und die Selbftentwid- 
lung ber reinen Idee ift das wefentlid Bedenkliche in H.'s Syſtem, und es 
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geftaltete fi bei ihm ver principielle Mifftand gerade darum mur um fo mon- 
firöjer, weil H. wirflih mit einem polyhiftorifhen Sinne für das Objektive aue- 
gerüftet war und mit emfigem Fleiße das Spefulative in das Detail- Material 
bineinarbeitete; je größer der empirifhe Stoff war, welcher durch die abfolute 
Logik undankbar aufgezehrt und im ven Fluß der angeblid) reinen Kategorien um: 
geſetzt wurde, deſto mehr mußte die vialeftifche Formel zum Profruftes-Bett wer- 
den, und wir begegnen einer Menge mwillfürliher Kombinationen, melde jedoch 
nah H.'s Anfiht und Abſicht gerade am allerwenigftien den Charakter ver Will- 
führlidfeit an ſich trogen follen, fondern im Gegentheile mit der Prätenfion der 
firengfien dialektiſchen Vermittlung auftreten. Ift dies die Art und Weile, in wel— 
her fi beim abfoluten Idealismus nothwendig das ehemalige theoretifhe Ich 
Fichte's geftalten mußte, fo ſchob fich anvererjeits ebenfo nothwendig bezüglich ver 
Evolution des dortigen praftiihen Ich gleihfalls urfprünglih von Kant ber jene 
Auffaffung der Religion bis in H's Syſtem hinein fort, wornach diefelbe in ver 
Form des Willens zum Schlufßfteine des Ganzen berufen erſcheint. 

Aber nad) zwei Seiten hin mußte zunächſt am früheften ſich vie Folge dieſer ſyſte⸗ 
matiſchen Grundlegung bei H.'s Drang nad) objeftivem Materiale offen zeigen, nämlich 
in Geſchichte der Philofophie und in Philofophie der Geſchichte. Es ift einerfeits ebenfo, 
Har, daß bei H. in Folge des Erwähnten viefe beiven Zweige ihrem innerften 
Kerne nad iventifh waren, als andererfeitS zugegeben werben wird, daß fie trog- 
dem in der Behandlung auseinanvergehalten werden fünnen. Die Geſchichte der 
Philofophie machte H. noch in Jena zum Gegenftande feiner Borlefungen, und 
er hatte ja feine foftematifhe Auffafjung bereits hinreichend feftgeftelt, um vie 
Geſchichte ver Philofophie als Mittel feiner eigenen dialektiſchen Konftruftion zu 
betradhten und ſich felbft in verfelben zu befpiegeln, denn die geſchichtliche Entwid- 
lung des reinen Denkens, vd. b. aljo ver Philofophie, konnte nah H.'s Princip 
Nichts anderes fein, als eben die erfcheinende Evolution der logiſchen Idee felbft 
und es mußten hiemit die in Fluß gebrachten Kategorien im Fluße der Geſchichte 
nachgewieſen werden. So kömmt es natürlich, daß H.'s Geſchichte der Phi- 
loſophie auch noch in ihrer aus ſpäteren Vorleſungen veröffentlichten Form häufig 
weit mehr zum Studium der H.'ſchen Philoſophie zu dienen ſcheint, als daß 
fie demjenigen entiprähe, was gewöhnlich von Bearbeitungen dieſes Gegen: 
ftandes geforbert wird, wenn auch nicht geläugnet werden will, daß erft durch 
H. eine tiefere Auffafjung der Gefchicdhte der Philofophie überhaupt angebahnt 
wurde. Die Kehrjeite verfelben, nämlich die Philofophie der Geſchichte, fann nad 
Dbigem ihrerfeits nur ten dialektiſchen Nachweis der Stufen enthalten, durch 
welche fih das abfolute Ich in der unmittelbar gegenwärtigen Wirklichkeit, d. h. 
in der Bölfer- und Staaten-Geſchichte, entwidelt, und e8 hat Hegel, wenn er aud) 
in dieſet ſchärferen Abgrenzung diefe Entwidlung erft fpäter in Vorlefungen gab, 
doch bereits in der „Phänomenologie" gerade die gefchichts-philofophiihe Auffaſſung 
wunderbar in die Darlegung der Evolution des Selbſtbewußtſeins verflohten. Aber 
‚eben bei biefer fofort zweifeitig hervortretenden Neigung H.'s, tas Spekulative 
und bie geſchichtliche Objektivität ineinander zu arbeiten, müſſen wir wenigftens mit 
einem Worte an Beftrebungen erinnern, welche in eben jener Zeit anbermärtig 
bervortraten und auf den erften Blid in einem Gegenfage gegen 9. zu ftehen 
feinen könnten, nämlih an vie Beftrebungen der „hiftorifhden Schule". 
Denn wenn auch fiher allgemein zugegeben wird, daß H. mit dem empirifchen 
Materiale oft in kühner Willfir verfuhr, um es in das dialektiſche Räderwerk 
einzupaffen, fo ift eine foldhe Manipulation doch gänzlich verfchieven von jenem 


58 Hegel und die Hegelianer. 


eigentlich apriorifhen Konftruiren, vermöge deſſen namentlid dıe Kantianer in ana» 
Iptifcher Virtuofität mit den fertigen Begriffen ihr Spiel trieben und gleihjam 
Alles rein aus den Fingern faugten. Gegen ſolch hohles Räfoniren wendete ſich 
die hiſtoriſche Schule, welche mit Ehrerbietung vor dem Wirklihen eben innerhalb 
veffelben das bleibende Geiftige zu finden verfuchte und aud in dem anfcheinend 
Entlegenen das fonftante Geſetz erkannte (man vente z. B. an W. v. Humboldt's 
Kawi-Sprahe). Um nun davon abzufehen, daß aud die hiftorifhe Schule zumeilen 
bei vorſchnellen Analogien fi beruhigte over felbft in Haltslofe Abftraftionen fich 
verlief, ift ja gerade der Um ftand der entſcheidende, daß es fi dabei darum hantelte, 
das Einzelne aus dem „jhaffenden Bolfsgeifte zu verftehen und hiemit das ge- 
fhichtlihe Leben doch als univerfelles zu betrachten oder mit Einem Worte, eine 
Immanenz der Vernunft im Wirklichen nachzuweiſen. Dies aber will Hegel gleid)- 
falls, nur geht er hiebei vom fpefulativen Standpunkte auf die Thatfahen ein, 
während die hiftoriihe Schule von den Thatfahen zur Bernünftigfeit derjelben 
auffteigt. Auch nicht zu wundern demnach ift es, wenn fpäter Beide, — Hegel 
und vie hiſtoriſche Schule —, in einem optimiftiihen Quietismus fih nachbarlich 
berührten — „Alles was ift, ift vernünftig" —. 

In dem erften größeren Werke, in ver „Phänomenologie“, fagte fid 
Hegel offen los von dem titanifhen Genie» Kultus, welder in der Romantif aus 
Schellings äfthetiicher Anfhauung fi entwidelt hatte, und zugleich bezeichnete er 
bier zum erften Male in aller Schärfe die dialektiſche Methode (d. h. die Glie— 
derung nad dem „Anſich, Fürſich, Anundfürfih”, welde nun an Stelle der Fich— 
te'fchen Thefis, Antithefis, Syntheſis trat) als mit dem Spfteme felbft identifch. 
Die eigene Aufgabe aber und der Inhalt ver Phänomenologie war, die Entwid- 
lung des Selbſtbewußtſeins zum abfoluten Wiffen darzuftellen, und zwar als eine 
Selbftentwidlung, in welder die Gefchichte der Menjchheit als das Streben nad) 
dem Abjoluten erjcheint, fo daß die weltgefhichtlihen Perioden durch Auflöfung 
in Beziehungsbegriffe unter das Eine dialeftifhe Gefeg gebradht werben. Indem 
nämlich fo die ivealpfychologiihe Gefhichte des Bewußtſeins als weſentlich identifch 
mit der Bildungs - Gefhichte ver Welt betrachtet wird, entfteht jene falleivoffop- 
artige Darftellung, in welcher Hegel die Selbftentwidlung des Ih von ber finn: 
lihen Gewißheit an durd die Meinung, die Wahrnehmung, ven Berftand, das 
Selbftbewußtfein, die theoretifhe Vernunft, die praftifhe Vernunft hindurch big 
binauf zum Geifte begleitet, welch letzterer ſich im fittliher Bildung, in Kunft, und 
in Religion entfaltet; in viefer höchſten Stufe, nämlich in ver Religion, weiß ſich 
das Selbftbewußtfein dem Inhalte nach als abfoluten Geift, und infoferne diefer Inhalt 
noch als ivdentiich mit feiner Yorm gewußt wird, ift das abfolute Willen als das 
Selbftbewußtfein des abſoluten Geiftes erreiht. Durch diefe Apotheoſe' des Ich 
oder, — was bier ja daſſelbe ift —, durch dieſe dialektiſche Menjhwerbung 
des Abfoluten hatte H. im vollften Sinne die Auffaffung Fichte's, daß die 
ideale Welt Nichts anderes ift als die reale, beim Worte genommen und ausge- 
ihöpft. Es kann die Phänomenologie bereits als vollftändiges Syftem der H.'ſchen 
Philofophie bezeichnet werben, infoferne das Abfolute fih ja nur im menſch— 
lihen Bewußtfein realifiren kann; hingegen die Hegelianer zogen nad H.'s eigenem 
Borgange es vor, die Phänomenologie als erften Theil des Syftemes zu bezeichnen 
oder vielmehr ihr nur eine propäbeutifche Stellung einzuräumen, da hier das Ab— 
folute als im menſchlichen Bewußtfein erſcheinendes vorerft nur ein „unmittelbares 
Dafein“ babe, worauf dann die GSelbftentwidlung des „Weſens“ des abfoluten 
Geiftes (abgejehen von dieſer Spiegelung im Bewußtſein) zu folgen habe. 
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Jedenfalls hat H., — um die nicht hieher gehörigen Streitigkeiten über 
die Stellung der Phänomenologie zu übergehen —, in der „Logik“ einen zweiten 
Anlauf zur Darftellung feines Syſtems genommen. Hier nämlid beginnt H. 
die objektive Entwidlung tes abfoluten Geiftes vorerft nad jenem Stadium, wel- 
es ter Fichte'ſchen Theſis entſpricht, d. h. die logifche Idee ift zwar ſchon ber 
abjolute Geift, aber nicht nach feinem Anundfürfichfein, fondern wie es vorerft „in der 
Beftimmtheit des reinen Denkens tft". Somit werben jest die reinen Berftandes« 
begriffe (Kategorien) als jene abfolute Form entwidelt, für welche ver Inhalt in 
der Natur- und Geiftes- Philofophie vorliegt, indem ja die logifhe Vernunft das 
Subftantielle und Reelle felbft ift, infoweit dies die Form abftrafter Beftimnitheit 
befigt. In diefem Sinne ift es die „reine Wahrheit“, welche fi in ven „reinen“ 
Selbftbeftimmungen der logiſchen Idee na der nothwendigen Abfolge des dialektiſchen 
Ternarius entwidelt, kurz es find bie „reinen Weſenheiten“, venn „die Logik enthält ven 
Gebanten, infofern er ebenfofehr die Sache an ſich felbft ift, oder die Sache an ſich felbft, 
infofern fie ebenfofehr der reine Gedante iſt.“ Der Verlauf diefer Ged antenbeftimmun- 
gen, welche hiemit zugleidy nicht gedankenhaft, ſondern real fubftantiell fein follen, be— 
wegt ſich mit ftetem „Hineintauchen in das Konkrete” nad) dem Faden des hier Wunder 
wirkenden bialektifhen Ternarius, welder ftets das je Vorhergehende „aufhebt“, 
um es in erhöhter Stufe neu zu beleben, durch folgende Hauptkategorien hindurch: 
Sein, Werden, Dafein (Qualität, Quantität, Max), Weſen, Erfheinung (Wirklich 
lichkeit, Verhältniß, Wechfelwirfung), Snbjektivität (Begriff, Urtheil, Schluß), Ob- 
jettivität (Mechanismus, Chemismus, Teleologie), Idee, welche letztere durch Leben, 
Wahrheit, Güte fchlieglih in die abjolute Idee ausmündet. Hier aber am Scluffe 
der Logif wird die Idee zur Schöpferin der Natur, nämlich fie „entläßt ſich frei‘, 
„Fe entjchließt ſich, ſich als äuferliches Leben zu beftimmen“, indem fie zur fonfreten 
Unmittelbarfeit überfchreitet, um ſich fpäter hieraus ald Geift zurüdzunehmen. Alſo 
die „reine Wahrheit” (Fichte's Theſis) wird als letztes Nefultat zugleich auch der 
Anfang einer, „andern“ Sphäre (d. h. der Fichte'ſchen Antithefis), um hieraus in 
die Synthefis zu ſich zurückzukehren; die Entwidlung aber eben biefer reinen Wahr- 
heit an fi, d. h. die Logik, ift „die Darftellung Gottes, wie er in feinem ewi- 
gen Weſen vor der Erfhaffung der Natur und eines endlichen Geiftes iſt.“ So 
ft H.'s Logik eigentlih eine ſpekulative Theologie der myſteriöſeſten Art, fie 
ift das entſchiedendſte Hervorbrechen eines modernen Neuplatonismus, weldyer durch 
die Erhebung des Fichtianismus in das Abfolute fich ergeben mußte. Man wird 
als das Richtige diefer Logik zugeftehen fünnen, daß die Begriffe ſämmtlich Be— 
ziehungsbegriffe find, und man wird anerfennen müſſen, daß H. mit dem tief- 
ften Scharffinn die Verwandtſchaft und die Uebergänge der Kategorien ineinander 
aufzeigte, aber dennoch wird man zugleich der myſtiſch realen Geltung, welche diefen 
angeblih reinen Wefenheiten zugefchrieben wird, feine Zuftimmung verfagen. 

Die dritte, und zwar vollftändig durchgeführte Darftellung feines Syſtemes 
gab Hegel in ver „Encyklopädie“, und wir werden fügli am beften nad dem 
Faden derſelben dasjenige zu entwideln verfuhen, was zu der uns bier geftellten 
Aufgabe gehört, wobei ſich Cinzelnes aus anderen Schriften oder aus den Vorle— 
jungen H.'s am pajjenden Orte einreihen wird. 

II. Zunädft wiederholt fi in der Enchklopävie als ver erfte Theil derſelben 
ver Inhalt der Logik; hierauf folgt von dem Punkte an, wo vie Idee fidy frei im 
die Natur entläßt, als zweiter Theil die Naturpbilofophie, indem die Ivee in 
der Natur als der Form ihres Andersfeins im Begriffe ift, zur Verwirklihung des 
Beiftes überzugehen. Wie biebei die Entwidlung in den bialeftifhen Momenten 
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(durch Mechanik, Phyfit, Organik) fi im Einzelnen entfalte, gehört ebenfomwenig 
bieher, als etwa eine Hervorhebung einzelner philoſophiſcher Curiofitäten (wie 5. B. 
daß ver Planet die wahre Subjektivität fei, welcher die Sonne dienſtbar fei, 
oder H.'s Anhänglichfeit an die Göthe'ſche Farbenlehre u. dgl. m.) Am Schluffe 
der Naturphilofophie hat ſich vie Idee aus ihrem Anbersfein zu ihrem Fürfichfein 
erhoben, d. h. fie tritt als Geift aus der Natur hervor, und es folgt hiemit als 
dritter abſchließender Theil der Enchklopädie die „Geiftesphilofophie”. 

Der Geift hat fih von dem Stadium aus, in welhem er aus der Natur 
hervorging, zum abfoluten Geifte zu entwideln, welcher feine Allgemeinheit in ver 
Totalität der befonderen Geifter darftellt. Die drei Hauptftufen, in weichen biefe 
Selbftentwidlung des abfoluten Geiftes ſich bewerkitelligt, find: 1) das Anfichfein, in 
welchem ver Geift als ſubjektiver Geift im Dafein, Erkennen und Handeln des 
Einzelnen auftritt, 2) das Fürſichſein, in welchem er als objektiver Geift in 
ben Gefegen und Inftitutionen in Form einer realen Welt erfcheint, wo die Frei— 
beit noch unter der Geſtalt einer Nothwendigkeit wirkt, 3) das Anundfürfichjein, 
in welchem er als abfoluter Geift die Einheit des Subjektiven und Objektiven 
ift und als freier fi zur „gefammten Wahrheit entwidelt." 

Der erfte diefer rei Abfchnitte, nämlich die Lehre vom „jubjeltiven Geifte“, 
läßt zunächſt das Stadium des Anthropologifhen in der Entfaltung der natürlichen Seele, 
ger fühlenden Seele und ver wirklihen Seele an uns vorüberziehen und befpricht ſo— 
dann als nächſt höhere Stufe die Entwidlung des Bewußtſeins durch das Selbftbe- 
wußtfein hindurch zum Standpunkte der Bernunft (hier nämlich fchiebt ſich ver Inhalt der 
„Phänomenologie“ in veränderter Geſtalt als bloßes vialektifches Uebergangsmoment 
in das ausgeführte Syftem ein); von bier hinweg folgt die dritte Stufe des fub- 
jeftiven Geiftes, welde 9. unter der Bezeihnung „Pſychologie“ einführt und 
dreigliedrig als „theoretifhen Geiſt“, „praftiihen Geiſt“, „freien Geiſt“ ſich ent- 
wickeln läßt. Nämlich im theoretiſchen Geiſte erſcheint die Intelligenz zunächſt 
als Gefühl, welches vermöge der Aufmerkſamkeit ſich zur Anſchauung geſtaltet, 
von wo an das Bereich der Vorſtellung (Erinnerung, Einbildungskraft, Ge— 
dächtniß) beginnt, in welchem das Subjeltive und Objektive nur äußerlich verbunden 
find, wornad hiemit eine Aufhebung diefer Einfeitigfeit folgt und die Sphäre des 
Denkens beginnt. Eben aber weil im Denken nun das Gubjeftive und Ob- 
jeftive innerlich identiſch iſt, jo weiß ſich hiemit die Intelligenz als das Beftim- 
mende, und weil der Inhalt dieſer Beſtimmung ebenfofehr der ihrige als ber 
fei nde ift, fo tritt fie hiemit als Wille auf, d. h. fhon als praktiſcher Geift, 
weelcher fih aus ſich erfüllt und fo im Begriffe ift, fi) zum objektiven Geifte zu 
entwideln. Hiebei ift das erfte Auftreten das praktiſche Gefühl als natür- 
litpes oder zufälig fubjektives, weldes fodann die Stufe des Fürfichfeins in den 
Trieben erreicht, wobei der. Wille felbft die Angemeſſe nheit feiner inneren Be- 
ftimmung und feines äußeren Dafeins fest; in diefem Stabium fchreitet der Wille 
von ber Leidenſchaft durch das Intereffe zum Standpunkte ver Willfür fort, in welcher 
er ſich felbft von der Befonverheit der Triebe unterfcheidet, zwifchen ihnen wählt, 
und fo in fohranfenlofer Unenvlichfeit das „Ich bin ich“ ausfpridt. Eben darum 
aber ift der Wille num nicht mehr auf irgend eine beftimmte einzelne Befriebigung 
gerichtet, fondern auf das Allgemeine der Befriedigung überhaupt, und er befindet 
ſich jest auf feiner dritten Stufe, nämlid er mat fih als Glüdfeligteit zum 
Zwede. Da aber die Glüdfeligkeit nur durch Denken zum Gegenftande gemacht 
werben fann, fo iſt hiemit ein Statium erreicht, in welchem der praftifche Geift 
mit dem theoretifhen Geiſt e in Eins zufammengeht, d. h. es ergibt fich der freie 
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Geift als jener Wille, welcher fich frei weiß, indem er ſich denkt; num demnach 
handelt e8 ſich darum, daß der vernünftige Wille diefem feinem Inhalte Wirklichkeit 
gebe, d. h. daß ber freie Geift fih als „objektiver Geiſt“ entwickle. 

Der objeftive Geift als wirklicher freier Wille durchläuft folgende drei 
Hauptftufen: 1) am fi macht die Freiheit feine innere Beftimmung aus, d. 6. 
er ift das unmittelbare Dafein des freien Willens überhaupt in der Einzelnheit 
ver Berfon, welche ihren Willen an einer unmittelbaren äußeren Realität hat, — 
das Recht —, 2) auf der Stufe des Fürfichfeins bezieht er ſich auf die äußer— 
liche Objektivität und refleftirt fi aus ihr, wobei die fubjeftiven Bedürfniſſe und 
die objektiven Dinge, fowie vie Berhältniffe des Willen! der Einzelnen zu einander 
bervortreten, — die Moralität —, 3) der freie Wille findet fein Anundfürs 
fihfein als feine wahre Objektivität darin, daß die Freiheit in der äußerlich ob« 
jettiven Geite als in ihrem Stoffe verwirklicht ift und fomit der Stoff als eine 
durd fie beftimmte Welt eriftirt, — die Sittlihfeit —, eine Sphäre, melde 
ihrerjeits ihre Selbftentwidlung in den drei Stufen, Familie, bürgerliche 
Gefellfhaft, Staat durchläuft. 

Somit haben wir in der Lehre vom objektiven Geifte dasjenige zu fuchen, 
was für unferen hiefigen Zweck hauptfählih von Intereffe if. Den gleichen In- 
halt entwidelte H. in ausführliherer Darftelung in feiner von ihm felbft heraus: 
gegebenen „Philofophie des Rechts“ (1821), und im naher Beziehung zu dem 
legten Abſchnitte derjelben (ver Lehre vom Staate) fteht die Kritit der württem- 
bergifhen Stänveverfammlung (1817), fowie die Grörterungen über vie englifche 
Reformbill (1831); der eigentiihe Schlußftein aber des legten Abſchnittes felbft, 
wodurch derfelbe den dialeftifhen Uebergang zur Lehre vom abfoluten Geifte ver: 
mittelt, ift in H.'8 Vorlefungen über Philofophie der Geſchichte zum Gegenſtande einer 
fpeciellen Darlegung geworden. — Der wefentlihe Inhalt nun der H.'ſchen Konftruf- 
tion diefes Gefammtgebietes, in welchem der objektive Geift fich ausbreitet, ift folgender : 

1) Das Recht. Das Probuft des freien Willens als das Dafein und als 
eine wirflihde Welt, oder umgelehrt das Dafein als Provuft des nur die Freiheit 
wollenden Willens ift das Recht in ganz allgemeinem, nicht blos jurivifhem, Sinne. 
Hierin befigt das Recht ebenfo jehr wie vie Natur eine objektive Wirklichkeit, d. h. 
es hat die Form der Nothwendigfeit, aber eben als eine vom Geifte felbft her 
vorgebradhte, und darin daß hiedurch diefe Nothwentigkeit eine vom Bewußtfein 
felbft anerfannte Gültigkeit befigt, befteht die Heiligkeit des Rechts, welches biemit 
auf Achtung Anſpruch macht. Iſt fo das Recht die Freiheit ald realifirter Begriff, 
fo ift hiemit die Anficht zurüdgewiefen, welde das Recht für eine Beſchränkung 
der Freiheit hält; im Gegentheile alles Recht ift Verwirklichung der Freiheit und 
das, was durch fie eingefchränft wird, ift nur die Willfür. 

Nah dem dialektiſchen Stufengange der Entwidlung eriftirt ver freie Wille 
zunächſt als felbfibemußte einfahe Beziehung auf fi felbft in feiner Ginzelnheit, 
wobei er einer äußerlichen Objektivität als ummittelbarer gegenüberfteht. Das 
Subjekt, welches fo feinen Einzeln-Willen als abfolut freien Willen weiß, ift bie 
Berfon, welche als abftratte ihre Erfüllung noch nit an ihr felbft, fondern an 
einer äußerlihen Sache findet. Die Perfönlichkeit, in welcher das Subjelt inner- 
halb feiner unmittelbar äußerlichen Beftimmtheit des Dafeind die reine Beziehung 
auf fich jelbft ift, macht vie Rechtsfähigfeit aus, und diefe enthält hiemit die Grund» 
lage des Rechts an fi, d. h. eben des abftraften und darum formellen Rechtes. 
Sonad lautet das oberfte Rechtsgebot: fei eine Perfon und refpeftire die Anderen 
als Berfonen. Eben aber va die Perjönlichkeit in diefer Beziehung eine abftrafte 
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ift, jo find in ihr als folcher die befonderen Momente des Willens, nämlidy vie 
manigfaltigen Triebe und Richtungen des Beliebens nicht befaßt, und es kömmt 
daher in der Sphäre des formellen Rechtes weder auf das Intereſſe nody auf die 
Abſicht des Individuums an, fondern binfichtlih der fonfreten Handlung zeigt fich 
tas abftrafte Redyt blos wie eine Möglichkeit, und die Rechtöbeftimmung tritt als 
Befugniß auf, welche fi eben darum auf das Negative befhränft, daß die Perſon 
und das ihr Zufommende nidyt verlegt werde. Hiemit gibt ed dem Weſen nad) 
nur Nechtsverbote und den Rechtsgeboten liegt die Unterfagung zu Grunde. 

Die Perfon findet ihre abfchliefende unmittelbare Ginzelnheit nur in dem 
Berhältniffe zu einer Sadye, denn dasjenige, was die Sphäre der freiheit ber 
abftraft unmittelbaren Perfon ausmachen fol, muß nothwendig ein gleihfalls un- 
mittelbares Aeußeres fein, foldes aber ift das unfreie, unperſönliche und rechts- 
lofe Natürlihe, vd. b. kurz die Sade. Hiemit fümmt der Perfon die Befugniß 
zu, ihren Willen in jede Sache zu legen, und es befteht abfolute® Zueignungs- 
recht des Menfhen auf alle Sadhen. Da aber eben hiebei mir mein Wille als 
perjönlicher objektiv wird, fo ergiht ſich als erftes wirkliches Dafein ver abftraften 
Berfönlichkeit: 

A. Das Privateigentbum. In der Entwidlung desſelben bilvet 1) das 
Moment des Anfih die Beſitzyahme, deren allgemeine Seite darin liegt, daß 
eben das Ich als freier Wille nur im Beſitze gegenftänplih und hiemit erft wirf- 
liher Wille fein kann, fo daß hiedurch das Wahrhafte und Rechtliche im Belize, 
nämlid) die Beftimmung des Eigenthums, fich ergibt. Die drei dialektiſchen Stufen 
find: Okkupation, wobei es fid von felbft verfteht, daß ein Zweiter nicht in 
Befig nehmen kann, was ſchon Eigenthum eines Anderen ift; ſodann Specifi- 
fation (hiebei bemerkt H., daß auch der Menſch nad) feiner unmitteibaren Eriftenz 
ein ihm felbft Aeußeres fei und durch „Ausbildung“ fich felbft in Beſitz nehmen 
müffe), und endlih „Bezeihnung"“, nämlich „ein Zeihen an der Sache, deſſen 
Bedeutung fein fol, daß ich meinen Willen in fie gelegt habe“ ; „diefe Befignahme 
ift die vollfommenfte von allen“ ... „der Begriff des Zeichens ift nämlih, daß 
die Sache nicht gilt als das, was fie iſt, fonvern als das, was fie bedeuten fell“ 

. „darin, daß der Menſch ein Zeichen geben und durch diefes erwerben fann, 
zeigt er eben feine Herrfchaft über die Dinge."?) Sodann aber erjheint 2) das 
Moment res Fürfichfeins darin, daß der Wille in vem Gebraude ver Sadıe 
als in einem Pofitiven fein Dafein hat, denn im Gebraude erfüllt die Sache 
ihre Beftimmung und gibt ihre felbftiofe Natur fund, d. h. während fie ein Selbſt— 
loſes, nämlich Negatives ift, tritt fie im Gebrauche für ven Willen als ein zu Negirendes 
auf. Die Brauchbarkeit ift zunächft eine jpecififche, hat aber vabei zugleich den allgemeinen 
Charakter des Bebürfnifjes überhaupt, und die quantitative Beftimmung dieſes Verhält⸗ 
nifjes gibt den Werth, „Als voller Gigenthümer ver Sade bin id auch 
Eigenthünmer des Werthes derſelben.“ Diefe Gegenwärtigfeit aber, weiche ver Gebraud) 
ift, fallt in die Zeit, bezüglich deren die Objektivität des Willens hiemit in Fortdauer 
befteht, vd. b. „man verliert und erwirbt Eigenthum durch Verjährung." Dies 
nun bildet ven Uebergang zu 3) dem Momente des Anundfürfichjeins des auf 
Eigentbum gerichteten Willens, nämlich zur Entäußerung, in welder ver Wille 
fih als die Willfür zeigt, fi eben fomwohl ver Sache zuwenden oder von ihr ſich 


2) Eben weil der Jurift ſich bei dieſem Grwerbetitel fchmwerlich wird Etwas denken fünnen, 
glaubte ich die Worte wörtlich (aus Rechtephil. 2. Aufl. €. 94) anführen zu müſſen; ebenſo 
verfabre ich in Ähnlichen Faällen im Folgenden. 
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zurüdziehen zu können, foferne nämlich biefelbe ihrer Natur nad) ein ihm Yeußer- 
lies ift; daher find Perfünlichkeit, Willensfreiheit, Sittlichkeit, Religion unver: 
äußerlih, Gejchidiichkeiten nur in einzelnen Probuftionen und in zeitlicher Be— 
ſchränkung veräußerlih, das Leben felbft aber ift gleichfalls fein Aeußerliches für 
ven Einzeln Willen, fontern nur eine fittlihe Idee kann ein Recht auf daſſelbe 
baben und ausüben. Die Entäußerung felbft erfcheint zunächſt in ver bloßen 
Dereliction, ſodann aber darin, daß id, indem ich meinen Willen von der Sade 
trenne, fie einem Anderen übertrage, d. h. 

B. im Bertrage, als ver Stufe des Fürſichſeins des abftraften Rechtes; 
denn das Daſein als beftimmtes Sein ift wejentlid ein Yüranderes - Sein, und 
fomit ift das Dafein des Willens hier eben ein Sein für den Willen einer anderen 
Perſon, d. h. in dem Vertrage findet der Witerfprud, daß das Ich ein für ſich 
feiender und vie Anderen ausſchließender Eigenthümer fei und bleibe, feine Ver— 
mittlung, denn das Verhältniß ift biebei dies, daß zwei Willen identiſch find 
und fomit „Jeder mit feinem und des Anderen Willen aufhört, Gigenthümer zu 
fein, und dabei zugleich Eigenthümer bleibt und wird." Die hiedurch fi ergebende 
äußere Berbinvlichkeit Zweier tritt mit Zwang auf, weil eben das Wollen dabei 
Ausdruck der abjtraften Perfünlichkeit if. Der Entftehungsgrund des einzelnen 
Bertrages muß Willfür fein, der identiſche Wille Beider muß ein gemeinfamer, 
aber nicht ein anundfürfic allgemeiner, fein, und ver Gegenftand des Vertrages 
fann nur eine äußerliche Sache fein (daher Ehe und Staat nicht zu den Kontrafts- 
Berhältnifien gehören). Der Vertrag ift zunähft an fi formell, wenn das Ne- 
gative der Entäußerung und das Pofitive der Annahme unter die zwei Kontra- 
benten vertheilt find, — Schenfungsvertrag, ſodann aber reell, wenn jever 
ver beiden Iontrahirenden Willen die Totalität diefer Momente ift, — Taufde 
vertrag, und endlich eine Bervollftändigung und Sicherung des Vertrages felbft 
— Berpfündung. Mber bei dem ganzen Berhältniffe, in welchem unmittelbare 
BPerfonen im Bertrage zu einander ftehen, eriftirt ihr Wille, weil der Vertrag ein 
Gemeinfames der Willfür ift, als befonderer, und aus dem Gunde, weil es un- 
mittelbare Perfonen find, bleibt e8 zufällig, ob ihr befonverer Wille mit dem an 
fi feienden übereinftimme. Und dieſe Erfcheinung des Rechtes, in welder es felbft 
und fein wefentlihes Dafein (d. h. der befonvere Wille) nur zufällig übereinftim- 
men, geht nun fort zum „Scheine des Rechtes", d. b. 

C. zum Unrechte. Die Wahrheit dieſes Sceines ift, daß er nichtig ift, 
und daß das Recht durch Negation der Negation ſich wieder herftelle. Die erfte 
Stufe des Unrechtes ift das unbefangene Unrecht, welches bei Rechtskolliſionen 
im bürgerlichen Rechtöftreite erfheint; und indem es fidh bier darum handelt, gegen 
den Schein des Rechtes das von den ftreitenden Parteien gewollte Net an ſich 
geltend zu machen, wirb zur Schlichtung ein brittes Urtheil erfordert, welches ſo— 
wohl uninterefjirt bei der Sache ift, als auch die Macht hat, fich gegenüber dem 
Scheine ein Dafein zu geben. In zweiter Stufe aber erjcheint das Unreht als 
Betrug, welcher darin befteht, daß ber bloße Schein des Rechtes von dem Willen 
als einem befonderen angeftrebt wird; es wird nämlich biebei der beſondere Wille 
des Anderen nicht verlegt, da ja dem Betrogenen aufgebürbet wird, daß ihm Recht 
geichehe, wohl aber wird das Recht als feiendes verlegt, daher beim Betruge Strafen 
eintreten.3) Die dritte Stufe bildet da8 Verbrechen, welches darin befteht, daß 


3) Die pbilojopbifhe Konftruftion aber der Strafe gibt H. dennoch erft bei dem nächſtfol⸗ 
genden Momente, nämlich beim Berbreden. 
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ver befondere Wille mit Gewaltthätigkeit fowohl den Schein tes Rechtes ala auch 
das Recht jelbft verneint. Gewaltthätigkeit aber und Zwang zerftören ſich in ihrem 
Begriffe unmittelbar felbft, da fie Aeußerungen eines Willens find, welcher bie 
Aeußerung eines Willens aufhebt. Bon dieſer Selbftzerftörung des Zwanges ift 
vie äußere Darftellung, ta Zwang durd Zwang aufgehoben wird. Wenn alfo 
die gefchehene Verlegung des Rechtes als Rechtes wohl in äußere Griftenz trat, 
dabei aber in ſich nichtig ift, fo tft tie Manifeftation tiefer Nichtigkeit eben vie 
in Eriftenz tretende Vernichtung ver Verlegung, d. b. Wirklichkeit des Rechtes als 
eines wieder hergeftellten. Soweit die Berlegung fi nur auf äußerliches Dafein be- 
zog, ift vie Wiederherftellung eine Aufhebung ver Beſchädigung, d. h. Schaben- 
erfag; aber die wahre Eriftenz der Verlegung liegt ja nur in dem befonderen 
Willen des Verbrechers, und bie Verlegung dieſes Willens als eines daſeienden 
ift hiemit die wahre Aufhebung des Verbrehens, „welches ja fonft gelten würde", 
und in biefem Sinne tritt die Negation der Negation als Wiedervergeltung 
auf, nämlich als Verlegung der Verlegung, da der Verbrecher in feiner Handlung 
ein Allgemeines als fein Geſetz aufftelt, nad welchem ihm nun auch gefchiebt. 
Hiebei gi.t natürlih das Motiv der Gleihheit nur bezüglich des qualitativen und 
quantitativen Umfangs der Verlegung, alfo kurz bezüglic des Werthes, nicht aber 
bezüglich der fpecififhen Beihaffenheit, und das Aufheben des Verbrechens in jener 
Sphäre ber Ummittelbarfeit ift nur Rache. Dieje aber ift nur dem Inhalte nad 
gerecht, foweit fie nämlih Wieververgeltung ift; hingegen der Form nad erſcheint 
fie als Handlung eines fubjeftiven Willens, weiher nur als befonverer eriftirt 
und der Zufälligfeit unterliegt; dadurch enthält vie Rache eine neue Verlegung und 
einen Wiverfprud in ſich, durch melden fie ind Enblofe fi von Geſchlecht zu 
Geſchlecht forterbt. Da hiemit dieſer Widerſpruch, welcher bei Aufhebung ves 
Unrehtes zur Erfheinung kömmt, gelöst werben foll, fo ergibt fid) die Forderung 
einer von ber fubjektiven Geftalt und Zufälligkeit — ſtrafenden Gerech— 
tigkeit, und hiemit zunächſt die Forderung eines Willens, welcher als beſonderer 
ſubjektiver Wille das Allgemeine als ſolches will. So führt vermöge der Selbft- 
entwidlung des abftraften Rechtes „die im Verbrechen aufgehobene Unmittelbarteit 
durch die Strafe, d. 5. durch die Nichtigkeit dieſer Nichtigkeit zur Affirmation, 
nämlich zur Moralität” als der zweiten Stufe bes objeftiven Geiftes. 

2) Die Moralität. Der moraliihe Standpunkt ift der Standpunkt des Willens, 
infoferne derfelbe nicht blos an ſich, ſondern für fi unendlich ift, und das freie In— 
dividuum, welches tm abftraften Rechte nur als Perſon in Betracht gelommen war, 
tritt in der Stufe ver Moralität als das wollende und handelnde Subjett auf, 
d. h. die Subjeftivität des Willens it bier in ihrem Berhältniffe zum an fich 
feienden Willen die Seldftbeftimmung des Wollens. Weil aber vie Gelbftbeftim- 
mung in ihrem Servortreten im einzelnen Willen nod nicht identiſch mit dem 
Begriffe des an ſich feienten Willens geſetzt ift, fo ift der moralifche Standpunkt 
der eines Sollens, und der ſubjektive Wille hat fi dadurch frei zu machen, 
daß von ihm die an ſich feienden Willensbeftimmungen innerlih als bie feinigen 
gefegt und gewollt werden, Die Selbſtentwicklung, welde vie Subjektivität des 
Willens biebei durchläuft, findet: 

A, ihre Stufe des Anfichfeins in dem Borfage und ver Schuld. Es fest 
nämlich die That eine Veränderung an einem vorliegenden äußeren Dafein, und 
der Wille hat Schuld überhaupt daran, infoferne in dem veränderten Dafein das 
abftrafte Prädikat des Meinigen liegt; daher bezüglih ber Zufälligkeit der äußeren 
Berhältniffe und ihrer Folgen der Wille ein Recht hat, in feiner That nur dies 
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als feine Handlung anzufehen und nur an dem Schuld zu haben, was er von 
ihren Borausfegungen in feinem Zmede weiß, d. h. was davon in feinem Bor- 
fage lag. Nun aber fol hiebei das Subjekt nicht blos jeine einzelne Handlung, 
fondern zugleich auch das Allgemeine, welches mit ihr zufammenhängt, willen, 
und — ſo das Allgemeine als das vom ſubjektiven Willen gewollte auftritt; 

t fich: 

B. die Abſicht und das Wohl als Stufe des Fürſichſeins. Iſt nämlich 
für das Subjelt als ein denkendes und wiſſendes die allgemeine Qualität der 
Handlung im fubjettiven Willen reflektirt, fo erwächst hier einerfeits das Moment 
ver Zurehnungsfähigfeit und andrerfeits die konkrete Beftimmtheit der fub- 
jettiven freiheit, wornach das Subjeft in der Handlung feine Befriedigung findet, 
alfo der fubjeftive Werth oder das Intereffe, kurz das Wohl oder die Glüd- 
feligfeit ald endlicher Zwed. Infoferne aber das Subjektive mit dem befonberen 
Inhalte feines Wohles zugleih in Beziehung auf das Allgemeine fteht, fo ift 
„diefes Moment, zunächſt an diefer Befonverheit felbft gefegt, das Wohl aud 
Anderer, nämlih in vollftändiger, aber ganz leerer Beftimmung das Wohl Aller.“ 
Die Bejonderheit aber ver „Interefien” des natürlihen Willens in ihre einfache 
Totalität zufammengefaßt ift das perſönliche Dafein als Leben. Diefes in ver 
legten Gefahr und in Kollifion mit dem rechtlichen Eigenthume eines Anderen hat 
ein Nothrecht; diefe Noth aber offenbart die Envlichkeit und Zufälligfeit des 
Rechtes und des Wohles, und es ift damit die Einfeitigkeit und Ipentität biefer 
beiden gefeßt. Sowie aber zugleich „vie beiden Momente an ihnen zu ihrer Wahr- 
heit und Identität integrirt find, aber zunächft noch in relativer Beziehung zu 
einander ſtehen“, fo tritt biemit 

C, die Stufe des Anunbfürfihfeins in dem Guten und dem Gemwiffen 
auf, indem erfteres das erfüllte an und für fich beftimmte Allgemeine ift, letteres 
aber die in ſich wiſſende und in fid) den Inhalt beftimmende unendliche Subjel- 
tivität. Nämlich das Gute ift das wefentlic allgemeine Wohl und zwar als all- 
gemeined an fi, d. h. das Wohl ift nicht das Gute ohne das Recht, und ebenjo 
wenig ift das Recht das Gute ohne das Wohl, und ſonach darf aus fiat iustitia 
niht pereat mundus folgen; aud hat eben darum das Gute ein abfolutes Recht 
gegen das abftrafte Eigenthumsrecht und gegen alle befonveren Zwede des Wohles. 
Da bier das Gute für den fubjeftiven Willen das ſchlechthin Wefentliche ift, fo 
muß er das als gültig Anzuerfennende ald Gutes einfehen, und die Zurehnung 
bemißt fi nad der Kınntniß, und aus dem gleihen Grunde tritt für das bes 
fondere Einzeln-Subjeft das Gute ald Berpflihtung auf, wobei eben die Pflicht 
nur um der Pflicht willen gethan werben foll und hiemit das Weſentliche nur als 
ein abftraft Allgemeines auftritt, Aber eben zugleih muß das Moment ver Be- 
fonderheit des Öuten in die Einzeln-©ubjektivität- fallen, welde in ihrer in ſich 
refleftirten Allgemeinheit die abjolute Gewißheit in ſich felbft, d. b. nun das Ge 
wiſſen ift. Infoferne aber jo das Gewiſſen für fih nur die unendliche formelle 
Gewißheit feiner felbft ift, fo enthält „dieſes Selbftbewußtfein in der Eitelteit aller 
jonft geltenden Beftimmungen und in der reinen Innerlichkeit des Willens eben- 
fofehr die Möglichkeit, das anundfürfich Allgemeine zum Princip zu maden, als 
auch die Möglichkeit, die Willfür und die eigene Beſonderheit über das Allgemeine 
zu ftellen und fie durch Handeln zu realifiren, d. h. böfe zu fein.“ Da aber 
der alleinige Zwed des Böfen darin liegt, daß es aufgehoben werbe, fo wirb in 
der Ueberwindung vefjelben, welche wegen feiner Nichtigkeit nothwendig ift, eine 
neue und höhere Einheit des objektiv Geltenden und des fubjeftio Gewollten erreicht. 
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Es würde nämlich fowohl das Gute als aud) das Gewiffen, wenn jeves von beiden 
fo für fih zur Totalität gefteigert würde, zu einem Beftimmungslofen werben, 
weldyes ja beftimmt jein fol; aber die Integration beider relativen Totalitäten zur 
abfoluten Identität ift ſchon an ſich vollbracht, ſowie eben die Subjeltivität der 
reinen Gewißheit feiner ſelbſt iventifh ift mit ber abftraften Allgemeinheit des 
Guten, d. h. fowie die Identität des Guten und des fubjettiven Willens konkret 
geworben ift; dies aber ift: 

3) die Sittlihfeit als die britte und abſchließende Stufe des objektiven 
Geiftes; dieſe nämlich ift die Idee der Freiheit als das lebendige Gute oder „der 
zur vorhandenen Welt und zur Natur des Selbftbewußtfeins gewordene Begriff 
der Freiheit.“ Indem biebei das Sollen ein Sein geworben ift oder das objektiv 
Gültige als eine Subftanz auftritt, welche in den Subjeften ihre konkrete Wirt- 
lichfeit hat, fo ift das Sittlihe ein objeftives, welches feinen feften Inhalt in ven 
anundfürfich feienden Gefegen und Einrihtungen bat und die Vernünftigfeit 
derſelben ausmacht. Zugleich aber find bie fittlihen Beftimmungen in ihrer kon— 
kreten Wirklichkeit dem Subjekte nichts Fremdes, fondern der Geift gibt in ihnen 
von feinem eigenen Wefen Zeugniß, und fie find daher einerfeit8 Gegenftand des 
böchften Zutrauens, fowie ambrerfeits bindende Pflichten für das Subjekt, 
welches duch fie und nur durch fie zur fubftantiellen Freiheit fich befreit. So 
erfcheint das Sittlihe zunächſt, infoferne e8 fih an dem individuellen Charafter 
veflektirt, ald Tugend, melde, infomeit fie lediglich vie einfache Ungemefjenheit 
des Individuums an die Pflichten enthält, Nehtihaffenheit ift; ſodann aber 
tritt es in ver einfachen Identität mit der Wirflichkeit der Individuen überhaupt 
als die allgemeine Handlungsweife verfelßen, dv. h. als Sitte und Gewohn- 
heit (welche „zur zweiten Natur geworben ift“) auf, und indem es fo bie durch— 
dringende Seele und Wirklichkeit des Dafeins geworden ift, ift es der als Welt 
lebendige und vorhandene Geift, vermöge deſſen vie fittlihe Subftantialität zu 
ihrem Rechte und ihrer Geltung kömmt, jo daß bier „Pflicht und Recht in Eins 
zufaumenfallen und der Menſch nur infoferne Nechte hat, als er Pflichten hat, 
und umgekehrt Pflichten, als er Rechte hat“ ). So ift die fittlihe Subftanz, 
indem fie „das für fich feiende Selbftbewußtfein mit feinem Begriffe geeint ent» 
hält”, der wirkliche Geiſt einer Familie und eines Volkes. Seine dia— 
lektiſche Selbſtentwickluug durchläuft er derartig, daß er 

A. „der unmittelbare oder natürliche fittlihe Geift“, dv. 5. die Familie 
if. Als unmittelbare Subftantialität des Geiftes hat die Familie die fih em- 
pfindende Einheit d. h.,die Liebe, zu ihrer Beftimmung, wornach das Gelbftbe- 
wußtjein in dieſer Einheit nicht als Perfon für ſich, fondern ala Mitglied zu fein 
gemwillt if. So ift die Familie 1) in der Geftalt ihres unmittelbaren Begriffes 
bie Ehe. Hiebei wird die natürliche Beziehung der Gejchlechter zur Grundlage, 
eben darum aber auch zum untergeorbneten Momente einer fittlihen und hiemit 
„an ſich“ unauflöslihen Gemeinſchaft gemacht, in welcher die zwei Perfonen fich 
ganz (daher monogamifch) und frei (daher nicht Sole, welche durd Natur ver- 
bunden find) einander hingehen und fo zu Einer fittlihen Perfon werben. Die 
freie feterlihe Erklärung der Einwilligung zu dieſem fittlihen Bande und „bie 
entſprechende Anerkennung und Beftätigung deſſelben durch die Familie und bie 
Gemeinde“ macht die fürmliche Schliefung und Wirklichkeit ver Che aus. Als 





%) Wohl Jedermann wird erftaunen, diefe Wahrheit erft bier an diefer Stelle zu vernehmen. 
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Berfon aber hat die Familie 2) ein äußerliches Dafein in einem Eigenthume oder 
Bermögen, mobei fih das im abftraften Eigenthume willfürlihe Moment ver 
Einzeln-Bebürfniffe in die Sorge und den Erwerb für ein Gemeinjames, vd. b. 
in ein Sittlihes verändert. Der Erwerb jelbft, fowie die Dispofition fällt vor: 
züglih dem Manne zu, welcher aud die Familie in den rechtlichen Verhältniſſen 
gegen Andere zu vertreten hat. Die Einheit der Ehe aber wird eine für fid 
feiende Eriftenz 3) in den Kindern, an melden vie Gitern einen Gegenftand 
erhalten, welchen fie als ihre eigene Liebe und als ihr fubftantielles Dafein felbft 
lieben und folglich pflegen, ernähren und erziehen. Eben bievurd aber werben 
vie Kinder zu der Fähigkeit erhoben, aus der natürlichen Einheit der Familie als 
freie jelbftftändige Perfönlichkeiten herauszutreten, und es erſcheint hiemit das Mo— 
ment der bialektiihen Aufhebung der Ehe. Nämlich fowie bezüglich der Liebe und 
Zuneigung die Unauflöslichfeit der Ehe nur ein Seinſollendes ift, weldes auch 
nicht ftattfinden kann (Eheſcheidung), fo liegt die „fittlihe Auflöfung” der Familie 
in der Volljährigkeit ver Kinder, und die natürliche Auflöfung im Tode der Eltern. 
Aus legterem ergibt ſich nothwendig von felbft die Inteftaterbfolge als „ein 
Eintreten in den eigenthümlichen Beſitz des an fich gemeinfamen Vermögens”, wo- 
hingegen nur bei einem Wuseinanderfallen ver Verwandtſchaft und bei Dijfolution 
der Familie die Willtür teftamentarifcher Erfolge erfcheinen fann, welche ftreng 
genommen am fidh ebenfo unfittlich ift als das Familien-Fideikommiß und fih nur 
aus der lareren „Familie der Freundſchaft“ erklären läßt. In den Kindern aber 
tritt hiemit die Yamilie auf natürlihe Weife in eine Bielheit von Familien aus- 
äinonder, d. h. die in ver Familie gebundenen Momente werden zu jelbftftändiger 
Realität in die Stufe der Differenz entlafjen, welde zunädft einen Berluft ber 
Sittlichleit darſtellt und als bloße „Erfcheinungswelt" des Sittlihen nun 

B. die. bürgerliche Geſellſchaft ift. Hier erfcheint einerfeits die fon- 
frete Berfon, welde als ein Ganzes von Bedürfniſſen für fi ſelbſt befonderer 
Zwech ift, und ambrerfeits zugleich eine wefentliche Beziehung, in welcher dieſe 
Befonderheit zu anderen folhen Befonverheiten fteht, fo daß jede fih nur durch 
die Form der Allgemeinheit vermittelt geltend macht und befriedigt. Hiernach bes 
gründet der felbftfüchtige Zwed ein Syſtem allfeitiger Abhängigkeit, nämlich den 
äußeren Staat over Woth- und VBerftandes- Staat als ein Shftem ber 
in ihre Ertreme verlorenen GSittlichfeit nad dem abftraften Momente der erfchei- 
nenden Realität der Idee. In Folge der auslafjenden Befriedigung der Bedürf— 
niffe und zugleich der Abhängigkeit von Zufall und von der Macht der Allgemein- 
beit „bietet die bürgerliche Gefellichaft das Schaufpiel der Ausjchweifung und bes 
Elendes und des beiden gemeinfchaftlihen phyſiſchen und fittlihen Ververbens dar;“ 
und der Uebergang der Befonverheit in die Allgemeinheit ift bei biefer Entzweiung 
nicht die fittliche Identität, und erjcheint biemit nicht als Freiheit, fondern als 
Nothwendigkeit. Es kann die „VBrivatperfon" ihren Zwed ihres eigenen In— 
tereſſes, für welchen ihr das Allgemeine nur als Mittel erfcheint, blos dadurch 
erreihen, daß fie ſich Lediglich zu einem Gliede der zufammenhängenden Kette 
macht, d. 5. fih nur zur formellen Allgemeinheit des Wiffens und Wollens er 
bebt, indem die Subjektivität in ihrer Beſonderheit ſich „bildet“. So ift Bil 
dung die „harte Arbeit” der Befreiung als abjoluter Durchgangspunkt zur wirk- 
lichen Subftantialität der Sittlichkeit. Der Proceß, welden viefes Syſtem . der 
blos abftraft realen Sittlichkeit durchläuft, entfaltet fi: 

a. als ein Syftem ver Bedürfniſſe, nämlih als „Vermittlung des 
Berürfnifies und Befriedigung des Einzelnen durch feine Arbeit und durch Arbeit 
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und Befrievigung aller Uebrigen". Indem hiebei der Zwed die Befriedigung ber 
fubjektiven Beſonderheit ift, zugleich aber eine Beziehung auf die Allgemeinheit fid 
geltend macht, fo tritt diefes „Scheinen der Bernünftigkeit in der Sphäre ber 
Endlichkeit“ als Verſtand auf, in welchem die Wiſſenſchaft ver Staats-Oekonomie 
fid) bewegt. Es tritt die äußerſte Vervielfältigung der Bedürfniſſe ein, und ebenfo 
teilen und vermehren fi die Mittel der Befriedigung ; eben die Vermittlung 
aber, den partifularifirten Bedürfniffen die angemefjenen partitularifirten Mittel 
zu bereiten, ift die Arbeit, und es ergibt ſich nothwendig die Arbeitstheilung, 
wobei in Folge der zwiſchen Arbeit und Befriedigung beftehenden Wechfelfeitigkeit 
die „ſubjeltive Selbftfuht in den Beitrag zur Befriedigung aller Anderen um- 
ſchlägt“, und die Nothwendigfeit der allfeitig verfchlungenen Abhängigkeit Aller 
nunmehr für Jeden als das allgemeine bleibende Bermögen erfceint. 
Die Theilnahme an vdemfelben für den Einzelnen ift bebingt durch Einlage-Kapital 
oder durch Geſchicklichkeit, und hiebei ſammelt und unterſcheidet ſich die unendlich 
verjchränfte Bewegung vermöge der ihr inwohnenden Allgemeinheit in allgemeine Maffen 
als in befondere Syfteme der Berürfniffe und der Befriedigung, d. h. in Stände. 

Diefe entwideln fih nad den bialektiihen Momenten &. als der fubftantielle 
oder ummittelbare Stand, welder fein Vermögen an den Naturprobuften eines 
Bodens bat, — der Bauernftand, welcher patriarchalifches Leben führt und 
die fubftantiele Gefinnung deffelben hegt, nämlich jene „einfache, nicht auf Er- 
werbung des Reichthumes gerichtete Gefinnung, welde man aud die altadelige 
nennen fann, die, was da it, verzehrt”; A. der refleftirende oder formelle Stand, 
welcher die Formirung des Naturproduftes zu feinem Geſchäfte hat, der Stand 
des Gewerbes, jelbft wieder dialektiſch dreigegliedert als Handwerksſtand, Yabri- 
fantenftand, Hanbelsftand ; y. der „allgemeine Stand“, mwelder bie allge 
meinen Intereffen des gefellfhaftlihen Zuftandes zu feinem Gefhäfte bat, und 
daher entweder durch Privatvermögen over durch Schadloshaltung feitens des 
Staates über die direfte auf Bedürfniſſe gerichtete Arbeit hinausgehoben ifl. So 
gibt fih das Individuum in der Gefellfchaft nur dadurch Wirklichkeit, daß es in 
die beftimmte Bejonverheit eines ver drei Stände eintritt, wornad bie fittliche 
Gefinnung des Einzelnen in diefem Syſteme der Bedürfniſſe als Rechtſchaffenheit 
(j. oben) und zugleih als Standesehre auftritt. Die Allgemeinheit aber der Frei— 
heit fann im Syſteme der Bepürfniffe nur abftraft beftehen, d. h. nur in ber 
Form des Eigenthums-Rechtes, weldyes aber hier nicht mehr blos an fi, fondern 
eben in jeiner geltenden Wirklichkeit, d. h. als „die Wirklichkeit des im Syſteme 
der Bebürfniffe enthaltenen Allgemeinen der Freiheit" va ift und fo 

b. in der Rechtspflege den Schuß des Eigenthumes enthält. Es knüpft fich 
biefes „Dafein“ des Rechtes als einesallgemein anerfannten und gewollten eben an jenen 
Begriff der Bildung an, welcher jhon im Syſteme ver Bebürfnifje vorliegt; denn es 
ift Sache des gebildeten Bewußtfeins, d. b. des Denkens, das Id als allgemeine 
Perfon aufzufalien, wornach der Menſch fo gilt, weil er Menſch ift (abgeſehen 
von Nationalität oder Konfeffion u. dergl.), und bie objektive Wirklichkeit des 
Rechtes liegt gerade darin, daß es als allgemein Geltendes gewußt wird. So 
tritt das Recht 

a. als Geſetz auf, indem dasjenige, was an ſich Redt ift, in feinem objef- 
tiven Dafein „geſetzt“, d. b. durch den Gedanken für das Bewußtſein beftimmt 
ift, und es ift hiemit das Recht durch dieſe Beſtimmung pofitives Recht über- 
haupt. Hingegen das Gewohnheitsreht wird nur „auf eine fubjeltive und zufällige 
Weife gewußt, daher für fi unbeftimmter und in geträbter Allgemeinheit des 
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Gedankens ; auferbem ift die Kenntniß des Rechtes dabei überhaupt ein zufällige 
Eigenthum Weniger” 5). Bermöge ver Identität aber des Anſichſeins und bes 
Geſetztſeins hat nur jenes Recht Berbinvlichkeit, welches Geſetz ift, und es tritt 
dafjelbe num auch dem Inhalte nah als Anwendung in die Beziehung zu dem 
Stoffe der fih ins Unendliche verwidelnden Berhältniffe ver bürgerlichen Gefell- 
Ihaft, wobei ſich eine wefentlihe Seite der Zufälligfeit in der Anwendbarkeit auf 
den einzelnen Fall zeigt, — kurz, es erwädhst 

P. das Dafein des Gefeges, wobei zunächſt vie Rechtsverbindlichkeit die 
Nothwendigkeit im ſich fchlieht, daß vie Gefete allgemein befannt find und nicht 
„der Juriftenftand hierin ein Monopol habe, wornad, wer nit vom Metier ift, 
nicht mitfprechen folle". Indem aber das Recht in dem eriftirenden allgemeinen 
Willen fo ein daſeiendes ift, müffen die Erwerbungen und Handlungen über Eigen- 
thum nun mit ber Form, welche ihnen jenes Dafein gibt, ausgeftattet werben, 
und num beruht das Eigenthum auf Vertrag und ben tie Bemweisfähigfeit aus» 
mahenden Förmlichkeiten. Und eben wegen biefer jett gefetlihen Gültigkeit des 
Eigenthumes und der Perfünlichkeit ift bier das Berbrechen nicht mehr blos Ver— 
legung eines Subjektiven, fondern ber allgemeinen Sache felbft, und für vie Ge— 
ſellſchaft tritt der Gefihtspunft der Gemeingefährlichkeit der Handlung ein, wornad 
die Strafausmeflung ſich fehr mobificirt. Somie aber das Recht in ber Form des 
Gelekes ins Dafein getreten ift, ift es für ſich und fteht dem befonveren Wollen 
und Meinen felbftftändig gegenüber und hat fih als Allgemeines geltend zu 
mahen, woraus fid ergibt 

y. das Gericht, welhem als einer öffentlichen Macht es zufümmt, das 
Recht im befonderen Falle, ohne bie fubjeftive Empfindung des befonderen Intereffes 
zu erfennen und zu verwirflihen. Bor dem Gerichte, in welchem das Allgemeine 
feine eigenthümliche Wirflichfeit hat, erhält das Recht die Beftimmung, ein erweis— 
bares fein zu müſſen, und der Rechtsgang fett die Parteien in den Stand, ihre 
Rechtsgründe geltend zu machen, fowie ven Richter, fi in Kenntniß der Sache 
zu fegen. Diefe Schritte find felbft Rechte, und ihr Gang muß fomit gefetlich 
beftimmt fein ; aber durch die Zerfplitterung der Handlungen wirb der Rechtsgang 
ein Aeußerliches und kann hiedurch felbft zum Werkzeuge des Unrechtes gemacht 
werden. Daher müflen die Barteien verpflichtet werben, vorerft ſich einem „Billig« 
leitsgerichtshofe“ (Schieds⸗Friedensgerichte) und dem Verſuche des Vergleiches zu 
unterwerfen , ehe fie zum Proceffe ſchreiten. Aber die ganze Verwirklichung des 
Geſetzes im befonderen Falle gehört genau ebenfo wie das allgemeine Belanntfein 
ver Gefege dem fubjeftiven Bewußtſein an, und es ergibt fich hiemit Deffent- 
lihfeit der Rechtspflege, welde ſonach darauf beruht, daß der Zwed des Ge— 
rihtes das Recht ift, welches als Allgemeinheit aud vor die Allgemeinheit gehört, 
wohingegen Deliberationen der Mitgliever eines Gerichtes bloße beſondere Mei- 
nungen und Anfichten find. Und da es fih im Nechtfprechen um zwei Seiten, 
nämlih fowohl um den Thatbeftand als auch um die Subfumption des befonderen 
Falles unter das Geſetz handelt, fo ift Erfteres eine Erkenntniß, wie fie jedem 
gebildeten Menſchen zufteht, nicht blos dem juriftifch Gebilveten, und auch gegenüber 
dem Läugnen des Bellagten liegt die Wahrheit der Allgemeinheit darin, daß ber 
Ausſpruch der Schuld durch das Gefhmwornengeriht aus der Seele des Ver— 
brechers gegeben ift. Bezüglich der Subfumption hingegen ift die Allgemeinheit des 





5) In der näheren Auseinanderjegung, melche Segel betreffö des Gewohnheitsrechtes und 
der Kodifitation gibt, fühlt man deutliche Seitenblide gegen Savigny und Eichhorn beraus. 


70 Hegel und die Hegelianer. 


fubjektiven Bewußtſeins dadurch gewahrt, daß eben ver Rechtsgang jelbft üffent- 
lich iſt. Nur auf ſolche Weife ift nach beiden Seiten hin das Recht, welches bie 
Barteien erlangen, für fie fein äußerlihes Schidjal, fondern geiftiges Willen. 

Iſt jo durch die Rechtspflege für die am fich'zerfahrene bürgerliche Geſellſchaft 
eine Einheit des Allgemeinen und des fubjektiv Bejonderen dem Begriffe nad 
gegeben, fo tritt die Verwirklihung dieſer Einheit als einer auf den ganzen Um: 
fang der Bejonderheit ausgedehnten num 

c. in der Polizei ein; nämlih dem Rechte ift das Wohl nod ein Heußer- 
liches, das Wohl aber ift im Syſteme der Bepürfniffe eine wefentliche Beftimmung, 
alfo dehnt fich jeßt das Allgemeine zum Wohle des Ganzen über das ganze Feld 
der Befonverheit aus, d. h. „das in der Befonderheit wirkliche Recht enthält nun 
aud in fih, daß das befonvere Wohl als Recht behandelt und verwirklicht ſei“. 
So ift die Polizei eine fihernde Macht, welche bezüglich der befonteren Willen 
theils auf die Zufälligkeiten beichränft bleibt, theils als äußere Ordnung wirkt. 
Zunächſt bat die erlaubte Willkür der Einzelnen äußerliche Beziehungen, worin 
eine Zufälligfeit als bloße Möglichkeit eines Schadens gegen Andere liegt, jedoch 
fo, daß es gleichfalls zufällig ift, wenn die Sache nicht ſchadet; Dies aber ift bie 
Seite eines Unrechtes und hiemit Grund polizeilicher Strafgerechtigfeit, wobei, da 
die Beziehungen des Aeußerlichen in die bloße Berftandes-Unendlichfeit fallen, eine 
Grenzbeftimmung an fich nicht vorhanden ift, was ſchädlich, verbädtig u f. f. fei. 
Sodann ergeben fih bezüglih ver Herbeifhaffung und des Umtaufhesgver täg- 
lihen Bebürfniffe viele Seiten, melde allgemeines Intereffe haben und iemit in 
gemeinnügigen Beranftaltungen eine Regulirung durch die öffentliche Macht finden 
müſſen, und es entfteht biemit eine Gewerbe-Polizei, welde das Recht des 
Einzelnen, fowie das Recht des Publikums zu berüdfichtigen hat; „pie Gewerbe- 
freiheit darf nit von der Art fein, daß das allgemeine Befte in Gefahr kömmt“. 
Da aber ferner die bitrgerliche Geſellſchaft den Einzelnen aus dem Bande der 
Familie herausgerifien hatte, fo muß fie num zum allgemeinen Wohle auch eine 
Fürforge für den Einzelnen übernehmen, melder ein „Sohn ber bürgerlichen 
Geſellſchaft“ geworben ift, d. b. lettere hat jegt den Charakter der „allgemeinen 
Familie“, melde hiemit gegen die Willfür und Zufälligkeit der Eltern ein Recht 
auf die Erziehung der Kinder im Intereffe ver Geſellſchaft ausübt, ſowie fie 
eben darum auch den Berfhwender unter Vormundſchaft nimmt. Die gleiche 
Pfliht aber und das gleiche Recht der Gefellihaft tritt and da ein, wo nicht 
Willtür, fondern zufällige und phyſiſche Umftände die Armuth des Individuums 
zur Folge hatten, ein fubjeftives Verhältnig, wo demnach auch eine fubjeltive, d. h. 
im Gemüthe und in Liebe auftretende, Abhülfe zu leiften iſt. Wo aber eine große 
Maſſe unter das Maß irgend genügender Subfiftenz berabfinft und hiedurch das 
Gefühl des Rechtes, der Rechtlichfeit und ver Stanvesehre verliert, d. h. wo 
Pöbel entiteht, darf die Subfiftenz der Berürftigen einerfeits nicht ohme bie 
durch Arbeit erfolgende Vermittlung gefihert werben, ba die dem Principe ber 
bürgerlihen Geſellſchaft wiverfprähe, aber andererſeits auch wieder nicht durch 
Urbeitgeben, da hiedurch die Menge der Produkte vermehrt würde, beren Miß— 
verhältnig gegen Konfumtion gerade die Wurzel des Uebels ift, fondern es findet 
fih hiebei die beftimmte bürgerliche Gefelihaft eben über ſich felbft Hinausge- 
trieben, und es tritt da das Analogon deflen, was für die Familie der Boden ge- 
wejen war, nämlich das Meer ein, weldyes das größte Medium ver Verfehrsbeziehungen 
iſt, d. h. bie richtige Abhilfe gegen Proletariat liegt in überfeeifher Kolonifation. 

So verwirklicht und erhält die polizeiliche Vorſorge zunächſt das Allgemeine, 
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weldyes in ber Befonderung ber bürgerlihen Geſellſchaft enthalten iſt, als eine 
äußere Ordnung und Beranftaltung zum Wohle der Gefellichaft; indem aber 
die Beſonderung jelbft dieſes Allgemeine, welches ja zu ihren immanenten Intereffen 
gehört, zum Zwede und Gegenftande ihres Willens und ihrer Thätigfeit macht, 
fehrt nun das Sittliche als immanentes in die bürgerliche Geſellſchaft zurüd, 
und dieſe Rückkehr macht die Beftimmung der Korporation aus. Es hat nämlich 
unter obigen brei Ständen „ber aderbauende Stand an der Subftantialität feines 
Familien und Natur-Lebens felbft ſchon unmittelbar fein konkret Allgemeines, in 
welchem er lebt, und ambrerfeits hat der dritte, der allgemeine Stand in feiner 
Beftimmung das Allgemeine für ſich jelbft zum Zmwede feiner Thätigfeit, hingegen 
ber mittlere zwifchen beiden, ver Stand des Gewerbes, ift auf das Beſondere 
wefentlich gerichtet, und ihm ift daher vornehmlidh die Korporation eigenthümlich”. 
Was in der Befonderheit des Arbeitswefens an fich gleich ift, kömmt als Ge- 
meinjames in der Genofjenfhaft zur Eriftenz, und das Mitglied der bürgerlichen 
Geſellſchaft ift nach feiner beſonderen Geſchicklichkeit Mitglied der Korporation, 
deren allgemeiner Zwed ganz fonfret ift und feinen weiteren Umfang bat, ala 
ver im Gewerbe liegt. So beforgt die Korporation ihre eigenen innerhalb ihrer 
felbft eingefchloffenen Intereffen und tritt fonfret als zweite Familie ein, eine 
Stellung, welche bei ver allgemeinen bürgerlihen Geſellſchaft noch eine unbeftimm- 
tere war. Ohne Mitglied einer berechtigten Korporation zu fein, ift der Einzelne 
ohne Standesehre, durch feine Iſolirung auf die felbftfüdhtige Seite des Gewerbes 
rebucirt. Das natürliche Recht, eine Gefchicdlichfeit auszuüben, wie man will, und 
zu erwerben, was zu erwerben ift, erhält in ber Korporation nur infofern eine 
Beichräntung, als die Gejchidlichkeit zur Bernünftigfeit beftimmt wird und fidh 
gefichert, anerkannt, und zu einem gemeinfamen Zwede erhoben findet. Dem fitt- 
lihen Menjhen muß außer feinem Privatzwede eine allgemeine Thätigkeit gewährt 
werben, und biefes Allgemeine, weldes ihm der moderne Staat nicht immer bar 
bietet, erreicht er in ber Korporation, welche aber eben darum unter höherer Auf» 
fiht des Staates fein muß, weil fie „Tonft verfnöhern, fi in fi) verhaufen und 
zu einem elenden Zunftweſen herabfinfen würde”. So macht bie Korporation bie 
in ver bürgerlihen Gefellihaft gegründete fittlihe Wurzel des Staates aus, 
denn in ihr find die beiden Momente, welche einerfeits als Befonderheit des Be— 
bürfniffes und andrerfeits als abftraft rechtliche Allgemeinheit entzweit waren, num 
auf innerlihe Weife vereinigt. Infoferne aber der Zweck der Korporation felbft 
noch ein beſchränkter und envlicher ift, findet er feine Wahrheit in dem anundfür- 
fi) feienden allgemeinen Zwede und veflen abfoluter Wirklichkeit, d. b. die Sphäre 
ver bürgerlichen Geſellſchaft geht hiemit über in 

C. ven Staat. Diefer ift die Wirklichkeit der fittlichen Idee oder ber fittliche 
Geift als der offenbare fich jelbft fubftantielle Wille, welder fi denkt und weiß 
und dasjenige, was er weiß, infoferne er es weiß, vollführt. Als Wirklichkeit des 
fubftantiellen Willens ift er das anundfürfih Vernünftige und abfoluter Gelbft- 
zwed, wornad er das höchſte Recht gegen die Einzelnen bat, deren höchſte Pflicht 
es ift, Mitglieder des Staates zu fein. Die Idee des Staates entfaltet fih nad) 
den dialektiſchen Stufen zunächſt als unmittelbare Wirklichkeit, wobei der indivi— 
puelle Staat ein ſich auf fich beziehenvder Organismus ift, d. h. 

a. im inneren Staatsrehte oder der Verfaffung. Hier nämlich befteht 
die konkret geworbene Freiheit darin, daß bie perſönliche Einzelnheit und ihre 
Intereffien ſowohl ihre Entwidlung und Anerkennung ihres Rechtes finden, als 
auch durch fich felbft in das allgemeine Interefie übergehen. Somit ift der Staat 
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für die Sphäre des Privatwohles einerfeits eine äußere Nothwendigkeit ala höhere 
Macht und andrerfeits der innerlich immanente Zwed als allgemeine Einheit ; er 
muß aber eben darum, während er in obigen Inftitutionen nur bie refleftirte er- 
ſcheinende Allgemeinheit war, num auch bie Idealität diefer Erſcheinung in innerlicher 
Objektivität wirklich enthalten; dies ift nach der fubjeftiven Seite die politifche 
Gefinnung, vd. 5. der Patriotiamus der Einzelnen, nad ber objektiven Seite 
aber der Organismus des Staates, d. h. die politifche Berfaffung, in welder 
die Idee zu ihren Unterſchieden und zur objektiven Wirklichkeit entwidelt ift. In— 
foferne dieſe Subftantialität auf dem durch Bildung bindurdgegangenen Willen 
beruht, ergibt fi) das Berhältniß des Staates zu Religion und Kirche derartig, 
daß eben der Unterfchied, welcher zwiſchen Gefühl und denkendem Bewußtſein be= 
fteht, nur die Form der fittlihen Wahrheit, nicht aber den Inhalt derfelben betrifft, 
wornach der Staat einerfeit® von allen feinen Angehörigen fordern muß, daß fie 
irgend einer (gleichviel welcher) religiöfen Gemeinde angehören, andrerfeits aber 
alle äußeren Berhältniffe der Kirche (Eigenthum u. dgl.) unter feine Gejege ftellt 
und ebenfo bezüglich der äußeren Kunbgebung einer Yehre auf die Seite der Auf- 
torität des allgemeinen Wiffens tritt. Die politifche Verfaſſung felbft ift num zu- 
nähft Organifation des Staates in Beziehung auf fi felbft, wobei er feine 
Momente innerhalb feiner felbft zum Befteben entfaltet und feine Ber- 
nünftigkeit darin zeigt, daß er feine Wirkſamkeit nah der Natur des Begriffes 
beftimmt und fi in wirkende Gemalten unterfcheidet, deren jede für ſich bie To— 
talität felbft ift und welche hiemit dabei ſchlechthin Ein individuelles Ganze bilden. 
Der politiihe Staat. dirimirt ſich fomit in die fubftantiellen Unterfchieve, daß eine 
geſetzgebende Gewalt das Allgemeine beftimmt und feftfett, fodann eine Regierungs- 
gewalt die befonderen Sphären unter das Allgemeine fubjumirt, und eine fürftliche 
Gewalt vie lette Willensentſcheidung als eine Subjektivität übt, in welcher bie 
unterfchievenen Gemwalten zur individuellen Einheit zufammengefaßt find, „melde 
alfo die Spite und der Anfang des Ganzen, d. h. ver fonftitutionellen Monarchie, 
ift“. Da aber im Staate der Geift eines Volkes zugleih das alle Berhältnifje 
durchdringende Geſetz ift, fo hängt die Verfaflung eines beftimmten Volles über- 
haupt von der Weife und-Bildung des Selbftbewußtjeins ab, und in dieſem liegt 
die fubjeftive Freiheit und fomit die Wirklichkeit ver VBerfaffung. Was nun 

a. die fürftlihe Gewalt betrifft, jo enthält viefe felbft bie drei Momente 
der Totalität in fih, nämlich vie Allgemeinheit ver Gefege und die Berathung 
(als Beziehung des Befonderen auf das Allgemeine) und das Moment der legten 
Entſcheidung als Selbftbeftimmung, in welde alles Uebrige zurüdgeht. So ift vie 
Grundbeftimmung des politifchen Staates die fubftantielle Einheit als Ivealität 
‘ feiner Momente, und fowie die bejonveren Wirkfamfeiten lediglich dem Staate felbft 
eigen find und daher Staatsgefhäfte, nicht Privateigenthum, fein müffen, fo liegt 
eben darin, daß alle Gewalten in der Einheit des Staates als ihrem einfachen 
Selbft ihre legte Wurzel haben, die Souveränität des Staates. Eriftenz aber 
bat die Souveränität nur als die ihrer felbft gewiſſe Subjeftivität und als vie 
abftrafte und fomit grundlofe Selbftbeftimmung des Willens ; dies ift das Indi— 
vipuelle des Staates, welcher felbft nur hierin Einer ift; die Subjeltivität aber 
ift in ihrer Wahrheit nur als Subjeft und vie Perfönlichkeit ift nur als Perſon, 
aljo ift das abfolut Entſcheidende des Ganzen nicht die Individualität überhaupt, 
fonbern Ein Individuum, der Monarch. Diefes letzte Selbft des Staatswillens 
ift in biefer feiner Abftraftion einfach und daher unmittelbare Einzelnheit; biemit 
liegt in feinem Begriffe felbft die Beftimmung der Natürlichkeit, und der Monarch 
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ift daher mwefentlih als „dieſes“ Individuum abftrahirt von allem anderen Inhalte 
anf unmittelbar natürliche Weife durch die natürlihe Geburt zur Würbe bes 
Monarchen beftimmt. „Man fordert daher mit Unrecht objektive Eigenfhaften an 
dem Monarden ; er hat nur Ja zu fagen und ven Punft auf das I zu ſetzen; 
denn die Spige foll fo fein, daft die Befonverheit des Charakters nit das Bes 
deutende iſt.“ Die beiven Momente, nämlich einerfeits das legte grundlofe Selbft 
des Willens und ambrerfeits die ebenfo grumblofe Eriftenz als eine der Natur 
anheimgeftellte Beftimmung, machen in ihrer ungetrennten Einheit die Majeftät 
aus. Es erſcheint biefelbe erftens in dem Begnadigungsrechte als einer Macht, 
„das Geſchehene ungefchehen zu machen", zweitens in der Erwählung und Er- 
nennung ver Individuen, welche als oberfte berathende Stellen das einheitlich 
Allgemeine in die Befonderheit hinaustreten laflen und für das Objektive ber ges 
troffenen Entfcheidungen verantwortlich find, während die Majeftät des Mo- 
nardyen als letzte entfcheidende Subjeftivität über alle Verantwortlichkeit erhaben 
ift; das dritte abſchließende Moment aber der Souveränität, nämlih das anund» 
fürſich Allgemeine, liegt in fubjeftiver Rüdficht in dem Gewiffen des Monarchen 
und im objeftiver Rüdficht in vem Ganzen ver Berfaffung und ber Gefege, 
welches Ganze nun als Ausführung und Anwendung der fürftlichen Entſcheidungen 

ß. der Regierungsgemwalt anheimfält. Ihr Gefhäft ift die Subfumtion 
des Beſonderen unter das Allgemeine, und es find in ihr alle richterlichen 
und polizeilihen Gewalten begriffen. Jene beſonderen Intereffen, welche außer 
dem anunbfürfic feienden Allgemeinen des Staates liegen, finden ihre Verwaltung 
in den Korporationen ber Gemeinden und Stände; aber vie Fefthaltung des allge 
meinen Staatsintereffes und des Gefeglichen fällt ven erefutiven Staatsbeamten 
zu, wobei in nothwendiger Theilung der Arbeit Individuen es find, an melde 
das Amt fih knüpft, daher viefelben weder beliebige Dienfte wie fahrende Ritt 
feiften, noch erfaufte Diener find, fondern als Beamte des Staates befoldet werben 
und den Haupttheil des intelligenten Mittelftandes ausmachen. 

y. Die geſetzgebende Gewalt. betrifft die Gefege als ſolche, infoferne fie 
weiterer Fortbeſtimmung bebürfen, und die ihrem Inhalte nad ganz allgemeinen 
inneren Angelegenheiten. Diefe Gegenftände beftimmen fi, bezüglich der Individuen, 
nach zwei Seiten, nämlich entweder betreffen fie jenes, was ben Individuen burd 
den Staat als ein Genuß zugute kömmt (die privatrechtlichen Geſetze, Rechte der 
Korporationen, allgemeine Beranftaltungen), oder dasjenige, was die Individuen 
dem Staate zu leiften haben; letzteres kann nur auf Geld als auf den eriftirenden 
allgemeinen Werth aller Dinge und Leiftungen reducirt werben. Der Form nad) 
aber ift in der Geſetzgebung zunächſt das monarchiſche Moment als höchſte Ent- 
ſcheidung und fodann die Regierungsgewalt als die mit ber fonfreten Kenntniß bes 
vielfachen Befonderen ausgerüftete Macht thätig, endlich aber und hauptſächlich das 
ſtändiſche Element, vermöge deſſen „vie allgemeine Angelegenheit nicht nur 
an fih, fondern auch für fi ift und vie fubjeftio formelle Freiheit, d. h. das 
öffentlihe Bewußtjein als empirische Allgemeinheit der Anfihten und Gedanken 
der Bielen zur Eriftenz kömmt.“ So ftehen die Stände als vermittelndes Organ 
zwiſchen ber Regierung und dem in Individuen aufgelösten Volke, und es gelangt 
der Privatftand zu politifher Bedeutung und Wirkjamfeit, eben darum aber nicht 
als eine ungefchieveue Maſſe, fondern als das, was er bereits ift, d. h. unter- 
ſchieden nad feinem fubftantiellen Verhältniffe. Nämlich der eine ver obigen drei 
Stände enthält ſchon felbft in fich das Princip ver politiihen Beziehung, und 
jwar der Stand der natürlichen Sittlihfeit, welder das Yamilienleben und ven 
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Grundbeſitz zur Bafis hat und mit dem fürftlichen Elemente viefe Naturbeftim- 
mung gemein hat, d. b. der Stand ver Grundbefiter ift durd die Geburt zur 
politifhen Vertretung berufen und berechtigt. In ven übrigen anderen Theil des 
ftänbifchen Elementes fällt die bewegliche Seite der bürgerlichen Geſellſchaft, welche 
wegen der Menge ihrer Glieder nur durh Abgeordnete eintreten fann, wobei 
durch Zutrauen jene beftimmt werben, welche ſich beffer auf die allgemeinen Ange- 
legenheiten verftehen, alfo vornehmlich jene, welche „durch wirkliche Geſchäftsfüh— 
rung in Aemtern durch die That ihre Gefinnung und Geſchicklichkeit, d. h. ihren 
Sinn des Staates erprobt haben“. Erwächsét fo die Nothwenbigfeit eines Zwei— 
fammerfuftemes, fo-ift für dieſes Mitwiffen und Mitberathen und Mitbefchließen 
über die allgemeinen Angelegenheiten nun auch gefordert, daß das Moment der 
formellen freiheit fein Recht erlange, d. 5. daß Oeffentlichkeit der Stänbe- 
verhandlungen beftehe. Hiedurch koͤmmt die „öffentlihe Meinung” zu wahrbaften 
Gedanken und zur Einfiht in den Zuftand und Begriff des Staates, wobei ſowohl 
die Fähigkeit vernünftigen Urtheilens als and die Befonderheit des bloßen Mei- 
nens und partikulären Sicheinbildens zur Erſcheinung tritt, daher die äffentliche 
Meinung eben fo fehr geachtet als veradytet werden muß. Und bie Freiheit ber 
öffentlichen Meittheilung in der Preffe, dieſe „Befriedigung eines pridelnden 
Triebes, feine Meinung zu fagen und gefagt zu haben”, muß ihre birefte Sicherung 
in den Gefegen, ihre inbirefte Sicherung in ber Vernünftigkeit der Verfaſſung 
finden ; die Wiſſenſchaften aber, foferne fie wirklich feldye find, ftehen nicht auf 
dem Boren des Meinens und fallen daher nicht in dieſe auf Preß-⸗Freiheit oder 
Preß⸗Vergehen bezügliche Kategorie der öffentlichen Meinung. Ift auf diefe Weife 
die Subjeftivität in dem fich felbft zerftörenden Meinen und Räfoniren bis zu 
iprer äußerlihften Erfheinung fortgegangen, fo bleibt bie wahrhafte Wirklichkeit 
der Subjektivität in dem fubftantiellen Willen ver fouveränen fürſtlichen Gewalt. 
Nun muß aber eben viefe Subjeftivität aud als Ipealität des Ganzen zu ihrem 
Rechte und Dafein fommen, vd. h. der Staat felbft muß diefe Beftimmung der 
Individualität, welche im Souverän als wirkliches unmittelbares Individuum da 
ift, num an ſich felbft haben, und es tritt dieſes ausſchließliche Fürfichfein der 
Individualität in dem Verhältniſſe des Staates zu anderen Staaten auf, wornad 
fi die „Souveränität gegen Außen“ ergibt. Es erſcheint nämlid im 
Dafein des Staates dieſe negative Beziehung vesfelben auf fih jelbft ala Be- 
ziehung eines Anderen auf ein Anderes. Gerade aber in der Verwidlung mit 
Begebenheiten, welde von Außen fommen, zeigt fich die Ipealität des Ganzen 
darin, daß dieſes als abfolute Macht die Nichtigkeit des gefammten blos Einzelnen 
und Befonderen, des Lebens, des Eigenthumes u. f. f. zum Dafein und Bewußt- 
fein bringt und die Aufopferung all viefer einzelnen Momente zur fubftantiellen 
Pfliht macht, vamit die fubftantielle Individualität, d. h. Unabhängigkeit und 
Souveränität des Staates erhalten bleibe. Dies ift das fittlide Moment des 
Krieges, und es geftaltet fich viefes fubftantielle Verhältniß felbft zu einem Be— 
fonderen, nämlich zur Gntftehung eines eigenen „Standes der Tapferkeit", dee 
Militärftandes, welcher feine Hauptbeftimmung im Defenfiv-Kriege hat; wenn 
aber der Staat felbft als folder in Gefahr kömmt, ruft er alle Bürger auf, und 
indem fo das Ganze zur Macht geworben ift, gebt ver Vertheidigungskrieg in 
Eroberungsfrieg über. Eben aber wegen der Individualität des Staates fällt das 
Verhältniß deſſelben zu anderen Staaten in die fonveräne fürftlihe Gewalt, 
welcher allein es zufteht, Gefanbte zu unterhalten, Krieg und Frieden und andere 
Traftate zu ſchließen. So geht bier vie Selbſtentwicklung des Staates über in 
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b. das äußere Staatsreht. Jeder Staat ift gegen den anderen in fouve- 
räner Selbftftänbigfeit, und als folder für den anderen zu fein, d. h. von ihm 
anerfannt zu fein, ift feine erfte abfolute Berechtigung. Diefe Anerkennung forbert 
eine Garantie der Wechfelfeitigkeit, und es fann den Staaten gegenfeitig nicht 
leihgültig fein, was in dem Inneren bes anderen vorgeht (Berwerfung des 

rincipes der Nichtintervention). Die unmittelbare Wirklichkeit, in welcher vie 
Staaten zu einander find, befonbert ſich zu mannigfaltigen Berhältniffen, deren 
Beftimmung von beiverfeitiger felbftftändiger Willfür ausgeht und daher die for- 
melle Natur von Verträgen bat. Der Grundſatz des Vöüerrechtes ift daher, daß 
die Traftate gehalten werten follen; weil aber die Staaten im Naturzuftande 
gegen einander ftehen und ihre Rechte nur in ihrem befonderen Willen ihre Wirt- 
lichfeit haben, bleibt tiefer Grunbfag nur beim „Sollen“, und wenn bei entfte- 
bendem Streite feine Uebereinfunft gefunden wird, fann nur durch Krieg eine 
Entfheidung eintreten. Wegen der gegenfeitigen Anerfennung aber bleibt aud) dabei 
noch ein Band, wornach im Kriege die Möglicykeit des Friedens erhalten bleibt 
(Reipektirung ver Gefandten u. dgl.). In das Verhältniß ver Staaten gegeneinander 
fällt fo ein höchſt bewegtes Spiel, worin das ſittliche Ganze felbft, d. h. vie 
Selbftftänpigfeit des Staates, der Zufälligfeit ausgejegt wird. Die Principien der 
Bolfsgeifter find um ihrer Beſonderheit willen als eriftirende Individuen 
überhaupt beihränft, und ihre Scidjale und Thaten in ihrem PVerhältniffe zu 
einander find die erfcheinende Dialeftif der Endlichkeit diefer Geifter, aus melder 
der allgemeine Geift ſich felbft bervorbringt, indem er an jenen fein Recht, welches 
das allerhöchſte ift, ausübt in 

ce. der Weltgefhichte ald dem Weltgerichte. Diefe ift die Auslegung 
und Berwirflihung des allgemeinen Geiftes oder „ver Fortſchritt im Bewußtſein 
der Freiheit”. In diefem Geſchäfte des Weltgeiftes treten die Staaten in ihrem 
befonderen beftimmten Principe auf, welches unmittelbar natürlich als geographifch- 
anthropologifhe Eriftenz erfcheint. Völker, welchen fo als natürlibes Princip es 
zufömmt, Träger der jeweiligen Entwidiungsftufe des Weltgeiftes zu fein, find 
herrſchende Völker, und gegen dieſes ihr abjolutes Recht find bie Geifter ver 
anderen Bölfer rechtslos. Der Weltgeift, „um veffen Thron die konkreten Ideen, 
nämlich die Bolfsgeifter, als die Vollbringer feiner Berwirflihung und als Zeugen 
und Zierrathen feiner Herrlichkeit ftehen”, durchläuft die Bewegung feiner Thätig- 
keit, in welcher er zu ſich fümmt umd ſich abfolut weiß, nothwenvig in vier Stufen, 
Nämlih „in der erften unmittelbaren Offenbarung bat er zum PBrincip vie Geftalt 
des fubftantiellen Geiftes, in welcher die Einzelnheit in ihr Weſen verfenft und 
für fib unberechtigt bleibt, — das orientalifche Reich —; das zweite Princip 
ift das Willen dieſes fubftantielen Geiftes, fo daß er ver pofitive Inhalt und 
Erfüllung und das Fürfichfein als die lebendige Form vesfelben ift, vie jchöne 
fittlihe Individualität, — das griebifhe Reich —; das dritte ift das in ſich 
Bertiefen des wiſſenden Fürfichjeins zur abftraften Allgemeinheit und damit zum 
unendlichen Gegenjage gegen die hiemit geiftzverlaffene Objektivität, — das rö— 
miſche Reh —; das Princip der vierten Geftaltung ift das Umfchlagen biefes 
Gegenſatzes des Geiftes, in feiner Innerlichfeit feine Wahrheit und konkretes 
Weſen zu empfangen und in ver Objeftivität einheimifh und verföhnt zu fein, 
und als ber aus dem unendlichen ©egenfage zur erften Subftantialität zurüdge- 
tehrte Geift diefe feine Wahrheit als Gedanke und als Welt gefeglicher Wirklichkeit 
zu erzeugen und zu willen, — das germanifhe Reh —.“ 

Haben wir biemit H.'s philofophiihe Konftruftion des Rechtes und des 
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Staates in gebrängter Kürze und zugleich in möglichft genauer Objektivität (durch- 
weg auch mit wörtlicher Beibehaltung der H.'ſchen Sprahausprüde), an uns 
vorübergehen laffen, fo drängen fih uns bier unmwillfürli einige Bemerkungen 
auf, welche zugleih zur Erledigung verwandter Bunfte, die bisher nicht berührt 
werben konnten, vienen mögen. Eine einläßliche Kritif der H.'ſchen Konftruftion, 
fei e8 vom juridiſchen oder vom philofophifhen Standpunfte aus, ift bier nicht 
am Orte; es müßte hiezu auch gleichſam das Ganze Sag für Sag wiederholt 
und an jedes Glied der lang gefchlungenen Kette eine Widerlegung oder wenigftens 
Hervorhebung des Unrichtigen gefnüpft merben. 6) Jedenfalls aber wird ver Jurift 
ſchon aus einem einfachen Ueberblide ver Entwidlung fi ſchwerlich des Gefühles 
erwehren fünnen, ein ganz abenteuerliches und ungeheuerliches Produkt vor ſich 
zu haben, wenn er 3. ®. das Unrecht aus dem Bertrage ſich entwideln fieht ober 
das Nothrecht als eine Stufe der Moralität findet oder in der Darftellung ber 
bürgerlichen Geſellſchaft auf Rechtsbewußtſein und Rechtspflege ftößt?), um ſodann 
im Staate die Richter wieder unter ven Regierungsbeamten anzutreffen u. dgl. 
und fiher wirb der Jurift fih um H.'s willen nicht dazu verftehen mögen, nun 
plöglih ein ganz anderes Ding mit den Worten „bürgerliche Gefellichaft" oder 
„Regierungsgewalt“ u. f. f. zu bezeichnen, als eben der meltläufig eingebürgerte 
Sprahgebraud thut. Aber einftimmig mit dem Juriſten wirb wohl auch der Bhi. 
lofoph Widerfpruch gegen die Konftruftion des Ganzen erheben müfjen, denn wenn 
das Recht, d. h. fo wie dieſes Wort als Titelüberfchrift des erften Abſchnittes 
gebraudht ift, lediglich „abftraftes Recht“ ift, fo ift nicht einzufehen, wie ſodann 
die „ftrafende Gerechtigkeit" ober überhaupt das üffentlihe Recht dazu komme, 
entweber plöglich konkretes Recht oder überhaupt nur „Recht” zu fein. 9. frei» 
lich ſpricht von Recht, nicht etwa blos in metaphorifhem, fondern in philoſophiſch- 
fonftruftivem Sinne, aud bei der Weltgefchichte, welche ein „Recht“ auf die Völker 
ausübe, und es erinnert dies an andere Philofopheme, bei welchen Alles und Jedes 
zuletzt als „Kunft“ bezeichnet wurde. Doch wenn der Philoſoph auch einerjeits 
ven billigen Wunſch nicht unterbrüden fann, daß man den Worten dod) eine fefte 
fonfrete Bedeutung gönnen und verleihen möge, da außerdem die Philofophie in 
Sophiftit ausartet, jo befindet er ſich anbrerfeits in der mißlichen Page, feinen Ta— 
del gegen ‚ein Syſtem nur durch eigene ſyſtematiſche Darlegung ausfpredhen zu 
können. Höchftens mag, foweit letteres nicht zuläffig ift, aus praftiihen Gründen 
um der Kürze willen es noch gebuldet werben, wenn ein philofophifches Verwer— 
fungsurtheil gegen ein Syſtem ſich in Einen allgemeinen pointirten Sat Toncen- 
trirt. So könnte man bezüglich H.'s wohl den Ausſpruch thun, daß bei vemfelben 
bie Auffaffung des Willens, wornach dieſer nur eine befondere Weife des Denkens 
fein fol, der grundſätzliche Fehler fei, woran das Ganze leide, d. b. daß ber bei 
H. tief gemurzelte und abjolutificirte Fichtianismus oder noch weiter zurüd ver 
Kant'ſche Abfall der Philofophie in die Ethit hinein jett feine vollftändig reifen 
Früchte getragen habe. Etwa eine noch fürzere Ausdrucksweiſe hiefür wäre, daß 
durh H. die deutſche Philoſophie beim Neuplatonismus wieder angelommen- ift. 
Ein abftrufes Tändeln mit der von Fichte geerbten dialektiſchen Dreizahl verträgt 
fih dann vortrefflih mit dem efftatifhen Zerpflüden des Konkreten in ven abfoluten 
Geift. Nur kann es dem Philofophen nicht verübelt werben, wenn er bei dem 








& > So verführt C. M. Kahle, Darftellung und Kritif der Gegel’ichen Rechtsphiloſophie. 
erlin, 1845. 
7) ©, bierüber auch Bluntfhli in d. „Kritifchen Ueberſchau“ Bd. 3 (1856) S. 238 ff. 
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dialektiſchen Kunftftüde wenigftens den Anfpruch auf Konfequenz erhebt. Daß aber 
nicht einmal dieſem bei H. genügt ift, zeigt abgefehen von einer Menge unterge- 
orbneter Momente die Berfchievenheit der Stellung des Nichtfeinfollenvden, nämlich 
das Unrecht tritt in der Gelbftentwidiung des Rechtes als dritte Stufe auf und 
ebenfo das Böfe im legten Stadium der Moralität, in der Entfaltung der Sitt- 
fihkeit aber nimmt die Eriheinung des unfittlihen Egoismus gerade die ganze 
mittlere Stufe ein, um am Sclufje verfelben in ver Korporation „überwunden“ zu 
werben, — beffen zu geihweigen, baß das „Unwahre“ in ver Phänomenologie 
und das Unſchöne oder Häßliche in der Aeſthetik bei H. wieder eine andere Stelle 
erhalten. 

Jedenfalls aber hat H. ein reiches objektives Material in die dialektiſche 
Konftruftion bineingearbeitet und es ſich in dieſer Beziehung wahrlich nicht leicht 
gemadt; ja, nachdem eine ungehenere Maffe empirifcher Renntniffe insgefanmt je 
an betreffender Stelle in das dialektiſche Stichwort war umgefegt worden, ift es 
nicht zu wundern, wenn ber abfolute Idealismus im Einflange mit feinem Prin- 
cipe auch nach diefer Seite hin zu der Selbfttäufhung gelangte, das gefammte 
Wirkliche zur Folie des fich felbft entwidelnden Geiſtes gemacht zu haben, Natür- 
lich iſt e8 aber die Kraft des Gedankens, welche dabei in hohem Selbftbewußtfein 
fi ſelbſt als Trägerin des Wirflihen anerkennt und fo ſich anderen Anfhauungs- 
weiſen gegenüber ſtellt. Und gerade in politifcher Beziehung muß diefe felbftgenüg- 
fame Selbftftändigfeit ver Philofophie aud eine praktifche Seite befommen, d. b. 
wenn H. das „fih auf den Gedanken ftellen" als ven eigentlihen Fortſchritt be 
zeihnet, fo fteht er polemifch ſowohl gegen das Recht des Stärkeren ver Dema- 
gegie als auch gegen die einfeitige Betonung des blos faktiſch pofitiven Rechts— 
juftandes feitens ber Reaktionäre und endlich auch gegen die ercentrifche Gefühls- 
Ihwärmerei der Romantifer, In folhem Sinne fteht auch der berühmte oder, faft 
fönnte man fagen, berüdtigte Ausſpruch „Was wirklich ift, ift vernünftig 
und das Bernünftige ift das Wirkliche“ gerade in der Vorrede der Rechts— 
philofophie und iſt dort zugleich mit jener ſcharfen Bolemik gegen ven an ſich ebel 
begeifterten Gries, „den Heerführer aller Seichtigkeit" und gegen ven „Brei des 
Herzens“ der deutſchthümelnden Burfhenfhaftler verbunden. Uber wenn auch Nies 
mand es billigen wird, dag H. alsbald gegen den ohnedies fchon gebeugten Fries 
felbft die Genfur zur Hülfe rief, fo darf ver hieburd auf H. fallende Vorwurf 
doch nicht weiter fich erftreden als darauf, daß berfelbe eben in feinen idealen 
Doltrinarismus verrannt war und die alleinſeligmachende Kraft desſelben gegen 
jebes Hinderniß durchſetzen wollte, d. b. bei H.'s Benehmen lag das Ungehörige 
niht etwa in ferviler Kriecdherei gegen den Staat, fondern in aͤußerſter Rechtha⸗ 
berei, welche auch den Staat in ihr Schlepptau nehmen wollte. Gerade diefe phi- 
loſophiſche Nechthaberei iſt es aud, wodurch der obige Ausfpruc in der That zu 
einem zweifchneidigen Schwerte wurde. Denn einerjeits liegt darin die Macht bes 
bloßen Gedankens, blos dasjenige als wirklich berechtigt gelten zu laſſen, was er 
als vernünftig anerfennt, und es befretirt die Philofophie von erhabenem Richter 
Rule aus fo über Wirklichkeit oder Unwirklichkeit des Beftehenden, d. b. fie muß 
gegen dasjenige, was ihr als unvernünftig und biemit unwirklich erfcheint, revo— 
Intionär auftreten; und andrerſeits findet ſich die ſpekulative Auffaſſung ja aud 
darauf Hingewiefen, daß in der empirifhen Wirklichteit doch ſchon Vernunft vor- 
handen fei oder daß in dem Beftehenven bereits mehr Freiheit enthalten fei, als 
das ſehnſüchtige Pathos burfhenfhaftliher Rhetorik bieten könne, d. h. die Philo- 
ſophie kann ſich fofort zu einem idealiſtiſchen Quietismus geftalten, welcher in aller 
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Aenderung des Beftehenven einen Berftoß gegen die in demfelben vorgefundene 
Bernünftigfeit erblidt und Verſuche eines weiteren Yortfchrittes als eitles Befler- 
wiffenwollen bezeichnet. 

So hat au wirklich H. als Publicift diefe beiden Kehrfeiten feines Principes 
zur Schau getragen; denn in der Kritif der mwürttembergifhen Berfajjungsange- 
legenbeit trat er gegen die „Altrechtler“ auf, melde gegenüber ven Vorſchlägen 
des Königes (diefelben gingen auf Mitwirkung des Volkes an der Gefeßgebung, 
Recht der Steuerbewilligung, Berantwortlichfeit der Staatsbiener u. tgl.) eigen- 
finnig an der „alten Berfaffung“ fefthalten wollten; und indem H. dort fagt 
„der Staat ift fo aufzubauen, wie es der Begriff des Staates fordert”, ſchmäht 
er den einfeitig hiſtoriſchen Sinn, welcher feine Kritik üben will, und geißelt mit 
Spott vie Unfähigkeit der „Schreiber”, welche es nicht verftehen, einen Staat aus 
der Bernunft zu fonftruiren. Hingegen in ver Kritik der englifhen Reformbill ift 
H. ängftlid wegen der Gefahr, melde in dem Mifverhältniffe zwiſchen gefchicht- 
li gegebenem Rechte und den Forderungen vernünftiger Neugeftaltung liege, und 
während er in den engliihen Zuftänden in dieſer Beziehung nur Schattenfeiten 
erblidt (GGeſchwätzigkeit der Rhetorik, Unförmlichkeit des Privatrechtes, Rohheit der 
Jagdrechte, Mißhandlung Irlands, Noth des niederen Volkes u. f. f.), findet er 
die vernünftige Wirklichkeit in Deutihland und fpeciel in der ihn jelbft umgeben- 
den Wirklichkeit, d. b. in Preußen. Als Philoſoph aber hat H. jene zweifchneidige 
Funktion in vollftem Maße in der Philofophie der Geſchichte geübt, jenem geift- 
reich monftröfeften Gebilde, deſſen Ausarbeitung gerade zwifchen die beiden fo eben 
erwähnten fleineren Schriften fällt. Auch bier verhält fih H. gleichfalls polemifch 
ſowohl gegen die orbinäre moralifhe Pragmatif als auh gegen die Romantifer, 
welche in ver Gefchichte einen fortgefegten Sündenfall erblidten; aber H.'s Kon- 
fteuftion ſchwankt nicht blos ſtets zwiſchen Empirifhem und logifhen Kategorien 
bin und ber, und indem fie die bijtoriihen Ideen blos „wiederfinden zu dürfen, 
nicht aber erft mühjam „Suchen“ zu müſſen glaubt, läßt fie dabei fallen, was in 
die Schablonen nicht paſſen will (3. B. befanntlih den Islam), fondern fie ge- 
räth auch zu einer etwas bevenflihen Rechtfertigung aus dem Erfolge, und kann 
endlich zu feinem anderen Abjchluffe gelangen, als daß die Gegenwart ver allein 
vernünftig-wirflihe Standpunft fei, in welchem das ganze Ziel der Vorzeit ſchon 
als erreichtes vworliege. 

Trifft aber hiemit umfrerfeits ein unummwundener Tadel das H.'ſche Syſtem 
als ſolches, jo ift hiedurch noch nicht H.'s perfünlicher Charakter berührt, und es 
muß in diefer Beziehung immerhin bevenflih erſcheinen, die beiden Standpunkte 
fo zu identificiren, wie dies in Haym’s oben erwähnter Schrift geichieht. Wir ger 
ben vollftändig zu und haben es fo eben auch ausgefproden, daß H.'s Auffaffung 
zu einem rechthaberiſchen Doktrinarismus und zu quietiftiihem Gigenfinne führen 
mußte; aber wenn aud H. biebei mit Staatsmarimen zufammentraf, welche er in 
der ihn umgebenden Wirklichkeit vorfand, fo müßte erft noch ein genauer Nadh- 
weis dafür gegeben werben, daß im folden Punkten das unfittlihe Motiv des 
Intereffes, kurz des eigentlichen Servilimus mitgefpielt habe. Auch der Umftand, 
daß Prenfen nah Sand's Ermordung gegen bie Gefühlspolitit der Burfchen- 
ſchaftler in thatfählihem Vorgehen auftrat, und gleichzeitig H. von ber Theorie 
aus ein Feind jener nämlihen Beftrebungen war, beredtigt noch nidt, einzig 
und allein auf fervile Gefinnung des Letteren zu fchliefen (man vente 5. B. 
auch an viele Eigenthümlichkeiten in den Anjhauungen Niebuhr's), und jene bei 
Haym immer wiederkehrende Wenbung, wornach 9. als bewußter Sophift ver 
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preußiſchen Reftaurations-Politif dargeftellt wird, hätten mir meggewünfhtd). Ja 
and in H.'s Rechtsphiloſophie felbft jcheinen viele Momente gegen eine ſolche Auf- 
faſſung zu ftreiten; nämlich der ivealiftifche Doftrinarismus fchreitet unbeirrt feinen 
Weg und begründet durch philofophifhe Konftruftion die Nothwendigkeit eines 
Zweilammerſyſtems, einer Deffentlichfeit der Civilrechtspflege, eines Geſchwornen⸗ 
gerichtes, ja er geht bezüglich ver Stellung des Monarchen faft über die Grenzen 
des äußerſten Konftitutionalismus hinaus, ferner er bekämpft bei jeder Gelegen- 
beit die Haller’iche Reftaurationstheorie, — und dies Alles mitten in dem bama- 
ligen Preußen; hingegen bleibt H. aud wieder in andern Punkten ſchlechthin aus 
theoretiſchem Intereffe hinter faktifhen Vorzügen des preufiihen Staates zurüd, 
fo namentlich bezüglich der Städteorbnung und der Wehrverfaffung. Sollte aber end- 
lich trog alledem doch noch nothwendig fcheinen, einen ſchlagenden Beleg dafür anzufüh- 
ren, daß H. mit der damaligen Reftaurationspolitif nicht einverftanden war und fomit 
von dem Vorwurfe des Servilismus nicht getroffen werben könne, fo erinnern 
wir, um felbft Stahl nicht zu. erwähnen, an Leo's Schrift „Studien und Skiz— 
yen zur Naturgefchichte des Staates (Halle, 1833) und insbefondere an Schu- 
barth „Ueber die Unvereinbarkeit der Hegel’ihen Staatsphilofophie mit dem Le— 
bensprincip der preußifchen Staatsverfaſſung“ (Bresl. 1839), worin eine förmliche 
Anklage gegen H. auf Hodverrath nievergelegt ift und eine Kette von Verdächti— 
gungen und Schmähungen beginnt, welche in dem „Berliner politiihen Wocen- 
blatt”, dem von Jarde (ſ. d. Art.) redigirten Organe Haller'ſcher Ideen, fort- 
gefegt wurde. Daß ſodann aud das Minifterium Eichhorn (1840) von der Un— 
vereinbarfeit des Hegelianismus mit der Aufgabe des Staates völlig überzeugt 
war und thatfächlich diefe Anficht beurfundete, ift befannt genug. 

Was aber nun den Abſchluß des H.'ſchen Syftems, nämlich die Lehre vom 
abfoluten Geifte betrifft, jo gehört diefe nur ganz im Allgemeinen behufs einer 
Charakteriftit des Ganzen hieher, und indem es biezu nicht nöthig ift, ben ein« 
zelnen Baragraphen im Detail zu folgen, Können wir uns in furzer Angabe bes 
Hauptfählichften mehr befchreibend verhalten. 

Die höhere Vereinigung nämlich des fubjeltiven Geiftes und des objektiven 
Geiftes, welch letzterer in feinem höchſten Stadium als Staatengefhichte aufge 
treten mar, ergibt ſich durch die „lebendige Sittlichkeit“, inſoferne diefe in ihrem 
Wiſſen die Aeuferlichkeiten des Weltgeiftes und die Gegenfäge der Endlichkeit 
aufhebt. So verföhnt ſich hier Geift mit Geift, und ver Begriff des Geiftes hat 
im Geifte feine Realität. Diefe Nealität fol in ver Einheit mit dem Begriffe 
ſich als das Wiffen ver abfoluten Idee offenbaren. Die unmittelbare Erſcheinung 
biefes Wiſſens als des fubjeftiven Bewußtſeins des abfoluten Geiftes ift die Form 
der Schönheit in dem Gebiete der Kunft, d. b. die Anſchauung und Vorftellung 
des am fich abfoluten Geiftes als des Ideals. Hier alfo bringt der Menſch die 
Ipeale mit bewußter Thätigkeit felbft hernor, das Ideal aber ift die aus dem 
Geiſte geborene Konkrete Geftalt, in welder die natürliche Unmittelbarkeit nur als 
Zeihen der Ideen erfcheint und zu dem Ausdrucke derſelben derartig verflärt wird, 
daß die Geftalt fonft nichts Anderes darſtellt. Sonach ift die Darftellungsform 





93.8. eine der vielen ftarfen Stellen bei Haym lautet (5. 291): „Die er Polis 
til könnte fih auf Männer wie Stein und W. v. Humboldt berufen, wenn fie ed nit vor» 
öge, ihren Frieden mit dem Staate der Meftauration und gemeinfchaftlihe Sache mit den 
Staatsmännern von Aachen, Karlabad und Wien zu machen,” Ueberhaupt vergl, K. Roſenkranz, 
Apologie Hegel’ö gegen Dr. R. Haym. Berl, 1858. 
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des Abfoluten in der Kunft nicht etwas Unmwefentliches, fondern gerade die Reben- 
vigfeit, in welder das Allgemeine von Gemüth und Empfindung ergriffen wird, 
und e8 kann daher die philofophiiche Aeſthetik das Schöne nicht durch den Be— 
griff rechtfertigen, jondern dasſelbe ift an ſich ſchon gerechtſertigt. 

Diefe Form der Anſchauung aber und des an Sinnlichkeit gebundenen Wif- 
jens erweitert fih zum Charakter des fich in ſich vermittelnden Wiffens, und hiemit 
zu einem Dafein, welches felbft Wiſſen ift, dv. 5. zum „Offenbaren“ ver wahren 
Religion, in welder ver Menjd das Ideale fi objektiv als geoffenbartes er- 
feinen läßt. Infoferne aber in ver abfoluten Religion, d. b. im Chriftenthbume, 
es der abfolute Geift ift, welcher fich felbft offenbart, fo gehen diefer Offenbarung 
in der Gelbftentwidlung des abfoluten Geiftes nothwendige Vorſtufen voraus. 
Nämlich zunächſt unmittelbar tritt Natur-Religion auf, melde als Zauberei, als 
inbifche Religion der Phantafie, als perfifche icht- Religion und zulegt als ägyp- 
tiſche Religion des Räthſels erſcheint; ſodann folgen vie Religionen ber bloßen 
geiftigen Invivibualität, nämlich die der Erhabenheit bei ven Juden, bie ver Schön- 
heit bei ven Griechen, und zulett die der Zwedmäßigkeit bei den Römern, von 
wo aus ber Uebergang in vie Religion des abfoluten Geiftes ſich vermittelt. So 
befeitigt 9. das „Wunder“ eines plöglihen Eingreifens und fonftruirt das Chri- 
ſtenthum als nothwendige Evolution des menſchlichen Geiftes in feinem Streben 
nad dem Abſoluten, d. h. aber als Evolution des Abjoluten felbft, und da biemit 
für die Darlegung der „abfoluten Religion” als ver abfoluten eine Umfegung 
des Dogmas in die Begriffsbeftimmung des Wiſſens geforvert ift, jo muß der 
abfolute Idealismus bier am Wugenfcheinlichften feine eigene Konſequenz bethäti- 
gen, d. h. hier in vollenvetfter Weife als Neuplatonismus, ja fogar ald Onofticismus 
auftreten, und H. thut nichts Anderes, ald was Proclus zu feiner Zeit mit ben 
bomerijhen Göttern gethan hatte. 

In Folge ver Religionsphilofophie H.'s verftehen wir fodann fehr wohl, wie 
9. jhon in den Heidelberger: Jahrbücern die Vervienfte Jacobi’s betonen und 
fpäter in der Vorrede ver zweiten Auflage der Encyklopädie fih zu Fr. von Baader 
binneigen und bie tiefe Bebeutfanıkeit Jakob Böhme's hervorheben konnte. Auch 
die Wieveraufnahme des ontologifhen Beweiſes bei H. ift nicht blos erklärlich, 
fondern fogar nothwendig, und wer näher zuſieht, wird in ver ganzen H.'jchen 
Auffaffung des Chriſtenthumes, welche fih negativ gegen den Nationalismus und 
gegen die Romantik verhält, als das Pofitive den vollendeten Fichte'ſchen Stand— 
punft erbliden. Darin ift auch H.'s yprincipiele Polemik gegen Schleiermacher 
begründet, welcher das Chriftenthbum in Empfindung und Gefühl, und zwar na- 
mentlih in das Abhängigkeits-Gefühl auflöste. Die Berleugnung des Natürlichen, 
die Zerfnirfhung und Demüthigung, kurz die Fichte'ſche Aſceſe betont H. im Chri- 
ftenthbume, welches er nit aus dem Jubenthume, ſondern aus dem Römerthume 
ableitet, denn in legterem fei einerfeits die treibende Kraft der Form erjchienen 
(Segenfag gegen Niebuhr's Auffafiung) und andrerfeits das Abthuen der Enblich- 
feit und die Verzweiflung der Welt eingetreten. ben hierin aber liege jobann 
der Uebergang zur VBerfühnung, nämlich zur Gewißheit, daß Gott und Menſch 
wirflih Eins find. Dies jedoch entwidelt H. nicht mehr blos in der moralifch 
pragmatifhen Weife Kants durch eine Konftruftion des Glaubens an Chriftus, 
fondern der abfolute Idealismus Fonftruirt nun den hiſtoriſchen Chriftus felbit; 
nämlich vie Objektivität des Göttlihen müſſe in der Entwidlung bis zur Unmittel- 
barkeit des „ift“ fortgehen und vie Form des Äußerlichen Dafeins in einem Indi— 
viduum erhalten, dieſe Einzelnheit der Unmittelbarfeit aber hebe fi dur ven Tod 
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Chriſti auf, und es trete ſodann wieder die Idee des Chriſtenthumes hervor; und 
zwar habe zunächſt im Mittelalter das Ideal nicht den wirklichen Inhalt des Lebens 
ausgemacht, ſondern erſt im Gegenſatze gegen dieſe Zeit der Lüge ſei in der Re— 
formation die Einheit des Lebens und des Ideales erſtanden. Es trägt hiemit 
dieſe H. ſche Konſtruktion einerſeits die nämliche lonfeſſionelle Färbung an ſich, 
welche ſchon bei Kant und bei Fichte mitgewirkt hatte (ſ. oben), andrerſeits aber 
iſt hier die moraliche Erklärung eben zur metaphyſiſchen Konſtruktion potenzirt, 
und „es ſoll der Inhalt des Dogmas ſich in ſeinen Begriff flüchten und durch 
das Denken feine Wiederherſtellung und Rechtfertigung finden.“ Ja, als Göſchel 
in feinen „Aphorismen“ (1829) die Uebereinſtimmung der H.'ſchen Religionsphi- 
Iofophie mit der Bibel nachwies, begrüßte H. felbft dieſen Berfuh als eine „Mor- 
genröthe bes Friedens zwiſchen Glauben und Wiſſen.“ 

Der Gegenſatz, welcher noch bezüglich der Form zwiſchen Kunft und Religion 
beftebt, findet nun feine letzte vialeftifche Verſöhnung und Bermittlung darin, daß 
die abfolute Wahrheit als Selbftvermittlung des abfoluten Denkens in die ber 
Bahrheit angemefjene Form des reinen Denkens eintritt und biemit Philofo- 
pbie if. Diefe war aber fhon am Ausgangspunfte des Syſtemes, und die 
Philofophie faßt daher am Schluffe deſſelben nur ihren eigenen Begriff, indem fie 
auf ihr Willen zurüdblidt. 

III. Die maffenhafte Wirkung viefes H.'ſchen Syſtemes und femit die Be- 
beutfamfeit veflelben für den Entwidlungsgang des deutſchen Geiftes in den 
legten Decennien beruht wejentlih auf zwei Momenten, nämlich auf der encyklo— 
pädiihen Allfeitigfeit und auf der Macht ver Methode. Es war ja durch H. eine 
Philofophie aufgetreten, welche wie bereinft die Wolffifhe in ver That Alles um- 
faßte und das Gefammte in Ein Syſtem brachte, unb zwar blieb dabei biefer 
Reihthum des Objektiven nicht in der unbefangenen Form des blos Thatfächlichen 
ftehen, wobei die Syftematiftrung ſich auf ein ledigliches Regiftriren (wie bei Wolff) 
befhränft hätte, fondern bie Kraft des fubjeltiven Denkens hatte gezeigt, daß fie 
wirllich Alles vergeiftigen und in das Philofophiihe wahrhaftig überfegen könne, 
ja die Definition der Philofophie ald ein Streben nad Weisheit ſchien dem ver: 
alteten Plunder vergangener Jahrhunderte beigezählt werden zu müſſen, nachdem 
die philofophiihe Erfaffung und Konftruftion des Gefammten in einem vollendet 
abgeſchloſſenen Syfteme als wirkliche Weisheit effektiv zu Tage gekommen war. 
Durch die fubjektive Kraft des Denkens hatte jegt der Menſch Alles geiftig um- 
zuihaffen gelernt, und fo fühlte er fih ald Schöpfer des in Begriffe transpo- 
nirten Univerfums, er ergriff alfo in ſich felbft den abjoluten Weltgeift und blidte 
mit Behagen auf feine gelungene Schöpfung: zurüd. Wurde doch allen Ernftes 
im Anfange der Dreißiger-Iahre die Frage aufgeworfen, was denn num wohl der 
Weltgeiſt noch beginnen werde, nachdem er ſich felbft bereits in der abfoluten 
Philofophie zur eigenen Vollendung gebracht habe. Aber aud) wo feine ſolch über- 
ſchwengliche Berfenfung in den abfoluten Weltgeift oder wo keine derlei dialektiſche 
Beraujhung eintrat, mußte der H.'ſchen Philofophie auf einige Zeit ein tiefgrei- 
fender Erfolg gefihert fein; denn die Univerfalität des Syſtemes entlehnte bei 
jedem Schritte das Material aus den Einzeln Wiffenfhaften, und zugleich hatte 
jeve derfelben ihren ganz beftimmten Haltpunft im Gefammt-Organismus; fo war 
eine Arbeitstheilung der Schüler ermöglicht und gefordert, womit fih das Pathos 
verfnüpfen mußte, welches in dem Gefühle lag, als Mitglied over Theilnehmer 
einer großen welthiftorifhen Umgeftaltung thätig zu fein. Hiezu fam bie äußere 
Leichtigkeit in ver Manipulation mit der dialektiſchen Methode; denn wenn viefelbe 

Bluntſchli und Brater, Deutfches Staatewörterbuch. V. 6 


82 Hegel und die Gegelianer. 


aud für den erften Eintritt frembartig und ſchwierig erfchien, jo konnte Jeder ihr 
bald das Geheimnif abgewinnen, und fowie viefelbe ſchon bei dem Meifter ver 
Schule das Unmögliche geleiftet hatte, fo konnten die Schüler das Vertrauen hegen, 
bei jeder ermeiterten Beiziehung des Detail-Materiales mit dem Zauberworte bes 
Ternarius das anfcheinend Widerſprechendſte fonftruiren und an irgend einer Stelle 
als dialektiſch nothwendige Stufe aufweiſen zu fünnen. 

So wurde allſeitigſt ein Intereſſe an philoſophiſchen Problemen geweckt und 
zugleich die größte Gewandtheit in der Form genährt, welch beides bei Leuten der 
verſchiedenſten Anſchauung gleichmäßig ſolange eintreten konnte, bis über dieſes 
formelle Moment der Inhalt ein Uebergewicht zu behaupten anfieng. In ähnlicher 
Weiſe hatte ſich ſchon aus der Kant'ſchen Philoſophie eine über ganz Deutſchland 
verbreitete Schule erhoben, welche durch die formelle Gewandtheit in analytiſcher 
Behandlung der Begriffe ihre Verbreitung fand, und ebenjo wurden nun alle 
preußifchen Univerfitäten und in Südweſtdeutſchland Tübingen und Heidelberg Site 
bes Hegelianismus; es bildete fich eine in ber Form kompakte Schule, welche ſich 
unter fih nur in H.'ſcher Terminologie verſtändlich machen konnte. Sobald 
aber dies der Fall war, mußte fih H.'s Methode in das Gewebe faft der ſämmt⸗ 
lichen gelehrten Yitteratur im ftärferen oder feineren Fäden verzweigen, unb es 
wurbe alsbald die ganze Generation der Gebilveten, jei es mit Willen over un- 
wilfürlih, philoſophiſch geſchult, — ein Gewinn, an weldem wir Alle 
nod heutzutage theilnehmen, ein Gewinn, welder in ver Macht der Form 
des Wiſſens liegt, weil unförmlihes Willen fein Wiſſen ift, und ein doppelter 
Gewinn wohl für die jegige Gegenwart gerade darum, weil wir und durch Prüfung 
der H.'ſchen Philofophie von der Einfeitigfeit der lediglichen Form befreien und 
zu der nüchternen Einficht gelangen können, daß ber fuftematifche Aufbau des In- 
baltes bei H. nur ivealiftiiche Täufhung war. 

Aber Hand in Hand mit der Ausbreitung des Hegelianismus mußte nad 
jeinem inneren Wefen auch ein Zerfegungsprocef eintreten, Wir ſprechen 
dabei nicht von der Polemik, welche feitens vieler Fachwiſſenſchaften gegen H. möglich 
war und wirklich erhoben wurde, denn dieß wird fortan das Schidfal aller Shi 
loſophen fein, daß die Vertreter der Einzelnwiflenfchaften jeder für ſich taufend- 
fältig die Sade beffer wiſſen, und gerade als univerfelles Syſtem mußte das 
H.e'ſche nach diefer Seite mehr Blößen geben, als jedes andere bisherige; aber 
hiedurch ift noch lange nicht eine innere Fäulniß des Syſtemes jelbft bebingt. 
Hingegen in einem anderen, dem Syſteme felbjt einwohnenden, Motive liegt für 
die H.'ſche Philofophie der Grund ihrer Selbftzerfegung: Jene ivealiftifhe Kapi- 
tulation mit der Wirklichkeit, jene Rechtfertigung aus dem Erfolge, oder jener 
Doctrinarismus, welcher die Empirie undankbar aufgezehrt hatte, um fie als Ent- 
widlungsmoment des Abfoluten wieder von ſich zu geben, kurz jene nämliche Selbft- 
genügfanfeit des Idealismus, melde wir ſchon oben als zweifchneidige Macht 
barakterifiven mußten, trieb nothwenbig nach zwei gleichzeitig gebotenen Seiten 
hinaus: „das Wirfliche ift vernünftig und das Vernünftige tft das Wirfliche.“ 
No bei H.'8 Lebzeiten hatten vie Berliner Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik 
in allen ihren Befprehungen und Entwidlungen vie fonftante Tendenz gezeigt, 
Alles zu „begreifen“ und jede Manifeftation des Weltgeiftes dialektiſch zu begründen, 
eben hiemit aber zugleich auch alles Inbivivuelle als bloße „Beſonderung“ unter 
zufteden und für Jedwedes die Stelle nachzuweiſen, wo e8 als „aufgehobenes Mo- 
ment” in ein Anderes übergehe. Hiebei aber waren nothwendig zwei Standpunkte 
ineinandergeflochten, welche in ſolch unnatürlicher Verbindung unhaltbar waren und 
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ihre entgegengefegte Berechtigung aufzeigen mußten. Entweder nämlich war bie 
Sade fo verftanden, daß wirklich mit dem Auftreten des H.'ſchen Syſtemes bie 
Selbftentwidlung des Weltgeiftes ihren abfoluten Abſchluß gefunden habe und fonad) 
vie Vernünftigleit des Wirflichen erreicht fei, jo daß nur in einzelnen untergeorb- 
neten Momenten eine Detail-Ausführung des übrigens abfolut fertigen Syitemes 
übrig bleibe (— die H.'ſche Rechte —), oder es beftand vie Anficht, daß auch vie 
Gegenwart nur als nothwendige Befonderung in ihrer Bernünftigfeit erfannt werben 
lönne und demnach aud fie als verſchwindendes Moment für die folgende Zufunft 
„aufgehoben“ werben müfje, um der Wirklichkeit des anumdfürfic VBernünftigen Pla 
zu mahen (— die H.'ſche Linfe —); und endlich konnte es Manche geben, melde 
feiner biefer beiden richtigen Konfequenzen ſich anſchließen, fondern vermittelnd mit 
Preisgebung der Extreme das Syſtem als Syſtem fortbilden wollten (— das H.'ſche 
Eentrum —). 

Bar diefe Spaltung in Parteien (für welche die angegebene politiiche Be— 
zeichnung zuerft von Michelet eingeführt wurde) dur das Syſtem ſelbſt herbei- 
geführt, jo daß fie unferes Erachtens auch im politifch indifferenten Zeiten hätte 
hervortreten müſſen, jo fam allervings von Außen durch den Verlauf der Ver— 
hältniffe überhaupt eine treibende Anregung hinzu, und die erfte und vie tritte 
der genannten Fraktionen geftaltete fich zu Bertretern der Neaftion und der Re— 
volution, während bie zweite im Ganzen den politifhen Bewegungen ferner blieb 
und fih mehr einer fpekulativen Fortbildung oder Umbildung des Syſtemes zu— 
wendete. Ja daß gerade die H.'ſche Philofophie fo fehr in die Zeitbewegungen 
hineingeriffen wurde, jcheint nicht jo faft in ber Univerfalität des Suftemes zu 
liegen (denn in rechts- und ftaats-philofophiicher Beziehung hat H.'s Syſtem feine 
größere Univerfalität als z. B. das Herbart/ihe und felbft eine geringere als das 
Kraufe'fhe, und doch haben dieſe beiven letzteren nicht eigentlich eine politifche Rolle 
gefpielt), ald vielmehr in jenem Subjeftivismus feinen Grund zu haben, welder 
von Kant und Fichte her in den abfoluten Idealismus fi hinüberzog. Das Auf: 
treten aber und bie Stellung der zwei ertremen in die Politit bineinfpielenven 
Parteien mußte von feldft eine Ablöfung der Rechten durch vie Linke herbeiführen, 
denn zumächft übte die H.'ſche Schule im Sinne des Meifters die dialektiſche Recht— 
fertigung des Beſtehenden in polemifchem Intereffe gegen die Gefühle - Romantif 
der Demagogen, ſodann aber ald die Reftaurationspolitif thatfächlih der geiftigen 
Entwidiung hemmend in ven Weg trat, wies die Dialeftif auf die Zukunft als 
die herannahende Epoche der Verwirklichung des VBernünftigen bin. Unp überhaupt 
auh mußte, fobald H.'s Syſtem in Parteifpaltung auseinanderfiel, ganz erflärlid) 
unter den zweien Ertremen das eine, nämlich die Yinfe, ein Uebergewicht erlangen, 
denn es wiberftrebt dem Menfchen, die Gegenwart als ein Bollendetes, Abjolutes 
zu verftehen, und abfoluter Ouietismus muß jedesmal zulegt den Fortfchritts-Ten- 
denzen weichen. So kam es, daß die H.'ſche Philoſophie in politiicher Beziehung 
in ihrer linken Fraktion fi austobte und vertobte. 

Es fann nun bier nicht dargeftellt werden, welch mannigfache und rei ver- 
ſchlungene Geiftesbewegung in Deutſchland aus der Ausbreitung und ber Be— 
fimpfung des Hegelianismus hervorging, und es muß die den Kernpunft des Sy— 
ftemes betreffende logiſche Frage (Gabler, Hinrichs, Werder, Erdmann, und der 
dagegen durch Trenvelenburg gründlic geführte Rampf) bier ebenfo übergangen werben 
wie die Fortbildung der Naturphilofophie (Schaller, Menzzer) oder der Pſychologie 
(Rofentranz, Michelet) und vie reihe Förderung der Aeſthetik (Hotho, Rötſcher, 
Weiße, und vor Allen Viſcher, ja felbft bis zur praftifchen Ausführung in Rich. 
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Wagner! Mufit), fowie endlih aud die höchſt einflußreichen und tiefgreifenven 
Bewegungen auf bem Gebiete der Theologie (Daub, Marheineke, Göſchel, Weiße, 
Rofenkranz, Konradi, Batke, Strauß, Chriftian Baur, Zeller, Schwegler, Köftlin, 
Hilgenfeld, Biedermann, Noad u. U) Es fann hier nur in Kürze einerfeits 
das für die gefammte geiftige Richtung Einflußreiche und vie Berflehtung des 
Jung = Hegelianismus mit den politiihen Tendenzen, und anbrerjeits die wiflen- 
ſchaftliche Wirkung in Bezug auf Rehtsphilofophie erwähnt werben. 

Was das Erftere betrifft”), fo waren allerdings vie theologiſche und bie po- 
litifhe Frage innig miteinander verflodten (ähnlich wie ſchon in Spinoza’s be- 
rühmtem ZTraftatus), aber nicht in ver Weife, wie bie Zionswächter nody heutzu- 
tage ſtets es barzuftellen verfuden, um in ihrem Interefje auf die Mafle oder 
auf die Regierungen zu wirken, Es kann ja, wenn es aud) unter den Gebilveten 
allbefannt ift, nicht oft genug angeführt werben, daß der Verfaffer des Lebens 
Jeſu im politifher Beziehung nicht der Linken, aud nicht dem Centrum, fonvern 
der Rechten angehört. Zunächſt waren es zwei Konfequenzen des H.'ſchen Syftemes, 
welche auf die Frage über das Chriftenthum fich bezogen und eine maſſenhafte 
Wirkung ausübten. Wenn H. das Chriſtenthum in das Gebiet der Idee ver- 
geiftigt hatte, jo that daſſelbe David Strauß in ausführlicher und verftänd- 
liher Darlegung (Leben Jefu, 1835 und Chriftlihe Glaubenslehre, 1840), indem 
er den Proceß einer Mythenbildung durchführte, wobei nach ächt hegel'ſcher Auf- 
faſſung Chriſtus als ideelle Figur erſcheint, deren reelle Darſtellung in der durch 
die Geſchichte ausgedehnten Totalität der Menſchheit zu ſuchen iſt; (die bei Strauß 
weniger erledigten hiſtoriſchen Grundlagen der chriſtlichen Ideen fanden dann in 
der Tübinger Schule ihre gediegene gelehrte Unterſuchung. Wenn aber zugleich 
die H. ſche Philojophie den Zwiefpalt zwifchen dem Jenſeits und dem Dieffeits 
principiell zu überwinden verſucht hatte, fo fchritt auf biefem Wege Ludwig 
Feuerbach fort, indem er ven Hegelianismus finnlich im Gemüthe aufgriff!, und 
jo über 9. darin hinausgehen konnte, daß er die Religion aus dem Proceſſe des 
Dentens wieber heraushob (Weſen des Ehriftenthumes, 1841), dabei aber zugleich 
in bie jenfualiftifhe Geſchichtsloſigkeit zurüdfiel, wornad ver epochenweiſe Fortſchrit. 
des religiöſen Bewußtſeins, welchen H. wenigſtens konſtruirt hatte, verwiſcht 
wurde und hierin ſowie für die Ethik nur die finnliche Freiheit des Fühlens und 
Genießens übrig blieb. Hingegen näher den politifchen Fragen ftanden die von 
Arnold Ruge und Ehtermayer im Jahr 1838 gegründeten Halliſchen Jahr— 
bücher, welche von der Selbſtentwicklung der Idee in Bezug auf die von H. 
fonftruivte Wirklichleit des Staates und der Dogmen ſchon jenen Gebrauch machten, 
daß das „Vernünftige“ ſich gegen die „ſchlechte Beſonderung“ des Beſtehenden 
wendete. 

Die Halliſchen Jahrbücher durchliefen eigentlich drei Stadien; zunächſt traten 
ſie gegen das oben erwähnte Berliner politiſche Wochenblatt auf und ſtanden noch 
auf Seite des Staates, inſoferne ſie für Preußen als den proteſtantiſchen Staat 
ver Intelligenz kämpften; ſodann begann der Krieg gegen bie „Romantik“, wobei 
nämlich unter den Begriff Romantik alles dem BVernünftigen nicht entjprechende 
und hiemit „Unwirkliche“ fubfumirt wurte, und indem raſch „Manifeft“ auf Mani- 


9) Eine vortrefflihe Darftellung der Entwicklung des Hegelianismus nach diefen Seiten 
findet ſich in einer jedem Gebitdeten zugänglichen Korn bei Julian Schmidt, Gefchichte der 
deutfchen Pitteratur. 4. Aufl. (1858). Bd. 3, €. 239 ff, 
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feft folgte, fand bald aud der Proteftantisnus felbft feine Bezeihnung als Ro- 
mantit Als hierauf das Verbot ver Jahrbücher in Preußen eintrat, zeigte das 
pritte Stadium, in welchem biefelben ala „Deutfche Jahrbücher” in Sachſen er: 
fhienen, befonders dur die Feder Bruno Bauer’s fhon die Wendung, daß 
nun fowohl das Chriſtenthum als auch der „Polizeiftaat” ven Erfcheinungen ber 
Romantik beigezählt wurden. Nun erfolgte auch in Sachſen das Verbot ver Jahr- 
bücher, und während Arnold Ruge von Paris aus in widerlichfter Weife in den 
deutſch-franzöſiſchen Jahrbüchern“ aud die Nationalität als Romantik beiftedte, 
um fpäter nad der Februar-Revolution in der „Reform“ wieder für die Czechen 
zu [hwärmen und zulegt in England im Gentralausfhuße der Demokraten zu 
wirten, erhob fih in Deutfchland vie „fouveräne Kritik“ durd Bruno Bauer und 
Ergar Bauer auf die „hohe Warte des Geiſtes“, um gegen Bürgertum und 
Konftitutionalismmns zu kämpfen, während daneben anderweitig bie radikale Oppo- 
fition ihre Ipeen in „Wigand’s Vierteljahrsſchrift“, in den „Epigonen“ und in 
Herwegh’8 „Einundzwanzig Bogen aus der Schweiz" ablagerte, ja felbft nicht 
ohne Zufammenhang mit Bettina’s „Dieß Buch gehört dem König” war. Auch 
Bruno Bauer langte zuletzt („Rußland und das Germanenthum“ 1853) bei dem 
Refultste an, daß Deutſchland den Beruf des „Düngers“ habe und in Rußland 
ald dem einzigen lebensfräftigen Staate durd einen Verwefungsproceß aufgehen 
müſſe. Endlich von einer anderen Seite traf mit vem Nihilismus des fouveränen 
Ih-Kultus auch Mar Stirner in feiner Schrift „Der Einzige und fein Eigen- 
thum“ (1845) zufammen, weldher an Feuerbach's Philofophie noch zu tadeln fand, 
daß au dort die Menfchheit als ein Gattungsbegriff genommen fei, welder em- 
pirifch nicht vorfomme, fo daß es nun ſich darum handle, die Herrſchaft des Ge- 
danfens vollends abzuſchütteln und lediglich das finnlihe Ich in die ihm gebührenven 
Rechte einzufegen. 
Berlief fi fo das fubjeftive Princip des abfoluten Idealismus in ein fhledht- 
hin verwerflihes Extrem, fo trug die H.'ſche Philofophie als Wiſſenſchaft ihre . 
erfreulihen Früchte und die oben betonte Macht der Form zeigte auch jenen ihren 
Beruf, welcher ihr wirklich zutömmt. Allervings wirfte anfänglich aud hier vie 
Abhängigkeit vom Syfteme des Meifters der Schule mehr als eine hemmende Feſſel, 
indem bei ver Manie des Konftruireng tas Material der Wiffenfhaft an Objel- 
tivität einbüßte, oder auch die Barteiftellung in ven erften Kämpfen eine beftimmte 
Färbung ver Behandlung hervorrief. Zuerft war e8 Eduard Gans, der rüh— 
tige Berbreiter des Hegelianismus in ver höheren Geſellſchaft (feine „Rüdblide auf 
Perfonen und Zuftände, 1826" geben höchſt intereffante Notizen), welcher in dem 
Werke „Das Erbrecht in weltgefhichtlicher Entwidlung" (4 Bände 1824—35) durd) 
Hide Konftruftion die „engen Grenzen” ver hiſtoriſchen Schule durchbrechen 
zu müſſen glaubte und hiedurch eine lang dauernde Polemit der Schüler Savig- 
ny’8 veranlaßte; aud fein „Syſtem des römiſchen Civilrehtes, 1827" fuchte die 
dialektiſche Entwicklung aufrecht zu halten, und in den „Beiträgen zur Revifion 
ver preußifchen Geſetzgebung“ (2 Bände, 1830) wollte er die praftiihe Anmwent- 
barkeit der philofophifchen Principien bemeifen. In erflufivem Hegelthbum bewegen 
fh auch Ludwig Mihelet, „Syſtem ver pbilofophifhen Moral mit Rüdficht 
auf die juridiſche Imputation“ (1828), I. Saling, „Die Gerechtigkeit in ihrer 
geiftesgefchichtlichen Entwicklung“ (1827), und Siege „Grundbegriff preußifcher 
Staats⸗ und Rechtsgeſchichte“ (1829), melde letzterer den preußiſchen Staat als 
„eine Riefenharfe, ausgefpannt im Garten Gottes, um ven Wzltchoral zu leiten“, 
bezeichnete und in Bezug auf Schematifirung wohl das grauenvollfte Produkt lie: 
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ferte, welches je aus H.'s Schule hervorging. Ihm verwandt ift eine anonyme 
(von Buhl verfaßte) Schrift „Hegel's Yebre vom Staate und feine Philofophie 
der Geſchichte“ (1837). Mehr die muftifch theologifirende Richtung der Althege- 
lianer zeigen Göſchel's humoriftifch gehaltene „Zerftreute Blätter aus ven Hand— 
und Hülfs-Akten eines Juriften” (1832—36). Wohl zu dem Beſten aber gehört, 
was Frievrih Wilhelm Hinrichs geleiftet hat, deſſen „Politifche Vorleſungen“ 
(1844) in der Behandlung H.'ſchen Formalismus, aber im Inhalte ebenfofehr 
eine edle Gefinnungstüchtigkeit beurkunden, als eine ausgedehnte und präcife Ge— 
lehrſamkeit in deſſelben Berfafiers „Geſchichte der Rechts- und Staats-Principien‘ 
(3 Bände, 1848—52) uns entgegentritt. Allmählig aber hatte ſich das ftrifte 
Band H.'ſcher Obfervanz gelodert, und es erfhienen Wirkungen der Spelu— 
lation, welde nur im philofophifchen Motive ihren Urfprung aus H. an ſich 
tragen, dabei aber mehr in invividueller Freiheit fich bewegen. So gab R. Köftlin 
in feiner Schrift „Neue Revifion der Grundbegriffe des Kriminalrechtes" (Tüb. 
1845) die ganze H.'ſche Stellung des Nechtes, der Moralität und der Sittlichkeit 
Preis, entwidelte aber dabei das Strafredht auf H.'ſcher Grundlage und hielt auch 
die Form des Ternarius in allen einzelnen Unterfuhungen feft, unter weldhen vie 
Erörterung über die Genefis des verbrecheriſchen Willens ſicher zu dem Interef- 
fanteften gehört, was von philoſophiſcher Seite über diefe Materie gefchrieben 
wurde. In ähnlicher Weife ftehen mit dem Hegelianismus in näherem oder ent- 
fernterem Zufammenbange Friedrich Biger, Philofophie des Privatredhtes (Stuttg. 
1840), Werander Friepländer, Juriftifhe Enchflopäbie (Heivelb. 1847), 9. 
Bernh. Oppenheim, Philofophie des Rechtes und ver Gefellihaft (Stuttg. 1848), 
Leopold Beffer, die Naturgefchichte der Arbeit (Lpzg. 1855) und Rudolf Ihering, 
ber Geift des römifchen Rechtes (Ipzg. 1852 —58). vranu 
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Heimfallsrecht. 


Das deutſche Privatrecht legt mitunter dem Ausdruck Heimfall eine ähnliche 
Bedeutung bei, wie ſie dem römiſchen Worte Konſolidation innewohnt. So nennt 
man die Rückkehr des in der Perſon des Nutzeigenthümers und ſeines Nachfolgers 
erlöſchenden Nutzeigenthums zum Obereigenthum, wodurch wieder volles Eigenthum 
begründet wird, einen Heimfall des Nutzeigenthums. So ſchreibt man, nach dem 
Syſteme der Regalität des Bergrechtes, dem Staate ein Heimfallrecht zu, wenn 
das Recht des Bergbelehnten erlifht oder verwirft wird !). Auf viefen privatrecht- 
lihen Sinn des Heimfallsrechtes ift hier nicht weiter einzugeben. 

Das Völkerrecht verfteht unter dem Heimfallsrechte ein angebliches Recht der 
Obrigkeit, den Nachlaß eines im Lande geftorbenen Fremden zu fonfisciren. Nur 
diefe Art des Heimfallsrechtes ift Gegenftand unjerer Beiprehung. 

Weder dem griehifhen, noch dem römischen Altertum ift das Heimfallsredit 
unbefannt gemejen. In Athen nahm der Fiskus den fehsten Theil des Nachlaſſes 
eines Fremden, fo wie alle Kinder feiner Sklaven?) In Rom verfuhr man 





1) Bluntfchli, deut. Privatrecht $. 60. 3. ec. und $. 82. 3. b. 
2) Bodin, Traite de la rep., liv. I. ch. VI. 
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anfänglich mit noch größerer Härte. Bemerfenswerth ift folgende Stelle aus Cicero 
de Orat.: „Mortuo peregrino, bona aut tamquam vacantia in peregrinum 
ogebantur, aut privato acquirebantur, si peregrinus se ad aliquem veluti, 
patronum adplicuisset eique in clientelam dedisset; tune enim , illo mortuo 
patronus, jure applicationis, in istius peregrini bona succedebat.* Es ift 
überdies ein allgemein befannter Sat, daß die Römer in der Civität eine Grund- 
bedingung der Testamenti factio jaher, und daß fie feine Folgerung fcheuten, 
die hierans zum Nachtheil des Peregrinen entjprang. An NRechtsgleihheit des Rö- 
merd und des Fremden war nad dem alten, ftarr nationalen römiſchen Rechte in 
feiner Hinficht zu denfen. Erft das entnationalifirte, aus dem ftrengen Jus civile 
in das freiere Jus gentium übergegangene römiſche Recht ſucht dem Fremden ven 
Genuß der privatrechtlihen Befugniffe eines Römers zu verfchaffen. 

Die germanifhe Nationalität ift urfpränglid nicht minder ſtarr und aus 
ſchließend geweſen, als die der Juden, der Griechen und der Römer. Mag bei ven 
Germanen die Gaftfreundfhaft immerhin in der ſchönen Geftalt gelebt haben, in 
ver Tacitus fie uns vorführt: es bleibt gewiß, daß nad der urfprünglihen ger: . 
manifhen Rechtsanfhanung der fremde rechtlos war. Man konnte ihn ungeftraft 
fangen und tödten, befonders wenn man ihn außerhalb des gewöhnlichen Weges 
antraf 9. Erſt ver befondere Schuß eines Einheimifhen konnte ihm eine 
rehtlihe Stellung verihaffen 9). Der Schugherr nahm nur in Betreff des Frem— 
den ähnlihe Rechte in Anſpruch, wie fie ihm gegenüber feinen anderen Schuß- 
befohlenen zuftanden. Später wird der König Schugherr derjenigen Fremden, bie 
fih nit unter dem Schutze eines befonderen Gaftfreundes befinden 5). Allein man 
war weit davon entfernt, den Fremden hierdurch eine Gleichftellung mit den Ein- 
heimifchen einzuräumen. Denn das Wehrgeld für ven Fremden fiel jest nicht 
an befien Familie, fondern an den fhugherrlihen König. Und nicht minder macht 
der König jetzt Anfpruh auf ven Nach laß des Fremden: Jus albinagii, droit 
d’aubaine, Heimfallsrecht 6). 

Die Etymologie von Albinagium ift ftreitig. Mande nehmen an, Albini 
fei abzuleiten von Alibi und bezeihne daher fhlehtweg Fremde. Eben die— 
felben wollen Albinagium von alibi nati herleiten. Andere finden in dem Worte 
die Elbe (Albis) und behaupten, man habe im fräntifchen Reiche als Albini die 
fremden Sachſen bezeichnet, die durch Karl ven Großen von der Elbe ins 
Innere des fränkiſchen Neiches verpflanzt wurden. Noch Andere endlich beziehen 
ven Ausdruck auf die Schotten, im Mittelalter mitunter Albani genannt, bie 
früher ihr Baterland häufig verließen 7). 

Im Laufe des Mittelalters legt fih bald der Staat, bald die DObrigfeit des 


Grimm, Deutihe Rechtsaltertbümer, zweite Ausg. 1854, Seite 396 folg. Rogge, 
Gerichtsweſen, S. 54. Phillips, Angelſächfiſche —— Note 312. Wilda, Straf— 
redhte der Germanen, ©. 672, 673. Walter, Deutſche Nechtögefchichte, 1853, ©. 14. 

% Grimm, Nechtsaltertbümer, S. 397. 

5) Cap. 3. a. 813. c. 8. L. Bajav. tit. 3. c. 14. $. 1 et 2. L. Langob. Rotharis c. 
390 Der angelfähfiihen Könige Edward und Guthrun Friede aus dem 9. Jahrhundert, $. 13; 
Schmid, Angelfächiiche Gefepe 1. 67. Leges Canuli c. 37, (Schmid, p. 160). 

6), Walter, Deutiche Rechtsgeſchichte, F. 403 am Ende. Vgl. Montesquieu, Esprit 
des lois, liv. XXI. chap. 17. . 

’, Du Cange, Etymol. vocab. ling. Gall. und Menage, Dict. etymologique, 
unter dem Worte Aubaine. Montesquieu, Esprit des lois, liv. 21, chap. 17. Bou- 
hefer, de jure detractus. Gotling. 1773, Cap. Il, Sect. 1, $. 4. Ueber die Saxones 
Albini: Schubak , de Saxonum transporlalione sub Carolo Magno c. 4. $. 5. Auch die 
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Ortes, wo der Sterbefall erfolgte, das Heimfallsrecht bei. Auch in Frankreich lam 
ed in die Hände der zahlreihen Großen, wurde aber alödann wieder ganz vom 
Könige ausgeübt 3). Gerade in Frankreich brachte man es im ausgebehnteften Um— 
fange zur Anwendung, und mande Staaten haben es nur als ein trauriges 
Retorfionsmittel gegen Frankreich eingeführt 9). 

Während es urfprüngiih den ganzen Nachlaß verſchlang, wurbe es fpäter 
auf einen Theil des Nachlaſſes beſchränkt. Diefem gemilverten Heimfallsrechte 
gab man in Deutfhland den Namen des Abſchoſſes (gabella hereditaria, 
census hereditarius, detracius realis, quindena). Die juriftiihen Grunvfäge über 
den Abſchoß ftanden in engfter Verwandtſchaft mit denen über die Nachſteuer, 
vie man von dem Bermögen eines Auswanderer erhob (gabella cmigrationis, 
census emigrationis, detractus personalis), Man unterwarf dem Abſchoſſe ven 
ganzen inländiſchen Beftandtheil der Erbſchaft, der titulo universali oder singulari 
an einen Ausländer fiel. Auswärts belegene Grundſtücke blieben von ver Abgabe 
frei. Ueber die Anwendung des Abſchoßrechtes auf Grundftüde, die dem auswärti- 
gen Erben eines Forenfen zufielen, herrſchten Streitigfeiten 10). Die gefchichtlichen 
Wurzeln, aus denen ber Abſchoß erwuchs, waren aber nidt überall dieſelben. 
Häufig entfprang er aus dem alten Rechte der Gutsherrfhaft, feine Saden 
ohne ihre befondere Einwilligung aus ihrem Bereiche herauszulaffen. Die Gute 
herrſchaft knüpfte nämlich ihre Einwilligung an eine Abgabe, vie bei Auswanderern 
zur Nachfteuer, bei den ins Ausland gehenden Erbichaften aber zum Abſchoß 
wurde. Häufig aud ging der Abſchoß aus eigenthümlichen ſtädtiſchen Verhält- 
niffen hervor. Die Städte fingen nämlich an, Echulden zu machen. Wer abzog, 
ven ließ man noch einmal nachſteuern, damit fein Antheil an ver ſtädtiſchen Schuld 
gededt fei; und ebenfo nahm man einen Abſchoß von dem fteuerpflichtigen Ber: 
mögen, wenn es, in ber ©eftalt einer hinausgehenden Erbidaft, ſich ver fpäteren 
ftäbtifchen Beftenerung entzog. Auch ein Zufammenhang mit der Feibeigen- 
ſchaft ift, wie bei ver Nachfteuer, fo bei dem Abſchoß, nicht felten erfichtlid 1). 

Kaifer Friedrich II. erließ im Jahre 1220 eine, keineswegs nur für Italien, 
ſondern für fein ganzes Reich beftinmte Verordnung, infolge deren ſowohl das 
alte ftrenge Heimfallsrecht, als das gemilverte, unter dem Namen des Abjchofles 
ausgeübte, hätte aufhören müſſen 12). Dies bewirkte wenigftens allmälig das Er- 


Noten zu Gerard de Rayneval, Institutions du Droit de la Nature et des Gens, in der 
neuen Ausgabe von 1851: Tome I, page 380. Die Bezeihnung »Albanicus« für Scolus 
findet fich in den Leges Edovardi Confessoris 35 a. $. 8. 

8) Bacquet, du Droit d’Aubaine, in feinen Oeuvres: Tome I. part. IV. chap. 27. 

9) Du Pay, Traité touchant les droits da Roi, Tome I. page 975. 

10) Eich horn, Deutiches Privatrecht, 8. 78. 

11) Eichhoſrn, Deutiche Staats und Rechtägefchichte F 368, 448. Phillips, Deutiches 
Privatrecht, Band 1. $. 48. Dafelbft angeführt (Seite 328): Wernher, Observal. sel. 
P. 111, obs. 70. p. 549: »Dennod aber und dieweil der Irfprung des Abzugsgeldes, es be 
rube nun auf auswärtigen Erben, oder auf der Veränderung des Domieilii , eigentlich von der 
aften Zeibeigenfchaft berrühre, denen die Bürger ebenfalls unterworfen gemefen, weil fie 
meiſtentheils und eigentlich aus Freigelaſſenen beſtunden, dieſe aber nicht viel von den Knechten 
unterfhieden waren, da bingegen der Adel jederzeit von diefem Onere frei geblieben, aljo pr&- 
sumtionem libertatis in dubio vor fi hat.« Tom III. P. III. obs, 5. »Utriusque funda- 
menlum in jure communi haud occurrit, sed origo ejus ad reliquias prisc» servitulis 
Germanic» referri debet«. ; 

2, Frider, II. const. in basilica Petri 1220 c. 8. (Pertz, Leges 11. 244). Vgl. Wal: 
Tai Privatrecht, 1855, Seite 59, Note 6, gegen Mittermaier, Renaud und 

oO . 
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löfhen des alten firengen Jus albinagii, fo daß es in Deutfhland immer mehr 
nur vermöge des Grundfages ver Retorfion ausgelibt wurde 13). Der mildere Ab» 
ſchoß blieb aber aufrecht erhalten und mußte fi fogar immer weiter verbreiten, 
je mehr man zur allgemeinen Ausübung des völlerrechtlichen Retorfionsprincipes 
gelangte. Es galt endlich als eine gemeinrehtlide Einrichtung. Nur über das 
Map, nit über die allgemeine Aufäffigteit der Abgabe, herrſchten verſchiedene 
Anfichten. In manden Gegenden nahm man von dem nad außerhalb gehenven 
Bermögen ven hundertften, in anderen den fünfzigften, den zehnten, ja felbft ven 
britten Pfennig 14). Seit der Aufnahme des römiſchen Rechtes entftanden jedoch 
Streitigkeiten. Es wurde die Behauptung aufgeftellt, jene Abgabe könne, wegen 
ber ihr wiverftreitenden Beftimmung der L. ult. Cod. de edicto Hadriani tol- 
lendo, als gemeinrehtlid nicht angefehen werben. Sie fei nur eine partilu- 
larrechtliche Einrichtung, ruhe nur auf ——— und beſonderen Statuten, 
habe die Vermuthung nicht für ſich. Man einigte ſich wenigſtens darüber, daß die 
Abgabe ein Privilegium odiosum ſei, und unterwarf fie daher der einſchränlenden 
Auslegung 5) Mit ver fteigenden Bildung wurde die Verpflichtung zur Entrid- 
tung des Abſchoſſes und der Nachfteuer mehr und mehr durchlöchert. Man ftellt 
mandherlei Ausnahmen auf. Der Abſchoß foll bei Eltern und Kindern ermäßigt 
werben, Er ſoll envlih von den Eltern und den Kindern gar nicht mehr, fondern 
nur noch von ben entfernteren Verwandten geforbert werden; die Kinver, fagte 
man, jollen nicht mehr der Eltern Thränen verzollen 16). Seit dem fechszehnten 
Jahrhundert dringt die Anfiht durch, das Recht auf Abſchoß und Nachſteuer ftehe 
nur den Landesherrn zu; es fei ein Ianbesherrlihes Regal. Alle anderen follten 
nun ihr Recht förmlich nachweiſen. Man berief fi dabei auf den Reichsabſchied 
von 1555, ber allerbings nur ein faiferlihes und ein lanbesherrliches Recht auf 
Abſchoß und Nachſteuer anzuerkennen ſcheint 17). Durch die Unmöglichkeit des Nach— 
weiſes eines Nechtötiteld verloren viele ihr bisher geübtes, angebliches Recht. Als 
landesherrliches Regal wurde aber die Abgabe auf den Adel und die Geiftlichkeit, 
auf Profeſſoren und Studirende ausgedehnt, die früher davon frei gewefen waren 18). 
Durd den Artifel 18 der deutſchen Bundesakte wurde die Nachſteuer unter den 
beutihen Staaten aufgehoben, und der Bunvesbeihluß vom 23. Juli 1817 dehnt 
dies auf den Abſchoß aus, fo daß beite Abgaben gegenwärtig, nad) dem deuiſchen 
Bundesrehte, nur nod von den Angehörigen nicht deutſcher Staaten erhoben 
werben fünnen 19). 


"3, Walter a. a. O. 

34) J. J. Beck, iractatus de jure detractionis, emigrationis et laudemii, Norimb. 
1749, pag. 7. Phillips, Grundſätze des gemeinen deutſchen Privatrechts, dritte Aufl., 
Band 1, Seite 329, 

15) Wernher, Observat, sel. P. IV, obs, 125 (Tom. 1. p. 847). Tom, III. P, II. 
obs. 274, angeführt bei Phillips, a. a, O. Seite 330, R 

16) Beck, tractalus etc. p. 54. 

17), Reichsabſchied von 1555. $. 24. 

15) Beck, p. 50. folg. 

19, Bundesbeſchluß vom 23. Juni 1817. BProtof. der Bundesverfammt. Bd. 3. ©. 254: 
„2. Jede Art von Vermögen, welches von einem Bundesftaate in den anderen übergeht, es jei 
auf Veranlaffung einer Auswanderung, eines Erbichaftsanfalles, eined Verkaufes, Taujches, 
einer Schenfung, vr oder auf andere Weife, ift unter der bundesmäpigen Abzugöfreiheit 
begriffen. 3. Dagegen ift unter diefer Freizügigkeit nicht begriffen jede Abgabe, welche mit einem 
Erbſchaftsanfall, Legat, Verkaufe, einer Schenfung und dergleichen verbunden ift — ohne Unter⸗ 
ſchied, ob dad Vermögen im Lande bleibt oder hinausgezogen wird, ob der neue Befiper ein 
Inländer oder ein Fremder if, — namentlich Kollateralerbichaftöfteuer, Stempelabgabe ıc. Pol. 
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In Frankreich hatte die Gefchichte des Droit d’aubaine einen etwas anderen 
Berlauf. Daffelbe dauerte in diefem Lande nicht nur bis in die neueften Zeiten, 
fonbern wurde auch mit bejonderer Härte geübt. Während man auf franzöfifchen 
Gebiete den Fremden den Erwerb von Grundeigentum und jede Verfügung unter 
Lebenden geftattete, verfagte man ihnen jedes Recht zu Beftimmungen für ven 
Todesfall, felbft wenn diefe Beftimmungen zu frommen Sweden getroffen werben 
follten. Der König nahm den ganzen Nachlaß der Fremden, wenn nicht befondere 
Bergünftigungen eine Ausnahme begründeten. Solche Bergünftigungen trafen 3. B. 
die Fremden, die in die Zahl ver Parifer Studenten aufgenommen wurden, oder 
die in Franfreih ein Amt erlangten, das man fonft nur einem Ginheimifchen 
ertheilte. Bisweilen auch wurde einem Fremden die Befugniß zur legtwilligen 
Berfügung durch einen Alt befonderer königlicher Gnade beigelegt 20). Einzelne 
franzöfifhe Städte, wie Lyon und Borbeaur, felbft ganze Provinzen, wie Languedoc, 
verftanden es, vom Könige für ihre Fremden eine Befreiung vom Heimfallsrechte 
zu erlangen 21) Blos durdreifende Fremde erklärte man dem Droit d’aubaine 
nicht unterworfen. Gegen die Angehörigen mander Yänver übte man überhaupt 
Schonung 22), Im Uebrigen aber hielt Frankreich ven abſcheulichen Mißbrauch, 
unter dem Namen eines Rechtes, mit Zähigfeit feft; und dies veranlaßte zahlreiche 
Staaten, mit Frankreich, zu Gunften ihrer Unterthanen, über die Abſchaffung des 
Droit d’aubaine Verträge zu ſchließen. Diefe Verträge umfaffen einen Zeitraum 
von drei Jahrhunderten. Der erfte derfelben war der Vertrag von Grespi, vom 
Jahre 1514; der legte der Friedensvertrag von Paris, vom Jahre 1814, im 
Artikel 28. Befonvers zahlreih wurden dieſe Verträge vom Jahre 1760 bis zur 
Revolution. Ein Dekret der franzöfifhen Nationalverfammlung vom 6. YAuguft 1792 
vernichtete hierauf, und zwar ohne die Bedingung der Gegenfeitigfeit, das Heim- 
fallsreht auf franzöfifhem Boden, mit der Erflärung, daß es den Grundfäten 
ber Brüderlichleit widerfpreche, die alle Menfchen, ohne Rüdfiht auf ihr Vaterland 
und ihre Regierung, verbinden müßten 2). Bon dieſem Grunbfate ging die napo- 
leoniſche Geſetzgebung wieder zurüd; der Artikel 726 des Code civil macht die 
Aufhebung des Heimfallsrechtes von der Bedingung der Gegenfeitigfeit abhängig. 
Das franzöfifhe Gefeg vom 14. Juli 1819 ftellte jedoch die Principien des De- 
fretes vom 6. Auguft 1792 wieder her und erfennt den Ausländern unbebingt 
das Recht zu, im ganzen Umfange des franzöfifhen Gebietes eben jo zu erben und 
zu vererben, wie jever Franzoſe 24). 


* 


Bopp im Rechtslexikon Band IV, Seite 355—362. Engelhardt, Diss. de peregrinorum 
apud Germauos conditione, Hal. 1842. Aler. Müller, die deutihen Auswanderung, 
Freigügigfeitd: und Heirathsverhältniſſe, Leipz. 1841. 

20) Merlin, Repertoire, Vo. Aubain. Choppin, de dom. Gallico. lib. 1. tit. 11, 
pag. 67. 68. 71. 85. 

2'), Pfeffinger, Vitr. ill. Tom, IV. pag. 159. not. 5. fola. 

22), Choppin pag. ?1, 77, 81. 

23) Martens, Recueil, Vi. 289. 

34) Die franzöfifche Literatur bietet bier großen Neichtbum: Gaschon, Code diplomatique 
des Aubains,, ou du droit conventionnel entre la France et les autres puissances rela 
tivement ä la capacil& r&ciproque d’acquerir ou de transmettre les biens meubles ou 
immeubles par actes entre-vifs, 1818. Legat, Code des Etrangers, ou traité de la legis- 
lation francaise concernant les ölrangers, 1832. Sapey, Les Etrangers en France sous 
l’ancien et le nouveau droit, 1843, eine Arbeit von umfaſſenden Studien, gefrönte Preis: 
fhrift. Soloman, Essai juridique sur la condition des etrangers, 1844. Demangeat, 
Histoire de la condition civile des Etrangers en France, 1844. Schutzenberger, 
Condition civile des Etrangers en France, 1852. Gand, Code des Etrangers, ou edtat 
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Das Völkerrecht der Gegenwart ruht, für unfer Thema, auf folgender 
Grundlage: Der Fremde ift nicht Mitglied unferer Gemeinde und unferes Staa- 
tes. Er hat daher auf die Rechte eines Gemeindebürgers und eines Staatsbürgers 
bei uns feinen Anfprud. Er ift aber Perfon. Als ſolche hat er überall Anſpruch 
auf eine geficherte privatrehtlihe Stellung, da das Privatrecht nicht erft aus 
dem Begriffe eines hefonveren &emeinvebürgertbums oder Staatsbürgerthums, 
fondern ohne Weiteres ſchon aus dem Begriffe der menſchlichen Perfönlichfeit folgt. 

Hierauf ruht die weltbürgerlich e Berechtigung ver Individuen, das neuere 
Fremdenredt. Hiermit ift die Ausübung eines angeblichen Heimfallsrechtes 
unvereinbar. Deshalb ift letteres, in neuerer Zeit, bald durch die alleinige Kraft 
ver fteigenden Bildung (Desuetudo), bald durch Geſetze, bald durch Berträge, 
abgefhafft worben. . 

Die Bedingung der Öegenjeitigfeit findet fich indeß noch in der Geſetz— 
gebung mander Staaten 25). Auf den erften Blid mag fie der Billigkeit zu ent- 
fprechen ſcheinen. Genauer betrachtet erfcheint fie als ein Ausfluß eines ganz 
falfhen Brincipes, mit dem man das ganze internationale Privatredht ver: 
dirbt. Denn wenn der Staat einmal vie Ueberzeugung von der Unrechtmäßigkeit 
des Heimfallsrechtes erlangt hat, fo darf er dies angeblihe Recht aud) nicht mehr 
nach dem Gedanken ver Reciprocität, zum Echute feiner eigenen Bürger anwenden. 
Der Zwed heiligt ja die Mittel nicht. Und bie armen Fremden können dod nicht 
dafür, wenn ihre Regierung unmenfhlih handelt. Ohnehin führt die Ausübung 
ver Reciprocität auf diefem Gebiete nur zu oft zum größeren Schaben ber beiber- 
feitigen Unterthanen, gegen welche die Regierungen bier in der That die bekannte 
Theorie zur Ausführung bringen: „Schlägft bu meinen Juden, ſchlag ich deinen 
Juden”. In diefen, wie in allen ähnlichen Fällen ſollte man nur ſolche Reprei- 
falien üben, die den Staat und feine Regierung treffen, nicht aber bie 
Grundfäge des internationalen Privatrechts zertreten und nicht unſchuldige Privat- 
lente berauben. Berner. 
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Heinrih IV., König von Frankreich, wurde im December 1553 im Berg- 
ſchloſſe Bau an der Gave geboren. Seine Mutter war Johanna d'Albret, die Erb- 
tochter des von ven Spaniern feiner Sande großentheils beraubten Königs Heinrich II. 
von Navarra und Fr Margaretha von Valois, der geiftreihen Schwefter des Könige 
Franz I. von Frankreich. Sein Bater war Anton von Bendöme aus dem Haufe 
Bourbon, welhes von vem jüngften Sohne des heiligen Ludwig, dem Grafen 
Robert von Clermont geftiftet war. (S. Capetinger, Bourbonen.) Der Bater Anton 


- — — 


civil et polilique en France des ötrangers de tout rang ei de toutes conditions, 1853. 
Für Spanien: Lobe, Guide des droits civils et commerciaux des Eirangers en Es- 
pagne, 2e edit. 1837. Für Großbritannien: Okey, Droits, privilöges et obligations 
des Eirangers dans la Grande-Breiagne, 3e edit. 1837. Le Baron, Code des Eirangers, 
ou recueil des lois et de la jurisprudence anglaise, concernant les Etrangers dans le 
royaume-uni de la Grande-Bretagne, 1849. Westoby, Resume de la Legislalion anglaise 
en maliere civile et commerciale, ä l’usage des etraugers, 1853. 

25) Breuß. Allg. Sandr. 11. 17. $. 173: „Iniofern fremde Staaten fi den in ihren 
Landen befindlichen Nachlaß biefiger, dafelbft verftorbener Untertbanen aneignen, fol von Seiten 
des biefigen Staates die Erwiderung flattfinden.“ Auch die Schweiz ſchaffte, in den Jahren 
1803 und 1809, das Heimfallsrecht gegenüber allen denjenigen Staaten ab, die ebenjo gegen 
die Schweiz verfahren würden. 
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war ein lafterhafter und charakterlofer Menfch, welcher die reine Sache der Huge- 
notten erft befhmuste und dann verrieth. Nicht die Schlechtigkeit des Vaters, aber 
doch deſſen Schwächen, der Hang zur Wolluft und das leihtfinnige Weſen gingen 
auch auf den Sohn über. Dagegen die Mutter war eine jener Heroinen bes 
Proteftantismus, an denen biefe wunderbar erregte Zeit fo reih war; eine Frau 
vom höchſten Schwung und Adel der Gefinnung; dabei gelehrt und tapfer und 
von unüberwindliher Stanbhaftigfeit; mit einem Worte, eine ächte Hugenotten- 
fönigin. Nicht die ganze Helvdengröße und Geiftesfraft der Mutter, aber doch 
mancher ſchöne Zug, vie Herzensgüte, die Tapferkeit, die Ausdauer, der Enthufias- 
mus bat fih auch auf den Sohn vererbt. Diefe Königin hatte aus ihrem Fleinen 
Reiche einen evangelifchen Mufterftaat gemadt; ihr Code de procedure, der im 
Jahre 1565 unter dem Titel Stil de la reine Jehanne herausgegeben wurbe, ent- 
bält wahrhaft überrafchende Dinge: Gleichheit aller Unterthanen vor dem Geſetze, 
Gleichberechtigung Aller zu den öffentlichen Stellen, vernünftige Ehegefege, ftaat- 
lihe Armenpflege, ftrenges Verbot des Bettels, Schulen, Spitäler, eine Univerfität : 
Alles nad Genferiſchem Mufter. Das Ländchen blühte merfwürbig auf und wurde 
eine Heimath proteftantifcher Bildung. 

In diefem Lande, unter der Obhut der Mutter verlebte Heinrich feine erfte 
Jugend, barfuß, in groben Kleidern lief der junge Prinz mit andern Kindern in 
ven basfifchen Gebirgen umher. Seine Mutter ließ ihn durch gelehrte Hugenotten 
erziehen und ſchon frühzeitig zeigte er viel Geift und Leben, aber auch ftarfen 
Hang zum Leichtfinne. Im 15. Jahre warb Heinrich in die Kriegsftürme gezogen. 
Man hatte der Mutter ven größten Theil ihres Landes entriffen; fie war als 
Kegerin vom Papſte verfluht und auf ber einen Seite von den Parteigängern 
der Guife, den Todfeinden ihres Haufes, auf der andern Seite von den Spaniern 
bedroht, welche dies gefrönte Haupt vor die ſpaniſche Inquifition entführen wollten. 
Da nahm fie ihre Kinder, raffte ihre Habe zufammen und zog mit 5000 tapfern 
Bearnern den franzöfifhen Hugenotten zu Hülfe nah la Rodelle, um in Yranf- 
reih tie Olaubensfreiheit und mit berfelben ihre freien Berge zu retten. Sie 
warb die Seele des britten Hugenottenfrieges. Ihr Zufprud, ihre Thränen und 
Gebärven richteten das bei Iarnac und bei Moncontour gefchlagene Heer wieder 
auf; fie erjegte ihren Schwager, ven Hugenotten-Prinzen Condé, der bei Jarnac 
fiel, fle Half vem großen Admiral das ſinkende Banner hoch halten und gab dem 
Heere in ihrem 15jährigen Knaben ein freudig begrüßtes Oberhaupt. 

In folder Weife wurde Heinrich IV. in ten Krieg eirffeführt. Seine Mut- 
ter gürtete ihm felbft das Schwert um, der Admiral gab ihm die Unterweifung; 
gleihfam die Tugend und die Weisheit in. eigener Perfon führten ihn in ven 
Kampf für tie höchſten Güter der Menfchheit. Das war die fchönfte poetifche 
Zeit feines Lebens, 

Katharina von Medici und nod mehr ihr Sohn Karl IX. fanden es zwed- 
mäßig, diefen Krieg nicht weiter fortzufegen. Die Hugenotten erhielten im Frieden von 
St. Germain vom 8. Auguft 1570 eine bejchränkte Religionsfreiheit und einige 
Garantien für ihre Sicherheit. Ia noch mehr, um der Spanier und der Guifen 
fi erwehren zu können, näherte fid) der Hof den Hugenotten wieder und gedachte 
das Haus Bourbon wie früher in dem Vater, fo jegt in dem Sohne an ſich zu 
fetten; man beftimmte ihn zum Schwiegerfohn. Yange wiederftand Jeanne d'Albret; 
es grauete ihr vor diefer Verbindung. Aber das Zureden der freunde, das Gut— 
achten ber Previger, Coligny's Beifpiel, welcher jetzt aud bei Hofe erſchien und 
mit feiner mächtigen Perjimlichfeit bald den größten Einfluß auf den jungen, von 
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Natur für große Dinge nicht unbegabten König Übte, die Hoffnung, ein großes 
Wert für ihr Land und ihre Kirche zu vollbringen, überwogen endlich. Biron 
hatte ihr im Auftrag des Königs fo Bieles verfprodhen, aud die Trauung des 
Sohnes nad evangelifhem Ritus und nichts Geringeres als den vollen Gieg 
ver hugenottiſchen Partei in Franfreih und Europa in Ausſicht geftellt. Große 
Dinge fanden damald auf dem Spiele. Johanna erſchien bei Hofe; die reine Ge— 
ftalt am Sumpfe des Lafters, neben jener Katharina, der Birtuofin des Verbre- 
chens, welche die eigenen Kinder in den ſchmutzigſten Laftern unterrichten ließ, um 
fie deſto abhängiger von ſich zu machen. Welch ein Gegenfag! Wir haben einen erſchüt⸗ 
ternden Brief, den bie Königin von Navarra damals an ihren daheim gelaffenen 
Sohn gejhrieben hat. „An diefem Hofe wird Alles verborben, was in feine Nähe 
fommt; es ift die verruchtefte Gefellihaft, die jemals eriftirt hat." Sie beſchwört 
ihren Sohn, alsbald nad der Heirat feine junge Frau und fich felbft aus dieſem 
verpefteten Aufenthalt zu retten. „Bliebeft vu bier, du wäreft verloren.“ Im viefen 
trüben Ahnungen ftarb Johanna, man fagte an vergifteten Handſchuhen, am 
9, Juni 1572. Zehn Wochen fpäter war bie Hochzeit. — Heinrich hatte geglaubt, 
e8 werde nım gegen die Spanier losgehen; ftatt deſſen erfolgte vie Bartholo- 
mäus-Nadt. 

Die alte Frage, ob dieſes Maſſaere von langer Hand angelegt und nur zu 
diefem Zwede zum Hochzeitöfefte der bugenottifche Adel eingeladen worden fei, ift 
noch zur Stunde nicht erlevigt. Aber jo viel fteht feft, daß man fih an biefem 
Hofe ſchon feit lange mit Mordgedanken befhäftigte. Um die arme Seele des Kö— 
nigs Karl IX. flritten damals die Hugenotten und bie Papiften, die Chatillons 
und die Guifen, ver Admiral und die Königin Mutter, die National-Partei und 
Spanien. Die Frage war: entweber Vereinigung des Hofes mit den Hugenotten, 
und Krieg mit Spanien, dann hätten die großartigen Pläne des Admirals trium- 
pbirt; oder Krieg gegen die Hugenotten, dann triumphirten die Guifen und ver 
fpanifhe Einfluß. Um ſich dem legteren zu entziehen, hatte Katharina, obwohl mit 
unverhohlenem Haſſe, fi die Verbindung mit den Hugenotten gefallen laffen. 
Aber nun, da fie fih vom Aomiral zur Seite gehoben ſah, da erwachte ihre 
Wuth und Rachſucht, und die Oelegenheit, fi mit einem Schlage der verhaften 
Nebenbuhler zu entlevigen und ohne fichtlihe Gefahr fid wieder zur Meifterin 
der Situation zu machen, war fo lodend, daß fie ihr willig folgte. Es war, um 
in der Sprache der Zeit zu reben, bie plögliche Eingebung des Satans, ber hier 
fein größtes Feſt gefeiert hat. 

Was an der Bartholomäus-Naht am meiften auffällt, ift die prompte Be— 
dienung, die rafhe Organifation des Mordes, vie Yeichtigfeit, womit ſich biefe 
Blutmenſchen unter einander verftanden, ver entjegliche, brüllende Enthufiasmus 
des von feinen geiftlihen Demagogen aufgehesten Pöbels von Paris, der ſich 
ſchon damals unterftand, Frankreich und der Welt feine Gelüfte als ebenfo viele 
Geſetze vorzufchreiben. 

Die Bluthochzeit ift unter allen Staatsftreihen der franzöfifhen Geſchichte 
nicht 6108 der verruchtefte, fondern aud der verderblichſte geweſen. Das war das 
Wenigfte, daß num etliche Taufend Menfhen weniger in der Welt waren: aud bie 
Seele Franfreihs wurde da ermorbet; denn tie Ermorbeten gehörten zu ben rein» 
ften Charakteren und an folden hatte Frankreich zu feiner Zeit weniger Ueberfluß 
als damals. Es waren zugleid die Einzigen, melde die politiſche Lage von Europa 
begriffen hatten und allein im Stande waren, das morſche Schiff zu führen; denn es 
ift leeres Gerede, daß diefe Hugenotten die Monarchie hätten zerfchlagen wollen, im Ger 
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gentheile, fie bildeten das einzige fie zufammenhaltende Element. Die Hugenotten ver 
loren aber num ihre beften Herzen und ihre heilften Köpfe, ihre patriotiichen, weit- 
blidenden Führer; es blieb eine rathlofe, zeriprengte Heerde ohne Hirten; fie haben 
ſich zwar bald wieber gefammelt, aber ein Führer wie rn fand fi nit wieder. 
68 ging ven fpäteren Hugenotten wie den Schweden, als Guftan Adolf nicht mehr 
unter ihnen war. 

Das Shlimmfte aber von Allem war für das damalige Frankreich, daß auch 
die Idee des königlichen Amtes in ber Bartholomäus-Nacht gemorbet wurde. Wer 
fonute nod Achtung haben von einem Könige, der ih — denn auch dies hatte 
ibm feine Mutter nicht erfpart, — wenige Tage fpäter unter dem lügenbaften, 
nirgends aud nur im Minveften bewiefenen Vorgeben einer von den Dugenotten 
angeblich begangenen Verſchwörung felbft als den Urheber und Bollftreder dieſes 
Maflacre in feinen Edikten vor der Welt befannte? Es war fein König mehr in Franl- 
rei, der liber den Parteien ftand, kein Volkslönig, ſondern der König einer Mörder: 
bande, Wenn fih an den Sieg des Proteftantismus in Frankreich, wie folder 
dureh die denkwürdigen Beſchlüſſe der Reichsſtände zu Pontoife vom Jahre 1561 
bereitd errungen ſchien, die Hoffnung einer organifhen Entwidlung in Staat und 
Kiche knüpfte, ſo wurde feit den Bürgerfriegen jenes Land ter Anarchie und tem 
Despotismns abwechſelnd überliefert, und man kann wohl fagen, daß in der St.Bar- 
thelemy ber Grund zur Revolution gelegt wurde. Fortan erhielten die wilbeften 
revolutionären Theorien, die nun unter Katholifen und Proteftanten wie vie Pilze 
aus vem Sumpfe aufjchofien, eine gewiffe Berechtigung. Am Hofe aber jagte ein 
Gräuel jest den andern, Mutter und Söhne ftellten einander nad, Die Bartei- 
fämpfe im Lande nahmen einen immer bösartigeren, rohen und radhgierigen Charakter 
an, eim ungeheurer fittlicher Riß war in die Nation gebracht, welchen nichts auszu- 
füllen vermochte. 

Auch Heinrih von Navarra ift ven Meuchelmörtern zum Opfer gefallen, zwar 
nicht mit feinem Leibe, aber mit dem beften Theile feiner Seele. Und wie die fter- 
bende Mutter es ihm prophezeiet hatte, jo geſchah es. Die Jahre nad ter Blut- 
hochzeit gehören zu den traurigften in Heinrichs Leben. Nach anfänglihem Widerſtande 
trat er bald nicht blos zum Katholicismus, ſondern aud zu allen Laftern viefes 
Hofes Über. Katharina hatte e8 für viel vortheilhafter gehalten, ihn verführen, als 
ibn ermorven zu laffen. Die Gemahlin, die man ihm gegeben hatte, ein unzüchtiges 
ebebrecheriiches Weib, flößte ihm Wiverwillen und Verachtung ein; er fuchte und 
fand reihlihen Erfag; er wurte der Held ter Damen viefes Hofes, und daß er 
nicht ganz zu Grunde ging, tas rechnen ihm felbft die ftrengften Sittenrichter der 
Zeit zum Ruhme an. Auch fiellte er fich, um die ihn umgebenden Späher zu täufchen, 
noch leichtfinniger, als er wirflih war. Er ſchien Alles vergeffen zu haben, Glaube, 
Baterland, Freunde; ja gegen die legteren zog er mit zu Felde. Die Kunft ver 
Berftellung, die man unter Schurken am beften lernt, das faft zur Gewohnbeit 
geworbene halb ſcherzhafte Yügen und Betrligen, das bat er bier meifterlich ge- 
lernt. 

Daß Heinrich in dieſer Zeit mitunter auch ſehr ernfthaft geweſen ift, geht daraus 
hervor, daß er mit Alengon, dem jüngern Sohn ver Katharina nad) England fliehen 
wollte und in bie Unterfuhung gegen diefen Prinzen und einige vom Adel verwidelt 
warb, welde die Königin Mutter als die Urheberin fo vielen Unheils aus ver Welt 
ihaffen wollten. Auch mit ven Politikern, an deren Spite die Montmorency ftanden, 
war Heinrid verbunden, Dieſe Partei hatte immer ten Guifen entgegengearbeitet 
und ohne felbit zu den Hugenotten zu gehören, auf Religionsfrieven getrungen. Zu 
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diefer Partei gehörten einige patriotifbe Männer, gleihfam ihr geiftiger Vater war 
ver eble Kanzler U’Hopital, dem die Greuel ver Bluthochzeit das Herz gebrochen 
hatten. Dieſe Partei trat jet mit den Hugenotten in die engfte politifche Verbindung. 
Inzwiſchen war am 30. Mai 1574 der elende König Karl IX. an Gewiffensqualen 
geftorben. Sein Bruder, König Heinrich III., ein Hauptumternehmer der Parifer 
Bluthochzeit, hatte ven Thron beftiegen; während das Reich aus allen Fugen ging, 
vergeubete er ben legten Pfennig mit feinen Mignons und gab ihnen bie ſchönſten 
Provinzen; er war bald unter Katholifhen und Proteftanten noch viel verachteter 
und verhaßter als fein Bruder. Der jüngere Bruder Ulengon erhob die Waffen gegen 
ihn; mädtiger als je ftanten die Hugenotten und Bolitifer, von Deutfhland und 
England unterftügt, ihm gegenüber; nun riß ſich auch Heinrid von Navarra im 
Jahr 1576 vom Hofe wieder los und trat als „rüdfälliger Ketzer“ wieder an bie 
Spige feiner Glaubensgenofien. Der König aber berief, um fie mit größerem Nachdruck 
zu befriegen, eine Nationalverfammlung nad) Blois, welche jedoch, obwohl aus eifrigen 
Papiften beftehend, nur Beſchwerden und Anklagen gegen feine ſchlechte Regierung, 
aber durchaus feine Hülfe für ihn hatte. Nothgedrungen mußte er mit Heinrich von 
Navarra unterhanteln und in der Pacifilation von Boitiers oder Bergerac 
17. Sept. 1577 ven HDugenotten größere Zugeftändniffe machen, als fie je zuvor 
erlangt hatten. 

Aber der mehrjährige Friede, welcher viefer Pacifilation folgte, war nur ein 
iheinbarer; alle die Urfachen, welche die Nation entzweieten, das Mißtrauen ver 
Religionsparteien, der Fanatismus des Pöhels, die Nihtswürbigkeit des Hofes, die 
Anmaßung der Großen, melde in biefer Zeit aus ihren Provinzen ebenfo viele 
Königreihe machten, dazu die Wühlerei der Jeſuiten und ver Kapuziner, die ebrgeizigen 
Pläne des Haufes Guiſe und die auf Alles vies ſpekulirenden ſpaniſchen Entwürfe 
dauerten im gefteigertem Maße fort. Der König von Spanien hatte wegen Frank⸗ 
reihs feine Ruhe; nie durfte er hoffen, mit den Niederländern und den Engländern 
fertig zu werben, fo lange er Frankreich nicht in der einen oder in der andern Weife 
von jih abhängig gemacht hatte. Eben jet fuchten Heimich HIT. oder wenigftens fein 
mit fünf Herzogthümern und föniglihen Befugniffen bedachter Bruder Alengon 
(jest Anjou) in alerlei Entwürfen auf die Niederlande die heimifchen Gräuel zu 
vergeffen. Da ftarb diefer Prinz amı 10. Juni 1584 und diefer Todesfall gab den 
inzwifchen gewaltig herangewachfenen katholifchen Parteten den erwünſchten Anlaß zur 
Revolution. Da nämlich bei dem wahrfcheinlihen Erlöſchen des Haufes Balois die 
präjumtive Thronfolge jet auf den König Heinrih von Navarra, als den nächften 
Prinzen von Geblüt übergegangen wäre, jo ſchloſſen zur Abwehr dieſer der Kirche 
dur einen rückfälligen Keger trobenden Gefahr die Prinzen des Haufes Guife im 
Januar 1585 mit dem König von Spanien unter dem Segensſpruche des Papftes 
die heilige Liga, worin fie gegen Zuſicherung ſpaniſcher Unterftügung ſich hinwiederum 
dem König Philipp zur Hülfsleiftung verpflichteten. Ohne Weiteres bemädhtigten fie 
fih vieler feften Pläge und erflärten in ihren Manifeften „im Namen des befferen 
und gefüinderen Theiles der Nation“, daß fie zur Abhülfe fo vieler Volksbeſchwer⸗ 
den, zur Herftellung verfafjungsmäßiger Freiheit und zur Grrettung des Yandes 
von einem ketzeriſchen Thronfolger — ftatt defjen fie den Karbinal von Bourbon 
proflamirten — die Waffen erhoben hätten. 

Durch dieſe Schilverhebung wurde Heinrich III. fo erſchreckt, daß er die Auf- 
rührer um jeden Preis zu bejhwichtigen fuchte; er gab ihnen die Bretagne, bie 
Picarbie, Toul, Verdun, St. Dizier, Chalons, die Bourgogne, fo daß fie jest mit 
Spanien auch geographifch zufammenhiengen; er gab ein Edikt, wie es feinem Huger 
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nottenhaffe entfpradh. Die Pacifiklation und Alles, was den Hugenotten früher ge- 
währt worben, warb wieber zurüdgenommen, und die vollftändige Ausrottung ihres 
Belenntnifjes gefordert. Die Folge war ein neuer Hugenottenkrieg, der Krieg der 
drei Heinridhe, Mit Heinrich von Navarra, den der Bapft verfluchte und des 
Erbrechtes verluftig erflärte, verbanden ſich die Politiker, fie fämpften für ihre eigene 
und für Frankreichs Unabhängigkeit, ganz Europa nahm an dieſem Kampfe tbeil, 
England fandte Geld, Deutfhland Männer. Heinrich III. brachte jett zwei Heere 
zufammen, die Katholifen mußten ihm Hülfe fhaffen; Heinrih von Öuife, ver 
fein Bündniß mit den Spaniern fefter ſchloß, führte den Krieg nad) eigenem Ermeffen, 
um nad Befinden feine Waffen auch gegen den König, feinen Herrn, zu wenden. 
In diefem Kriege erfocht Heinrih von Navarra mit einer Heinen Macht über das 
überlegene Königliche Heer des Herzogs vou Joyeuſe bei Coutras am 20, Ofto- 
ber 1587 den erften großen Hugenottenfieg, ver ihn als Feldherrn berühmt machte. 

Bald warb der König Heinrid III. wieder inne, daß ihm Heinrid von Guife 
doch noch viel gefährlicher fei, ald der Bearner. Denn während diefer bei feiner bvama- 
ligen Maitreffe vom Siege ausruhte, und ſich mit feinem Vetter Condé veruneinigte, 
ver bald darauf, wie man glaubte, am Gifte der guififhen Partei, ftarb, nahm 
Heinvih ron Guiſe eine täglich drohendere Stellung ein. Er verlangte für feine 
Partei auch die Normandie und die ganze Picarbie, welche ver König aber feinen 
eigenen Parteigängern verlieh, deren Entfernung der Guife gebieterifch forderte. 
Und indeß hatte fi, während die Großen ihre Ligue bildeten, das Land mit re- 
volutionären Klubbs betedt. Paris gab mit feinem Rath der Sechszehn ven 
Ton an; in dem Wahne, das Vaterland vor den fremden Keerheeren zu retten, 
gab fi der große Haufe zum Werkzeug der Spanier her. Wie ein König zog 
Heinrih von Guiſe unter dem Jubel des Volkes in Paris ein und da nun ber 
ächte König zum Schuge feiner Perſon feine Schweizergarben in die Stadt beor- 
derte, brach die Revolution wieder aus. Das Bolt baute Barrifaden, entwaffnete 
die Garden, Heinrih III. entfloh in der Naht aus feiner Hauptſtadt (am 
12. Mai 1588). 

Der König ſuchte jest feine Rettung bei einer allgemeinen Ständeverfamm- 
lung, die er nah Blois berief. Er bilvete fi ein, inzwiſchen durch neue Ver— 
tilgungsedifte gegen die Keger den Sturm zu bejhwören, ja er gab jett den Bear- 
ner vollfommen preis; alle Untertyanen follen ſchwören, niemals einen Keter over 
Keperfreund als König anzunehmen; er verſprach die Keger felbft vertilgen zu wol- 
len; ungebeten fprady er Amneſtie für die Aufrührer aus; er entließ fein ganzes 
Eonfeil, entfernte die verhaßteften Mignons; dafür follten Alle fhwören, ihre Li— 
guen aufzulöfen, ihm helfen, das königliche Anfehen zu befeftigen und die Grund— 
gejee des Reiches mit ihm neu zu vereinbaren. Aber die Stände zeigten fid ganz 
vom Geifte der Revolution beherrſcht; da erlebte man jere eigenthümlihe Ber- 
fhmelzung von Freiheit und Despotiemus, jene intolerante brutale Volksſou— 
verainetät, welche uns unfaßlih, den Franzoſen ſchon damals geläufig war, nur 
daß fie im Gewande der Religion auftrat und von den Iefuiten, den Erfindern 
des contrat social, in ein Syſtem gebradht und dem Papfte untergeorpnet war. 
Es wehte ein fommuniftifher, habgieriger Geift in diefer VBerfammlung. „Schon 
damals," bemerkt Ranke, „wollte Jever von dem Staate leben, nicht mit perjün- 
lihen Opfern ihn erft möglich machen.“ Die Maflofigkeit der aufgeftellten Yor- 
derungen lieferte den Beweis, daß es den Leitern nur darum zu thun war, bie 
Regierung Heinrichs III. unmöglid zu machen. Er follte vahin gebradt werben, 
nit mehr blos einzelne Provinzen, fondern das ganze Reich dem Guiſe ald ei- 
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nem neuen Major tomus zu übertragen, ſich felbft mit der Stellung ber letzten 
Merovinger zu begr-ägen. In diefer Noth machte Heinrich III. feinen coup d’etat, 
er ließ den ie Heinrih von Guife am Morgen des 23. December 1588 an 
der Schwelle des königlichen Kabinettes meuchlings niederftoßen, den Karbinal von 
Guiſe mit einigen Proceduren binrihten, den Kardinal von Bourbon einfteden. 

Auch bier muß man erftaunen, wie Alles fo leicht und ſchnell von GStatten 
ging. Der König rechtfertigte ſich dadurch, daß er an offenbaren Hochverräthern, 
welche der ordentlichen Gerechtigkeit bereitS zu ftark geworben, eine prävenirende 
Juftiz geübt habe, va heiße e8 Hammer oder Ambos; der eine Meuchelmörber der 
St. Barthelemy hatte nun ven andern aus ber Welt geſchafft. Die kranke alte 
Katharina, beladen mit dem Fluch der Ueberlebenven, ift wenige Tage fpäter nieber- 
gefahren. Die Abgeordneten aber zogen wieder nad Haufe. Doc hier brach nun 
der wildefte Aufruhr aus. Die Pariſer erklärten den König für abgejegt, und was 
die Parifer thaten, das thaten aud die andern großen Städte; in dem Stabthaufe 
trat eine proviforische Regierung zufammen, fie ernannte den Herzog von Mayenne, 
des Ermorbeten Bruder, zum Generalftatthalter von Frankreich, die geiftlihen De— 
magogen, die bort jaßen, und über ihnen ver fpanifhe Geſandte, welcher einige 
Jahre lang Paris beherrſchte, vegierten das Yand, das nun einem tobenden von 
wilden Geiftern gepeitichten Meere glich. Der König war auf einen Heinen Be— 
zirk befhränft; er ſchien verloren, da erſchien der Bearner mit feinem Heinen, aber 
fampfgeübten Hugenottenheere; und wie ber Ertrinfende das Nettungsboot, fo ers 
griff Heinrich III. die dargebotene Hand, welche Franfreih aus der Anarchie und 
ven Klauen der Spanier rettete, Im Parke von Pleffis Te Tour famen die beiden - 
Könige zufammen. Heinrich III. verfprah nicht mehr dulden zu wollen, daß man 
die Proteftanten Keger nenne; die Proteftanten gelobten, ven von Gott eingefegten 
König zu fchügen. Zwifhen Blut und Greueln erneuerten ver Proteftantismus und 
die rehtmäßige Obrigkeit von Gottes Gnaden ihren Bund. Beide vereint ftellten 
eine Macht dar, an welder die Revolution und alle ſpaniſchen Künfte zerfchellen 
mußten. Alles was nicht von den Klubbs beherrfht war, aud das ganze Aus— 
land, welches nicht jpanifh werben wollte, Deutihe, Schweizer, England und 
die Niederlande leifteten jegt dem König Hülfe; 40,000 Mann fah er unter feinen 
Fahnen, fchon lag er vor Paris und in der Stadt erhoben ſich die Royaliſten; 
da wurbe er, am 1. Auguſt 1589, von einem durch feine Obern zum Tyrannen- 
morde aufgehegten Dominikaner, Jacques Clement, ermorbet. 

Nach dem Nechte der Legitimität war Heinrid von Navarra jest König von 
Frankreich geworden. Aber nur feine Öugenotten und bie braven Schweizer im 
Heere des ermordeten Königs erfaunten ihn fogleih als folhen an. Sonderbar! 
diefe Republifaner und Galviniften, die man an allen Fürftenhöfen nad einem 
berfömmlichen Gebrauche als revolutionär verſchrie, waren die Erften und eine 
Zeitlang die Einzigen, die das Recht der Legitimität, das von den vorgeblichen 
Lorfämpfern für Thron und Altar mit Füßen getreten wurde, am Stifter ber 
beurbonifhen Dynaſtie vertheivigt haben. Aber der religtöfe Fanatismus und das 
Borurtheil aller katholiſchen Franzofen gegen die Keger war fo groß, daß felbft 
die Royaliften, felbft die Politiker, obgleich feit Jahren mit Heinridd und allen 
Hugenotten verbunden und befreundet, ihn faum als Kriegsobriften, keinenfalls als 
König anerkennen wollten, es fei denn, daß er zum zweiten Male ſich zum Ueber- 
tritt entfchliege. Heinrich führte jett den Kampf für „Gott und fein gutes Recht“ 
allein an der Spige feiner treuen Hugenotten. Die Parifer proviforifhe Regierung 
aber rief Heinrihs Oheim, den Karbinal von Bourbon, einen ſchwachen alten 
Sluntſchli und Brater, Deutſches Staate-Wörterbud, V. 7 
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Mann, der als Gefangener in Heinrichs Händen war, als Karl X. zum König 
aus. Der Herzog von Mayenne hatte nicht Popularität und Entfchlofjenheit ge: 
nug, um geradezu nad ber Arone zu greifen, die er fo gern getragen hätte; aud 
widerfegte fich der fpanifche Geſandte, welcher Frankreih feinem Könige unter 
werfen wollte, aber den Moment nod nicht für reif hielt, um mit biefem Ge— 
danken bervorzutreten. Philipp IT. ließ es fich jest Tonnen Golves koften, das aufge- 
beste bethörte Bolf legte fi die größten Opfer auf, immer neue Heere wurden 
geworben, um ben Bearner zu vernichten; er war ihnen aber durch zähe Ausdauer 
und kriegerifche Lebendigkeit überlegen, und wurde vom proteftantiihen Europa, 
vor Allem von der Königin lifabetb von England mit Geld und Truppen 
unterftägt. Auch die deutſchen Fürften, und nicht blos die falviniftifche Pfalz, 
an ihrer Spige Wilhelm der Weife und der große Yandgraf Morig von Heffen, 
eine Zeitlang jogar das zähe Sachſen faben in der Sache des Bearners mit Recht 
ihre eigene. Sie haben ihm ein Mal 16,000 Mann geſchickt. Sie erfannten ihn 
als den einzigen legitimen König von Franfreih an; auch eine katholiſche Groß- 
macht ſchloß fih ihm an, die Nepublit Benebig, die von Spanien und dem Papft 
in ihrer Eriftenz bebroht war. Die Welt begriff, daß in Franfreid das allge 
meine Schidjal von Europa ausgefohten werde Allmälig ftellten fih auch wieder 
tkatholiſche Royaliften bei ihm ein, welche er burd die Verheißung feines dem— 
nächſtigen Mebertrittes gewann. Bier Jahre dauerte ver Bürgerkrieg; Heinrich 
würde ihn fchneller beenvigt haben, hätte er es nicht mit der ganzen Macht Spa- 
niens und des Papftes (Öregor XIV.) zu thun gehabt, ver feinen Staatsſchatz 
angriff, um gegen Heinrich Heere auszurüften. Es war dies die Helvenzeit Hein- 
richs; der erfte im Gefecht, ver legte auf dem Rüdzug, unermüdlich kämpfend hielt 
er einen vier Mal ftärfern Feind in Schach; erſchien unerwartet bald hier, bald 
dort, bemächtigte fi bald viefer bald jener Stadt, war mehrere Mal im Begriff, 
Paris zu erobern; fo bligfchnell waren feine Bewegungen, daß man wohl glaubte, 
es feien magifche Künfte dabei im Spiel; bei Ivory gewann er am 14. März 
1590 feinen größten Sieg, und das Viktoriagefchrei ber Hugenotten fand einen 
Wiederhall in ganz Europa. In Folge diefes Sieges ward Paris ernftlich bela- 
gert, und der Zufuhr beraubt. Schon litt die Stadt furdtbare Hungersnoth; 
fie hätte fi ergeben müffen, wenn nicht Philipp II. die Größe der Gefahr er- 
fennend, lieber die Niederlande ſchutzlos Preis gegeben, und feinem großen Feld— 
bern Alexander Farnefe befohlen hätte, alles Andere bintanzufegen, und feine 
ganze Macht zum Entſatze von Paris zu verwenten. Der Krieg wurde nun zu 
einem mehrjährigen ftrategifhen Turnier zwifhen den beiden berühmteften, aber 
in ihrer Kriegsweiſe fo ganz verjchievenen Feldherrn der damaligen Zeit, dem ger 
ſchwinden Bearner und dem bedächtigen Schadhfünftler Yarnefe. Diefer Krieg war 
für das übrige Europa ſehr wichtig: es hob fih die Macht und Hoffnung der 
Proteftanten; denn die Kräfte Spaniens gingen auf die Neige und Morig von 
Dranien ſchuf mittlerweile fein unüberwindliches Heer. Aber Frankreich ging indeß 
in Stüde auseinander; Heinrich hatte mit der großen Schwierigkeit zutämpfen, daß feine 
Streiter meift aus freiwilligen und bunt gemifchten Zuzügen beftanden, welche kamen 
und gingen und daß ihm nicht jene Silberflotten zu Gebote ftanden, vermittelft deren 
ber. Gegner ein ſtehendes Heer von alten Veteranen, ausgeftattet mit allen Hülfs- 
mitteln des Krieges befehligte. Seit dem Jahr 1591 hatte das von bem Bearner 
fortwährend bebrängte und belagerte Paris zu feinem Schuge eine ftändige Garnifon 
von Spaniern und Neapolitanern. Auch in die Provinzen, wo die Ligue herrſchte, 
zog eine fpanifhe Befagung nah der andern ein; in ven Hungersnbthen ber Be- 
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lagerungen that der König ven Spanien feine milde Hand auf und warb dafür 
gepriefen; Schritt vor Schritt näherte fih Spanien feinem Ziele, und fhon.waren, 
da der Namenskönig Karl X. während ber erften Belagerung von Paris geftorben 
war, die Klubbs und die Sorbonne dafür gewonnen, Philipp IL vorerft zum 
Broteftor Franfreihs auszurufen. Der Rath der Sechszehn bat ihn in einer 
Petition, die Herrfchaft zu übernehmen! Diefe Demagogen hofften unter fpanifcher 
Herrſchaft fortregieren und ‚an den Reichthümern Indiens theilnehmen zu können. 
Auch vie Meinen Tyrannen in den Provinzen, die man fcherzweife „Könige“ 
nannte, waren nicht abgeneigt, fih unter guten Bebingungen einen ſpaniſchen 
Oberkönig gefallen zu laſſen. Die Städte hofften unter einem ſolchen ſpaniſch ka— 
tholifhen Oberkönigthum die Stellung deutſcher Reichsſtädte zu erlangen. Die ſpa— 
nifhen Diplomaten hielten jegt den Augenblid für gefommen, wo man bie Frage 
wegen befinitiver Einrichtung von Frankreich dem Volke zur Entſcheidung vorlegen 
fönne. Zu diefem Zwede verfammelten ſich Anfangs ,ves Jahres 1593 zu Paris 
die Generalſtände. 

Nach dem natürlichen Erbrechte, wie es in andern Neichen galt, hatte Phi- 
lipps Toter, Iſabella, Heinrichs IT. Enkelin, den nächſten Anfprud auf ven fran- 
zöfifchen Thron. Aber die Franzoſen hatten fhon im vierzehnten Jahrhundert ven 
politifhen Verſtand gehabt, diefem natürlichen Erbrechte durch die Auslegung des 
ſaliſchen ©efeges, wodurch die weibliche Erbfolge vom Throne ausgeichloffen 
wurde, eine heilſame Schranfe zu fegen. Durch dieſes Gefcg wurde Franfreich 
vor dem Poofe geſchützt, eine englifhe Provinz zu werde und überhaupt jemals 
den Beftandtheil irgend einer fremden, zufammengeheiratheten Monarchie zu bilden, 
gefhmeige ver fpanifch-habsburgifchen, der Erbfeindin Frankreichs, von deren 
Segnungen die Niederlande noch foeben ein abſchreckendes Erempel lieferten. Die 
franzöfifche Nation hatte für diefes Grundgeſetz des Reiches in Jahrhunderte langen 
Kämpfen Ströme Blutes vergoffen. Es ift der ftärffte Beweis für die politische 
und moralifhe Zerrüttung im tamaligen Sranfreih, daß die fpanifche Politik es 
wagen durfte, an die Befeitigung diefer Grundſäule des franzöfifhen Staates zu 
denfen. 

Die fpanifhe Diplomatie war damals vie gefchictefte ver Welt. Die größten 
Ziele faßte fie ins Auge; aber mit ſchlauer VBorfiht wußte fie die günftigen Augen: 
blide zu erlauern und nichts zu Überftürzen. Seit Jahrzehnden hatte fie ihre Maul- 
wurfsarbeit betrieben, ohne je mit ihren Abfichten hervorzutreten. „Man müſſe,“ 
ſchrieb der ſpaniſche Gefandte feinem Herrn, „bie Franzoſen wie Kranfe behandeln, 
denen man nicht gleich die ftärfften Speifen gebe." Jetzt nun fchien dieſer Franke 
Mann für die fpanifche Speife reif zu fein. 

Über es fam nun doch alles anders. Diefes ganze Gebäude von Schlauheit 
und Agitation, diefe ganze gemachte Vollsbewegung hielt vor der Logik der Ge- 
ſchichte nicht Stih, welche unabhängig von menfhlihen Entwürfen ihren eignen 
Weg ge BDielerlei wirkte zufammen, 

er Gegenſatz zwifchen dem Ehrgeiz des Herzogs von Mayenne und den 
ipanifhen Abfihten war zur Reife geviehen. Die vom fpanifhen Gefanbten 
geleiteten Klubbs hatten inzwifchen ihre Macht großentheils wieder eingebüßt; bie 
Schreckensherrſchaft, womit diefe geiftlihen Jakobiner in Paris eine Zeit lang jeve 
nationale Regung niebergehalten hatten, begann zu erlahmen, Mayenne jelbft 
batte es fogar gewagt, einige Terroriften hinrichten zu laffen, und da nun aud 
erft dur den Hintritt des eifrigen Papftes Gregor XIV., dann durch den Tod des 
Alexander Farneſe die Außeren Stügen wieder zuſammenbrachen, fo trat, zuerft 
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unter dem Barifer Volke, wieder ein Umſchwung der Oefinnungen ein, die abhän» 
gig von äußern Antrieben und der allmädtigen Göttin des Erfolges in Frank— 
reich fo leicht und fchnell, wie Froft und Thaumetter im Frühling, wechſeln. Als 
num gar ber fpanifche Geſandte Feria vor einem Ausfhuffe der Generalſtände 
mit feinem Vorſchlage hervortrat, zugleih mit Philipps Tochter Ifabella deren 
Vetter Erzherzog Ernft, den Gtatihalter der Nieverlande, als Königin Gemahl 
auf den Thron zu fegen, jo erhob ſich ebenfo heftiger, als allgemeiner Wiederſpruch. 
Um nit Alles zu verlieren, bequente fi der Geſandte zu andern Vorſchlägen; 
den jüngeren, noch unvermählten Karl von Guife, ven Sohn des ermordeten Hein- 
ri, hoffte man endlich durchzubringen. Ihm wollte Philipp die Hand feiner Toch— 
ter geben. Philipp machte es bier, mie früher im deutſchen Reiche, wo er die ihm 
Anfangs fo verhaßte Wahl Marimilians, feines Nebenbuhlers, zulett felbft beför- 
dert hatte, damit nur fein ihm noch gefährlicherer Gegner gewählt würde. In 
feinem Fall follte eines der beiden ſelbſtſtändigen Parteihäupter, nicht der Bourben 
und nit Mayenne, König werden, Allein eben darum wiederfegte ſich Mayenne 
jegt aud der Erhebung des jüngeren Guife, 

Indeſſen trog aller diefer Schwierigkeiten würde Philipp vielleicht triumphiert 
haben: die Oeneralftände waren ihm nicht fo fehr entgegen und was hatte man 
nicht fhon Alles von dieſen Generalftänten erlebt! Eben war der fpanifche Ge- 
fandte beihäftigt, die Verfammlung über franzöſiſches Staatsreht und über vie 
Ungültigteit des ſaliſchen Gefeges zu belehren, da erhob ſich die in ihrem juriftifchen 
Gewiſſen verlegte höchſte richterliche Körperichaft des Neiches, tas Parlament zu Paris 
und erließ ein videant consules an den Herzog von Mayenne, nämlich tie feierliche 
Mahnung, zu forgen, daß nicht etwa unter dem Schein der Religion die Arone in 
fremde Hände gerathe; Alles was zur Erhebung eines fremben Prinzen oder einer 
fremden Prinzeffin gefchehen fei oder geſchehen werbe, fei null und nichtig; denn 
es ftehe im Widerſpruche mit dem falifchen Geſetze und andern Orundgefegen 
Tranfreihs. Diefer Ausſpruch der höchſten rechtsbewahrenden Körperſchaft des Rei- 
des drüdte dem, was fi inzwifchen in den Berhältniffen und Stimmungen dee 
Landes vorbereitet hatte, gleihfam das große Staatsfiegel auf. 

Für Heinrih IV. war jegt der Augenblid gefommen, die Anerkennung der 
Nation zu erlangen, falls er zur Staatskirche zurüdfehrte. Denn von dieſer Be— 
dingung wollte ſich Niemand außer den Hugenotten losmachen. Heinrid hatte es 
in der That den Royaliften ſchon feit vier Jahren verfproden, fobald man nur 
dabei feine Föniglihe Ehre wahre und ihm fo viel Ruhe gönne, um fidh einiger- 
maßen von der Wahrheit der Kirchenlehre zu überzeugen. Aber er hatte ſich wohl 
gehütet, ven Schritt wirklich auszuführen, fo lange der Erfolg derfelben nicht ver- 
bürgt war. Damald würde er ihn in's Verberben geftürzt und den Spaniern ben 
Sieg verfhafft haben; auf die von den Demagogen noch beherrichte Volksmeinung 
würde fein Uebertritt feinen Eindruck gemacht, dagegen die Hugenotten, feine ein- 
zigen Helfer, ihm entfrembet haben. Mit großer Geſchicklichkeit hatte es Heinrich 
verftanden, durch diefe Klippen zu lavieren, fowohl die Fatholifchen Royaliften als 
die Hugenotten in ihren Hoffnungen hinzuhalten. Eine Reihe royaliftiiher Bifchöfe 
hatte er auf diefe Weife gewonnen, welde zum großen Werger der Ligiften behaup- 
teten, Heinrich fei bereit, wieder fatholifch zu werben. Nun endlich gab er ver 
raison d'état Gehör; er visputierte mit katholiſchen Freunden über die Kirchenlehre 
und ließ ſich Leicht ſchlagen; leicht warb er auch überzeugt, „daß er als König vor 
Allen die Pflicht habe, für das Reich zu forgen. Das könne er nur als Katholik; 
denn das Reich fei nun ein Mal katholifch, die Hugenotten nur eine Heine Min- 
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derzahl. Das Reich ſchwebe am Rant des Untergangs, die Beute eines Jeden, 
der zugreife; und für alle Berbredhen habe man den Vorwand, daß der König 
nicht katholiſch ſei.“ Ein übergetretener Hugenott, der glatte Höfling du Perron, 
unterzog fih nun dem Gefhäfte ver Belehrung und nachdem noch ein lettes Kol: 
foquium mit den Biſchöfen den König von der Wahrheit ihrer Kirche überzeugt 
hatte, machte er am 25. Juni 1593 in der Kirche zu St. Denys den „gefährlichen 
Sprung“ und ließ fi in den Schoof der römifch-katholifhen Kirche wieder auf: 
nehmen. 

Ein rechter Hugenott ift Heinrih IV. wohl niemals gemwefen; daher konnte 
ihm der aus Staatsgründen erfolgte Uebertritt nicht fo fhwer werben. Im Gegen: 
tbeil: unter den lebensluftigen Katholifen befand er fi viel wohler als in ver 
(äftigen Gefellihaft der ernten ftrengen Hugenotten, Auch die Hugenotten würden 
ihn, wäre er nicht ein fo großer Mann geweſen und hätte nicht jo gar viel für 
fie auf dem Spiel geftanden, ohne Kummer verloren haben. Denn fein Lebens: 
wandel machte ihrer Kirche wenig Ehre. Was fie am meiften beim Uebertritt em- 
pörte und alle Proteftanten in Europa ihm auf einige Zeit entfrembete, war die 
frivofe, witzelnde Art und Weife, wie er feine bisherigen Glaubensgenoſſen be: 
handelte und daß er troß ihres Bittens und Flehens ihre Rechte nicht zuvor feft: 
geftellt, jelbft ihre befcheivenften Forderungen unerfüllt gelafien hatte. Sie hatten 
fih in hingebender Treue für ihn aufgeopfert, ihre Kräfte aufs höchſte angefpannt 
und erfhöpft und mwurben num, fo ſchien es, ihren Todfeinden geopfert. 

Nichts aber ift erftaunlicher, als die Geſchwindigkeit des Umſchwunges, der 
fih jest unter den Franzoſen vollzog, des allgemeinen Abfalles von der Liga zum 
Bourbon. In Paris, wo nod Jahre zuvor kein Name ſchlecht genug war, um 
ihn zu bezeichnen, ſprach man mit Anerfennung, bald mit Begeifterung vom „bra— 
ven Bearner”. Wetteifernd unterwarfen fi die Großen des Reiches und ließen 
fih, je nach ihrer Wichtigkeit, ven Abfall mit hohen Preifen, Aemtern, Ehren, 
Provinzen, Millionen Geldes, bezahlen. Dem Beifpiel folgten die großen Städte. 
Noch vor Iahresfrift hatten die Stände und die Klubbs ven Heinrih unter allen 
Umftänden, auch fall er übertrete, als einen rüdfällig gewejenen Keger, welden 
ja nah dem neuen Papftrecht der heilige Vater felbft nicht mehr abfolvieren könne, 
felbft wenn er wolle, für thronunfähig erflärt. Jet wartete man den Ausfprud 
des Papftes gar nicht ab. Heinrich wurde am 27. Januar 1594 zu Chartres ge- 
könt. Nur Ein Mann fchien dem Mayenne noch zuverläffig genug zu fein, um 
Paris, die wichtige Hauptftadt, feinem Kommando zu vertrauen: es war Graf 
Briffac, ver Barrikadenheld; aber auch dieſer ließ fih nun von Heinrich zum Mar- 
Ihall von Franfreich erheben; dann öffnete er ihm die Stadt, in welche Heinrich 
am 22. März 1594 unter dem Jubel des Volles feinen Ginzug hielt. In aller 
* zog die ſpaniſche Beſatzung ab, begleitet von einer Schaar wüthender 

faffen. 

Bon da an war Heinrich IV. wirklich König von Frankreich. Die Jeſuiten, 
die ihn, bevor der Papft geſprochen, nicht anerfennen wollten, wurden vom Par- 
lament verbannt. Nur die Spanier und Mayenne gaben die Partie nicht jo ſchnell 
auf; fie verbanden ſich und verweigerten dem gebannten Keger bie Anerkennung. 
Heinrich erflärte zwar jest dem Könige von Spanien den Krieg und entriß in 
raſchem Feldzug dem Mayenne einen Theil von Bourgogne; dem Papfte drohte 
man in der Sorbonne und im Parlamente mit Wieverherftellung der gallifanifchen 
Kirche Karla VII., aber Heinrih war nun des langen fürdterlihen Kampfes ſatt, 
er fehnte fi nach Ruhe und bot dem Papfte tie eine Hand, während er ihm 
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mit der anderen brohte. Die Klagen und Forderungen ber Hugenotten blieben un- 
beachtet, ſchon glaubten viele Papiften, ihn ganz gewonnen zu haben, deßhalb 
entſchloß fih Papft Clemens VIII, von den ftrengen Satungen abzufehen: Hein- 
rich ward im September 1595 losgeſprochen, und verpflichtete fi dagegen unter Ande— 
rem, dad Tridentinum, alfo aud die Berfluhung der Proteftanten, auszuführen, 
freilich nur „foweit e8 ohne Störung ver öffentlihen Ruhe möglich ſei.“ 

Da num aud der Herzog von Mayenne fi unterwarf und dafür feine Pro— 
vinz behielt, fo glaubte Heinrich, endlich am Ziele zu fein und gab ſich einige Zeit 
der Rube hin. Aber die Spanier liefen ihm nod immer feine Ruhe. Mit zäher 
Ausdauer fegten Philippe Söldnerheere den Krieg fort; durch Heinrihs Sorg— 
lofigkeit gingen ihm Cambray, Galais und die foeben mit reihen Vorräthen ver- 
fehene Stadt Amiens verloren. Da rief Heinrich, er fehe wohl, er fei nod immer 
nicht König von Frankreich und müſſe noch ein Mal König von Navarra werben. 
Mit ven proteftantifchen Seemächten hatte er jett eine enge Allianz gefchloffen, 
durch welche die Macht Philipps II. von Spanien endlich ihren Gnadenſtoß em- 
pfing. Er entriß den Spaniern Amiens und die Bretagne, der fterbende Philipp 
bot ihm endlich durch die Vermittlung des Papftes die Hand zum Frieden, ber 
am 5. Mai 1598 zu Vervins gejchloffen wurde. Heinrich machte es nun den See— 
mächten wie vorher ven Hugenotten, er trennte fid von ihnen; fie waren darüber 
fehr erzürnt; fie meinten, der Tanz mit Spanien müſſe erft ausgefehrt werben; 
die Gelegenheit fei fo günftig; Heinrich hatte nichts dagegen, nur follte Frankreich 
nicht länger der Tanzſaal fein. 

Bon allen Gegnern war nur noch der fleine Herzog von Savoyen übrig, ber 
fi) über feine und feines Gegners Macht fo jehr täuſchte, daR er die geraubten 
franzöfiihen Bezirke behalten zu dürfen glaubte, Er wurde aber bald eines Anderen 
belehrt, im Fluge befegte Heinrich im Jahre 1600 Savoyen; der Herzog mußte 
die Landſchaft Bourg en brefje herausgeben, und erhielt den Frieden. Heinrich be> 
gnügte fi mit dieſem geographiſch wichtigen Befige; die Erwartung, jekt werde 
er über die Alpen fteigen und ben Spaniern die Lombardei entreißen, blieb un- 
erfüllt. Heinrich kehrte nach gefchloffenem Frieden wieder zurüd, 

Erft als er wieder feften Boden unter feinen Füßen fühlte, da die legten 
Ligiften und die Spanier überwältigt waren, überwältigt dies Mal faft ohne Hu— 
genotten, blos durch fatholifhe Royaliften, da wagte es Heinrich auch feinen alten 
Slaubensgenoffen gerecht zu werben. Die Zumuthung, fih mit Spanien gegen bie 
Seemädhte und die Hugenotten zu verbinden, hatte er mit Entrüftung zurüdge- 
wiefen. Den Hugenotten gab er im Epift von Nantes (Mai 1598) größere 
Rechte, als fie vor feinem Uebertritt von ihm felbft geforbert hatten: Freie Reli- 
giensübung (nur nicht innerhalb der großen Stäbte), unbefchränfte Gewiſſensfrei— 
beit, volle politifhe Gleihberehtigung und zur Sicherftellung gemifchte Parlamente 
und das Beſatzungsrecht in gewiſſen feften Stätten. Die fatholifhen Kirchen und 
deren Einkünfte follten zwar veftituirt werden, dagegen übernahm der König die 
Koften des reformirten Gottesvienftes und der hugenottifchen Befagungen auf feine 
Kaſſe. Heinrich ließ ſich dieſe Zugeftänpniffe abfichtlih durdh den Ungeftüm der Hu- 
genotten, welde ihren Bund erneuert hatten, gleihfam abdringen; er hatte felbft ge— 
jagt, fie feien zu beſcheiden; durch die Hinweifung auf den drohenden Bürgerkrieg 
hoffte er die neuen Verordnungen dem fatholifhen Frankreich annehmlicher zu ma- 
hen, damit es ihm nicht fo gehe, wie Heinrich III. wegen ver Pacififation von 


Bergerac. Aber trog aller feiner Nüdfichten ftieß er unter den Katholiſchen jetzt 


auf den heftigften Wieverftand und es bedurfte feiner ganzen Energie und militärifchen 
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Beredtſamleit, um das Parlament zur Cinregiftrirung des Ediktes zu bewegen; 
prei von den Pfaffen aufgeheste Meuchelmörber wurden kurz nad einander er- 
geifien, die ihm megen des Gviktes nach dem Leben ftellten. Hatten fid noch vor 
Kurzem die Hugenotten für verrathen gehalten, fo hielt ſich nunmehr der Papft 
für betrogen. Er fprad von Zurüdnahme der Abfolution. Doc Heinrich IV. lachte 
über dieſe Drohung, welche ver Papft bei ver Eintracht, die jegt im Ganzen un- 
ter den Franzoſen herrſchte, ſich wohl hütete, in Ausführung zu bringen. 

Sobald Heinrich den Frieden bergeftellt hatte, fuchte er auch die alten Pars 
teiungen auszutilgen; er felbft trug feinem feiner früheren Feinde etwas nad; vie 
Guiſen flarirten wieder bei Hofe; ja er bildete fogar fein Gonjeil zum Theil aus 
den Miniftern Heinrichs III. und hat jpäter auch den Jefuiten die Rückkehr nad 
Paris geftattet. Wer viefes Treiben nicht ganz genau betrachtete, ver mußte glaus 
ben, es habe fih im Grunde wenig ober nichts geändert. 

Bir haben bis hierhin Heinrih IV. als den tapfern und unermüblichen Krie- 
ger und als den ſchlauen Politiker betrachtet, der durch Waffen und Lift feine Feinde 
überwältigte, die Anarchie beendigte, die Legitimität der Monardie in Frankreich wie 
ver berftellte, und dem Volle bürgerliche und religiöje freiheit zurückgab. Freilich 
Reiheftände hat er nicht wieder berufen; fie hatten fich felbft durch ihre Ausſchweifun⸗ 
gen zu Grunde gerichtet und es fand fich fein Anlaß mehr, fie zu berufen. Im legten 
Jahrzehend feines Lebens tritt das kriegerifche Bild, welches die Welt von ihm hatte, 
in den Hintergrund und fie erhielt nun Gelegenheit, ven großen Friedensfürſten, den 
BWiederherfteller des Wohlftandes, den weiſen Schiedsrichter von Europa in ihm zu 
bewundern, 

Als Heinrih den Seemädten erklärte, „Frankreich und ih, wir brauchen 
Frieden,“ ſprach er die volle Wahrheit aus. Franfreih hatte in den vorhergegan- 
genen Bürgerkriegen mehr als eine Million Männer verloren, ganze Landſchaften 
waren entvölfert und verödet, viele Ortfchaften verſchwunden, ver Werth des Grund» 
eigenthums furchtbar gefunfen, die Reihen waren arm, die Armen Bettler gemwor- 
den, das Land war mit verabfchiedeten, verfrüppelten Soldaten, mit Räuberbanven 
und Gefindel bevedt: mit Einem Worte, Frankreich hatte feinen vreißigjährigen 
Krieg gehabt. Man kann ſich denken, wie es mit dem Staatsvermögen ausjah, das 
ſchon unter Heinrich III. vollfommen banferott war. Die Ausgaben überftiegen bie 
Einnahmen um das Doppelte, Anleihen waren nicht mehr aufzubringen, die Steuer 
fonnte von ven Bauern nicht mehr bezahlt werben und die öffentlihen Einkünfte 
waren in ben Händen der fremben Pfandgläubiger, jo weit fie nicht etwa verfchenkt 
waren, Und dazu kam, daß Heinrih IV. ven Großen, die zu ihm übertraten, nod) 
Milionen zahlen mußte! Vergleihen wir num mit diefem Zuftande bie Yage bes 
Staates nach ſechs Friedensjahren, fo findet fih, daß das Deficit verfhwunden und 
an deſſen Stelle ein Ueberihuß getreten ift; die Schulven find zum Theil getilgt 
und ein baarer Schatz ift in ver Baftille hinterlegt. Die Wunverthäter, welde 
dies erftaunliche Nefultat erzielten, waren erſtens der Friede, in welchem mieber ge- 
arbeitet werben fonnte, zweitens der König felbft, ver fi auf Oekonomie vortreff- 
ih verftand, vor Allem aber fein großer Finanzminifter Marimilian von 
Bethune, Herr von Rosni, welden Heinrich zum Herzog von Sully erhob. Diefer 
merfwürdige Mann war ber einzige unter den ftrengen Hugenotten, ver es an 
Heinrichs loderem Hofe aushielt. Kein gelehrter Finanzkünſtler, fondern ein fhlich- 
der Ariegsmann wie fein König, aber ein tüchtiger Zeugwart und Verwalter. Mit 
eiſerner Arbeitskraft und unbeugfamer Härte übernahm er jegt die koloſſale Arbeit, 
ten Augiasftall der franzöfifhen Finanzen zu reinigen. Er wurde bald ver ge 
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fürchtetfte, verhaßtefte und beim König am melften verleumbete, aber von ihm amı 
höchſten verehrte Mann in ganz Frankreich und der größte Wohlthäter des Staates. 
Tag und Naht ſaß er zwiſchen feinen Rechnungsbüchern und präüfte die Poften 
der Einnahme und Ausgabe. In den legteren führte er bie größte Sparſamkeit ein 
und ftrih auch dem König nicht felten überflüffige Freuden. Die Einnahmen ver- 
mehrte er hauptſächlich durch ſtrenge Beauffihtigung der Einnehmer und inbem er 
fie aus den Klauen der habgierigen Florentiner riß. Eine feiner größten Maßregeln 
war die Herabfegung der übertrieben hohen Rente, womit er dem Staate Millio- 
nen fparte und die er troß des gemaltigften Gefchreies durchführte. Ferner vie Ein- 
führung der Baulette, d. 5. der Kaufgelver für erblihe Parlamentsftellen, ein 
enormer Mißbrauch nad unferen Begriffen, worin man aber damals das einzige 
Mittel erblickte, ver Juftiz mehr Unabhängigkeit und Würbe zu verleihen. Sullys 
und Heinrihs Hauptbeftreben war auf Vermehrung der Vollskraft, der nationalen 
Arbeit gerichtet. Durch ftrengen Landfrieden gewann die Sicherheit, Yand- und 
Waflerftraßen, öffentliche Bauten aller Art gaben der Thätigfeit des Volkes neuen 
Anftoß. Der König felbft richtete feine Thätigkeit vorzugsmweife auf die Induftrie, ihm vor 
Allen hat Frankreich feine Seiven-Inbuftrie zu danken. Frankreich erhielt durch Hein- 
ri IV. feine erften Kolonien in Kanada und begann an der großen Seefahrt 
Theil zu nehmen. Dagegen Sully concentrierte feine Thätigfeit mehr auf die He- 
bung des Aderbaues, und bradte es dahin, daß der Werth ver Grunpftüde 
anfehnlich ftieg und die Taille wieder bezahlt werden fonnte. Bon dieſem allmäd- 
tigen Minifter Heinrichs geht in den populären Geſchichtsbüchern noch ein fonder« 
bares Bild um, worin er als fentimentaler Menfchenfreund, im Sinne der Huma— 
nitätsepoche erfheint.1) Davon war diefer rauhe, rüdfichtslofe, unzugängliche, höchſt 
unliebenswürbige Mann nun freilich gar weit entfernt; es war eine fhroffe eiferne 
Natur, wie fie die Zeit brauchte. Sully ift infofern größer als Colbert, als ihm 
feine folhe Machtfülle zu Gebote ftand, wie dem Minifter Ludwigs XIV. und 
als er mit viel geringeren Mitteln dennoch jo große Refultate erreichte. Nirgends 
aber zeigt er fih ftärfer als in feinem Verhältniß zur Gabrielle v’Eftrees. 

Diefe Geliebte Heinrichs, die Einzige, die ihn auf lange Zeit zu feffeln wußte 
und großen Einfluß auf ihn erlangte, ftrebte darnach, die Gemahlin des Könige 
zu werben, deſſen Einverlofe Ehe mit der Margaretfa vom Papfte wieder aufge- 
löst wurde. Gabrielle, von den fatholifhen Damen des Hofes beneivet und gehaft, 
begünftigte die Hugenotten, welche ihrerſeits aus fittlihen Gründen und damit 
Heinrid nicht etwa in eine fatholifhe Dynaftie heirathe, ihr Vorhaben unterftüßten. 
Auch Sully Hatte ihr Anfangs fein Steigen zu danken; dennoch war er der ent- 
ſchiedenſte Gegner dev Verbindung; er wollte für feinen König eine Ehe mit un— 
anfehtbarer Descendenz und eine reihe Frau; er ruhte nicht, bis Heinrich fich 
mit der Nichte feines Hauptgläubigers, des Großherzogs von Toskana, ver Maria 
von Medici verbunden hatte. 2) 

Auch jonft war Sully, obwohl es bei Hofe nicht fo ſchien, wo für gewöhn- 
lich die katholiſchen Minifter das große Wort führten, der einzige wahrhafte Ber- 
traute Heinrihs. Als General der Artillerie und der Feftungen brachte er all« 


1) Diefes Bild verdankt feine Entitehung den Sully zugeichriebenen jog. »economies ro- 
yales«, einer höchft intereffanten Memoiren Sammlung, die aber oft ſehr überrhmwenglich find und 
—— Unrichtigkeiten enthalten, wahrſcheinlich panegyriſche Stilübungen von Subalternen des 
Miniſters. 


2) ———— war Gabrielle geſtorben, wahrſcheinlich an Gift. Michelet führt auch Sully 
unter den Mitichuldigen an, doch ohne es genügend zu beweiſen. 
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mählig die ganze Wehrkraft in feine Hand und fo gelang es ihm leicht, bie auf- 
tauchenden Regungen ber Empörung unter den über feine ftrenge Verwaltung 
aufgebrachten Großen, welche es unerträglid fanden, daß Heinrich fein bloßer 
Helstönig fein wollte, niederzuſchlagen. In ven legten Jahren hatte Sully aud) 
die auswärtigen Angelegenheiten in feiner Hand. Auf viefem Felde ift Heinrich 
für und am merfwürbigften. Wohl ſchien e8 oft, als ob die Spanier wieder bei 
Hofe herrſchten. Indeß wachte Heinrich unabläffig über den proteftantifchen Inter: 
een von Europa, mahnte die deutſchen Fürften zur Wachſamkeit und Eintracht, 
betrieb die Union, über den proteftantifhen Schweizern, den Genfern, den Grau⸗ 
bündnern, den Nieverländern hielt er feine ſchützende Hand ausgeftiedt. Zwar das 
Traumbild eines ewigen Friedens und einer neuen chimairiſchen Karte von Eu— 
ropa ift ihm gewiß mit Unrecht zugefchrieben worden; e8 verdankt feine Entftehung 
einem apolkryphen Schriftftüd in den fog. Sullyfhen Memoiren. Aber jo viel fteht 
feft, vaß Heinrich den niemals ruhenden fpanifch-öfterreihifchen Eroberungsplänen 
allenthalben entgegenarbeitete und die Uebermacht des Haufes Habsburg auf allen 
Buncten zu breden fuchte. Mancherlei Pläne find zu dieſem Zwede von ihm ent- 
worfen worden. Diefer ſtille Kampf hatte aud nad dem Frieden von Bervins 
niemals aufgehört; alle Verſchwörer in Frankreich fanden ja mit Spanien in 
Verbindung, während anvererfeits Heinrich ven Nieberländern fortwährend Unter 
fägung zufommen ließ und im Jahre 1608 wieder eine Allianz mit ihnen ſchloß, 
welhe ihnen endlich ven vorläufigen Frieden, nämlich einen zwölfjährigen Still- 
fand brachte. Sein Hauptaugenmerk hatte er auf Italien gerichtet; es dem 
ſpaniſchen Befig und Einfluß zu entreigen, war damals wie zu jeder Zeit ein un— 
erläßliher Zielpunct der franzöfifhen Politik. Die Kräfte Heinrihs waren wieder 
fo weit erftarft, daß er felbft auf ven Schauplag treten fonnte. In demfelben Jahre, 
da Ferdinand von Defterreih den Spaniern heimlih das Elfaß verjchrieb, falls 
fie ihm zur Kaiferkrone verhälfen, hatten die fpanifch-öfterreichifchen Truppen fid) 
in Jülich⸗Cleve feftgefegt. Sie wollten ihren alten Plan ausführen, ſich der Grenzen 
Frankreichs und der Niederlande zu bemächtigen. Heinrich konnte nicht länger ruhig zu- 
hauen. Schon hatte er Heere gerüftet, um die Spanier und Defterreicher mit 
Hülfe der Deutfhen vom Niederrhein und mit Hülfe Savoyens aus der Lom— 
barbei zu vertreiben. Wäre Alles fo gefommen, wie er wollte, fo würbe ber 
vreißigjährige Krieg vermieden worden fein, da ftarb er am 14. Mai 1610 
von der Hand eines Elenven, des von fanatifchen Prieftern aufgeregten Meudhel- 
mörders Ravaillac. £ 

Wie die Preußen von ihrem alten Fri, fo erzählen fid die Franzoſen von 
ihrem Henry IV. unzählige Gewichten. Einen ächteren Franzofen hat es nie ge— 
geben und hierin liegt das Geheimniß feiner Popularität. Ein hagerer, durch Stra» 
pagen und Sorgen aller Art vor der Zeit grau geworbener, etwas abgelebter 
Mann, aber von der auferorbentlichften Lebendigkeit. Immer fehnte fi der alte 
Krieger nach Ruhe, aber nie fonnte er lange ruhig fisen. Lebhaft auf- und abge- 
hend machte er feine Gefchäfte ab; wer bei ihm im Garten Audienz hatte, mußte 
gut zu Fuße fein. Er fprubelte von Geift, jedes Wort war ein Bonmot. Mit 
allen Leuten wußte er umzugehen, mit Allen zu jcherzen und zu fpotten. Diefe 
Spottfucht verlegte oft, aber feine Gutmüthigkeit verföhnte wieder. Haß und Rad)» 
fuht waren ihm unbefannt. Er liebte es, unerfannt unter dem Volke auf Märkten 
und in Schenfen zu verkehren, hinter jeinem einfachen gefelligen, etwas orbinären 
Weſen hätte Niemand einen König vermuthet. Er ftellte fih vor Hugen Leuten 
gern einfältig und unwiffend, aber er war geſcheidter, als fie Alle. Offenbar bie 
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ſchwächſte Seite an ihm war bie fittlich religtöfe. Unzählige Liebſchaften hat er ge- 
habt, wie Vielen mag er die Ehe verfproden haben, Einigen hat er’s fchriftlich 
gegeben. Was feine Religion betrifft, fo war er tolerant nur aus Indifferenz, nicht 
zufolge einer geläuterten Religiofität. Er war weder Hugenott no Katholif, aber 
er hatte die Religion der großen Staatsmänner, oder mie es Ranke ausprüdt: 
„Die VBergnügungen und Beihäftigungen des Tages verbuntelten ihm nie das 
Gefühl feiner Beftimmung, das fi in großen Zügen vor feinem Geift ausbreitete.” 
Literatur. Die Geſchichtswerle des d’Aubigne und des de Thou, von den 
Neueren des Sismondi, die beutfchen Bearbeitungen von Aler. Schmidt, von Leo— 
pold Ranke, für die früheren Hugenottenfänpfe Baums Leben Bezas, Soldan Geſch. 
des franzöſ. Proteftantismus; deſſen Bartholomäusnaht in Raumers Taſchenbuch 
von 1854. Stähelin der Uebertritt Heinrihs IV. Bafel 1856. Neuerlihft Miche- 
let Henry IV. et Richelieu Paris 1857. Unter ven zahlreihen Memoiren der Zeit 
(gefammelt von Petitot und Anderen) befonvers intereffant die &conomies royales. 
Bor Allem natürlich Heinrihs eigne Briefe, befonders aud die correspondance 
inddite de Henry IV. avec Maurice le Savant von v. Rommel Paris 1840. 
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Die Gefhichte ift die Febensgeftaltung ver Menfchheit, welche in ihren großen 
Gliedern der Stämme und Völker und deren mannigfaltiger Verknüpfung durch 
bie verfhiebenen Formen und Stufen der Bildung zur Allfeitigfeit und Vollen- 
dung bes Lebens ftrebt. Faft follte man verfucht fein, zwifchen ver Erdlandbildung 
und bem geiftig fittlihen Bildungsproceffe der Menfchheit eine Analogie zu finden. 
Erſcheint nicht die ganze alte Geſchichte als ein fortgefegter Untergang von Böl- 
fern und Pebensformen durch gänzliche oder theilweife Ueberfluthung von anderen 
Völkern und Formen und in mannigfacher Vermifhung, jo daß fih auch nod in 
ben NKulturüberreften eine periodiſche Schichtung, verſchiedene Ablagerungen und 
Miſchungen nachweiſen laffen? Ift nicht aber auch durch das Chriftentbum, nach— 
dem die legte Sündfluth des römischen Reiches und Lebens ſich verlaufen hatte, 
eine neue Schlußepoche angebrochen, gleihfam eine neue Menfhheit vurd die Ein- 
hauchung eines höheren göttlichen Geiftes entftanden, welcher die Völker, die dieſen 
Lebensgeift in fi aufgenommen haben, nicht mehr dem früheren Untergange aus- 
fett, ibmen vielmehr die Kraft der Wiedererhebung nad) dem falle und des fteten 
Fortfhritts verleiht. Doch wir zählen noch nicht nach zwei vollen taufenb Jahren 
und mögen wohl zufehen, daß wir nicht durch arge Selbſtſucht, Entfittlihung, 
bloßes Hafchen nad materiellem und leichtem Erwerb und Genuß die allein fefti- 
genden fittlihen Bande brechen und unfer volfliches und ftaatlihes Leben einer 
pielleiht zu ſchweren Probe ausjegen. Denn wie viel Schönes auch fonft ein 
Volksleben darbietet, wie viele Zeugniffe und Dentmale für feine höhere Begabung 
und feine Kraftentwidlung fpredhen mögen, es bleibt doch dem Untergange geweibt, 
wenn bie fittlihe Lebensquelle verfiegt, wenn die Zugkraft nad dem Höheren, 
nad den geiftigen Yebensgütern, wenn der göttliche Alles durchdringende und er- 
haltende Lebenshauch erliicht. Gerade auch in viefer Beziehung ift es fo lehrreich, 
das griechifche Volk, weiches im Alterthum vie relativ höchſte Stufe der Bildung 
erreichte, die wichtigften Kulturelemente zu einem fchönen Ganzen vereinigte, nad 
ber ganzen Lebensidee, die es in feinem Staate zu verwirklichen ftrebte, in mög- 
lichfter Bollftändigfeit zu erfafien, zugleih aber aud die Mängel und Gebrechen zu 
bezeichnen, an denen es unterging. 
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Bir gehen zuförberft an die Hauptaufgabe, die Darlegung der vom griedhi« 
ſchen Volle im Staate verwirflichten Lebensidee. Diefe muß aus dem ganzen We 
fen und Charakter des Volkes, aus der eigenthümlichen Mifhung und Richtung 
feiner geiftigen Kräfte, mit Rüdficht auf die äußeren wenn aud, felbftkräftig ange 
eigneten Einflüffe, gefchöpft werben. Sollte aber diefe Aufgabe einigermaßen er« 
ſaͤdpfend gelöst werben, jo müßten wir von vornherein einen alten Irrthum ver 
griehiihen Philologie als irrthümlich abweifen, welche das griechiſche Volt auf einen 
gſolitſchemel fette und alle Bildung im Leben, in Kunft und Wiſſenſchaft aus fei- 
nem eigenen Genius eutftehen laſſen wollte. Denn für jede unbefangene Prüfung 
ift heute als feftftehenn zu betrachten, daß das griechiſche Volt, obwohl feinem 
Grundftamme und Grundcharakter nad dem großen ariſchen, fog. indogermaniſchen 
Stamme angehörend, doch einen wichtigen und nadhhaltigen Einfluß nicht blos von 
verwandten arifhen Völkern Afiens, fondern auch von femitifchen Bölfern, haupt⸗ 
fählih von Aegypten und Phönizien empfangen bat. Und ebenfo ift auch für 
Griechenland heute ald gewiß anzunehmen, daß eine große Kulturperiode zu Ende 
ging, als die griechiſche Gefchichte, wenigftens in der Ueberlieferung, beginnt und 
daß diefe Kultur, wie Curtius (griehifhe Geſchichte ©. 118) fagt, „außerhalb 
des engen Bodens von Hellas entftanden und gereift ift und mit ihren Früchten 
in bie Anfänge ver europäifch griechiſchen Geſchichte hinunterreicht.“ Diefe ältefte 
Kulturperiode bezeugen jene für die Griechen und noch jest ftaunenerregenven rie— 
fenhaften Bauten, die fog. Cyclopenmanern, mit denen die vorhiſtoriſchen Fürſten 
und Herren bie Hauptfige ihrer Herrfhaft in Arpolis, Arkadien und Epirus um- 
geben und welche in berfelben merfwürbigen Weife wie der Kern ber Pyramiden 
gebaut und nicht blos ein Burgbau, fondern zugleih ein Grabbau für das Herr- 
Ihergefhleht war (Curtius ©. 118). Das Ende diefer Kulturperiode wurde wahr: 
ſcheinlich vollends durch die hiftorifch befannten Einwanderungen griehifcher Stämme 
herbeigeführt, welche, vielleicht auch im Bunde mit dem unterjodhten einheimifchen 
Volke die alten Herrſcher und Herrfcherfige ftürzten und nad einer Zeit langer 
Verwirrung wieder eine neue Ordnung gründeten. Von biefer älteften Kultur ift 
fiherlich nicht Alles untergegangen. Was aber Griechenland, abgejehen von jeder Er- 
Härungsweife, ägyptifchen und phönizifchen Einflüffen verbankt, ift eine mehr burdh- 
gebildete und im Wefentlichen höhere religiöfe Yebensanfhauung, die Bildung in 
der techniſchen Kunft, insbefondere in der Baukunſt und zum Theil eine umfaf- 
jendere Anficht vom Staate aus feiner Aufgabe für das volfliche Leben. Doch wir 
mäffen bier von dieſen wichtigen Kultureinflüffen abfehen und ven griechiichen Staat 
an fi felbft nach feiner Idee betrachten. Dabei aber vor Allem Athen vor Augen 
haben, weil ſich hier befonders in der Solonifchen Verfaffung die griechiſche Stante- 
idee auß dem innerften griechifchen Weſen und Geifte ausgeprägt hat, wenn wir aud 
zur Aufflärung diefer Idee, wenn wir auch zur Aufflärung dieſer Idee das ge— 
bildete griechiſche Bewußtſein, wie es ſich in Dichten, Philofophen und ftaats: 
männifhen Rebnern auefpricht, zu Rathe ziehen müſſen. 

Das griehifche Volk ſcheint von der Vorfehung den geihichtlihen Beruf er- 
halten zu haben, zuerft die Idee des Staates als eines wahrhaften Gemein: 
wefens auszubilden, und in formreicher, wenn aud noch unvolltommener Weife 
in die Wirflichfeit einzuführen. Gleich von Anfang an läßt fi daher im Volke 
das Grundſtreben erfennen, den Staat immer mehr in ein Gemeinwefen umzu— 
wandeln, in Verfaſſung und in Verwaltung auf die Freiheit und die Mitwirkung 
Mer für alle öffentliche Angelegenheiten zu ftellen. Es ift vie höhere, ſowohi 
ethiſche als künſtleriſche Idee der Vollendung des Ganzen im Einzelnen und allen 
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Theilen und allee Einzelnen in und durch das Ganze, welche das griechiſche Volt 
in feinem Staate zu verwirklichen ftrebte. Ift dieſe wahrhaft ethiſch-organiſche Auf- 
gabe auch in Griechenland keineswegs genügend gelöst und zu tieferer Erfafjung 
allfeitiger Vollendung der germanifchen Welt, gerade für unfere Zeit, überliefert 
worden, fo verbient doch ber erfte fünftlerifhe Berfuh der Durchführung alle 
Beachtung. 

Drei:Momente find es, welche ſich in ver griechifchen Staatsidee, in inniger, 
fünftlerifch zu einem Ganzen verknüpften Verbindung zeigen; der Begriff des Rechts 
als einer ewigen göttlihen, in verſchiedenen Grundrichtungen ſich bethätigenven 
Idee; der Begriff des Staates als einer höheren durch die Gottheit gemeihten das 
Leben ganz erfaflenden Ordnung, und der Begriff ver Freiheit, als der göttlich 
menſchlichen Lebenskraft, welche biefe Ordnung geftalten, erhalten und durd« 
dringen fol. 

Das Recht erjcheint urfprünglic als eine göttlihe Satzung, als Themis, 
welhe für die Götter- und Menſchenwelt gleich geltend ift, das Menfchliche auf 
das Göttliche, auf die göttliche Ordnung und Anordnung bezieht, darnach ein- 
richtet und regelt, die Themis ift die Mutter der Eunomia (Woblorbnung), ber 
Dike (Wurzel dit im Griehifhen, wie im Lateinifchen-Weifer, alfo Weilung im 
Leben und im Rechte), der Irene, des Friedens. Das Recht wehrt jever Leber 
hebung (UApıg) ald einem Herausgehen aus der wohlgefügten Ordnung und einem 
Uebergriffe in andere Lebens- und Rechtögebiete, es wahrt überall die Grenzen; 
es erfcheint als Nemefis, als die alles Uebermaaß beſchränkende, gerecht abwägente, 
Allen nah Berbienft und Schuld zumeffende und vergeltende Gerechtigkeit. Das Recht 
ift unzertrennlid von der Scheu vor Verlegung des Göttlihen (wiöwg); Fröm— 
migfeit und Goltesfurcht ift felbft Gerechtigfeit gegen die Götter. Dieſe griechiſche 
Rechtsanſchauung erhielt ihren tiefften philoſophiſchen Ausdruck in der Platoniſchen 
Auffaffung des Rechts als einer harmonifchen Regelung aller Seelenvermögen und 
Tugenden im Gemüthe des Ginzelnen, aller gefelichaftlichen Kräfte, Tugenden und 
Derufftellungen im Staate zum Zmede eines wahren, fhönguten, gottähnlichen 
Lebens, fo daß in diefer Orbnung jeder Theil, jedes Glied thut und empfängt, 
was ihm zufommt (npogixov), ald das Seine in dem Gemeinfamen. So war 
für den Griechen das Recht ein Orbnungsprincip für das ganze Leben, verwad- 
fen mit dem Sittlihen und der ganzen Sitte, dem Ethos, in welchem das von 
Gott Gefegte den innerften Halt gibt. An dieſe Auffafjung knüpft fich die Idee 
des Staates, 

In dem Staate erfaßt der griechiſche Natur- und Kunftfinn zumächft eine 
der Naturwelt ähnlihe, aber in Kunft durh Freiheit gebildete 
Ordnung. Der Staat ift ein Kosmos, ein im ſich einiges ſchönes Ganze. 
Was Ariftoteles von der Kunft jagte, gilt auch vom griechiſchen Staate, er ift 
eine freie Nahahmung der Natur. Wie aber nady Ariftoteles das Ganze vor und 
über feinen Theilen ift, fo ift aud ver Staat feiner Idee, feinem bleibenden 
Zwede nady eher und höher als alle einzelnen Glieder, wenn er audy in ber 
Wirklichkeit erft durch die Einzelnen zur lebendigen Oeftaltung kommt. Er ift fein 
äuferliches Aggregat der Einzelnen, fein bloßes Produkt ihres Willens, denn ver 
Menſch ift nicht durch feinen Willen, fondern durch feine Natur ein Staatswefen. 
Die Staatsordnung ift in dem Wefen des Menſchen gegründet; die Freiheit it 
der Träger und die Bildfraft derfelben, welche aber nach der Idee des Menſchen, 
als dem Vorbilde, den Staat geftalten fol. Man darf behaupten, daß wie bie 
griechiſchen Götter durch die Kunft ivealifirte Menfchen find, ver Grieche in feinem 
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Staate vie Idee des Menſchen als Ideal des menfdflihen Lebens anftrebte. Der 
Staat ift für den Griehen die Vollendung des Menfhen in allem Menjclichen, 
er ift ein Höheres, das den Menſchen zu ſich hinaufziehen fol, das Ganze, in 
dem alle Einzelnen ihre weſentliche Ergänzung finden. Darin liegt aud) der durch— 
greifende Unterſchied zwiſchen dem griedifhen und römifhen Staate, daß in dem 
legten das menſchliche Ziel in ver menſchlichen Willenskraft, der Zwed in dem 
Mittel untergeht, der Wille und die Willensmacht zu der ganzen Geltung und 
Herrfhaft kommt, ſich Alles tienftbar macht und felbft die Götterwelt für alle 
möglichen praktiſch-nützlichen Zmede ausbildet; wogegen im der griechiſchen Staats- 
auffaffung das Wollen nicht von dem böheren Sollen, ber Wille nicht ven dem 
ivealen Ziele abgetrennt wird. Der Staat ift für den Griechen nicht, wie für den 
Römer (sunt quedam publice utilia, quedam privatim), eine des Nutzens wegen 
beftehende und nah Nüglichfeitsrüdfichten eingetheilte,, fontern eine ſelbſtwürdige 
ethiſche Ordnung. 

Der Zwed res Staates, wie ihn das griechiſche Volksbewußtſein auffaßte, 
ſcheint uns in einer Vermittlung ter Platonifhen und Ariftotelifhen Anficht zu 
liegen. Durch den Platonifhen Staat und feine Einrichtungen geht zwar ein Zug, 
der, nur zu jehr an Eparta, Kreta und hierarchiſch-ägyptiſche Ordnungen erin= 
nernd, dem innerften grichifhen Wefen, ver Freiheit und freier Bewegung fremd 
ft, aber es liegt darin ein tiefer Grundgedanke, welcher die alten Geſetzgeber lei» 
tete, welcher insbefontere tie Seele ver Soloniften Berfaffung wurte. Nach Platon 
nämlih ift der Staat eine Erziehungsanftalt für alles Göttlich-Menſchliche; feine 
beiden Hauptwerke find eine Staatspäbagegif, die Idee der Erziehung war in 
Sparta nur wie in einem militärifchen Erziehungsinftitute verwirklicht, fie war ber 
leitende Gedanke des pythazoräiſchen Bundes und der pythagoräiſchen Geſetzgeber; 
fie lommt aber in ächtgriechiſcher Weiſe durch Solon in Athen zur Ausführung. 
Die ganze Eolonifhe Verfafjung ift von der Idee getragen: daß der Staat eine 
freie Bildungsanftalt fei für alles Menfchlihe, das den freien griechifchen Bürger 
vor dem Sklave und Barbaren auszeichnen foll. Wenn daher Ariftoteles in wah— 
rer, wenn auch veredelter Auffaffung des grichifdhen Lebens ald Zwed bes Staa⸗ 
tes das fittlich-glüdliche und ſchöne Leben (ed xaı xaAwg Liv) in einer die volle 
Befriedigung gewährenden Autarkie ver Gemeinſchaft bezeichnet, fo fehlt doch darin, 
ein Grundzug, das Bildungsprincip, weldes die innere Triebkraft des griechiſchen 
Lebens ift. Der Staat ift dem Griehen das wefentlihe Mittel der Bollendung 
des menfchlichen Lebens ; wie der Einzelne feine Ergänzung in der Familie findet, fo die 
Binzelnen und die fyamilien in dem Gemeiumwefen dem Staate, welcher, weil Alles 
umfajjend, feibfigenügent, feibftfräftig (autarchiſch) ift, fein weiteres Ziel außer alle 
Bedingungen des Beftantes in fi) bat. Der Staat befaßt alles Menſchliche, alle 
Güter, alle Trefflicfeit oder Tugend. Dennoch beruht dev Staat auf einer ber 
ionteren Tugend, der Gerechtigkeit. 

Diefe Unterfheitung zwiſchen dem weiteren und engeren, dem Endzwecke und 
nächften Zwede, welche Platon und noch beftimmter Ariſtoteles machte, lag aud 
mehr oder minder klar in dem griechiſchen Voltsbewußtfein. Der Staat ift felbft 
ein Gut und das Menfchliche ift ihm nicht transcendent, fondern immanent, er 
befaßt alle Güter, alle Tugenden, weil das Staatsleben die Ergänzung des Ein- 
zellebens, vie Politif der Abſchluß der Ethik ift; aber der Staat ift nur das 
Gemeingut, das gemeinfame Band, welches eine Verſchiedenheit anderer ja höherer 
Güter, anderer, auch innigerer Verbindungen nicht ausſchließt. Das ift eben das 
Weſen der Gerechtigkeit, daß fie die Tugend des gemeinfamen Lebens, die eigent- 
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liche Tugend des Staates, das politiſche Gut iſt. In der Lehre von der Gerech- 
tigteit hat Platon aus der Seele des griechiſchen Staates gefproden, aber Arifto- 
teles, der den Platonifchen Begriff im Wefentlihen in der 647 dıxauoovvn als 
der Richtſchnur für jede Thätigkeit der Seele im Bereich der Gefellichaft fefthält, 
bat fie als ven unterfcheidenden Zweck des Staates beftimmt. Der Staat hat, 
nad griechiſcher Anfhauung, die Aufgabe, alle menſchlichen Kräfte, Beftrebungen, 
Tugenden, Ziele in ihrer freien gefellfhaftlihen Aeußerung harmoniſch zu 
orbnen, zu mäßigen, zu begrenzen, in fi zu verfnüpfen und zur Darbil- 
dung der ganzen menſchlichen Zrefflicfeit in fi zu vereinen, fo daß ter Staat 
doch nur tas Band, die regelnde Norm und die Ortnung alles Menſchlichen in 
der Geſellſchaft ift. Die Anfiht ift daher irrig, daß tem Griechen der Staat 
felbft das letzte, höchfte, volltommene Ziel gemefen fei. Der Grieche mar ſich be- 
wußt, daß wenn aud Alles der berechtigten Regelung des Staates unterliegt, 
Religion, Kunft und Wiffenfhaft doch abjolute felbftwürbige Güter find, für welche 
der Staat nidyt nur das Äußere Gebiet, fondern auch vielfach ver Orbner aber 
nit das Ziel ift. Dennoch fehlte es viefen höheren abfoluten Gütern an einem 
höchſten einenden Mittelpunfte, an der Idee des Einen Gottes und der Einen 
Menſchheit. Mochte auch die Philofophie in Platon und Ariftoteles in Bezug auf 
die Idee Gottes, in den Stoifern in Bezug auf die Menfchheit dieſen Stand- 
punft gewinnen, dem griechiſchen Vollsbewußtſein blieb er fremd. Daher erfcheinen 
aber auch jene höheren Güter, als wenn fie aus der ftaatlichen Atmosphäre ihren 
eigentlichen Lebensodem zögen, und an fi unfelbftftändig ihren Beſtand nur durch 
den Staat hätten. Das ift auch vie Urfache, weshalb das Verhältniß des Staa— 
te8 zu den anderen und höheren menſchlichen Gütern und Lebenszwecken nicht zur 
Klarheit gebracht ift und es auf ven erften Blick fcheint, als wenn der Menſch 
in dem Bürger und in dem Staate aufgegangen, das Mittel mit dem Zwede, vie 
äußere Norm und Form mit tem Gehalte und der inneren Beftimmung bes Pe 
bens verwechſelt worden wäre, Der Echwerpunft alles Lebens blieb allerdings der 
Staat und es mußte erft durch das Chriftenthbum ein neuer einheitlicher Lebensmittel⸗ 
punft gejchaffen werden, bevor der Staat in feiner Stellung zu allem Göttlichen 
und zu allem durch die Beziehung zu Gott geweihten Menſchlichen richtig erfaßt 
werten fonnte, 

Die griechiſche Staatsidee ift aber nicht blos an fi, jondern auch in ber 
Movdalität und in den Formen ihrer Berwirflihung zu erfaſſen, wobei be- 
ſonders die Stellung der Freiheit zu der Orbnung und zu dem Zwecke des Gan- 
en in Betradht kommt. Der griehifhe Staat — und hier haben wir beſonders 
then in der Solonifhen, ven Hochpunkt des griehifhen Staatsiebens bezeihnenden 
Mufterverfaffung vor Augen, — war auf bie freiheit, auf die Betheiligung ver 
Bürger an den wichtigften Aemtern und Angelegenheiten angelegt. Eine folde 
Freiheit und Betheiligung ift zwar im Allgemeinen ein Grundzug ber arifchen 
Stämme der Griechen, Römer, Germanen und Slaven in ihrer älteften Gefchichte. 
Aber in der verſchiedenen Geftaltung des Berhältniffes der freien individuellen 
Perfönlichkeit zu dem Staatsganzen zeigt fi die Eigenthümlichkeit. Hier fcheint 
ung nun zwifchen der Auffaffung der Römer und aud der Romanen der Neuzeit 
einerfeits, und der Slaven anderfeits ein Gegenſatz zu beftehen, während bie 
Griehen im Altertum und die Germanen die zu Grunde liegenden entgegenge- 
festen Momente zu vermitteln fuchten. Der Gegenſatz beruht darin, daß die Frei— 
beit in Rom und bei ven Romanen mehr abftraft, im Abſehen von dem fittlichen 
Gehalte und Ziele des Lebens und nach ver Seite des Individuums vorwaltenb als 
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Willensmacht aufgefaßt und das ſtaatliche Gemeinweſen nicht als eine nur von 
der freiheit zu durchdringende fittlihe Ordnung, fondern als eine andere Schöpfung 
und Ginrihtung des Willens Aller, als zum Zmede ver äußeren Macht und 
Herrſchaft betrachtet wird, wogegen in der alten flavifhen Auffaffung die verwal- 
tende Idee der Gemeinſchaft vie Perfönlichkeit nicht zu ihrem vollen Bewußtſein 
und zu ihrer rechten freiheit gelangen läßt. Der Grieche erfafite aber die Frei— 
beit im inniger Beziehung zu der ganzen fittlihen Lebens- und Staatsorbnung, 
fnüpfte dadurch ein inniges Band zwiſchen dem Nechtsfreife des Individuums und 
dem der Gemeinfchaft und fonnte daher aud das Privatrecht nicht fo vom äffent- 
lien Redte trennen wie es in Rom geſchah, und wie man ed nach romanifcher 
und romaniftifher Praris und Theorie, im Zerſchlagen aller vermittelnden Ver— 
bältnifje und Gliederung, öfter als Mufter für das moderne Leben aufgeftellt hat. 
Eine innige, wahrhaft ftaatsfünftleriiche VBerwebung der freiheit und ver fittlichen 
Gemeinſchaft tritt uns vornämlich in der Verfaffung entgegen, in welder Solon, 
von dem innerften Lebensgeifte des griechifchen Volks geleitet, es unternahm, in 
weifer Verwendung aller im Volfsleben gegebenen Orundverhältniffe, aber vermöge 
einiger burdhgreifenter Anoronungen und Einrichtungen der Entfaltung aller guten 
Kräfte, aller Tugenden in einem freien fittlihen Leben die Bahnen zu öffnen, in 
umfichtiger Anordnung der verfchiedenen Aemter und Funktionen nad) Gewicht und 
Gegengewicht dem Leben felbft Halt und Maaß zu geben, überall aber das Be- 
wußtfein der innigen Berfnüpfung alles Ginzellebens und Gedeihens mit dem Be- 
ftande und Wohle des Ganzen zu kräftigen, in dem Staate dem Einzelnen das 
Vorbild eines wohlgeorpneten Lebens, den Ausdruck feines beſſeren Selbft zu zei- 
gen und durd das freie Ineinandergreifen aller Glieder und durd vie lebens» 
volle Wechſelwirkung zwifhen dem Ganzen und allen Theilen das Gefühl 
ver Zufammengehörigfeit, Liebe und Opferbereitwilligkeit für das ſchöne Bater- 
land zu beleben. So bezwedte Solon ein durch die Theilnahme aller Bürger 
an der Verwaltung und Rechtöpflege gefräftigtes Gemeinwefen, gab der neuen 
freien Ordnung die ficherfte natürlihe Unterlage auch vie Wieberherftellung 
eines freien Bauernftanves, erleichterte Handel und Gewerbe, fuchte aber vor Al- 
lem das fittlihe Bewußtfein der Solidarität aller Bürger untereinander und mit 
vem Ganzen durch mehrere wichtige Beftimmungen zu weden, durch das jedem 
Dürger gegebene Recht, in öffentlihen Angelegenheiten Klage zu führen, durch das 
Recht jedes ehrenhaften Bürgers, einen andern wegen einer gegen vie Sittlichkeit 
verftoßenvde Handlung gerichtlich zu belangen, durch die Beftrafung des offenbaren 
Mißbrauchs des Rechts im der eigenen Nechtsfphäre, durch die Nöthigung für 
Jeden, einen bürgerlichen Grwerbszweig zu ergreifen, vurd die Berpflichtung, bei 
öffentlihen Zwiftigfeiten eine Entſcheidung und Partei zu nehmen und indbefon- 
dere dur die Beſtimmungen über bie Ehrlofigkeits-Strafe (f. darüber Schömann, 
griechiſche Alterthümer I. ©. 54), indem das fittlihe Princip der Ehre die eigent- 
lihe Triebfeder in dem Wechjelleben zwifhen allen Einzelnen und dem Staate 
fein ſollte. Diefe Solonifhe Verfaſſung konnte zwar bei den alsbald eintretenden 
Partheiungen keine Wurzel mehr faflen, fie bleibt aber doch das edelſte Zeugniß 
des wahrhaft ftantsmännifchen, das Volksleben in feinen gegebenen Zuſtänden rich— 
tig erfafienden und beadhtenden und vaffelbe doch zugleich einer höheren Bildung 
entgegenführenden Geiſtes. Das Studium berfelben bleibt jehr lehrreich. Ueber: 
haupt würde aber die Kenntnig der Entwidlung der griechiſchen Staatsform nad) 
den Urſachen ihrer Entftehung, ihren bebingenden äußeren Verhältniſſen und nad 
ihren Abwandelungen von dem beroifhen Königthum an durch bie ältere Wrifto- 
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fratie und die ältere Demofratie hindurch bis zur älteren Tyrannis und von ba 
ab in befchleunigterem Gange der Entfittlihung und Auflöfung zur neuern 
Demokratie, zur Demagogie und endlich zur neueren Tyrannis und zum Verluſt 
der Selbftänvigkeit Griechenlands für unfere politifche, ja fittlihe Bildung frudt- 
reicher fein als die, in ihrer Bedeutung nicht zu verfennende, aber nicht in rich— 
tigem Berhältniffe zu anderen wichtigen Gebieten der Bildung ftehende Geſchichte 
tes römiſchen Rechts, die in der maflenhaften Aufſchichtung des Stoffes doch nur 
von ze. bewältigt werden fann und nur geringe Anfnüpfungspunfte für das 
moberne Leben darbietet. Die überfihtlihe Entwidlung ber griehifhen Staats- 
formen würde auch die griechiſche Staatsivee in helleres Licht jegen; die Raum- 
bejhränfung verbietet uns aber darauf einzugehen. 

Schließlich müſſen wir aber einen kurzen prüfenden Rüdblid auf die griechiſche 
Staatsidee und ihre Oeftaltung im Leben werfen. Die für alle ftaatlihe menſch— 
beit würdige freie Ordnung grundwichtigen Wahrheiten, welche durch den griechifchen 
Genius in das Leben der Menſchheit eingeführt und zur vollen Ausführung ver 
neuern Zeit aufgegeben fint, haben wir jhon als die Hauptmomente der griechiſchen 
Staatsidee dargelegt, insbejonvers als einen wichtigen Zug hervorgehoben, bie 
Anlage und Richtung des griehiihen Staates auf die Idee der Menfchheit, auf 
die Erfaffung alles Menſchlichen als des wahren Inhaltes und höheren Zweckes 
furz, die Richtung zum Humanitätsftaate, in welchem nur die Unterfcheidung von 
Zwed, Mittel und Beringung nicht zur gehörigen Klarheit gefommen ift. Dagegen 
dürfen wir aud den großen Gebrechen des griedifhen Lebens, ven Haupturſachen 
des Berfalls der griehifchen Staaten, unfere Augen nicht verfchließen. Obenan 
fteht das Grundgebrechen des Polyiheismus, welder feine wahrhafte Religiofität 
zuläßt, in dem äußeren Kultus, der fo leicht von den tieferen Gedanken und Ge- 
halten entfrembet, immer mehr der YAusartung entgegenging, feine reine, volle, 
fittlihe Lebensanfhauung gewähren konnte, die von tieferer Sehnfucht erfüllten 
Geifter in den Mofterien eine Befriedigung ſuchen, das Bolt im Ganzen aber 
in groben BVorftellungen befangen ließ. Wo das Göttlihe, als Grund alles Le— 
bens, nicht in eine höchſte Wefens-Einheit zufammengefaßt wird, ba zerfplittert 
und löst fid) das Leben felbft auf und läßt die Sittlichfeit ohne Halt und Weihe. 
Nur die Einheit Gottes vermag die Einheit und ideale Gleichheit aller Menſchen 
und ein gemeinfames Band unter Allen zu begründen. Nirgents mehr als in den 
Staaten, wo der Entwidlung aller menſchlichen Kräfte der weitefte Spielraum ge- 
währt ift, und alle Vermögen und Kräfte aud in ihrer verfchiedenen Stärke und 
Schwäche ſich äußern können, wo die Ueberlegenheit ſich fo leicht die Mittel und 
Wege der Herrſchaft der Ausbeutung der Schwächeren bereitet, ift bie fittliche 
Selbftbegrenzung, Mäfigung und Selbftbeherrfhung die Grundbedingung des Be- 
ftandes der ftaatlihen Gemeinſchaft. Diefes fittlihe Maaß im Leben und Stre- 
ben gewinnt der Menſch aber nur durch die Unterorbnung unter die höhere, lei- 
tende, orbnende und beſchränkende Macht ver Gottheit. Aber auch das humane 
Leben felbft blieb im griechiſchen Staate nur ein ſchönes Brudftüd, ohne Ausbau 
und Bollendung. Denn einerfeits war eine ganze Klaffe von Menfchen, die Skla— 
ven, von dem ftantlihen und humanen Leben ausgefchloffeen, nur als Unterlage 
für ven Staat, ald Mittel verwandt, damit ver freie Grieche Muße für das hu— 
mane ftaatliche Yeben haben folle; anderſeits war aber auch die Arbeit jelbft in einen 
falfhen Gegenfag zur Freiheit geftellt; die Arbeit in allen Gebieten war nicht von der 
fittlichen Idee durchdrungen, nicht als eine fittlihe Aufgabe erfannt. Die Arbeit fann 
auch nur richtig gewürbigt werden, wenn der Menſch nad allem Menſchlichem er- 
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faßt, wenn feine innerfte, in ber Arbeit erfheinende Thatkraft auf bie ganze fitt- 
liche Lebensaufgabe bezogen, von biefer fein Gebiet, aud nicht das dkonomiſche, 
ansgefchloffen wird. Liegt aud in der griehifhen Auffafjung die wichtige Wahr- 
heit, daß freier Sinn und freies Streben nur möglich ift, wenn die Sorge und 
der Kampf um das Mittel des Lebens nicht die Verfolgung der höheren Zwecke 
in den Hintergrumd drängt und mögen aud wir daraus die Mahnung entnehmen, 
daß wir ven äfonomifch-arbeitenden Klaffen in vergrößerter Muße (Arbeitöftunden- 
firtrung) in richtiger Benutung unferes modernen Sflaventhums, des Mafchinen- 
weiens, bie höheren menſchlichen Güter zugängliher machen follen, fo war es doch 
erft der höheren hriftlichen und humanen Lebensanfhauung vorbehalten, die menſch⸗ 
lihe Arbeit in ihrer ganzen fittlihen Bedeutung und Kraft aufzufaflen. 

Aber auch die eigentlichen höhern Febensgüter, waren zu dürftig verbreitet, zu wer 
nig Gemeingut geworben, um dem griehifhen Volke die wahre Genüge und Be- 
friedigung des Lebens zu gewähren. Der Polytheismus ließ das Gemüth unbe- 
frieigt, die ſchöne Kunft, das eigentliche Gebiet des griechifchen Genius, mas 
nur von Wenigen ausgeübt, während die große Maſſe fih nur empfangend und 
genießend verhielt, konnte alfo dem Leben nicht hinreihenden Gehalt geben und 
bereitete fogar die Gefahr, daß wenn die geiftige und fittlihe Bildung und Kräf- 
tigung nicht mit der Kunftbildung gleihen Schritt bielt, die große Menge anftatt 
in der Kunft die harmonifche Anregung des ganzen Gemüths zu erfahren, immer mehr 
nur den Reiz für vie Sinnlichkeit darin empfand, endlich vie Kunft felbft, viefer Richtung 
folgend und ſchmeichelnd, die Entfittlihung und Auflöfung des Lebens befchleunigte, 
wie es auch zulegt der Fall war; die Wiffenfhaften waren nur wenig gepflegt, 
und die höchſte Wiſſenſchaft, vie Philoſophie, in welcher der ideale griechifche Geift 
fih zum Höchſten emporſchwang, genof keineswegs der Volksgunſt, die ölonomifchen 
Beſchäftigungen in Inbuftrie und Handel waren gering geachtet und meiftens ben 
Sflaven überlafien. So blieb im Grunde für den freien Griehen im Wefentlichen 
nichts anders übrig als das ftaatliche Leben und Treiben, die Theilnahme an ben 
Boltsverfammlungen, an der Verwaltung und dem Gerichte, an ven Partheibeftre- 
bungen u. f. w.; aber gerade das blos politifhe Yeben bietet ftets bie große 
Gefahr dar, daß ſich Geift und Sinn in dem äuferen formellen Treiben ver- 
ftert, die Kräfte fib in den, die Leidenschaften fo mannigfah und oft fo unnüg 
aufregenden, politifhen Formfragen aufreiben und daß, wenn einmal bie Kopfzahl 
das Princip der Entfheidung wird, vie fo leicht zu verblendende und irre zu füh— 
rende Menge den Staat in das Verderben und zum Untergange führt. So gin- 
gen aud bie griehifhen Staaten an dem bloßen ftaatlichen zulegt von Demagogen 
und Sykophanten ansgebeuteten Treiben zu Grunde. 

Schließlich müſſen wir die Bedeutung und die Gebrechen der inneren Glie— 
derung im griechiihen Staate hervorheben. In allen griehifhen Staaten ohne Aus- 
nahme finden wir von dem älteften Zeiten ber das bie Bürgerfchaft bildende Volk 
in Stämme over Phylen und dieſe wieder in Fleinere Unterabtheilungen, in Phra- 
trien und Geſchlechter getheilt. Diefe in ihrem Urfprunge gewiß verſchiedene, zum 
Theil ſicherlich auch durch das Eindringen eines erobernden und fiegreihen Stam- 
mes entftandene, Eintheillung war von großer Bedeutung für bie ganze Staats— 
oxdnung. Sie ift überall und fo lange fie beftehen kann bie befte Bürgfchaft ver 
Erhaltung ver alten Orbnung, wenigftens gegen jedes Ueberftürzen in ber Neue» 
tung oder Berbefferung. Aber dieſe theild naturwüchſige und durch Naturverhält- 
niffe fortgepflanzten, theils auf Beftegung und Unterjohung beruhenden Gliederungen 
haben kein inneres Princip des Beftandes in fih und laffen fi) auf die Ränge 
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nicht erhalten, wenn einmal der Verkehr im Innern und nad Außen ſich auspehnt 
und die Bildung Vieles ausgleidht. Es kommt immer eine Zeit, wo wenigftens 
der politifche Einfluß folder Namens: und Standesunterfchiede gebroden wird. 
Dies geihah in Athen durch Kleiſthenes, der dur die Umwandlung der Phylen 
und tie Beiziehung ver Metoifen (Beifafjen) zur Bürgerfchaft die auf dem Prin- 
cip der Kopfzahl beruhende neue Demokratie begründete, ähnlih wie in Rom bie 
Demotratie begann, als das politifhe Gewicht von ven uriatfomitien in bie 
Eenturiattomitien verfegt wurde. Dann beginnt aber auch die Gefahr ver Ver— 
pflihtung, ver Atomifirung des ganzen Staatslebens, und man muß an äußere 
Mittel der Beherrfhung und zwingenden Gewalt denken, um die Mafjen zufammen- 
zubalten und einem einheitlihen Inipulfe zu unterwerfen. Dann ift aber auch ber 
Bollsverführung Thür und Thor geöffnet durch Schmeichler, Aufregung feiner 
Leidenfhaften durch Demokraten und Demagogen, die häufig bei ihrer gemöhn» 
lichen Kurzfiätigkeit von einem fchlaueren und fühneren Gewaltherrfcher überliftet 
oder am Köder ihrer Selbſtſucht und Eitelkeit gefangen und in feinen Dienft 
verwandt werden. So führte in Griechenland die neue Demokratie durd die De 
magogie faft überall zur Tyrannis. So wurde gleihfalls in Rom die Demokratie 
durch die Demagogie in das Imperatorenthum umgewandelt. So feben wir aber 
auch in neuerer Zeit in Frankreich, wo bie erfte Revolution alle inneren Gliede- 
rungen der Provinzen, Stände und Korporationen brach und die Kopfzahl zum 
Princip erhob und vie eigentliche römiſche Staatsidee wieder zur Geltung brachte, 
nah einem achtungswürdigen aber fruchtlofen Verſuche ſich eine dem germaniſchen 
England mehr annähernde Berfaffung anzueignen,, abermals eine Herrſchaft ent- 
ftehen, in welcher die Lobredner felbft ſchon den Beginn eines Auguftinifchen Zeit» 
alters begrüßt haben. Es war gewiß auch eine tiefe hiſtoriſche Konſequenz, daß 
eine folhe Romanifirung des Staates glei in der erften Revolution einen Boll- 
bluts-Romanen auf den Thron bradıte, der aud das Syſtem abftrafter Centrali- 
fation und herrifcher Bevormundung fo meifterhaft durchbildete, leider jo viele 
Nahahmer fand. Der germanifhe Staat beruht auf einer anderen Grundlage, er 
bat das Princip der gencfjenihaftlihen Organifation am umfaffendften zur Durch- 
führung gebradt. Die damit verbundenen alten Zunftſchranken müſſen gänzlich 
verihwinden, aber das Princip ift als Grundbedingung der wahren gefellidaft- 
lichen Organifation auf alle geſellſchaftlichen Berufszweige in freier Weiſe zur 
Anwendung zu bringen. Das Princip des Berufs und der Berufsgenofienihaft 
ift ein ethifches, durch das Weſen des Menfchen und der menſchlichen Gefelihaft 
jelbft gegebenes, und daher an fich unzerftörbares Princip, welches aud bie fiherfte 
Bürgſchaft gegen die atomiftifhe Auflöfung der Geſellſchaft ift. 

In der neuen freien Durbführung dieſes Princips, neben ber freieren 
gemeindlichen und provinzialen Organifation, liegt aber auch die Löſung der wich- 
tigften politifhen Fragen, der Wahrung und Feſtigung der rechtlich-politiſchen 
Einheit bei der focialen Gliederung, der Möglichkeit der Schöpfung innerer relativ 
felbftftändiger Lebensheerve und Thätigfeitsfreife unter ver gemeinfamen leitender, 
orbnenden und ſchützenden ftaatlihen Macht, der Aufhebung der bureaufratiihen 
Bevormundung und der Zurückgabe der Verwaltung der mwichtigften eigenen Ange- 
legenheiten an die Gemeinden und Genofienfhaften und endlich die Möglichkeit 
der wahrhaften, nicht nad Kopfzahl nnd Genfus, fondern nad den focialen Glie— 
derungen gebilveten focial-politiihen Vertretung im wahren Repräfentativfpftem. 
Eine ſolche Organifation wird um fo dringender, je näher vie Gefahr rüdt, daß 
ein romanifirender Abſolutismus bie Völler fittlich, rechtlich, gewerblih und finan- 
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ciell zu Grunde richtet. Die Völler Europa’s find durch germanifhe Einwande- 
rung ftaatlic gefräftigt und umgebilvet worden. Möge vie germanifhe Staatsidee, 
weiche die Wiſſenſchaft ſelbſt noch weiter auszubilden hat, eine Duelle werben, 
aus der auch bie romanishen Völker, in Wiederbeftimmung an mannigfache ver- 
wandte Elemente, die richtigere Berfnüpfung der Begriffe der Macht, Ordnung 
und Freiheit jhöpfen. In dem Princip ver innern freien lebendigen Gliederung 
fiegt eine Bürgfchaft der Dauer, wie fie fein alterthümlicher Staat befaß und 
unterfcheidet fi die germanifhe Staatsivee von der griechiſchen, und nod mehr 
von der römijhen und romaniftifhen in eben ver Art wie ein Organismus von 
dem Mechanismus, 6. Ahrens, 


Seraldit, ſ. Siegel und Wappen. 


Herbart. 


Johann Friedrih Herbart war in Oldenburg am 4. Mat 1776 
geboren, ftubirte in Jena, als eben (1794) dort Fichte feine Lehrthätigkeit begann; 
aber nur vorübergehend übte Letzterer einen Einfluß auf H. aus, deſſen erfte 
philoſophiſchen Schriften bereits eine grumdfägliche Differenz gegen den Fichtianis- 
mus und den Schellingianismus zeigen. Bon 1797— 1800 lebte H. als Hauslehrer in 
der Echweiz, wo er Peſtalozzi's Grziehungsanftalten kennen lernte, und hernach 
auf dem Yandgute eines Freundes (Joh. Schmidt) in ver Nähe von Bremen, wo- 
felbft ihn pädagogiſche Studien befchäftigten. Im Jahr 1802 habilitirte er als 
Privatdocent in Göttingen, und folgte 1809 einem Rufe nad Königsberg als 
ordentlicher Profefior der Philofophie und Pädagogik. Als in Göttingen im Jahr 
1833 ©. €. Schulze (der fogenannte Arneſidemus) geftorben war, wurde H. an 
deſſen Stelle wieder dorthin berufen, wo er bis zu feinem Tode, welcher am 
14. Auguſt 1841 erfolgte, als beliebter und geſchätzter Lehrer wirkte. Unter feinen 
äußerft zahlreihen Schriften, deren mehrere auch Pädagogik zum Gegenftande 
haben, find bezüglich der Philofophie im Allgemeinen die hervorragenpften: „Die 
Hauptpunfte der Metaphyſik“ Gött. 1802. „Lehrbuch zur Einleitung in die Phi- 
Iofophie", Königsb. 1813 (4. Aufl. 1837). „Piychologie als Wiſſenſchaft“, ebend. 
1824. „Allgemeine Metaphufil”, ebend. 1829. Dem fpecielleren Gebiete aber, 
von welchem wir bier zu fpredhen haben, gehören an: „Allgemeine praftifche Phi- 
loſophie“, Gött. 1808- und „Analytifche Beleuchtung des Naturrehts und der 
Moral". Ebend. 1836. Es bilden diefe zwei Schriften den achten Band ber von 
Hartenftein (Leipzig 1850— 1852 in 12 Bänden) veranftalteten Gefammtausgabe 
der Werke H.'s, ſowie dort felbft im neunten Band ſich noch zehn kleinere Ab» 
banblungen verwandten Inhaltes finden. — Näheres f. bei Erdmann, Gef. d. 
neueren Philof., 3. Br. 2. Abth. S. 308—380. Hartenftein: Ueber die bisheri⸗ 
gen Darftellungen d. H.'ſchen Philof. Leipz. 1838. Rob. Zimmermann: Leibnig 
und Herbart. Wien 1849. Trendelenburg, H.'s prakt. Philof. und die Ethik der 
Alten. Berlin 1856. 

Die Herbart'ſche Philofophie, welche anfänglich faft gänzlih unbeachtet, erft 
feit dem Banterotte des Hegelianismus eine größere Verbreitung fand und ſich 
allmälig zu einer anfehnlihen Schule organifirte (Hartenftein und Drobifd in 
Leipzig, Griepenkerl und Loge in Göttingen, Waitz in Marburg, Stoy in Jena, 
Alihn in Halle, Taute in Königsberg, Strümpell in Dorpat, Bobrik in Danzig, 
Ener und Zimmermann in Defterreih), fteht im Allgemeinen von vorneherein 
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polemifch gegen jene Fortbildung tes Kantianismus, weldhe durch Fichte, Schelling 
und Hegel erfolgte, und enthält jo eine Weiterführung jener Seite der Kant'ſchen 
Philofophie, an melde eine Fichte'ſche Richtung nicht anknüpfen fan. Während 
demnach H. den Begriff ver intellektuellen Anfhauung und jedes Ausgleihen der 
Gegenfäge verwirft, bleibt ihm wie bei Kant die Welt nur als Erfcheinung, und 
es handelt fid) gerade um ein Aufzeigen der Widerſprüche, woburd in einer „Bes 
arbeitung der Begriffe" vie Erfahrung denkbar gemacht werben fol. Darım 
geftaltet fi die Kant'ſche Anwendung der Mathematif nun bei H. vollends zu 
einer Dynamit ver Piychologie, indem das Ich als wechſelndes Produkt von Bor- 
ftellungen gefaßt wird, melde wie alle Kräfte ſich dem Calcul unterwerfen laffen 
müſſen. Ienfeit® der Erfcheinung aber ift das Reale, Kant’8 „Ding an fi“, 
welches H. in theoretifher und in praftifcher Geltung fefthält, biebei aber eben 
diefen Gegenfag zwiſchen Theoretiſchem und Praktiſchem weit fhärfer durchführt 
als Kant jelbft gethan. Denn wenn bei Letterem doch eigentlich die ganze Philo- 
fopbie in das praftifche Ideal auslief und verlief, jo erblidt H. hierin die Quelle 
des ihm verhaßten Fichtianismus und bezeichnet die Kant'ſche Auffaffung einer 
„intelligiblen Freiheit“ (d. h. der ibealen freiheit im Gegenfage gegen den empi- 
rifhen Schein einer Freiheit) als den fhlimmften und verwerflidften Punkt der 
Lehre Kant’. So gilt bei 9. das Kant'ſche Ding an fih nun als wirkliches 
Sein, nicht ala blos Gewolltes oder Geinfollendes, und er befämpft hiemit nicht 
nur Fichte's Auffaffung der Gefhichte, fondern auch den Spinozismus Schelling’s, 
aus welchem eine naturphiloſophiſche Ethik fliegen müſſe. Weit mehr hingegen 
neigt fih H. durd die ftarfe Betonung des vielfeitlih einzelnen Seienden zu 
Leibnig hin, foweit wir nämlich hiebei an jene Entwidlungen, in welchen ſich Leib. 
nig fonfequent blieb, nicht aber etwa an bie Theodicee, denken. Den Begriff eines 
legten Urgrundes der Dinge bezeichnet daher H. als einen für das Praftifche 
völlig gleihgültigen, und aud in theoretifcher Hinficht fann ein folder Begriff 
nit an die Spige geftellt werben, ſondern nur eine Teleologie, melde uns an 
Reimarus erinnert, eintreten, — furz 9.8 Syſtem enthält in fich felbft durchaus 
keinerlei Theologie und vermeidet hiedurch glücklich die Gefahr einer Theofophie. 

Auf Grundlage der Ausiheidung des TIheoretifhen und des Praftifchen 
erkennt H. zweierlei Begriffe an, uämlich einerfeits ſolche, welche auf Auffaffung 
bes Öegebenen, d. h. der fogenannten Welt oder der erfcheinenden Natur, beruhen 
und ihre wiljenfhaftlihe „Bearbeitung“ in der „Metaphyſik“ finden, und anbrer- 
ſeits ſolche, bei welhen die Realität gleichgültig ift, fo daß fie auch auf erbichtete 
Fälle anwendbar find. — Bon der Entwidlung ver erfteren, welche nicht bieher 
gehört, müfjen wir bier völlig abjehen und nur die ©eftaltung der letzteren in 
Kürze darzuftellen verfuchen. 

Dei allen Begriffen nämlid der zweiten Art findet H. das unterfcheidende 
Merkmal, daß fie mit einem Urtheile des Beifalles oder des Miffallens begleitet 
find, wornach fie fämmtlid unter die „Aefthetif” fallen und dort einerfeits zur 
Aufftellung von „Mufterbegriffen“ und andererfeits zu einer Anleitung bezüglich 
ber praltiſchen Herftellung des Gefallenden bearbeitet werden. Es beziehen fich die 
äfthetiichen Urtheile, foweit fie von den Mufterbegriffen ausgehen, auf ein wirf- 
liches Sein (nicht auf ein erft Angeftrebtes) und haben die objektive Gültigkeit des 
Realen, d. 5. des „Dinges an fih“. Aber da das ſchlechthin Einfache weder ge- 
fällt noch mißfält, fondern gleihgültig ift, fo find e8 immer ‚Verhältniſſe“, welche 
ben Gegenſtand der äfthetifhen Urtheile bildn, und vie Entwidlung biefer Ver- 
hältniſſe mittelft der Mufterbegriffe iſt die Aufgabe der „Kunftlehre". Innerhalb 
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diefer aber befteht noch ein wefentlicher Unterſchied: nämlich viele Kunftlehren find 
nur hypothetiſch, denn fie gelten nur für den al, daß Jemand eine Kunft, z. B. 
Mufit, übe, und dieſes felbft ift, wenn er es thut, eben zufällig; Hingegen Eine 
Kunftlehre gibt es, welche unbebingt gilt, weil wir ben Stoff derſelben immer bar: 
ftelen müfjen, jenen nämlich, welcher unfer eigenes Selbft if. Alfo dieſer Zweig 
ber allgemeinen Kunftlehre macht ven Inhalt ver „praftiihen Philoſophie“ aus. 

Ss find jene urfprünglichften Willensverhältniffe aufzufuhen, welche wir in 
unferen Urteilen ftets als fittlih ſchön bezeichnen, und die hierdurch gefundenen 
Mufterbegriffe oder „Ideen“ haben unbebingte Gültigkeit als wahrhaft real feiende; 
ein Sollendes oder Seinfollendes werben fie erft dadurch, daß wir im Hinblide 
anf fie jeden Willen und jede Willensäußerung beurtheilen. (So trifft H., 
welcher eigentlich keinen Willen, fondern nur ein dynamiſches Steigen oder Fallen 
der Borftellungen in ver Seele anerfennt, mit David Hume’s rechtsphiloſophiſchem 
Principe und eben darum aud mit Adam Smith’s „ſympathiſchem Gefühle des 
Zufhauers" zufammen). H. findet nun fünf ſolche Mufterbegriffe, melde er aller 
dings nicht empirisch aufrafft, aber fie auch merer mwechfelfeitig auseinander noch 
aus einem höheren gemeinfhaftlihen abgeleitet wiſſen will. Er betrachtet nämlich 
erftens das Verhältniß des Willens zu fich felbft ſowohl qualitativ (1) als quantitativ 
(2) und zweitens das Berhältnif des Willens zu einem anderen Willen, welches Zu» 
fammentreffen entweder blos vorgeftellt (3), oder ein wirklibes und im letzteren 
Falle entweder nnabfihtlih (4) oder abfichtlih (5) fein kann. 

Hiemit ergibt fih: 1) das Berhältnig eines Wollenden zwifhen feinem Wil- 
len und feiner eigenen Beurtheilung, d. h. vie Idee der inneren freiheit, ober 
die Idee der Einftimmung. Sie zerfällt in vie vier fogenannten platonifchen 
Tugenden (Tapferkeit, Mäßigkeit, Weisheit, Gerechtigkeit), ift aber dabei lediglich 
nur formal und erhält ihren Inhalt erft in den nachfolgenden Ideen. Sodann 2) 
das Verhältnig der Willensäußerungen im Wollenden, abgefehen von ihrem In- 
halte quantitativ nah Stärfe und Schwäche betrachtet, mobei das Mächtige ale 
das Bollendete ſchlechthin gefällt, d. h. die Idee ver Vollkommenheit. Hierauf 
3) das Verhältnig zwifchen der BVorftellung eines fremden Willens und dem 
eigenen, einftimmenven oder entgegengefegten, Wollen, d. h. die Idee des Wohl- 
wollens oder Webelwollens, wobei aber nur die Aktivität, nicht das paſ- 
five bloße Mitempfinden, in Betracht kömmt. Nun aber ift 4) ein blos mißfal- 
lendes Berhältnif das des Streites, d. h. zweier Willen, welche bezüglich eines 
Segenftandes, auf welchen fie beide unmittelbar gerichtet find, ftreiten. An fi 
enthält dies noch fein Uebelwollen, denn ter eine Wille will nicht abſichtlich mit 
einem anderen Willen zufammentreffen, und erft mittelbar find die beiden auch 
gegen einander felbft gerichtet, aber der Streit als ſolcher mißfällt urfprünglich, 
und e8 ergibt ſich die Idee der Nothwendigkeit des Rechtes. Das Red ift 
biemit feiner Materie nach allemal pofitiv und entfpringt aus willfürliher Feſt- 
Relung ver Einftimmung mehrerer Willen behufs der Vermeidung des ‚Streites. 
Bird die hiezu dienende „Verabredung“ als Regel gedacht, jo beißt fie „das, 
Recht”, deſſen Vollkommenheit hiemit von der Tauglichkeit der Verabredung ab- 
hängt, woraus auch, da alle Rechte durch beftimmte Willensverhältnifie gelten, 
fi die Veränderlichkeit derfelben ergiebt, fowie felbftverftändlicd folgt, daß es feine 
Urrechte giebt; der Ausdruck aber der rechtsbildenden Tendenz der Willen ift bie 
„Bertrag”. Erklärt ſich fo die Entftehung des Rechtes, jo beruht andrerfeits feine 
Gültigkeit und Heiligkeit Teviglih auf dem Miffallen am Streite (nur hiedurch 
allein fei die gewöhnliche unrichtige Trennung des Naturrechtes von der Ethif 
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vermieden). Aber die Befugniß, das Recht durch Zwang zu ſchützen, liegt durchaus 
nicht urfprünglic im Rechte felbft, fondern es bleibt bei Rechtsverlegung an ſich 
nur das äfthetiiche Verwerfungsurtheil übrig, und ausgelibter Zwang wäre ja 
Fortfegung des Streites; erft ein fpäter fi zeigendes Bebürfnig und Zweckmäßig · 
feit können im „Staate* Strafen für Rechtöverlegung berbeiführen, welche auf 
Entſchädigung und Verhütung gerichtet find. Endlich folgt 5) das Verhältniß 
zweier Willen, welche in abfihtlihem Wohl- oder Wehethun zufammentreffen, 
wobei eben legtere als äußere That, abgefehen von der Gefinnung, betrachtet 
wird. In dieſer Beziehung aber ift jeve unvergoltene That eine Störung, melde 
durch Vergeltung getilgt wird, und es ergibt ſich die Idee der Billigfeit oder 
Vergeltung, auf welder Lohn und Strafe als „verbiente" beruhen, nicht aber 
infoferne fie Mittel zu anderen Zweden find. Durd die Berwirflihung des Ber 
dienten wirb das verlegte Recht an fi) und im Bewußtſein Aller wieerhergeftellt. 
Infoferne aber nun eine Mehrheit von Wefen wirklich als Eines und das 
mehrfache Wollen verjelben als Ein Wille zu betrachten ift, — eine Auffaffung, 
welche nicht blos eine Fiktion ift, da ja eine Mehrheit von Wefen fih aud wirt- 
ih durch Eine einheitlihe Sprache verftändigt, — fo wirken nun dieſe fünf 
Mufterbegriffe in einer ſolchen Mehrheit als gejellihaftlide Ideen in fol- 
- gender Orbnung: Zunächſt entfteht dur das Zuſammenwohnen jedenfalls Streit, 
und um bdiefem vorzubeugen, muß jene Mehrheit von Individuen eine Rechts— 
gefellfhaft (entſprechend ver 4. Idee) fein, indem ein allgemeines gegenfeitiges 
Ueberlaffen und ftillihweigendes Anerfennen des Befiges eintritt, jo daß Hieraus 
die dinglichen Rechte folgen und mit der Anerkennung des Eigenthumes zugleich 
die der Nechtsperfönlichkeit fich ergiebt. Bei entſtandenem Streite erfolgt die 
Schlihtung, und hier ftellt fih aus „Bedürfniß“ der Zwang ein, deſſen Noth- 
wenbigfeiteaber eben zeigt, wie weit die bloße Rechtsgeſellſchaft noh von dem 
wahren Geſellſchaftsziele entfernt fei; auch muß deshalb das Recht des Zmingens 
auf die Aufrehthaltung des bloßen Rechtszuftandes beſchränkt bleiben. Sodann 
aber ift für den Beftand ver Geſellſchaft die Sicherheit gefordert, daß Alles, was 
geichieht, vergolten werde, d. h. es muß ein Lohnfyftem (entſprechend der 5. Idee) 
beftehen, wornach einerfeits die VBertheilung der Güter, welche nad) bloßer Billigkeit 
eine gleihmäßige fein follte, fidh nad) dem Verdienſte der Einzelnen bemißt, anbrer- 
feit8 aber auch Belohnung und Beftrafung zu regeln find. Bezüglich der Strafe 
jevod erheben fih Schwierigkeiten, venn da e8 feine Strafe um des bloßen Stra- 
fens willen geben fol, und daher ein Motiv der Strafe erforderlich ift, fo muß 
fih das Lohnſyſtem an Etwas anlehnen, was auferhalb feines Umfreifes Liegt, 
und es ift auch einfeitig, die Strafe blos in die Rechtslehre zu verweilen; näm- 
ih das Motiv kann von der Idee der Bollfommenheit oder der des Wohlmollens 
ober jener des Rechtes herftammen, und biemit die Strafe zur Befferung ober zur 
Abſchreckung beftimmt fein; eben darum aber muß auch die vergeltende Belohnun 
ber guten Thaten als die andere Seite neben die Strafe hintreten, und es iu 
ebenjo, wie bort die Beftrafung eintritt, bier eine jede zur Kenntnig kommende 
gute Handlung belohnt werden. Haben hiemit Recht und Billigkeit ihren Wirfungs- 
freis gefunden, fo flieft num ferner aus ber Idee des Wohlwollens, daß für Alle 
die größtmögliche Summe der Befriedigung erreicht werben fol, und es ergiebt fid 
ein Verwaltungsſyſtem (entſprechend der 3. Idee), weldhes je nach der Em- 
pfänglichfeit der Einzelnen die Güter vertheilt und das Vorräthige zum allge- 
meinen Beften verwendet, hiebei aber nicht bloß für die Gegenwart, fondern auch 
für die Zukunft zu forgen bat, fo daß in letterer Beziehung die Pädagogil bier 
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ihre Stelle erhält. Indem aber durch die Erziehung der Charakter der Einzelnen 
erzeugt wird, liegt hierin der Uebergang zur erreichbaren Bolltommenheit, und es 
wirft biemit ein Kulturſyſtem (entſprechend ver 2. Idee) auf vollendete Aus» 
bildung der Kräfte, wobei die unfruchtbaren und refultatlofen Tendenzen Einzelner 
als das Schwächere ihre nothwendige Beſchränkung finden. Sowie nun in einem 
Kreife von Perfonen es zur gemeinfhaftlihen Angelegenheit geworben ift, biefe 
bisherigen vier Ideen in den ihnen entſprechenden Syſtemen zu verwirklichen, fo 
find Alle von der Idee „befeelt“, und das gemeinfame gute Gewiffen Aller ift 
ein Zufland, in welchem basjenige Alle vereint, was bei dem Einzelnen bie Idee 
ber inneren freiheit gewefen war. So entfteht vie befeelte Geſellſchaft, 
(entſprechend ver 1. Idee), d. h. Staat, welcher hiemit wefentlih fittlihen Werth 
hat (— entgegengefetst gegen Kant —); aud find hiernach Heinere Genoſſenſchaf- 
ten, wie 3. B. bie Familie, Gewerbezunft, Gemeinde u, dgl., in biefer Beziehung 
fhon als Staaten zu betrachten. Zum wirklichen Dafein des Staates find erfor 
derlich: erftens der Privatwille zur Einigung in einem gemeinfamen Willen, zwei« 
tens eine Form des DVereines, welche durch den Zweck deſſelben beftimmt ift, und 
drittens eine Macht behufs der Ergänzung des Zutrauens Aller. So tft dann 
der Staat eine „Geſellſchaft durch Macht gefchürt zum Zwecke ver Summe aller 
Gefelihaftszwede für Gegenwart und Zukunft“. 

Wenn biemit H. die VBerwirklihung aller praktiſchen Ideen dem Staate zu- 
weift, fo ergiebt fi ihm für das Dajein des Staates als eine erweiterte ober 
potencirte Pädagogif die Staatsfunft, welde den Höhepunkt der Kunftlehre 
bildet und fi auf die gefammte praftiiche Philofophie, ſowie auf Piychologte und 
Geſchichte fügt. Es ift hiebei nur eine innere Konfequenz des Syſtemes, wenn 
9. die Parallele zwifhen Einzeln-Invividuum und befeeltem Ganzen einhält und 
ſonach die Aeußerungen des Staatslebens in gleicher Weife einem Kalkul unter 
wirft wie den Umfreis ver pfochifhen Thätigkeiten. So geftaltet fih ihm eine 
förmliche Statif und Mechanik als eine Theorie des Gleichgewichtes und der 
Wirkungen der im Staate auftretenden Kräfte, wobei die Thellung der Gewalten 
ven Seelenvermögen und die verfchiedenen Berufsarten und Stände den Bor: 
ftellungen entfprehen. Durd die Erwägung nun biefer berehenbaren Momente, 
welche großentheild auf die pfychologiihe Begabung und die gefhichtlihen Vers 
bältnifje der Mitglieder des Staates hinüberweiſen, ift die Staatsfunft bevingt, 
deren Wirkſamkeit in die Funktionen des Wiederherftellens (d. h. der möglichften 
Reduktion der Gegenwirkung ber Einzelnen), des Grhaltens (ver Verſöhnung bes 
Wandelbaren und des Beftänbigen) und des Verbeſſerns getheilt wird, bei meld’ 
legterem 9. einerjeits überall einen freubigen Optimismus des Fortſchritts-Bewußt⸗ 
feins zeigt und andrerfeits am ftärfften die fittliche Bafis des Staatslebens be 
tont und es als eine Thorheit bezeichnet, in ven Berfaffungsreformen allein ſchon 
eine Garantie des Beftandes eines Staates finden zu wollen. 

Zu diefer fimthetiihen Konftruftion der Mufterbegriffe und ihrer praktiſchen 
Berwirklihung verfuhte H. einen empiriihen Nachweis in feiner „Analytiſchen 
Beleuchtung des Naturrechts“ zu geben, was fih ihm jedoch nicht zu einer phil 
fophifhen Betrachtung der Geſchichte, ſondern zu einer Aritit ver bisherigen Ans 
fihten geftaltete, unter welchen er am einläflichiten und fchärfften vie Theorie vom 
Rechtsſtaate belämpft; erflärlich ift es, daß hingegen das Gocialitätsprincip bes 
Grotius ſchon darım, weil ed grundfäglih an die Verhütung des Krieges, d. h. 
des Streites, anfnüpft, bei H. unter allen Syſtemen bie größte Anerkennung findet. 

Unter ven Herbartianern bat befonderd? Hartenftein das Gebiet ver 
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Rechtsphiloſophie zum Gegenſtande ſpecieller Bearbeitung gemacht und in ſeiner 
Schrift: „Die Grundbegriffe ver ethiſchen Wiſſenſchaften, Lpzg. 1844“ die Grund⸗ 
ſätze Herbart's mit einigen nicht unweſentlichen Modifikationen (z. B. Weglaſſung 
des Kulturſyſtemes und der ihm entſprechenden Idee der Vollkommenheit) näher 
ausgeführt und im Einzelnen entwidelt. Brauti, 
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Iohann Gottfried von Herder, im feiner Bedeutung für Kultur, Gefchichte 
und Bolitit, insbefondere für die politifchen, focialen und nationalen Probleme ver 
Gegenwart. — H., geb. ven 25. Auguft 1744 in Mohrungen, "einer Heinen 
Stadt in Oftpreußen, Sohn eines armen Mäpdhen-Schullehrers, fam in feinem 
18. Jahre nad Königsberg, eigentlih um Chirurgie zu ftubiren, widmete ſich aber 
fofort dem Studium der Theologie und Philofophie, in welcher legteren er Kant 
zum Lehrer und Gönner hatte, während er zugleih durch Privatftubium trog ber 
— äußeren Lage ſich in ven unermeßlichen Gebieten der Sprachlunde, 

efhichte und Naturwiſſenſchaft ausbilvete. In feinem 20. Jahre ward er Kolla 
borator und Prediger an ver Domſchule in Riga, wofelbft er als Lehrer um 
Kanzelredner ſich fo auszeichnete, daß ihm im Jahr 1767 von Petersburg aus 
das Infpektorat an der bortigen St.Petrifchule angetragen wurbe. Er lehnte aber, 
feinem innern Drange die Welt kennen zu lernen folgend, nicht nur jenen Ruf 
ab !), fonvdern gab auch feine Rigaer Stelle auf und ging 1769 zunächſt nad 
Tranfreih, wo er in Nantes und Paris fid) längere Zeit aufbielt und dann burd 
die Niederlande nah Hamburg (wo er Leffing, Reimarus u. U. kennen lernte) und 
nad Eutin zurüd. Daſelbſt zum Reifeprediger und Führer des Prinzen von Holftein- 
Divenburg auf einer Reife nah Frankreih und Italien auserfehen, kam er im 
Spätfommer 1770 nad Straßburg, wo er länger verweilte, um fi von einem 
Augenübel heilen zu laffen, welches ihn fhon in feinem 5. Jahre befallen hatte. 
Dafelbft lernte er Göthe fennen, auf weldhen er einen höchſt beveutenden Einfluß 
gewann, wie biefer felber ausführlih in „Wahrheit und Dichtung“ geſchildert hat. 
Durch feine bereits 1767 erfchienenen „Fragmente über die deutſche Literatur“ 
(in denen er namentlich die Bedeutung Homer's und ber hellenifchen Dichter in 
beredtefter Weife hervorhob), feine „kritifchen Wälder" (in denen er gegen ben 
berüchtigten Gegner des von ihm fo fehr verehrten Leſſing — Klotz — aber aus 
gegen einzelne von Jenem im Laofoon ausgefprohene Kunfturtbeile kämpfte), fo 
wie durch feine gefrönte Preisfchrift „über den Urfprung der Sprache“ (durch 
welde vie herfüömmlichen, orthodoxen Anfihten — Süßmilch's u. A. — nad Aug. 
BD. v. Schlegel’s und W. v. Humboldt's Ausſpruch für alle Zeiten widerlegt 
waren und zugleih ver ähten Auffafjung und Beſchränkung ver Autorität der 
Bibel in einem Hauptpunfte bei uns die Bahn gebroden wurde), auf das vor- 
theilhaftefte befannt geworben, ward er im Jahr 1771 zum Hofprebiger und Konfl- 
ftorialrath in Büdeburg von dem durch feine Siege in Portugal berühmten Feld: 
herrn Grafen zur Lippe ernannt; er erhielt dann im Jahr 1776 einen Ruf als Pre 
feifor ver Theologie nad) Göttingen, zugleich aber, in Folge feiner Freundſchaft mit Göthe, 
als Hofprediger und Generalfuperintendent nah Weimar, welchem letteren er den Vor- 
zug gab und wo er als Präfivent bes Konfiftoriums am 18. December 1803 ftarb. 


u) Brief vom Jahr 1767 an Kant in der „Erinnerung aus dem, Leben H.'s“ (vom 
feiner Gattin). Herausgegeben von 3. G. Müller, 1830. Bd. III. S. 153, 
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Hatte H. diefe Wahl, fowie auch fpäter die Ablehnung eines zweiten Rufs 
nad Göttingen, der ihn im Jahr 1789 während feines Aufenthalts in Rom traf, 
für feine Perfon infofern zu bereuen, als das akademiſche Lehramt, wie er felber es 
mehrfach ausfprach, feiner Individualität vorzugsweife zufagte 2), als ferner fein Leben 
in Weimar ein keineswegs für ihm erfreuliches und durch feine trivialen und zeit 
raubenden Amtsgefchäfte vielfah gehemmtes war; fo ift doch andrerfeits ebenfo 
gewiß, daß ein Genius wie er ben freien Flug feines Geiftes in der praktiſch 
wihtigften aller pofitiven Wiffenfhaften, ver Theologie, gerade in jener Periode 
nur unter den Aufpicien eines fo freifinnigen (in ber evelften Bedeutung biefes 
Worts) Fürften wie Karl Auguft war, entfalten konnte. Auch ift feine geiftige 
Energie nur in deſto glängenberem Lichte erfhienen, ala es ihm doch gelang, allen 
diefen äußern Hinderniffen zum Trotz ſich als einen der eigenthümlichſten, geiftreichften, 
umfaffendften, im feiner Art wahrhaft Eaffiihen Schriftfteller zu bilden, wie bies 
die Sammlung feiner Werte — nicht weniger ald 60 Bände in ben brei Abthei- 
lungen „zur Religion und Theologie”, „zur Philofophie und Geſchichte“ und „zur 
Ihönen Literatur und Kunſt“ — zur Genüge beweift. So gewiß ed num ift, 
daß nach dem treffenden Ausdruck Rehberg's 3) „das Heine Weimar in jener 
ewig denfwürbigen Periode als Reſidenz der hellleuchtenpften Sterne des literari- 
hen Himmels ganz Deutfhland überftrahlte" und daß viefer Ruhm nächſt 
Göthe vorzugsweife Herbern verdankt werden muß — venn Schiller gehört 
weit mehr Iena an und Wieland ift den drei Andern feiner fonftigen großen 
Berbienfte unbeſchadet, doch nicht wahrhaft ebenbürtig — ebenfo gewiß; ift es, daß 
9.8 Bedeutung bisher feineswegs in gebührenver Weife allgemein zur Anerkennung 
gelommen ift; und wenn erft noch neuerdings felbft in Bezug auf Göthe und 
Schiller gejagt mworben, daß es noch immer Millionen von Deutſchen gebe, 
welche dieſe zwei Heroen unferer Literatur fo gut wie gar nicht kennen, fo gilt 
dies noch in weit höherem Grade in Bezug auf 9. 

Befonders in einer Beziehung fteht H. feinen berühmten Zeit: und Ruhmes- 
genofien gegenüber fehr im Nachtheil. Bon Schiller ift allgemein befannt, wel- 
hen großen Einfluß feine vramatifhen Meiſterwerle, befonders der Don Carlos, 
Ballenftein und Wilhelm Tell auf die politifhe und nationale Bildung uns 
ferer Nation ausgeübt haben ; gleiherweife hat man aud Göthe wegen feines 
Gig, Egmont, feiner „Aufzeregten“ und der fhönen patriotiihen Stellen in 
„permann und Dorothea” als einen politifhen Dichter und zwar im beften 
Sinne diefes Wortes anerkannt und ift auch von den früherhin in manchmal höchſt 
verfehrter Weife ihm gemachten Vorwurf eines Mangels an Vaterlandsliebe zu- 
rüdgelommen 4), und felbft von Wieland ift es befannt, daß fein „goldner Spiegel" 
ein politifcher Roman nnd ‚das poetiihe Ideal oder Mufterbild der neuerdings 
fogenannten konftitutionellen Monarchie ift 5). Nur Herder wird in der gedachten 
Beziehung fo gut wie gar nicht gefannt und anerkannt, obwohl gerade er in dieſer 
Beziehung alle Genannten und felbft Klopftod weit übertrifft und feine Schriften 
über die meiften und widhtigften politifhen, focialen und nationalen Fragen, deren 
fung für unfere Gegenwart und Zukunft die Hauptaufgabe bilvet, noch jetzt bie 
lehrreichſten Rathſchläge und Winfe geben. Diefes in möglichfter Kürze nachzu— 


2), Dal. die „Erinnerung“, 1. ©. 60, 111. ©. 11. 

3) Rehberg, Göthe und fein Jahrbundert, in der Minerva. 1835. S. 35. 

9 Bal. (Scheidler) Nachtrag zur Göthefeier, in der Minerva 1849 Sept. u. (Roder) G.’8 
vaterländitche Gedanken 1853. 

5) (Scheidler) Beitrag zur, Geſchichte des fonftitutionelen Syſtems, in d. Minerva. 1846, Mai. 
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weifen, ift demnach nicht nur eine patriotifche Pflicht ver Pietät, ſondern aud 
praktiſch wichtige Aufgabe aller folder Schriften, welche die Förderung ftaatswiffen- 
ſchaftlicher Bildung als ihre Haupttendenz verfolgen. 

Der Natur der Sache nad ift dabei von dem allgemeineren Gefihtspunft 
des Begriffs und der praftifhen Bedeutung ver Literatur für das öffentliche, 
oder Stants- und Völkerleben auszugehen. Dies Wort wirb bier nit in dem 
trivialen Sinne als Scriftentbum oder Bücherweſen, fondern in dem höheren 
genommen, wonach wir unter Literatur „alle jene Künfte und Wiffen- 
haften, jene Darftellungen und Hervorbringungen begreifen, welche das Leben 
und den Menfchen felbft zum Gegenftande haben, aber ohne auf eine äußere 
That und materielle Wirkung auszugehen, blos im Gedanken und in ber Spradhe 
wirken, und ohne andern körperlichen Stoff in Wort und Schrift dem Geifte dar⸗ 
fielen. Dahin gehört vor Allem die Dichtlunft und nebft ihr vie erzählende 
und barftellende Geſchichte; das Nachdenken und vie höhere Erfenntniß, vie 
Philofophie, beſonders infofern fie das Leben und ben Menfhen zum Gegen» 
fand und auf beide Einfluß bat; die Worte der Berebtfamfeit und des 
Witzes endlih, wenn ihre Wirkungen nicht blos im mündlichen Gefpräch flüchtig 
vorübereilen, ſondern in Schrift und Darftellung dauernde Werke bilden.“ 6) Eine 
Begriffsbeftimmung, vie der neuern Zeit, namentlih uns Deutſchen, angehört 7) 
und in welcher zugleich zur Genüge angebeutet ift, daß dies Gebiet nächſt dem ber 
Religion das bedeutendſte der gefammten Kulturgefchichte der einzelnen Völker wie 
ber Menfchheit überhaupt ift. 

Sowie die Literatur in diefem Sinne faft das ganze höhere oder geiftige Leben 
umfaßt, und im Gegenfag gegen bie in ihrer Art auch unerläßliche aber noth- 
wendig ariſtokratiſch oder exkluſiv zünftige Wiffenfhaft der Gelehrtenwelt ans 
dem Schooße des Volks hervorkeimt — mas ganz befonbers in Bezug auf 
Deutfhland gilt — , fo giebt e8 auch nächſt der Religion, dem Rechte und der 
Sprade nichts, worin fi die Volksthümlichkeit umverfennbarer ausprägte. 
Mit Recht wird fie infofern als das unvergänglichfte, fogar über das poli- 
tiſche ſelbſtſtändige Leben eines Volks hinaus ſich erftredenne Nationaleigen- 
thum erflärt; was fon Ich. Müller treffend in ven Worten anbeutete: „Das 
Werk des Themiftofles mochte bei Chäronen ein Tag vernichten, der in der Ala- 
bemie, im Lyceum, im Theater ausgefüete Samen half der Stabt Athen noch 900 
Jahre!“ Zugleih hat die Literatur in diefem Sinne eine überaus hohe politiſche 
Bebeutung. Nicht nur bevingen und erflären ſich vie Literatur und Politik eines 
Volks gegenfeitig, ſondern die erftere ift auch felber in ihren hervortretenven 
Hauptrepräfentanten eine. politifhe Macht! Mehrfach ift es ſchon ausgeſprochen 
worben, daß wir durch Leffing, Winkelmann, Klopftod, Herder, Göthe und Scil- 
ler, Kant uub Fichte erft wiederum ein wahres Nationalgefühl erhielten, bem 
wir e8 verdanken, daß wir nicht vor einem halben Jahrhundert in der traurigften 
Periode der Fremdherrſchaft völlig untergingen, ſondern eine glorreiche Wieder⸗ 
geburt erlebten. 

Allerdings bat H., obwohl er wie Göthe und Schiller in faft allen 
Hanptgebieten der Literatur ſich thätig erwieſen, nicht einen fo entſcheidenden 
Einflug wie die Genannten gehabt, denen er übrigens an Wiſſenſchaftlichkeit 





6) Fr. Schlegel, Vorleſ. über die Geſch. der Lit. (ſämmtl. Werke, Wien 1822 ı. ©. 8.) 
7, Bei ven Franzofen befchränft fich der Begriff der Literatur auf die fog. bolles letires, 
im Gegenjag zur Philofophie und Geſchichte. . j 
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und Univerfalität bedeutend überlegen war, wie feine Bauptichriften zur ſchö— 
nen Literatur und Kunft, fowie zur Philofophie und Geſchichte und zur Religion 
und Theologie zur Genüge beweifen. Als Dichter ift H. am wenigften befannt, 
in welcher Hinſicht es wünſchenswerth wäre, daß Jean Paul’s treffende Ur- 
theile über H. (am Schlufje ver „Vorſchule der Aeſthetik“) beſſer als bisher be- 
achtet würden. Für die nähere Kenntniß eines der wichtigften Theile der National» 
literatur, die des Volkslieds, hat H. wie allbefannt die Bahn gebrochen. 8) Die 
Philoſophie faßte er nicht als Schulſyſtem, fondern ihrem Weltbegriffe nad als 
durch die Selbftvenfer wiffenfhaftlih begründete Welt: und Lebensanfidht auf, 
und zwar als eine folche, welche zugleid die Schranken der menſchlichen Ber- 
nunft in Bezug auf die Yöfung des Räthſels des Dafeins der Dinge und ver 
Beftimmung des Menſchenlebens anerkennt. Alſo ganz fo, wie es Kant’s 
urſprüngliche Idee war (f. deſſen Kritik der reinen Vernunft, Vorr. u. Schluß) 
und von Fries näher entwidelt warb, während Reinhold, Fichte und Schelling 
wieder bem Uebermuthe der Spekulation huldigten und durch Mißdeutung Kant’s 
9. veranlaßten, verfchievene Schriften gegen die kritifhe Philoſophie — bie 
„Metakritik“ und die „Calligone“ — zu veröffentlichen, welche zwar der Form nad) 
nit gelungen find, aber doch auch viel Richtiges enthalten, was bie neue Zeit 
anzuerfennen geneigter fein möchte ald die damalige. Kant's Verdienſte hat 9. 
übrigens mehrfach auf das unzweideutigſte anerfannt?) und ganz treffend bemerkt: 
bie Kantiſche Philofophie ift als ein Ferment anzufehen; die Dummheit nahm 
biefen Sauerteig für deu Teig ſelbſt.“ 10) Ueberbies ließ fih aus H.'s Schriften 
eben fo gut wie aus Göthe, Schiller und Jean Paul, eine Blumenlefe ver 
ähten praftifchen Lebensweisheit ſammeln, während zugleich das meifte, was er 
über den einen Haupttheil der Philofophie, die Aefthetif, (in ver „Calligone“) ge: 
ſchrieben, ebenſo wie feine Abhandlung zur Kritik und Gefhichte der Literatur und 
Kunft, namentlich auch der Muſik, noch jett wiſſenſchaftlichen Werth hat. Bor 
allem aber bat H. das Verdienſt, Gejchichte und Philofophie zuerft in deren 
großartigſtem Zufammenhange aufgefaßt, das was man heutzutage als Kultur- 
oder Sittengejhichte, als michtigften Theil der Hiftorif anfieht, zuerft als 
ſolchen erfannt!!) und ebenfo mit Leffing und Kant die Philofophie der Ge: 
[hichte begründet zu haben. Dies geihah befanntlih in H.'s Hauptwerk, ven 
„Ideen zur Philofophie d. Gefchichte d. Menjchheit”, die unläugbar großen Einfluß 
niht nur in der Gelehrtenwelt, fondern audy in der großen Zahl der übrigen 
Gebildeten ausübten, während fie neuerdings nur zu fehr in Bergeffenheit gerathen find. 

Dies führt nun zugleih auf H.'s Beveutung in dem Gebiete der Reli— 
gion und Theologie. Er felbft folgte hierbei vorzugsweife Leffing 12), dem 
er Übrigens in manchen Beziehungen durch fein fpecieleres Studium der Theologie 
überlegen war. Es ift bier natürlich nicht der Ort, in das Specielle ver H.'ſchen 
Theologie einzugehen; es muß genügen, baran zu erinnern, daß wir H. bie 
rihtigern Begriffe vom fog. „Glauben“ 13), von der „Bibel“ 1%), insbeſondere 


3) Dal. die Literatur darüber in O. Wolff „Hausfchag der Volkspoefie“, 1846 S. XT—XıV. 

9, Befonders in den Briefen 4. Beldrd. d. Human. ıBal. 4. Pb. d. Geſch. XıV., ©. 45) 
vgl. Br. 111 ©, 188, 

10, „Erinnerungen“ 111. 130. 

19) W. z. Ph. d. G. XV. ©. 351. 

2, Dal. Schwarz, Leſſing als Theolog. 

IM. z. R. u. Tb. xiii. S. 33. xviil ©. 292 ff. 

1) W. Bd. V und VI. 
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vom „eift der hebräiſchen Poeſie“ 15), von „Gottes Sohn der Welt Heiland“ 16), 
„dom Geift des Chriſtenthums“, 17) und zugleich die ausgezeichnetften Homilien und 
andere auf den praktiſchen Gottespienft bezügliche Anfichten oder Lehren und Beftim- 
mungen verbanfen. H. war zugleich ausgezeichneter Kanzelredner. Wie hoch er das 
Predigtamt hielt, zeigen feine „Provinzialblätter an Prediger“, die gegen bie 
Herabwürdigung des geiftlihen Standes ankämpften. 18) Auch über die Sonn: 
tagsfeier finden ſich die beachtenswertheften Winke. 19) In mehreren feiner Ka— 
fualreden oder Previgten zeigt fih H. zugleich als ächter politifcher oder Staats 
Redner, namentlih in den auf die Geburt, Taufe und Konfirmation des älteften 
Sohnes von Karl Auguft, des vorigen Großherzogs Karl Friedrich, bezüglichen, 
bie einen wahren Fürftenfpiegel in nuce enthalten. 

In Bezug auf H.'s Bedeutung für die Politik überhaupt gehört hieher vor 
Allem die treffende Schilderung des Feudalweſens in feinem Meifterwerk, den 
Ideen zur Philofophie und Geſchichte der Menfchheit, worin er zugleih nad: 
weift, wie demſelben eigentlih das Princip des orientalifchen Despotismus, 
den Staat ald das bloße Privatgut des Regenten anzufehen, zu runde lag 
und daß fich Hieraus das Unweſen des Patrimonialftaats entwidelte, melden 
er als eine „tartariſche Reichsverfaffung” bezeichnet, von „ber weder riechen 
noh Römer etwas mußten, die aber am Jaik oder am Senifeiftrom ein 
heimiſch ift, daher auch nicht unbedeutend die Zobel und Hermeline ihr Sinnbilt 
und Wappenfhmud geworben. Jene alte orientaliihe Staatsfiktion wurde in 
jedem germanifchen Reiche zur nadten Wahrheit, das ganze Neid warb in 
die Tafel, den Stall und die Küche des Königs verwandelt. Cine fonberbare 
Verwandlung! Was Knecht und Bafall war, mochte immerhin durch dieſe 
glänzenden Oberknechte vorgeftellt werben, nicht aber ber Körper ber Nation, 
der in feinem feiner freien Glieder des Königs Knecht, fondern fein Mit- 
genoß und Mitftreiter gewefen war, und fih von feinem feiner Hausgenoffen 
vorftelen laſſen durfte.“ 2%) Ferner feine vortrefflihe Auseinanderfegung der 
Wichtigkeit ver Gefeggebung und Staatsfunft, als der „Kunft aller Künfte”, 2) 
Sodann die Nachweiſung, wie „Stände und politiihe Einrichtungen überhaupt 
immer nur Kinder der Zeit find, alfo dem Gefege ftetiger Umwandlung unter 


15, W. Bd. I und 11. 

16) W. Bd. XV. 
17) Stier mögen nur folgende Haupiftellen fteben: „Das Herz der Menichen will felbfige 
fühlte Religion, der Berftand der Menichen will ſelbſtgedachte Wahrheit. — Jede Nation blübt 
wie ein Baum auf eigener Wurzel, und das Chriſtenthum, das ift echte Ueberzeugung gegen Bott 
und Menfchen, ift fodann nichts als der reine Himmelsthau für alle Nationen, der übrigens 
feines Baumes Charakter und Kruchtart ändert, der fein menſchliches Geſchöpf ernaturalifirt.” — 
(WB. 3. Philof. u. Geh. Xır. 197, 199). — Das Ghriftentbum ift feine philoſophiſche Dieputir- 
fehule. Die Religion des Herzens (Jeder drüde fih aus wie er wolle) ift nur Eine. „Was ibr 
getban habt diefer Geringften einem, das habt ihr mir getban“! „Wer ein Kind aufnimmt, 
nimmt mich auf! u. |. w.“ Das war’s, was Ghriftus Religion nannte. „So lange die Menid- 
beit Menfchbeit ift, werden dieſe Adern des Ghriftentbums: Glaube, Liebe, Soffaung und ibre 
Wurzel, echte Gewiffenbaftigkeit, die einzige und innige Menfchenreligion bleiben.“ — „Die Lehre 
Iefu ift ſehr kurz: feid Himmel und nicht Erde ! feip wie Gott wirkſam, gütig und verborgen 
und lernt's an mir, feinem Bilde! Euer Weſen jei Leben, Liebe, Demuth und der Weg dahin 
Selbftverläugnung, Reinigung und Tod!" W. z. Rel. u. Tb. XI. 133, XVII. 280. 

18, W. z. Rel. u. Theol. X, 53 ff. 

19, W. a. a. O. V, 6. 160 ff. 

20) W. z. Phil. u. Geſch. VIi. 174. 

21) W. z. Ph. u ©. Vin ©. 9. 
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worfen,* 22) ein Punkt, deſſen Nichtbeachtung in fo manchem deutſchen Staate, 
3. B. früher in Preußen, von Eeiten der ſog. „Rüdwärtsmufterreiter” — wie 
fie Fr. von Raumer treffend nennt — fchlimme Folgen gehabt hat. H. hat 
übrigens zugleih auf vie rechte Art ausführlich nachgewieſen, wie folhe Um- 
geftaltungen von den Verftäntigen zur rechten Zeit durchgeführt werben müf- 
fen, um der Nothwendigkeit, die viefelben mit einem eifernen Scepter doch durd 
ſetzt, auszuweichen, und wie wichtig eine ſolche zeitgemäße Berfaffungsänderung ift. 

Gleicherweiſe befämpft H. ven Wahn, mit bloßer Gefeßgebung von oben 
berab ein Bolt bilden zu wollen, 23) wenn gleich er die Politif und Kunft ver 
Geſetzgebung für die widhtigfte aller Wiſſenſchaften und Künfte erflärt. 4) Auch 
ift zu erwähnen , daß 9. das erfte und widhtigfte ftantsbürgerliche Necht eines 
gebildeten und mündigen Volks, das der Denk-(und fomit der Preß-)Freiheit, 
ebenfo wie Kant, Schiller und Fichte, auf das energifchfte vertheidigt hat. Daß 
feine Mahnungen aber auch noch für die Gegenwart eine praktiſche Bedeutung 
haben, wird Niemand beftreiten, ver unfere Prefzuftände kennt," und zwar jelbft 
nah der nominellen Aufhebung der Genfur, die als das Oaleerenzeihen eines 
Bolfs bezeichnet werden kann. Ebenſo entſchieden erflärte fih H. gegen die mit 
dem germaniſchen Volksthum gleiherweife wie mit dem Chriftenthum in Wider- 
ſpruch ftehenve heidnifhe und wälſche Staatsvergötterung, die gleihwohl (befannt- 
lich noch in neuerer und neuefter Zeit, namentlih von Hegel und feiner Schule, 
fomie praftiih von dem Militär: und Polizei- oder bureaufratiihen Staat) 
für das allein ſeligmachende Princip erflätt wird. H. weift mit Recht in feinen 
Ideen zur Philoſophie der Geſchichte tarauf hin, daß der Staat nur als Mittel, 
nicht als Selbſtzweck angefehen werden müffe, zumal ja zahllofe Millionen von 
Menſchen wenn aud überall in Gefelligkeit, doch nicht in derjenigen Mafchinerie 
lebten, die wir „Staat” nennen; während er natürlid die hohe Bedeutung einer 
freien und ächten Staatsverfaffung nicht verfennt. 3) Auch für das Geſchwor⸗ 
nengeriht bat fih H. in den genannten Ideen (am Schluſſe des 18. Buchs) 
erflärt, ſowie für das Bedürfniß einer Nationalgefebgebung, indem er an bie 
bezüglihen Anfihten anfnüpft, melde zwei ber größten Deutſchen, näm— 
(ih Leibnig und Friedrich der Große, hierüber äußern, 26) unb in ber 
hundertfah ſchon ventilirten Frage der Jubenemancipation hat H bie tref» 
fendften Anſichten entwidelt. 27) 

In Bezug auf die Kulturpolitif dv. b. die Feftftellung ver richtigen 
Örundfäge über das gegenfeitige Verhältnig von Kirhe, Staat und Schule, 
oder Erziehungs- und Bildungsweſen überhaupt gebührt H. das Berbienft 
zuerft auf die Doppel-Wurzel ver drückenden Uebelftänbe in biefer Beziehung, 
einerfeit8 die Hierarchie und den Klerus, 28) andererjeits die Bureaufratie und 
das fogenannte Staatschriftentbum aufmerffam gemacht und daſſelbe möglichft 


2, Ad. III. ©. 

2) W. z. Ph. u 

29) A. a. O. VI 

25) W. z. Ph. u. G. V 220. (Anm. d. Med. Im dieſer Beziehung bat H. die volle or: 
ganifhe Bedeutung des Staats noch nicht verftanden. Dal. noch den Art. „Staat“. 

26) W. a. a. O. XII. ©. 15. 

#7) Sie find in extenso mitgetheilt in des Verfaſſers d. Art. Erörterung dieſer 


—— Enchkl. d. Wiſſ. u. Künſte, 2te Serie Bd. XXVII, S. 262 ff., 277 ff., 3 
- 


16. 
. @. ı11. 114. 
I. 95. 


. Pb. u. ©. XII. 228. 
neden „Zdeen“ u. f. m. W. 5. Pb. u. ©. VI. 181 ff. 


126 | Herder. 


befämpft zu haben. 29) Wie fehr er ver Freiheit der Willenfchaft das Wort 
vebete , ift ſchon angegeben; gleicherweife hat er aber auch unbefugten An- 
maßungen jener fih entſchieden opponirt und die Rechte des Staats einer- 
feitö gegenüber ver Kirche, andrerſeits gegenüber ver Univerfität (in jeiner 
„Metakritit* am Schluffe 9) mit überzeugenden Gründen gewahrt. Wie jegens- 
reih fein amtlihes Walten auf dieſem großen und wichtigen Gebiete war, 
braucht nicht weitläufig erörtert zu werben. Seine Sorge erftredte fih auf 
die Gelehrten und vie übrigen Schulen; befonderes Berbienft hatte er durch vie 
von ihm organifirten Seminarien für Schullehrer und Prediger. Auch über vie 
noh zur Stunde vielfach beftrittene Realfhulfrage finden fih bei H., (nament- 
lich in Bezug auf die Beibehaltung oder Befeitigung der lateiniſchen Sprade 
in Realfchulen 31), die beherzigenswertheften Anfichten. Ueber H.'s „Sophron“ 
(gefammelte Schulreven) 32) follte jeder Kandidat des Schulamts eraminirt 
werben! 

Was den praftifch wichtigften Theil der Kulturpolitit, vie Staatd- und 
Volks-Pädagogik betrifft, d. b. die Wiffenfchaft und Kunft theils alle Glieder 
der bürgerlichen Geſellſchaft, theils den unbegünftigten und niedern Theil derfelben 
politifh und ſocial zur bilden, fo fah 9. auf's Deutlichfte ein, was den Deutichen 
insbefondere wohlthäte. Bor Allem vie Erziehung zum politifchen und bürger- 
fihen Gemeingeift, auf weldhes Thema er öfters zu fpredhen kommt 3); ein 
Bunkt, ven befanntlih auch der Freiherr v. Stein als die Hauptfadhe erkannte, 
und zugleich praltiſch durch ſeine Stãdteordnung xc. zu verwirklichen ſuchte. Auch 
in Bezug auf ein ſchon von Schiller in ſeinen Briefen über äſthetiſche Erziehung 
und in der neueſten Zeit von Guhrauer u. A. erörtertes wichtiges Thema, die 
äfthetifche Volksbildung, finden ſich intereſſante Winke von H. in dem Aufſatz 
ausgeſprochen: „Iſt dem Volke ſo viel Kunſtſinn als Sinn für Wahrheit und 
Ehrbarkeit nöthig ?“ 9) 

Am glänzendſten tritt jedoch H.'s Bedeutung in Bezug auf die nationalen 
Probleme der Gegenwart hervor. Dabei ift die doppelte Bedeutung des Wortes 
Nationalität bier ins Auge zu fallen. Daffelbe bezeichnet befanntlich zunächft 
den Inbegriff der Eigenthümlichfeiten eines Volks in feinem Denken, Fühlen und 
Wollen, befonvers in feiner Sprade, feinen Sitten und Gebräuden, feinem 
„Gthos“ oder ber allgemeinen Welt- und Lebensanficht, kurz alles das, was ſpäter 
Jahn mit dem glüdlihen Ausprud Volksthum oder Volfsthümlichkeit bezeichnete. 
He'n aber gebührt der Ruhm, zuerft auf die Originalität eines jeden Volks. 
thums, beſonders auf die tief poetifche Cigenthümlichkeit im Angebornen oder 
Naturell der Nationen aufgemerft gemacht und ven flahen blos ven Men- 
fhen in abstracto auffaffenden Kosmopolitismns befümpft zu haben, welder 
den Menſchen von der Nation, dem Zeitalter und ver Natur losreigen will, 
ftatt einzufehen, daß die wahre Humanität ihren Entwidlungsgang nur inner 





29, Hauptſächlich in den „Ghriftlichen Schriften” 111. (W. 3. Rel. u. Theol. Bd. XVIII 

11%. Dal. 3. Pb. u. G. XIv. ©. 112 

30) Auch in den Briefen „Bom Si. v. Theol“. W. z. R. u. Tb. XV. 136 ff. („Febler 
d. nrergur 

W. z. Lit u. K. 11. 159 ff. Vgl. Brockhaus „Gegenwart“ 1848, Bd. I, S. 326 ff. 

339 ff. 

32) W. 3. Pb. u. ©. Bd. X. 

33) W. 5. Pb. u. G. XIV. S. 4. 

3, W. z. Lit. u. Kunft, XVIII, 26. Dal. W. z. Pb. u. G. X1. 312. . 
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halb der Nationalität nehmen kann. 35) Beſonders bat H. durd feine bereits 
1778 erfchienenen „Bolfsliever" oder Stimmen der Völker, wie fchon früher 
bemerft warb, in biefer Hinſicht die Bahn für einen ber wichtigften Theile 
der Literatur, nämlich die Vollspoefie gebrohen, auf welcher bann in unjerm 
Vaterlande Achim von Arnim und Clemens Brentano, Büfhing und von 
der Hagen, Görres und von Erlach, Ludwig Uhland, Erf u U weiter 
gingen. 3) Aber auch in ven Beziehungen auf das häusliche und politifhe Leben, 
beionderd bie Sprade, bat H. immer ver guten Sache des Volksthümlichen oder 
Baterländifhen das Wort geredet. 37) 

Uebrigens war er weit entfernt von ver Einfeitigfeit, welche fi jo oft in 
der Ueberſchätzung des eignen Volksthums zu erkennen giebt. Er veutet dies ſchon 
fehr treffend in feiner Definition an: „Was ift Nation? Ein großer unge 
jäteter Garten voll Kraut uud Unkraut! Wer wollte ſich dieſes Sammelplages 
von Thorheiten und Fehlern, fowie von BVortrefflicykeiten und Tugenden ohne 
Unterfheidung annehmen?“ 3) Auch hat er bei mehr als einer Gelegenheit ven 
Deutihen die Schattenfeiten ihres Volksthums vorgehalten. Dies gilt nament- 
ih in Bezug auf die veutfche Erbfünde ver Ausländerei, vor allem ver Gal- 
lomanie, über welche er fih auf das treffenpfte und ausführlichfte in mehreren 
feiner Briefe zur Beförverung der Humanität (namentlch Br. 52 fi.) ausfpridt. 
Nicht minder ſcharf ift fein Urtheil über den Mangel an nationalem und GSelbft- 
gefühl überhaupt, diefer Grundbedingung alles höheren politiichen Lebens, kurz 
das was man heutzutage die „Stantslaquaien-Öefinnung“, den „Anehtsfinn“, 
die „Bebientennatur”, die „deutſche Hundsdemuth“ (fo bezeichnete fie ſchon 5.8. 
Mofer) genannt hat und worüber noch immer herbe Klagen und Vorwürfe ertönen, 39) 

Anderfeits ift e8 wiederum H., ber treffend in feinen Abhandlungen und 
Bragmenten über die Literatur 40) nachgemiefen hat, daß die Deutjchen, weil fie 
„ie ſpät kamen, zu jener Nachahmung des Fremden geführt wurden, daß es 
aber doch nichts wefentliches fchadete, weil unfere Sprache im Beſitz älterer Poefie, 
als deren fih Spanier, Italiener, Franzoſen und Briten rühmen fünnen, und 
einzig nur unfre Berfaffung daran fhuld war, daß wir Jahrhunderte lang dies 
Feld ungebaut ließen." Gleicherweife hat H. ſchon nachgewieſen, daß die Deutjchen 
niht8 weniger als charakterlos nachahmten, wie fih ſchon im Otfried, in bem 
alten Siegeslied unter Ludwig in den deutſchen Minnefängern, in Vergleich mit 
den Provengalen und nod mehr feit ver Reformation zeigte. 

Dies führt uns fchlieglih auf die zweite, und gerade in der Gegenwart, 
beſonders eben jetzt, praltiich wichtigfte Bebeutung des Wortes „Nationalität“, 
infofern dafjelbe die Unabhängigkeit oder äußere Selbftftändigfeit eines Volkes als 
Staat den andern Völkern oder Staaten gegenüber bezeichnet; wie allbefannt eine 
der drei bewegenden Hauptideen unferer Zeit, %!) die freilich, ebenjo wie vie „reis 
beit“ und „Gleichheit nur zu oft irrig verftanden und verfehrt geltend gemacht 
wird. 42) Immerhin ift es bei fonft vorhandenen Borbebingungen und der nöthigen 


36, Bal. Wolfg. Menzel, die d. Lit. 2. Ausg. Bd, III, ©. 312. 

%) Bol. Wolf, Hausihag der Bolföpvefie 1846. Vorrede S. XI. 

7,3; Pb.u G. X. 177, 182. 

38) Zur Mbilof. u. Geſch. 1829 VII, 162. 

39 W. z. Lit. u. 8. XXIII, S. 169 ff., 174, 186, vgl. W. 3. Pb. u. ©, XIV, 195. 
“ ap. XVI. ©. 140, 

’, Dal. Eötvös Einfluß d. herrſchenden Jdeen des 19. Jabrbunderts 1852, 

“2, Bol. U. 3. 27. April 1859, 
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Größe ober Zahl der Bevölkerung, 43) das erfte umveräußerlihe Urrecht einer 
Nation, einen Staat zu bilden, #4) eine wahre Obrigkeit oder Regierung zu haben. 
Zu H.'s Lebzeiten beftand num zwar bas deutſche Reid no ver Form nad; aber 
dem Wefen nach war es ſchon fogut wie tobt; bereits in den BOger Jahren ver- 
fuchten hochherzige deutſche Fürften, der Markgraf Karl Friebrih von Baden und 
der Herzog Kari Auguft von Weimar voran, durch den von Friedrich dem Großen 
unterftügten „Fürſtenbund“ eine Regeneration der deutſchen Reihsverfaffung zu 
bewirken. Diefer Berfuh mißlang; aber H.'n bleibt der Ruhm, vie Wurzel bes 
Uebels richtig erfannt und das alleinige Heilmittel angegeben zu haben. Jenes ge- 
ſchah in dem fchon 1777 erfchienenen Gerichte „an ven Kaifer“ (Iofepb II.): „DO 
Kaifer! du von neun und neunzig Fürften Und Ständen wie von Meeresfand Das 
Oberhaupt, gieb und wonad wir dürften, Ein deutſches Vaterland!“ u. f. w.; 
diefes in dem von ihm ausführlid; entwidelten „Plan eines patriotifchen Inftitutes 
für die Erwedung des nationalen Gemeingeiftes in Deutſchland“. 45) Damals 
und noch bis vor einem. halben Jahrhundert war H.'s Stimme in dieſer Be- 
ziehung die des Predigers in ber Wüſte; dann erlebten wir 1813 ff. eine 
nationale Auferftehung, die uns gleihwohl 1815 nicht wieder zu einer „Nation“ 
erhob, und auch 1848 ff. machte der „deutſche Einheitsgedanfe" Fiasco! 
Warum? weil H.'s Idee zu einer Nationalerziehung nicht ausgeführt warb, 
wie in der Deutichen Vierteljahrsfchrift 36) treffend gezeigt worden ift. Da indeſſen 
biefe Idee (konfret ausgefproden: die Verwandlung des deutfhen Staatenbundes 
in einen Bundesſtaat mit Cinheit des Kriegsbefehls und der Diplomatie) ein 
wahrer Gedanke und ein wahres Net, eine Macht ift, fi alſo allen Hinder- 
nifjen zum Trotz bod endlich realifiren wird, 37) wofern man nur fort und fort 
fie hegt und pflegt und Propaganta für fie macht, fo möge man denn auch dafür 
H.'s jest und ſpäterhin als des erften und gemichtigften Prebigers und Propheten 
der deutſchen Nationalität eingedenk jein, zumal die Situation im gegenmwär- 
tigen Augenblid an feine Mahnungen fo ernft erinnert, Ober giebt es wohl 
irgend ein nationales und politifches Lied aus früherer oder felbft neuerer Zeit, 
welches fo dringend die Deutjhen gemahnt hätte an das Eine, mas damals 
ſchon ſowie fpäter und gerade in unfern Tagen nothgethan und jest noch thut, 
und durch deſſen Nichtbeachtung unfere politifhe Geſchichte und Situation von 
jener bis auf diefe Stunde beftimmt ward, — die Mahnung zur Einigkeit, 
befonder8 zwifhen ven zwei beutfchen Großmächten, — als dies H. in dem 
unter der Ueberfchrift „Germanien“ in den 90er Jahren veröffentlihten Gedichte 
gethan, welches wir deßhalb zum Schluſſe hier mitzutheilen uns nicht verfagen 
fönnen. 48) | E_peidier 


—— 


429 Bgl. Scheid her public. Beleucht. d. N. Geſpräche des General v. Radowig 1852 
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46) Droyſen, Geſch. d. Freibeitäfriege. 11. 642. Schädler in Bransminocen. Oft. 
1853. ©, 80 ff. 
MW. 3.8 u K. XVIII. 203, vol. W. z. Pb. u. G. XXI. 132. 
46, 1849 Nr. 48. ©. 120. 
“7, Arndt, Geift d. Zeit. VI. Bal.v. Radowitz ©. Schriften, Bo. IV. 
48) „Deutichland, ſchlummerſt du noch? Siebe was ringe um dich 
Was dir jelber geſchah. Rübl es, ermuntre dich, 
Eb die Schärfe des Siegers 
Dir mit Hobne den Scheitel blöpt! 
Deine Nachbarin ſieh, Polen, mie mächtig einft, 
Und mie ftolz, o fie niet, ehren. und ſchmuckberaubt 
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Die äußeren körperlichen Gegenftänve find beftimmt, einerſeits den Zwecken 
der Einzelnen als folder, andrerfeits denen der Gemeinschaft zu dienen. Werben 
fie wirklich zu dem einen oder andern Zwecke befeffen, fo haben fie ihren „Herrn“. 
Herr fann man aber über eine Sache fein entweder im Sinne des Privatredhts 
oder im Sinne des öffentlihen (Staats und Völker-)Rechts; dort fteht die Sache 
im Eigenthum einer einzelnen phyſiſchen oder juriftifhen Perfon, hier unter der 
Herrihaft zar EEoynv (dem imperium). Das eine Verhältniß ſchließt das 
andere nicht aus; die Sache kann im Eigenthum und unter ber Herrfdhaft und 
zwar entweder zweier verjchievener Subjefte oder eines und deſſelben Subjeftes 
fiehen. Jedes der beiden Berhältniffe muß übrigens felbftändig begründet werben; 
es folgt nicht eines aus dem andern. Der Erwerb des Eigenthums an einer Sache 


Mit zeriifenem Bufen 
Bor drei Mächtigen und verftummt, 

Ah, e3 halfen ihr nicht ihre Magnaten, nicht 
Ihre Edlen, es half feiner der Namen ibr, 
Die aus tapferer Vorzeit 
Ewig glänzen am he Sr 

Und nun, wende den Blick! Schau die zerfallenen 
Trümmer, welche man fonft Burgen der Freibeit hieß, 
Unzerftörbare Nefter; 

Ein Wurf flürgte die Sichern bin. 

Weiter fchaue. Du ſiehſt, ferne im Often ftebt 
Dir ein Rieſez; du felbft lehrteft ibn, fein Schwert, 

Seine Keule zu Schwingen. 
Zorndorf probte fie auch an bir. 

Schau gen Welten; es drobt fertig in jedem Kampf, 
Vielgewandt und entglüht, trogend auf Glück und Macht 
Dir ein andrer Kämpfer 
Der dir ſchon eine Locke nabm. 

Und du füumeteft noch, dich zu ermannen, dic) 

Klug zu einen? du fäumeft, kleinlich in Eigennutz 
Statt des polnischen Neichtags 
Did zu ordnen ein mächtig Volk? 

Soll dein Name verwehn? willt du zertbeilet auch 
Knien vor Fremden? Und ift feiner der Väter dir 
Dir dein eigened Herz nicht, 

Deine Sprache nicht alles wertb ? 

Sprich, mit welcher, o fprich, welcher begehrteft du 
Sie zu taufhen? Dein Herz, foll ed des Galliers 
Des Kofafen, Kalmuden 
Pulsfchlag fröbnen? Ermuntere dich! 

Wer fich felber nicht ſchützt, ift er der Freibeit wertb? 
Der gemaleten, die nur ihm gegönnet ward ? 

Ach die Pfeile des Bundes, 
Einzeln zerbricht fie der Anabe leicht. = 

Höfe ſchützen dich nicht; ihre Magnaten fliehn, 

Wenn faum nabet der Feind; Inful und Mitra nicht. 
Wirf die lähmende Deutfchheit 
Weg und fei ein Germanien! 

Fräume ich, oder ſeh ich welch einen Genius 
Niederihweben ? Es knüpft, einig verfnüpfet es 
In germaniſche Freundes» 

ände, Preußen und Oeſterreich!“ 


Bluntfli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbud. V. 9 
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begründet für den Erwerber fein Recht zur ſtaatlichen Herrſchaft über dieſelbe, 
fo wenig als umgefehrt aus dem Befig der Herrfchaft über eine Sache ein Privat: 
eigenthun derſelben abgeleitet werden fanıı. Die Willensrihtung beim Eigenthums- 
erwerb ift eine ganz andere, al& bie beim Erwerb der ftaatlihen Herrſchaft über 
eine Sache. Dort erwirbt die Perfon für fih und um ihretwillen, fie will nad 
ihrem jubjettiven Ermeffen (nah Willfir) über die Sache verfügen; bier für bie 
Gemeinſchaft und um zu Zweden des Ganzen darüber zu disponiren, womit von 
felbft eine millfürlihe Verfügung unvereinbar ift. 

Diefe Säge bedürfen wohl feines weiteren Nachweiſes ihrer Richtigkeit; fie 
folgen aus der Natur der Sache. Wir glaubten fie aber vorausfhiden zu müflen, 
weil die Negation, welche der zu behanteinde Artikel ausſpricht, dadurch erft Mar 
gemacht werben fann. Es lajfen ſich je nad) dem Pofitiven, das man negiren will, 
folgende Arten von herrenlofen Sadıen unterſcheiden: 

I. Sole, welde weder im Sinne des Privat: noch des öffentlichen Rechtes 
einen Herrn haben, die alfo weder im Eigenthum nod unter einer ſtaallichen 
Herrſchaft ftehen. 

II. Soldye, welche zwar einen Eigenthümer, aber feinen Herrſcher haben; unt 

III. Sole, welche einem Staate unterworfen find, ohne in Jemandes Privat: 
eigenthum fich zu befinden, 1) 

I. Unter vie erfte Kategorie von Sachen fällt namentlih das Meer over 
der große Ocean als Ganzes betrachtet, ſammt Allen, was fih auf und in dem 
felben an Naturproduften befindet. Während indeffen die Dinge, welche fid im 
Meere erzeugen, fähig find, offupirt zu werden und ins Eigenthum der Dfkupanten 
überzugeben, kann das Meer ſelbſt werer der Herrſchaft eines einzelnen Staatet 
unterworfen (mare liberum), noch fann baran ein Eigentbum erlangt werden. Das 
Meer zu gebrauden und insbejondere daſſelbe zur Schifffahrt zu bemügen, ſteht 
allen Staaten und ihren Angehörigen gleihmäßig zu; feiner hat au fic das Redt, 
die übrigen davon auszufchliegen oder darin zu beſchränken; es ift im weiteften 
Sinne des Wortes res communis omnium. 

Wenn übrigens auch das Meer im Ganzen, die hohe See in jedem Sinne 
herrenlos und frei ift, jo ift es doch möglich und zuläffig, daß einzelme Theile 
des Meeres der Herrſchaft beftimmter Staaten untergeben feien, dieſe darüber bie 
Hoheitsrehte — Geſetzgebung, Gerichtsbarkeit, Polizei, Beſteuerung u. f. w. — 
ausüben. 2) Solche Theile des Meeres, über welde die Souveränetät vom einzelnen 
Staaten gelibt wird, und bie ald Zugehör des betreffenden Staatsgebietes betrachtet 
werben, find aber insbefonbere : 

1) alle von ver See fünftlich ins Land hineingeleiteten Kanäle; 

2) die Meerbufen, Buchten, Rheden, Häfen und Yandungspläge, 


4, Wenn man die beiden Beziebungen,, in welchen eine Sache rechtlich zum Menſchen 
gedacht werden kann, Eigenthum nennt, fo ift es nöthig, zwei Arten deſſelben, ein Privat: und 
ein fogenanntes Etaatöcigenthbum zu trennen. Wir würden es übrigens als einen Gewinn am 
eben, wenn man sich entichlöffe, dieſen leßteren Ausdruck, der feine Entftebung einer ganz andern 

uffaifung des Staates verdanft, als fie jegt die berrichende ift, vermeiden und dafür etwa den 
Ausdruf Herrſchaft (imperium: gebrauchen wollte. Es wird allgemein zugegeben, daß Diele 
Staatseigenthum nur in negativer Hinſicht eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Privateigentbume 
habe, infoferne das eine wie das andere ein ausichließliches Necht ift — daß fie aber bezüglich 
Ihres Inbalts und bezüglich der Grundfäge, welche für die Ausübung der darin enthaltenen Rechte 
gelten, weientlich verichleden jeien. 

2) Man vflegt Me unter Anwendung der mittelafterlichen Terminologie „Eigentbumt: 
meere“ (maria propria) zu nennen, obwohl fie Niemandes (vriwatrechtliches) Eigenthum find. 
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welche vom Lande aus geſchützt find, und zu welchen ver Zutritt den Schiffen 
frember oder gewiffer Nationen nad Belieben verwehrt werben fann ; 

3) das er Küftenmeer, oder derjenige Strid des Meeres, ver 
die Küften des Landes beſpült, infoweit er von der Küfte oder durch ſtets gegen- 
wärtige Theile der Seemadht des Staates in ausfchlieflicher Weiſe befeffen wer- 
den kann — was jest gewöhnlich auf Kanonenfhußweite vom Ufer aus ange- 
nommen wird; 

4) die Binnen-Meere, welde von dem Gebiete Eines oder mehrerer 
Staaten umſchloſſen find, find wegen ihrer thatſächlichen Verſchiedenheit vom Meere 
auch rechtlich anders zu beurtheilen; fie werben von dem Staate ober von ben 
Staaten beherrſcht, veren Land fie umſchließt. Wenn aud die Benützung folder 
Seen oder Meere den betheiligtgn Staaten in der Regel gemeinſchaftlich ift, 
fo ift doch dieſe Gemeinfhaft eine andere als bie des Meeres; fie ift beichränft 
auf die Adjacenten, ähnlich wie bei den fonventionellen Flüffen, welche das Gebiet 
mehrerer Staaten durchſtrömen oder berühren. 3) 

Nicht unter die Eigen-Meere find die natürlichen Berbindungsftraßen einzelner 
Theile des Meeres — die Meerengen — zu rechnen; fie find wie das Meer 
felbft herrenlos und frei. Daraus folgt von felbft, daß im Allgemeinen auch bie- 
jenigen Theile des Meeres, welche durch foldhe Verbindungsſtraßen mit dem Welt- 
meere zufammenhängen, ebenfalls frei feien. Wegen des ſchwarzen Meeres hat 
insbefondere der Pariier Friede vom 30. März 1856 in feinem Artikel XI ves- 
fallfige Verfügungen getroffen, die da lauten: „das Schwarze Meer ift neutralifirt; 
feine Gewäſſer und feine Häfen find, wie fie ven Handelsſchiffen aller Nationen 
geöffnet find, ver Kriegsflagyge aller Mächte fürmlih und für immer verfchlofien, 
vorbehaltlich der Ausnahmen, welde ver Artifel XIV und XIX des Vertrags 
enthält.” %) 

Zu den in beiderlei Sinne herrenlofen Sachen gehören ferner die unbewohn- 
ten Infeln im Meere, die nod von keinem Staate in Befig genommen find. 
Sie hören auf, herrenlos zu fein, fobald fie von einer Regierung in der Abficht, 
die Herrſchaft darüber auszuüben, offupirt werben, 5) wenn dieſe Abſicht durch 
beftimmte äußere Zeichen dargelegt und dur Anftalten zur ausſchließlichen Uebung 
der Herrſchaft bekundet wird. Geſchieht die Okkupation durch einen Privaten, ſo 
kann er daran nur das Privateigenthum erwerben; völkerrechtlich bleibt die Inſel 
noch berrenlos, da der einzelne Unterthan nicht von jelbft als Mandatar feiner ' 
Regierung gelten fann, fo fann diefe aus Handlungen ihrer Unterthanen feine 
Herrſchaftsrechte erwerben. 

Ob und in wieferne bereits bewohnte Injeln und Länder zu den herren- 
Lofen gezählt werben fünnen, hängt von den beftehenten Verhältniſſen ab. Findet 
fih ein wenn aud noch unvollfommenes Gemeinweſen vor, das die Herrfchaft 
über die Einwohner und über das Yand übt, fo fann das Yand nicht mehr herren- 
108 genannt werben und es kann nur von einem Wechfel der Herrfchaft, von 


3) In folder gemeinfamen Benüßung der Uferftaaten ftebt 3. ®. auch der Bodenjee; nur 
ein Küftenftrich ift der ausichlieplihen Herrſchaft der anliegenden Etaaten unterworfen; vergl. 
darüber Günther, Völkerrecht in Rriedenszeiten, Bd. II. ©. 55. 

%) ©. wegen der fogenannten | Günther, a. a. O. S. 53 u Heifter, 
mon. Völkerrecht (111. 9.) ©. 136 

5; Daß man die — über neu entdeckte Inſeln und Länder auf eine andere Art 
erwerben fönne, wird jept von Niemanden mehr behauptet; ſ. * der er Indiens zwi⸗ 
ſchen Portugal und Spanien durch den Papft : © üntber, 


9* 
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einer Verbrängung der bisherigen und Begründung einer neuen bie Rebe fein. 
Sol viefes rechtlich möglich fein, jo wird entweder freiwillige Unterwerfung oder 
Beflegung in einem gerechten Kriege vorausgefegt werden müffen. Fehlt es an 
aller politifhen Geftaltung, dann kann aud fein Staat gehindert werben, bie 
Herrfhaft zu offupiren, wobei ich natürlih nicht die Menſchen, die da wohnen, 
als Sachen betrachtet wiffen will, die zu Sklaven gemacht werben können, Ihre 
perfönliche Freiheit, jowie das Vermögen, das fie etwa befigen, fol bei ver Be 
gründung der ftaatlihen Herrſchaft über fie nicht beeinträchtigt werben. 6) 

Aehnliche Erwägungen müffen barüber entfcheiven, in wie weit bewohnte 
Infeln und fonft neu entvedte Yänder im Sinne des Privatrechts noch theilweife 
berrenlos feien und Gegenſtände ver privatrechtlichen Offupation bilden. 

Sowie das Meer, fo find aud Luft und Licht als Ganze in der doppelten 
Richtung, von welcher wir ausgingen, herrenlos; fie ftehen weder im Eigenthum 
eines Einzelnen, nod unter der Herrſchaft eines Staates. Nur kommt einzelnen 
Privaten und Staaten das Recht zu, Dritte von dem Gebrauche der Luft und 
des Lichtes an einem gewiſſen Orte auszufchließen. Daffelbe erjcheint als eine 
Folge des Eigenthums oder der Herrſchaft über Grund und Boden, zu dem auch 
bie Luft und Lichtfäule über demfelben gerechnet wird, 

II. Selbe Saden, welche im Cigenthume einzelner Menfchen ftehen, ohne 
einer ftaatlihen Herrſchaft untergeben zu fein, kommen in Wirklichfeit wiel feltener 
vor, als die bisher beiprochene Kategorie. Daß es übrigens ſolche Sachen geben 
fönne, wird bei einer richtigen Auffaffung des Privatrechts faum beftritten werben 
wollen. Wo Menden außerhalb des Staates in der Abfiht, die ausſchließliche 
Verfügung über eine Sade für fi zu beanſpruchen und zu behaupten, eine ſolche 
in Befig nehmen, da ift Eigenthum entftanden, wenn wir auch zugeben, daß dieſes 
Eigenthum nod nicht in dem Grade gefichert ift, als dasjenige, welches unter ber 
Herrſchaft eines civilifirten Staates fteht. Einen Fall, ver hierher gehört, haben 
wir fchon erwähnt, wenn nämlich Jemand eine noch unbewohnte Infel im Ocean 
oder Theile derfelben oftupirt und fie als fein Eigen behandelt. Die privatredt- 
liche Befignahme kann die Veranlafjung werben, daß auch eine ftaatlihe Ollu— 
pation erfolgt, allein dieſe ift, wie wir oben ſchon gefagt haben, nicht ſchon in 
jener begriffen. Es läßt ſich ferner denken, daß ein Staat feine Herrfchaft über 
einen Landbezirt oder eine Infel freiwillig aufgibt (derelinguirt), ohne daß ein 
anderer Staat an feine Stelle tritt. Es wird num faum Jemand behaupten, daf 
in einem folhen alle die Befiger der in Frage ftehenden Erundſtücke und die 
fonftigen Einwohner ihr Privateigenthum verlieren ; dieſes büßt den bisher genof- 
fenen Schuß des Staates ein, allein es bleibt materiell beftehen. In gewiſſem 
Betracht kann endlich aud noch der Fall hierher gerechnet werben, wo bie ftaat- 
liche Herrfhaft über einen gewiffen Landſtrich, z. B. über einen Grenzbezirk zwi- 
[hen zwei ober mehreren Staaten ftreitig ift. Diejenigen, welche Privateigenthum 
in dem fraglichen Bezirke befigen, werben hiervon nicht berührt; ihr Cigenthum 
ift unabhängig von dem Streite über die Souveränetät. Nur das ift möglich, daß 
die Rechtsverfolgung in Folge dieſes Streites erfchwert ift. 


6) Dal. Heffter, a. a. D ©. 130 u. 131. Derſelbe unterfcheidet nicht, ob ſchon eine 
Herrſchaft beftebe oder nicht, fondern lehrt ganz allgemein, den Ginzelftaaten ftebe feine Befug« 
niß in ibre Herrſchaft auch noch fo rohen Völkern oder auch nur einzelnen Bewohnern beftimmter 
Erdftriche aufzudringen?! Es würde und zu weit von unferer Aufgabe abführen, wollten wir 
weiter in die Kritik dieſes Grundſatzes uns einlaflen; vgl. den Art, „Eroberung“. 
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Borübergehend kann ſich ein folder Zuftand während eines Krieges bilven. 
Wenn die eine der friegführenden Parteien das Land ihres Gegners ganz ober 
theilweife befegt und damit die Ausübung der Regierung von Seite des Feindes 
unmöglich gemacht bat, ohne ihrerjeits eine andere Staatsorbnung an bie Stelle 
gefetst zu haben, fo ift zeitlich das Land ohne ftaatlihen Herrn. Auf die Privat- 
rechte der Unterthanen hat aber viefer Zuſtand im Allgemeinen feinen Einfluß. 
Das neuere Völlerrecht ift jedenfalls darüber vollfommen einig, daß das Privat- 
eigenthbum an unbeweglihen Sachen burd den Krieg und feine Folgen nicht 
verändert werde; die Unterthanen des unterliegenven Theils verlieren daffelbe nicht, 
der Sieger erwirbt e8 als folder nicht. 7) Nur folhe Gegenftände machen eine 
Ausnahme, welche fih im Privateigenthum des feindlichen Staates befinden. Nicht 
als ob das Eigenthum fofort mit der Bejegung des Landes auf den Sieger über: 
ginge, daſſelbe verbleibt vielmehr infolange dem Befiegten, als er die Staatögemalt 
noch nicht verloren hat. Allein ven Befig und den Genuß der Früchte eignet ſich 
der fiegende Theil an. 

Ob und in wie ferne ber Krieg andere Wirkungen in Bezug auf bie 
beweglihen Sachen äufere, davon foll unter der folgenden Nummter (III) 
näher geſprochen werben. 

III. Der Gegenftände, melde innerhalb des Herrichaftstreifes des Staates 
liegen und die daher feiner Hoheit unterworfen find, aber nit im Eigenthum 
einer Einzelperfon ſich befinden, alfo privatrechtlih herrenlos find, gibt e8 haupt⸗ 
fählih wieder zwei Arten: fie find entweder herrenlos in Folge ihrer Natur und 
Beftimmung, welche ein Privateigenthum daran ausfhließt, oder aus zufälligen 
äußeren Gründen, weil fie thatfächlich zur Zeit Niemanden eigenthümlich gehören, 
Dazu kommen no einige finguläre Fälle, in welchen Dinge, vie ihren Herrn 
haben, unter gewiffen Borausfegungen fo zu behandeln find, als wären fie herrenlos, 

Zu den Gegenftänden ber erfteren Art zählen 

1) Die heiligen Saden, d. i. folche, welde unmittelbar dem Gottesdienfte 
gewidmet find und die in Berüdfihtigung des religiöfen Zwedes, welchem fie 
dienen follen, entweber in Form einer folennen Weihe oder einer einfahen Geg- 
nung inaugurirt werden, daher man fie in geweihte und gejegnete Sachen (res 
eonsecratz und benedicet®) unterabtheilt. Zu den erfteren gehören tie Kirche, die 
Altäre (und die in ver fatholifhen Kirche zur Feier des heiligen Meßopfers 
nöthigen Gefäfle); zu ben letteren die fonftigen zum Altardienſt verwendeten 
Kirchengeräthe und die Begräbnißpläge. 8) 

2) Die öffentlihen Sachen, welhe unmittelbar dem Gemeinweſen als 
ſolchem gehören und den Zweden beffelben dienen und über bie darum bie Staates 
regierung als ſolche verfügt, um fie zu ihrer Beftimmung geeignet zu machen und 
zu erhalten, Beifpiele find: Gebäude, welche ver Ausübung ftaatliher Rechte ge 
widmet find, wie Gerichtsgebäude, Gefängniffe, oder die der Staat fonft zur 
Berwirflihung feiner Aufgabe errichtet, wie z. B. Schulhäuſer u. a., dann Straßen, 
die dem allgemeinen Verkehr dienen, fowie die dazu gehörigen Brüden, Flüſſe, 
die der Schiff: oder Floßfahrt dienen, und die oben (Nr. I) ſchon erwähnten 
Häfen- und Landungspläge. 





7) Dal. Heffter, europ. Völkerrecht (111. U.) S. 233; dem Nechte nach muß diefer Grundſatz 
auch für die Güter gelten, welche Privateigentbum des Souveräns find, fein Chatoullgut bilden. 
8) Dal. Bermaneder, Handb. des kath. Kirchenr. 8. 480 ff. In der proteftantifchen 
Kirche ift fkatt der Weihe und Segnung eine Dedikation üblich (vgl. Richter, Kirchenrecht $. 291). 
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Diefe Kategorie der äffentlihen Sachen fällt nicht zufammen mit den foge- 
nannten gemeinfamen Sachen, bie ſchon von Natur zum Gebraude des 
ganzen Menfchengejchlehts beftimmt find, und die darum nicht blos privat-, fonbern 
auch ſtaatsrechtlich herrenlos find, worunter das römiſche Recht aufführt: die Luft, 
das fließende Wafler, das Meer und die Ufer des Meeres. Luft und Meer fallen 
nad unferen Rechtsanſchauungen unter die völlig freien Saden, während tas in 
Flüffen ftrömende Waffer entweder zu dem öffentlichen oder den Privatfadhen ge— 
bört, je nachdem ber Fluß ein öffentlicher oder Privatfluß ift und das Meeresufer 
wohl ebenfalls in die Klaſſe der öffentlichen Sachen einzureihen ift; denn es ift 
zwar bes Privateigenthums unfähig, fteht aber mit dem Küftenmeere unter ver 
Herrfchaft des betreffenden Uferſtaates. 

3) Die Gegenftände, welche an fich des Privateigenthbums fähig (res im 
commercio) find, die fih aber thatfählih zur Zeit in Niemandes Eigenthum 
befinden, fünnen entweder : 

a) folhe fein, an welchen nod fein Eigenthum erworben ift. Darunter find 
ſowohl unbewegliche als bewegliche Sachen begriffen. Weldye einzelnen Sachen herren= 
[08 feien, ift namentlich in Bezug auf Grundftüde eine Thatfrage. Bon beweglihen 
Sachen erwähnen wir beifpielsweife: die lebendigen und leblofen Dinge, welde 
fih im Meere finden, oder welche vom Meere auf das Ufer geſchwemmt werben, 
wie Fiſche, Pflanzen, Bernftein, Mufheln u. f. w. (adespota);) bie wilden 
Thiere, mweldhe auf dem feften Lande leben, webei e8 binfichtlih der Frage der 
Herrenlofigteit gleichgültig ift, ob fie des jagdpolizeilihen Schußes genießen oder nicht. 

b) Aber auch folhe Sachen fünnen berrenlos fein, die früher einen Eigen- 
thümer hatten, aber jett nicht mehr haben; dahin gehören: die verlaffenen 
Sachen, d. i. bewenliche oder unbemwegliche Gegenftände, die der Eigenthümer 
mit Dewußtfein und Mbficht preisgegeben bat (res derelict®), und ver Schatz, 
d. i. eine einzelne Sache oder Mehrzahl von Sachen von Werth, die längere Zeit 
verborgen waren und beren Cigenthümer nicht mehr zu ermitteln ift. 

Was vie rechtliche Beurtheilung und Behandlung dieſer Gegenftände betrifft, 
fo muß für die noch herrenlofen und fir die verlaflenen Saden ver Gruntfag 
gelten, daß fie Gegenftand der Offupation für jeden find, ver überhaupt Eigen- 
thum zu erwerben fähig if. Der Staat felbft hat biebei feinen Vorzug vor dem 
Privaten, der Einheimische nidyt vor dem fremden, und e8 macht in dieſem Be— 
tracht feinen Unterſchied, ob vie Sache eine bewegliche oder unbewegliche fei, ob 
fie innerhalb oder außerhalb des Gebietes des betreffenden Staates fich befinde. 
Wenn die neueren Staaten in ihrer Geſetzgebung theilmeife von andern Principien 
ausgegangen find, und insbefondere die berrenlofen Güter dem Staate pinbicirt 
haben, jo geihah dieſes in Folge der mittelalterlihen Theorie von einem Ober- 
eigentbume des Staates an feinem Gebiete und an Allem, was darin if. Daß 
biefe Theorie eine irrige fei, ift jegt allgemein anerfannt und jene pofitiven Nor- 
men erſcheinen daher jest al8 wahre Ausnahmsbeſtimmungen, welche vie Gefeges- 
reform auszumerzen berufen ift. 

Weßhalb der Fremde von der Offupation ansgefchloffen fein follte, wenn 
man ihn in privatrehtliher Beziehung als rechtsfähig erflärt und dem Einheimi- 


. 9 Nicht herrenlos find dagegen Sachen, welche blos zufällig, 4. B. bei einem Schiffbruche 
auf dem Meere, verloren gingen, oder die zur Vermeidung des Schiffbruchs über Bord geworfen 
wurden. Werden fie an’s Rand getrieben, h kann fie der Eigenthümer zurüdfordern, bat jedoch 
dem Grundbefiger einen Bergelohn zu entrichten ; vgl. Bluntfält, Privatr. I. S. 351. 
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ſchen Beat, dafür wird ſich ſchwer irgend ein ftihhaltiger Grund anführen 
laffen, 19) 

Dar Wild kann fih nicht Jeder zueignen, fondern nur derjenige, dem das 
Jagdrecht in dem beftimmten Bezirke zufommt, oder der mit Einwilligung refp. im Auf⸗ 
trage bes Berechtigten die Jagd ausübt. Daffelbe gilt auch von Fiſchen in Flüſſen 
und größeren Seen, wogegen die Fiſche in Teihen Eigenthum des Teichbefigers find, 11) 

Der Schar gehört gemeinrehtlih ganz dem Finder, wenn er ihn -zufällig 
ohne Anwendung böfer Künfte oder fonft unerlaubte Mittel auf eigenem oder auf 
herrenlofem Grund und Boden gefunden bat, wenn mit Anwendung befagter 
Mittel, vem Fiskus. Ward der Schat zufällig auf einem fremden Grundſtücke 
gefunden, fo fällt er zur Hälfte dem Eigenthümer des Grundftüdes zu, während 
die andere Hälfte dem Finder bleibt; er gebührt ganz dem Cigenthümer, wenn 
abfihtlid darnadı gefucht wurde. Mehrere neuere Gefepgebungen nehmen einen 
Theil des Schages für den Fiskus in Anfprud, jo das öſterreichiſche Geſetzbuch 
($. 399) ein Drittel, das bayerifhe Landrecht (Th. IT. e. 4. 8. 3) zwei Drittel; 
das preußifche Landrecht, fowie der Code Nap. laffen es beim römiſchen Nechte, 

Stimmt das neuere Recht in den bisher erörterten Beziehungen der Haupt— 
fahe nad mit dem römifhen Rechte überein, fo weicht es dagegen in Anfehung 
ver Wirkungen des Kriegszuftandes mefentlih von bemfelben ab. Während 
das römische Recht die dem Feinde gehörenden Sachen, insbefondere wenn fie be 
weglich find, als herrenlos betrachtete, vie der einzelne Soldat durch Erbeutung 
(oecupatio bellica) zu feinem Eigenthum machen konnte, erfennt das jeßige Recht 
das Eigenthum der Unterthanen des feinvlihen Staates an und räumt fohin im 
Kriege regelmäßig kein Beutereht ein. Gegenſtand der Kriegsbeute find jegt nur 
nod diejenigen beweglihen Sachen, welche dem feindlichen Heere oder ven einzelnen 
zu bemfelben zählenden Perfonen von rechtmäßigen Streitern der Oegenpartei abge— 
nommen werben. Was ven Erwerb dieſer Gegenftände angeht, fo unterfcheiret 
man gewöhnlich zwifchen jenen Saden, welche zur Ausrüftung eines Heeres ge» 
hören und zu friegerifchen Operationen dienen und zwifchen jenen, welche unmittel- 
bar Werth für den Einzelnen haben; erftere behält fich ber feindliche Staat vor, 
nur die leßteren fallen den beutemadyenden Soldaten zu. 

Saden, die den frievlihen Unterthanen des feinvlihen Staates als Eigen» 
thum gehören, werden nur in einzelnen Fällen nod der Grbeutung Preis ges 
geben, — wenn etwa ber Feldherr feinen Truppen in einem beftimmten Orte die 
Plünderung ausprüdlidy geftattet. 12) 

Zulegt bleibt ung nur nod übrig, auf jene Fälle hinzudeuten, in welden 
eine Sache als oftupationsfähig erflärt wird, obwohl fie nicht herrenlos ift. Dahin 
gehört insbeſondere das Recht des Grundbeſitzers, die Aeſte eines auf fein Grund» 
ftüd überhangenden Baumes abzuſchneiden und für ſich zu behalten, wenn ſich der 
Eigenthümer des Baumes weigert, fie fo, wie er verpflichtet ift, abzufchneiven. 
Wichtiger ift die durch das Konftitutionenreht eingeführte Beftimmung, daß ber 
jenige, welcher die vom Eigenthümer unfultivirt gelafienen Grunpftüde in Kultur 
nimmt, Eigenthum daran erwerben fol, die in deutſchen Ländern nachgeahmt wor— 
den ift, wie 3. B. in Bayern durch das Kultur-Mandat vom 24. März; 1762. 


10) Inter den Publiciften ift e8 namentlih Klüber (Recht des deutichen Bundes u. ſ. w, 
$. 336), der die Fremden ald unfähig zur Okkupation berrenlofer Sachen bezeichnet. 

14, Vgl. Bluntfchli, deutiches Privatr. B. 1. $. 71. ©. 383, 

12) Bol. Heffter, europäifches Völlerrecht. ©. 237. 
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Ihre Anwendbarkeit für die Gegenwart wird indeffen, wie mir ſcheint, mit gutem 
Grunde bezweifelt. 

Literatur: Eine befonvere, dieſer Materie gewidmete Literatur vermögen 
wir nicht anzugeben; theilweife gehört hieher der Artikel: Offupation von Heim- 
bad im Nechtsleriton Bd. VII. Die wichtigern Auftoritäten in Bezug auf die 
einzelnen Punkte haben wir ſchon in den Noten angegeben. Bört. 


Großherzogthum SHeflen. 


I. Staatögefchichte. Das Territorium, welches den Kern des jeßigen 
großherzoglihen Staates bildet, verdankt fein felbftftändiges Dafein dem Tefta- 
mente Philipp des Großmüthigen vom 6. April 1562. Der $. 12 
veffelben wies dem vierten Sohn des Fürſten, Georg, die Obergrafihaft Hagen: 
ellenbogen, beftehend aus ven Aemtern Rüfjelsheim, Dornberg, Darmftadt, Lichten— 
berg, Reinheim, Zwingenberg und Auerbady (etwa den achten Theil des heſſiſchen 
Gefammtlandes) für den Fall zu, daß die vier Söhne des großen Landgrafen 
nicht vorziehen follten, in ungetheilter Gemeinfhaft zu bleiben. Nachdem Philipp 
(am 31. März 1567) verftorben war, und feine Söhne: Wilhelm, Ludwig, 
Philipp und Georg auf einem Geſammtlandtag das väterliche Tejtament anerfannt 
und beftätigt hatten, fchloffen die fuccedirenden Yandgrafen zu Ziegenhain am 28. 
Mai 1568 einen „Erb und Brubervertrag” ab, worin zwar bie Theilung des 
Landes beliebt, zugleih aber diejenigen gemeinfamen Inftitutionen, welche Philipp 
der Großmüthige lettwillig angeoronet hatte, feftgehalten und gewiffe Grundzüge 
der Haus- und Landesverfaflung (ver Ausflug des Weiberftammes von der Suc— 
ceffion, die Erbverbrüverungen, die Rechte ver allgemeinen Landtage ꝛc.) feſtge— 
ftellt wurden, 

Auf Grund diefer Akte trat Georg I. (ver Fromme) in ben Befig ver 
ihm zugefallenen Yandgraffhaft und nahm feinen fürftlihen Sig zu Darmftabt. 
Bald gewann fein Gebiet erwünſchten Zuwachs, zuerft durch den SHintritt der 
Descendenten Philipp des Großmüthigen aus feiner zweiten Ehe mit Margaretha 
von der Saale, vem „Örafen von Dieg aus dem Haufe Hefjen“ 
(1570), welden in dem väterlihen Teftament Kleine Territorien zugewiejen worden 
waren, und dur den kinderloſen Tod feines Bruders, Philipp IL (1583). 
1596 ftarb Georg I., ein weifer und gerechter Fürft, ein milder Herr und guter 
Hausbalter, der feinen Nachfolgern einen wohlgefüllten Schag und ein burd) 
georbnete Verwaltung blühendes und auch durch eine Reihe kleinerer Erwerbungen 
vergrößertes Land hinterließ. 

Diefe feine Nachfolger waren feine Söhne Ludwig, Philipp und Friedrich. 
Um die Nachtheile fortwährender Ländertheilungen zu verhüten, ſchloſſen fie am 
13. Auguft 1606 ein kaiſerlich beftätigtes Erbftatut ab, welches die Primogenitur- 
ordnung feftftelte und den nachgeborenen Prinzen Abfindungen zuwies. Das Pa- 
ragium Philipps fiel nach deſſen kinderloſem Tod (1643) wieder zurüd, das 
Paragium Friedrihs aber, das Amt Homburg v. d. H. errang fpäter felbft- 
— Exiſtenz (f. ven Art. Heffen-Homburg). So folgten denn in der Haupt- 
linie Yudmwig V. (ber Getreue, 1596— 1626), der das Land durch den Ankauf 
des Amtes Kelfterbady vergrößerte, und defien Sohn Georg H. der Gelehrte 
(1626— 1661). Durd beider Landgrafen Regierung zieht fi) der unfelige Streit 
zwifhen dem Haufe Heſſen-Caſſel und Heflen-Darmftant über die ſog. Mar- 
burger Succeffion, 
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Im Jahre 1604 war nämlich auch der zweite Sohn Philipp des Grof- 
mäthigen, Lud wig IV., kinderlos verftorben, der zu Marburg feinen Sig ge- 
nommen und feine Landgrafſchaft Oberheſſen durch anfehnlihe Erwerbungen 
erweitert hatte, Ein aufträgalgerichtlihes Urtheil erfannte den beiden Häufern je 
die Hälfte davon zu; Ludwig V. aber glaubte, die ganze Erbſchaft darum in 
Anſpruch nehmen zu können, weil Landgraf Morig von Gaffel in feinen Landen 
die reformirte Yehre eingeführt, Yubwig IV. aber teftamentarifch den Berluft feines 
Erbes an eine Aenderung in der Iutherifhen Kirhenverfafjung gefnüpft hatte. 
Wirklich ſprach ein Faiferliches Erfenntniß vom Jahr 1623 Ludwig V., dem ge- 
treuen Anhänger des Neichsoberhaupts in dem beginnenden breißfigjährigen Krieg, 
vie ganze Marburgifche Erbfchaft zu. Das wankende Glüd der fatholiihen Waffen 
aber veränderte die Yage ver Dinge, fo daß Georg II. genöthigt war, zu Darm 
ftabt am 24. September 1627 mit Wilhelm V. von Hefjen-Cafjel den fogenannten 
Hauptakkord abzufhließen, wornach gegen Verzicht auf anderweite durch jenes 
faiferlihe Erkenntniß ihm gewordene Bortheile: Oberhefien, vie Niedergraffhaft 
Rogenellenbogen, Schmalfalden und ver ehemals Caſſel'ſche Antheil von Umſtadt — 
an Darmftadt überlaffen mwurben, fomit Georg im Ganzen doch im Beſitz ver 
Marburgifhen Erbſchaft blieb. Obwohl diefer „Hauptakkord“ im folgenden Jahre 
auf dem (legten) gemeinjamen heſſiſchen Yandtag von Fürften und Ständen be- 
ſchworen, aud 1638 nochmals anerkannt wurde, fo nahm doc die Landgräfin 
Amalie, die Witwe Wilhelm V. und Regentin-Bormünderin von Heſſen-Caſſel, 
die abgetretenen Lande wieder in Anfprud und — begünftigt durch die fiegreichen 
Erfolge der proteftantifchen Heere — mit Waffengewalt theilweife in Befit. Erft 
der in dem Inftrument des weftphäliihen Friedens von Reichswegen beftätigte 
Beargleih vom 14. April 1648 löste definitiv den nun beinahe ein halbes Jahr— 
hundert währenvden Streit in ber Art, daß Darmftabt von den durch ven „Haupt« 
afferb“ von 1627 ihm abgetretenen Yanden beträchtliche Theile an Cafjel wieder 
zurüdgab. Nah einem fo durch Wechfelfälle aller Art und die Drangjale des 
dreißigjährigen Kriegs vielfach bewegten Leben ftarb Georg II. am 11. Juni 1661. 
Sein Sohn Ludwig VI. (1661—1678) befeftigte und bereidherte die durch 
ven Krieg erfchütterten inneren Inftitutionen; er dehnte feine Befigungen auch) 
nah Außen durch Anfäufe. Sein ältefter Sohn aus erfter Ehe, Lud wig VIL, 
ftarb ſchon 1678, weßhalb fein ältefter Sohn aus zweiter Ehe, Ernft Ludwig 
folgte. Da verfelbe erft eilf Iahre alt war, fo übernahm feine Mutter, Elifabeth 
Dorothea, Prinzeffin von Sachſen-Gotha, nah ven legtwilligen Beftimmungen 
Ludwig VI. die vormundſchaftliche Negierung und führte dieſe — obgleich Ernft 
Ludwig nach einem Faiferlich beftätigten Statut des Haufes fhon mit 18 Jahren 
volljährig und regierungsfähig war — bis zu deſſen 21, Lebensjahr (1688). Im 
Gebiet der inneren Verwaltung hebt ſich aus Gruft Ludwigs Regierungszeit vie 
Entftehung einer Civilprocegorbnung (1724) und einer Kriminalproceforbnung 
(1726) hervor, welche er für fein Land einfeitig erließ, nachdem das lange ange: 
bahnte, vielfach verfuchte Unternehmen einer gemeinfamen Geſetzgebung für die 
beiden heſſiſchen Lande hatte aufgegeben werben müſſen. Auch er vergrößerte fein 
Land durch mehrere Erwerbungen. Den 12. September 1739 ftarb Ernſt Ludwig, 
nachdem er 1738 das fünfzigjährige Jubelfeft feiner felbftftändigen Regierung 
—— und 61 Jahre auf dem fürſtlichen Stuhl geſeſſen, hierin feinem Vorbild 
udwig XIV. ähnlich. 
An ſeines Sohnes, Lud wig VII. (1739—1768) Namen knüpft ſich ein 
für die Staatsgeſchichte Hefiens hoͤchſt einflußreiches Ereigniß: der Anfall ber 
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Grafſchaft Hanau-tichtenberg. Der Landgraf war mit einer Tochter des letzten 
männlihen Sproffen des Hanau'ſchen Grafenhaufes, Johann Reinharb’s, vermählt. 
Johann Reinhard ftarb 1736. Sofort nahm Heffen-Eaffel, kraft eines Vertrags 
von 1643 die Herrfhaft Hanau-Münzenberg in Befig; die Herrſchaft Hanau— 
Lichtenberg fiel unbeftritten an Darmftabt; dagegen machten beide Häufer auf das 
Amt Babenhaufen Anfprud. Ein Urtheil des Reichskammergerichts entſchied zu 
Gunſten Darmftabts; Caſſel refurrirte an den Reichstag; Vergleihe (1762—1771) 
führten zu einer Theilung des ftreitigen Amtes. 

Des Nachfolgers, Ludwig IX., Negierung (1768—1790) zeichnet zwar 
(abgefehen von der vefinitiven Ordnung der Hanau’fhen Succeffionsangelegenheit) 
nicht äußere Vergrößerung des Landes, dagegen das fhwierige Werk, einer Rege— 
lung des dur feine Vorgänger Ernft Ludwig und Ludwig VIII empfindlid 
jerrütteten Staatshaushaltes aus. 

Ludwig X., fein Sohn, der ein Land von etwa 115 IM. (mit 200,000 
Einwohnern) ererbte, erinnert — felbft in der längeren Dauer feiner Regierung 
(1790— 1830) — an Karl Friedrich von Baden, dem er durch verwandtſchaftliche 
Bande naheftand; auch unter feine Herrfchaft fällt vie franzöfiihe Staatsumwäl- 
zung mit ihren Ginflüffen auf den äußeren und inneren Beftand des Landes, bie 
vollftändige Neubildung des Staates und ver tiefe Umfhmwung in Geſetz und 
Berwaltung, in dem ganzen öffentlichen Leben feines Volkes; er überragt Karl 
Friedrich ald Schöpfer ver Verfaffungsurfunde (1820), welche die politifhen Um: 
änderungen zum Abſchluß bradte und den gefammten Rechtszuftand Neu-Heflens 
regelt. Auch Ludwig X. traf durch den Frieden von Lüneville (1801) der Berluft 
feiner beträchtlichen Befigungen auf dem linken Rheinufer, der Grafſchaft Hanau- 
Lichtenberg. Durdy den 8. 7 des Reichsveputationshauptichluffes vom 25. Februar 
1803 erhielt der Landgraf für diefe Einbuße, für die Aufhebung feines Schutz—- 
rechts über Wetzlar, des hohen ©eleits in Bezug auf Frankfurt, und für bie 
Abtretung mehrerer Bezirke an Baden und Naffau, das Herzogthum Weftphalen 
mit Zubehörven, fammt den im genannten Herzogthum befindlichen Kapiteln, 
Abteien und Klöftern, jedoch mit einer immerwährenven, dem Fürften von Witt: 
genftein-Berleburg zu zahlenden Rente von 15,000 fl., die in der Folge auf ben 
Ueberfhuß des Ertrags des Rheinſchifffahrtsoktroi's (8. 39 R. D. H. ©.) über: 
tragen werben follte, wenn ſich nad Bezahlung jener Renten, welde im R. D. 
9. ©. auf diefen Ertrag unmittelbar angewiefen find, ein hinreichender Ueberſchuß 
ergeben follte. Ferner erhielt der Landgraf mehrere mainziſche Befigungen und 
Einkünfte, einige pfälzifhe Aemter, ven Reft des Bisthums Worms, die Abteien 
Geligenftabt und Marienfhloß bei Rothenburg, die Propftei Wimpfen und bie 
Reichsſtadt Friedberg: Alles unter der Beringung, die Deputatgelver des Yand: 
grafen von Heſſen-Homburg menigftens um den vierten Theil zu vermehren. Der 
Berluft des Landgrafen betrug etwa 40 D Meilen mit 100,000 Einwohnern, bie 
Entfhädigungen find auf 100 J Meilen mit 220,000 Seelen anzufdhlagen; mit 
ihnen übernahm der Landgraf eine darauf ruhende Schulvenlaft von 1 Million fl. 

Die folgenden politifhen Ereigniffe führten zum Anfhluß an ven Rhein 
bund, welher Akt ven Landgrafen ven Titel „Großherzog“, die „Rechte, Ehren 
und Vorzüge ver königlichen Würde“, die Burggrafſchaft Friedberg und die Sou- 
veränetät über eine Anzahl reihsftändifher und reichsritterfchaftlicher Gebiete 
eintrug. Unterm 13. Auguft 1806 erflärte demzufolge der Regent, nun Ludwig J., 
bie heffen-varmftäbtifchen Lande durch Patent zu einem ſouveränen Großher— 
zogthum und bob unterm 1. Oktober befjelben Jahres alle landſtändiſchen 
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Berfaffungen ſämmtlicher Tanvestheile auf. Die folgenden Jahre brachten neuen 
Territorialzuwachs. 

Der Erfolg der alliirten Heere im Jahre 1813 und der nahende Sturz 
Napoleons veranlaßten Ludwig J., durch Vertrag vom 2. November 1813, abge— 
ſchloſſen zu Dörnigheim, gegen die Garantie des Fortbeſtandes des großherzog- 
lihen Staates, vom Rheinbund fi loszufagen, fi den Alliirten anzufchließen und 
diefe Greigniffe durch Patent vom 5. veffelben Monats feinem Volt zu verkünden. 
Die Wiener Kongreßakte viktirte dem Großherzog die Abtretung des Herzogthums 
Weſtphalen an Be wogegen er ein Yändergebiet am linfen Rheinufer von 
140,000 Einwohnern im ehemaligen Departement Donnersberg mit voller Sou- 
veränetät (neben dem Eigenthum bdesjenigen Theils der Salinen zu Kreuznach, 
welhe auf dem linfen Ufer ver Nahe gelegen find) erhielt. Diefes eingetaufchte 
Ländergebiet ift die jetzige Provinz Nheinheffen, deren geographifhe Tage das 
Patent vom 7. Juni 1816 veranlafte, wornach der Regent den Titel: „Groß: 
berzog von Heffen und bei Rhein” annahm Durch die Kongreßafte erlangte der 
Landgraf von Heffen-Homburg außerdem alle Souveränetät, Befigungen, Einkünfte 
und Rechte wieder, deren ihn die Rheinbundakte zu Gunften des Großherzogs 
beraubt hatte; einige Aemter gingen an Kurheffen und Bayern über. Zwei fpätere 
Verträge unter Ludwig I. ſchließen die Reihe der Veränderungen im Territorial- 
beftand ab. Durd einen Vertrag mit Defterreich erhielt da8 Großherzogthum bie 
Dberhoheit über die fürftlih und gräflich ifenburgifchen Befigungen, über bie 
ſchönborn'ſche Herrſchaft Heufenftamm und mehrere Ortfchaften, unter der Bebin- 
gung fofortiger Wiederabtretung acht ifenburgifher Orte an Kurheſſen. Endlich 
wurde no über einige Ortfhaften am 29. Januar 1817 ein Zaufchvertrag mit 
Bayern gefchloffen. ” 

Den Reft der Regierung Ludwig IL, die Regierungen feines Sohnes 
Ludwi 8 I. (1830—1848) und feines Enkels Lud wig III (Mitregent feit 
dem 5. März 1848, Großherzog feit 16. Juni 1848) füllt die Errichtung und 
dortbildung der Konftitution, die Organifation der inneren Verwaltung, die Orb: 
nung bes Staatshaushaltes und der Ausbau der Gefeßgebung, durch melde 
namentlih dem Großherzogthum — im Wefentlichen ein Agrifulturftaat — bie 
Wohlthat einer durchgreifenden Entlaftung des Grundbeſitzes von Zehnten, Frohn— 
den, Renten und ähnlihen Bejhwerungen geworben ift. 

II. Statiftifche Weberficht. Cine ftatiftiiche Gentralftelle ift zwar auf 
dem Landtag 1857/59 geſchaffen worden, wird aber erft mit der Finanzperiode 
1860/62 in’s Leben treten; mit Ausnahme der Rechtspflege und des Handels find 
auch über einzelne Zweige der Statiftit amtliche Veröffentlihungen nicht hervor: 
getreten, weßhalb das folgende zumeift bewährten Privatarbeiten entnommen 
werben mußte. 

Der Flächengehalt des Grofherzogthums beträgt 152,7 geographifche 
Quadratmeilen, feine Geſammtbevolkerung nad ver Zählung von 1855: 
836424 Seelen in 167282 Familien. Auf die einzelnen Provinzen vertheilen 
fi diefe Zahlen in folgender Weife: 


Provinzen. U) Meilen. Seelen. Familien. 
1. Starkenburg 54,8 312630 61780 
2. Oberheſſen 72,9 298939 59997 
3. Rheinheſſen 25,0 224855 45505 


Die näheren Ergebniffe diefer Zählung von 1855 find nicht veröffentlicht, weß⸗ 
halb im Folgenden in mehreren Beziehungen die Zählung von 1852 zu Grunde 
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gelegt werben muf. Nach verfelben hatte Starfenburg 319050, Oberheſſen 309617, 
Rheinhefien 225647, das ganze Großherzogthum 854314 Einwohner. 

Die VBergleihung mit früheren Zähblungen!) Liefert fol: 
gende Refultate, Bon 1815 (in welchem Jahr vie erfte Bolfszählung erfolgte) bie 
zum Ende des Jahres 1843 befand ſich die Bevöllerung in beftändiger Zunahme, 
Sie wuchs in dieſem Zeitraum von 627157 auf 834711, alfo in einem Verhältniß 
von 100:133. Sie vermehrte fi in Starfenburg um 42,6 Procent, in Ober: 
heſſen um 22,7 Procent, in Rheinheffen um 36,6 Procent. Die jährliche mittlere 
Zunahme betrug im Großherzogthum 7412 Seelen. Bei der Zählung von 1846 
wies das ganze Yand 852679 Einwohner auf; in der Periode 1843 auf 1846 
fanf daher ſchon bie mittlere Zunahme auf 5989, wobei fie in Rheinheflen von 2075 
auf 2423 geftiegen war, Diefes Sinken der Bevölferungszunahme ift der in 
größerem Mafftab ftattfindenden Auswanderung zuzufhreiben. Bon je 1000 Be 
wohnern waren in den Jahren 1842—1844 zufammen ausgewandert in Rhein 
hefien 3,76, in Oberheffen 3,44, in Starfenburg 2,65, im Großherzogthum 3,23. 
Die Auswanderung betrug im Jahre 1846 allein 6020 Seelen, hauptjählih an 
Perfonen ver ländlichen Bevölterung. Das Refultat der fortgefegten Auswanderung 
— in Verbindung mit anderen Momenten — mar bei der Zählung von 1849 
eine abfolute Abnahme der Gefammtbevölferung um 155. Das Ergebniß ver 
weiteren Periode 1850, 1851, 1852 war wieder eine Heine Gefammtvermehrung 
von 1790 für das ganze Land, das Ergebniß der Zählung von 1855 dagegen 
ein allgemeiner Berluft von 17890. — Bon Einfluß auf die Bewegung ver 
Bevölkerungszahl ift außer der Auswanderung das Verhältniß der Geburten zu 
den Tovesfällen, der Fruchtbarkeit zu der Sterblichkeit. Es Liegen hierüber vie 
folgenden Notizen vor: die Summe aller lebendig Geborenen beträgt 1815 bie 
1843: 751538, die Summe aller Geftorbenen in ver nämlihen Zeit: 499020, 
mithin der Ueberfhuß 252518; wovon auf jedes Jahr 9018, oder 1,234 Procent 
ber mittleren Bevölkerung fallen, Zieht man von diefer Größe 1,234 die Größe 
der mittleren jährlihen Auswanderung mit 0,219 Procent ab, fo bleibt die in 
1,015 beftehende Größe die mittlere jährliche Volkszunahme. 1000 Geburten 
famen in biefer Zeit auf 27516 Menſchen im Großherzogthum, auf 26128 in 
Rheinhefien, auf 26609 in Starkenburg, auf 31034 in Oberheſſen. 

Nah ven Geſchlechtern vertheilt fanden fih unter der Volkszahl im 
December 1852 — 854314 Geelen: 422310 männlichen Geſchlechts, davon 
140722 unter und 281588 über 14 Jahren. 432004 weiblichen Geſchlechts, wovon 
140103 unter und 291901 über 14 Jahren. Das Berhältniß der ehelich zu 
ben unehelih Geborenen "im Großherzogthum überhaupt beträgt aus dem 
arithmetifhen Mittel ver acht Zählungen von dem Jahre 1821—1843 86,318 zu 
13,689 over 63:10. Das Berhältniß der ehelichen zu den umehelihen Geburten 
ift zwifchen ven drei Provinzen jelbft verfchieden. Die günftigfte Proportion (88:10) 
herrſcht in Rheinheſſen, vie mittlere (66:10) in Starfenburg, die ungünftigfte (49:10) 
in Oberheffen. Die abjolute Zahl der jährlich geſchloſſenen Ehen in der Provinz 
Starfenburg vermehrte ſich von 1815 bis 1843 von 1770 auf 2443, oder in 
28 Jahren um 38,02 Procent, während die Bevölferungszunahme 42,6 Procent 
betrug; im der Provinz Oberheſſen flieg die abjolute Zahl der jährlich getrauten 
Paare von 1641 im Jahre 1815 auf 2274 im Jahre 1843, mithin um 38,57 
Procent, während vie Bevölkerung nur um 22,7 Procent zunahm. In der Provinz 
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Rheinheffen ift von 1815 bis 1843 die Zahl ver Trauungen von 1223 auf 
1581, alfo um 29,27 Precent geftiegen, während die Bevölferungszunahme 36,6 
Procent betrug. Im gefammten Großherzogthum wurben 1815 4634, im Jahre 
1843 6298 Trauungen vorgenommen; bie Zunahme ver Ehen verhält ſich daher 
zur Zunahme der Bevölkerung wie 35,91: 33. Ein getrautes Paar fam in 
Startenburg auf 126,913, in Oberheffen auf 140,757, in Rheinheifen auf 
147,432, im Großherzogthum überhaupt auf 135,091 Einwohner. Neuere Be: 
obachtungen liegen weder über vie Bewegung ver Trauungen, noch über das Ver- 
hältniß der ehelihen zu den unehelihen Geburten vor. 

Was die Vertheilung der Bevölkerung nad dem Wohnſitze in Städten 
und auf dem platten Lande betrifft, fo lebten nad) ver Zählung von 1852 
in der Provinz Starfenburg in 24 Städten und Marktfleden 92974, in 374 
Dörfern ꝛc. 226076, in ber Provinz Oberheffen in 37 Stäbten ꝛc. 66830, in 
514 Dörfern 242787, in der Provinz Rheinhefien in 11 Städten x. 73573 
und in 173 Dörfern 152074, fomit im ganzen Großherzogthum in 72 
Städten ꝛc. 233377 und in 1061 Dörfern ꝛc. 620937 Menſchen. Bon ven 
Städten und Marktfleden baben Einwohner über 20000 nur zwei: Mainz 
(36741) und Darmftabt (30465); über 10000 nur eine: bie Fabrikſtadt Offen: 
bad (13087); über 5000: ſechs; über 2000: 39; unter 2000: 24. 

Erft das neunzehnte Jahrhundert hat zu einer gejeglihen Organijation des 
®emeindewefens im Großherzogthum geführt. Dur eine Verordnung 
vom Jahr 1812 geſchah dies in-der Art, daß die Gemeinden einer vollftändigen 
Bevormundung der Staatöbehörde unterworfen wurden. Mit der Aufrihtung ber 
Berfaffungsurfunde wurde an die Gmancipation der Gemeinden gedacht und fo 
erwuch der Art. 45 des Staatögrundgefeges: „die Angelegenheiten der Gemein- 
den follen dur ein Geſetz geordnet werben, welches als Grundlage die eigene 
felbfiftändige Verwaltung des Vermögens durch von der Gemeinve Gewählte, unter 
der Oberauffiht des Staats ausfprehen wird.“ Hiernach fam auf dem erften 
Landtag 1819/21 vie Gemeinbeorbnung zu Stande, jedoch mit dem Vorbehalt, daß 
fie nod nicht als ein Beftandtheil der Verfaſſung und durch diefe garantirt ange 
ſehen werben folle. Sie handelt in fünf Abjchnitten von Bildung und Eintheilung 
der Gemeinden, Bildung und Geſchäftskreis des Ortsvorftandes, Erwerbung des 
Ortsbürgerrechts, Verwaltung des .Gemeindevermögens und ber Gemeindeumlagen. 
Im Laufe der Zeit ift die Gemeindeordnung mit einer Reihe von Novellen um 
geben worden, welche fie zum Theil mobificiren, zum Theil ergänzen, Befonders 
rei war hierin das Jahr 1852; es bradte ein Geſetz über vie Bildung der 
DOrtsvorftände und Wahl tes Gemeinderaths [auch dahin gehend, vaß künftig der 
Bürgermeifter von der Staatsregierung aus den Mitgliedern des Gemeinveraths 
mit einer beftimmten Amtsdauer ernannt werde, während früher dev Gemeinberath drei 
Kandidaten der Regierung präfentirte]; ein Gefeg über bie ortsbürgerliche Nieder— 
laffung, welches der Gemeinde eine Einwirkung hierauf mit Nüdficht auf die 
Berehelihung geftattet, fowie über die Gemeindenugungen. Bei unbefangener 
Beobachtung ift nicht zu verkennen, daß wie die Staatsregierung auf die Ge- 
meindeverfaffung, namentlih auf die Bildung der Ortsvorftände, einen weit 
gehenden Einfluß befigt, fo auch bei der Gemeindeverwaltung das „Oberauf- 
ſichtsrecht“ zu leicht in eine „Obervormundſchaft“ umſchlägt. 

Die relative Bevölkerung ift eine bedeutende. Nah der Zählung von 
1852 lebten auf einer Quabratmeile in Oberhejien 4248, in Starfenburg 5808, 
in Rheinheſſen (das mefentlih landbautreibend, kein Induſtriebezirk if) 9029, 
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fomit im Großherzogthum durchſchnittlich 6688 Einwohner. Der Bevölferungs- 
ausfall der Periode 1852—1855 hat auf die Dichte der Population begreiflic 
gewirkt, fo daß jegt die relative Bevölkerung Oberheſſens 4100,6, Starkenburgs 
5704,9, Rheinhefiens 8994,2, des Großherzogthums 5477,5, per Ouadratmeile 
beträgt. 

In Rüdfiht ver konfejfionellen Verſchiedenheit zählte vas 


Großherzogtum 
utberaner. Reformirte Unirte. Katholiken. Chriſtl.Sekten. Juden. 
1815 369859 84586 — 152413 1119 19180 


1862 409658 36520 157405 217798 4199 28734 


—t⸗ ——— 
603583 Proteftanten. 
Bon 1834 bis 1852 iſt die proteftantifche Bevölkerung um 11 Procent, die 
fotholifhe um 14,18 Procent, die jüdiſche um 16,38 Procent geftiegen. 

Dem Beruf und der Befhäftigung nad gehörten von den 854314 
Einwohnern der Zählung von 1852 842654 dem Givilftand, 11660 vem 
Militärftand an. Unter der Gefammtzahl waren Staats und Kirchenviener 6771, 
Aderleute 51318, aderbautreibente Gewerbleute 18971, Gewerbleute 43,161, 
Taglöhner männlichen Geſchlechts 39087, Taglöhner weiblichen Geſchlechts 25240, 
Babrifarbeiter 7423. Während vie Geſammtbevölkerung des Großherzogthums von 
1834—1852 um 12,31 Procent geftiegen ift, beträgt die Zunahme der Ader- 
leute 12,16 Procent, der eigentlihen Gewerbleute nur 8,50, ver Staatd- unt 
Kirchendiener 26,66, der männlichen Taglöhner 37,82, der weiblihen Taglöhner 
72,04, ver Fabrikarbeiter 225,0 Procent, während vie gewerbtreibenven Aderleute 
um 5,40 Procent abgenommen haben. 

Der Abftammung nad find die Bewohner — abgejehen von etwa 3000 
deutfch redenden Franzofen oder Wallonen und den Juden — Oberbeutfche und 
zwar weftfränfifhen Stammes. 

Die Größe der Sterblidfeit betreffend, fo find in den Jahren 1815 
bis 1843 jährlih durchſchnittlich 1000 Menſchen geftorben von 29455 Knaben 
unter 14 Jahren, von 56743 männliden Erwachſenen, von 43703 des männ— 
lihen Geſchlechtes überhaupt, von 31876 Mädchen unter 14 Jahren, von 55292 
erwachfenen Frauenzimmern, von 45075 des weiblihen Geſchlechtes überhaupt, 
von 44147 Perfonen der geſammten Bevölkerung. = 

Bei der Zählung von 1852 fanden fih Taubſtumme von 7—14 Jahren 
222; Blinde, Blödſinnige, Wahnfinnige, Taubftumme, Krüppel und Perſonen mit 
abſchreckenden Krankheiten: 2527. — Perfonen, welde ein Alter von 90 Jahren 
und darüber erreichten, fanden ſich damals 60 und zwar 39 Männer und 21 
Frauen, 2) 

Der Boden des Großherzogthums meist eine große Mannigfaltigfeit in 
feiner Bildung auf. Ebenen bilden der weftlihe und nördliche Theil der Provinz 
Starfenburg, erfterer zwifchen Rhein und Odenwald, letzterer zwiſchen Odenwald 
und Main, ferner die fchmalen Streifen des rheinheffiihen Landes, welche ſich 
zwifchen dem Rhein und dem inneren Hügelland austehnen, endlih in der Pro- 
vinz Oberheſſen vie Wetterau, welde fih in einer Länge von 11 Stunden und 
einer größten Breite von 6 Stunden zwiſchen Taunus und Vogelsberg ausipannt. 
Durchſchnittlich ſind die Streden höchſt ergiebig, die Fruchtbarkeit ift am größten 


— 


2, Walther, das Gr. Heſſen. S. 116, 533, 534, 
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in der Wetterau. Doc fteht ven Ebenen bierin nicht nach ber innere Theil Rhein— 
befiens, ein welliges Hügelland, veifen größte Erhebung 1280 erreicht. Den 
öftlihen und ſüdöſtlichen Theil von Starfenburg nimmt ver beffifhe Odenwald 
(höchfter Punkt 2375) ein, felbft wierer von abwechſelnder Ergiebigkeit; Ober: 
heſſen bebedt im größeren Theil der raubere Vogelsberg (höchſter Punkt 3131°). 
Bei Gießen dacht fi diefer gegen die Lahn ab, auf deren rechtem Ufer der Boden 
fi wieder erhebt und als Ausläufer der rheinifch-weitphälifchen Gebirge ven 
nörblichften Landestheil, das fogenannte Hinterland und die Herrſchaft Itter eben- 
falls zu einem rauhen Bergland (2680°) macht. Der Taunus ftreift in die Wet- 
teran, das Harbtgebirge nah Rheinheſſen hinein. Diefes Gebirge — in Verbin: 
dung mit dem Umftand, daß Rhein, Main, Nedar, Lahn, Nahe und Fulda das 
Land theild durchſchneiden, theils begrenzen, bedingen einen großen Reichlhum von 
Gewäffern, von denen die Weihnig, vie Modau durd das weftlihe Starfenburg 
dem Rhein, Gerfprenz und Mümling durch das öftlihe Starkenburg, und die 
Nidda durch Vogelsberg und Wetterau dem Main zuftrömen. 
Der Boden des Großherzogthums beträgt 3365671,48 Morgen (1 Morgen 
= 1/, Heftare), weldye folgendermaßen vertheilt find: 
Provinz. Aderland u. Wieſen, Gras⸗ Weine - Waldungen. Dedungen. Eumme. 
Grabgärten. gärtenu. Weide. gärten. 
Starfenburg 515910,2 129420,6 2998,4 485685 245,9 1134260,1 
Oberheſſen 716329,6 287327,6 85,8 549101 5654,4 1558498,4 
Rheinheſſen 424146,1 29776,9 35609,6 24842 3865,8 518240,4 


Großh. Heſſen 1656385,9 446525,1 38693,8 1059628 9766,1 3210998,9 

Die zu der Geſammt-Morgenzahl fehlenden 154672,58 Morgen beſtehen in 
Hofraithen, Wegen, Straßen, Flüffen und Bächen. 

Ueber die Gefammtproduftion des landwirthſchaftlichen Bodens 
finden fih ausführliche Nachweiſe bei Zeller, die Wirkfamfeit der landwirthidhaft- 
lihen Vereine des Großh. Helen. Darmſtadt 1857. Der Geldwerth verjelben 
war 1849 — 38,561,866 fl., 1850 — 45,174,851 fl., 1851 — 43,239,773 fl. 
Der Durchſchnittsertrag des Aderlandes war ohne Berüdfichtigung ber 
Strobernte — per Morgen 1849: 26 fl. 8 fr., 1850: 31 fl., 1851: 29 fl. 
35 fr.; der des Wiefenlandes 1849: 19 fl. 17 fr, 1850: 19 fl. 6 fr, 1851: 
18 fl. 52 fr. Dem Gefammtwerth der landwirthſchaftlichen Bodenprobuftion muß 
no der Ertrag an Wein von 38693 Morgen mit circa 3,000,000 fl. jäbrlid 
zugerechnet werben. 

Agrargefeggebung. Wie früher, fo ift auch noch jegt das Land 
vorzugsweife ein Yand des Aderbaues. Schon im vorigen Jahrhundert, unter dem 
Minifter Frievrid Karl von Mofer mit dem von ihm ausgegangenen Inftitut 
der Landkommiſſion trug die Geſetzgebung und Verwaltung diefen Zuftänden Red) 
nung. Indeſſen begannen erft zu Anfang des 19. Jahrhunderts die Agrargefege, 
ioftematifh das Ziel ver Entfefjelung von hindernden Yaften des Grund» 
eigenthums zu verfolgen. So entftand ein Gefeg von 1808 wegen des Beweidens 
der Brachfelder, von 1810 über Vergütung des Wildſchadens, von 1811 über 
Theilbarfeit gefchloffener Güter, von 1812 über Aufhebung des Retrafts, ber 
Staatöfrohnten und Beeden, von 1814 über die Gemeinheitstheilungen, im Jahr 
1827 auch auf die erft im Jahr 1816 hinzugetretene Provinz Rheinheffen aus: 
gevehnt. Kaum hatte der Regent von dieſem nörblihen Theile des ehemaligen 
franzöfifchen Departements Donnersberg Befig ergriffen, und deſſen Bewohnern 
die Zuficherung ertheilt: „vie Reſte des Feudalſyſtems, die Zehnten und Frohnden, 
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find und bleiben unterbrüdt”, ald er Hand daran anlegte, auch die alten Landes» 
theile von biefen Feſſeln zu befreien. Es erſchien das Gefeg von 1816 über 
Verwandlung des fisfalifchen Zehntens in ablösbare ftändige Grundrenten und 
Aufhebung des fisfalifhen Novalzehntens von 1817 über Verwandlung der fis— 
faliihen Schafweideberechtigungen in Grundrenten Indeffen war das Berfafjungs- 
werk aufgerichtet worden, und num wurde mit ben Ständen eine Reihe von 
Agrargefegen verabſchiedet. Wir heben hervor ein Gefeg über Aufhebung des 
Novalzehntens und wegen Ablöfung der fisfalifhen Grundrenten von 1821, über 
Ablöfung der Privatzehnten von 1824, über Ablöfung fämmtlicher Grundrenten 
von 1836, über Berwandlung und Ablöfung des Holzzehntens von 1839, welchen 
fi die Geſebgebung der Jahre 1848 und 1849 durch Allodifikation der Erbleihen 
und Landſiedelgüter, wegen Aufhebung der Jagdberechtigungen (an deren Stelle 
jetzt eine Ablöſung durch Entſchädigung getreten), Verwandlung, Ablöſung und 
Aufhebung der Weideberechtigungen auf landwirthſchaftlichem Boden und Auf— 
hebung des Lehensverbandes anſchließt. 

War hiermit nach beinahe fünfzigjähriger Arbeit das ſegensreiche Werk der 
Grundentlaſtung zum Abſchluß gebracht, ſo hatte auch nun die Geſetzgebung 
Feld und Zeit gewonnen, in mehr poſitiver Weiſe in die Entwicklung der 
Agrarzuſtände einzugreifen. Ein Vorläufer war ein Geſetz von 1830 über bie 
Sörderung der Wiefenfultur; epochemachend ift aber hierin ver Landtag 1856/58. 
Auf ihm kam zur Berabfcjiebung ein Gefeg über Entwäfferung (Drainage) ver 
Grundftüde, fowie ein folhes über Zufammenlegung der Grunbftüde und bie 
Unlegung von Feldwegen, melde beide dem Majoritätsbefhluß der intereffirten 
Grundbeſitzer eine zwingende Kraft verleihen; die abfolute Theilbarkeit der Par— 
cellen wurde beſchränkt, die Errichtung von Familienfideikommiſſen und landwirth— 
ſchaftlichen Erbgütern gefetlich geortnet und durch die Reform des Hypothekenrechts 
dem lanbwirthihaftlihen Kredit ein neuer Boden bereitet. 

Das lanpwirtbfhaftlide Kapital beträgt nad Zeller: 1. an 
Grund und Boden (Ackerland, Wiefen, Weinberge) circa 226,144,200 fl. — 2. an 
Viehſtand 25,774,042 fl., — 3. an umlaufendem Kapital 38,474,048 fl., im 
Ganzen alfo — ohne den noch nicht ermittelten Werth ver Ianpwirtbfchaftlichen 
Gebäute: 290,392,290 fl. 

Die ftaatliche Fürferge für den Flor der Landwirthſchaft hat ihr ftändiges 
Drgan in der Gentralftelle der landwirtbfhaftliden Vereine, 
welche ſich in den Gentralverein, die 3 Provinzialvereine und Bezirksvereine gliedern, 
und von denen Gentralverein und Brovinzialvereine von 1832—1855 267,665 fl. 
zu Vereinszwecken verwendet haben. 

Der Stand der Vieh zucht (1855) ift folgender: Pferde 35,878, Fohlen 
2846, Bullen 2628, Ochſen 22,415, Kühe 179,442, Rinder 92,429, Schafe 
196,534, Schweine 127,749, Ziegen 58,722, Gfel 850 

Der Kapitalwerth des Biehftandes betrug für Starfenburg 1855: 
8,249,125 fl, — für Oberheſſen 10,847,887 fl., — für Rheinheſſen 6,677,030 fl., 
— für das ganze Großberzogthum ſomit 25,774,042 fl. — Bon 1830—1855 bat 
ber Beftand des Rindviehs allein eine Vermehrung von 46,835 Stüd im Kapital 
werthb von 11,136,091 fl. aufzumetien. 

Die Geſammtwaldfläche beträgt — wie bereit6 oben gejagt — 1,059,628 
Morgen, nicht ganz 1/, ver Gefanmtflähe. Der Waldbeſtand ift etwa zu 2; 
Laube, zu 1/, Nadelholz. Der durchſchnittliche jährliche Beate beträgt 352,880 
preufifche Klafter (Bradelli, Staatenfunde I. ©. 648) 
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Der Bergbau, der unter Vorbehalt der Regalitätsabgabe und ver lanves- 
herrlichen Belehnung frei erflärt ift, hat zwar nod feine große Bedeutung ger 
wonnen, befindet fih aber im neuefter Zeit in erfreulihem Aufjhwung Man 
baut auf Kupfer, von dem die Jtterer Bergwerke jährlich 345 Gentner liefern, 
bauptfählih aber auf Eifen, an dem namentlich die Provinz Oberbefien fehr reich 
ift (cf. Notizblatt des Vereins für Erdkunde in Darmftadt, März 1856). Der 
Gewinn an Eifen wird von Bradelli angeſchlagen zu 139,400 Centner Roheiſen, 
46,600 Etr. Hohofengußmwaaren, 15,250 Etr. Grobeifen, 6600 Ctr. Drabtbengel, 
5150 Eir. Klein» und Zaineifen, 45,550 Etr. Budvelerzeugniffe, 4500 Etr. Guf- 
waaren aus Roheiſen und 5200 CEtr. Stabeifen, welhe in 10 Hchöfen, 8 KRupel- 
öfen, 2 Flammöfen, 30 Frifchfenern, 38 Kleinfenern, 7 Puddelöfen und 2 
Schweisöfen erzielt werben. Steinfohlen hat das Yand feine; die bedeutenden 
Braunfohlenlager — melde jedoch noch nicht alle benugt werden — ertragen 
jährlih 97,254 Tonnen. Auch die Torfgräberei ift von großem Belang. Salz- 
lager find bei Wimpfen von außerorbentliher Mächtigkeit, und in der Umgebung 
von Kreuznach, wofelbft die Saline Theovorshalle jährlih 27,000 Etr. Salz mit 
einem Bruttoertrag von 56,285 fl. und einem Nettoertrag von 11,738 fl. ergibt. 
Der Gefammtertrag der Salinen beträgt nah Bradelli (I. c. ©. 649) 212,000 
deutſche Zollcentner jährlich. ® 

Der Handel. Die Hanvelsfammern zu Mainz, Offenbah und Worms, 
zufammengejeßt aus den Notabeln des Handelsftandes diefer 3 Städte, veröffent- 
lihen Berichte über die fommercielle Thätigfeit viefer 3 Hauptpläge, aus denen 
nad Anleitung der unten folgenden Daten zu entnehmen ift, daß ſowohl ver 
Handel innerhalb des Großherzogtbums, als fein Aus, Einfuhr» und ZTranfit« 
bandel — unterftügt dur die großen Wafferftraßen des Rheines und Mains, ein 
weit vorangefchrittenes Eiſenbahnſyſtem, ZTelegraphen und ein wohldurchdachtes 
Strafenneg — in lebhaften Gedeihen ift. Die gefammte Güterbewegung auf dem 
Rhein bei Mainz betrug 1856 17,977,856 Gentner, 1857 (dur die außer- 
orbentlihe Verringerung des Waflerftandes behindert) 14,036,027 Gentner.; bie 
Schlepper beförderten 1857 709,687 GEtr. Güter. Der Güterverkehr auf dem 
Rhein bei Worms betrug 1857 539,440 Etr. Auf dem Main kamen 1857 an 
und gingen ab zu Offenbach 216,404 tr. Bezeichnen dieſe Daten im Allgemeinen 
die Bedeutung der Schifffahrt für den Handel, fo wird aus dem Folgenden zu 
entnehmen fein, mas ihm die Eifenbahnen leiften. Der Staat befitt zwei 
Bahnen, er hat außerdem mehrere Privatbahnen konceffionirt. Bon legteren befindet 
fi die Taunusbahn in blühenden Zuftand, dagegen ftodt der Bau der Rhein- 
Azey- Bahn. Die dritte Privatbahıı, die heſſiſche Ludwigsbahn, umfaßt mehrere 
Linien, von denen Mainz-Darmftadt feit Kurzem in Betrieb, Mainz-Bingen und 
Darmftadt-Ajchaffenburg im Bau find, während vie Linie Mainz-Ludwigshafen 
(6,6 Meilen heififher Strede) bereits das vierte Betriebsjahr zurüdgelegt hat. 
Diefe letstere Linie beförderte Perfonen 1856: 661,613 mit 225,925 fl. Einnahme, 
an Gütern 1856 1,059,529 Etr. (mit Ausnahme des Viehs), 1857 dagegen 
Perfonen 674,284 mit 245,960 fl. Einnahme und 1,248,184 Ctr. Güter. Gie 
vertheilte nad) Dotirung des Reſervefonds 1857 5 Procent Dividende. Von ben 
Staatsbahnen beträgt das von Heſſen aufgewendete Anlagefapital der Main-Nedar- 
Bahn bei einer Länge von 8,25 Meilen heſſiſcher Strede per 31. Dftober 1857 
4,429,532 fl. 2 fr., während Frankfurt bei einer Länge von 0,% Meilen 
4,495,881 fl. 40 kr., Baden auf feine Strede von 4,1 Meilen 1,844,822 fl. ver 
wendete. Einnahme und Verkehr tragen den Charakter eines ftänbigen Fortſchreitens. 

Bluntſchli und Brater, Deutfches Staatswörterbud. V. 10 
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Die Bahn hat ald Reinertrag an Zinfen des Baukapitals abgeworfen 1846 0,% 
Procent, 1857 6,35 Brocent. Der diesjährige Ertrag (1858) wird auf 71/, Proc. 
berechnet. Eine Zweigbahn der Main-Nedar-Bahn ift die Franffurt-Offenbacher 
Bahn. Sie bat 1857 nad und von Dffenbady befördert 190,042 Etr. Güter und 
22/, Procent Reinertrag geliefert. Die Main-Wefer-Bahn (8 Meilen heſſiſcher 
Strede) hat ein Baufapital von 7,054,578 fl. für das Großherzogthum erfordert. 
Schon im fünften Jahr nah ihrer vollftändigen Eröffnung (1857) trug fie ihre 
gefammten Betrieböfoften, dedte ihr Zinjenbevürfnig und begann bie Amortifation 
des Baufapitals. 

Die Boft ift Lehen des Fürften Thurn und Taris, welcher dafür einen Ka 
non von 25,000 fl. jährlich zahlt, und fteht unter fortdauernder ftaatlicher Kontrole. 

Die Lanpftraßen werben theild vom Staat unterhalten, theils von den 
Provinzen. Ihre dermalige Ausdehnung beträgt 381,008 Wegftunden, alfo 2,49 
auf die Quadratmeile. Die Unterhaltung der Bictnalmege liegt den Gemeinven ob, 
deren Berbindung fie vermitteln. | 

Außer ven Telegraphen entlang ber Bahnen durchzieht die Provinz Star- 
tenburg noch die bayerifche Linie von Aſchaffenburg über Offenbah, Darmftadt 
und Worms nad Ludwigshafen. 

Welchen fördernden Einfluß die beiden zu Darmftabt errichteten Banten („für 
Handel und Induftrie” und „für Süddeutſchland“) auf vie Entwidlung des inlän- 
diſchen Handels und der einheimifchen Induftrie haben, läßt fich noch nicht feftftellen. 

Die Vollendung der Eifenbahnen hat namentlih auf den transatlantiihen 
Berkehr des Großherzogthums einen wejentlihen Einfluß geübt. Folgendes gewährt 
eine Ueberficht über den überfeeiihen Handel unferes Landes über Bremen, 3) wo- 
bei das Ergebniß in Thalern Gold aufgebrüdt ift 

Ginfubr aus Heſſen . re Heſſen 
r. 


Rthlr. 
1848 3,524 69,490 
1849 208 112,181 
1850 142 164,086 
1854 177,154 195,276 
1855 250,393 167,281 
1856 303,661 315,308 


Gewerbeverfaffung. So wie in den amberen deutſchen Staaten, fo iſt 
aud in dem Großherzogthum Heffen tas Zunftwefen, obwohl in feinen Formen 
erftarrt, über die Schwelle des 19. Jahrhunderts hereingetreten; indeſſen gewährt 
es nur noch das Bild einer Ruine, welche fih in den Yanvestheilen viesfeits des 
Rheins noch Fünftlich erhält, während es in der Provinz Rheinheffen nur noch in 
der Erinnerung lebt. Auf dem erften Landtag wurde der Zunftbann gefeglih auf 
gehoben; bie wenigften Gewerbe find zünftig, und welde es find, darin wirb es 
in jedem Ort faft verfchieven gehalten. Eine Reihe von Gewerben bevarf, wenn 
aud nicht der Aufnahme in eine Zunft, dod einer obrigkeitlihen befonderen Kon» 
cejfion, eine dritte Kategorie weber jener noch dieſer. So bewegen ſich die Gegen- 
füge des Zunftſyſtems, des Konceffionsprincips und der vollen Gewerbefreiheit iu 
dem engen Rahmen eines Heinen Staats unverfühnt neben einander, und eine 
organifche einheitliche Gewerbeverfaffung ift in weite Ferne gerüdt. 

Im Jahre 1849 zählte man im Umfang des Großherzogthums 29,198 Ber: 
fouen, melde auf eigene Rehnung inbuftriell tätig waren, 10,944 Gehülfen und 


3) Rotigbfatt des Vereins für Erdkunde, 1858 Märg. | 
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Lehrlinge, 4470 Fabrikunternehmungen (darunter 17 Mafchinenfpinnereien, 243 
Gewebefabriten, 2020 Mühlen, wovon 1531 für Getreide, 77 Fabriten in Me- 
tal). Es fehlt am neueren Angaben, vie jedenfalls einen beveutenden Zuwachs 
ertennen laffen würden. Die erfte Dampfmafcine im Großherzogthum wurbe 
1830 aufgeftellt. Die Gefammtzahl der am 1. Juni 1857 vorhandenen be- 
trug in Starkenburg 52 Mafchinen mit 426 Pferbefräften, in Oberheſſen 18 
mit 192, in Rheinheffen 43 mit 415 Pferbefräften. Die Hauptinduftriepläge 
ind Worms, Dffenbah und Mainz. In Worms find 12 Dampfmaſchinen 
mit 300 Pferdekräften thätig; feine Lederfabriken beichäftigten 1857 durch— 
ſchnittlich zwiſchen 2000 und 2500 Arbeiter; es betreibt lebhaft vie Cigarren- 
fabrifation und die Fabrikation fertiger Kleider; die hauptſächlichſten Induſtrie— 
zweige Offenbads find die Tabafs-, Seifen, Portefeuille- und Etuis-Fabri— 
fation, eine Reihe anderer Fabriken ſchließt ſich an; alle zufammen befchäftigen 
ungefähr 5000 Arbeiter; fie zählen 25 in Thätigkeit befindliche Dampfmaſchinen. 
Die Mehrzahl der Offenbacher inpuftriellen Geſchäfte fucht und findet den Abfag 
ihrer Erzeugniffe ausfchließlich innerhalb des deutſchen Zollvereins; einige Zweige 
jedoch ſtehen auch mit den Erportplägen in lebhaftem Verkehr. 

Unter den Bildungsanftalten find zunächſt die Elementar-(VBolls-)Schulen 
zu nennen, welche durch die Ortsſchulvorſtände reſp. die Bezirksſchulkommiſſionen 
geleitet un beauffichtigt werben. Es waren 1834 1413, 1852 1756 vorhanden, 
welhe von 76,871 Knaben und 78,697 Mädchen beſucht wurden. Realjchulen 
beftehen 9, eine höhere Gewerbeſchule (polytechniſche Schule) ift in Darmftabt 
errichtet. Die Hafjiihe Bildung wird gefördert dur die Gymnaſien, deren zwei 
in jeder Provinz beftehen. Die Yandesuniverfität hat ihren Sig zu Gießen. Die 
dortbildung der evangelifhen Geiftlihen erfolgt im Seminarium zu Friedberg; für 
fatholifche Priefter ift ein Seminar zu Mainz vorhanden. Die Militärfchule zu 
Darmftadt und zwei Schullehrerfeminarien verfolgen mit Wirkſamkeit ihre fpecielle 
Richtung. Für die Bildung der Taubftummen wird in zwei Anftalten von Staats— 
wegen gewirkt, während die Wohlthätigkeit von Privaten ein Blindeninftitut, eine 
Reihe von Kleinkinderſchulen und vier Rettungshäufer für verwahrloste Kinder, 
gemeinnägiger Sinn aber eine Reihe von Inbuftrie: und Handwerksfchulen errichtet 
und unterhält. 

Zu einer GStatiftit der Wohlthätigfeitsanftalten im Allgemeinen liegen 
ausreihende Materialien noch nicht vor. 

Die Statiftit der Rechtspflege wird — wegen des engen Zufa mmenhangs 
derfelben mit den einzelnen gerichtlichen Inftitutionen — fi am beften der Dar- 
ftellung der Rechtsverwaltung anſchließen. 

III. Staatörecht. Bei der engen Berwandtichaft, in welcher die Verfaf- 
fungsinftitutionen der deutſchen Mittel- und Kleinftanten mit einander ftehen, kann 
es bier unfere Aufgabe nicht fein, in das Detail des einheimifhen Staatsrechts 
einzugehen (ſ. die Art. „Monardie” und „Landtag in den dt. Staaten“); es 
genügt bier an einen allgemeinen Ueberblid ver Geſchichte unferes Verfaſſungs⸗ 
eben, 

Konnte au (1806) Großherzog Lubwig I. ohne Wiverftand und von ber 
Öffentlihen Meinung unterftügt, das zerrüttete und demoralifirte Inftitut ver Yand» 
fände mit Einem Federſtriche vertilgen, fo war e8 nad Rückkehr bes Friedens 
und Wiederbefeftigung der gefelfchaftlihen Orbnung für ihn eben fo Pflicht als 
Bedürfniß, dem XI. Artikel der Bundesakte gerecht zu werden. Er verſuchte dies 
in dem Evift vom 18. März 1820: „über die landſtändiſche Verfaflung"; vie 

10 * 
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Verhandlungen und Beſchlüſſe des daraufhin einberufenen Landtags bewiejen aber 
fofort, daß daſſelbe den repräfentativen Körperfchaften nicht das gebührenne Maf 
politifher Berechtigungen gewähre. Aus dem Schooß biefer Bewegung entftand bie 
Verfaſſungsurkunde vom 17. December 1820, welche die Refultate der Verhand⸗ 
lung der Regierung mit dem erften Landtag enthält und fomit — wenngleich der 
Form nad) eine oftroyirte Konftitution, dech im Weſen eine Vereinbarung von Fürft 
und Boll, So durd eine Reihe organiſcher Geſetze (über bie eg der Ge 
meinden , die Berantwortlichleit ter Minifter 2c.) abgerundet, hat bie Berfaffung 
auch den Stürmen des Jahres 1848 getrogßt, und wie auf ber einen Geite die 
meiften Geſetze diefes Jahres (vie Proflamation der Preß- und def religiöfen Frei- 
beit, die Vollendung der Grundentlaftung, die Aufhebung ver privilegirten Gerichts 
ftänve ꝛc.) nur eine Fortbildung der ihr innemohnenten Principien waren, fo bat 
fie auf der anderen Seite nur in ihrem an ſich wantelbaren Theile, vem Wahl- 
gefeß, eine vorübergehende Abänderung erfahren, welche ſchon auf dem XIV. Land - 
tag der Rückkehr zu ihr weihen mußte. 

IV Gtaatöverwaltung. 

I. Oberfte Berwaltung. Die oberften Stantöbehörden find: der Staats- 
rath und die Minifterien. Der Staatsrath, gebilvet aus den Prinzen des groß: 
berzoglihen Haufes, ven Borftänten ver Minifterien, ten geheimen Staateräthen 
in den Minifterien und ausgezeichneten Staatsbeamten, weldhe der Großherzog Zu 
Mitgliedern beruft, wirft theils berathend, theils entſcheidend. Seiner berathenven 
Erwägung follen alle Gejegesentwürfe und Entwürfe von Organifationen unter 
breitet werben ; er entjcheidet in Disciplinarfahen der Mitglieder ver Minifterien, 
in Kompetenzftreitigfeiten zwifhen den Gerichten und der Verwaltung, ſowie zwi. 
ſchen Givil- und Militärgerichten, endlich als NRefursinftanz in denjenigen Sachen, 
welche bie —— als Adminiſtrativjuſtizſachen bezeichnet. 

Es ift bier der Ort, über das Verhältnif der Juftiz und der Ber- 
waltung im Großherzogtum das Allgemeinfte zu bemerken. Wenn aud bie 
Gebietögrenzen der Mominiftrativjuftizfahen (welhe den kollegialiſch organifirten 
Behörden, dem Mominiftrativjuftizbof und dem Staatsrath angehören) einerfeits 
und den ftreitigen Aominiftrativfahen (welche von den bureaufratifch eingerichteten 
Behörden der reinen Verwaltung bearbeitet werben) andererſeits konſequent noch 
nicht gezogen find, fo ift doch bie reine Rechtspflege von der Verwaltung bis in 
die unterfte Inftanz dur organifhe Evifte, in II. und II. Inftanz fchon über 
ein halbes Jahrhundert, in I. Inftanz nun ſchon länger als ein Menfchenalter, 
in jo fcharfer und principieller Durhführung getrennt, daß unter gleichzeitiger 
Einwirkung der Praris des Staatsraths die leidigen Kompetenzkonflikte zwiſchen 
beiden Gewalten fhon zu Seltenheiten geworben find. 

Die fortvauernde Centralleitung ver einzelnen Gebiete ver Staatsverwaltung 
liegt in der Hand der Minifterien, deren fünf beftehen:: das Minifterium des 
Gr. Haufes und des Aeußeren, das Minifterium des Inneren, dag Minifterium 
ber Juftiz, das Minifterium der Finanzen und das Kriegsminiſterium. Für alle 
wichtigeren Gegenftände — Gefegesentwürfe, Zweifel über den Sinn eines Ge— 
feges, allgemeine Vorſchriften, Inftruftionen, Unftellungen zu höheren Stellen — 
treten die vier Civilminifterien zu einem Gefammt-(Staats-)Minifterium zufammen, 
in dem ber jeweilige Vorftand des Departements des Haufe und des Aeußeren 
den Borfig führt. 

U. Das Minifterium des Großherzoglichen Haufes und des 
Aeußeren befigt folgende Organe: 1. die Gefandten, deren es fünf find (beim 
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beutf hen Bund, zugleich bei Baden, Kurheſſen, Naffau und Franffurt affrebitirt, 
zu Wien mit Bayern, zu Paris mit Belgien und Niederlande, zu Berlin mit 
Hannover und Sadjen, in Stuttgart); 2. zwei und breißig Koufulate, davon 
dreizehn in außerenropäifhen Staaten; 3. die Direftion des Haus- und Staats - 
arhivs; 4. als Auffichtsbehörden über das Poftwefen: vie Oberpoft-Infpeftion 
und brei Poftbeputirte, während die Poftvermaltung felbft durch vie tarifche Ge— 
neralvireftion der Poften zu Frankfurt, das Oberpoftamt zu Darmftadt und eine 
Reihe von Lokalpoſtſtellen geleitet wird. 

II. Minifterium des Inneren. Seine Organe binfichtlich der eigentlichen 
Regiminal- und Polizeiverwaltung find der Adminiſtrativ-Juſtizhof und die Kreis- 
ämter. Der erftere hat diejenigen Regiminalangelegenbeiten zu refpiciren, welche ihrer 
Natur nad eine kollegialiſche Berathung erfordern und durch fpecielle Gefete ihm 
theils als Adminiſtrativjuſtizſachen, theil® als ftreitige Adminiftrativfachen zuge 
wiefen find. Die 26 Kreisämter dagegen find die bureaufratifch organifirten Bezirks— 
behörben; ihnen fteht ein Bezirfsrath zur Seite, welcher aus den Bevollmächtigten 
der Gemeindevorſtände und aus den Höchftbefteuerten des betreffenden Bezirkes 
gebilvet wird und in Bezug auf gewiffe Gemeinde- und Bezirksangelegenheiten 
theils als entfheidendes Organ, theils berathend und begutachtend wirft. 

Die Angelegenheiten des Kultus verwalten unter Oberauffiht des Mi- 
nifteriums in der katholiſchen Lanvesfirhe der Bilhof zu Mainz mit dem Dom- 
fapitel, dem Orbinarlat und Konfiftorium, den 17 Defanaten und 151 Pfarrämtern; 
im Kreife der evangelifhen Kirche das Oberfonfiftorium, die drei Provinzial 
fuperintendenten, die 38 Defanate und 432 Pfarrämter. In beiden Kirchen wirfen 
bei der Bermögensverwaltung und ber äußeren Kirchenzucht die aus der Mitte der 
Gemeinde gebildeten Kirhenvorftände mit, deren Borfig der Pfarrer führt. Die 
jübifhen Gemeinden zerfallen in fieben Rabbinatsfprengel; aud bier wirken Bor- 
ftände aus ver Mitte der Gemeinden mit. — Was ven öffentlichen Unterricht 
betrifft, fo fteht die Yandesuniverfität unmittelbar unter dem Minifterium 
des Inneren, während die höhere Gewerbefhule zu Darmftadt, die Gymnaſien, 
die Realfhulen und die Volksſchulen von der Oberftudiendirektion geleitet werben. 
Für die Hofbibliothef und die Mufeen find befonvere Direktionen kreirt. 

Die obere Leitung des Medicinalweſens hat die Obermebicinalbireltion; 
feine lofalen Organe find die Kreisärzte und Kreiswundärzte, fowie Kreisveterinärärzte, 

Specielle Behörden für einzelne Zweige der inneren Verwaltung find das 
Kommando der Gensbarmerie, die Eentralftelle für die landwirthſchaftlichen Vereine, 
der Präfident und Sekretär des Landesgewerbvereins, die Handelsfammern, das 
Landgeftüt, die Brantverfiherungstommiffion, die Givildienerwittwentaffe, die geift- 
liche, die Schullehrer:, die Forftwittwentfaffe, die Staatsunterftügungsfafle, endlich 
die Oberrehnungsfammer , fofern fie die Revifion der Gemeinderechnungen und 
firchlihen Rechnungen beforgt. 

Für die Prüfung der Kandidaten für das Juſtiz- und Regierungsfad) ift eine 
aus höheren Richtern und BVerwaltungsbeamten beftehende befondere Kommiſſion 
eingeſetzt. 

IV. Das Miniſterium der Juſtiz hat als Organ der landesherrlichen 
Juſtizgewalt vie Aufſicht über die Rechtspflege (mit Ausſchluß der Militärrechts- 
pflege), die Disciplinargewalt über die Richter, Staatsprofuratoren, Anwälte, Nos 
tarien und fonftigen Juftizbeamten, die Entſcheidung über Rekurſe wegen verweigerter 
und verzögerter Juſtiz; die Gnadenſachen, tie Ertheilung von Moratorien, Legis 
timationen, Erridtung von Familienfiveifommiffen gehören in fein Reflort, es 
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verhandelt mit den Ständen über das Budget der Juftizverwaltung und vermaltet 
die derfelben im Budget zugewiefenen Summen; ihm liegt endlich bie Bearbeitung 
der Entwürfe der Nechtsgefeßgebung und deren Verabſchiedung mit ven Ständen ob. 

Hinfihtlib der Rechtsgeſetzgebung und Juftigverwaltung ift der Staat zu ber 
Einheit noch nicht gelangt, welde die VBerfaffung in ven Worten poftulirt: „für 
das ganze Grofherzogthum foll ein Bürgerliches Gefegbuh, ein Strafgefegbud 
und ein Geſetzbuch über das Berfahren in Rechtsſachen eingeführt werben“. Iſt 
es aud gelungen, das Strafrecht durch das Kriminalgeſetzbuch, Worftftrafgefeg, 
Feldſtrafgeſetz, Polizeiftrafgefeg und Jagbftrafgefeg dem gewünſchten Ziele zuzu— 
führen, fo bieten do, wenn aud nicht durdhgreifend im Strafverfahren, jo doch 
im Givilveht und Givilproceß die Provinz Rheinheffen einerfeits und bie rechts— 
rheinifhen Provinzen andererſeits noch fortwährend das Bild principieller Ber- 
ſchiedenheiten. 

In der erſteren beſtehen die Codes civil, d’instruction eriminelle, de procé- 
dure civile und de commerce in fortwährenver Wirffamfeit und ihre franzöfifchen 
Inftitutionen find ihr landesfürftlich gewährleiftet, wenn auch über den Umfang 
biefer Garantie Uebereinftimmung der Anfichten nicht befteht. Die rechtsrheinifchen 
Provinzen dagegen werden von dem gemeinen Recht und einer Fülle von parti- 
kulären Gefegen beherrſcht, melde felbft wieder unter ſich einen verſchiedenen 
Wirfungsfreis haben, je nachdem fie nach der Bildung des Großherzogthums oder 
von den Landgrafen für die altheffifhen Lande gegeben, ober in den reihsftändi- 
ſchen Territorien vor ihrer Einverleibung in den heffifhen Staat verlaffen worden 
find. Ein Civilgeſetzbuch, welches die Verſchiedenheiten zwiſchen linfs- und rechts— 
rheinifhen Lanvestheilen und ber rechtsrheinifchen Rechtsgebiete unter fih ein Ende 
machen follte, ift zwar entworfen, theilweife auch ſtändiſch berathen, jedoch nicht 
weiter gefördert worben. Die ftreitige Civilrehtspflege verwalten in Rhein— 
heſſen die Frievensgerichte mit gejeglich erweiterter Kompetenz, welde die Natur 
ihrer Gerichtsbarkeit als außerordentlicher verwifht; vie kollegialifh organifirten 
Bezirfögerichte zu Alzey und Mainz (Tribunaux de premidre instance) und bas 
DObergeriht zu Mainz (Cour d’appel) ; die Attributionen des Kaffationshofes find 
dem Oberappellationsgeriht zu Darmftabt verliehen. Ein Handelsgericht befteht 
zu Mainz, während das Bezirksgericht Alzey aud als Handelsgericht für feinen 
Sprengel fungirt. Die freiwillige Gerihtsbarkfeit wird in Rheinheffen unter 
theilweifer Mitwirfung ber Gerichte von den Notaren und Hypothekenbewahrern 
verwaltet. In den rechtsrheinifchen Provinzen haben vie ftreitige und freiwillige 
Civilgerichtsbarkeit in I. Inſtanz mit umbefchränfter Kompetenz die Stadt- und 
Landgerichte als Einzelnrihter, in II. Inftanz die Hofgerichte als Provinztaltolle- 
gien, in III. Inftanz das Oberappellationsgeriht zu Darmftadt. Hülfsbehörden 
ber Juftiz find in dieſer Provinz die Ortsgerihte. Die Strafgerichtsbarkeit 
ift in Rheinheffen binfichtlid der Friminellen Vergehen zwiſchen ven Bezirksgerichten 
und Ajifenhöfen nad befonderen auf die Schwere des Vergehens gebauten Kom» 
petenzregeln, die Polizeigerichtsbarkeit zwifchen ven Bezirksgerichten und Friedens- 
gerichten getheilt; lettere erfennen über alle Forſt- und Felpfrevel und die Defrau- 
dationen gegen die Auflagegefege; das Obergeriht wirkt als Anflagefammer und 
Appellationshof; feine Mitglieder bilden die Affifenhöfe, das Rechtsmittel ber 
Kaſſation geht an das Oberappellationsgeriht. In den rechtsrheinifhen Provin- 
zen werben die Polizeivergehen, Forft- und Feldfrevel, ſowie die Defraudationen 
gegen die Auflagegefege von den Stadt: und Landgerichten, bie kriminellen Ber- 
geben theild von ben Stadt» und Landgerichten, theils von den Hofgerichten (im 
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geheimen Berfahren), theils von den Affifenhöfen, theils won den Provinztalftraf- 
gerichten (im öffentlichen Verfahren) abgeurtheilt; die Unterfuhung fällt den Unter: 
gerichten ober den beiden Rriminalgerichten anheim. Für die Provinzen Startenburg 
und Oberhefien ift in Bezug auf die Aififenhöfe (melde mit Geſchwornen figen) 
und die Provinzialftrafgerihte (ohne Gefhworne) ein dem franzöfifhen Recht ent 
lehntes proviforifches Geſetz erlaffen, nad welchem aus dem Gremium ber Hof« 
—— ſowohl die Richter bei den öffentlichen Strafgerichten genommen, als die 

nflagelammer gebildet wird, eine Rathskammer nicht beſteht und das (einzige) 
Rechtsmittel der Kaſſation der Entſcheidung des Oberappellationsgerichts unterliegt. 

Das Juſtizminiſterium beſitzt als Aufſichtsbehörde über die Stadt: und Land- 
gerichte eine Bifitationstommiffion als ftändiges Organ. 

V. Dem Minifterium der Finanzen find folgende Kollegien unterge- 
orbniet: a die Oberforft- und Domänendireftion, unter welcher wieder die Forftämter 
(deren Sprengel in eine Reihe von Oberförftereien zerfallen) und bie Rentämter 
(letere als Erheber der Domanialgefälle) ftehen ; b. die Oberftenerbireftion, welche 
dur die Steuerfommifjariate, die Dbereinnehmereien, refp. Diftrifts- und Orts 
einnehmereien, die Erhebung der fämmtlichen vireften und inbiretten Steuern mit 
Ausnahme der Revenüen aus Zöllen, Salinen und Bergwerken beforgt; c. bie 
Zollireftion, von welcher Hauptzollämter, Nebenzollämter und Orenzzollämter 
reffortiren; d. die Oberbaubireftion, welcher Die Kreisbauämter, fowie die Berg» 
und Salinenämter untergeben find; e. die Münzdeputation; f. vie Eifenbahndiref- 
tionen; g. die Staatsfhuldentilgungsfaffe-Direftion, welche aus einem landesherr- 
lihen und einem landſtändiſchen Direktor beſteht; h. die Oberrehnungsfammer, 
als Revifionsbehörde bezüglich aller Staats-, Gemeinde- und Kirchenrehnungen ; 
j. die Prüfungstommiffion für das Finanz» und technifche Fach. Die Kafjever- 
waltung ift in der Hauptftaatsfaffe centralifirt. 

Rüdfihtlih der Domänen beftehen nady der Berfaffung folgende Grundſätze: 
1/, fämmtlicher zur Zeit der Entftehung der Berfaffung vorhandenen Domänen — 
nad dem Durdfchnittsertrag der reinen Ginfünfte berechnet, wird nad Auswahl 
des Grofherzogs an den Staat abgegeben, um mittelft fucceffiven Berlaufs zur 
Schulventilgung verwendet zu werben; bie übrigen 2/, bilden das fhuldenfreie 
unveräußerlihe Familieneigenthum des Gr. Haufes; feine Einfünfte werben aber 
im Budget aufgeführt, zu Staatsausgaben verwendet und bie Bebürfniffe des 
Haufes und Hofes (die Eivilliften und Aranagen) find darauf rabicirt. 

Staatseinnahmen und Staatsausgaben. Nah dem Hauptvoranfchlag 
berfelben für vie Finanzperiode 1857/59 werben die Einnahmen viefer Periode 
jährlich berechnet auf 8,063,014 fl (gegen 7,650,089 fl. ver Periode 1854/56). 
Sie entziffern fih auf folgende Einnahmsquellen: 1. Domänen 1,877,656 fl.; 
2. Regalien 58,610 fl.: 3. virefte Steuern 2,305,274 fl.; 4. indirekte Auflagen 
3,611,512 fl.; 5. verfchiedene Quellen 209,962 fl. Die Staatsausgaben 
berechnen fih nad dieſem Budgetentwurf auf jährlid 8,637,785 fl. (gegem 
7,805,953 fl. per 1854/56) und entfallen auf folgende einzelne Ausgaberubrifen: 
1. Laften und Abgänge 792,974 fl; 2. Verzinfung und Tilgung der Staates 
ſchuld 884,785 fl.; 3. Penfionen 438,500 fl.; 4. Bedürfniffe des Gr. Hofes 
und Haufes 705,133 fl.; 5. Landftände 20,000 fl.; 6. Militärbubget 1,508,474 fl.; 
7. Gentralverwaltung 29,250 fl.; 8. Minifterium des Haufes und des Aeußeren 
97,456 fl.; 9. Minifterium des Inneren 1,269,020 fl; 10. Minifterium ver 
Juſtig 491,228 fl.; 11. Minifterium der Finanzen 2,345,283 fl.; 12. allgemeine 
Koften in den Kollegienhäufern 7982 fl.; 13. muthmaßliches Deficit aus ber 
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vorigen Finanzperiode 47,700 fl. Intereffant ift eine Vergleichung dieſes neueſten 
Budgets mit dem Budget der erften Finanzperiode nah Erlaß der Berfaffung 
(1821/23); nad demſelben Setrugen die Staatseinnahmen 5,996,510 fl., bie 
Staatdausgaben 5,995,735 fl. jährlid. Der Ertrag der bireften Steuern war 
hierbei auf 2,603,107 fl., ver Ertrag ver indirekten Auflagen auf 1,299,903 fl. 
jährlih angeſchlagen. 

Der Stand der allgemeinen Staatsſchuld war nad der legten officiellen 
Darlegung der Staatsfhulden-Tilgungs-Kaffe-Direktion (vom December 1857) 
Ende 1854 17,590,607 fl., wogegen die Aktiven der Tilgungsfaffe zu gleicher 
Zeit 13,705,994 fl. betrugen. Getrennt hiervon ift die Eiſenbahnſchuld, welche 
Ende 1856 mit einem Stand von 13,665,100 fl. abſchloß, in ihrer Amortifation 
aber durch die Erträge der Eiſenbahnen wejentlic gefördert wird. 

VI Das Minifterium des Kriegs theilt fih in drei Seltionen, von 
benen bie erfte-die rein militärischen Angelegenheiten, die zweite die allgemeine 
Militärpolizei und Disciplin, die Militärftrafgefeggebung und Militärftrafrechts- 
pflege zc., die dritte das Kafla-, Bau: und Rechnungsweſen injpicirt. Die brei 
Seltionen treten bei gewiſſen wichtigeren Gegenftänden zu einem Plenum zuſammen. 
In abminiftrativer Beziehung find dem Kriegsminifterium untergeorbnet: bie Ber: 
waltungsräthe ver Regimenter und Korps, die Garnifonsfirhe und Garniſonsſchule, 
die Militärfchultireftion, das Dberkriegsgericht, die Kriegsgerichte, die Militärftraf- 
anftalt Babenhaufen, die Militärmedicinalvireftion und die Lazarethe, die Zeug- 
hausbirektion, die Militärwittwen- und Waifentommiffion, die Proviantanftalt. 

Die Truppen, welche die dritte Divifion des achten deutſchen Armeelorps 
bilden, find nad ver Friedensformation folgendermaßen — 

Streitende. Nichtſtr. Summe. 
3 


J. Armeediviſionsſtab 3 — 
II. Generalquartiermeiſterſtab 7 — 7 
III. Pionierkompagnie 106 2 108 
IV. Garveregiment Chevauzleger 1356 60 1416 
V. Artilleriekorps 1149 246 1395 
VI. Stab ver 1. Infanteriebrigade 3 — 3 
VII. 1. Infanterieregiment 2065 91 2156 
VII. 2. Infanterieregiment 2065 90 2155 
IX. Stab ver 2. Infanteriebrigade 3 — 3 
X. 3. Infanterieregiment 2065 90 2155 
XI. 4. Infanterieregiment 2065 92 2157 
Summe 10887 671 11558 


Kurfürftenthbum SHeffen. 


Entftehung und Wahsthum. Den Namen Heffen finden wir zuerft 
von den fränfifhen Annaliften des 8. Jahrhunderts bei Erzählung der Velehrungs- 
verfuche des Bonifacius in den öftlihen Theilen Auftrafiens erwähnt. Einer allge- 
meinen und wiflenshaftlid begründeten Annahme zufolge ſcheint aber mit dieſem 
Namen nur daſſelbe Volk bezeichnet zu werden, weiches uns bis in bie Mitte des 
6. Jahrhunderts als das Volk der Katten genannt wird, und nach Livius und 
Strabo in denſelben Gegenden ſeßhaft geweſen iſt, in denen uns ſpäter die Heſſen 
genannt werben. (VBgl. Bd. III ©. 577.) Neben dem Bolte bezeichnet der Name 
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Heffen auch fhen frühe das von ihm bewohnte Land. Ob das Voll der Heffen 
immer auch eine politifche Einheit gebilvet hat, ift eine in älterer und neuerer 
Zeit oft beftrittene Frage, welche zulegt ausführlich behandelt ift von: Landau, 
Beichreibung des Heffengau’s, Kaffel 1857 (zweiter Band der Beſchreibung ber 
deutihen Gaue durch den Gefammtverein der deutſchen Geſchichts- und Alterthums- 
vereine) und von: Wippermann über biefes Werk in der Zeitfhrift für deutſches 
Recht Bo. 16. 

Die Bildung der jegigen heſſiſchen Staaten reiht auf jeden Fall nur bis 
in die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts zurüd. Als nämlid der Mannsftamm 
der alten Landgrafen von Thüringen im Jahre 1247 mit Heinrich Raspe IV. 
ausftarb, wurde der über das thüringifche Erbe zwifhen Sophie von Brabant 
und Markgraf Heinrih dem Erlaucdten entftandene Streit im Jahre 1265 dahin 
gefchlichtet, daß Sophie für fi und ihre Descendenz vie einzelnen in Heffen be— 
legenen und auf verſchiedene Weife erworbenen Befigthümer der Thüringer, ver- 
mehrt dur acht Schlöffer und Städte an der Werra, als eine beſondere Land- 
graffchaft Heflen erhielt, und als ihr angeftammtes Erbe auf ihren einzigen Sohn 
Heinrih, „das Kind von Heſſen“, den Gründer des heſſiſchen Fürftenftammes, 
übertrug. Der beträctlichfte Theil diefer neuen Landgrafihaft war ein Mainzifches 
Lehen; allein dem ungeachtet wurde fie insgefanmt im Jahre 1373 dem Reiche 
zu Lehen aufgetragen und zu einem Reichsfürſtenthum erhoben, nachdem Heinrich 
fhon 1292 für die Reihsburg Boineburg und die dem Reiche zu Lehen aufge 
tragene Stadt Eſchwege die Fürſtenwürde erworben hatte, 

Zu ven urfpränglicen Beſtandtheilen der Landgraffhaft, dem Lande zu 
Heffen,, dem Land an der Lahn und der Landſchaft an der Werra, welde Klein 
und unzufammenhängend waren, wurden im Lauf der Zeiten duch Pfandſchaften, 
Kauf, Heirathen, Erbfchaften, Fehden, Vergleiche und Lehensaufträge fo anfehn- 
lihe Ermwerbungen hinzugefügt, daß die Landgraffhaft zu Anfang des 16, Jahr- 
hunderts ununterbrodhen von der Wefer bis zum Rhein ſich erftredte. Das Land 
zu Heffen und das Pand an ver Werra war, babei zum Kerne des fpätern Nieber- 
fürftenthums ober Nieverhefiend, das Land an ber Lahn zum Kern des fpätern 
Dberfürftentbums oder Oberheffens geworben. 

Mehrfach wurde dieſe Machtentwicklung Heffens durch Theilungen unter bie 
mehreren Söhne ver Landgrafen geftört ; jedoch vereinigte Wilhelm IT. im Jahre 
1500 das ganze Fürſtenthum unter feiner Herrfhaft und vererbte es 1509 auf 
feinen im Jahre 1504 geborenen Sohn Philipp den Großmüthigen. Mit dem 
Tode diefes begabten und in ver Reformationszeit fo hervorragenden Fürften im 
Jahre 1567 trat zu einer Zeit, als in andern Häufern ſchon die Primogenitur zur 
Geltung gebraht war, und nicht ohne Zufammenhang mit der unglüdfeligen 
Doppelehe Philipps, die eine Verftimmung zwifchen ihm und feinen legitimen 
Söhnen hervorgerufen hatte, eine neue Landestheilung ein. Philipps Teftament 
(vom 6. April 1562) empfahl feinen vier legitimen Söhnen Wilhelm, Ludwig, 
Philipp und Georg zwar eine ungetheilte Regierung, beſtimmte jedoch für ven Fall, 
dar fie nicht mit einander wohnen fünnten oder wollten, einen Erbtheil für einen 
Ieden, und zwar für den Aelteſten Wilhelm, Stammvater des jegigen Kurhaufes, 
den größten, indem ihm das Niederfürſtenthum mit Cafjel, vie Grafſchaft Ziegen- 
bain, die Hälfte von Schmalfalden, Vacha, Amt Friedewald, und Gericht Herin- 
gen, das Schirmrecht über Hersfeld, die Herrfhaften Itter, Treffurt und Glei— 
hen und fomit die Hälfte der ganzen Landgrafſchaft zufiel, währenn Ludwig etwa 
nur ein Biertheil und Philipp und Georg nur je ein Achtel erhielten. 


154 Aurfürftenthum Heſſen. 


Diefe Viertheilung, welche alsbald nah den Beſtimmungen des Teftamente in 
Vollzug gefest warb und durch den auf Antrag der Stände ber Landgrafſchaft 
am 29. Auguft 1567 abgefhloffenen Brüververgleih und durch die Erbeinigung - 
vom 28. Mai 1568 eine weitere ftaatsrechtlihe Grundlage erhalten hatte, wurde 
dadurch, daß Philipp 1583 und Ludwig 1604 kinderlos verftarben, auf eine 
dauernd gebliebene Zweitheilung unter die Landgrafen von Heffen-Eaffel und 
Heffen-Darmftadt zurücdgeführt. (Vgl. ven Art. „Großherzogthum Heflen”.) Erftere 
erhielten nod von den Antheilen Philipps und Ludwigs die Niedergraffhaft Katzen⸗ 
ellenbogen mit Rheinfeld und St. Goar, fowie einen Theil des Oberfürftenthums 
mit Marburg, wogegen fie Itter abgaben. Dazu famen in den folgenden Jahr: 
hunderten noch mande neue Erwerbungen, die ven Territorialbeftand Heſſen-Caſſels 
weſentlich vergrößerten. 

Die bei Landgrafs Morig (1592—1627) Thronentfagung ftattgefundene 
Theilung hatte den äußern Beftand Heffen-Gaffels nicht berührt. Er hatte nämlich 
in feinem Teftamente von 1620 feinen Söhnen aus der dritten Ehe einzelne nicht zum 
alten Heffenland gehörige Gebietstheile als Erbportion ausgeſetzt; jpäter vermittelte 
er einen Vergleich, worin fein Nachfolger Wilhelm V. (1627—1637) ven jüngern 
Brüdern ftatt jener Territorien den vierten Theil aller Güter ohne alle Schulven- 
laſt zufagte, und in einem neuen 1628 gefchloffenen Bergleih wurden die Landes 
theile näher beftimmt, welde die drei jüngeren Brüder deshalb als Paragium 
erhalten follen. Diefe fogenannte Rotenburger Quart, melde ber jüngfte 
Sohn von Morig, Landgraf Ernft,nah dem 1655 und 1658 erfolgten Tode 
feiner Brüder in eine Hand vereinigte, umfafte faft den ganzen Strich Yanbes 
zwiſchen Werra und Fulda nnd ferner die niedere Graffchaft Katenellenbogen und 
Herrſchaft Pleffe. Allein die Cafler Linte behielt do immer die Fandeshoheit in 
biefem Gebiete und die Landgrafen von Rheinfels-Rotenburg hatten nun alle nuß- 
baren Rechte, fowie Gerichtsbarkeit u. ſ. w, und waren überhaupt ähnlich geftellt, 
wie jetst vielfach die mebiatifirten Standesherrn. 

Der Lünneviller Friede führte ven Verluft der am linken Rheinufer belegenen 
Kapenellenbogen’shen Befigungen herbei, wofür Heffen-Cafjel im Reichsdeputations- 
hauptſchluß vier furmainzifche, von Heffen enclavirte, jedoch fein zufammenhängen- 
des Ganze bildende Aemter als ein neues Fürſtenthum Friglar, fowie die landes— 
herrlichen Rechte an der bereits pfanpfchaftlich befeflenen Reichsſtadt Gelnhaufen 
erhielt, wogegen der Rotenburger Linie eine jährliche Geldrente als Entſchädigung 
zugefichert wurde. Die Graffhaft Hanau wurde damals ebenfalls zum Fürften« 
thum erhoben, und ver Gafler Linie die Kurmwürde angeboten, die Wilhelm IX. 
alsbald annahm und damit als Kurfürft Wilhelm I. das Kurfürftentbum 
Helfen ſchuf. 

Jedoch fhon das Jahr 1806 ftrich daffelbe von ver Karte Europa’s, indem 
e8 von Napoleon der erflärten Neutralität des Kurfürften unerachtet im November 
offupirt und durch Dekret d. d. Paris den 18. Auguft 1807 dem durch den 
Tilfiter Frieden gejhaffenen Königreihb Weftphalen einverleibt wurde. Nur das 
Fürftenthum Hanau wurde zum Theil an Hefien-Darmftabt gegeben, zum Theil 
mit dem nengebildeten Großherzogthum Fulda vereinigt. 

Der Kurfürft lebte von da an in der Verbannung, Anfangs in Holftein, 
dann in Berlin und Prag. Als nad fieben Jahren das Königreich Weftphalen 
in Folge des Sieges bei Leipzig zufammenftürzte, wurde der Kurfürft durch den 
zu Franffurt a. M. am 2. December 1813 abgefchloffenen fogenannten Acceffione- 
vertrag im feine gefammten Lande unter der Verpflichtung wieder eingefeßt, daß 
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er feine Stände in bie bis 1805 gehabten Rechte und Konſtitutionen herſtelle und 
die beim Friedensſchluß beliebt werdenden Territorialveränderungen anerkenne. 
Mittelft Verkündigung vom 12. December 1813 nahm er wieder Befig von feinen 
Landen und ftellte fofort durch Verordnung vom 16. Januar 1814 unter Bejeiti- 
gung des eingeführten neufranzöftihen Rechts die alte Rechtsverfaſſung und ben 
alten Berwaltungsorganismus wieder her. 

Bei den bald nachher vorgenommenen Territoralausgleihungen verlor das 
Kurfürftenthum Heffen, welche Bezeihnung Wilhelm I., troß des Untergangs bes 
Reihe, beibehalten haben wollte, fünf hanauiſche Aemter an das Großherzogthum 
Heflen, ferner die Nievergrafihaft Kagenellenbogen und andere Bezirke an Preußen 
und endlich einige Aemter an Sachjen- Weimar. Dagegen erhielt es als Aequivalent 
theild von Preußen, theild von Defterreih einen Theil (18 [IM.) des aufge 
bobenen Großherzogthums Frankfurt unter der felbftftändigen Bezeichnung eines 
Großherzogthums Fulda, ferner von Preußen die bis 1803 zum Stift Corvey 
ehörige Stadt Bolfmarfen und von Heflen-Darmftadt die Souveränetät über einen 

eil der ifenburgifchen Lande und eines dem Grafen von Solms Rövelheim zu— 
ſtehenden Gebiets, fowie vier vormals kurmainziſche Ortſchaften in unmittelbarer 
Nähe von Hanau. Dem Landgraf von Rotenburg wurden für feine Berlufte nad) 
längeren Berhandlungen die preußifhe Domäne Corvey als Mediatfürftenthum 
und die in Schlefien belegenen, zulegt vom Kurprinzen von Hefien befeffenen Güter 
Ratibor und Rauden als Herzogthum zum Allodialbefig gewährt, fowie ihm bie 
Allodifikation feines Antheils an der Gauerbichaft Treffurt geftattet und noch Gelv- 
entfhädigungen gegeben wurben. 

Diefe Umwandlung eines Theils der Quart in Allod erhielt beim Ausfterben 
des Mannsftamms der Rotenburger Linie im Jahre 1834 Bedeutung, indem bies 
alloviale Vermögen an ven Teftamentserben des legten Landgrafen, den Prinzen Viktor 
von Hohenlohe Schillingsfürft gelangte, während die Quart im Uebrigen heimfiel. 
An fonftigen Beränderungen find im Staatsgebiete Kurheſſens feitdem nur einige 
Örenzregulirungen, fowie die Theilung einiger mit Hannover gemeinfchaftlicher 
Gebiete vorgelommen; wegen einiger nod mit Bayern gemeinſchaftlicher Ortfchaften 
ſollen Theilungsverhandlungen ſchweben. 

Die Bodenfläche. Das Kurfürſtenthum beſteht aus fünf getrennt liegenden, 
der Größe nach ſehr ungleichen Theilen, deren Geſammtareal durch trigonometriſche 
Meſſung auf 173,27 geographiſche Quadratmeilen ermittelt iſt, nämlich aus dem 
Hauptbeſtandtheil von ungefähr 160 Q.⸗M., aus ber nördlich gelegenen, von 
der Weſer durchſtrömten, etwa 8 Q.-M. großen Grafſchaft (jetzt Kreis) Schaum- 
burg, fodann im Dften aus der Herrfchaft Schmalfalven, zu welder als viertes 
jelbitftändiges Glied die von Meining’shem Gebiet umfchloffene Ortſchaft Barch— 
feld gehört. Das fünfte bildet das in dem nördlichen Theil Heffen-Darmftadts 
gelegene, zur Graffhaft Hanau gehörige, Amt Staubeim. 

Kurhefien ift faft in allen feinen Theilen gebirgig oder doch hügelig und 
bietet wenig größere Flächen dar. In Schaumburg find die Wefergebirge, in 
Schmalkalden ver Thüringer Wald mit dem auf der Grenze belegenen Infelsberg 
(2300 ‘) und in die Hauptmaffe des Landes ragen das Vogelägebirge, das Roth» 
haar- oder Rothlagergebirge,, die Rhön und der Spejjart mit ihren Vorbergen 
herein, und bilden mit vielen Berggruppen und ifolirten Gipfelerhebungen, die 
vielfah in einander verſchlungen find, ſich jebod nirgends zu  felbftftänbigen 
Hauptgebirgsftöden oder größeren Ketten formiren, eine wellenförmige Fläche, 
welche „das heſſiſche Plateau‘ als ein gefonderter Theil des mitteldeutfchen Berg— 
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und Hügellandes bezeichnet zu werben pflegt. Der ifolirte Meißner erreicht allein 
eine Höhe von 2200 ° über ver Norbfee, während ſich alle andern Erhebungen 
zwifchen 1000’ und 2000° halten. Die Thaljenkungen find 400’ bis 700° über 
Meereshöhe, und nur im Süden am Main finfen fie auf 245°, während bie 
Weſer beim Einfluß der Diemel, welhe das heffiihe Plateau von ven Weferge- 
birgen fcheidet, 318° hoch if. 

Die Stromgebiete der Wefer und des Rheins theilen fi, jedoch ungleich, in 
das Land. Letzterem gehört der füdmeftlihe Theil von Oberheffen durch die Lahn 
mit ihrem Zufluß, tie Ohm, und das Fürſtenthum Hanau durch den anderthalb 
Meilen die Grenze bildenden Main mit den Zuflüffen Nivda und Kinzig; bie 
Weſer ift felbft zwar nur, von wenigen jenfeitigen Ortſchaften abgefehen, Öreny. 
fluß von Heffen, aber von ihren Hauptzuflüffen gehört die Fulda mit den Neben- 
flüffen Haun, Edder und Schwalm faft ganz und die Werra doch au bedeutenden 
Streden dem Kurftaate an. 

In Bezug auf die geognoftifchen VBerhältniffe bietet das Land große Mannig- 
faltigfeiten dar. Borwiegend ift jedoh die Formation des bunten Sandftein, neben 
welchem aud Kalk» und Bafaltgebilde ausgebreitet vorfommen. Cine Weberficht 
gewährt die nach. den neueſten Hülfsmitteln bearbeitete geognoftifche Karte des 
Kurftaats von Reufte und Schwarzenberg. Caſſel 1853. 

Die politifhe Eintheilung des Landes ift mannigfach gegliedert, und 
beruht im Wefentlihen auf dem Organiſationsedikt vom 29. Juni 1821, weldes 
die alte Pandgraffhaft mit allen einzelnen dazu erworbenen und bis dahin mehr 
ober weniger feibftftändig gebliebenen Territorien mit einem Scylage in den modernen, 
einheitlicd organifirten, uniformen Kurſtaat überführen follte. Seitdem ift noch 
Vieles hinzuorganifirt und wieder umorganifirt, und auch fir die nädfte Zukunft 
werben nod neue Organifationen erwartet. 

Zunähft ift aller Grund und Boden, aud einzelne Güter und Wälver, ven 
1373 politifhen Gemeinden zugetheilt. Zum Zwed ver Polizei- und innern 
Landesverwaltung find die Gemeinden zu 21 Kreifen vereinigt, denen Landraths— 
ämter oder in den abgefondert liegenden Kreifen Schmalfalden und Schaumburg 
Regierungsfommiffionen vorftehen, und die Kreife find wieder zu vier Provinzen 
verbunden, an deren Spite Provinzialregierungen ftehen. Diefe Provinzen find: 
Nieverhefien mit 10 Kreifen und 801/, Q.M., Oberhefien mit 4 Kreifen und 
36 D.:M., Fulda mit 4 Kreifen und 33 Q.M. und Hanau mit 3 Kreifen 
und 23 Q.M. | 

Daneben zerfällt das Land für die Zwede ber Juftizverwaltung in Juftiz- 
ämter, NKriminalgerihts- und UObergerichtsbezirfe; für die Steuererhebung in 
Rentereibezirke und auch für bie inpireften Steuern, Zölle und Domanialangelegenhei- 
ten, fowie für das Bau-, Forft- und Bergweſen find befondere Eintheilungen vorhanden. 

Die Bevölkerung. Zu diefem Abſchnitt, wie zu allen folgenden, die ge 
naue ftatiftifche Daten wünſchenswerth machen, müſſen wir leider die Bemerkung 
vorausjenden, daß es faft gänzlich an officiellen Beröffentlihungen über die Statiftik 
des Landes fehlt. Es befteht freilich feit 1851 eine beſondere ftatiftiihe Kommifjion 
und fchon feit 1821 find verſchiedene ftatiftiiche Erhebungen angeorbnet, allein bie 
Refultate werben geheim gehalten. Früher ift man weniger ängftlih gewejen und 
fo finden fid für die Zeit bis 1850 genaue Angaben in vem Werke des früheren 
Profeffors in Marburg und Landtagsabgeorpneten Bruno Hildebrand: Statiftifche 
Mittheilungen über die volkswirthſchaftlichen Zuftände in Kurheſſen; nach amtlichen 
Quellen, Berlin 1853. 
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Die Bevölkerung Kurheſſens, welche nad ver erften Volkszählung von 1818 
nur 567,866 Seelen betrug, war in dem Zeitraum bis 1849 auf 759,751 See 
len, alſo im Durchſchnitt um 33,7 Prozent geftiegen. Seitdem ift fie gefunfen, 
indem fie nad der Zählung von 1852: 755,228 und nach ber von 1855 nur 
736,392 Seelen betragen bat. Man wirb annehmen müfjen, daß ber Grund 
biervon hauptfählih in der Auswanterung zu fuchen ift, vie fhon bis 1846 bie 
Einwanderung beventend überftieg und allen Anzeichen nach erheblich zugenommen 
bat. Daneben werden aud bier, wie in ven benadhkarten Ländern, die Ehen und 
bie Geburten in ein unglnftiges Verhältniß zu ben Eterbefällen getreten fein. 

Ubgefehen von den Juden, melde Shen 1827 fi auf 15,000 beliefen, und 
ben im 17. Jahrhundert in Hanau und in Altheffen aufgenommenen wallonifchen 
und franzöfifhen Emigrationen, ift die Bevölferung von faft unvermifchter germa- 
nifher Herkunft. Aber die alten Stammesgrenzen zogen ſich mehrfach dur das 
jetige Kurheſſen und find noch heutigen Tages an Sprade und Eitte zum Theil 
ſehr icharf zu erkennen, In Schaumburg und im nörtlicden Nieberhefien bis nahe 
vor Gaffel ift alles Bolt fähfifh und redet noch vielfach platdeutſch; in Schmal- 
falden und im Werrathal leben Thüringer, während ver übrige Theil der Provinz 
Niederhefien vem freilich mit erheblichen fähfifhen Beimifhungen verfegten katti— 
fhen Bolfsftamme angehört. Oberheſſen, Hanau und Fulda find fränkiſchen Ur- 
fprungs, mweifen jedoch mehrfach verſchiedene Nuancirungen tes Stammes auf. 

Den Geſchlechtern nad vertheilt ſich vie Bevölkerung faft gleich unter männ- 
lies und weibliches Gefhledht (wie 49,4 zu 50,6 Procent); die mittlere Lebens— 
dauer ift nit unter 35 Jahren anzunehmen. Nach der Zählung von 1852 follen 
139,661 Familien vorhanden fein, die in 102,567 Häufern wohnen, während im 
Jahre 1818 88,464 Häufer vorhanden waren. 

Was die Dichtigkeit der Bevölkerung anbetrifit, fo famen im Jahre 1821 
nur 3338 Seelen auf die Quadratmeile, während 1849 4384 und nad der Zäh— 
lung von 1855 wieder nur 4256,6 Geelen darauf famen. Die Dichtigkeit ift 
aber relativ fehr verihieden, indem in Hanau 5647, in Scmalfalven 5346, in 
Nteverheffen 4466, im Übrigen Fulda 3911 und in Oberheffen 3386 Seelen auf 
der Meile wohnen. 

Die Anzahl der Gemeinden beträgt 1373, mworunter 63 Städte und 26 
Marttfleden. Die bereutenpfte Stadt ift Caſſel mit 36,849 Cinwohnern, dann 
folgen Hanau mit 15,255, Fulda mit 9547 und Marburg mit 8150 Seelen. 
Eichwege, Hersfeld und Schmalfalden haben noch über 5000 Einwohner, zehn 
andere Stätte zwilchen 3 bis 4000, zehn folgende zwifchen 2 bis 3000, eine 
zwifchen 1 bis 2000 und endlich fünf noch unter 1000 Geelen. Die Einwohner 
fämmtliher Städte bilden nah dem Durdfchnitt der verfchiedenen Volfszählungen 
ziemlid genau 25 Procent der Gefammtbevölferung des Landes. Im Jahre 1849 
ergaben die Grundſteuerkataſter 161,262 Orunbbefiker, von denen 33,583 
ftädtifche waren. 

Der bei Weitem größte Theil der Bevölkerung hat als Eigenthümer, Pächter, 
Tagelöhner oder Gefinde ven Aderbau zu feinem alleinigen Beruf, und außerdem 
betheiligen ſich auch noch eine Menge anderer Gewerbtreibender, namentlich ber 
Handwerker in den Meinen Städten zugleih an der Bebauung bes Bodens. Die 
Zahl derer, vie allein ein Handwerk, namentlich) ein Kunſthandwerk zu ihrem Bes 
rufe haben, ebenfo die Zahl der Fabrikanten umd ihrer Urbeiter ift im Vergleich 
zu den benachbarten mittelveutfchen Ländern nur eine geringe. 

Güterverhältniffe in Hinfiht auf den Boden. Das officielle Land— 
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maß ift der Gaffler Ader zu 150 Quadrat-Ruthen = 0,934 preußifhem Morgen. 
Bon der gefammten Bodenfläche (3,919,846 Ader) find 39,4 Procent von Wal- 
dungen eingenommen, 37,2 Procent find Aderland, 12 Procent Wiefen, Wein- 
berge und Gärten und der Reft kommt auf Wege, Gewäfler und Wildland. Bon 
ver Waldfläche (1,545,565 Ader) ift der größte Theil (989,531 Ader) im Be 
fig des Staate, und wird von dieſem unter Leitung eines Oberforftlollegiums im 
22 Yorftinfpeftionen und 149 Yorftrevieren verwaltet. 323,866 Ader Walpfläche 
befinden fih im Befig und in der Verwaltung von Gemeinden und fonftiger Kor— 
porationen, und 232,168 Ader werben in einzelnen, meift Heinern Parcellen von 
Privaten bejeffen. Bon diefen Privatwaldungen follen etwa 100,000 Ader ganz 
unforftmäßig bewirtbichaftet werben, und in Betreff der andern Waldungen findet 
eine rationelle Bewirtbihaftung vielfache Hinderniffe an den zahlreihen Hut- und 
Waldſervituten aller Art. Die Staatswaldungen liefern einen fteigenden Ertrag; 
allein von unterrichteten Yorftleuten hört man darüber Hagen, taß in folge der 
bebrängten Lage der Staatsfinanzen nur fo geringe Beträge zur Kultur ausgefett 
werben, daß fie bei Weitem nicht hinreichten, um die zahlreihen Blößen zu be 
pflanzen, und daß aud) für die Beſchaffung von Abfuhrwegen das Nöthigfte unterbliebe. 
Bon dem fonftigen Grund und Boden find 199,783 Ader oder 30 Procent 
Domanialboven, welche theild in einzelnen Parcellen, theils in 101 felbftftänpigen 
größern Domänen verpadhtet find. 375,283 Ader liegen im Bereich der ftäptifchen 
Gemarkungen. Wie viel dem Adel, der todten Hand u. f. w. angehört, ift nicht 
ermittelt. Durchſchnittlich befitt jeder Grundbeſitzer 18,4 Ader. Zwiſchen 200 bis 
300 Gruntbefiger haben Güter von mehr ald 200 Ader und werben veshalb 
zur Wahl ver Vertreter des größeren Grumdbefites in den Kammern berufen. 
Geſchloſſenheit der Bauerngüter befteht in der Grafſchaft Schaumburg nad 
Befeitigung des alten Meierverhältnifies durch die Geſetzgebung von 1848 nod 
in fo fern fort, als nad diefer eine Theilung unter 60 Ader nicht eintreten fol 
und mehr wie 500 Ader in einer Hand nicht vereinigt fein dürfen. In den alt- 
fuldaifchen und hanauiſchen Landestheilen befteht noch die althergebrachte Untheil- 
barkeit der Erbzinsgüter; in dem altheififhen Gebiete dagegen, wo fie auch theils 
für fämmtlihe Erb- und Landfievelgüter, theils für Hufen und fonftige geſchloſſene 
Güter beftand, ift fie durch die neuere Geſetzgebung bejeitigt und ift nur die 
Theilung in Parcellen unter einen halben Ader durdy eine Verordnung von 1828 
unterfagt oder doch an eine jedesmal zu erwirfende Konceffion gefnüpft. Die Sitte 
wirkt vielfah, jedoch mit verfhiedener Kraft in ben verfchiedenen Yandestheilen 
für die Erhaltung der alten Bauerngüter und wird hierbei wefentlih durch das 
Inftitut des Gutanſchlags zum gefchwifterlihden Werth unterftügt, wonach einer 
der Descenventen des Befigers das Gut zu einer fehr geringen Tare erhält. 
Durch die Ablöfungen der NReallaften, welche in Folge des Gefeges vom 
23. Juni 1832 auf Antrag der Pflichtigen vorgenommen werben mußten und 
auch zahlreih vorgenommen worden find, fowie durd das Gefeg vom 26. Auguft 
1848, weldes die Auseinanderfegung der Lehens-, Meier- und anderer gutsberr- 
liher Berbältniffe nunmehr innerhalb einer beftimmten Frift anbefahl, ift der 
Gruntbefig im Großen und Ganzen in ein freies, nur den allgemeinen geſetzlichen 
Eigenthumsbefhränfungen unterworfenes Eigenthum verwandelt worden, auf dem 
regelmäßig nur die Grundftener, die Yandefolgedienfte- und Gemeindeabgaben, ſowie 
mitunter einzelne auf dem Kirchen- oder Schulverbande beruhende Laften haften. 
Eine Reihe von Gefegen aus den Jahren 1832 bis 1834 haben die Hebung 
der Landwirthſchaft durch Erleichterung der Theilung der Gemeinſchaften, nament- 
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lich der Biehhuten, durch Befeitigung der Hinderniffe, weldhe vem Wiefenbau, ver 
Entwäflerung und fonftigen Verbeſſerungen entgegenftehen, fowie durch Begünftigung 
freiwilliger Berfoppelung zu erftreben gejucht, und im Jahre 1857 ift hierzu noch 
ein Gefeß, die Drainage betreffend, gekommen. Ferner hat eine landwirthſchaftliche 
Kommiffion, die zum Reſſort des Minifterium des Innern gehört, mit einer Do» 
tation von jährlid 2000 Thlr. die Aufgabe, auf einen rationellen Betrieb ber 
Landwirthſchaft hinzuarbeiten, und fucht dies durch zwei Zeitſchriften, fowie durch 
Einwirkung auf die weitverzweigten landwirtbichaftlichen Vereine zu erwirfen. Der 
Landbau hat denn au in ven legten Menfchenaltern bedeutende Fortfchritte 
gemacht und ift im einem ftetigen Yortfchreiten begriffen, und chnehin durch bie 
Zeitverhältnifje begünftigt können vie Aderbautreibenden im Vergleih zu dem 
öfonomifhen Zuftande der fonftigen Bevölkerung als die am beften fituirte Klaſſe 
bezeichnet werben. Freilich ift bis jegt nicht durchgängig erreicht, was in benad)- 
barten Ländern erreicht wird; der bäuerlihe Ader zeichnet ſich fhon dem Auge 
des Laien vielfach durch die weit weniger forgfältige Beftellung vor den zu größeren 
Gütern gehörigen Aedern aus, und die Zufammenlegung ver fehr zerfplitterten 
Beldfluren ift faft gar nicht erreicht worten. Ein Gefeß, welches die zwangsweiſe 
Berfopplung ermöglichen fol, ift in neuefter Zeit in Ausſicht geftellt. 

Die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens ift am bebeutenpften in der Main» 
ebene, dem Werrathal und der Grafihaft Schaumburg, am geringften in ben 
Berggegenden der Provinz Hanau und Fulda, fowie auch in manden Gegenven 
Dber- und Nieverheffene. Der Ertrag wechſelt zwifchen dem Drei» bis Zwanzig- 
fahen der Ausfaat. Die althergebradte Dreifelderwirthſchaft ift noch weit ver- 
breitet, jedoh in der Art, daß die Brache mit Kartoffeln, Klee oder andern Frucht— 
arten beſamt wird, und auf ven größern Gütern überwiegt ſchon eine freie 
Wechſelwirthſchaft. Vorherrfhend ift der Bau von Roggen und Waizen ald Winter» 
frucht, Gerfte und Hafer ald Sommerfrudt, und im Hanauifhen kommen nod 
Spelz, Dinkel und Mais, in Berggegenden auch Buchmaizen hinzu. Der Kar- 
toffelbau umfaßte 1847: 166,793 Ader. Dem Tabacksbau, der ſchon feit langer 
Zeit im Hanauifhen und im-Werrathal befteht, werben etwa 2000 Ader ge- 
widmet. Wein und Obftbau wird nur im Werrathal und im Hanauifchen in 
größerem Umfang getrieben; nur in legterem Gebiete wird regelmäßig Wein ge- 
wonnen. Der Hopfenbau fcheint früher größere Bedeutung gehabt zu haben. Die 
landwirthſchaftliche Produktion reiht nit nur volllommen zur Dedung des Nah— 
rungsbedarfs der Bevölkerung aus, fondern liefert auch nod einen beveutenden 
Ueberfhuß in den allgemeinen Handel. In ungefähr 350 mit Gütern verbundenen 
— wird die Branntweinfabrikation als landwirthſchaftliches Nebengewerbe 
betrieben. 

Was die Viehzucht betrifft, fo iſt nur aus dem Jahre 1827 eine 
ftatiftiihe Erhebung varüber vorhanden. Darnah gab es in Kurbeffen 49,530 
Pferte und Fohlen mit Ausfhluß der Militär- und Hofpferve, 688 Eſel und 
Maulejel, 34,910 Zugftiere, 121,968 Kühe, vie vielfadh von Kleinbauern als 
Zugvieh benugt werben, 62,523 Stüd Jungvieh, 551,838 Schafe, 149,165 
Schmeine und 34,120 Ziegen. Seitvem hat fi die Pferdezucht durch ein 1817 
gegründetes, zwedmäßig eingerichtetes Landgeftüt und durch Beauffidhtigung der 
Privathengfte, ſowie durch Einrichtung von Fohlenweiden fo gehoben, daß mwenig- 
ftens der Remontebevarf des Militärs (mit einem Gffeftivftand von über 1000 
Pferden), ohne Mühe im Lande aufgebradht wird. Auch vie fonftige Viehzucht, 
namentlih die Schafzucht auf den größern Gütern, hat ſich allen Anzeichen nad 
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wefentlih gehoben, wenn aud) in den legten Jahren durch Seuchen große Verlufte 
herbeigeführt find. Die Bienenzucht ift nicht unerheblich, und in neuerer Zeit kommt 
manderorts aud die Zucht des Seidenwurms in Aufnahme. 

Der Wildftand, in frühern Zeiten eine große Plage des Bauern, war 
fhon vor dem Jahre 1848 mit Ausnahme weniger Diftrifte auf einen die land» 
wirthſchaftlichen Intereſſen nicht jehr gefährdenden Stand beraßgefunten und wird 
in dem mäßigen Umfang erhalten. Das Jagdgeſetz vom 1. Juli 1848 hatte ver- 
orbnet, daß Schwarz- und Rothwild nur noch in Parks oder befriedigten Revieren 
gehalten werben jolle, und hatte zugleih das Jagdrecht auf fremdem Grund und 
Boden gegen eine Entfhädigung von 2 Gilbergrofhen per Ader vergeftalt auf- 
gehoben, daß die Ausübung der Jagd fortan auf zufannmmenhängenden Flähen von 
mindeftens 100 Ader dem Grundeigenthümer, liberal fonft ver Gemeinde zuftehen 
ſollte. Diefes Gefeg ift jedoch als angeblich nit in Einklang mit den deutfchen 
Bundeszweden durch oktroirte Verordnung vom 26. Januar 1854 befeitigt, und 
ift der frühere Rechtszuſtand wieder bergeftellt. 

Bon den mineralifhen Produkten des Landes haben die gewonnenen 
edlen Metalle jegt nur eine geringe Bebeutung. Der feit Karl dem Großen bei 
Frankenberg betriebene Bau auf Silber und Kupfer ift durch bie Erſchöpfung 
abbaumwürbiger Erze erlofhen, und ein gleihes Schidfal würde der Kupferbau in 
Riechelsdorf haben, der mit jährlicher Zubuße nur 1350 bie 1450 Gentner Gar- 
kupfer liefert, wenn er nicht vom Staate im Interefje der armen Gegend fortge- 
fett würde. Dagegen wird in größerem Umfange Eifen gewonnen, und zwar in 
Schmalkalden, wo bie Eifeninpuftrie jehr alt ift, von Gewerkſchaſten, im übrigen 
Lande durch vier dem Staate gehörige und von ihm abminiftrirte Hütten und 
dur eine dem Fürften von Iſenburg gehörige. Bedeutend ift aud der Reichthum 
und die Ausbeute des Landes an folfilen Brennftoffen umd zwar namentlih an 
Braunfohle, die in mehr als dreißig, faft ſämmtlich Privaten angehörigen Werfen 
gewonnen werden. Gteinfohlen werden nur in einem mit dem Fürſtenthum 
Schaumburg-Lippe feit der Erwerbung der Grafihaft Schaumburg gemeinjchaft- 
lihen Werke gefördert. Salzwerke find in Soolen bei Allendorf, in Naubeim 
und in Rodenberg im Betrieb und gewinnen jährlihd an 100,000 Sad Salz zu 
200 Pfd. Kölnifh, fo daß der Bedarf des Landes damit mehr als gededt ift. 
Andere bedeutende Mineralquellen find die Schwefelquellen von Nenndorf; von 
untergeorbnneter Heilkraft find die ſchwachen Eifenquellen von Hofgeismar und 
Wilhelmsbad. An beiden Orten, jowie in Nenndorf und Nauheim find dem Staate 
gehörige Babeanftalten, die aber in den noch in dem laufenden Jahrzehnt neu 
fonceffionirten, oder gar ganz neu eingerichteten Spielbanfen ihren Haupthebel finden. 

Der Berg: und Hüttenbau befhäftigt unmittelbar nicht über 3000 Arbeiter. 
Derfelbe ift, fogar einfchlieglic der Torfgewinnung, regal, jedoch ift er mit Aus- 
nahme der Steinfohlen, des Eifens und der Salzquellen durch die Bergfreibeit 
vom 21. März 1616 für frei erflärt und kann ſonach jever ſchürfen, worauf 
dann die Lehensmuthung nicht verfagt werden darf. Die Herrihaft Schmalfalven 
bat eine im Jahre 1827 neu georbnete felbftftändige Bergwerksverfaſſung; im 
Uebrigen gilt die ter kurſächſiſchen Bergerdnung von 1554 nachgebildete Berg- 
ordnung von 1616. 

Güterverhältnifje des bewegliden Bermögens. Die 
Zunftorpnung vom 5. März 1816 bat die unter der Fremdherrſchaft ein— 
geführt gewefene Gewerbefreiheit wieder befeitigt und hat fih im Wefentlihen an 
die zu Seiten des Reichs beftandene Zunftverfafjung eng angeſchloſſen. Darnach 
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bürfen nur folgende Gewerbetreibende als unzünftige, jedoch dann ohne Lehrling 
und Gefellen, auf dem platten Lande wohnen: Huf», Grob- und Nagelfchmiede, 
Töpfer, Ziegelbrenner, Bauernfhneider und Weber. Ausnahmsweiſe dürfen mit 
befonderer Regierungserlaubnig aud zünftige Gewerbe auf dem Lande betrieben 
werben. Die Zünftigfeit der Gewerbe in ven einzelnen Städten richtet ſich nad) 
den ertheilten Zunftbriefen oder nah dem Herkommen. Die Lehrzeit fol nicht 
unter 3 und nicht über 4 Jahre dauern und bie Gefellen müfjen wenigftens zwei 
Jahre wandern. Die Leitung der einzelnen Zunft fteht unter den von den Zunft 
genoffen gewählten Zunftmeiftern; die Auffichtsbehörve ift ein aus dem Bürger- 
meifter der Stabt und einem richterlihen Staatebeamten gebildetes Oberzunftamt, 
welches auch zugleich Gerichtsbehörde in allen Zunftftreitigfeiten ift. Jeder Meifter 
darf nur Eine Werkftatt und Einen Boden beſitzen und ift an den Geſchäftskreis 
feiner Zunft gebunden. Vom Zunftzwang ausgenommen find Großhandele- und 
Speditionsgefhäfte, der Betrieb von Fabriken und Manufalturen, in denen Roh— 
ftoffe in Gegenftände von anderer Form oder Eigenfhaft im Großen verwandelt 
und verkauft werden, alle Kunftgewerbe und alle diejenigen Gewerbe, welche vor 
1806 einem Zunftzwang nicht unterworfen gewefen find. Viele der nicht zünftigen 
Gewerbe bebürfen in Folge Herkommens oder befonderer gefeglicher Beftimmung 
einer polizeilihen Geftattung; jedoch fol ver Konceffionszwang nad einer Zur 
fiherung in den Verfafjungsurtunden von 1831 und 1852 nirgends über ven 
Umfang ausgevehnt werde, melden er vor 1831 gehabt hat. 

Trotz dieſes gefeglihen Schuges, welhen der handwerksmäßige Betrieb bes 
Gewerbes genieht, hat er ſich doch auch hier, wie anderswo, der modernen Maflen- 
induftrie gegenüber nicht in der alten Kraft erhalten können, fonbern führt viel» 
fach nur ein Sceinleben, indem er die Waaren aus Fabriken bezieht und nur 
vertreibt, oder frankt durch Mangel an Abſatz und Kapital. Das Fabrikweſen ift 
aud im Vergleich zu den Nahbarftaaten zurüdgeblieben, obgleich die erften An— 
fänge veffelben in frühern Jahrhunderten vorzugsweiſe gepflegt und durch das 
Deranziehen franzöfifher und flandrifher Emigrationen weſentlich gefördert worden 
find. Die unglüdlihen politiihen Zuftände des Landes haben mieverholt das 
Bertrauen erjhüttert und Kapitalien außer Landes getrieben, von Oben ber ift 
nur ein hemmender und lähmender Einfluß geübt, und fremde Kapitaliften find 
in älterer und neuerer Zeit mit Erbietungen zu indbuftriellen Unternehmungen 
zurädgewiefen worben. Vielleicht ift auch die oft gehörte Klage nicht unbegründet, 
daß die gewerblihe Entwidiung tes ohnehin geldarnıen Landes dadurch gehindert 
werbe, daß ſeit manchen Jahrzehnten nur eine geringe Quote der fehr bedeutenden 
furfürftlihen Eivillifte im Lande verzehrt werde, während der Neft zum Ankauf 
ausmwärtiger Güter verwandt ober zu auswärts niebergelegten Kapitalien ange— 
fammelt werbe, und fo ein regelmäßiger, nicht unbeträchtlicher Gelvabfluß ftattfinde. 
Außerdem ift endlich auch die ganze Eigenart des heffifhen Volksſchlags, welchem 
ungeadtet des nicht zu verfennenden Fleißes in der gewohnten Arbeit und unges 
achtet der Beſchränkung in allen Bedürfniſſen, dennoch Rührigkeit und Beweg— 
lichkeit fehlt, der modernen Inbuftrie nicht günftig, und fo erklärt e8 ſich, daß 
das Land, obwohl es alle Borausfegungen fir die Entiwidlung eines belangreihen 
gewerblichen Lebens enthält, dennoch Hinter den benachbarten Staaten zurüdge- 
blieben ift. Dabei ift jedoch nicht zu verfchweigen, daß häufig Kurheſſen, melde 
ihr Baterland verlaffen haben, auswärts zu großem Wohlftande mittelft inpuftrieller 
Unternehmungen gelangt und mandje bedeutenve Erbfchaften folder Ausgewan— 
derter in’s Land zurücdgeflofien find. 

Bluntfli und Brater, Deutſchet Staats-Wörterbud. V. 11 
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Gleichwohl ift weder fein Handel, noch feine Induſtrie jo unbedeutend, wie 
auswärts gewöhnlich angenommen wird, vielmehr werben an einzelnen Orten und 
in einzelnen Produftionszweigen bedeutende und aud für das Ausland wichtige 
Refultate erzielt. Hanau, der inbuftriereichfte Ort des Landes, liefert große 
Mengen Goldwaaren auf den Weltmarkt; für den Markt des Zollvereins ift vie 
Gerberei (Eſchwege), die Handſchuhfabrikation (Caſſel), die Tabaksfabrilation (Eaflel, 
Hanau und Karlshafen), die Wollmanufalturen (Hersfeld, Eſchwege, Maljungen), 
die Papier-, Tapeten-, Pappfhachteln-, Spielmaarenfabrifation (Caffel), chemiſche 
Produkte und Töpferei (Marburg, Großallmerode) von Bedeutung. Die einft ſehr 
erhebliche Yeinweberei liegt jet auch bier tarnieder. Der Handel ift, foweit er fi 
nicht auf den Vertrieb der Waaren im Inlande befchränft, vorzugsweiſe ein Spe- 
bitionshandel. 

Die Maaß- und Gewihtsverhälniffe find die von Altersher 
überfommenen, und daher bei der fo verfchiedenen Geſchichte der einzelnen 
Landestheile im höchſten Grave mannigfadh, fo daß fhon im Interefje des innern 
Landesverfehrs eine einheitliche Organiſation fehr wünſchenswerth if. Das 
Münzſyſtem ift feit dem Beitritt Kurheſſens zum deutſchen Zollverein ber 
14 Thalerfuß und feit dem Gefeg vom 19. November 1857 ver neue 30 
Thalerfuß. 

Bon den Krepitinftituten kommt das wichtigfte, die durch Gefeg vom 23, 
Juni 1832 als Staatsanftalt gefchaffene Landeskreditkaſſe vorzugsweiſe dem Grund⸗ 
befig zu Gute, da fie nur gegen Berpfändung von Immobilien verleiht, und zwar 
unter vorzüglicer Berüdfihtigung derer, welche Kapitalien zur Ablöſung von 
Reallaften bevürfen. Sie gibt auf den Innehaber lautende Obligationen aus, und 
operirt ferner mit den bei ben gerichtlihen Depofitorien einfommenden Geldern, 
ſowie den vom Staate vereinnahmten Ablöfungsfapitalien und dem Erlöfe ven 
veräußerten Staatsländereien. Der Staat haftet mit feinem ganzen Vermögen für 
ihre Verbinvlichkeiten, Außerdem beftehen noch mit geringeren Wirkungskreifen vie 
durch Privilegium von 1721 begründete Leih- und Commerzbank in Caſſel, welde 
in ven legten Iahrzehnten auf den Innehaber lautenden Noten, deren Gefammt- 
betrag öffentlich nicht befannt geworden ift, ausgegeben hat, ferner die Hanauiſche 
Leihbank und das Leih- und Pfandhaus zu Fulda, Außer diefen Staatsanftalten 
beftehen eine Reihe ſtädtiſcher Sparkaffen und einige von Privaten gegründete 
Borjhußvereine für kleinere Gewerbtreibende, ferner fowohl ftaatlihde Wittmen- 
faffen für die verfchievenen Beamtenklaffen, denen meiftens jeder betreffende Beamte 
beitreten muß, als auch Privatwitiwen- und Sterbefaffen. 

Bon Berfiderungsanftalten befteht nur die als Landesanftalt 1767 
begründete und 1825 aud von Hefien-Homburg, fowie 1833 von Sadjen-Mei- 
ningen aboptirte Generalbrandkaſſe zu Caſſel, an welder die Landſtände ein Mit- 
verwaltungsreht haben. Nur bei ihr können Immobilien verfihert werben, und 
wird indirekt dadurch, daß bei Errichtung von Hypotheken der Nachweis der ge- 
ſchehenen Verſicherung geforvert wird, ein Zwang zur Berfiherung geübt. Im 
Jahre 1854 betrug die Berfiherungsfumme nad einem ftänvifhen Bericht 
135,577,440 Rthlr. und war feit dem Jahre 1845 um 27,924,090 Rthlr. ge- 
fliegen, — eine Erfheinung, die ebenfowohl auf Zunahme der Verſchuldung, 
als auf Steigerung des Gebäudewerths geveutet werden kann. Die Verſuche zur 
Gründung fonftiger inländiſcher, namentlich Hagelverfiherungen find nicht geglüdt. 
Ausländifhe Berfiherungsanftalten bebürfen zu ihrem Gefchäftsbetrieb einer be 
jondern Konceffion. 
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Unter den Berfehrsmitteln ift vor Allem eim über das ganze Land 
verbreitetes, vielfach verſchlungenes Net trefflich gebauter, dem Staate gehöriger 
Chauſſeen zu nennen; an biefe ſchließen fich die fogenannten Landwege, welche dem 
Berkehr zwifhen mehreren Ortſchaften dienen, und durch Wegebaubienfte ver Land- 
folgepflichtigen, fowie durch Beiträge der Gemeindekaſſen hergeftellt werben und 
fih durchgängig in einem trefflihen, den Staatsſtraßen ähnlihen Zuftande be— 
finden, und endlich die Gemeindewege, welche lediglich zu Gemeindezweden dienen 
und aus Gemeindemitteln erhalten werden, und auch vielfach gut hauffirt find. 
Wie ſchon die älteften heffifhen Polizeiorpnungen einen befonvern Nachdruck auf 
gute Wege legen, fo hat ſich ein Streben nad) folden fortwährenn erhalten. An 
Eifenbahnen befist Kurheſſen eine Strede von 44,243 deutſche Meilen; 
biervon treffen auf die einer Aktiengeſellſchaft gehörige Kurfürſt-Friedrich-Wilhelms-⸗ 
norbbahn, die von der thüring’ihen Eifenbahn über Gaffel an die weftphälifche 
Bahn führt, und eine Nebenbahn nad) Karlshafen an ver Wefer ableitet, 19,507 
Meilen, auf die einer andern Aktiengefellihaft angehörige Franffurt-Hanaverbahn, 
welche nad Bayern zu fortgefegt wird, 3 Meilen; auf die bis Caſſel reichende 
Hannover’ihe Südbahn 1,470 Meilen; auf die von Gaffel über Marburg und 
Siegen nad Frankfurt führende dem Staat gehörige Mainweferbahn 20,890 M. 
und auf die einer Aftiengefellihaft gehörige, die Grafihaft Schaumburg durch— 
fchneidende Köln-⸗Mindener Bahn 1,420 M. Prejektirt wird eine Eifenbahnver- 
bindung von Bebra (an der Friedrih-Wilhelms-Norvbahn) über Fulda bis zu dem 
bayer'ſchen Bahnnetz; ferner von Eajjel direkt über Nordhauſen nad Halle, und 
von Marburg direft nah Köln. Die Ausführung biefer Bahnen ift jedoch noch 
zweifelhaft. 

Telegraphen befist der heffiihe Staat nur zum Zwed der Eifenbahn- 
verwaltung. Es gehen jedoch die ZTelegraphenvrähte fremder Staaten mehrfach 
durch das Land, und befinden fih in Gaffel und Marburg preußifche Telegraphen- 
Düreaus, und in Gafjel auch ein hannover'ſches Büreau. 

Bon den Waſſerwegen hat die Wefer troß der Aufhebung der Zölle und 
trog fehr bedeutender Bauten, tie von den vereinigten Uferftaaten zur Verbeſſe— 
rung des Flußbettes ausgeführt find, von ihrem früheren lebhaften Verkehr in 
neuerer Zeit viel verloren; eine von hannoverſch-Münden bis Hameln betriebene 
Dampfihififahrt erhält fih nur mit Schwierigkeit. Für die Benugung der Weſer 
maßgebend ift die Weferfchififahrtsafte vom 10. September 1823 mit ihren zabl- 
reihen Nachträgen. Die Werra hat nur als Flößholzftrahe des Thüringer Waldes 
einige Beveutung; fie ift noch von alter Zeit ber mit Flößholz- und andern 
Woaflerzöllen belaftet. Auf dem Main erhebt Kurheſſen ebenfalls bei Hanau einen 
Waſſerzoll, der jährlid 18,000 Rthlr. abwirft. An der dortigen Schifffahrt be- 
theiligt fich fein heſſiſcher Schiffer. 

Das Boftwefen ift dem Fürften von Thurn und Taxis durch einen 
Bertrag vom 11. Juni 1816 als Erb-Mannd-Thronlehen übertragen, nachdem 
bis dahin eine landesherrliche Poftanftalt beftanden hatte. Der Fürſt, welcher ven 
Zitel Kurfürftliher Erblanppoftmeifter führt, zahlt einen jährlichen Erbzins von 
42,000 Rthlr., fowie einen Beitrag von 2500 Rthlr. zu den Koften der General» 
poftinfpeftion, der Auffichtsbehörde des Staats, welche die demfelben vorbehaltenen 
Rechte zu wahren bat. Die Poftbehörven einfchließlic der Generalbireftion in 
Frankfurt a. M. müſſen ſich in allen inländiſchen Poftangelegenheiten als „Kur: 
heſſiſche“ Behörden bezeichnen und das heſſiſche Wappen führen, wie aud 
nur Landesangehörige als Poftbeamte angeftellt werben dürfen. Die Anftel- 
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(ungen , ſowie Wenderungen in ven Zaren und Konventionen mit andern 
Staaten bebürfen lanbesherrliher Genehmigung. Der Anſchluß Kurheſſens an 
ein größeres Poftwefen bat ihm mande Bortheile gebradht, vie bei einer 
gefonterten Stellung nicht erreicht worden wären; man hört aber auch Klagen 
darüber, daß die Poftverwaltung das finanzielle Intereffe vorzugsweife im Auge 
babe, und daher nit mit ten Poftverwaltungen größerer Staaten gleichen 
Schritt halte, 

Unterriht, Wiſſenſchaft, Kunf. Das Boltsfhulmeien 
wird lediglich unter Auffiht des Minifteriums des Innern von Staatsbehörben 
geleitet, und zwar von den Provinzialregierungen und unter ihnen in den Stäbten 
von befondern Stadiſchulkommiſſionen, auf tem Lande von dem Pantrath und 
dem Ortögeiftlihen. Die Gemeinvebehörben haben feinen Einfluß auf die Leitung; 
die Unterhaltungsfoften müfjen aber, fofern nicht dieſerhalb beſondere Verbindlich— 
feiten Dritter beftehen, von den politifchen Gemeinden getragen werben. Die 
Schullehrer, deren Einkommen minteftens 100 Rthlr. betragen muß, werben von 
den Regierungen beftellt. Diefe fünnen auch mehrere Gemeinden zu einem Schul⸗ 
verbande vereinigen. Sind verfhiedene Konfeffionen an einen Orte vereinigt, fo 
find regelmäßig für jede Konfeffion befonvere Schulen begründet. Der Schul- 
zwang dauert vom 7. bis zum 14. Lebensjahr, und muß, mer feine Kin» 
der den öffentlichen Schulen entzieht, den Nachweis eines genügenden Unter: 
vihts führen, und den Oemeindefaffen dennoch das Schulgeld entrichten. Für 
Ausbildung der Schullehrer find zwei evangelifche und ein fatholifches Seminar 
vorhanden. 

In den größern Städten ftehen mit ven Volksſchulen Realfchulen in Ber: 
Bindung. Ferner find in 26 Städten Handwerksſchulen, welche die zünftigen Hand» 
werfslehrlinge befuchen müfjen. Cine höhere Gewerbefhule (polytehniihe Schule) 
ern in Cafjel, eine Forftlehranftalt in Melfungen und Gymnaſien in ſechs 
Städten. 

Die 1527 vom Landgraf Philipp dem Großmüthigen gegründete Randes- 
univerfität zu Marburg wirb turdfchnittlih von 200 bis 300 Studenten 
befucht, und hatte 1857 25 ordentliche und 12 außerordentliche Profeſſoren nebft 
7 Privatdocenten. Sie hat vier Fakultäten (für die katholiſche Geiftlichkeit beſteht 
nur ein Priefterfeminar in Fulda). Der Stipendienfonds ift bedeutend. Bat. Juſti, 
Grundzüge einer Geſchichte der Univerfität Marburg zu deren dritten Säkular⸗ 
feier, und B. Hildebrand, Urfundenfammlung über vie Verfaffung und Verwaltung 
der Univerfität Marburg. 1848, 

Zum Zwede der artiftifhen Ausbildung befteht eine 1779 durch Landgraf 
Friedrich II. geftiftete Atademie der bildenden Künfte zu Gaffel, deren 
Einfluß trog der in Caſſel vorhandenen aber meiftend unzugänglihen Kunſtſchätze 
nur nod ein unbebeutender und Lokaler ift, fowie vie ebenfalls unwichtige Zeidh« 
nenafabemie in Hanau, welche 1772 geftiftet ift. 

Us Vereine zu gelehbrten Zweden find zu nennen: bie met. 
terauifche naturforfchende Gefellihaft zu Hanau und ver Berein für heſſiſche Ge 
ſchichte und Landeskunde, der in Caſſel feinen Hauptfig, und mehrere Zweigvereine 
im Lande bat. Seine Zeitfchrift, vie feit dem Iahre 1837 befteht und eine Reibe 
von Bänden umfaßt, enthält eine Menge wichtiges Material für vie beffifche 
Gedichte. Zeitweife hat der Verein auch noch daneben in Verbindung mit dem 
Darmftäbter Berein fürzere monatliche Mittheilungen herausgegeben. Neben ver 
Univerfitätsbibliothet beftehen noch zwei öffentliche Yandesbibliothelen in Eaffel umd 
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Fulda, von denen namentlich erſtere mit großen literariſchen Schätzen ausge— 
ſtattet iſt. 

Kirchliches. Die verſchiedenen Gebietstheile Kurheſſens haben bei ihrer 
jo verſchiedenen äußern Geſchichte auch eine verſchiedene religiöſe Entwicklung er- 
halten. In Altheſſen wurde frühe durch Philipps des Großmüthigen energiſche 
Thätigkeit die Reformation durchgeführt und ſchon auf der Homberger Synode 
vom Jahre 1526 wurde eine feſte Organiſation der heſſiſchen proteſtantiſchen 
Kirche eingeleitet. So groß aud-Yuthers Einfluß auf die Entwicklung der heſſi— 
ſchen Kirchyenverhältniffe namentlih der Liturgie war, jo ift doch auch ein Hin- 
neigen Landgraf Philipp’s und der ganzen heſſiſchen Kirche zu der fchmeizerifchen Lehre 
unverfennbar. Der augsburg'ſchen Konfeflion trat Philipp 1530 bei, ohne ſich in 
voller Uebereinftimmung mit dem 10. Artikel zu finden, und ift es beftritten, ob 
fie oder die Variata in Hefjen Geltung bat. Derfelbe Dualismus zeigt ſich in 
ber erften Kirhenorbnung von 1566 und im Innern ber Landeskirche brechen auch 
bald lebhafte Streitigkeiten unter ben beiden in ihr vertretenen Richtungen aus, 
Der der Calviniſtiſchen Lehre zugethane Landgraf Morig von Heſſen-Caſſel (1592 
bis 1632) führte die fogen. drei Berbefjerungspunfte ein. Die nieder 
heſſiſche Kirche nannte ſich ſeitdem vwerbefjerte oder reformirte Kirche und knüpfte 
Beziehungen zu den andern reformirten Kirchen an, mie aud ter Heivelberger 
Katechismus neben ven Yandesfatehismus in Gebrauch fam, und die Dortrechter 
Synode beihidt wurde, deren Beſchlüſſe jedoch nicht publicirt find. In neuefter 
Zeit hat eine lutheriſche Richtung befonders unter Führung des Superintendentur« 
vermwefers jegigen Profeffors Vilmar lebhaft den Iutherifhen Charakter der nieder 
heſſiſchen Kirche betont und zur weitern Geltung bringen wollen, woraus fid ein 
heftiger literarifcher und kirdliher Kampf, der aud auf die Politif nicht ohne 
Einfluß geblieben ift, entwidelt hat. 

In dem Heflen-Cafjel dur Ausfterben der Marburger Linie zufallenden Theil 
von Oberhefien wollte Landgraf Morig ebenfalls feine Verbefierungspunfte ein- 
führen, obgleih der Landgraf Ludwig in feinem Teftament verfügt hatte, daß jede 
Veränderung der Yehre im Gegenſatz zu der unveränderten Augsburger Aonfeifion 
und ihrer Apologie Berluft des Erbtheils zur Folge haben folle. Auf die Klage 
ver Darmftädter Linie wurde Morig durch einen Sprud des Reichshofraths der 
Erbſchaft verluftig erflärt, und diefer Spruch aud) erequirt, bis in dem unter ben 
Kämpfen des breifigjährigen Kriegs entſtandenen Cinigfeitsverirag mit Darm« 
ſtadt Marburg mit einem Theil Oberheſſens zurüdgegeben wurde. In biejem 
Bertrage wurbe für Oberheffen ebenfo wie für Schmalfalvden ein Simultaneum 
ver hejfiichereformirten und rein-Iutherifchen Konfeffion beftinnmt, und beftehen dieſe 
beiden Kirchen dort noch jett neben einander, jedoch dergeftalt, daß die überwiegende 
Anzahl der Gemeinden der lutherifhen Konfeffion angehört. Der Grafihaft Schaum 
burg ift bei der Erwerbung durch Heffen die lutheriſche Konfeffion durch Privile- 
gium zugefichert. Für das Fürſtenthum Hanau, fowie für die Proteftanten in ber 
Provinz Fulda ift in Folge einer 1818 gehaltenen Synove eine volllommene 
Union beider Konfeffionen hergeftellt. 

Die katholiſche Konfeffion beftand ausichlieglih in den vormals fuldaiſchen 
und mainzifhen Beſitzungen und in Volkmarſen. Die neuere Zeit hat aud in 
Heſſen eine große Mifhung der Konfeffionen hervorgerufen und find in Althefien 
mehrere fatholifhe Gemeinden begründet. In neuefter Zeit haben einzelne Gelten, 
wie die Infpirirten oder Baptiften und bie Irvingianer einigen Anhang gefunden, 
während vie früher vereinzelt vorhandenen Mennoniten ausgewandert find. Zus 
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verläffige Zahlenangaben in Betreff ver Religionsverhältniffe laſſen ſich nur für 
das Jahr 1827 mahen. Damals waren neben 528,901 Proteftanten 95,694 
Katholiten und 14,422 Jupen. I) 

Was die Organifation ber einzelnen Kirdhen betrifft, fo 
ift der Kurfürft als —— oberſter Biſchof der proteſtantiſchen Kirchen, 
mit Ausnahme der in Hanau eingewanderten Presbyterianer, und übt dieſe Rechte, 
ſowie die Staatshoheitsrechte mittelft des Miniſteriums des Innern aus. Neue: 
rungen in liturgifhen Saden dürfen, wie die Verfaffung beftimmt, nur mit Ges 
nehmigung einer Synode erfolgen. Nach ver alten Kirchenordnung zerfiel das ganze 
heſſiſche Land in 5 Superintenventurbezirfe, von denen Gaffel, Allendorff und 
Marburg nod zu Kurheffen gehören. Die Superintendenten werben von der Geift- 
lichkeit, die zu dieſem Zwed perſönlich zufammenberufen wird, gewählt, — ein ver— 
einzelter Ausfluß korporativer Kraft, ver ſich der fürftlihen Omnipotenz gegenüber 
bat erhalten können; der Kurfürft hat ein Beftätigungsreht, veffen Umfang in 
neuerer Zeit, als Vilmars Wahl nit beftätigt wurde, vielfach befproden if, 
Seitdem neben und über den Superintendenten landesherrliche Konftftorien ent- 
ftanden, ift dem Amt der Superintendenten der Schwerpunkt entzogen. Cine auf 
Antrieb Vilmars gejhehene Reftituirung berfelben in die ihmen nad ber Kirchen: 
ordnung zuftehende Gewalt unter dem Minifterium Haffenpflug ift nad kurzer 
Zeit wieder befeitigt — und find die Superintendenten jest vorzugsmweife nur 
Auffihtsbeamte. In den neu erworbenen Gebietstheilen ift ein Superintendent in 
Hanau eingefett, während die firhlichen Obern in Fulda, Schmalkalden und Schaum: 
burg Infpeftoren heißen, ebenfo wie die Dbern der Reformirten in Oberbefien. 
Konfiftorien beftehen drei in Caffel, Marburg und Hanan, und find mit dem Regie 
mente beider proteftantiihen Konfeffionen betraut. Unter den Guperintenbenten 
ftehen al8 ihre Organe und als Bifitatoren die Metropolitane, deren Bezirke Klaſſen 
heißen. Nur die Geiftlichen der größern Stäbte find von dieſer Gliederung aus 
genommen und ftehen, zu „Minifterien“ vereinigt, unmittelbar unter den Super 
intendenten. 

Die Berhältniffe der katholifhen Kirhe find durch bie von Kurheſſen 
angenommenen Bullen Provida solersque vom 16. Auguft 1821 und Ad domini 
gregis custodiam vom 11. April 1827, fowie durch die GStiftungsurfunde des 
Bisthums Fulda geregelt. Darnach ift Kurheffen der oberrheinifchen Kirchenprovinz 
zugewiefen und bildet mit Sachſen-Weimar das Bistum Fulda. Es beftehen in 
Kurheſſen 10 Landkapitel mit 65 Pfarreien, ferner mehrere Mönchs- und Nonnen- 
föfter, ein Priefter- und ein Anabenfeminar. Eine Verordnung vom 30. Januar 
1830, die Ausübung des landesherrlihen Schuß: und Aufſichtsrechts über bie 
tatholifhe Kirche in Kurheſſen betreffend, regelt das Verhältnig zum Staat in 
ähnlicher Weife, wie in den andern Ländern der oberrheinifhen Kirchenprovinz, 
und find die Beftimmungen vdiefer Verordnung im Wefentlihen in die Berfaj- 
fungen von 1831 und 1852 übergegangen. Eine der Kirche gegenüber milde und 
nachgebenve Praris und wieberholte beruhigende Zufiherungen der Staatsregierung 
werben Beranlaffung fein, daß es bier nicht zu ähnlichen Konflikten wie in andern 
Ländern gefommen ift. 





1 Die heſſiſche Kirchengefchichte behandeln: F. W. Haffencamp, beffifche Kirchengeſchichte 
jeit dem Zeitalter der Reformation. Marburg 1854 und 1855. W. Münfcher, Verſuch einer 
Geſchichte der heſſiſchen reformirten Kirche, Caſſel 1850, und mehrere Schriften von Profeffor 

Heppe in Marburg. 
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Die Judenf haft ift Seitens des Staats organifirt worben. An der Spite 
fteht das Landrabbinat, unter demfelben das Provinzialrabbinat, und unter biefem 
die von den fämmtlihen Synagogenälteften eines Kreifes zu wählenden Kreis» 
vorfteher. Lanvesherrlihe Kommiffare find den Landes: und Provinzialrabbinaten 
beigeorbnet, haben foldhe zu überwachen und die Wahlen zu beftätigen. Die Koften 
des Kultus werden durch Umlagen auf die Judenſchaft gevedt, welche wie bie 
Staatsfteuern erhoben werben. Die Juden find durch ein Gefeß von 1833 in 
allen Redtsverhältniffen den Chriften gleichgeftellt. Ein Geſetz von 1851 hat fie 
jedoch für unfähig erflärt, Gemeindeämter zu verwalten. 

Solchen, die nicht zu einer der drei anerfannten chriftlihen Konfeffionen ge» 
hören oder Juben find, fteht nah den Verfaffungsurfunden von 1831 und 1852 
nur das Recht der Hausandacht zu und bevürfen fonftige gottesvienftlihe Bere 
fammlungen oder die Stiftung neuer Religionsgefellfchaften der obrigfeitlihen Ge— 
nehmigung. Die in diefer Beziehung durch die Geſetzgebung von 1848 gewährte 
Freiheit ift wieder genommen worden. | 

Armenwejen und Stiftungen. Die Armenpflege ift, foweit nicht Privat- 
wohlthätigfeit und die mander Orts beftehenven Bereine oder die zahlreichen nıile 
den Stiftungen ſolche übernehmen, leviglih Sade ver Gemeinden. Es find jedoch 
auch mehrere öffentliche Heil- und Berpflegungsanftalten vorhanden. In den Pro» 
vinzialhauptorten,, ſowie in Schmalfalden und Nintelen beftehen beſondere Yand» 
frankenhäufer, vie größtentheild aus Staatsmitteln erhalterrwerven, und zum Theil 
mit Entbindungshäufern oder Hebaumenlehranftalten verbunden find. 

Staatsleben. Der Kurftaat ift, wie feine Entftehungsgefchichte nachweift, 
ein Werk feiner Fürften, welche ihn Stüd für Stüd zufammen erworben haben, 
und ber gemeinfame Herrfher war zunähft das einzige Einigungeband, weldes 
alle feine Theile umgab. Durch ihn erhielten dieſe Theile mit der Zeit aud eine 
gemeinjame Gejhichte und allerlei gemeinfame fie einigende Inftitutionen, vor Allem 
ein fiegbewußtes Heer, welches aus allen Gebietstheilen Rekruten aufnahm und 
nady allen Theilen bin Ausgediente entlieg, und darum einen einigenden Einfluß 
zu üben vermochte. Aber bie einzelnen Beftandtheile behielten doc immer nod ihr 
Befonderleben, wenn aud die Lanvesherren es verftanden, bie Landſtände, vie ſich 
bis 1806 in einzelnen Gebietstheilen erhielten, 2) auf ein fehr enges Gebiet zu 
befchränten, ohne fie ganz zu befeitigen. Seit 1654 hat die heffifche Ritterfchaft 
nicht mehr verfucht, eine Machtftellung neben den Fürften zu gewinnen. 3) 

Im Großen und Ganzen harakterifirt ſich die heffifche Geſchichte bis zu dieſem 
Jahrhundert durch das fefte Zufammenhalten und ftetige Zufammengehen von Fürft 
und Land, und abgefehen von zwei traurigen Epochen, die in Folge ver Reli— 
gionsftreitigfeiten zuerft unter Philipp dem Großmüthigen und hernad während 
des dreißigjährigen Kriegs hereinbrachen, bat ſich Fürſt und Land gut bei dieſer 
Einigkeit geftanden. Die Stimme Heffen-Eafjeld hatte Jahrhunderte lang in Reichs— 
und fogar in europäifhen Fragen ein weit größeres Gewicht, als ihm nad ber 
Größe des Landes zukam, und im Innern des Landes war das Leben zwar farg 
und beichräuft, aber doch fiher und behaglidh. Seitens des Hofes ward allerbings 
vielfach eine unverhältnigmäßige Pracht entfaltet, aber vie Mittel dazu wurden 


2) In der Grafichaft Hanau und in den mainzifchen Aemtern war feine landftändifche Ver— 
faffung bei dem Anfall an Heflen vorhanden. 
€ fe —— B. W. Pfeiffer, Geſchichte der landſtändiſchen Verfaſſung in Kurheſſen, 
aſſel 1834. 
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wenigftens nicht vom Bürger und Bauern erpreßt, fondern bie Subfidienverträge, 
durd welche die Armee fremden Staaten für fremde Kriege überlaffen wurbe, 
mußten fie anfhaffen und dem Wohlftande des Landes diente biefer Gelvzufluß 
nur zum Bortheile. Diefe Subfivienverträge find nichts Heffen-Caffel Eigenthüm- 
liches, ſondern viele kleinere deutſche Fürften haben folde in den legten Jahrhun- 
derten abgefchloffen; Heſſen hat fie nur vermöge der Kriegstüchtigkeit feiner Be— 
völferung mit befonderm Vortheil eingehen können und ganz bejonders ausgebentet. 

Die zwiſchen Fürft und Land beftehende Einheit warb zuerft geftört und 
feitvem nie wieter ganz hergeftellt, al im Jahre 1806 ver Kurfürft vertrieben 
und das and von Frankreich offupirt und ſodann dem Königreih Weftphalen 
einverleibt wurde. Kleinliher Eigenfinn, der Napoleon fortwährend reizte und 
kräntte, während der Kurfürft doc nicht dazu zu bringen war, ſich mit den Waf- 
fen in ver Hand zu Preußen zu fchlagen und feine Armee von 34,000 Mann 
mit in die Wagfchale zu werfen, hatte die Kataftrophe herbeigeführt, und berfelbe 
Sinn nahm dann auch feinen innern Antheil an den fernern Geſchicken des Landes, 
fondern ignorirte alles das, was biefem während ber Fremdherrſchaft gefhah. Mit 
Grollen.und Widerwillen hatte das Yand, wie die wieberholten Aufftandsverjuche 
beweijen,?) die Umgeftaltung aller Berhältniffe aus der alten engen Beichränftheit 
in ein mobernes, größeres Staatsleben aufgenommen, und mit Schmerz hatte es 
eine Menge ihm liebgeworbener Inftitutionen durch das neufranzöfifhe Nivellirungs- 
ſyſtem zertrümmern fehen; aber im Laufe der fieben Jahre hatte es ſich doch ſchon 
vielfach an das neue Leben und bie großartigeren Berhältnijfe gewöhnt, und neue 
Bepürfniffe und Anfprühe traten hervor. Das Alles wollte der KAurfürft nad 
feiner Wiebereinfegung nicht anerfennen, im Großen, wie im Kleinften, felbft in 
den perfönlihen Berhältniffen der Beamten, forderte er die unbebingtefte Rückkehr 
zu den Zuftänden von 1806, und dies ließ fih nicht ohne unzählige Rechtsver- 
legungen und Härten durchführen. Da drängte fi dem Lande das Bewußtſein 
auf, daß ſich feine Interefien von denen des Fürſten ſchieden. Dazu kamen bie 
Wirren mit ven Lanpftänden, vie bald ausbradhen. Der Kurfürft hatte in bem 
Acefjionsvertrag, der ihn fein Yand zurüdgab, verfprodhen, die Stände, wie fie 
vor 1806 beftanden, jedoch unter Aufhebung der Steuerbefreiung wieder einzu: 
fegen, und rief dann aud bald die Stände von Altheffen zufammen, indem er 
ihnen nod als vierte Kurie Abgeordnete der Bauern beiorbnete. Sie follten bie 
erforberlihen Kriegsfteuern aufbringen und bei deren Repartirung auf bie abelichen 
Güter mitwirken. Allein fie forberten Einfiht in die gefammte Yage der Finanzen, 
bie ihnen verweigert wurde, und als ihmen auf ihr Verlangen ein VBerfaffungs- 
entwurf vorgelegt wurde, ber eine ftändifhe Vertretung aller Landestheile herbei: 
führen follte, ließen fie durchblicken, daß das Yand möglicher Weife auf die früher 
vereinnahmten englifhen Subfidien mit deren Nugungen Anſpruch machen könne. 
Sie wurden am 10. Mai 1816 entlaffen und troß ihres Proteftes gegen alle 
nichtbewilligten Steuern wurden von da an alle Steuerausfchreibungen, fowie bie 
fonftigen Gejege in der Form landesherrliher Verordnungen erlaflen. Das Haus— 
und Staatsgefeg vom 4. März 1817, in welches viele Beftimmungen bes ben 
Ständen vorgelegt geweſenen Berfafjungsentwurfs aufgenommen waren, enthielt 
zwar noch im $. 2 den Sag: „die Regierungsform bleibt fo wie bisher monar- 
chiſch, und befteht dabei eine ſtändiſche Verfaſſung“, allein fonft gefhah nichts zur 


) Dot. K. Lynker, Gefchichte der Infurreftion wider das weftphälifche Gouvernement, 
Caſſel 1857, 
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Anerfennung dieſes Sapes. Und doch war bie Zeit ſchon voll Fonftitutioneller 
Ideale, und deshalb erbitterte dieſes Nichtachten der alten, faft ſchon abgeftorben 
gewefenen Berfaflung. 

Mit dem neuen Regiment Wilhelms II. (1821 bis 1847) follten viefe 
Ideale auch noch feine Berwirklihung finden, vielmehr können deſſen erfte zehn 
Regierungsjahre mandes Beifpiel abfoluter Willfür aufweifen. Wohl war eins 
feiner erften Werke, die gefammte Staatsverwaltung durch die fogenannten Orga» 
nifationsebifte nad preußifchem Mufter umzuformen, und ihr damit einen ein» 
heitlihen und öffentlichen Charakter zu geben, allein die neue Einrichtung war den 
bier vorhandenen Zuſtänden durchaus fremvartig, und für die Kleinheit des Landes 
zu großartig angelegt und zu Eoftfpielig. Auch warb den untern und" mittlern Be- 
hörden, fowie den Gemeinden die freie Bewegung zu fehr erfhwert, und es war 
der Keim gelegt, um vie Polizei fortan rüdjihtslofer zu üben. Während ber 
zwanziger Jahre zeigte Kurheſſen daſſelbe unbehaglihde Bild, wie bie andern 
beutfhen Länder, und außerdem traten hier noch unglüdlihe Familienverhältnifſe 
bes Kurfürftlichen Hofes hinzu, die ihren Einfluß auch auf die Politik erftredten, 
und bie äffentlihe Verſtimmung vermehrten, Ein Drohbrief vom 20. Juni 1823, 
ber gegen den Kurfürften und die Gräfin Reichenbach (frühere Ortlepp, welche 
1841 mit dem Kurfürften getraut wurde) gerichtet warb, rief eine Reihe von 
Berationen und Berfolgungen hervor. Um die Kurfürftin, geb. Prinzeffin von 
Preußen, fammelte ſich ein unzufriedener Kreis ver höheren Stände. Als bie 
Stürme von 1830 hereinbracdhen, vermifchten ſich bier tie Beftrebungen für eine 
Berfaffung mit den Aeuferungen des Unmwillens gegen bie Gräfin Reichenbach; 
nad tumultuarifchen Auftritten, die Schlimmeres befürchten ließen, und bereits bie 
Bildung einer Bürgerbewaffnung herbeigeführt hatte, bewilligte ver Kurfürft dem 
Stadtrath vou Caſſel am 13. September die Berufung der Landſtände, die in 
Berbindung mit Abgeorbneten ber neu erworbenen Gebietstheile ſchon im Dftober 
zufammentraten Mit dieſen wurde ein von dem Generalfetretär des Minifteriums, 
Eggena, entworfener Berfaffungsentwurf berathen, von ihnen nad mehreren Modi— 
filationen genehmigt und endlih unterm 5. Januar 1831 vom Kurfürften unter 
zeichnet, und am 9. den Ständen übergeben und im Gefegblatt publicirt. Die 
Mißſtimmung gegen die Gräfin Reichenbach fand aber neue Nahrung und warb 
Beranlafjung, daß ver Kurfürft das Land verlieh und fpäter, um das Anbringen 
auf feine Rüdkehr abzufchneiden, feinen einzigen Sohn, den Kurprinzen Friedrich 
Wilhelm, zum Mitregenten ernannte und ihm die alleinige Regierung bis zu feiner 
Rückkehr in die Hauptftabt übertrug. Diefe Anordnung gefhah mit Zuftimmung 
der Ständeverfammlung und wurde durch Geſetz vom 30. September 1831 publi- 
cirt. Der Kurfürft Wilhelm 11. lebte von da an bis zu feinem Tode (1847) im 
Ausland und nur vorübergehend in den ihm vorbehaltenen Schlöffern bei Hanau. 
Er bezog die dem Landesherrn zuftehenve Revenue aus dem Kronfhag, während 
fein Sohn die vom Lande gezahlte Eivillifte erhielt. Sein bedeutendes Privatver- 
mögen binterließ er größten Theils den Reichenbach'ſchen Kindern. 

Die Stellung des Kurprinz-Mitregenten wurbe wiederum frühe durch Familien» 
verhältniffe getrübt. Eine Spannung zwifhen ihm und feiner Mutter, der popu= 
lären Kurfürftin, trat mehrfah an die Deffentlichfeit und führte aufregende Scenen 
herbei; fie war befonders hervorgerufen dur die morganatifhe Bermählung des 
Kurprinzen mit einer bereits gejhiedenen Dame, welcher der Titel Gräfin von 
Schaumburg und fpäter Fürftin von Hanau beigelegt warb. Die reid) mit Kindern _ 
gejegnete Ehe mit dieſer ift auch im Uebrigen nicht ohne tiefen Einfluß auf bie 
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Regierung des damaligen Kurprinzen, jetigen Kurfürften, Friedrich Wilhelm I. 
geblieben, da der Mangel der Succeffionsfähigfeit der aus ihr entfproffenen Kinder 
neben dem landesherrlihen Intereffe als folhem noch das Privatintereffe ver fur- 
fürftliden Schatulle in die öffentlihe Wagfhale warf, und das Streben, bie 
Kinder flandesmäßig auszuftatten, zu einer unverhältnigmäßigen Beihränfung aller 
Ausgaben führte. Mit den nad der neuen Verfafjung in Einer Kammer berufenen 
Ständen ging die Regierung anfänglich ziemlich einhellig zufammen, und in ben 
nädhften Jahren wurde eine große Anzahl von Gefegen über die wichtigften Ange 
legenheiten vereinbart. Bald entftanden aber Differenzen über einige Gelpverhält- 
niffe zwiſchen Hof» und Landeskaſſe, über die Höhe des Militäretats und das 
wieder beginnende Polizeiregiment. Die bis dahin ſiegreich geweſenen Stände 
griffen rüdfihtslos an; die bier wie anderwärts wieder erftarfenve monardijche 
Macht wollte nicht mehr nachgeben und trat bald ihrerjeits [honungslos und mit allen 
ihren Mitteln der fonftitutionellen Partei entgegen. So entftand jener unglückliche, 
bie beften Kräfte des Landes verzehrenve Kampf, welcher Kurheſſen eine traurige Be— 
rühmtheit verſchafft hat. Um vie verlorene Pofition wieder zu gewinnen, und hernach, 
um ben gefhehenen Widerftand zu ftrafen und für die Zukunft jedes Gelüfte nad 
Beſchränkung der Regierungsmacht zu unterbrüden, wurde Regierungsjeitig jedes 
nicht ausdrücklich in der Verfaſſung verbotene Mittel gebraucht, jedes dort gegebene 
Recht bis zu feinen äußerſten Grenzen ausgebeutet, und an einer Buchftabeninter- 
pretation feftgehalten, vie dem Bolfe vielfah als Rechtsverdrehung erſchien und 
eben um ihrer äußeren Legalität willen auf das Tieffte erbitterte. Die Kleinheit 
des Landes machte es möglich, daß auch die perſönlichen Verhältniſſe aller Bethei- 
ligten nicht unberührt blieben; wer irgend mit den ftänbijchen Vorkämpfern ver- 
wandt oder befreundet war, mußte darunter leiden. Auf Seiten der Stände fochten 
Jordan, Schomburg, Burkhard Pfeiffer, fpäter Wippermann, Eberhard, v. Baum- 
bah u. U. Auf ver Regierungsfeite war e8 zuerft ver Minifter Hafjenpflug, 
der feit 1833 den Weg wies, durch Kammerauflöfungen, Mafregelung ver Be- 
amten u. f. w. die feindliche Majorität zu brechen. Als er 1837 wegen rein 
perfönliher Differenzen mit dem NKurfürften plöglih feine Entlaſſung geferbert 
hatte und aufer Landes gegangen war, traten unter häufigem Wechſel andere 
weniger beveutende Männer an feine Stelle, welde mehr noch zu bloßen Wert: 
zeugen wurden, und von da an ſchwand auch alle fchöpferifche Thätigkeit aus ber 
Regierung. 

Im Jahre 1848 blieb das Land trog des vielen aufgehäuften Zündftoffs 
in einer vergleihungsweife ruhigen Haltung. Es ift nit die Art der Hefien, 
plöglih und leivenfchaftlih in eine neue Bahn einzutreten. Aber eine Partei der 
rothen Demokratie war doch aud bier bald organifirt und geſchickt geleitet; bie 
fede Kraft, mit welder viefelbe auftrat, imponirte und gewann allmälig die Be: 
völferung, und während im Frühjahr und Sommer 1848 die äffentlihe Stimme 
fi) nod laut gegen die wenigen Demokraten erflärten, war deren Anhang im 
Sommer 1849 body angefhwollen. Und viefe Veränderung fand ftatt, während 
das ganz populäre und fonftitutionell gefinnte Minifterium Eberhard am Ruder 
war und das perjönlihe Regiment des Kurfürften ganz aufgehört hatte, Denn 
die Berufung eines volfsthümlihen Minifteriums war eine der hauptjäcdhlichften 
Zugeftänpnifje, welche den von allen Seiten, befonvers heftig aber von Hanau, 
hereinbrechenden Adreßſtürmen im März 1848 hatte gemacht werden müffen. 

Das Minifterium formte fofort, nachdem die damalige Ständeverfammlung 
buch Austritt etlicher „Mißliebigen“ zeitgemäßer befegt war, vie Berfaffung nad 
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ven Unfprüchen des Jahres 1848 um, bewirkte eine neue Zufanmenfegung ber 
Ständeverfammlung, unter Ausſchließung der ritterfhaftlihen Deputirten, führte 
eine neue Gerichts: und Verwaltungsorganifation ein, und ließ fi in allen ragen 
ver höheren und niederen Politik vorzugsweife durch bie öffentliche Meinung be- 
ſtimmen. Es wurde fogar ein Mitglied des Oberappellationsgeriht® nur wegen 
feines Mangels an Popularität zum Austritt aus dem Kollegium veranlaft. 
Dennoch fehlte dem Minifterium die Majorität der Ständeverfammlung, fobald 
es fih um neue Steueranflagen und um Dedung des ſchnell anſchwellenden Des 
ficits handelte. 

Der im Sommer 1849 vom Hofe gemachte Verſuch, ein neues Minifterium 
zu bilden, fcheiterte an dem einmüthigen Wiverftande der höheren Beamten, melde 
voller Furdt vor der Rückkehr alter Zeiten dem Kurfürften eine Adreſſe um Bei» 
behaltung des Minifteriums übergaben und darin andeuteten, daß es für jeden 
ehrenrührig fein werde, wenn er jegt ein Portefeuille annehme und damit bas 
Minifterium Eberhard verdrängen helfe. So wurde der Kurfürft zur Beibehaltung 
biefes Miniftertums faft gezwungen. Bon jegt an wurben heimliche Verhandlungen 
mit Haffenpflug angelnüpft, der nachdem er inzwifchen in Hohenzollern-Hedhingfchen 
und darauf in Inrenburgifchen Dienften einige Zeit gewefen und jedesmal wegen Diffes 
renzen mit feinem Fürſten das Amt nievergelegt hatte, jet als Chefpräfivent des 
Appellationsgerichts in Greifswalde weilte und gerade damals wegen Eigenmädtig- 
keiten in einer ihn perfönlich betreffenden Wohnungsangelegenheit in eine Kriminal- 
unterfuhung verwidelt war, die erft in III. Inftanz mit feiner Freifprehung 
endete. Am 22. Februar 1850 übernahm das von ihm gebilvete und geleitete 
Minifterium unerwartet für die ganze Bevölkerung die Gejhäftsleitung. 

Troß des anfangs gemäßigten Programms und troß der fichtbaren Be— 
mühungen des Minifteriums, die Stände zu gewinnen, antworteten biefe mit einem 
faft einftimmigen Mißtrauensootum und lehnten um ber Perfon der Minifter 
willen alle Borlagen der Regierung ab, felbft wenn fie mit der Tagespolitif nichts 
zu fchaffen hatten. Daneben trat die Demokratie immer kühner auf. Eine Kammer» 
—— im Sommer 1850 bewirkte nur, daß die Konſtitutionellen die Herrſchaft 
in der Ständeverſammlung mit den Demofraten theilen mußten, was aber zur 
Zeit, da beide Parteien vereinigt gegen die Regierung fanden, von weniger Be— 
deutung war, Das Minifterium ſchien bald die Ueberzeugung zu gewinnen, daß 
es nur bes Landes wieder Herr werden fünne, wenn der Witerftand den höchſten 
Gipfel erreicht haben werde; ohne, wie e8 gebräudhlic war, das Finanzgefeg vor- 
zulegen und ohne fonftige Nachweiſe über die Ausgaben verlangte es die Zuftim- 
mung zur orterhebung der Steuern für weitere 6 Monate. Die Stänveverfamm- 
lung antwortete damit, daß fie dieſe Zuftimmung nur für 3 Monate ertheilte, 
und an die Bedingung knüpfte, daß die Steuern nur zum Depofitum vereinnahmt 
würden, worauf dann wiederum die Auflöfung der eben zufammengetretenen 
Stänbeverfammlung erfolgte. 

; Jetzt entſpann fid in Folge der allgemein eintretenden Renitenz im Steuer» 
zahlen und des theilmeifen Stillftehens der ganzen Staatsmafchine jener traurige 
Kampf um die feitherige Berfaffung, in welchen das Nichteramt und die Armee 
bineingezogen wurben, und ber, nachdem er in ver damaligen Spannung zwiſchen 
Preußen und Defterreih oder zwifhen den Unions- und den Bunbestagsftaaten 
Nahrung gefunden hatte, im November 1850 zu einer Beſetzung Heffens mit 
fremden Truppen und zur Herftellung der „Ordnung“ auf dem Wege ver Bundes- 
erekution führte. Die dadurch bewirkte pekuniäre Bedrückung, die oft Heinliche 
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Race, die dann an allen Regierungsgegnern genommen wurde, die rüdfichtslofe 
Siegesfreude wirkten noch lange erbitternd fort. Die Berfafjung nebft Wahlgejek 
wurde von ber Bundesverfammlung (1852 neunte Sitzung) „als in ihren weſent⸗ 
lichen, jevod von dem übrigen nicht wohl zu trennenden Inhalte mit den Grund— 
gefepen des beutfchen Bundes, insbefondere Art. 54, 57 uub 58 der Wiener 
Schlußafte, nicht vereinbar” außer Kraft gefegt, und bagegen unterm 13. April 
1852 ein aus den Berathungen der Regierung und der beiden Bunvestommifjare 
bervorgegangener neuer Berfafjungsentwurf pußlicirt und vorläufig in Wirkfamfeit 
gefegt. Nach den Beichlüffen des Bundestags follte er zunächft den nach biefer 
Berfaffung neu berufenen beiden Kammern vorgelegt werben; eine Ginigung mit 
benfelben und ein befinitiver Abſchluß des Verfaſſungswerks hat durch die feit- 
herigen langen Verhandlungen nicht erreicht werben fünnen, Die Kammern find 

- trog ihrer Zufammenfegung aus fonfervativen Elementen, und troßdem, daß die 
alten Parteiführer keinen Sig in ihnen haben, bald wieder in Differenzen mit 
der Regierung gerathen, und namentlich hat in Finanzfragen das alte Markten 
um das Mein und Dein wieder begonnen. 

Haffenpflug ift feit mehreren Jahren zurüdgetreten; ſchon mährend er 
Minifter war, fing ber alte Zuftand wieder an, daß faft alle Regierungsſachen, 
auch die unwichtigften, ihre Erledigung im Kabinet fanden, und ber Umftand, daß 
Haffenpflug trog mancher fehr bevenkliher Maßregeln 5. B. trog der Konceffioni- 
rung von vier Spielbanken, im Amte blieb, hat noch manche feiner wenigen Eis 
dahin tremverbliebenen Anhänger verlegt. Im Lande ift an die Stelle ver großen 
politifhen Aufregung ein Gefühl der Abipannung und Berbitterung getreten, tas 
noch immer nicht wieder geſchwunden ift und die neue Verfaſſung nicht Wurzel 
faffen läßt. Die Prefie ift faft ftumm in allen Yandesangelegenheiten, die Polizei 
übt einen weitgreifenden Einfluß, und der ganze Beamtenftand fteht unter einer 
beengenven und lähmenven Bevormundung, von der fidh felbft nicht immer das 
Nichteramt frei zu halten vermag. Jene Einigkeit von Fürft und Sand, die einft 
Heſſen-Caſſel ſtark gemacht hat, ift noch nicht zurüdgelehrt, und ohne fie it auf 
ein gefundes Staatsleben nicht zu hoffen. *) 

Die Quellen des Staatsrechts bilden neben den Bundesgefegen und ber 
proviforifhen Verfaffung von 1852, welche aus einer Revifion ver Berfaflung 
von 1831 hervorgegangen ift, und ben mit beiden Berfaffungen in Verbindung 
ftehenden organifchen Gejegen, vor Allem das Kurfürftlihe Haus- und Stautögeiet 
vom 4. März 1817, der Additionalvertrag von 1813, die vielen älteren um 
neueren Landtagsabſchiede, ver die Primogenitur einführende Yamilienvertrag vom 
12. Februar 1627, mit dem darauf bezüglichen faiferlichen Privileg, das Teftament 
Philipps des Großmüthigen, die dem fürftlihen Sammthaus Heſſen ertheilten 
Reichslehnbriefe u. ſ. w. 

Der Kurfürft führt das Präpifat „Königliche Hoheit“ und „Allerdurch- 
lauchtigſter“. Nebenlinien des Kurhaufes ift die von Philipp, dem dritten Sohne 
Wilhelm VI. (geb. 1655), abſtammende Heflen-Philippsthaler und die ven dieſer 
wieder abzweigende Heffen-Philippsthal-Bardhfelver Linie. Die Häupter dieſer Linien 
führen ven Titel Landgraf, der freilich der Barchfelder Linie Seitens der Regie 
rung bis vor Kurzem lebhaft beftritten wurde. Alle Prinzen des Kurhauſes führen 
zur Zeit den Titel Durdlaudt. Die Linie Heffen-Rheinfels-Rotenburg ift im 
November 1834 im Mannsftamm erlofhen. Ob die damit heimgefallenen Domänen 
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*) Gefchrieben im Frühjahr 1859. 
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der „Rotenburger Quart“ dem landesherrlichen oder dem Staatsvermögen zugefallen 
feien, ift eine in dem ftändifchen Verhandlungen vielfach verhandelte Frage, welche 
praftifch Anfangs durch den Befitftand zu Gunften des Landesherrn, und in 
Folge feines „vorläufigen” Nachgebens im Jahre 1848 zu Gunften des Landes 
entjhieden ift. Für ven Fall des Ausfterbens des geſammten heſſiſchen Hauſes 
befteben Erbverbrüderungen mit Sachſen feit 1373 und mit Brantenburg feit 
1457, welche legtern 1614 erneuert find. 

Die Dotation des Landesherrn befteht nah dem im Jahre 1831 mit ven 
Ständen getroffenen Abkommen, weldes jett aber feiner anderweitigen Regulirung 
entgegenfieht, aus einer jährlih von der Staatskaſſe gezahlten Civillifte von 
300,000 Rthl., aus einigen wenigen fogenannten Hofvomänen und aus der Nugung des 
Hausfideilommißvermögens. Diefes ward nad Einführung der Berfaffung von 1831 
aus einer Hälfte der feitherigen aus ten früheren Subſidiengeldern noch herftam- 
menten Rabinetsfafje gebildet, und fteht unter dem Namen „Hausſchatz“ unter 
Kontrolle der Stände, während die Nugungen der anderen Hälfte, ver „Staats- 
dag", zur Staatskaſſe fließen. Die fonftigen an fürftlihe Perfonen aus ber 
Staatskaſſe gezahlten Appanagen belaufen fi auf 56,900 Rthlr. 

Die Staatsvermwaltung. An der Spite derjelben fteht das Gefammt- 
ftaatsminifterium, welches aus den Vorftänden der einzelnen Minifterien und 
etwa durch bejonderes Vertrauen des Landesherrn berufenen Perfonen befteht; ihm 
liegt insbefondere die Berathung aller Angelegenheiten ob, bie einer landesherr⸗ 
lien Entſchließung bebürfen, fowie es auch. eine Rekursinſtanz für die einzelnen 
Minifterien bildet. Letzterer find fünf vorhanden, nämlih für die Juſtiz, für das 
Innere, für die Finanzen, für die auswärtigen Angelegenheiten nebſt des Kurs 
fürftlihen Haufes und für den Krieg. Die Vorftände diefer Minifterien find nicht 
immer Minifter, fonvern zur Erſparung der Aufwandsfoften pflegen einige von 
ihnen in ihrer früheren Rangftellung zu verbleiben. 

Das Juftizminiftertum hat die Oberaufficht über die gefammte Rechts: 
pflege, mit Ausnahme der Militärgerichte, auf welde es nur eine beſchränkte Ein- 
wirfung bat und melde bauptfählid vom Kriegsminifterium reffortiren. Unter 
dem Juftizminifterium ftehen ferner die ſämmtlichen Strafanftalten. Alle Gerichts— 
behörden find Staatsbehörven,, indem die wenigen nod in den Stanbesherr- 
ſchaften beftanvenen Patrimonialgericte 1849 aufgehoben wurben. Die unterfte 
Inftanz biltet das Stadtgericht in Cafjel und 88 Juftizämter (von je 5000 bis 
10,000 Seelen), an venen ein Juftizbeamter und mitunter ein ihm beigeorbneter 
Aſſeſſor als Richter fungirt und daneben ein meiftens ftudirter Aktuar. Die Juftiz- 
beamten entjcheiden als Einzelrichter alle Givilfachen, mit Ausnahme der Eheſchei— 
dungen, fomwie der Klagen gegen den Staat, den Kurfürften, deſſen Familie und 
die Glieder des furfürftlihen Haufes, vie Standesherrn und die zur Reichsritter— 
fhaft gehörigen Familien. In folhen Sachen hat das Obergeriht in erfter Inftanz 
zu entſcheiden. Ferner haben die Juftizbeamten vie Polizeigerichtsbarfeit, fungiren 
als Unterfuhungsrichter, haben vie Obervormundfhaften mit Ausnahme berer über 
ftantesherrlidhe len, welche bei den Obergerichten geführt werden. Die At- 
tuare üben in ausgebehnter Weife freiwillige Gerichtsbarkeit, da es am fonftigen 
Notaren faft ganz fehlt. 

Mehrere Iuftizämter bilden einen Kriminalgerichtsbezirt, deren e3 neun im 
Lande giebt. Die Kriminalgeyichte, welche in allen Kriminalſachen in erfter Inftanz 
erfennen, werben nur aus einem Direktor gebildet, dem mitunter ein ftänbiger 
Affefior beigeorbnet ift. Da zu jedem Erkenntniß drei Richter nöthig find, hat der 
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Direktor aus den Unterrichtern feines Bezirks abwechſelnd Beifiger heranzuziehen, 
eine Einrichtung, die viel getabelt wird, da fie die Kontinuität der Rechtsſprechung 
gefährden fol. Bei ſchweren Verbrechen (jevod nie bei Majeftätsbeleivigung, Auf⸗ 
ruhr und Preßvergehen, fowie bei einigen Arten der Diebftähle), konftituirt ſich 
das Kriminalgeriht als Schwurgericht. Die beiden Obergerichte, welde in Caſſel 
und Fulda ihren Sig haben, bilden die zweite Inftanz in ben von ben Jufliz 
Ämtern und den Kriminalgerichten entſchiedenen Sahen, ferner die Anklagekammern 
für die Schwurgerichte und endlich die Auffichtsbehörven für die untern Gerichte, 
und find injfoweit unmittelbar unter das Minifterium geftellt. Das Oberappel- 
lationsgeriht in Caſſel bildet die britte Inftanz, ſowie es für die von den Schwur- 
gerichten entſchiedenen Sachen die Nichtigkeitsbejchwerden erledigt. Als Ankläger in 
Straffahen fungiren Staatsprofuratoren, bei den Juftizämtern die Polizeibeamten 
ober Ortsvorftände. . 

Nach der Berfaffung von 1831 hatten lediglich die Gerichte über ihre Kom- 
petenz zu entjcheiden, und war dadurch die gerichtliche Praxis eine fehr weitgrei- 
fende, jo daß 3. B. während des Belagerungszuftandes im Jahre 1850 Civil 
Magen im Mandatsproceſſe gegen den Oberbefehlshaber wegen Freilaſſung von 
Gefangenen zugelafjen wurden. Nach der Berfaffung von 1852 foll ein geridt- 
liches Berfahren nicht zuläfjig fein, wenn die angebliche Rechtsverlegung auf einer 
durch die Verfügungen der Staatöbehörden gefchehenen Anwendung der Staate- 
und Hoheitsgerechtſame beruht und kein befonderer Rechtstitel vorhanden ift, ber 
diefe Staatsgerehtfame unanwendbar macht. Zur Entfheidung der hiernach mög: 
lihen Kompetenztonflifte ift ein aus richterlihen und BVerwaltungsbeamten unter 
dem Präfivium eines Mitglieds des Gefammtftaatsminifteriums gebildeter Gerichts 
hof eingejett worden. 

In Civile wie in Straffadhen gilt das gemeine deutſche Recht, welches jevod 
durch viele Lofalrehte und Lanvesgefege modificirt wird, fo daß z. B. allein in 
der Provinz Hanau 13 verfchiedene Rechte gelten. 5) Auch für den Civilproceß 
bilden verſchiedene Untergerihtsorbnungen die Grundlage, welche jedoch turd 
neuere, meiftens von Haflenpflug veranlafte Landesgefege reformirt find. Darnach 
ift ähnlich dem preußifchen Procefje eine Mifhung von fchriftlidem und münd— 
lihem Berfahren eingeführt, die jedoch bier noch manchen Widerſpruch findet um 
vorausfichtlic weiteren Aenderungen entgegengefieht. Subſidiariſch gilt der gemeine 
Eivilproceß. Kurheſſen eigenthümlih und Grund mander Reibungen mit den Nad; 
barländern ift die Ausdehnung des Arreftes, der zu Gunften jeder Forderung eines 
Inländers jevem Nichtkurheſſen gegenüber erwirkt werben fann, fobald er fid oder 
ein Bermögensftüd in Heſſen betreffen läßt. Demgemäß gilt aud das volle Yan 
faffiat. 6) Der Strafproceß ift nah franzöfiihem Vorbilde durch Gefeg vom 
31. Oktober 1848 nebft Novelle vom 22. Juli 1851 einheitlich organifirt worden, 

Zur Erlangung eines Richteramtes ift ver Nachweis der Qualififation erfor- 
berlih, welder durd das Beftehen ver faft aufer Gebraud gekommenen Aſſeſſo⸗ 
ratöprüfung oder durch das Atteft des betreffenden Obergerihtspireftoriums geführt 


8) Eine volftändige Darftellung des beffiichen Rechts und zugleich eine Ueberſicht über deſſen 
Literatur enthalten: P. Notb und ®. von Meibom, Kurheſſiſches Privatrecht, wovon bit 
jept der erſte Band in zwei Lieferungen Marburg 1857 und 1858 erfchienen ift, und Kerfting, 
das Straireht in Aurbejien. Rinteln 1853, 

6) Eine Darftellung der kurheſſiſchen Gerichtöverfaffung und des furbeifiihen Civilproceſſes 
J enthalten in at er, Grundzüge der Gerichtäverfaffung und des gerichtlichen Verfahrens in 

urheſſen, 2. Aufl. Gaffel 1858, 
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werden kann. Für Beides iſt ein längerer „Vorbereitungsdienſt“, als Referendar 
bei einem Obergericht oder als Praktikant bei einem Untergerichte die Voraus— 
fegung und behufs des Cintritts in diefen Dienft ift ein Examen vor einer 
Staatsfommiffion, und dieſem vorausgehend ein Tentamen vor der juriftifchen 
Fakultät der Yandesuniverfität erforderlih. Der beffiihe Richterftand hat won jeher 
tüchtige Kräfte in fi gehabt und fid durch wilfenfchaftlihe Bildung und gründ- 
lihe Behandlung der Sachen ausgezeichnet. Die Entjheidungen des Oberappella- 
tionsgerichtes, die vereinzelt oder in Sammlungen von Ganngießer, Dupfing, 
®. W. Pfeiffer, Kulenkamp, Chr. Fr. Elvers, Strippelmann, Heufer herausges 
geben find, haben für die gemeinrechtlihe Wifenfhaft Bedeutung gewonnen, 

Die Anwälte werben vom Landesherrn aus der Zahl der Vorbereitungsdiener 
ernannt; ihr Stand leidet zur Zeit an ber Öeringfügigteit der ihnen zugebilligten 
Gebühren, in Folge deren es oft fogar fehr jhwer hält, einen Anwalt für Meinere 
Proceffe zu finden, va die Mühewaltung verfelben in feinem Verhältniß zu dem 
Lohne fteht. Auch die gerichtlichen Koften find nievrig und beftehen in Gebühren 
für den Stempel, der- zu jeder Verhandlung benutzt werden muß, fowie in ben 
Gebühren ver Aktuare, welche allein noch auf Sporteln angewiefen find. 

Die Militärgerihtöbarfeit wird von Regiments und Garniſonsgerichten und 
in zweiter Inftanz vom Öeneralauditoriat geübt. 

In den Strafanftalten waren, abgefehen von den Amtsgefängniffen zur 
Berbüßung der Gefängnißftrafen, vom 1. Juli 1856 bis dahin 1857 insgefammt 
1607 Sträflinge, wovon 77 Ausländer und 387 Weiber. Auf 481 Einwohner 
fam alſo ein Sträfling. Dabei ift jedoch zu berüdjichtigen, daß felbft ſchon wegen 
wieberholten Betteld außerhalb des Wohnorts auf Zuchthausftrafe erkannt werben 
fann und and) oft genug erfannt wird, — ein Beifpiel, wie fehr das heffifche 
Strafredt die lange in Ausficht geftellte Revifion bedarf. An einer Ariminal« 
ftatiftif fehlt e8 faft ganz. 

Das Minifterium des Innern bat als Unterbehörven die vier oben 
genannten Provinzialregierungen mit den beiden Regierungstommiffionen, unter 
denen wieder die aus einem Landrath und einem Kreisfefretär gebildeten Land— 
rathsämter ftehen, neben dieſen für die größeren Städte Polizeidireftionen. Die 
Kreisbaumeifter ftehen ebenfalls unter ven Provinzialvegierungen. Sodann reffortiren 
unmittelbar unter denn Minifterium des Innern der Lehnhof, das Obermedicinal- 
follegium mit den ihm untergeordneten Phyſikern, Amtswundärzten und Areisthier- 
ärzten, die Oberbaufommiffion, die ftatiftifche Kommiffion, die Kommiffion für 
Gewerbe- und Handelsangelegenheiten und die für landwirthſchaftliche Ange 
legenheiten, die Direktionen des Landgeftüts, die Oeneralbrandfaffe und bie 
Landeskreditkaſſe, ſowie die Konfiftorien, die Univerfität, die Regierungskommiſſare 
bei der Ständeverfammlung, bei dem biſchöflichen Amte, bei dem Landrabbi— 
nat u. 9. : 

Das Finanzminifterium bat als Unterbehörven die Oberfinanzfammer 
mit den untergeorbneten Rentereien für die Verwaltung des Domanialeigentbums, 
das Oberforfttollegium, die Oberberg- und Salzwerkstireftion, das Oberfteuer 
follegium mit den ihr untergeorpneten Steuerinfpektionen und den darunter ftehen- 
den Steuererhebern oder Stadtreceptoren zur Erhebung aller direften Steuern, bie 
Dberzolldireftion mit den ihr untergebenen Hauptfteuerämtern und deren Unters 
ftellen zur Erhebung ver mit dem Zollverein gemeinihaftlihen Zölle, und ven 
ihr ebenfalld untergebenen Provinzialfteuerämtern zur Erhebung der fonftigen 
indireften Steuern, die Direktionen für die Stantseifenbahnen und für ven Staats 
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und Hausihag, fowie endlich die Hauptftaatsfaffe, in welder das Staatsrehnungs- 
wefen feine Koncentration findet. " 

Die direkten Steuern find feit 1841 nur noch dreierlet Art: tie Grund- 
ſteuer, mit der Eremtenfteuer, die Gewerbefteuer und die Mlafienftener, welche alles 
Einkommen heranzieht, das von den beiden andern Steuern getroffen wird. Die 
Exemtenſteuer ift für die Grunpftüde beftimmt, welche als Lehen over ale ritter- 
ſchaftliche Allovialgüter, oder in Folge unvorbenfliher Verjährung bis 1806 fteuer- 
frei waren, und beträgt nur die Hälfte ver Grundftener. Behufs Erhebung ver 
legtern ift eine Kataftrirung des Örundvermögens vorgenommen. Die in den ver- 
ſchiedenen Gebietstheilen beobachteten Verſchiedenheiten werden durch allmälige 
Rektififation ausgeglichen. 

An iudireften Abgaben beftehen tie Eingangs, Ausgangs- und Durdgangs- 
zölle nebft der Uebergangsfteuer, der Rübenzuder-, Wein: und Tabaksſteuer, wie 
ſolche durch die Verträge des Zollvereins geregelt find. Cine Branntweinfabrifations- 
fteuer wir in Echmalfalden und Schaumburg ale Maiſch-, in ven Hauptlanden 
als Blafenfteuer erhoben. Außerdem eriftiren nod die Malzfteuer, Hundefteuer, 
die Trauungsftener und die Stempelftener, fowie tie Chauffee- und Brüdengelver. 

Der Staatshaushaltsetat wirb jevesmal für drei Jahre aufgeftellt. 
Nah dem Boranfhlag von 1855 bis 1857 find die direften Steuern zu 
846,000 Rthlr., die invireften zu 1,086,950 Rihlr., die Domanialeinfünfte zu 
370,670 Rthlr., das Forſteinkommen zu 820,000 Rthlr. und überhaupt vie ge= 
fammte Staatseinnahme zu 4,745,140 Rthlr. jährlich angeſchlagen. Dabei ift als 
Revenue aus tem Kapitalvermögen 503,500 Rihlr. angenommen. Dagegen wer- 
den aud an zu verausgabenden Renten und Paſſivzinſen 75,000 Rthlr. aufge— 
führt, während deren das Budget von 1849 dazu nur 65,310 Rthlr. und das 
von 1833 nur 35,447 Rthlr. auszumwerfen braudte. Für die Rüdzahlung an 
Kapital find 75,000 Rthlr. beftimmt. Der Eifenbahnbau hat tie Staatsihuld 
zuerft gefteigert; und die wiederholt nöthig geworbene Dedung von bedeutenden 
Deficits hat noch weiter in dieſer Nichtung gewirkt, fo daß die Schuld jegt auf 
12 bis 13 Millionen Thaler anzunehmen ift. Un Papiergeld wurde 1848 und 
1849 2!1/, Millionen Rthlr. verausgabt, von denen jedoch 825,000 Rthlr. bereits 
wieder eingezogen und vernichtet find. 

Das Kriegsminifterium hat in feinen verfchiedenen Abtheilungen nur 
die abminiftrative Yeitung des Kriegsweſens, namentlih die Oekonomie vesfelben. 
Alles was mit dem Kommando zufammenbängt, infonterheit auch die Perfonalien 
werben unmittelbar durch die ohne minifterielle Kontrafignatur erlaffenen Ordres 
bes Kurfürften, als oberften Kriegsherrn erlevigt, eine Praxis, die zu vielen Feh— 
den mit den Ständen Veranlaffung ward und 1848 erft nach wieberholtem An- 
bringen und Mafjfendemonftrationen befeitigt, nad der Reftauration aber wieder 
bergeftellt wurde. 

Die Armee befteht in Artegsftärte aus 9339 Mann Infanterie in 4 Infan= 
terieregimentern oder 8 Bat. und 2 leichten Bat., in 1140 Mann Kavallerie in 
2 Echmadronen Küraffiere (Regiment Garde du Corps) und 8 Schwadronen 
Hufaren in 2 Negimentern, in 748 Mann Urtillerie mit 22 Geſchützen 
in 3 Fuß- und 1 reitenden Batterie und 114 Pioniren in einer Kompagnie 
mit einer Brüdenequipage. In der Bundesformation macht die Armee eine Divi- 
fion des 9. Armeekorps aus. Die Ergänzung gefchieht durch Refrutirung unter Ge— 
re: der Stellvertretung. Zur Bildung der Officiere befteht eine Radettenanftalt 

aſſel. 
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Die Ariegsriichtigkeit ift ein von den Vätern ererbies Gut der Heſſen, und 
die vielen Kriege, in denen Heſſen-Caſſelſche Truppen ſeit tem breißigjährigen 
Kriege bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts als Hülfsvölfer fohten und vie 
fie bald nah Morea und Ungarn im venetiayifhen Dienft, bald nad) Schonen 
im ſchwediſchen Dienft, bald nah Sicilien im Oeſterreich'ſchen Dienft, bald nad) 
Schottland, Holland und endlich nad Nordamerika im englifhen Dienft führten, 
haben der Armee bis auf den heutigen Tag einen Schat militäriſchen Stolzes 
und kriegeriſcher Erinnerungen gebracht, um die fie manche größere Armee beneiven 
mag. Die Organifation, Disciplin und Uniformirung lehnt fih an preußifche 
Mufter an, bewahrt jedoch Dabei mandes Beſondere. Nur hört man Hagen, daß 
über die Äußere Form der Kern, über das Paradewefen vie Berbefferung ver 
Waffe und Aehnliches verfäumt und mandes unmilitärifche Experiment aus Yaune 
verfucht werde, wie z. B. tie plöglihe Umwandlung von Dragorerregimentern 
und jogar von Küraffieren in Huſaren. Die Bürgergarven, welde 1830 dur) 
das ganze Yand errichtet waren und im jedem noch jo fleinen Dorfe beftehen 
mußten, hatten als Zeugniß für den hier verbreiteten militärifchen Geift immerhin 
eine im Bergleid zu andern Bürgergarden gute Disciplin und haben in den 
erften ftürmifhen Zeiten ven 1848 einige Dienfte zur Aufrechterhaltung der Ord⸗ 
nung geleiſtet. Nach der Reſtauration ſind ſie aufgehoben worden. 

Dem Miniſterium des Aeußern ſind ſtändige Geſandtſchaften beim 
Bundestage, in Berlin, Wien und Paris, ſowie einige Konſulate in deutſchen und 
außerdeutſchen Ländern untergeordnet. Die Höfe von Berlin, Wien und Paris 
werden durch jtändige Geſandtſchaften in Gaffel vertreten, während von andern 
Höfen die Geſandten am Bundestage mit Wahrnehmung ver diplomatiichen Funt- 
tionen in Caſſel beauftragt find. 

Die Rechtsverhältniſſe der fümmtlihen Beamten werben durh das Staats - 
dienftgejeg vom 8. März 1831 nebft den Abänderungen in dem proviforifchen 
Gejeg von 1851 geregelt, und iſt durch das letztere Geſetz ein Disciplinarge- 
richtshof mit zwei Inftanzen eingeführt, welcher wegen feinblicher Parteinahme gegen 
die Staatsordnung oder die Staateregierung, wegen Uebernahme von Dienftleiftun- 
gen im Interefje einer auswärtigen Macht, wegen Berlegungen der Würde in und 
außer dem Dienft, Dienftnadhläffigfeiten u. ſ. w. verfchiedene Strafen bie zur 
Dienftentlaffung - ausipreen fann. Den Officieren der Armee, melde auch als 
Staatsviener galten und deren Rechte vor ben Givilgerichten flagend in An— 
ſpruch nehmen fonnten, ift die Staatsdienerqualität durch Verordnung von 
1851 entzogen. Gleichzeitig wurde auch die ſeitherige Verpflichtung zur Be— 
obachtung und Aufrechterhaltung der Verfaſſung aus ihrem Dienft- und Fahnen⸗ 
eide entfernt. 

Die Standesherrn (Fürft von Ifenburg-Büdingen und Graf von Solms— 
Rödelheim), deren bejondere Redtsverhältnifje durch ein nad vorgängiger Berftän- 
digung mit ihnen erlafjenes Edilt vom 29. Mai 1833 geregelt find, haben jett, 
nachdem ihnen durch die Gefeßgebung von 1848 bie Gerichtsbarkeit und die Poli— 
zei genommen ift, neben ver Yandftandfhaft und der Autonomie nur noch allerlei 
Befreiungen von den fonjtigen Verpflichtungen ver Unterthanen; irgend welche Ho- 
heitsrechte ftehen ihnen nicht mehr zu. Die zur Reihsritterf haft gehörigen 
Familien, 7 an der Zahl, welde ebenfalls Polizei und Gerichtsbarkeit 1848 ver- 
toren, haben außer den ihnen bundesgeſetzlich zuftehenden Rechten nur nod ben 
Borzug, gemeinfhaftlih einen Deputirten zur erften Kammer zu fenden, vom 
Semeindeverbande ausgenommen zu fein, und in ber ftreitigen Civilgerichts- 
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barfeit einen befreiten Gerichtsſtand zu genießen. Ste ftehen in feinem Korpo— 
rationsverbanbe. 

Dagegen bildet die althejfifhe Ritterfchaft eine befondere nach ven Ber- 
faffjungsurfunden unter ven Schuß der Staatsverfaffung geftellte Korporation, welche 
ihre Grundlagen theils in ältern Iandesherrlihen Verordnungen und Landtagsabfchie 
ven, theils in den neuen landesherrlich genehmigten Statuten vom 25. April 1834 findet. 
Es gehören dazu 42 Familien, welche mit einem der alten Rittergüter in Kurbeffen 
angefeffen fein mäffen, um ihr Theilnahmrecht üben zu können, und melde durch Ma- 
joritätsbefhluß und unter landesherrliher Genehmigung andere Familien recipiren 
können, wie denn die Söhne des Kurfürften von ihnen recipirt worben find. Die Rit- 
terfhaft zerfällt nad den Stromgebieten ver Fulda, Diemel, Werra, Schwalm und 
Lahr von Alters her in fünf Stromgebiete unter je einem gewählten Strombeputirten, 
während an ihrer Spite der Erblandmarſchall (Rievefal Freiherr von Eifenberg) fteht. 
Neben der Landſtandſchaft hat die Korporation auch ihr befonderes Korporationsver- 
mögen, deren Hauptbeſtandtheil die ablihen Stifter Kaufungen und Wetter bilden. 
Diefe werden von den gewählten adlichen Obervorftehern verwaltet, die Mitglieder 
ver altheffifchen Ritterfchaft haben die Befugnif, Eremtion vom Gemeindeverbande zu 
beanfpruchen, und ift diefe Befugniß aud den zur Shaumburgifchen Ritterfchaft ge- 
börigen Gutsbefigern, fowie dem ftarfbegüterten Adel der Provinz Hanau zugeftanden. 
Beide beftellen auch Abgeorbnete zur erften Kammer, haben aber fonft keinerlei Kor- 
porationsverband; die Schaumburgſche Ritterfchaft hat ihre alte Organifation erft im 
legten Jahrzent verloren, ald ihre politifhe Beveutung 'aufhörte. Der Adel als folder 
verleiht nur einige Freiheiten in kirchlichen Berhältnifien, wie Freiheit vom Aufgebot, 
Recht auf Haustrauung u. f. w. 

Eine lofale Bolfsvertretung durd) fogen. Bezirksräthe war ſchon in 
ver Verfaffung von 1831 verheißen, beftand aber nur im Schaumburgfchen, wo 
die alten Stände einftweilen als berathendes Kollegium in Kraft blieben. Das 
Märzminifterium von 1848 hatte bei feiner neuen Organifation der Verwaltung 
jedem der 7 Bezirkspireftoren einen gewählten Bezirksrath beigegeben, ber in aller: 
lei Beziehungen ein entſcheidendes Botum hatte, und auch über einige lokale 
Steuern verfügte. Als mit der Reftauration die ganze neue Verwaltungsorganifa- 
tion wieder fiel, wurden auch dieſe Bezirfsräthe befeitigt und ftatt deren neue in 
jedem Kreife eingeführt, die nur ein fonfultatives Botum haben und Deſiderien 
äußern dürfen. Ihre Mitglieder werben theild von den Stanvesherrn oder ritter 
ichaftlihen Gutsbeſitzern, theild von den höchſt befteuerten Grundbeſitzern, theils 
von den ſtädtiſchen Kollegien abgeorbnet. 

Die Berwaltung ver Gemeinden ift für ftäptifche und ländliche Ge— 
meinden in den Grundlagen übereinftimmend,, in ber Gemeindeorbnung vom 
23. Oktober 1834, welche der preußifhen Städteordnung von 1808 nachgebildet 
ift, fowie in einem Gefeg vom 1. Dec. 1853 geregelt. Darnach fteht an ver 
Spige der Gemeinden ein auf Lebenszeit gewählter von ver Regierung beftätigter 
Bürgermeifter, dem ein Gemeinverath (Stabtrath) zur Seite fteht, deſſen Mit- 
glieder auf 10 Jahre gewählt werden. Die Gemeinde wird durch den auf 5 Jahre 
—— großen Ausſchuß repräſentirt. Die Wahlen des Bürgermeiſters und der 

emeinberäthe werben vom Gemeinderath und dem großen Ausſchuß gemeinſchaftlich 
vorgenommen. Der Bürgermeifter und die Gemeindräthe müffen hriftlicher Kon- 
feifion fein, und ftehen unter vemfelben Disciplinargefeg, wie die Staatsbeamten, 
fo daß fie aud vor den Disciplinargerichtshof geftellt werden fünnen. Die Bür- 
germeifter find Hülfsbeamte des Staats in Militär- und Hoheitsfahen, und haben 
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auch die Ortspolizei zu fiben, fo lange nicht die Neyierung andere Behdrven dazu 
beftellt hat. Die Auffihtsbehörven für die ländlichen Gemeinden find die Landräthe, 
für die ftäptifhen die Provinzialregierungen.?) 

Zur Literatur find außer den feither genannten Werfen zu nennen für bie 
Geſchichte Heſſens: von Rommel, Gefhichte von Heffen Bo. 1 bis 8 Gaffel 
1820—43 (unvollendet); Chr. Röth, Heſſiſche Gefhichte, Cafjel 1855 (populär) ; 
C. W. Wippermann, Kurheffen feit dem Freiheitskriege, Cafjel 1850; 9. Gräfr, 
der Verfaſſungskampf in Kurheſſen, Leipzig 1854; für die Topographie und Sta- 
tiftit: Pfifter Meines Handbuch ver Landeskunde von Kurheſſen, Gaffel 1840 und 
Landau, Beihreibung des Kurfürftentbum Heffen, Caſſel 1842. 


Heffen-Homburg. 


Geſchichte. Landgraf Georg von Heffen-Darmitadt, geft. 1596, einer ver vier 
Söhne Philipps des Großmüthigen, fette die väterlihe Theilung der heffifchen 
Lande fort und zerfpaltete fein Befigthum in vrei Theile unter feine drei Söhne 
Ludwig, welder Darmftadt, Philipp, welcher Butzbach, und Friedrich, welder 
Homburg zufolge des Receffes vom 9. Mai 1622 erhielt. Diefer erfte Landgraf 
von Heflen-Homburg war geboren ven 5. März 1585 und ftarb ven 9. Mai 
1638. Sein Sohn Friedrid II, geb. 30. Mai 1633, trat 1654 in ſchwe⸗ 
diſche Dienfte, und wurde von Karl X. zum Oberften ernannt. An der Spige eines 
Reiterregiments nahm er an den Belagerungen von Danzig (1656) und Kopen- 
bagen (1658) Theil. Bei der leteren verlor er durch eine Kanonenkugel das Bein 
und trug ein Fünftlihes, daher fein geſchichtlicher Beiname: F. mit dem filbernen 
Dein. Nah dem Tode Karls X. verließ er 1661 ven ſchwediſchen Dienft, nachdem 
er in Stofholm fih mit Margaretha, geborene Gräfin Brahe, Wittme des Gra- 
fen Johann Orenftierna, ſich verheirathet. Aus dem Vermögen feiner Gemahlin 
erfaufte er mehrere in ben Fürſtenthümern Magdeburg und Halberftabt gelegene 
Güter und trat fo in Beziehungen zu dem Kurfürften von Brandenburg. Noch 
enger wurden biefe Beziehungen, als Landgraf Frievrih, mad dent Tode feiner 
finderlofen Frau, 1670 mit der Nichte des großen Kurfürften, der Herzogin Luifa 
Eliſabeth von Kurland, fi) vermählte. Er wurde zum branvdenburgifhen Genera- 
(iffimus ernannt und nahm als folder den wichtigften Antheil an der Schlacht bei 
Fehrbellin (1675); übrigens find die befannten Angaben Friedrichs des Großen 
in feinen „brandenburgiſchen Denkwürdigkeiten“, welche au in das Drama Hein- 
rihs von Kleift übergegangen find: als ob der Landgraf ungehorfam gegen bie 
Befehle feines Kriegsheren gehandelt, nur mit Vorſicht aufzunehmen, da nicht nur 
die Aufzeihnungen des Yandgrafen felbft, fondern auch Pufendorf's brandenburgifche 
Gefhichte ven Berlauf der Schlacht anders darftellen. Nah Abſchluß des Friedens 
von ©. Öermain en Laye (1679), bei deſſen Verhandlung er mitgewirkt, wurbe er 
Statthalter von Magveburg, 1681 fievelte er nach feiner Heimat über. Er hatte 
ih in Brandenburg zur reformirten Konfeffion befannt und erwarb ſich ein dauern» 
des Berdienft um die Hebung feines Landes dur die Berufung geſchickter und 
fleigiger Religionsflüchtlinge. Einige hundert Hugenotten- und Waldenfer-Familien 
aus Yranfreih und der Schweiz folgten feinen Ginladungen und brachten ihre 
Induftrie, die hauptſächlich in der Verfertigung von Tapeten, baummollener Zeuge, 
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jeidener und wollener Strümpfe beftand, in's Land. In Friedrichsdorf, einer von 
ihnen gegründeten Kolonie, wird noch jett die franzöſiſche Sprade in Schule 
und Kirche ausſchließlich gebraucht. Nah einer 2Ojährigen, mit 12 Kindern gefeg« 
neten Ehe ftarb die zweite Gemahlin Frievrihs 1690. Er ſchritt 1692 zur dritten 
Ehe mit Sophie Sybille, Gräfin von Leiningen-Wefterburg. Aus viefer Ehe ent- 
iprangen noch 3 Kinder. Landgraf Friedrich ftarb 24. Januar 1708, 76 Jahre alt. 

Ihm folgte fein ältefter Sohn Friedrich III. Jakob, ver in holländifden 
Dienften mit Auszeihnung bis zum UÜtrehter Frieden (1713) bie Feldzüge gegen 
Frankreich mitmadte, dann in Homburg feinen Sig nabm, 1738 wieber in bol- 
ländiſche Dienfte trat und 1746 als Statthalter von Herzogenbuſch ftarb. Da von 
zehn Kindern ihn feines überlebte, fo folgte ihm der Sohn feines älteften Bruders 
ald Friedrich IV. Karl (1724—1751). Dieſer verließ den preußiſchen Kriege: 
dienft, in dem er bis dahin geftanden war, und widmete fi der Verwaltung fei- 
nes Yandes. Der ältere Moſer (Job. Jakob) war 1747—49 fein Minifter, Ex 
vermäblte ſich 1746 mit Ulrike Luife von Solms-Braunfels, welche nah feinem 
frübzeitigen Tode 1751 Namens ihres vreijährigen Sohnes Friedrich V. Lud— 
wig Wilhelm Chriftian die vormundihaftlihe Regierung übernahm. Friedrich V. 
(geb. 1748, geft. 1820), 1766 mündig erklärt, wurde Neich8-Generallieutenant und 
Zeugmeifter. Er bemühte fih viel um die Kinfte des Friedens; der Gewerbfleiß 
feines Yandes verbraudte 600,000 fl. Robftoffe und lieferte einen Reinertrag von 
160,000 fi. 

Die Rheinische Bundesafte 1806 Art. 24 unterwarf Homburg der Soupe 
ränität des Großherzogthums Hefien, indeß fegte die Wiener Kongreß-Afte von 
1815, Art. 48, 49, den Landgrafen nicht nur in die „Befigungen, Rechte, Reve- 
nüen und Beziehungen” wieder ein, deren ihn ver Nheinbund beraubt hatte, fon- 
dern wies ihm aud ein unabhängiges Gebiet von 10,000 Seelen im Saarbepar- 
tement an; nad fpäteren Weftfegungen vie Herrfchaft Meifenheim, Der Franf- 
furter Territorialreceß von 1819, Art. 26 ff. betätigte dies mit dem Zuſatz, „daß 
zwifchen dem Großherzoge und dem Landgrafen eine Familienübereinfunft getroffen 
werde, um die Beziehungen, weldye aus gegenwärtiger Stipulation hervorgehen, 
mit den beftehenven Samilien-Pakten und Receffen in Nebereinftimmung zu bringen.“ 
Art. 30 fligt Hinzu, der Yandgraf beſitze die ſämmtlichen Befigungen mit voller 
Souveränität und nehme den Titel „Souveräner Landgraf" an. Seit 1817 ift 
Hefjen- Homburg Mitglied des deutichen Bundes, doch bis zum Jahre 1838 ohne 
ausgeſprochene Bertretung, welche erft 1842 durch Uebereinfunft mit den Mitglie- 
dern der 16. Kurie vollftändig geregelt wurde. 

Friedrich V. ftarb den 20. Januar 1820, von feinen 13 Kindern überlebten 
ihn 10; fünf Söhne folgten ihm in der Regierung: Friedrich VI. Joſeph Yud- 
wig, geb. 30. Juli 1769, ftellte durd feine Bermählung (1818) mit Elifabeth, 
ver Tochter Georgs III. von Großbritannien, die finanziellen Verhältniffe feines 
Haufes her. Er ftand vor feinem Regierungsantritt in öſterreichiſchen Dienften und 
verlief dieſelben als General der Kavallerie. Unter ibm wurbe am 16. Febr. 1829 
eine Schulventilgungstaffe errichtet und die Zinfen der Staatsfhuld auf 49/, her- 
abgeſetzt. Als er 2. April 1829 ohne Kinder zu binterlaffen ftarb, fam ber zweite 
Bruder Ludwig Wilhelm, preußiſcher General der Infanterie und Statthalter 
von Lügenburg, geb. 1770, zur Regierung, und da biefer von feiner Gemahlin 
Auguſte von Naflau Feine Kinder hinterließ, folgte am 19. Januar 1839 ver 
fünfte Bruder Philipp Auguft Friedrich, öſterreichiſcher Feldzeugmeiſter und Statt- 
halter von Mainz, 1813/4 Statthalter des Großherzogthums Franffurt, dann 
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fommandirender General in Inneröfterreih, Ilyrien und Tirol. Er erließ unter dem 
8. Mai 1841 und 4. Febr. 1845 eine landſtändiſche Berfaffung, erlebte jedoch 
deren Einführung nit, indem er am 15. Dec. 1846 aus dem eben abberufen 
wurde. Sein Nahfolger war der fehste Bruder Guſtav Adolf Friedrich, geb. 
1781, vermählt 1818 mit Quife Friederike von Anhalt-Deſſau (geft. 1858), öfterreich. 
General der Kavallerie. Der einzige Sohn diefer Ehe, Friedrich, geb. 1830, ftarb 
4. Januar 1848. Landgraf Guſtav beftätigte am 26. Dec. 1846 den Vertrag 
mit der „anonymen Gefellihaft der Vereinigten Pachtungen des Kurhauſes und der 
Mineralquellen zu Homburg“, woburd; diefe gegen Abgabe von 24,000 fl. jähr: 
lih ein Aktienkapital von 1 Million zufammenbradten. Er fiherte am 6. März 
1848 landſtändiſche Verfaſſung und mandherlei Reformen zu. 

Nach feinem am 8. Sept. 1848 erfolgten Tode gelangte der fiebente Bruder 
Ferdinand Heinrich Friedrich, geb. 26. April 1783, öſterreichiſcher General ver 
Kavallerie, zur Regierung. Es wurde nun am 3. Jan. 1850 vie verheißene Ber: 
fafjungsurfunde erlaffen, der eine Neihe von Gefegen über Ablöfung der Grund— 
laften, das Gemeindewefen, Bollsfhulwefen, vie Einführung von Schwurgerichten 
u. f. w. theils vorherging, theils in demſelben Jahr nadfolgten. Indeſſen am 20. 
April 1852 wurde die Verfaſſung wieder aufgehoben, und an die Gtelle der 
Ständeverfammlung traten die Bezirksräthe, welde am Anfang jeven Jahres zu- 
fammentreten und den zu erlaffenden Gefegen ihre Sanktion ertheilen follen. 

Landgraf Ferdinand war nie verheirathet und fo wird mit ihm das Gefchledt 
erlöfhen und das Erbrecht der großherzoglihen Linie fih verwirklichen , ungeachtet 
8 Söhne vorhanden waren, von welden binnen 30 Jahren fünf zur Herrſchaft 
gelangt find. 

Statiftil. Das Amt Homburg wurde in älterer Zeit von einer fürftlichen 
Kanzlei zu Homburg verwaltet, welde aud die Beſitzungen im Halberſtädtiſchen 
und Magpeburgifhen und ihres Herren perfünlihe Rechte und Kammerfachen zu 
beforgen hatte. Daneben hielt Heſſen-Darmſtadt für feine vorbehaltenen oberhoheit: 
lihen Rechte einen NRejervaten-Amtmann zu Homburg, aud gingen bie Appelle- 
tionsfahen an das darmſtädtiſche Obergericht. Gegenwärtig fteht an der Spike 
des durch Meifenheim vergrößerten Ländchens der Geheimerath als berathenbes 
Kollegium für die oberfte Yeitung der inneren und auswärtigen Angelegenheiten. 
Dem Geheimenrath unmittelbar untergeorbnet find als Yandescentralbehörven : 
a) die Landesregierung, getheilt in drei Depntationen: für Juftizverwaltung (Ge— 
richt II. Inftanz für das Amt Homburg in Civilfahen), für eigentliche Landes— 
verwaltung (Polizei, Kirhen- und Schulfahen), für Verwaltung der Finanzen und 
Domänen; b) die Schulventilgungsfommiffion, zugleih Rechnungsrevifionsbehörbe, 
e) die Militärverwaltung. 

Im Zollverein wird das Amt Homburg von Großherzogthum Heffen, 
das Dberamt Meijenheim von Preußen vertreten. 

In der Givilrehtöpflege ift das Gericht höchſter Inſtanz die juriftiihe Fa— 
fultät einer deutfchen Univerfität; das zweiter Inftanz ift für Homburg die Juſtiz— 
deputation der Yanbesregierung; für Meifenheim die Juftizkanzlei; in erfter Ins 
ftanz urtheilen die beiden Aemter. Kriminalfachen werden durch Geſchwornenge— 
richte, welde in Homburg und Meifenheim gebildet werben, entſchieden. 

Die Bevölkerung vertheilt fih auf drei Städte (Hemburg, Friedrichsdorf, 
Meifenheim), 7 Landgemeinden im Amt Homburg, 1 Fleden und 23 Landge— 
meinden in Meifenheim, welches in 8 Bürgermeiftereien zerfällt. In Hrdlicer 
Beziehung beftehen 17 evangeliihe Pfarrbezirke (7 in Homburg, 10 in Meifen- 
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heim), die Katholiten gehören zum Bisthum Mainz und haben in Homburg 1, 
in Meifenheim 4 Kirchfpiele. In militärifher Hinfiht ftellt der Staat an Bun- 
deskontingent mit Erfag und Referve 333 Mann zur Referveinfanterledivifion. 

Amt Homburg zählte 1820: 7857, 1855: 11,483 Bewohner auf 24,470 
preuß. Morgen, davon 12,729 Morgen Wald und 11,741 M. Feld. Oberamt 
Meifenheim, gebildet aus dem zweibrüdifchen Oberamt M. mit ver zwifchen Salm- 
Kyrburg und dem rheingräflihen Haufe gemeinſchaftlich geweſenen Oberſchulth— 
eißerei Meddersheim und ven altrheingräflihen Herrfhaften Siren und Gtan- 
dernheim, zählte 1820: 10,441, 1855 13,450 Einw. auf 68,547 preuß. Mor- 
gen, davon 51,095 M. Feld und 17,452 M. Wald, ver ganze Staat ſonach 
1820: 18,298, 1855: 24,937 Einw. auf 93,017 Morgen oder 4,33 Geviert- 
meilen. Außerdem hat das landgräflibe Haus aus den Zeiten Friedrichs mit dem 
filbernen Bein den Mevtatbefig Debisfeld, 15 Ortfchaften mit 3681 Einm. 
im Kreis Oardelegen, Reg.-Bezirt Magdeburg, und Hötensleben, 5 Ortſchaften 
mit 3256 Einw. im Kreis Neubalvensleben; das Domanium Kloftergut Winnin- 
gen im Fürſtenthum Halberſtadt ift 1850 durch rechtskräftiges Urtheil verloren 

ezangen. 

* en Voranſchlag der Einnahmen für 1850/1 gab v. Reden in feiner 
Allg. vergleih. Finanzftatiftit auf 290,473 fl. an, davon 79,106 fl. aus ven 
Domänen, (27,23%/,), 58,805 fl. aus vireften Steuern (20,24%/,), aus inbirel- 
ten Abgaben 60,562 fl. (20,85%/,); die Ausgaben auf 292,655 fl., davon 
Ausgabe der Generalfaffe 105,636 fl., der Homburger Renteikaſſe 44,654 fl., 
ber Meifenheimer Nenteifaffe 45,864 fl., ver Schulventilgungsfaffe 125,030 fl., 
der Militärfaffe 29,644 fl. Die Staatsfchuld betrug 1,349,500 fl., dazu 33,624 fi. 
- verzinslihe Kantionen. Der Gothaifhe Genealogiſche Almanadı für 1859 gibt 
die Einnahme auf 377,848, tie Ausgabe auf 432,353 fl. an, alfo 54,505 fl. 
Defictt, wohl veranlaft durd einen Kafernenbau. Nach verfelben Quelle betrugen 
bie Aftiva am 1. Febr. 1858 273,602 fl., die Paifiva 1,058,710, nämlich 
806,253 fl. Staatsfhulden und 252,457 verzinslihe Depofiten und Kautionen. 

Bon dem Frankfurter Bankhauſe R. Erlanger und Söhne murde 1856 vie 
„Homburger Landesbank" gegründet, deren Status am 30. Nov. 1858 war: 
Baarvorrath 33,917, Notenumlauf 83,429, Portefeuille 45,539, Effekten 48,221, 
Lombard 124,840 Thlr. — Die einzige Sparkaſſe des Landes befteht ebenfalls 
in Homburg. Am 1. Jan. 1858 hatten 1163 Einleger an Kapital und Zinſen 
259,319 fl. gut. — Eine wichtige Erwerbsquelle diefer Stadt ift das Bad, das 
1857 von 9838 Fremden befudht wurde Die Spielbant, deren Pacht bis zum 
Jahr 1871 läuft, liefert den Aktionären eine Dividende von 25—400/,. 

Bol. de Verdy-du Vernois, bistoire g6nealogique et chronologique de 
la maison de Hesse-IIombourg. Berlin 1791 und (Jean de Türckheim) hi- 
stoire gendalogique de Ja maison de Hesse. 2 Bände. Straßburg 1820. II. Bant. 
©. aud das oben angeführte Werl von Reden und Biebahn, Statift. des 
Zollver. und nörbl. Deutſchl. I. Berlin 1858. Mehrere ſtatiſtiſche Notizen ver: 
banken wir gefälliger Privatmittheilung. 


Hierarchie. ©. Kirche, Theofratie, 
Hinterindien. 


Hinterindien iſt zwar ein wenig bekannter Theil der Erde, aber in ſeinen Haupt- 
verhäftniffen doch fo meit ficher gefannt, daß man aus ihnen erfehen fann, wie vorfih- 
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tig die Behauptung aufzunehmen ift, als machten Eigenfchaften des Bodens den Cha- 
vafter der ihn bewohnenden Menſchen, ald zögen Naturbedingungen die Art ver 
Staatszuftände nad fi. Meer umfpühlt nach drei Himmelsrichtungen diefe vorge- 
ſtreckte, ausgezadte Halbinfel, Bergzüge deden fie gegen die weſtliche Strede, in welcher 
fie mit Vorberindien zufammenhängt und im Norden ſcheidet von dem mittelafla- 
tiſchen Feſtland die gewaltige Himalaya - Kette fie ſcharf ab; dennoch hat weder 
jemal® Ein Reih Hinterindiens Gebiete umfaßt, noch ift feine Entwidlung eine 
eigenthämlihe und felbftftändige gewefen, vielmehr war e8 jeber Zeit in viele 
Staaten zerfpalten und von auswärtigen Einflüffen abhängig. Diefe Halbinfel hat 
eine Küftenerftrefung von 1467 Meilen, ift reid an Buchten und Häfen, und 
bat nad allen Richtungen die Ausfahrt zu nahen Infeln, gleihwohl ift Hinter: 
indiens Bevölferung feine feefahrende geworben; ihr Schiffsverkehr blieb allezeit 
äußerft unbedeutend. An trefflibem Bauholz fehlte es in feinen großen Waldun 
gen feineswegs. Der Boden ift ergiebig, feine Gebirge find reih an Metallen 
und Edelſteinen aller Art; Zinn, Platina bietet fi dar, vie Hige des Himmels 
läßt Reis und Zuderrohr, Zimmet und Pfeffer, Baumwolle und Färbeftoffe herr: 
lich gebeihen, allein umfonft find alle Herrlichkeiten ausgefchüttet, feine Bewohner 
find arm und träg und entbehren immiiten einer üppigen Natur des geiftigen Auf- 
ſchwungs. Es gab Feine Zeit, in welcher Hinterindien die menjchheitlide Entwid- 
lung geförbert ober eine höhere Bedeutung gehabt hätte; es enıpfing nur aus ber 
Fremde, ohne feinerfeits diefer zu geben. Kein Aufftreben ift in ven Landesfindern, 
es gebrad ihnen an der Selbftftändigkeit umd der unternehmenven Regfamfeit, weiche 
vorwärts bringt. Sie beſchieden ſich mit ver oberflächlichen Aufnahme zugebrachter 
Bildungsformen aus der Fremde, denen fie weder neues Leben einzuhauden noch 
eine eigne Weiterentfaltung zu geben verftanden. Ueber Anfänge, die fie bereit- 
willig nahahmend auffaßten, fchritten fie beinahe in nichts hinaus der Vollendung 
zu. Klar aber ift: tie Cinwirfung der unumfchränften Herrfchergewalt, welche vie 
Unfäge zu Fortſchritten zerftört und gute Gedanken im Keime erftidt, hat vieles 
reiche, ſchöne Land in ven erbärmlichen Zuftand geftürzt, worin es ſich gegenwär— 
tig befindet. ; 

Die Hauptmaffe der Hinterindier ift dem mittelafiatifhen oder mongolifchen 
Schlage zuzurechnen, negerartige Stämme gibt e8 hie und da im Innen, bejon- 
ders in Bergmilbniffen (wie 3. ®. in Ajam die Doms), Inder und Malaien; 
aud einzelne Perfer, Araber und Europäer haben ſich zugefellt und in ven Kü— 
ftenftreden Fuß gefaßt. Laffen macht (1847) folgende Abtheilung der Völker und 
Spraden: I. die Mug ober Magahs in Aralan oder Jakhain, deren Sprache 
das Rakhaing ift. Bon diefen fcheint das Volk, weldes wir Birmanen zu nennen 
gewohnt find, ausgegangen. Diefes felbft nennt ſich Mranma (Mijanına „vie 
Starken"), woraus Bjamma wird. Seine Sprade, das Barma, ift Mundart res 
Rakhaing, Mundarten des Barma wieder werden in Tenafferim und von ben 
Singpho im Hufhungthal und oberen Affam gefprodhen. II. die Mon (Mau, 
Moan) um Pegu, die einft von den Bjamma überwunden wurden und zufannten« 
Ihmolzen. Bei den Bjamma heißen fie Talain. II. die Schan in dem mittleren 
Reiche. Ein und diefelbe Sprache in verjhiedenen Mundarten reden die Ahom iu 
Alam, die Thai, die Schan in Lau, die Khamti im obern Iravadithal. IV. im 
DOfttheile die Khoman (Khamen, Khammer), fowie vie ihnen möglicherweife nahe 
verwandten (V) Bewohner von Annam. VI. die weit verbreiteteh Karin (Ka- 
rean, in Pegu Kadun genannt), welche ſüdwärts nad Taroi hin wohnen. Laſſen 
muthmaßt ihren Zufammenhang mit den Urbewohnern bes ſüdlichen Schina's, ben 
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Miao-tse, und hält dafür, daß fie aus Schina ſüdwärts vertrieben worden feien. 
Sie befinden ſich theils in unterbrüdter Lage, theils leben fie noch unbezwungen 
in den Gebirgen. VII. In den meftlihen Süpgehängen des Himalaya haufen 
tübetifche Völker die Alfa, Abor, Mir, Mifhmi, Lhokha, Yama. Außerdem gibt 
es mehrere Stämme, binfichtlid deren ſich noch nicht beftimmtes verſichern läßt: 
die Kofha in Mittelaffam, welche eine beſondere Sprache hatten, die fie bis auf 
einige Zweige jet aufgegeben haben, indem fie glei den Kolita Bengaliſch jpre- 
hen; die Dom oder Nadijal, die Rabha, die Tharu, die Mefha in den niedri— 
gen waldigen Borland der Berge vom Brahmaputra bis Kankaji, die Garo u. a. 
Unter dem 80 N. B. und weiter füplich wohnen VIII. Samangs, eine negerartige 
Raffe, vom TON. B. auf der Halbinfel Malakka (IX.) Malaien. Im Weiten 
leben viele Abkömmlinge eingewanberter Hindus, im Oſten und im Innern zabl- 
reihe Ablommen von Schinejen. 

Die reine eingeborne Bevölkerung Hinterinviens wird von einigen Bericht: 
erftattern als fanft, leicht beweglich und lebhaft, von andern als träg, graufam und 
ftumpffinnig dargeftellt; darin herrfcht Uebereinftimmung, daß ihre Denfart eine nie 
drige und ihr Sinn flatterhaft ift, daß die Eingebornen ihren Neigungen grundfaglos 
nachgehen, verftellt, habgierig, knechtiſch, höchſt eitel, und vom lächerlichſten Natio- 
nalftolze befeflen find. Sieht man davon ab, daß es Fürftenhäufer und Sklaven 
gibt, daß einige Herrfchervölfer gebieten und geringgeachtete wilde Stämme vor: 
handen find, fo muß man das Volk als Eine Maffe ohne erbliche Standesver- 
ſchiedenheit betrachten ; nur in Affam und einigen Weftftrichen lam vie indiſche 
Geſellſchaftsgliederung durch Brahmanen zur Einführung. Aber es ift ein Skla— 
venhaufe. Weil die Herrfher unumſchränkte Gewalt befigen und ihnen gegenüber 
alle Einheimifchen ohne Recht find, ift das Volk Hinterindiens verfommen. In 
Annam und Siam ftehen alle Unterthanen zur Verfügung des Herrſchers, ver 
wie ein göttlihes Weſen betrachtet wird. Jedermann ift frohmpflihtig und muß 
ihm dienen. Mit Ausnahme der Fremden, ver Priefter und der Sklaven find in 
Annam und Siam alle Männer bis zum 60. Jahr ſchuldig für den Herrfcher zu 
arbeiten, in Annam vom 21. Pebensjahr an den dritten Theil des Jahres, in 
Siam (wie früher in Annam) das halbe Jahr; inzwifchen mögen Frauen bie 
Felder beftellen, Kleider und Geräthe fertigen. Der Drud barter Arbeit fällt jo 
durch den Deipotismus auch auf das weibliche Geſchlecht. In Birma ift die 
Dienftzeit der Männer nicht feftgeftellt , jeden Augenblid mag der Herrfcher über 
jeden Birmanen verfügen. Wer in einem Zweige mehr als das Gewöhnliche lei— 
ftet, mag ficher fein, daß der Herrfcher felbft oder ein Beamter feine Kraft in 
Anſpruch nimmt.” Auch reifen vürfen fie nicht ohne Erlaubniß. Der auswärtige 
Handel ift daher ven Fremden überlafien. Die aſiatiſchen Einrichtungen haben vie 
freie Bewegung gehindert und ven Fortfchritt gehemmt. Alle Handwerke blieben 
zurüd und Ausländer fanden dabei freies Feld für ihre Thätigfeit. Befonvers 
einträglihe Handelszweige find Monopol des Herrihers. Das Regiment ift drückend. 
Die Gerichte find Pladereien und entſcheiden nad Beftehung. Unwiſſende Beamte 
verfahren gewaltthätig und erpreſſeriſh. Mit Hieben wird regiert — und bod 
lommt das Volk nidyt vorwärts. 

Während im Innern mehrere Stämme noch unbezwungen in Unabhängigkeit 
und Robheit (eben, ift der Hauptftod ſchineſiſchen und indiſchen Einflüffen aus 
gefet gewefen. Die ſchineſiſche Finwirfung war die frühefte und nachhaltigſte. 
Einige Päffe durch ven Himalaya maren troß ihrer ſchweren Zugänglidfeit bie 
Berbindungswege mit Schina; Hauptpaß ift die von Bhanwe nah Yin nan fu 
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führende Straße, auch verband Küftenfchifffahrt Schina mit Hinterindien. Schon 
vor 200 vor Chr. unternahmen die Schinefen Kriegszüge nad der Ditfeite, dar- 
auf folgten ſchineſiſche Anſiedlungen in ihr, weldhe zum Anbau und bejieren Ein- 
rihtungen führten, gewiß zuerft in dem angrenzenden öftlihen Küftenlande Tong— 
fing (Tunfin, d. h. „die Oftrefivenz“) und weiter ſüdwärts am Meere in dem Lande, 
welches die Eingebornen Ke Kuang oder Kuang, die Schinefen Co tſchen hing, 
wir Koſchinſchina heißen, fpäterhin in dem am Südmeere gelegenen Kan phu tſchi 
(Rambodiha). Schinefiihe Oberherrfchaft erftredte ſich über dieſe drei Gebiete. 
Seitdem haben immer Beziehungen, wenn gleich wechſelnder Art, mit Schina fortbe- 
ftanden. Natürliher Weife waren fie in der norböftlihften Seite am ftärkften. 
Schinas Bildung fand Eingang. Tongkings altes Geſetzbuch ift ſchineſiſch abge- 
faßt, doch ift e8 in die Landesſprache überfegt worden. Im Often (Unnam) 
find die Gebilveten Anhänger der Lehren des Kongfutfe und ift im Staate das 
Mandarinenwefen eingeführt, wodurd bier die Regierung etwas georbneter und 
erträglicher als im Mittellande (Siam) wurde. Der Beamtenfohn zählt als zu der 
Rangftufe gehörig, welche vie nächſte unter der feines Vaters ift. Schinefen haben 
fih als Anſiedler in großer Zahl weit über Hinterindien verbreitet. In Siam 
follen anderthalb Millionen Schinefen leben. Weil fie ald Fremde nicht frohn- 
pflihtig find, fondern nur eine Kopffteuer entrichten, fonnten fie eher geveihen 
als der einheimifhe Stamm und fie find es, welche die Handelsgeſchäfte und bie 
höheren Handwerke beinahe allein betreiben. 

Bon Weſten ber erftredte fih indifher Einfluß über die Halbinfel: Im 
Norden fowie um Bangkok fetten fih Brahmanen an den Ffleinen Höfen feft, 
Das Yand am Brahmaputra wurde hinduifirt, vornämlich feit Afofa (um 250 vor 
d. Chr. 3.). Späterhin kam von Ceylon, bald nad d. I. 410 u. 3. Buddha— 
ghoſcha ala Apoftel ver Buddhalehre nah Hinterindien. Im VII. Jahrhunderte ver- 
breitete der Buddhismus fih über dies weite Yand, i. I. 638 befannte fi Arakan 
zu ihm und er drang, allerdings in feiner entftellten Geftalt bis zu den öſtlichen 
Enden. Neben ver alten Berehrung der Ahnen ift er Volksglaube geworden. In 
Siam gewann das bubphiftifche Priefterwefen bedeutenden Einfluß. Jeder Siamefe 
muß in feinem Leben einmal eine Weile. Priefter und frommer Bettler geweſen 
fein — und willig treten die Eingebornen unter die Talapoinen, weil fie als ſolche 
der Beihmwerungen ihres Herrſchers ledig find. Schwäder waren arabiſche und 
perfiihe Einwirkungen, indeß find die eingewanderten Malaien eifrige Mufelmänner 
geworben. Europäiſche Ginflüffe haben erft im jüngften Zeitalter ftattgefunden 
und werben erft in ver Folge beveutend anfchwellen ; noch ift die Zahl der Chri— 
ften ſehr gering. 

In ftaatliher Hinficht zerfällt Hinterindien in die englifhen Befigungen, die 
Malaienſtaaten, einige nordiſche Häuptlingfhaften und in die Königreiche Birma, 
Siam und Annam. Die Könige von Annam und Siam erkennen die Oberhoheit 
des ſchineſiſchen Kaifers an, ftehen indeß nur tem Namen nah unter Schina. 

I. Das Reih von Annam (Ngan-nam „berubhigter Süden“) umfaßt bie 
ganze Oſtſeite der Halbinfel, vehnt ſich bei einer fehr geringen Breite von Norden 
nah Süden im einer Yänge von gegen 200 geogr. Meilen aus, enthält über 
9700 [JMeil. Umfang. Oftwärts und ſüdwärts begrenzt es das Meer, im Nor- 
den ftößt e8 an die fchinefifchen Provinzen Jünnean, Quangfi und Duangtung, 
im Weſten machen der Meerbufen von Siam und Siam felbft, fowie einige Meine 
von Siam und Birma abhängige Staaten feine Grenze. Eine Gebirgstette, welche 
im Norden von Jünnan ausgeht, durchſchneidet es im feiner ganzen Länge bis 
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zum Kap James (10916 N. Br.) Weftlih von ihr durchſtrömt es gleichfalls in 
feiner ganzen Länge der Maylong (Melon). Crawfurd erklärt es für das begab- 
tefte Land des ganzen aflatiihen Feſtlandes „mögen wir bie Fruchtbarkeit des 
Bodens, die Mannichfaltigkeit und Nützlichkeit feiner vegetabilifhen und minerali- 
hen Erzeugniffe erwägen oder die Anzahl und Vortrefflichkeit feiner Häfen, feine 
ſchönen ſchiffbaren Flüſſe und die Ausgebehntheit der Binnenſchifffahrt oder end- 
lich die bequeme Lage für den Verkehr mit andern Völkern.“ Sein Boven gibt - 
manchmal drei Erndten im Jahre. Die Einwohnerzahl wird äußerſt verfchieden 
efhägt auf 6, auf 10 wie auf 22 und 30 Millionen, wir möchten bie höheren 
Beten für glaublidyer halten. Hauptort ift Hue (oder Phupuan). Das 
Reich begreift Kofhinfhina, genannt: Annam-dang-trong „Mittelland“, welches 
in 16 Bezirke getheilt ift, dann das in 12 Bezirke getheilte Tongking, welches 
„Nordland“ (Dongsfinh-baf) oder „Außenland“ (Dang-ngoai) heißt und weiter 
ben größten Theil von Kambodſcha am Golf von Siam, welden nad langen 
Kämpfen Siam i. I. 1822 abtrat. In Kambodſcha (nahezu dem dritten Theil des 
Reiches) regiert ein Unterfönig. Als des dafigen Königshaufes Mannsſtamm 1836 
ausging, verheirathete der König von Annam die Erbtochter mit einem - feiner 
Hofbeamten, der zum Unterfönig beftellt wurde, viefe Gelegenheit benugte Siam 
zu einem neuen Verſuche Kambodſcha an fid) zu reißen; und in den barauf fol- 
genden Kämpfen wurde Kambodſcha entfeglid verheert. Kambodſchas Hauptſtadt ift 
Saigun (oder Longnai). Der König von Annam heißt „ver große Drache“ und 
das Scepter des Reiches trägt das Königshaus von Koſchinſchina. Die Duanto 
am Kaubang betrachten fih als Kinder der Urbevölferung und das an den Küften 
feßhafte Bolt als Abkommenſchaft der ſchineſiſchen Anfievlungen. (W. Hamilton, 
the East India Gazetleer 2. Aufl. II. 686). 

In älteren Zeiten bis zu den großen Mongolenzügen geboten ſchineſiſche Statt- 
halter von Koſchinſchina. Im XIII. Jahrhundert war Kambodſcha der vorgefchrittenfte 
Staat und die Pracht feiner Hauptftadt groß, gegen die Mitte des XV, erhob 
fi Piti in Tongking, weldes bis dahin Ngannam bie und feit 1407 unter 
Ichinefifher Verwaltung geftanden hatte, zu einer felbftftändigen Macht. Sein Nad- 
folger Lyhao rottete nad) einer glüdlihen Schlacht (1471) das Königsgefchleht in 
Kofhinfhina aus, und verjagte die Könige von Laos. Tongfing war im Often 
Hauptmacht. Kofhinfhina befam wieder einheimifche Unterfönige, und zwar aus 
dem Haufe Juen, litt aber fehr unter dem Drude der tongfinefiihen Herrfcer. 
Die Quälereien führten zu einer furdtbaren Empörung i. 3. 1774, der ein 
fanger die Verhältniſſe umftellenvder Kampf folgte. An der Spige der Aufftändi- 
ſchen gewann Gongniang die Gewalt über beive Reiche. Von der koſchinſchineſiſchen 
Herrfderfamilie Nguyen war nur Ngai-en-[hung (Oialong) entronnen. Unternehmend, 
rührig und muthvoll bot dieſer alle Kräfte auf, um das Reich zurüdzuerobern und 
hatte das Glüd, einen weifen Rathgeber in dem apoftolifhen Vikar von Kojchin- 
ſchina, dem Bifchofe Adran vom Franziskanerorden zu finden. Er rief den König 
von Siam und fogar den König von Franfreid um Hülfe an. Im I. 1787 
jhidte er eine Geſandtſchaft an Fubivig XVI. In Paris war man gemeigt auf 
feinen Wunfd einzugehen, mit der ftilen Hoffnung in Hinterindien für Frankreich 
zu gewinnen, was England in Borberindien glücklich erreicht hatte. Ein Schutz- 
und Trugbund zwiſchen Ngaisenefhung, dem Prätendenten von Koſchinſchina und 
Frankreich wurde abgefchloffen; letzterem follte der Hafenplag überlaffen werben 
Indeſſen trat in Frankreich felbft eine Staatsummälzung zwiſchen Vorhaben und 
Ausführung. Ohne franzöfifhen Beiſtand eroberte Ngai den Thron. Adran brachte 
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ihm aber doch (1790) aus Europa DOfficiere, vie feine indiſchen Mannfchaften 
ordneten und überlegt leiteten, Seit 1796 erlangte Ngai das Uebergewicht, 1802 
war er wirklich Herr von Koſchinſchina und Tongling. Er hielt (1806) ein Heer 
von faft 150,000 Soldaten, die in europäifcher Weiſe gebrillt wurden, ließ Plätze be- 
feftigen und Schiffe bauen, auch Straßen anlegen. Obwohl felbft ein eifriger 
Anhänger des Kongfutfe ftellte er den chriftlihen Glaubensboten feine Hinver- 
niffe in ven Weg. Beziehungen zu Frankreich beftanden fort und in Paris behielt 
man bis zur Stunde Annam im Auge. Franzöfiihen Fahrzeugen waren 4 Häfen 
geöffnet. Die Zahl der zum Chriſtenthum Bekehrten jhägten um 1820 bie fran- 
zöfifchen(katholifchen) Miffionäre im ganzen Reihe auf mehr ald 400,000 

In Annam felbft machten indeß die Fortichritte des europäifchen Weſens und 
Glaubens dermaßen beventlih, daß nah Gialong's Tode (1819) unter feinem 
Enfel Minh:menh (Miklome, 1820— 1841) eine jharfe Reaktion zur Bewahrung 
des Einheimifchen eintrat. Eine Chriftenverfolgung begann und die Frucht langer 
Bemühungen wurde rafch zerftört. Ein Gejeg mit geläuterten Vorſchriften der Sitt- 
lichkeit wurde auf Befehl diefes Königs verfünbigt, um als Gegenfag zu dienen. 
Schina war fein Vorbild. Das Reich ſollte abgefchlofien fein. Alle Franzoſen ver- 
ließen e8 1825 und ihre, fowie der Engländer und Amerikaner Verſuche, in Ber- 
tehr zu treten, Unterhandlungen einzuleiten, wurden jchroff zurückgewieſen. Sein 
Nachfolger Fuſiuen oder Thieutri (1841—1847) befolgte gleiche Grundſätze. Da 
beſchloß Frankreih den Bann zu breden. Die Ausweifung und Mißhandlung des 
Wiſſionärs Lefebore gab einen Anlaß zum Einfchreiten. Franzöſiſche Fahrzeuge 
unter Lapierre erfchienen in der Bucht von Turon, zerftörten 4 annamefifche Schiffe 
und erfchlugen auf 1200 Menfhen (April 1847). Mit viefer blos vermüftenden 
Art des Auftretens war um fo weniger gewonnen, ba bie franzöfifhen Schiffe 
wieder abfegelten. Die Verfolgung der Ehriften wurde vielmehr ſchlimmer. König 
Tuduk (feit 1847) fhärfte noch das Auftreten wiber „bie weftliche Lehre“, oder 
„die zudringliche Kegerei ver Weftbarbaren, welche die Verehrung der Geifter und 
Ahnen abfhaffen und das gräuelhafte Gotteſſen einführen wolle” , ließ chriftliche 
Glaubensboten Hinrichten, fette Preife auf ihre Entdeckung, befahl allen zum 
Chriſtenthum ſich befennenven Unterthanen bei Todesftrafe ihm abzufagen. Er ver: 
bot jeglichen Verkehr mit Chriften. Diefen Befehlen zur Seite ging eine Wiver- 
legung der dhriftlihen Lehrfäge mit Gründen und mit Spott (18. Sept. 1855), 

Mapoleon IH. nahm ven Plan Lois Philipps auf. Ein im Jahr 1856 nad) 
Annam gefandter Unterhändler forberte auf Grund des Vertrages von 1787 vie 
Abtretung des Hafens Turon (Hanfan) und bie Erfüllung anderer Zufagen. Die- 
fe8 Begehren wurde abgewiefen, worauf im September 1858 eine franzöfifc- 
fpanifche Flotte (Spanien hatte wegen Ermordung eines Bifhofs Genugthuung zu 
fordern) Turon angriff und nah Zerftörung der Feſtungswerke diefen Platz in 
Beſitz nahm. Admiral Rigault de Genonilly hatte aber geringe weitere Erfolge, 
obihon er noch am 8. Mai 1859 feindlihe Verſchanzungen erftürmte. Er ver- 
mochte fo wenig die Hauptftabt einzunehmen wie umgekehrt die Annamefen außer 
Stande waren, ihren Feind zu vertreiben. Krankheiten und Erſchöpfung brachten in 
dem franzöfifhen Auftreten Stoden hervor, und da inzwifchen Napoleon fi in ben 
öfterreihifhen Krieg verwidelt hatte, fo zog er vor, anftatt Verftärfungen nachzu— 
fchiden, die übereilte Unternehmung fallen zu laffen. Dahin Tauten wenigftens bie 
nneneften Zeitungsberichte, obwohl immerhin die Möglichkeit bleibt, daß die ſchine— 
fiſchen Berwidlungen Frankreich noch zu eimem fräftigeren Auftreten im jenen 
fernen Meeren veranlaffen”. 
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Der Unterkönig von Kambodſcha, erbittert über bie verheerenden Einfälle ver 
mächtigeren Siamefen und müde der Abhängigkeit von Annam, ſcheint im ven 
Englänvdern einen Rüdhalt zu fuchen. Seit 1850 ift ein lebhafter Verkehr mit 
ihnen eingeleitet. Chriſtliche Bekehrer dürfen fi in Udong niederlaffen, junge Leute 
feines Landes werden nad Singapor gefchidt, um europäiſch erzogen zu werben, 
Europäer in feinen Dienft gezogen. Den aufmerfenden Königen von Annam uud 
Siam wurde die Antwort gegeben: alles betreffe blos vortheilhaften Handel, Sr 
beginnt in Kambodſcha ein’ Wivderftand gegen Annam fid) vorzubereiten, durch 
den die Cinmengung der Engländer herbeigeführt werben dürfte. Die neueften 
Nachrichten melden: Annam’s König habe dem Herriher von Kambodſcha in be— 
ſtimmter Weife die Verfolgung der katholiſchen Kirche anbefohlen und auf deſſen 
Weigerung ihn als ungehorfamen Bafallen am 25. Januar 1858 der Krone ver: 
luftig erklärt, Kambodſcha's Fürſt aber fammle feine Streithaufen zum Angriffs: 
zuge gegen Annam, deſſen Oberherrlichkeit er nicht mehr anerkennt. Annam müſſe 
bei einem zu gewärtigenden Stoße zugleich Aufftände ver Caos befürchten. Es 
babe veshalb einen Gefandten nah Peking (wahrfcheinlih mit Hülfsgefuchen an 
einen jelbftbebrängten Hof) abgeorpnet. 

Die Beziehungen Annam’s zu Siam find in der Regel feindſelige, weil beide 
Reihe über die Grenzlande ftreiten. Der gegenwärtige Herrfcher hat übrigens ves 
Thrones fih mit Gewalt bemädtigt. Er ift der zweite Sohn feines Vorgängers 
Fufinen ; fein verbrängter älterer Bruder Hoangpao (Anphong) fuchte ihn mittelft 
einer Verſchwörung im Yande und burd ten Einfluß Siams und Schinas zu 
ftürzen, wurde verrathen , ergriffen und (im Auguſt 1855) mit Gift hingerichtet, 

1. Das von den Europäern Siam, von den Nachbarn Schan Tſchiam be: 
nannte Reich im mittleren Hinterindien zwiſchen Annam, Birma und den englifhen 
Befltungen vom 50 971/,* bis zum 210 N. Br. gelegen am fiamefifhen Meer— 
bufen, im Norden an Schina ftoßend, im Süden einen Theil der Halbinfel Ma- 
laffa umfafjend, heißt eigentlih Muan Thai „Land der Thai”, d. h. te 
„Freien“. Seine Weftgrenze bilvet der aus dem Südgebirge Jünnans ſich ab: 
zweigende Gebirgszug, welcher ſich bis in die Halbinjel Malakka hinein fortjegt. Ju 
feiner Yänge durchſtrömt es ber in gleicher Richtung Taufende Menam. Unweit 
feiner Mündung in den fiamefiihen Bufen liegt die jetzige Hauptftant Banglok. 
Ueber 16 Breitengrade ift e8 ausgedehnt. Der Umfang diefes Reiches wird auf 
13,330 ] Meil. angegeben, wovon faft die Hälfte (über 6000 [I Meil. auf 
zinspflictige Staaten kommen fol, nämlich auf 4 Meine Malaienftaaten Queda, 
Patani, Rolantan, Tringanu und auf die Befigungen erblicher Unterfürften (ſoge— 
nannter Tſchaopein oder Saubwa) ver Lao oder Lowa im Norden und Nordeften 
des Reiches und im Norden Kambodſchas. Der König von Siam betradptet aud 
den Fürften von Kambodſcha als feinen Unterthan. Die Einwohnermenge jdägt 
Gramfurd unter 3, Berghaus auf 51/, Millionen, andere auf 12 Millionen. Der 
König, „Koung toung“ — „Herr über alles” geheißen, anerkennt die Dberhobeit 
des Kaiſers von Schina. Die Gefegbücer find aus den Jahren 561, 1053, 1614, 
1773, das neuefte aus diefem Jahrzehnt. Gegen die Mitte ves XIV. Jahrhun- 
derts traten bie Thai erobernd auf, nahmen Pegu, Arakan ein, geriethen aber 1567 
in Abhängigkeit unter bie Birmanen; mehreremale warfen fie diefe ab und bilde 
ten ein felbftjtändiges Neid (namentlihd im XVII. Jahrh.), wurden aber hernad 
doc; wieder bezwungen. Im J. 1769 trieben fie, zulett unter der Führung eines 
Schinefen, ver fih Phiatok nannte, die Birmanen aus ihrem Lande. Gr wählte 
Bangkof zum Herrſcherſitz. Ihn ftürgte einer feiner Feldherrn Chakri, ver id 
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i. 3. 1782 ftatt feiner auf ven Thron feste, den feine Nachkommen behaupteten, 
" Gegen Birma beftand beinahe fortdauernd Feindſeligkeit; gefhahen auch nur fel- 
ten größere Ariegsfahrten, jo nahm doch der Heine Krieg, das Verwüſten und 
Rauben fein Ente. Tanaffarim behaupteten die Birmanen. Im I. 1786 unter: 
warf fi ibm der Herrfher Kambodſchas, der des Thrones fih zur Ungebühr 
bemädhtigt hatte. Ein Sproß des Königshaufes von Kambodſcha rief i. 3. 1809 
Annam zu Hülfe. E8 begannen nun lange Kämpfe mit diefem Reihe. Siam mußte 
1822 den größten Theil Kambodſchas aufgeben, ſuchte gleihwohl 1836 abermals 
vejfelben fich zu bemächtigen und rig ein Stück an fih. Die Oberherrſchaft über 
die Lowa's wurderin einem furchtbar verwüftenden Kriege (1827) behanptet und das 
Fürftengefchledt der ſchwarzen Lowa's ausgerottet. VBerfeindet mit beiden Nachbarn, dabei 
aus Bejorgniß ver der Gewalt der Solvatenführer fein größeres ftehendes Heer 
baltend ift Siams König geneigter als der von Annam mit den Europäern zu 
verfehren. 

Die Portugiefen fanden in Siam gute Aufnahme, durften frei Handel trei- 
ben und fid amfieveln, bis die Holländer in diefen Gewäflern als ihre Gegner 
erfhienen. Der König von Siam neigte fih ven Holländern zu und als ihm deß— 
halb Spanien Krieg erklärte, hatte dies nur die Folge, daß die Portugiefen ihre 
Stellung gänzlid verloren und die im Lande Angefiedelten in Nievrigfeit ſanken, 
die Holländer dagegen einen ausgedehnten Handelsverfehr in Siam führen durften, 
Auch die Engländer fonnten eine Faktorei in Yuthia errichten. Europäiſche Aben- 
teurer gewannen in Siam Ginfluß. Ein folder, der Griehe Faulkon ſchwang ſich 
zum vornehnften Rathgeber des Königs auf und fahte mit verfciedenen daſigen 
Jefuiten den Plan unter franzöfiihem Beiftande ſich jelber des Neiches zu bemäch— 
tigen. Auf feinen Betrieb erfolgte die Abſendung einer fiamefifhen Gefandtichaft 
an Ludwig XIV. (1684), weldye von dieſem erwiedert wurde. Franzöſiſche Schiffe mit 
Soldaten erjchienen darauf im Hafen von Bangfof und durften daſelbſt Befefti- 
gungen anlegen. Allein Faulkon's Vorhaben wurde verrathen, er fammt feinen 
Anhängern ermordet, die franzöfifhe Truppe verjagt (1688). Natürlich erwachte 
num ftarfer Argwohn gegen die Europäer jelbft, die Englänter fahen fi zum 
Aufgeben ihres Hanvdelsplates genöthigt, nur die Holländer durften bleiben. Im 
unferm Jahrhunderte find aber die Engländer an die Stelle der Holländer ge— 
treten. Europäifhe Rauffahrer mußten in Bangkok doppelt fo viel Abgaben erlegen, 
als fchinefifche. Der feit 1824 herrfhende König Krom Chiat begünftigte allerdings 
den Handel wieder und ſchloß mit England (1826) wie mit ven Vereinigten 
Staaten Norbamerifas (1832) Verträge, melde ihn befördern follten: dennoch 
änderten ſich die Berhältniffe wenig und Siam behauptete feine Abgeſchloſſenheit, 
bis nah Krom Chiat's Tode fein am 2. April 1851 zur Herrſchaft gelangender 
Halbbruder Tſchao fa Jai einen Umfhwung berbeiführte. Tſchao fa Jai hatte bis 
dahin als Bupphiftenabt gelebt. Um vor dem Argwohn feines regierenden Bruders 
ſich zu retten, hatte er die Mönchskutte angethan nnd ſich gelehrten Arbeiten ergeben. 
Er ftubirte die budohiftiihen Schriften und die Sansfritliteratur, erlernte alddann 
nah Anregungen, bie er von norbamerifanifchen Glaubensfendboten empfangen 
hatte, die engliihe Sprache, weiterhin die lateinifhe und machte fih mit den eu— 
ropäifchen Willenfhaften befannt, die er ſchätzen lernte. So reifte er zu einem auf- 
geflärten, gelehrten und vermöge feiner Vielſeitigkeit duldſamen Manne. Als geift- 
liher Borfteher bemühte er fih um Wieverberftellung der reinen Buddhalehre. 
Nah feinem Regierungsantritte öffnete er Siam den Europäern. Verträge mit den 
Engländern (18. April 1855 und 13. Mai 1856), die (Juli 1856) auf bie 


190 Hinterindien. 


Nordamerikaner ausgedehnt wurden, geftatten ihnen Dandel, Niederlaffung und 
freie Bewegung in Siam. 1858 fand in Bangkok ein franzöfliher Konful Zulaf- » 
fung. Der gelehrte Fürft [hätt europäifches Wiffen hoch. Er legte alsbalp eine 
Druderei in feinem Site Bangkok für fanskritifche, ſchineſiſche und engliſche Schrift 
an und hält fie in unausgejegter Beihäftigung. Ein Gefegbud für fein Yand 
ging aus ihren Preffen hervor und europätfche Vorbilder fucht er zu benugen. Er 
ließ Schiffe zimmern und ausfahren unter Führung von Engländern. So vortreff- 
lich viele Eigenſchaften dieſes Fürſten find, jcheint indeß doch ihm jenes mutbig 
und rüdjichtslos durchgreifende Weſen abzugeben, weldes zu einer gefunden und 
dauerhaften Umbildung ber Staatszuftände nöthig wäre. Erft im 50. Lebensjahre 
bat er ven Thron beftiegen und mehr als zum thatkräftigen Handeln fol er zum 
forjhenden und beſchauenden Denken binneigen Uebrigens hat er, als kinderlos, 
zum Mitregenten feinen friegerifhen Bruder Tſchao fa Noi erhoben. 

III. Auf der Halbinjel Malafta, deſſen Norbtheils Siam fi bemädhtigt Hat, 
beftehen nod einige Heine Malaienftaaten: auf der Weftküfte Queda (zwi« 
ihen dem 7 und 50 N. Br. fürlid von PBerad), Salangore (üüdlich von 
Peraf), wo etwa feit 1775 eingewanderte Bughis aus Gelebes die Herrfchaft be 
figen, im Innern Rumbo, auf der Oftküfte Dihohor (oder Jahore) und Pahang. 
Der Flächengehalt aller zufammen außer Queda wird mit den zu ihnen gehörigen 
Vorinfeln auf 1534 1) M., vie Bevölterung nur auf einige Hunderttaufend gefhätt. 
Sie erkennen die Oberhoheit des Sultans von Menangtabao auf Sumatra an. 
Denn von diefer Infel, vom Fluffe Malayo ber, find ihre Vorfahren eingewanbert. 
Sri Touri Bouwana führte zuerft im Jahr 1160 das Bolf von Sumatra nad 
der Südſpitze ber hinterindiſchen Yandzunge, welde bis dahin „Land (tanah) der 
Oudjong“ geheißen hatte und legte auf ver Meinen Vorinfel die „Löwenſtadt“ (Singa- 
pura) an. Hundert Jahre fpäter wurbe lanveinwärts nad Malakta ihr Hauptfig ver- 
legt (1252). Die Beziehungen diefer Malaien gingen vorwiegend nad) den Infeln 
Sumatra, Java u. a. und fie waren rührige Seefahrer. Zumweilen erftredte ſich ihre 
Herrfhaft aud nad Sumatra. Um 1300 nahmen fie ven Islam an, im XIV. Jahr- 
hundert geriethen fie in harte Kämpfe mit dem erobernd vorbringenden Könige der 
Thai (Siam). Mehrere Malaienſtaaten fielen endlich unter deſſen Hoheit, auch Queda, 
welches Bafallenreich blieb; Perat ſowie Dihohor haben nod in neueren Zeiten fie an- 
erkennen und Tribut entrichten müffen, obfchon fie ſich immer noch jelbftftändig zu ftellen 
ſuchen. Ein zweiter Stoß traf fie durch die Ankunft der Portugiefen. An deren erftem 
von Diego Lopez di Sequeira geführten Geſchwader vergriff fi) der Sultan von Ma- 
lafta (1508); drei Jahr fpäter folgte die Strafe; Albuquerque nahm mit gewaffneter 
Hand Malakka und behielt e8 als portugiefiiches Land. Der Ruf der Portugiefen in 
den indiſchen Gewäflern war feitvem groß. Weichend fhlug der Sultan von Malaffa 
feinen Sig in Dſchohor auf. Der Seehandel, den die Malaien in diefen Gewäflern 
geführt hatten, gerieth in die Hände der Europäer und die Malaien ſuchten in See- 
räubereien Entſchädigungen. Sie fielen ven europäifchen Kauffahrern fehr beſchwerlich 
und verwilderten jelber. Singapore war ein geflirchtetes Seeräuberneft, bis die Eng- 
länder ed vom Sultan von Dſchohor erwarben. — Die Herrfher nennen fih Sultan. 
Ziemlich gleiche Rechte gelten in ven Malaienſtaaten, das fogenannte Undang-undang. 
Die Gefege Singapores und Dichohors find die maßgebenden, ferner gilt das Geege- 
jeg des Sultans Magat vom Jahre 1276, ein Geſetzbuch des Mozafer Schah (1334 
bis 1374) und feit dem Uebertritt zum Islam der Koran. In den von Siam abhän- 
gigen Staaten, namentlih in Patani find fiamefiihe Rehtsbeftimmungen einge 
drungen, Diefe noch unabhängigen Staaten verfallen Siam, das fi) bereits als den 
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Oberherrn einiger betrachtet, wenn nicht England fie an ſich reißt, das ſchon feinen 
ſchützenden Arm über fie ausftredt. 
IV. Ueber einige nördliche Gebirgsreihe Katihar oder Hierumba, Dſchintia, 
u. a. ift äußerſt wenig befannt. Sie haben derzeit feine Wichtigfeit. 
V. Das Reih Ama oder Birma, das „goldene Reich“ erfiredt fi vom 
18. bis 20.0 N. Br., zwifhen ven englifhen Befigungen und Siam, mag 
9000 [ JMeil. umfafjen und foll von etwa 4 Millionen Menfchen bewohnt fein. 
Es ift das Gebiet des Irawadiſtromes. Der Grenzftrih gegen Siam liegt wüfte: 
wer möchte haufen, wo bald Bjamma bald Thai verheerende Züge mahen? Die 
Stämme im Norden find unter eigenen Fürften nur zinspflictig. Hauptftabt von 
Birma ift Ama (oder Aen-wa). Das Geſetzbuch heißt der „goldene Prinz“ (Shoe- 
mer oder Damamwilatha). Des Reiches frühere Größe ift in unferem Jahrhunderte 
durch den Andrang der Engländer ſchon halb zertrümmert, der Stamm der Bjamma 
(Birmanen) jetzt zum Theil bereits unter englifhe Herrſchaft gefallen und ven 
noh unter einem einheimifchen Fürften lebenden Bjammas fteht gleiches bevor. 
Ihre Hauptfige waren Takoung, Chambolao, Aralan (oder Refhaing), Pegu, Pa- 
gan und Amarapıra, wo König Pabun mang (1791 — 1817) feinen Aufenthalt 
nahm. Lange Zeit bilveten fie mehrere Neiche, bevor fie in dem einen Staate von 
Ama vereinigt wurben. Seit 1364 erhoben ſich die Fürften von Awa, von 1567 
bis 1596 beberrichten fie fogar Siam, im XVII. Jahrhundert nahmen fie das 
Reich Pegu ein, Aber 1709 machten fi die Bjamma von Pegu unabhängig und 
bemädhtigten fi Awa's felber (1733). Zwanzig Jahre fpäter enıpörten tie Bjanıma 
fih wieder; ein fchlauer und tapferer Bauer Miazza-Pra, der fih Alompra nannte, 
wird ihr Führer und Herrfher. Er unterwarf fi (1757) das Reich Pegu, er- 
oberte Martaban, bebrängte Siam. Obſchon feine Anordnung, daß feine fieben 
Söhne einer nad dem andern zum Throne gelangen follten, innere Zwifte nad) 
fih 309g, fo führten vie Bjamma doch feitvem viele glüdlihe Kriege, audy gegen 
Siam, und befegten es wiederholt ohne e8 behaupten zu Fönnen. Sembuen (Sengp- 
buafhen 1764— 1776) machte die ſüdlichen Lowas zinspflictig und gerieth (1765 
bis 1769) in Krieg mit Schina, 1783 vermochte Arafan den Birmanen nicht zu 
wiberftehen, es lehnte fi) mehreremale wieder auf, wurbe indeß behauptet. Padun⸗ 
mang entfchied 1816 mit feinem Heere in Afjam. Ing fche men erweitert das 
Reih nah Norden, ſchickt 1819 ein neues Heer nad Aſſam und bringt fi in 
deſſen Beſitz. Darüber wurde er Nachbar ver Engländer, erhob in feinem Ueber- 
muth Anfprühe gegen fie, ftieß mit ihnen zufammen; ver Giegeslauf hatte ein 
Ende, die Niederlagen und Abtretungen begannen. Mit dem bereinbredenden Un— 
glück Töften fi auch die inneren Bande. Die zinspflihtigen Stämme der Lowas 
im Norden find fhwierig und auffägig geworben und fcheinen bereits den Feinden 
Awas zuzufallen, das Land tft voll von Räuberbanven, England aber hat e8 vom 
Meere verdrängt und feit die Iramabimündung und Pegu in feinen Befig über- 
ging, umklammert es das Reich von Ama aud im Norden. Dazu kann dieſes nicht 
einmal auf die Stärke des übrigen Hinterindiens rehnen, weil es mit Siam ver- 
—* iſt und fein Verkehr zwiſchen beiden Reichen” beſteht. Birma's Schichſal iſt 
igelt. 
VI Die engliſchen Beſitzungen nehmen ſchon die ganze weſtliche Kü— 
ſtenſtrecke bis an Malakka (etwas ſüdlich vom 100 N. Br.) ein und ſtrecken im 
Norden fich bis zum 1160 Oeſtl. L. vor. Die Entvedung des Seeweges nad Oft: 
intien gab zuerft den Portugiefen Gelegenheit fih auf der Weftfeite von Hinter- 
indien feftzufegen. Sie mußten fpäter ven Holländern weichen, die ihnen, nicht ohne 
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ihren ſtarken Wiverftand im Jahr 1641 Dlalalfa entriffen, aber dieſe gingen le— 
viglih auf Handeldgewinn aus, aud gebrach ihnen, weil jie vom deutſchen Reihe * 
fih losgetrennt hatten, der Nachdruck, den eine große Heimat geben muß. Die 
Franzofen machten gleichfalls einige Verſuche zu Feftfegungen, indeß ihre Ein- 
mengung war flüchtig und ohne Nachhalt. Den Engländern aber gab vie gewal- 
tige Machtftellung, die fie in Borderindien um 1760 gewannen, den Anhalt, um 
die Hand auf Hinterindien zu legen. Zuerft fielen die Nachbarländer Didittagong 
(1760) und Tipperah (1765) unter ihre Botmäßigfeit. Im Jahr 1786 nahmen 
fie die Infel Pulo Penang. Während der franzöfiihen Kriege bejegten fie (1795) 
das den Holländern zugehörige Malakka, gaben 28 zwar 1814 zurüd, taufchten es 
jedoh” 1825 für einige Befigungen in Sumatra, tie jie an Niederland überließen, 
ein. Um dieſelbe Zeit trat ihnen der Fürft von Dſchohor die für Schifffahrt und 
Handel fo wichtige Infel Singapore ab, auf der fie bereits 1818 eine Niederlaf- 
fung begründet hatten. Die Haupteroberung gefhah aber dur den Zufammen- 
ftoß mit Ama wegen Aſſams. Ein Kronprätendent von Affam rief engliſche Hülfe 
gegen die Bjamma an und biefe verlegten obenein das englifche Gebiet und führten 
eine übermüthige Sprache, die in feinem Falle geduldet werden fonnte, obſchon man 
den Krieg ungerne (5. März 1824) anfieng. Die Engländer ſchlugen das bir- 
manijche Kriegsvolf wiederholt, nahmen die Häfen ein und erreichten in dem am 
24. Februar 1826 gefchloffenen Frieden zu Yandabo die Abtretung von 1991 
D Meil., als: Aſſam, Arakan, Sandsway, Ve, Tavoy, Martaban, die nördlichen 
©ebirgsftaaten und die Infeln Ramri und Chebuba. Ungewarnt durch den raſchen 
Ausgang ließ es der unverftändige Hochmuth des Königs von Awa zu einem 
zweiten Kriege fommen, ver ebenfo fchnell mit der Abtretung des von den Eny 
ländern befegten Pegu am 20. December 1852 endigte. Das Reich Affam , im 
Norden am Brahmaputra, ift gleichfalls an fie gefallen, feit fie die Bjamma aus 
ihm getrieben hatten. Die Heinen Stämme ver Garos und Nagas, von Katidar 
(oder Afabat), von Dichentiah, von Munipur (Kaffay) im Often der englijchen 
Befigungen werden von einheimifhen Häuptlingen beherrſcht, find aber als tribut- 
freie Schußftaaten von England abhängig geworden. Die engliihen Befigungen 
in Hinterindien gehörten ftreng genommen der oftindifhen Handelsgeſellſchaft 
und werben auch von Bengalen, dem fie zugefchlagen worden find, aus regiert. 
Angegeben wird Affam auf 1029 Meil. mit 710,000 Einw., alle übrigen 
Staaten der Nordoftgrenze Bengalens 490 I) M. mit 476,000 E., Aralan: 
636 mit 322,000 E., Begu: 1524 [7] M. mit 570,000 E., Tenaſſerim 1416 
I Meil. mit 192,000 E. Gegen Birma wird an der Grenze ein Pfahlwerf ge 
zogen, im Innern mit Anlegung von Straßen begonnen, um leichte Verbindung 
mit Bengalen berzuftellen. So viele Stimmen fih auch in England gegen vie 
weitere Ausbreitung der englifhen Herrſchaft erhoben, ift dennoch ſchwerlich ihre 
legte Grenzicheide gezogen. Die an Bedeutung zunehmende Machtſtellung Englands 
in den ſchineſiſchen Gewäſſern wird auch auf die Oftfeite Hinterindiens entjcheidend 
einwirken. Auf allen feinen Küften werben Engländer gebieten. 

Literatur. Außer vieler Auffägen in ven Südaſien betreffenden Zeitfchriften die 
Reifebefhreibungen von Chaumont (1686), Cox, Hunter, Barrow, Symes, de 
la Bissachdre, de Sainte Croix, White, Finlayson, Crawfurd, Tomlin, Haus- 
mann, Neale (1852), Butter (1855), Bowring (1855). Befondere Darftel- 
lungen von Tongling verfaßten Balentyn (Amfterdam 1726), Richard (veut: 
ſcher Auszug von Reichard Leipzig 1779); von Siam: Schouten (1636 ed. Va- 
renius Cantabrigae 1673), de la Louböre (veutiche Ueberfegung, Nürnberg 1800), 
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Pallegoix, Bowring (London 1857); von Birma: Rüder (Berlin 1824), San 
Germano, (by Tandy. London 1833), Mackenzie. (London 1852). Zufam-« 
menfaffungen des Stoffes: K. Ritter, die Erdkunde von Aſien. Berlin 1834 
IH. und IV. 1. Benfey, Indien. Leipzig 1840). Heine. Butıke. 


Hobbes. 


Thomas Hobbes, geb. den 5. April 1588 zu Malmesbury in ver eng— 
fifhen Graffhaft Wilton, geft. 1679, der Zeitgenoffe von Baco, Hugo Grotius, 
Descartes und Spinoza, der Sohn eines Geiftlichen, bezog, da ſich feine Fähigkeiten 
fehr früh entwidelten, ſchon im 15. Jahre vie Univerfität Orford. Ein unverftan- 
dener Ariftotelismus, wie er dort auf gut fholaftifdh gelehrt wurde, war die erfte 
Geftalt, in der ihm die Philofophie entgegen trat. Im feinem 20. Jahre machte 
er als Hofmeifter des älteften Sohnes des fpäteren Grafen von Devonfhire eine 
Reife durch Frankreich und Italien und fam in Berührung mit den beveutendften 
Gelehrten jener Länder, welche in manchfachen Abftufungen den allmälichen Ueber- 
gang von der alten Scholaftit in eine neue Periode wiljenfhaftlihen Lebens dar— 
ftellten. Die Folge der gewonnenen Anregungen war für 9. ein entſchiedener 
Bruch mit dem ganzen damaligen Schuldogmatismus; nad) feiner Rückkehr verwarf 
er Logik, Phyſik und Metaphufitl) und ftrebte eifrig nach lebendigeren Anfhauun- 
gen auf Grund empirifher Forfhung im Studium der Haffiihen Philofophen, 
Dichter und Geſchichtſchreiber, insbefonvere des Thukydides, den er ins Englifche 
überjegte (1628).2) In diefe Periode feiner erften Emancipation von der abftraf- 
ten Scholaftif fällt auch fein vertrauter Verkehr mit dem faft um 30 Jahre Älteren 
Baco, welder fi von H. mehr als irgend Einem verftanden erklärte.) Auf 
einer zweiten franzöfifchen Reife wurde er durd das Studium des Euklid von der 
Wichtigkeit der mathematifhen Methode für das philofophifche Denken überzeugt,‘) 
ein Irrthum, den er mit den großen Meiftern der vamaligen Philofophie theilte. 
Im Jahr 1631 wurde er wieder Hofmeifter eines jüngern Sohnes des Grafen 
von Devonfhire, mit welchem er abermals Frankreich und Italien bereifte. 
(1634— 37). In biefe Jahre fällt fein Belanntwerben mit Galiläi zu Pifa, mit 
Gaſſendi und Merfenne zu Paris und fein hiedurch angeregtes eifriges Studium 
der Phyfil. — Durdy den Ausbrud des englifchen Bürgerkriegs, deſſen erfie An- 
fänge er bei feiner Rüdtehr in Bewegung fand, wurbe H.'s Thätigfeit auf das 
Gebiet der Politif und Staatsphilofophie gelenkt und feine ftaatsphilofophi- 
ſchen Schriften find es, welde feinen Namen berühmt oder berüchtigt gemacht 
und ihm Anfprud auf eine Stelle in viefem Werke gegeben haben. 

H., deſſen Leben fünf Regierungen Englands berührt — von Elifabeth 
Bis Karl II. — war aus innerfter Ueberzeugung Noyalift und entfchiedenfter Geg- 
ner ber bemofratifhen und republifanifchen Ideen, die er für die Urfachen aller Leiden 


1) »lanquam nimis umbraticam.« vita p. 21. 

2) Angeblich damald ſchon in der Abficht: »ut ineptie democralicorum Atheniensium 
conecivibus suis patefierent.« vita p, 3.58 118. 

— p. 22. Nicht mit Unrecht bat man in H. eine Fortwirkung der Baconiſchen Ideen, 
vom Gebiet der Natur auf das des Geiftes übertragen, gefunden. Vgl. Kuno Fifcher, Baco 
von Verulam, Leipzig 1856 p. 389. 9. löst die von Baco geſtellte Aufgabe, Ethik und Politik 
vbyfitaliſch zu begründen und führt in der That die Politif fammt der ihr untergeordneten Ethik 
und Religion auf Naturzefeße zurüd. 

*) vita p. 25. 

Bluntihli un Brater, Deutſches Staatewörterbuch V. 13 
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feines Baterlandes hielt; und er fuchte num auf philofophifchen Wege, aus dem Be 
griff des Menfhen, des Rechts und des Staates heraus, den Beweis zu führen von 
der Unvernunft und Unhaltbarkeit des demokratiſchen Princips, den Beweis von der 
Bernunftnothwendigfeit der unbefhräntten Monardie. Man muß viefe pathologiſchen 
Motive, diefe leivdenfhaftlihe Abneigung gegen alle freie Bolfsbewegung ftets im 
Auge behalten, um zu begreifen, wie ein Mann von der geiftigen Kraft H.s fich bei 
den abfurben Konfequenzen des „Leviathan‘ beruhigen fonnte. Er verließ England, um 
dem ihm unerträglihen Bürgerkrieg auszuweichen, und wandte ſich nach Paris (1640), 
wo er viel mit Gaſſendi verkehrte und mit Descartes befannt wurde (1641). Er er- 
warb die Gunft des geflüchteten Prinzen von Wales, des fpäteren Königs Karl IL, 
und unterrichtete ihn in der Mathematik. In dieſer Zeit erfchien zuerft fein Buch ele- 
menta philosophica de cive, 1642, jedoch nur in wenigen Eremplaren, die er unter 
feine Londoner Freunde vertheilte, Diefes Wert, 1646 in bereicherter Ausgabe ver: 
breitet, und in noch grellerer Form der (zuerft 1651 englifch erfchienene) Yeviathan, 
rive de materia, forma et potestate civitatis ecclesiastic® et civilis behaupteten 
num gegenüber den in England herrſchenden Staatsideen die abfolute Monardie in 
ertvemfter Weiſe. Aber H. hatte von dem Fürften, dem er zunächſt damit bienen 
wollte, ſchlechten Dank dafür. Da er die Fönigliche Gewalt, wie in allen andern Ge— 
bieten, auch gegenüber ver Kirche als völlig unbefchränft hingeftellt hatte, zog er ſich 
den grimmigen Haß ber Geiftlichfeit, der hochlirchlichen wie der fatholifhen, zu. 9. 
batte in ftrenger Ronfequenz die abfolute Allgewalt des Staats in jeder Berfafjungs- 
form, in der Republif nicht minder als in der Monardie, behauptet ; dies genügte, ihn 
der Aftomodation an das Parlament zu verbähtigen: es gelang, ihn um bie Gunft 
Karls zu bringen, fo daß diefer ihm feinen Hof verbot und ihu nöthigte, Paris zu 
verlaffen. 

So gieng denn ver eifrigfte Verfechter des Königthums wieder nad) dem bemo- 
fratifchen England zurüd (1652) und hielt fid) im Haufe des Grafen von Devonfhire 
verborgen. An den politifchen Parteifämpfen beteiligte er fi nit. Einen Annähe- 
rungsverfud Cromwells, der ihm das Staatsfelretariat anbot, wies er entſchieden zu- 
riid. Er arbeitete feine philofophiihen Anſchauungen aus und lebte in Verkehr mit 
englifhen Gelehrten wie Harvey, Selven, Cowley, Ayton, Waller, Vaughan ꝛc. Doch 
verwidelten ihn feine Schriften nad) vielen Seiten in literarifhe Fehden. Eine ganze 
Fluth von Gegenſchriften (bis 1680 ſchon über 24) ergoß fich über ven Leviathan; 
über feine Lehre von der Willensfreiheit gerieth er in Streit mit Bifhof Joh. Bram- 
ball (1656) und aud gegen feine Geometrie erhoben ſich viele Gegner, insbeſondere 
der Mathematiker John Wallis. Als aber Karl II. reftaurirt wurde (1660), wandte er 
dem treuen Anhänger feine Gunft wieder zu, bedachte ihn mit einem Jahrgeld umd 
bewahrte fein Porträt, von dem berühmten Samuel Cooper gemalt, in feinem 
Arbeitszimmer.) H. wurde nun in hohem Grave ausgezeichnet: Fürften und Bor- 
nehme bejuchten ihn auf ihren Reifen; auf dem Feſtland wie in England fand er 
höchſte Anerkennung, freilich neben heftigfter Anfeindung — das Parlament ver- 
urtbeilte den Leviathan und öffentliche Anklage wegen Härefie ftand bevor. 

Im Jahre 1674 zog er fi aufs Land zurüd, wo er fih, bis an fein Le 


—— 





5) Die von diefem Original ftammenden Kopieen zeigen einen energiſchen bedeutfam gezeid- 
neten Kopf, und man glaubt feinem Biograpben, daß er mit denen, welche feine politifchen Prim 
cipien beftritten, — vehementius disputabat quam erat necessarium p. 15 vgl. p. 84 
hatte ein gehöriges Bewuſitſein von der Wirkung und Bedeutung feiner Lehre: „Niemand — 
meint er — auch er felbft nicht, würde das Licht, das feine Werke in der Welt verbreitet, wieder 
verdunfeln fünnen.“ — An answer to Bishop Bramball p. 459. 
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bensende rüftigen Geiftes, eifrig mit Philofophie, Mathematit, Geſchichte und 
Boefie beſchäftigte. Er ftarb, 91 Jahre alt, am 4. Dec. 1679. 

H. war ein Fünfziger, als feine ftantsphilofophifchen Arbeiten begannen. 
Seine geiftige Eigenthümlichkeit war alfo längft feft gezeichnet und er übertrug fie 
natärlih auch auf das new betretene Gebiet. Eine wahre Principieneinheit freilich, 
welche, wie bei Platon, Ariftoteles, Spinoza und den großen deutfchen Philofophen 
in allen Theilen ver Wiſſenſchaft mit Bewußtfein den Grundgedanken des Syſtems 
durhführt, finden wir bei 9. jo wenig als bei ven meiften engliihen Denfern. In— 
defien, ver Zufammenhang feiner politifhen mit feiner fonftigen Philofophie liegt in 
dem Weſen feiner empiriftifhen Dentweife. Das Charalteriſtiſche aller feiner An- 
ſchauungen ift ein mehanifher Atomismus: der Begriff des Nebeneinander 
die Kategorie äuferlicher Verbindung äußerlicher Gegenfäge erfüllt ihn ganz und 
beherrjcht feine Politit wie feine Phyfit und Metaphufif: darin liegt der allerdings 
felbft nur mechanische Zufammenhang feiner Staatsphilofophie mit feiner Gefammt- 
anfhanung: — wie ihm alle Philofophie nur ein Wiffen von Körpern ift, „eine 
geometrifhe Wiſſenſchaft“, — wie ihm alles Denken nur ein Rechnen, ein Addiren 
und Subtrahiren, — wie die Sprache nur eine Verbindung der von Adam erfun- 
denen Wörter — (Nachwirkungen des f&holaftifhen Nominalismus) — wie e# bei 
den Körpern nur Quantität gibt, (alle ſcheiubare Qualität ift nur durch quantitative 
Bewegung entftanden) — wie die Bewegung felbft nit den Körpern d. h. der 
Natur inne wohnt, fondern von Außen mehanifh an fie gebradt wird — fo tft 
ihm au der Staat nur eine mehanifhe Verbindung der einzelnen Wil- 
lendatome: der Begriff des Organismus ift ihm fremd, wie beim Menfchen, fo 
beim Staat. — Ethik und Politif gehören zur Phyſik, denn fie beruhen auf phy—⸗ 
ſiſchen Leidenſchaften; es gilt nur, dafür fo fihere Anhaltspunkte zu gewinnen als 
die Mathematik für die Phyfit gewährt: übrigens ift dies noch leichter in ven 
Geifteswiffenfchaften, ubi nos lineas ducimus. 9. geht dabei aus von der Selbft- 
fuht, dem Selbfterhaltungstrieb als der Wurzel aller menfhlihen Affefte. ©) Die 
Selbſtſucht aber treibt den Menſchen feiner Natur nad zur Ifolirung, nicht zu 
ſtaatlicher Gemeinſchaft, und diejenigen irren, welche ven Menfhen von Natur aus 
zur Gemeinfchaft neigen und aus diefem Gemeinfinn den Staat entftehen Laffen. 
Im bewußten Öegenfat zu Hugo Grotius faßt H. den Oemeinfinn nur als ein 
accidens, und nicht aus Wohlwollen, fondern aus Bedürftigkeit und Ehrbegierve, 
d. h. eben aus Selbſtſucht verbinden fid) die Menfhen zu friebliher Gemeinfchaft, 
Diefe kann, als in der Grundtendenz der menfhlihen Natur nicht gelegen, fein 
natürlicher, fie muß ein fünftliher Zuftand fein. Der status naturalis ift nicht der 
Friebe, fondern der Krieg. Denn, da alle Menfhen von Natur aus zu allen 
Gütern gleichberechtigt und gleichbefähigt find,?) fo fucht im Naturftand jever Alles 
zu erwerben und jeden Andern von Allem auszufchliegen. Eben dadurd wird jenes 
Recht Aller auf Alles unnüg, denn von jener unbegrenzten reiheit bleibt bei ver 
allgemeinen Unficherheit nur die Möglichkeit, daß jeder den andern töbten fann, 
übrig und die nothwendige Folge ift ein Krieg Aller gegen Alle. (bellum ominum 
contra omnes.)3) Diefer status hostilis fann nicht lange dauern, denn Niemand 
wird ihn für ein Gut halten; vielmehr lehren die natürlichen Triebe, deren Geſetze 


6) Dies wurde Grundfaß für die eudaimoniftifche Ethik der engliſch-franzöſiſchen Aufklärun 
findet fich übrigens in ähnlicher Weife fchon bei Nelteren, wie 3. ®. bei Teleſius und Gremonint; 
9. ſchickt, wie Mariana, dem Staat eine Darftellung des status naturalis voraus. 

7), Leo. c. 1. 3 vgl. de cive c. 1. $. 3. 

8) eiv.c.1.$. 11. 
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mit ben moralifchen iventifh ®), die Menfchen das Gegentheil jenes Uebels ſuchen — 
ben Frieden — und: pax est quaerenda lautet das erfte Natur» und Sittengefeg. Damit 
aber Friede fein könne, muß jeder von feinem Recht auf Alles nachlaffen im Wege 
des Bertrages und dieſe Verträge müffen gehalten werben, weil ihr Bruch ven alten 
Kriegsnaturftand erneuern würde. Daher heißt das zweite Naturgefeg: pactis stan- 
dum est sive fides observanda. 19) Aber fo lange die Menfchen einen Einzelwillen 
haben, ift ftets die Gefahr vorhanden, da ein folder Einzelwille, dem Grundzug der 
Selbſtſucht folgend, die Verträge zu feinem Einzelvortheil bricht und dieſer Gefahr ift 
nur dadurch vorzubeugen, daß Alle ſich ihres Einzelmillens begeben und durch gemein: 
famen Vertrag ihrer Aller Willen auf einen Einzigen (oder ein Kollegium) übertragen: 
ich übertrage Macht und Recht mic) zu regieren einem Dritten unter ver Bedingung, 
daß Alle vemfelben Macht und Recht, fie zu regieren, übertragen. 

Hier liegt, felbft alle früheren Prämiffen eingeräumt, der logiſche Fehler des 
Syftems: denn durch die Uebertragung aller Einzelwillen auf Einen erhält ja nun 
biefer Eine die Möglichkeit und, vermöge des Grundtriebes der Selbftjucht, die Auf- 
forberung, in feiner ſchrankenloſen Macht wie im Naturftand gegen die Mebrigen zu 
handeln und den Ariegszuftand gegenüber Wehrlofen zu erneuern. Der abfolute Staat 
bes 9. ift eine tyrannis unius contra omnes, viel ſchlimmer als ver Zuftand vor dem 
Staat: an die Stelle unerträglidyer Unficherheit tritt noch unerträglichere Anechtung. 
Bei Rouffenu ift dies vermieden, indem bei ihm im Staatsvertrag alle Bürger 
untereinander ſich zu gleichen Rechten uud Pflichten verbinden und nicht in Ein 
Inviduum oder Kollegium, fondern in bie Gefammtheit der Bürger felbft bie 
höchſte Gewalt verlegen. Grade das Gegentheil von H. ift die Milton’fche Staate- 
auffaffung, welche umgefehrt nur das Boll vor dem Herrſcher und gar nidt den 
Herrſcher vor dem Volk fichert. 

Durch diefen Vertrag nun entfteht der Staat, der große Leviathan, ber bie 
Rechte und Willen Aller verfhlingt: (der Name ift gewählt mit Bezug auf Bud) 
Hiob cap. 41.) ber fterbliche Gott, welchem, nad dem Unfterblichen, die Men- 
fhen Schuß und Frieden vanfen.1!) Der Staat ift num entweder ber natürliche, 
natürlich entftandene, falls jene Unterwerfung durch Krieg, oder ber künſtlich 
entftandene, inftitutive, falls fie durch friebliche Uebereinkunft ver Bürger erfolgte.12\ 


K legem naluralem eandem esse cum lege morali consenliunt omnes scriptores civ. 
6,11. 8. 31. 

10) civ, c. 111,8. 1. 

1) Communem autem polenliam conslituendi, que homines tum ab invasione ex- 
terorum tum ab injuriis.muluis lueri possit — unica via hc est, ut polentiam el vim suam 
omnem in hominem vel hominum cetum unum unusquisque transferat, unde volunta- 
tes omnium ad unicam reducantur, id est ul unus homo vel cotus unus personam 
gerat unius cujusque hominis singularis utque unusquisque aulorem se esse falealur 
aclionum omnium quas egerit persona illa, ejusque voluntati et judicio voluntatem suam 
subimiltat, Est autem hoc aliquid amplius quam consensio aut concordia. Est aulem in 
personam unam vera omnium unio; quod fill per paclum unius cujusque cum unoquoque ; 
lanquam si unicuigue unusquisque dicerel: Ego huic homini vel huie cotui autorilatem et 
jus meum regendi me ipsum concedo ea conditione, ut {u quuque (uam auloritatem et jus 
tuum tui regendi in eundem transferas. Quo facto, mullitudo illa una persona est et voca- 
tur civitas et respublica. Alque hæce est generatio magni illius Leviatban vel-mortalis dei, 
cui pacem ei proleclionem sub deo immortali debemus omnem. — Civitas persona una est, 
cujus aclionum homines magno numero per pacila mulua unius eujusque cum unoquoque 
fecerunt se auclores, eo fine ut polenlia omnium arbilrio suo ad pacem el communcm de- 
fensionem ulerelur. Lev. ce. 17. civ. c. V. 88. 6.9. 

12) civ, c. V. $$. 11. 12, 
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Der Staat ift hier alfo nicht, wie bei Hugo Orotius, das natürliche Ergebnif 
des ebenfalls frievlihen Naturzuftandes, fondern eine künftliche, an Stelle des un- 
haltbaren Naturftandes gefetste, gegentheilige Einrichtung: der Staat ift der fünft- 
liche Menſch, homo artifieialis.13) Der Menfch verliert daher auch bei ver Ent- 
ſtehung des Staats feine natürliche Freiheit. Der Staat, in der Einen Perſon 
des Herrfchers foncentrirt, auf den Alle ihre Einzelwillen übertragen haben, bat 
num allein in dieſer Perfon das Recht der Geſetzgebung, bie Eivil- und Gtraf- 
gerichtögemalt, die Militärgewalt, das Recht alle Beamte und Dfficiere und ins— 
beſondre auch feinen eigenen Nachfolger zu ernennen. 1%) Er bat aber auch alle 
Lehren und Meinungen zu prüfen und alle für ven Frieden gefährlichen zu ver- 
bieten, denn zwar ift Wahrheit das Ziel aller Wiſſenſchaft, aber eben die wahre 
Lehre wird nie ftantsgefährlich werben. 15) Diefe ſämmtlichen Gewalten vürfen num 
nicht getrennt.werben; die Lehre von der Trennung ver Gewalten und deren Ber: 
theilung unter König und Bolkövertretung hebt ven Staat auf, gibt dem Bolt 
einen Willen zurüd, auf welden es feit vem Berlaffen des Naturftandes verzichtet 
hatte, und biefe Lehre ift e8 ja gerabe, welche das Unheil des Bürgerfrieges über 
England gebracht hat. 16) Nur wo der Staat abfolut ift, hat er Friede. 17) Wenn 
überhaupt der Staat fein fol, muß er abfolut fein, denn nur durch völliges Auf- 
geben aller Einzelwillen wird der Naturftand aufgehoben und nur durch Ueber- 
tragung aller Willen auf Einen entfteht der Staat: der Wille des Königs ift der 
des Staats, ja der König ift der Staat, was freilicd den Meiften nicht einleuchten 
wolle. 18) Die drei Arten des Staats, Monardie, Ariftofratie, Demokratie, nad) 
der Zahl der Herrfhenden — ihre drei Ertreme, Tyrannis, Oligarchie, Anarchie 
haben feine objektive Eriftenz und find nur von Malkontenten erfundene Karri- 
faturen 19) — könnten, nad der Meinung Mander, auch gemifcht gedacht werben, 
aber damit entfteht Theilung der Gewalten, Streit der Einzelwillen, und wir 
haben wieder den Naturftand, der ſchlimmer ift als Unterwerfung unter den ſchlimm⸗ 
ſten Staat. Nur in der Monardie ift jeder Diffens ver Herrihaft unmöglich und 
deßhalb erſcheint dieſe Form als die befte, wiewohl H. es verfehrt nennt, hierüber 
zu ftreiten, denn je die beftehende Staatsform fei je die Befte und im Beſitz zu 
erhalten. Zwar habe auch die Monarchie manche Uebelſtände, wegen der Leidenſchaften 
des Herrihers, aber body fei fie noch beſſer ala das bellum omnium contra omnes 
(Lev. ec. 18) und in ver Demokratie fteigen biefe Uebelftände mit der Zahl der Herr- 
ſchenden (Lev. c. 19).20) Der Staat iſt eben ein nothwenbiges Uebel: wären bie 
Menſchen volltommen, fo bedürften fie freilih des Staates nicht. Auch kann nicht 
etwa ber König wegen ſchlechten Regiments abgefet werben (Lev. c. 18), benn ber 


43) Lev. introd. 

14) civ. 0. V1.$$.8, 9, Lev. c. 18 c. 19. 

15) Lev. c. 18. 

16) Opinio docentium jura regni anglicani Jivisa esse inter regem, proceres ei calum 
communium causa fuit belli quod secutum est civilis. Lev. c. 18, 

17) Lev.c,2%. - 

18) Apparet eum, qui tali imperio pracditus est, habere ad civitatem rationem anime, 
non capitis civ. c. V1. $ 49. 

19) Lev. c. 19. 

20) Hierin liegt der praftiiche Gegenjag von 9. zu Spinoza. In den ———— 
bat der tractatus polilicus mit dem Leviathan manches gemein und einige Stellen Spinozas 
zeigen deutlich den Einfluß der Ideen H.'s; aber in den Konfequenzen neigt Spinoza im Prak⸗ 
tifchen zur Demokratie, (während ibm als Ideal ein fublimer Ariftofratismus vorfchmwebt). H. das 
gegen wird von Keben und Reflexion zur abioluten Monarchie geführt. Bol. die ausführliche Dar- 
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Bertrag, welder ihm die Gewalt übertragen, ift ja nicht zwifchen ihm und den Bär- 
gern, fonbern unter den Bürgern allein gejchloffen worden: daher find Alle unbebingt 
an den Negenten gebunden und nur durch eigene Zuftimmung kann er die Herrſchaft 
verlieren. (civ. c. V]. 8. 10.) . 

Uebrigens muß man in jeder Staatsform wohl unterfcheiden zwifchen Volk und 
Menge. Die Menge ift weder Einheit noch Perfon, das Volk aber als einheitliche 
Perſon herrſcht in jever Verfaſſung, aud in der Monarchie, denn es ift ja des Volles 
eigner Wille, daf ex pacto Einer über Alle herrſche. Deßhalb gibt auch Mißherrſchaft 
fein Recht zur Revolution, denn jeder Einzelne hat ſich felbft anzuflagen, daß ſolch 
Regiment beftellt worden. (In der Ariftofratie und Demokratie ift die einheitliche Volls⸗ 
perfon die Kurie, in der Monardie ift das Volk ver König felbft: rex est populus 
(eiv. ce. XII. $. 8.) Zwar erhält auch der König feine Gewalt von dem Volk als Per- 
fon, aber fobald der König beftellt ift, hört das Volk auf, Perfon zu fein.) Der König 
fann fein Unrecht thun, denn Unrecht ift Vertragsbruch, dem König gegenüber befteht 
aber fein Bertrag. Die Auflöfung der Herrſchaft kann alfo nit durch Revolution, 
fondern nur dadurch geſchehen, daß der Herricher felbft vie Gewalt derelinquirt oder 
ohne Nachfolger ftirbt — in diefen Fällen tritt der Naturftand wieder ein — ober 
daß der Feind das Land erobert. Die Nervenbande des künftlihen Menſchen, des 
Staats, find ebenfalls künſtlich: die Sitten und Gefee, und nur zu folhen Hanblun- 
gen bat der Bürger Freiheit, worüber in den Gefegen nichts vorgefchrieben ift. (Lev. 
c. 21.) Der Unterfchieb des Bürgers vom Knecht liegt lediglich darin, daß ber Bürger 
dem Staat fo dient, wie dem Bürger felbft der Knecht. 

Dberfte Handlungsnorm aber für ven Herrfcher wie für alle Theile des Staats 
iſt das Wohl des Bolfes: salus populi suprema lex. (civ. c. XIII. $. 2. vgl. Lev. 
c. 30.) In vdiefem Sinn hat nun aber der Herrfcher allein zu fegen was recht, was 
unrecht: mo Mebrere beifammen find, fönnen fie ſich alsbald über ven Sprachgebrauch 
von Gut und Bös nicht mehr einigen: wenn Private dies felbft prüfen wollen, jo liegt 
darin ftantsgefährliche Herrſchſucht: nur Staatsgefege find Recht und Unreht, Gut 
und Bös; (daher auch alles Gewohnheitsrecht vom Uebel ift). Aufrührerifche Lehren 
find es, daß die Bürger hierüber felbft zu urtheilen haben, oder daß Sünde fei, was 
ver Bürger gegen fein Gewiflen thue: das rechte Gewiffen ift das Geſetz des Staates. 
Ebenfo aufrührerifch ift die Yehre, daß der Bürger abfoluter Herr feines Eigenthums 
oder daß der Herrfcher dem Privatredht unterworfen fei. Insbefondere ift in diefer Hin- 
fiht das Stubium der Griehen und Römer ftaatöverberblich, denn fie lehren fo häufig 
den Tyrannenmord, daß fie, wie tollen Hundes Biß die Waſſerſcheu, die Tyrannen- 
ſcheu erregen. Recht und Rechtspflege find erft im Staate möglid: im Naturftand gibt 
eö kein Verbrechen: erft gegenüber dem Geſetz entfteht das Verbrechen. Grund der 
Strafe ift ihm freilich nur die Abfchredung. (Lev. c. 28. de penis et premiis.) 

Merkwürbig find die Anfhauungen über das Berhältniß der Kirche zum Staat: 
9. faßt die Religion wie die Ethik rein politifch: fie ift ein natürlicher Affeft (de 
homine 12, 5) ver Staat beftimmt bie Oottesverehrung nad; Gegenftand und Mo- 
dus, Aberglaube ift dann von der Religion nur dadurch unterfchieven, daß bie Ob- 
jefte feiner Verehrung vom Staat nicht recipirt find. (Lev. c. 6.) Daher hat aud) nur 
der Staat die anthentifche Interpretation der Offenbarung. (eiv. c. XV. $. 16.) 


flellung von Sigwart, Bergleichung der Rechts- und Etaatätheorieen des B. Spinoza und des 
Tb. 9. Tübingen 1842, und Kuno Fiſcher, Geſch. d. neueren Ph. 1. Abtb. 2. XXı. p. 428. 
Stable Auffaſſung dieſes Verhältniſſes, Rechtophiloſ. I p. 176. 2. Aufl., ift getrübt durch 
feine harakteriftifhe Antipatbie gegen alle pantheiftifche Etbit, 
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Die Kirche ift fo nur eine in Giner Perfon (d. h. in Einem Staate) vereinigte Ber: 
fammlung von Chriften, welche nad Erlaubniß oder Verbot dieſer Perfon zufammen- 
fommen ober nicht zufammenfommen bürfen. (Lev. c. 39.) Chriftus, ver nur eine 
ſittliche, weder eine philofophifche noch eine politifche, Sendung hatte, habe felbft vie 
Unterordnung ber Kirche unter den Staat anerfannt : jede Kirche ift Daher nur Kirche 
nach Erlaubniß des Staats, die Geiftlihen haben Feinerlei zwingende Gewalt und 
die vom römifchen Bifchof geübte Erfommunilation fommt nur von feiner An: 
maßung, der Könige König fein zu wollen. H. befämpft daher Bellarmins Lehre von 
der Obergewalt des heiligen Betrus : dem Papft folle gegeben werben was dem heiligen 
Petrus: aber nirgend fei dem heiligen Petrus die Herrfchaft der Welt gegeben. Der 
Menfch erhebt fid), religiös wie politifch, aus dem Naturftand zu einem Fünftlichen 
Zuftand, dies aber ift nur möglich im Staate: deßhalb iſt die Kirche lediglich ein ab- 
hängiges Moment des Stantes. 

Sole Säge forderten natürlich den Widerſpruch der Geiſtlichkeit heraus: 
ſowohl die hochkirchlichen Orthodoxen zu Oxford als die liberalen Puritaner zu Cam- 
brivge ‚erhoben fi) gegen eine Lehre, welche jenen bemofratifh , biefen unfittlich 
erfhien. Anhänger des H., wie Scargil zu Cambridge, Wood zu Orforb, wurben 
verfolgt und als H. ſich des Letztern annahm, ſchalt ihn John Fell, Dekan zu Orford, 
ein jähzorniges und höchſt eitles Vieh und einen wahnfinnigen Menſchen (irritabile 
illad et vanissimum Mahnesburiense animal et furiosum hominem). Aber aud 
unter ben gleichzeitigen und fpäteren Philofophen fand H. zahlreihe Gegner: 
Cudworth häufte, außer ven banalen Beihulbigungen des Atheismus, triftige 
Gründe, wie gegen feine Erkenntnißlehre, gegen feine Lehre von Freiheit und Gitt- 
lichkeit und vertheidigte namentlich das fubjeltive Gewiffen gegen den Staatsabfolu- 
tismus. Bon den Naturrechtslehrern beftritt Alberti die Auffaffung des Natur: 
ftandes bei H., Conring wollte ven Sat von ber Ungefelligkeit der Menſchen ad 
absurdum führen. Bufendorf dagegen traf einen der ſchwächſten Punkte des Sy— 
ftems, indem er die Inkonſequenz hervorhob, daß die Bürger bei Gründung des 
Staats nur untereinander Vertrag ſchließen, nicht auch den für ihre Sicherheit un- 
gleidy wichtigeren mit dem Fürften, und das weitere Bedenfen, daß das Verbrechen 
jeves Einzelnen jeden Augenblid aud) alle Anderen von der Vertragspflicht entbinbe 
und den Naturftand zurüdführe, Von anderer Seite griff Thomafius die Ber: 
tragslehre an: Vertrag könne nicht Grundlage des Staates fein, da jeder Vertrag ein 
Geſetz d. h. alfo ven Staat felbft, ſchon vorausfege, und die Gleichberechtigung uud 
Gleichbefähigung aller Kontrahenten fei eine Fiktion; ebenfo leugnet Cocceji 
(sen.) dieſe Gleichheit und fieht mit Recht den Grund des Staates im Wefen ver 
ganzen Menſchennatur, nicht in dem Einzelaffelt der Furdt, 

Wenn nun gleih H. der Vorwurf trifft, auch an den abfurbeften Ronjequenzen 
nicht die Irrigkeit feiner Prämiffen erkannt zur haben, jedenfalls liegt eine gewifle 
Idealität in feinem Suchen nad der Einheit im Staat, in feiner Erhebung des 
Menſchen von der fchledhten Freiheit des Naturftandes zu der wahren, menſchenwür— 
digen Freiheit in Geſetz und Staat und jedenfalls bleibt ihm in der Geſchichte der 
Staatsphilofophie das Verdienſt, gegen die fholaftifhe Staats- und Rehtsauffaffung 
bie ſchwerſten Streiche geführt zu haben: er befämpfte energifd die Ethifirung von 
Recht und Staat, welche die ganze Scholaftif beherrfchte: er weiß, daß Recht und 
Rechtspflege nur im Staat, nicht außer oder vor dem Staat beftehen kann, er betont 
das Objektive in Staat und Recht gegenüber dem religiöfen Subjeftivismus der ſcho— 
laftifchen Rechtsphiloſophie. Freilich geht er darin zu weit und wie der Scholaftit 
Staat und Recht in Ethik und Religion, fo geht ihm Ethit und Rellgion in Staat 
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und Recht auf, ver Gegenfag von Sittlichfeit und Geſetzlichkeit hat für ihn feinen 
Sinn. Allein damals lag in feiner Richtung eine ſehr heilfame und berechtigte Neue- 
rung: darin befteht feine wichtige Beveutung und daher erflärt fi) der große Einfluß, 
ven 9., pofitiv und negativ, in Weiterbildung wie in Bekämpfung feiner Iveen, auf 
die weitere Entwidlung ver Staatsphilofophie geübt hat. 

‚ Quellen und iteratur. Die wictigfte Quelle für H.'s Leben ift die 
anonyme Schrift: Thomae Hobbes Angli Malmesburiensis philosophi vita 
Carolopoli 1681, melde, außer mehreren Biographieen des H., eine Menge von 
wichtigen Notizen, Briefen, literarifhen Nachweiſen ꝛc. enthält; fie wird dem Lon— 
doner Arzt Richard Bladbury zugefhrieben, welcher jedoch jevenfalls Anregung und 
Material erhielt von John Aubry, H.'s Freund. Bon feinen Werfen führen wir 
als die wichtigften an: elementa philosophica de cive, zuerft Paris 1642 (bie 
1669 ſchon jehsmal aufgelegt). Elementorum philosophiz sectio prima de cor- 
pore engl. London 1655, de homine sive elementorum philosopbie sectio secunda 
engl. Yondon 1658. Leviathan, sive de forma, materia et potestate civitatis eccle- 
siastic® et civilis, engl. London 1651. Alle diefe lateinifh in Thomae Hobbes 
opera philosopbica quæ latine scripsit omnia. Amstelodami 1668. (de libertate 
et de necessitate, engl. Yondon 1654). Die englifhen Schriften in: the moral and 
political works of Th. Hobbes London 1750 fol. Die übrigen zahlreihen philofo- 
phifchen, geometrifchen, hiftorifchen, poetifchen und Gelegenheitsfchriften fiehe in vita p. 
91— 96. — Die befte Darftellung feiner Lehre bei Hinrichs, Geſchichte der Rechts- 
und Staatsprincipien Leipzig 1848 p. 114— 186, dem wir vielfach gefolgt find. — 
Gute Bemerkungen aud) in Heinrich Ritters Gefhichte der Philofophie X. p. 453 
bis 542 und bei Feuerbach, Geſch. d. neueren Philofophie Ansbach 1833. p. 91 
bis 127. — Bol. ferner Borländer, Gef. d. philoſophiſchen Moral, Rechts- und 
Staatslehre der Engländer und Franzofen Marburg 1855 p. 352 — 376. 9. 9. 
Fichte Syftem der Ethik I. Leipzig 1850 p. 514. Anfelm Feuerbach, Anti-Hob- 
bes Erfurt 1798. — Unzugänglid war mir: E. Condi, Th. H.'s Redhts- und 
Staatstheorie genetifch entwidelt und kritiſch beleuchtet. Zürich 1850.  gelir Dahn. 
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I. Beariffsbeftimmungen. 3. Entmwidelung des modernen Hof- und Staats- 
1. Seichichtliches und Statiftifches. lebens. Geftaltung in Burgund, Gpanien, 
1. Orient. Israel. Rom, Frankenreich. Deutjches Portugal, Sieilien, Sarbinien, am päpftlichen 
Reich. Hofe, in Franfreih, in Defterreih, in Ruf- 
2. Geibichtliche Gntwidelung des Älteren Hof- land, in England; in Deutſchland, befonvers 
und Staatslebens. Heutige Reſte davon in den in Payern, in Württemberg, in Baden, in 
Grbämtern in Defterreih, Preufen, Bayern, Preußen. 
Württemberg, Braunfchweig, Hannover, Eng- Ill. Geſchäftskreis und Organifation des Hofſtaats. 
land, Sicilien. IV. Berbältnig zu Volt, Staat und Kulturleben. 


I. Begriffsbeftiimmungen. In Monardien fteht der Fürft als ver 
perfönlihe Träger der geiftigen und phyſiſchen Macht des gefanmten Volls und 
. Staats jo body und erhaben ba, daß es als eine naturgemäße Folgerung erfcheint, 
ihn mit einem gewiffen äußeren Glanze, mit dem Ölanze der Majeftät zu um 
geben. Es ift das zugleich tief in der menfhlihen Natur begründet. Wo irgend 
in ber Menfchenwelt eine Perfönlichfeit eine gewiſſe Fülle der Macht in fi Fon- 
centrirt, die Macht des Reichthums oder des Genies, da umgibt fie, im Berhält- 
niß ihrer Art und der Größe, ein äußerer Glanz gleichſam als eine Ausftrahlung 
biefer Macht und als eine menſchliche Anerfennung und Hulbigung derſelben. Es 
wäre in ver That gegen menfchlihe Art und Weife, wenn nun dem Repräfentanten 
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der gefammten Macht eines Volkes diefer Glanz und dieſer Nimbus fehlen follte, 
und ein: Herrfcher, welcher venfelben verfhmähen wollte, würbe fid) der Gefahr, 
feine Macht von den Menfhen nicht anerfannt zu fehen, ebenfo ausfegen, wie ein 
Reicher, ver feinen Reihthum nicht äußerlich fihtbar macht, kaum als Reicher gelten 
wird und das Genie, dem jene äußere Huldigung nit dargebracht wird, nur 
allzu leicht in dieſer Welt verkümmert. Freilich muß hier wie in allen Dingen 
ein gewiſſes Maß gehalten werben. Es muß biefer äußere Glanz nad Art und 
Umfang dem wahren Inhalt der Macht bis auf einen gewiſſen Grad entſprechen. 
Aber viejenigen Rolitifer, welche im Princip gegen das Borhandenfein des monar- 
chiſchen Nimbus polemifiren und von dem Monarchen abfolut die bürgerliche Ein- 
fachheit des Privatmannes verlangen, verfennen einmal die menſchliche Natur, und 
fodann ftellen fie eine Forderung auf, deren Erfüllung mit der monardifchen 
Staatsform unverträglic ſcheint. 

Eine gefhichtlihe Erfahrung von Jahrhunderten drückt diefer Auffaffung ven 
Stempel ter Wahrheit auf. In den Monarchien aller Arten und Formen, in den 
Wahl- wie in den Erbreihen, in ber patriarchalifchen, in der theokratiſchen, in 
der militärifchen, in ver feubaliftiichen wie abfeluten, landſtändiſchen und parlamen- 
tariſchen Monarchie finden wir diefelbe Erfcheinung, wenn aud Art und Umfang, 
Charakter und Bedeutung, Rihtung und Ziel dieſes fürftlihen Glanzes mit den 
verfchiedenen Formen der Monardie und unter dem Einfluffe der perfünlichen 
Neigungen des einzelnen Fürften variiren. Selbſt die Republifen haben zu -allen 
Zeiten nit umhin gefonnt, den fürftlichen Nimbus zu Gunften ihrer Präfiventen 
und Konfuln in etwas zu aboptiren. Der Glanz, mit welchem bie Republit Bene- 
dig ihren Dogen umgab, war ein wahrhaft majeftätifcher, doch zugleih barauf 
berechnet, vem Dogen die Erfüllung feiner republifanifhen Pflichten einzufchärfen. 
Buonaparte, fobald er zum lebenslänglichen Konful erhoben war, beeilte ſich fofort 
den Glanz des Monarchen nadyzuahmen, um fpäter als Kaifer durch kaiſerliche 
Pracht die alten Monarchen zu überftrahlen, und fein Neffe Napoleon III Hat 
nicht unterlaflen, ihm aud hierin nachzueifern. 

Diefer Glanz entfaltet fi dann ganz befonders bei außerorbentlihen Gelegen- 
heiten in vollfter Pracht, wie bei Krönungen, bei fürftlichen Befuhen und Zujam- 
menkfünften und anderen Feſtlichkeiten. Er zeigt fi aber namentlid) dauernd in 
ber regulären räumlihen und perfönlihen Umgebung des Fürften, in feinem 
Hofe und Hofftaate. 

Unter Hof (cour, aula) im hier gemeinten Sinne verftand man urſprünglich 
den Wohnfig, Palaft des Fürften, fein Schloß, feine Reſidenz fammt nächſter Um- 
gebung. In Wien heißt noch heutigen Tages die kaiſerliche Reſidenz die Hofburg. 
Jetzt verfteht man aber unter Hof vorzugsweife alle die Perfonen, welde fih am 
fürftlihen Hoflager aufhalten und aud wohl im Palaft oder deſſen Nebengebäuden 
wohnen, fo daß aud der Fürft und feine Familie mit darunter verftanden werben. 
Insbefondere aber venft man dabei an bie eigentlihen Hofleute, alfo an Die- 
jenigen, welde zu perfönlihen höheren oder niederen Dienftleiftungen für den 
Fürſten und die fürftlihen Familiengliever, alfo zu Wirthſchafts-, Haus-, Schloß-, 
Leib- und Geremonialvienften der verfchievenen Art beftellt find. Man begreift 
aber unter viefem Namen im weiteren Sinne in neueren Zeiten auch biejenigen, 
welche zwar dieſe Dienfte in Wirklichfeit nicht mehr oder doch nicht regulär ver- 
richten, auch am Hoflager des Fürften meift gar nicht ihren Wohnfig haben, aber 
aus irgend einem Rechtsgrunde oder auch burd einen Gnadenakt des Fürften 
perfönlih ober erblich mit ven Titeln des Hofperfonals betraut find und meift 
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nur bei beſonders feierlichen Gelegenheiten in wirkliche Funktion treten. Der Kreis 
ver Berfonen, weldhe zum Hofe gehören und fo ben fogenannten Hofftaat, das 
Hofperfonal, die Hofbeamten und die Hofbienerfhaft bilden, hat ſich erft nach umd 
nad erweitert und im Berlaufe der Jahrhunderte, menigftens in Europa, jo ge 
fhloffen, wie er jegt an den meiften Höfen in einem vielgeglieverten Organismus 
vorliegt. Wir werben bie Details weiter unten geben. Hier ift vorläufig zu erwäh- 
nen, daß man zwiſchen Civil» und Militärhofftaat, je nachdem ber .Hofbe- 
amte zu militärifchen oder anderen Dienften beftimmt ift, unterfcheidet, und daß 
daneben au ein, befonvers an katholiſchen Höfen, glänzender und einflußreicher 
geiftlicher Hofftaat eriftirt; ferner daß man die eigentlichen Hofbeamten (Oberften, 
obere, hohe Hofchargen, Kammerherren, Kämmerer, Rammerjunfer u. f. w.), welde 
Ehrendienfte im eigentlihen Sinne an ben fürftlihen Höfen verrichten und ben 
eigentlichen Hofftaat bilden, und bie bloße Hofdienerſchaft, welche bie niedrigen 
Haus, Wirthſchafts- und Wachtbienfte verrichtet, ganz beftimmt auseinanderhält. 
Eine Mittelftufe bilden zur legteren die wirklichen oder titulirten Hof- und Leib- 
handwerker und Künftler, Hoflommiffarien, Hoflieferanten. Zu den Hofbeamten 
werben nur Leute aus ben erften und zwar regulär allein aus ben ablichen 
Bamilien des Landes genommen; troß ihrer an Hausdiener erinnernden Namen 
verrichten fie regulär keine Hausdienſte und felbft ausnahmsweiſe bei hohen Feſt⸗ 
lichfeiten thun fie dies nur mehr dem Anſchein nad) und unter Aififtenz von 
wirklichen Hofpienern. 

Auch die befontere Lebensſitte, welche dieſe Alaffe von Menfchen auf Grund 
ihrer befonvern focialen Lebens- und Berufsftellung beberrfht und welde man 
ale Hofetiquette, Hofton, Hofceremoniell und ähnlid bezeichnet, hat ſich 
erft nad und nach feftgeftellt. Dabei darf man ven Zufammenhang der Hoffitte 
mit der Bolksfitte nicht vergeffen. Der Stand der Hofleute bildet nur ein Glied 
in der Neihe ver Bolfsftände und empfängt wie jeber befontere Stand feinen 
allgemeinen Charafter durch vie eigenthümliche Sitte und Kultur des Volks in 
den verfchiedenen Perioden feiner Lebensentfaltung. Rohes oder prunfhaftes oder 
unfitttlihes und leichtfertiges Volksleben überträgt fi) drum mit einer gemifjen 
elementarifhen Gewalt aud auf Hoffitte und Hofleben, fo daß es als ungeredht 
erfheint, wenn ein nad dieſer oder jener Seite ausfchweifendes Hofleben ohne 
Rüdfiht auf das Volksleben beurtheilt und verdammt wird. Das Hofleben ift das 
Spiegelbild des Bolkslebeng, *) wenn man aud zugeben muß, daß Charakter und 
Neigung des Fürften und ver fürftlihen Familie, befonders in benjenigen Mo- 
narchien, bie der Willkür des Fürften einen allzu großen Spielraum gewähren, 
auf die befondere Färbung der Hoffitte einen großen Einfluß ausüben mag, und 
wenn man auch den Fürſten moralifch für verpflichtet halten darf, die Ausſchwei— 
fungen des Hoflebens möglichft zu verhindern und namentlich durch edle und ein- 
fahe Sitte in feiner Familie den Hofleuten wie dem Volke ein leuchtendes Bei- 
fpiel zu geben. 

Die foctalen Formen des Hoflebens, alfo die eigentliche Hofetiquette und das 
Hofceremoniell find jest an allen europäifhen Höfen wefentlich viefelben. Jeden— 
falls haben die Förmlichleiten, welche die Hofetiquette insbefondere für die Stel- 





*, Soweit von einem Volkaleben, defien Grundzüge allen Ständen gemeinfam find, über: 
haupt gejprochen werden kann. Für die Korruption des deutfchen Hoflebens im 17, und 18. Jahr⸗ 
hundert würde man den Bürger: und Bauernſtand jener Zeit mit Unrecht u... — 
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lung und fir ben Verkehr des Fürſten nicht blos Andern, ſondern aud dem 
Fürften felbft vorfchreibt, eine gewiſſe politifhe Bedeutung. Die Heiligfeit und 
Majeftät der fürftlichen Perfönlicglett wird dadurch gewahrt und gefidhert. Die 
Etiquette ift aber in vieler Hinfiht ein Gefeg über dem Monarchen, der nament- 
lid gegenüber völlkerrechtlich felbftftändigen Perfonen, wie fremden Souveränen, 
Prinzen, Würbeträgern und Geſandten an deren Beobadhtung fireng gebunden ift, 
fo daß folde Perfonen von dem Fürften verlangen können, daß ihnen gegen- 
über im Verkehre an feinem Hofe ganz baffelbe feierliche Ceremoniell angewendet 
werde, was bisher Perfonen ihres Ranges und Standes gewährt worden iſt. 
Schmälerung oder Weigerung würden hier eine Berlegung des formellen Bölfer- 
rechts, des völferredhtlichen Geremonielld enthalten (f. d. Artifel Ceremoniell). End⸗ 
lich dient, die Etiquette weſentlich dazu, die bienftlihen Verrichtungen bei Hofe 
feftzuorbnen, den Rang eines Jeden genau zu beftimmen und möglichft Ceremo- 
niellftreitigkeiten zu verhinbern. 

Hof» oder courfähig find Heutiges Tages nicht blos Edelleute, fondern 
auch bürgerliche Perfonen, namentlih Officiere, höhere Eivilbeamten, Landtags- 
abgeorbnete, Gelehrte, Künftler u. f. w. Doch ift die Auspehnung bes Begriffe 
in der Praris verfchieden beftimmt. 

U. Geſchichtliches und Statiftifches. Den Staaten des Orients, wo 
Sinnlichkeit und Pradtliebe pas Bolksleben harakterifirt, hat es feit alten Zeiten 
und bis jest nie an einem prächtigen und Iururiöfen Hofleben gefehlt. Aber bei 
dem willfürlich despotiſchen Charakter diefer Reiche, in welchen das Privat-, Haus- 
und Familienleben des Monarchen mit deſſen Staatsleben mehr oder weniger noch 
zufammenfällt, kommt e8 doch meift zu feiner eigentlichen Organifation des Hof» 
lebens. Und wenn dies aud z. B. in China der Fall ift, fo knüpfen doch bie 
Dildungen des europätfchen Hoflebens fo wenig an dieſe afatifhen Zuftände an, 
baß wir fie bier übergehen türfen. Wir wollen bier nur noch hervorheben, wie 
nad dem erften Buche der Könige (Kap. 4) bereit8 König Salomo von Israel 
einen großen Hof hielt. Dort werben als feine Hof-, Haus- und Staatediener 
erwähnt geheime Sekretäre, ein Kanzler, ein Feldhauptmann, zwei Hofpriefter, 
ein Borfteher der Amtleute, ein Freund (Ratbgeber) des Königs, ein Hofmeifter, 
ein Rentmeifter, endlich zwölf Amtleute, die, jeder für einen Monat, das Haus 
' des Königs verforgten. 

Die Kaifer des alten Rom hatten in den erften Jahrhunderten feinen eigent- 
lien Hofſtaat, obgleich fie, wie früher ſchon jeder römiſche Große, auf prächtige 
Art ein großes Haus machten und von einem Schwarme von Beamten, Dienern, 
Sklaven, Klienten, Schmarogern und Schmeichlern, wie der Mond mit einem 
bunftigen Hofe, umgeben wurben. Allein im vritten Jahrhundert nad Chrifti 
Geburt, befonders feit Diocletian, entftand ein ausgebreiteter Hofftant im heutigen 
Sinne, in dem freilich Hof- und Staatsbienft grunpfäglid nod nicht geſchieden 
wurde. Die volle Ausbildung gefhah im oftrömifchen Kaiferreiche. Der Prefectus 
—— und bie ſpätern Comites domesticorum, bie Anführer der laiſerlichen 

eibgarden, nahmen zeitweilig den höchſten Rang bei Hofe ein. Der Comes rerum 
privatarum (sc. principis) war ber Hausfchatmeifter des Kaiſers im Unterſchiede 
vom Tinanzminifter (Comes sacrarum largitionum). Der Magister officiorum, 
etwa Dberhofmarfhall und zugleich Minifter des Innern und der Polizei, war 
fpäter der Chef aller Hofämter (officia), hatte die Oberaufficht über die Staats- 
fanzlei und übte vie Gerichtsbarkeit über die niedern Hofbenmten. Dem Prapo- 
eitus sacri cubiculi, etwa Oberfammerherr, lag hauptſächlich die Sorge für bie 


204 Hof, Hofbeamte, Hofceremoniell, Hoſſtaat. 


tatferliche Perfon ab. Unter dieſem ftand zunächſt der Primicerius cubiculi, erfter 
Kämmerling, und unter ihm eine große Anzahl von Kammerherren oder Kammer- 
dienern (cubieularii), fowie viele andere Hofbeamte. Diefe Hofharge war ent- 
ſchieden die einflußreihfte. Der Castrensis sacri palatii hatte die Aufficht über 
ven faiferlihen Palaft, revivirte und zahlte die Rechnungen aus umd hatte zu 
viefem Behufe eine Anzahl von Subalternen unter fih. Der Comes stabuli war 
ber Oberftallmeifter, ver Comes sacr® vestis, Öarberobemeifter. In fpäteren 
Zeiten war ber kaiſerliche Hofftaat von ungeheurem Umfange, fo daß von den 
Schriftftelern der Zeit (Ammianus Marcellinüus XXI. 4. Zonarus II. 13) vie 
Hofbeamten mit den ägyptiſchen Heufchreden verglichen werben und Thibaut gewiß 
nicht übertreibt, wenn er meint: man müſſe ven Hofftaat eines heutigen Monar« 
hen ſich mindeſtens verzwanzigfachen, um fidh jenen römifchen richtig ügrauftellen. 

Auf Grund altgermanifher Hofverfafiung mit den zahlreihen, anfangs un« 
freien Minifterialen für die perfönlichen Dienfte des Grundherrn und feiner Fa- 
milie, deren Zahl lange Zeit nicht gefchloffen war, fowie unter wefentliher Nach— 
ahmung oftrömifcher Einrichtungen bildete fih die Hofverfaffung der fränkiſchen 
Könige aus, doch gleichfalls noch ohne firenge Scheidung des Hof: und Staats- 
bienftes, fo daß viefelben Beamten noch Häufig in beiden Branchen thätig find. 
Der oberfte Kron- und Hofbeamte war der Majordomus, bis Pippin der Kurze 
fi von diefer Würde zum König erhob und fie nun aufhob. Der Borfteher der 
öniglihen Kanzlei war ber Referendarius mit vielen Unterreferendarien, Schrei- 
bern und Notarien; fpäter wurde er bem Apocrisiarius (capellanus, palatii custos), 
urſprünglich Borfteher ver Hofgeiftlichkeit, unterworfen. Der befonders nad Abgang 
der Majorbomen wichtige Comes palatii (Pfalzgraf) leitete die Rechtsfachen beim 
königlichen Hofgerichte, war Stellvertreten ober Richter des Königs und Anführer 
des königlichen Gefolges. Der Thesaurarius, cubicularius, fpäter camerarius, hatte 
den Schag, die Errihtung des Palatiums, die königliche Garderobe, die jährlichen 
Ehrengejhenfe zu beforgen. Dem Seniscalcus lag die Verpflegung des königlichen 
Hoflagere ob. Der Pincerna oder buticularius (Schenf) hatte für den Keller zu 
forgen, ver Comes stabuli war der Oberftallmeifter, ver Mansionarius der Reife- 
marfhall, auch Anführer ver Königlichen Reiterei; daneben gab es venatores, Jäger- 
meifter und falconarii, Falfenmeifter, In ber merovingifhen Zeit gehören zu ben 
hohen Hausbeamten auch die domestiei, die zu mandherlei Berrihtungen gebraudt 
wurden, Neben und unter jenen Capitanei ministeriales, alfo hohen Hofbeamten, 
gab es nod geringere, wie den ostiarius, sacellarius over Empfänger, dispensator 
Zahlmeifter, scapoardus Kuftos der Trinkgefäſſe u. f. w. Auch Hatte jeber Ober- 
beamte zu feiner Alfiftenz einen junior oder decanus unter fih, fammt Unterbe- 
amten (discipuli und pueri). 

Im Ganzen war das fränfifche Hofleben noch einfach zu nennen und felbft 
Karl der Große entfaltete nur bei auferorventlihen Gelegenheiten eine, dann aber 
felbft die Griechen in Erftaunen fegende Hofpradt. 

Im Anſchluſſe an diefe fräntifhen Formen entwidelte ſich der Hofftaat des 
römiſch-deutſchen Kaiſers. Doc blieben die Verhältniffe ziemlich einfach bis 
in die Zeiten der Hobenftaufen. Die Wechfel der faiferlihen Reſidenz und bie 
fortwährenden Kriege, Fehden, Reifen verhinderten die Ausbildung eines großen 
feften Hofftaates. Nur bei Krönungen und andern außerorbentlihen Gelegenheiten 
wurbe eine großartige Pracht entfaltet. Ueberhaupt aber bildete fih aud in fpä- 
teren Zeiten ein regelmäßiger Neichshofftant des Kaifers fo wenig aus, daß ber 
Kaifer die Hofbeamten feiner Erblande zu Hülfe nehmen mußte, beſonders da mit 
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der fteigenden politiihen Macht und Selbftftändigkeit ver Landesherren deren che- 
malige Hofbeamtenftellungen mehr und mehr zu bloßen und zwar erbliden Ehren- 
präbifaten geworben waren. Enblid wurde auch der Unterfchied zwifchen faiferlichem 
Hofftaat und Reichsſtaat nie ganz vollbracht. Die höchſten Reichs- und Ehrenämter 
im Reichshofſtaate führten bie Kurfürften; es waren dies die ſog. Erzämter. 
Es befeftigte fih die Auffaffung, daß eine Kur nothwendig ein entſprechendes Erz- 
amt haben müſſe. Darum mwurbe felbft noch in den legten Zeiten des Reichs dar— 
auf Bedacht genommen, den durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 ge- 
ſchaffenen neuen Kurfürften (von Salzburg, Würtemberg, Baden und Heflen) ent- 
ſprechende Erzämter zu geben. 

Das höchſte Amt war das des Erzlanzlers, weldes zwar dem Kurfürften 
von Mainz, aber bald wefentlih nur als ein hohes Ehrenrecht zuftand, indem 
den laufenden Kanzleidienft beim Kaifer ein vom Kurfürften ernannter Reichsvice- 
fanzler mit Unterperfonal ausübte. Außerdem hatte der Kurfürft von Köln bie 
bloße Zitulatur eines Erzlanzlers ‚von ‚Italien und der Kurfürft von Trier die 
eines Erzfanzlers von Gallien und Arelat, das alte Pfalzgrafenamt am fai- 
ferlihen Hofe hörte bald auf und mwurbe zu einem bloßen Provinzialamte. Der 
Pfalzgraf am Rhein behauptete aber gewilfe Vorrechte, die fih auf die Reichs— 
regierung, das Erztruchſeßamt und Reichsvikariat fowie auf die Kurwürde bezogen; 
ebenfo hatte ver Kurfürft von Sachſen als Inhaber ver Pfalz in Sachſen das 
Reichsvilariat und war zugleih Reichsmarſchall. 

Die nachher fo gloriofen vier Reichsehrenämter des Truchſeß (Seneſchall, 
dapifer, auch majordomus), welder eigentlich Anführer ver Minifterialen, Ber: 
walter der Domänen, Befehlshaber im Felde und Stellvertreter der Richter (Pfalz- 
gr) bes Königs war, des Marſchalls (marescalcus, comes stabuli) als des 

uffehers über bie f. Stallungen, des Mundſchenks (Stellares, pincerna, butel- 
larius), der urfprünglih*vie königlichen Naturalgefälle zu erheben hatte, und des 
etwas fpäter erft hervortretenden Kämmerers (cammerarius, cubicularius), der 
vie föniglihen Geldgefälle zu verwalten hatte, wurben allervings ſchon unter Karl 
dem Großen bei hohen Feſtlichkeiten beſonders hervorgehoben (Monachi Sangall. 
I. 11. bei Pertz. script. MH. 7. 36), und basfelbe wieberholte fih unter Otto I. 
öfters (Wittekind II. 2, Thietmar chron. IV. 7. Arnold Lubec. III. 9.), ſowie auch 
unter den übrigen Kaifern des ſächſiſchen Haufes, doch finden fi aud wohl nody 
mehrere Berfonen für viefelbe Würde erwähnt. Namentli unter Konrad III. im 
12. Jahrhundert waren die vier Reihsämter im völligen Flor. Ob fie bereits feit ven 
Zeiten der ſächſiſchen Kaifer, beſonders feit Otto I. auf den 4 großen Herzog- 
thümern geruht haben, ift nicht als ausgemacht anzufehen. Jedenfalls wurde daraus 
erft allmälig, man weiß bis jetzt nicht wann, ſtehende Titel unp Würden, die aller- 
dings bereits feit dem 13. Jahrhundert in gewiſſen Fürftenhäufern,, und zwar 
kurfürſtlichen, erblid wurben, aber mehr und mehr nur eine rein ceremonielle Be- 
deutung für Krönungen und andere Hoffeftlihkeiten hatten. Die goldene Bulle 
von 1356 beftätigte dieſe erblihen Würden und beftimmte auch das Ceremoniell 
berfelben genau. Das Marfchallamt war bei dem Herzogthum Sachen und wurde 
nad) den 1212 und 1260 eingetretenen Theilungen besjelben von Kaifer Karl IV, 
ausſchließlich dem Kurfürften und Herzog von Sachſen⸗Wittenberg beigelegt. Das 
Kämmereramt hatte Brandenburg, wohl ſchon feit 1142, gewiß aber 1184. Das 
Amt der Mundſchenken war bei Böhmen und wurde diefem auch gegen die vom 
Herzoge von Bayern darauf erhobenen Anfprüdhe von Kaijer Rudolf I. 1290 be: 
ftätigt. Das Truchfeßamt hatte der Pfalzgraf vom Rhein, fam aber mit biefer 
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Würde 1214 an den Herzog von Bayern, dann bei der Theilung von 1255 an 
bie oberbayerifche Linie, und wurde in biefer, nad der barin durch ben Trattat 
von Pavia 1329 abermals eingetretenen Theilung, welche eine Zeit lang ein Alterniren 
zur Folge hatte, von Kaifer Karl IV. 1354 und 1356 Rupredt I. von der Ober 
und Unterpfalz, einem Nachkommen ber älteren oberbayerifchen Linie verliehen, fo 
daß nur die Kur und das Truchſeßamt mit der Pfalz (im Haufe Pfalz-Bayern) 
verbunden war. Nach der Achtserflärung des Pfalzgrafen Friedrich fiel 1623 deſſen 
Kur und Erztruchſeßamt an Bayern. Im weftphälifhen Frieden erhielt Pfalz eine 
neue Kur und etwas fpäter (5. Auguft 1652) die faiferliche Belehnung mit dem nen- 
geſchaffenen Erzfhatmeifteramte, nachdem ihm zufolge des Erefutionsrecefjes von 1650 
der Titel und das Wappen feines bisherigen Erzamts einftweilen noch vorbehalten 
waren. Nach der Aechtung des Kurfürften von Bayern 1706 empfieng Pfalz feine 
vorige Kurwürde und fein Erztruchſeßamt 1708 wieder, während feine neue Kur 
(1708) und das Erzihatmeifteramt (1710) an Hannover fam, welches, doch wegen 
des Widerfpruhs im Kur- wie im Reichsfürſtlichen Kolleg vergeblich, bereits unterm 
9, Dec. 1692 vom Kaifer mit der Kur und mit dem neuen Erzbannerberrenamte 
belieben werden war. Durch den Badenſchen Frieven von 1714 wurde aber Bayern 
in feine Kur und fein Erzamt reftituirt. Pfalz nahm fein Erzfchagmeifteramt wieder 
an und Hannover war ohne Erzamt. Gegen das Hannoverfhe Erzbannerherrenamt 
proteftirte Würtemberg, weil es eigentlich mit dem Reichsbannier beliehen fei, gegen 
ein neues Erzftallmeifteramt für Hannover proteftirte Kurſachſen, ebenfo Kurmainz 
gegen Erz-Obrift-Poftamt. Hannover begnügte fi mit dem bloßen Titel eines Erz» 
ſchatzmeiſters, doch fehlte e8 nicht an Streitigkeiten, Proteften, zeitweiligen Koncej- 
fionen deshalb, bis 1777 das Haus Pfalz ausftarb und nun das Recht Braun- 
ſchweigs an fein Erzamt unbeftritten warb. 

Diefe hohen Reihserzbeamten fungirten aber nicht ſelbſt am kaiferlichen 
Hofe und brauchten dies ſelbſt bei Krönungen nicht zu thun. Schon vie goldene 
Bulle geftattete ihnen Subftituten zu ernennen als Reihserbbeamte. So war feit 
alten Zeiten (bereit in der goldenen Bulle) der Graf von Pappenheim Reichserb- 
marſchall. Das Erblämmereramt war feit 1257 bei den Grafen von alfenftein, 
feit 1413 bei denen von Weinsberg, feit 1504 bei ven Grafen von Seinsheim 
und feit 1507 bei ven Grafen und Fürften von Hohenzollern. Das Erbfchenten- 
amt hatten feit 1273 vie von Limburg in Franken und nad deren Ausjterben 
feit 1714 die Grafen von Althan. Das Erbtruchſeßamt ftand zur Zeit der goldenen 
Bulle zu denen von Nortenberg, feit 1486 denen von Seldeneck, ſeit 1594 den 
Freiherren, nahmals Grafen von Truchſeß-Waldburg. Erbfchagmeifter waren bie 
Grafen von Sinzendorf. Außerdem gab es ohne entiprehendes Erzamt durch fair 
ferlihe Belehnungen einige Erbämter, fo das Reichserbthürhüteramt ver Freiherren, 
- fpäter Grafen von Werthern; Erbfammerdiener waren die Herzöge von Gelvern, 
faiferliche Pferveführer und Vorjchneider die Herzöge von Luremburg, das Reiche- 
fiicheramt hatten die Grafen von Wernigerode. 

Auch die römiſch-deutſche Katferin hatte ihre Erzbeamten, wozu aber lauter 
Geiftliche beftellt waren; ihr Erzlanzler war der Abt (zulegt Biſchof) von Fulda, 
———— der Abt von Kempten, Erzkaplan der Abt von St. Marimin (bei 

rier). i 

Aber alle diefe Erz- wie Erbbeamten des Kaifers fungirten nur bei Krönungen. 
Nur das Erz und Erbmarfhallemt fammt dem von erfterem dependirenden kaiſer⸗ 
lihen Hofmarfchallamt war noch bei ven verſchiedenen Reichskonventen thätig. Bon 
Reichswegen ftand mithin dem Kaifer fein orbentlicher und ſtehender moderner 
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Hofftaat, wie er ſich in ben legten Jahrhunderten nad) und nad) an allen deutſchen 
und europäifchen Höfen berausgebilvet hatte, zur Seite. Die europäifche Hoffitte 
machte es unumgänglich nöthig, daß zur Bebienung des Kaifers auch bei Neichs- 
gefhäften deſſen erbländiſcher Hofſtaat verwandt wurde. Die Reichsſtände ließen 
ſich dies gefallen und es wurde nur in der Wahllapitulation feſtgeſetzt, daß dann ſolche 
Hofämter mit geborenen Deutſchen oder wenigſtens mit Reichsvaſallen aus dem 
Fürften-, Grafen⸗ und Adelſtande oder fonft guten, tapferen Herkommens zu be— 
fegen ſeien. 

Ueber das Ceremoniell für ven kaiſerlichen Hof gab es von Reichswegen 
faft gar keine Borfhriften, indem nur die Förmlichkeiten bei Wahlen und Krö— 
nungen feftgefegt waren. Dasfelbe war ein Gemiſch von kaiſerlichen, öſterreichiſchen, 
fpanifch-burgundifhen und franzöfifhen Formen. 

An den Höfen der deutſchen Yandesherren, je mehr dieſe aus kaiſerlichen 
Bafallen und Beamten zu einer felbftftändigen politifhen Stellung und Macht nad) 
Analogie völferrehtliher Souveränetät gelangten, fowie an den Höfen der europäi- 
[hen Fürften wurde in älteren Zeiten der Hofbienft von den mit Beneficien ausge- 
ftatteten Minifterialen beforgt. Je höher in Deutſchland namentlich der Glanz der 
Iandeöherrlichen Höfe flieg, defto ehrenvoller wurde auch die Stellung ver mini» 
fterialen Hofleute; die vornehmeren unter ıhnen, welche die eigentlichen Ehrendienſte 
beim Landesherren verridhteten, wurden den vornehmen VBafallen mehr und mehr 
gleichgeftellt, lebten nad Lehnrecht und wurden fpäter ſogar als beſonders vornehme 
Bafallen angefehen. Ihre Ehrenftellung wurde häufig erblid. Namentlich finden 
fi) die vier Hofämter des Marſchalls, Truchfefles, Kämmerers und Mundfchents 
häufig als vornehme, bald erbliche Hofämter, an bie fi im Verlaufe der Zeit 
nod andere anreihen. 

Anfangs unterhielten nur die wichtigeren weltlichen Fürften und namentlid) 
bie Kurfürften einen Hofftaat. Doch bald eiferten auch die geiftlihen Fürften, fo- 
wie fpäter jelbft Feine Aebte und Prälaten (vereinzelt ſchon im 13. Jahrhundert) 
nad. Die Befugnig zur Emennung folder erblihen Hofbeamten (Exrblandes- 
hofbeamten) beruhte für die größeren Würften in einem alten Herfommen; ven 
fleineren wurden beshalb aber nicht felten ausdrückliche Privilegien gegeben, fo 
noch 1701 von Kaifer Leopold dem Abt zu Mury bei feiner Erhebung in ven 
Reichsfürftenftand. An den vornehmeren geiftlihen Höfen waren biefe Erbbeamten 
nicht felten mächtige weltlihe Fürſten. So führte Oeſterreich das Obererbmarſchall- 
amt beim Hochftifte Regensburg und wegen Böhmens im Hodftift Bamberg das 
Oberſchenkenamt (Aufjeß das Unterfchentenamt). Biele Familien nahmen von der 
Erblichkeit ihres Hofamtes den Namen besfelben an; fo zählt Bucelinus (part. II. 
Geneal. p. 199): 48 adliche Gefchlehter mit vem Namen Marfhall, 38 mit dem 
Namen Truchſeß, 69 mit dem Namen Schent u. f. w. auf. 

Jene oberen Hofbeamten beforgten aber zugleich im Mittelalter und bis ms 
15. Jahrhundert regulär die eigentlich politifchen Geſchäfte und fie konnten dies 
fehr wohl, va dieſe Geſchäfte nicht jehr zahlreich, aud im Ganzen nicht ſehr ſchwie⸗ 
ig waren. Der Kämmerer beforgte die landesherrlichen Einkünfte, entweder allein 
oder in den Gtiften und Klöftern mit dem Bogt, und hatte dazu die Zöllner, 
Münzer und die Märkte und Kaufleute unter fi. Der Marihall war der Bor- 
fteher der Ritterfhaft und hatte aud mit der Erhaltung des Pandfrievens zu thun. 
Der TJägermeifter, ver fi fehr häufig findet, hatte das Forſt- und Jagdweſen 
unter fih. Zumeilen war aud noch ein Bicebominus bei ver Rechtspflege und 
Berwaltung der Stiftsgüter thätig. Zur Berathung der Sachen, die an den Yandes- 
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herrn kamen, dienten Minifterialen und andere Perfonen feiner Hofumgebung, 
aber auch mehr und mehr Gelehrte, beſonders Doktoren der Rechte, fie hießen meijt 
Consiliarii. Was dabei in das Gelehrte und in die Schreiberei einfchlug, ging den 
Kanzler oder Protonotar an, der Jahrhunderte lang immer ein Geiftliher war, 
bis auch ihn der Doftor juris verbrängte. Rechtsſachen, die der Landesherr nicht 
felbft mit feinen Räthen entſcheiden wollte, verwies er an ben Hofrichter. 

Insbefondere nahmen aber jene vier vornehmen Hofämter, da fie auf va— 
ſallitiſchen Grundbeſitz fundirt wurden und in den erbliden Beſitz gewifler Familien 
gelangt waren, unter den grundbefigenden Bafallen, alfo der Ritterſchaft, bald 
mehr und mehr eine hervorragende Stellung ein und waren vorzüglih auf den 
ritterfchaftlihen Konventen und Lanbtägen thätig. Der Marſchall wurde meift 
Dirigent auf den Landtagen, jo daß in den alılandftändifchen Berfafjungen ver 
Präfes der Nitterfchaft oder auch des ganzen Landtages noch heutiges Tages 
Landtagsmarfhall (3. B. auf den preußiſchen Provinziallandtagen) heißt. Er 
gelangte zu dieſer Würde unftreitig wegen der Gerichtsbarteit, die fih an fein Amt 
(urfpränglid am Hofe) fnüpfte. 

Außer diefen höheren Minifterialen gab e8 aber aud) an den deutſchen Höfen 
noch geringere Officianten und Diener, und deren Hofämter waren zum Theil 
gleihfalls mit Beneficien verfehen und wurden erblid. Ja manche von biefen Aem- 
tern wurden fpäter zu fehr vornehmen erblihen Titularhofämtern erhoben, 3 B. 
das Hofamt des Küchenmeifters, Thorhüters u. ſ. w. Selbſt das Amt eines Ader- 
lafjers bei Hofe wurbe zu Hohen bisweilen gegeben. Alles was zum fürftlichen 
Hofſtaat und zur Hofvienerihaft gehörte, wurde aber aus dem fürftlihen Haus— 
halt, meift in Naturalien, erft fpäter unter Gelppräftationen ernährt. Die hiezu 
nöthigen Lieferungen gefhahen aus ven Abgaben der landesherrlichen Höfe in der 
beftimmten Reihenfolge unter Auffiht des betreffenden Hofbeamten. 

Zur Bier fehlten an den mittelalterlihen Höfen bereits nicht Hofpoeten, 
Hofmufifer, deren Stellung felbftverftändlic nicht erblich; ebenſo wenig fehlten die 
Hofnarren. Bei der fächfifchen Yänvertheilung im Jahre 1485 foll ver berühmte 
Hofnarr Claus, deſſen Schwänfe mehrmals im Drud erfchienen find, dem Erb- 
übernehmer zu 80,000 Thaler angeſchlagen worben fein. Bon diefen eingekleideten 
Hofnarren find die fog. luftigen Räthe oder kurzweiligen Räthe oder Tiſchräthe 
der fpäteren Zeiten, die fi bis ins vorige Jahrhundert 3. B. am Dresdner und 
Berliner Hofe (Pöllnitz, Kyau, Gunbling) erhielten, zu unterfcheiden. Doch fommen 
jene (befolveten) Hofnarren vereinzelt noch im vorigen Jahrhundert vor, 3. B. in 
Kurſachſen, befonders in Rußland unter Peter dem Großen; an andern Höfen, 
3. B. in Bayern gab es ftatt deren bis ins vorige Jahrhundert befoldete Hofzwerge. 

Seit tem 16. Jahrhundert wurde der Hofbienft nicht mehr durch jene Mi- 
nifterialen, die benfelben gleichſam als Entgeld für die ihnen verliehenen und erb— 
lid gewordenen Beneficien zu leiften verpflichtet waren, fonbern durch befolvete, 
nicht erblihe Hofbeamten aus dem Ritter- oder Herrenftande, alfo aus dem nie- 
dern oder hohen Übel gethan. Wir werben die Gründe diefer Verwandlung weiter 
unten angeben und wollen hier nur notiren, daß die alten erblihen Oberhofämter 
doch noch fortlebten, aber nur als Titularen und Erblehen bei gewiffen ablichen 
Bamilien (des Herrenftandes und des Ritterftandes); wirkliche Hofvienfte waren da- 
mit- nur noch bei feftlihen Gelegenheiten verbunden. Auch wurden biefe Erbhof- 
Ämter noch in neueren Zeiten vermehrt und reftaurirt. Sie haben ſich in den mei- 
* Staaten, doch in den größeren wiederum meiſt nur als Provinzialämter 
erhalten. 
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Bisweilen haben diefe Erbämter noch dadurch politifhe Bedeutung, daß fie 
zur Mitglievfhaft an der Yandesvertretung, im Reichsrathe u. ſ. w. berechtigen, 
wie in Bayern, England. (Siehe unten.) Bisweilen find fie bloße perſönliche Titu- 
laturen, doch mit NReihsftanpfchaft, geworden, wie in Preußen. 

Aehnlich war vie Entwidlung der Hoferbänter in den übrigen europäi- 
hen Staaten. In England find noch jest in wirklicher Thätigfeit: 1) ver 
Graf Marſchall von England, der namentlich Chef des Heroldsamtes ift und mit 
feinen Wappenfönigen und Herolden eine umfangreidhe ceremonielle Thätigkeit bei 
öniglihen Aufzügen, Krönungen, Bermählungen, Inftallationen, Kreirungen von 
Pairs, Gefandtfhaften, Leihenbegängniffen ausübt; 2) der Lord Groflämmerer 
(Lord Great Chamberlain). Auch er hat gewiffe Geremonialrehte in nes auf 
den füniglihen Palaft, auf tas Parlament u. f. w. 3) Das Erbamt des Groß— 
almofeniers der Baronie Bedford beſchränkt fih auf Vertheilung von Krönungs> 
münzen. Gleichfalls nur noch bei Krönungsfeierlickeiten tritt, aber nicht als Erb- 
amt, fonvern zur einmaligen Funktion in Thätigfeit ein allemal befonvers ernannter 
Großſeneſchall, fowie der Groffonnetable. Mit vem Befig von Manors find übri- 
gens noch mandye andere niedrigere erblihe Dienftleiftungen verbunden. Bergl. 
Gneiſt, Gefhichte und heutige Geftalt der Aemter in England (Berlin 1857), 
©. 62 ff. 566 ff. 

Die Entwidlung des modernen Hofftaats mit befolveten Hofbeamten fällt 
zufammen mit der Entwidlung des modernen Staats uud insbefondere einer 
modernen Staatöverwaltung in Deutſchland wie anderwärts in Europa. Die alten, 
nun erblid gewordenen Hofämter genügten nit mehr zur Betreibung ber immer 
tomplicirter werdenden politiihen Gejhäfte, die mehr und mehr eine wiſſenſchaft— 
liche, beſonders juriftiihe Vorbildung vorausjegten und die volle Thätigfeit eines 
Mannes in Anjprub nahmen, jo daß die Beamtenftellung allmälig den Charafter 
eines ausſchließlichen Yebensberufes annahm. Die erblichen Hofwürbenträger treten 
mehr und mehr von den politifchen Geſchäften zurüd. Sie bilden nicht mehr, 
oder doch nicht mehr allein ven beamtlihen Rath des Yandesheren. Dagegen be- 
halten fie, weil fie fraft ihrer vafallitifhen Beneficien zur Nitterfchaft gehörten, 
in den Berfammlungen derſelben ihre alte politifhe Stellung; fie haben dort, 
namentlih der Marſchall das Direktorium und wird nun der Landerbmarſchall be- 
ftimmt von dem neuen befoldeten Hofamte des Hofmarſchalls geſchieden. Die neuen 
politiihen Beamten des Fürften erhalten aber lange Zeit zugleich eine Hofftelung 
für ihre Perfon; ſchon ihre Namen deuten dies an; bis dann im Berlaufe der 
Zeiten ſich die neue Hofftaats- und die neue Staatsverfaffung beſtimmt voneinander 
fhieden. Die politifhen Gefchäfte, welche nah und nach der Jurift im modernen 
Staate an fi zog und deren Kreis fi erft im Berlaufe der Jahrhunderte mehr 
und mehr ſchloß, wurden namentlich in Deutſchland nod im 15. Jahrhundert unter 
dem Borfig des Kanzler oder Hofmeifters mit vertrauten Räthen berathen, vie 
theils bleibend bei Hofe und befolvet, gewöhnlid aud) Doktoren der Rechte waren, 
theils aus ber Nitterfchaft und dem etwa vorhandenen Herrenftande auf einige 
Boden einberufen wurden und dann zugleich im Hofvienft noch fungirten. Im 
16. Jahrhundert wurde aber daraus ein bleibendes Kollegium, Hofrath, Kanzlei 
oder Regierung genannt. Diefes hatte die Folge, daß Mandes dem Landesherrn 
perjönlidy vorbehalten blieb, was biefer mit feinen vertrauteften Rüthen, die er aus 
jenem Kollegium oder anders woher nahm, erledigte; hieraus ging dann allmälig 
ein neues Kollegium, der jog. geheime Rath, was wir jegt modern Staatömini- 
fterium nennen, hervor. Dod findet man häufig felbft noh im 18. Jahrhundert 
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und an Heinern Höfen auch jett noch einzelne höhere Hofbeamte unter den Mit- 
gliedern des Geheimen Raths, und in England werden nod) gegenwärtig von den 
vornehmen Hofbeamten der Haushofmeifter, ver Oberfammerherr und in der Regel 
auch der Bicefammerherr und andere in den königlichen Staatsrath (Privy eoun- 
eil) eingefhworen, wechſeln aber audy mit jedem Minifterium; fiehe unten bei 
England. Sodann entfteht zumeift ein fog. Kabinet oder geheimes Kabinet des 
Fürften für deſſen perfünliche, private und aud wohl Hausangelegenheiten oder 
auch befonbers zur Unterſtützung ber eigentlich perfönlichen Politik und Thätigkeit 
des Souveräns (felbft gegenüber feinen Minifterium), fo daß e8 dann in ber diplo- 
matifchen Sprache hat üblich werben können, das Kabinet mit dem Souverän und 
Staate völlig zu identificiren; man ſpricht von dem ruffifhen, englifchen, preußi- 
fhen Kabinet und verfteht darunter Souverän und Staat von Rußland, England 
u. f. m. Neben dem Kabinet kommt dann nicht felten noch ein befonderer Hans- 
minifter, Minifter des Königlichen Haufes vor, wenn deſſen Angelegenheiten nicht 
dem Kabinet anvertraut find. Kabinet und Hansminifter gehören zum Hofftante. 

Für die Verwaltung der lanvesherrlihen Einkünfte erwuchs aus dem Käm— 
mereramte ebenfalls ein Kollegium, die Hof- oder Domänenfammer. Am früheften 
war diefes Alles in Defterreich entwidelt, wo ſchon unter Marimilian I. eine 
Negierung, eine Hofkammer und ein Hofrath eingefegt wurde. Andere Höfe ahmten 
nad. Für die Rechtsſachen, die an den Hofrichter gingen, erhielt jeit dem 14. Jahr» 
hundert das Hofgericht meiftens eine ansgebilvetere Form und es wurde mehr und 
mehr ein Appellationshof. Der Reihshofrath in Wien warb aud bier Mufter. 
In diefem Geifte wurde die Landesverfaſſung mehr und mehr entwidelt, es wur: 
den bie politifhen Behörden vermehrt, erweitert, organifirt und endlich ganz be- 
ſtimmt von der Hofverfaffung, vom Hofftaate gefchieven. Der Namenszufat 
„Hof“ erinnert bei dieſen nunmehrigen Staatsbehörden an ihre Entftehung und 
bat fonft keine praftifhe Beveutung mehr, denn viefe Behörden haben jet mit ver 
eigentlihen Hofverfaflung gar nichts mehr zu thun. 

Bei diefer politifben Entwidlung verloren die alten Hofbeamten auch ihre alte 
Hofftellung. Einmal nahmen anfangs zum Theil die nemen politifhen Beamten 
zugleich eine Hofftellung ein. Sodann aber lag der Grund ihrer VBerbrängung in 
der jett erft erfolgenden Errichtung eines größeren regulären Hofftaats überhaupt. 
Bisher waren die Berhältniffe mehr einfach geweſen und nur bei außerorventlichen 
Gelegenheiten waren die Ehrendienfte ber Hofbeamten in Anſpruch genommen. 
Jetzt wurde das fürftlihe Hofleben großartiger, ſplendider. Der Verkehr ver Höfe 
untereinander fteigerte fi, befonders feit der im 16. und 17. Jahrhundert befeftigten 
Sitte der ſtehenden Geſandtſchaften (fiehe d. Art.: Gefandte). Jeder fuchte ven andern 
durch ein ftattliches Hofweſen zu überbieten. Für diefen neuen dauernden Hofftaat 
ganügten die alten Hofbeamten nicht; aud konnte man foldhen überhaupt die neuen, 
fte gänzlih in Anſpruch nehmenden Hofdienfte nicht zumuthen. Man mußte 
Leute wählen, weldye ven neuen Hofvienft zu ihrem Lebensberufe machten. So ent= 
ftanden die neuen befolveten Hofbeamten. Die alten Hofbeamten behielten aber, wie 
oben gezeigt, ihre erblich gemorbenen Aemter als erbliche Titularen bei. Die Zeit jener 
Beränderung trifft mit dem Verfall des ganzen Lehnweſens zufammen. Um biefelbe Zeit 
börten auch die militärifchen Vafallen auf, regulären Kriegspienft zu thun; fie wurden 
durch Söldner (Soltaten) verdrängt und verloren aud) ihre anderweitige politifche 
Stellung, namentlich auf den Yandtagen, dur das Emporwachſen ber landesherrlichen 
Macht zum Stadium der fog. abſoluten Monardie. Das Zurüdftellen der alten 
erblichen Hofbeamten ſtand in Uebereinftimmung mit ver großen politifhen Ent- 
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wicklung. Dod blieb es fefte Sitte bis zur Gegenwart, auch die neuen, befolveten 
Hofbeamten (do nicht die bloßen Hofviener) wie bisher aus dem Stande des 
Adels, regulär des ritterfchaftlihen, aber an vornehmeren Höfen auch aus dem hö— 
heren Adel, namentlih aus dem fog. Territorialherrenftande oder auch (in Deutjcdy- 
land) aus dem hohen Reichsadel zu nehmen. Die Monarden, indem fie im 16. 
und 17. Jahrhundert nad einer centralen Staatsgewalt trachteten, benutten aber, 
befonvders in Frankreich unter Richelien, zugleih den Luxus des Hoflebens, um bie 
Macht des alten Adels zu brechen. Syſtematiſch zog man ven Adel an den Fürften- 
hof, theild um ihn durch den Einfluß des üppigen und mweichlihen Hoflebens zu 
zähmen, theild auch wohl um bie nahhaltige Bafis feiner politifhen-Madt, nämlich 
feine ökonomiſche und pefuniäre Selbftftändigfeit zu erfchüttern und ihn nad und 
nach feiner politifhen Macht zu berauben und zu einem einfachen Unterthanen 
des abjoluten Monarchen herabzufegen. Unftreitig haben vie Höfe viel dazu bei- 
getragen, ven Bafallenftaat in die fog. abfolute Monardie umzuwandeln. 

WUehnlich wie in Deutfhland war die Geftaltung der Verhältniffe und bie 
Herausbildung der modernen Hofverfaffung in den übrigen europäiſchen Staaten. 

Die Einrihtung, Ausdehnung und Gliederung diefes neuen Hoflebens erfolgte 
unter dem Einfluffe der beſonderen Berhältniffe jedes Landes. Doch gab der Hof 
und Hofftaat der mächtigen und reichen Herzöge von Burgund vielfad) das Mu- 
fter für andere Staaten, namentlih in Bezug auf Geremoniell und Etiquette. Die 
Pracht, welche an dieſem reihen Hofe herrfchte, fand überall Nahahmung. Durd) 
die Berheirathung des Habsburger Marimilian mit Maria, Erbtochter des letten 
Herzogs von Burgund, kam bie burgundifhe Hofſitte an die Höfe des habsburgi- 
ſchen Stammes, befonders nad) Spanien umd wurde bier zur vollendetften Gran- 
dezza andgebilvet. 

Spanien, deſſen Bevölkerung voll ftarfer Leivenfchaft ver bezähmenden 
Formen für den gefelligen Berkehr in allen Schichten und Ständen vor Allem 
bedurfte, Spanien, wo der König ald der Streiter der hriftlichen Kirche vom höch— 
ften religiöfen Glanze umgeben war, wo der Gegenfat zwifchen Alt- und Neudriften, 
zwifchen Mauern und Juden bie Unterfchieve des Standes und Ranges um fo fchärfer 
bervortreten laſſen mußte, wo feit der Entdeckung von Amerika die Auffpeiherung 
ungeheurer Reichthümer zur Manifeftation des großartigften Glanzes antrieb, Spa- 
nien, deſſen Könige neben Portugal zuerft eine Herrfhaft in den fernen Welttheilen 
mit ihren europäifchen Rönigreichen verbanden, war vor Allem das Yand, das neue 
Hofleben vielgeftaltig, reichgegliedert und prächtig zu entwideln, ſowie ein beſonderes 
hohes Ceremoniell für den Verkehr mit dem Könige herauszubilden. Die alte orien- 
talifhe Pracht des maurifhen Hofes fpornte den Hof des hriftlichen Königs zur 
befonderen Nacheiferung an. Der zahlreiche und glänzende Hofftaat erreichte dann 
namentliih unter Philipp II. die höchſte Stufe, fo daß die fpanifhe Hofſprache 
und ihr ausgebehntes und fireng beobachtetes Geremoniell auch an den übrigen 
Höfen Europa’s mehr oder weniger als nachzuahmendes Mufter galt, um gerade 
dadurch, nach der Anficht des Zeitalters, die königliche Macht zu befeftigen und zu 
erhöhen und den abfoluten König als eine Art von göttliher Perfonifitation des 
Staats hinzuftellen. Das Geremoniell war wahrhaft übertrieben, ermiebrigend für 
die Unterthanen und felbft für die Hofleute; e8 legte dem Fürften die brüdendften 
Vefleln für feinen perfönlihen Verkehr auf. Man findet dies ftrenge ſpaniſche Eere- 
moniell im Cérém. diplomat. tom. II. p. 237 ff. Die fpätere bourbonifhe Dynaftie 
auf dem fpanifhen Throne milderte dieſes Syſtem; man näherte fid dem freieren 
franzöfihen Hofleben, welches beſonders am glänzenden Hofe Ludwigs XIV. ſich 
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entfaltet hatte und aud anderen Höfen num vielfach zum Mufter diente nnd zwar 
in Deutichland namentlid den norddeutſchen Höfen. Die Hoffpradhe wurbe verein- 
faht und vie Hoffefte mit ihrer ſchwelgeriſchen Pracht wurden verringert. Aber 
noch jest berrfht in Spanien vie Sitte, daß der König und die Königin allein 
an einer Tafel fpeifen, daß die Granden ver gefammten königlichen Familie mit 
Kniebeugung aufwarten u. f. w. Seit Philipp II. fpielte audy die zahlreiche Hof- 
geiftlichfeit eine denfwürbige Rolle an diefem Hofe; an ihrer Spite der Großal- 
mofenier (Lirmonero Major), ver faft ausfhlieglih aus den Familien des fpani- 
fhen hohen Adels gewählt wurde, zugleich vie Würde eines Patriarchen beiter 
Indien hatte und dem Range nad} als die höchſte Perfon des Hofftaats galt, Der welt- 
liche Hofftaat fteht jegt unter einem Generaliutendant des königlichen Haufes und 
ver Domänen und unter biefem find 4 Hofftäbe, nämlid des Oberhofmeifters 
(Majordomo major), des Oberkammerherren (Sumitter de Corps de S. M.), Ober- 
ſtallmeiſters (Caballerizo major) und bes Oberjägermeifter8 (Montero major), ftatt 
welches letteren Amtes bei ver gegenwärtigen Königin eine Camerara-Major des 
Palaftes ernannt zu fein fcheint. 

Der portugiefifhe Hof hat dem fpanifhen an Prunf und Pracht, fowie 
in der Strenge der Etiquette in feiner Blüthezeit wenig nachgegeben. Bis zum 
Tode des Königs Joje Emanuel und feines Bruders Pedro III. (1786) waren vie 
Hofftellen überreih. Aber auch nody jeßt giebt es 7 große Hofftäbe. 

Der Hofftaat des Königs beider Sicilien ift feit den Zeiten der Hohen- 
ftaufen zahlreih und glänzend gewejen und auch nicht während der fpanifchen Herr- 
haft, ungeachtet ver Entferntheit des königlichen Hoflagers, völlig eingezogen worden, 
Unter der Herrfchaft ver Bourbonen erjhien er in noch erhöhterem Glanze, übri- 
gens ganz nad ſpaniſchem Mufter und fo ift fein Charafter bis zur Gegenwart, 
nad der furzen Unterbrehung durch die franzöfiihe Herrfhaft in dieſem Jahr— 
hundert, geblieben. Derfelbe zerfällt nody gegenwärtig in fünf Hofftäbe, des Ober- 
bhofmeifters , des Oberftallmeifters, des Oberfammerherrn, bes Oberjägermeifters, 
endlich des Königlichen Beichtvaters und Großalmofeniers. Bei großen Hoffeften 
glänzen auch noch die dem römiſch-deutſchen Kaiferreiche nachgebilveten fieben Reichs— 
erzämter für Neapel und fieben Neihserzämter für Gicilien, welde von den erften 
Familien des Landesadels befleidet werben und mit denen zum Theil noch einige 
politiihe Gefhäfte verbunden find (Reichskonnetable, Reichsrichter, Reichsgroßfäm- 
merer, Großadmiral, Grofprotonotar, Großfanzler, Großfenefhall). 

Der ſardiniſche Hofftaat ift zahlreih, ohne aber dem Staate große Koften 
zu maden, unter vier Hofftäben (des Oberfammerherren, Oberhofmeifters, Ober- 
garderobmeifters und des Dberftallmeifters). Es gehören wie in Neapel, Portugal 
und den meiften andern Staaten auch die Leibgarden zum Hofftaate. 

Der Hofftaat des Papſtes iſt fehr zahlreich, erfcheint bei allen hohen Kir- 
henfeften und feierlihen Repräfentationen des heiligen Stuhles in glänzender Pracht 
und zerfällt in zwei Hauptftübe. An ver Spige derſelben fteht ver Maggior duomo 
(Oberhofmeifter und zugleich Präfelt der Apoſtoliſchen Paläfte) und ver Mestro di 
Camera (Oberfammerherr). Als die höhern Hofämter in denfelben werben vergeben 
die Stellen des Mastro del sacro ospizio, des geheimen Almofeniers (Elemosiniere 
segreto), des Capellano segreto, des Oberftallmeifterd (Cavalerizo), der geheimen 
Kämmerer, des Meifters der heiligen Garderobe, des Großfouriers und mehrerer 
Hansprälaten des Papftes. Im weiteren Sinne werben aber auch zum päpftlidyen 
Hofftaate (Famiglia Pontificia) gerechnet die Vorftände des geheimen Kabinets, 
welhe aus dem Kardinalftande ala Cardinales Palatini den engeren Rath für alle 
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Bitten, Beſchwerden und Gnadeſachen bilden und überhaupt eine fehr wichtige, po- 
litiſche Stellung haben, der Cardinal Prodatario, gewöhnlich zugleich Dekan des 
Rarvinaltollegs, der Karbinallämmerling, der Karbinalftaatsfefretär und ber Karbi- 
nalbrevenfelfretär. ; 

Das fpanifhe Hofleben, weldes an den bisher genannten Höfen bis heutiges 
Tages vorzugsmeife ald Muſter diente, hat zwar unzweifelhaft auch auf die Aus: 
bildung des franzöſiſchen Hofftants Einfluß gehabt; doc entſprach diefelbe zu wenig 
der Leichtigkeit und Beweglichkeit des franzöfifhen Naturells, um bier nicht eine 
ganz befonvere Ausprägung zu verlangen und zu finden. Dies gefhah beſonders 
unter Ludwig XIV., deſſen Hof an Glanz und Yurus unftreitig mit dem fpanifchen 
wetteiferte, aber die Schwerfälligfeit des burgundifch-fpanifchen Ceremoniells ablegte 
und entfpredhend ven franzöfifchen Sitten und Lebensanſchauungen, mehr ven Cha— 
rafter der Heiterkeit und des Wohllebens , freilich aud im hohen Grave ver 
Frivolität und Sittenlofigfeit annahm, was fi unter Ludwig XV. zu einer 
völligen Entartung der Sitten des Hofes und aller höheren Stände fteigerte. 
Wie aber Frankreich feit Ludwig XIV. in anderen Dingen den Ton fir 
bie europäifhen Fürften angab, fo wurde namentlid auch das franzöftfche Hofleben 
feitvem Mufter für andere europäifche Höfe, die dann auch zeitweilig im vollen 
Mafe jene Leichtfertigkeit und Unſittlichkeit nacheiferten, ohne aber doch je in den 
entarteten franzöfifchen Zuftand zu verfinfen und namentlich ohne daß — das 
ſittliche Leben aller höheren Bolfsftände wie in Frankreich dabei zu Grunde ge— 
gangen wäre. Namentlih wurde die franifche Hoffpradhe, welde in Wien und an 
anderen ſüdlichen Höfen ſich einzubringen begonnen hatte, in dieſer Epoche durch 
das Franzöfifche verbrängt, welches feit den Seiten des Nimweger Friedensſchluſſes 
(1679) die diplomatifhe Sprache geworben ift und bis heutiges Tages vorzugsweife 
an den europäifchen Höfen gefprodhen wird, wenn aud) im 19. Jahrhundert daneben 
die Nationalfprache wieder zu Ehren gekommen iſt. 

Unter den alten Bourbonen vor der Revolution war der erfte geiftlidhe Hof: 
beamte der Großalmofenier, welcher die Aufficht über vie yanze Hofgeiftlichkeit hatte 
und zugleih Kommandeur des Ordens vom heiligen Geifte war. Der erfte weltliche 
Hofbeamte war der Oberhofmeifter (Grand-Maitre), welcher über den ganzen welt- 
lihen Hofftaat die Auffiht nnd Gerichtsbarkeit übte, Unter ihm ftanden 12 andere 
Hofmeifter zum regulären Dienft und der Oberhausmeifter (Premier Maitre d’Hotel), 
der über die 7 Hofümter (des Mundfchenfs, ver Mundküche, ver Hofbäderei, des 
Hoffchentenamts, des Hoffüchenamts, der Obftlammer und tes Holzamts) geſetzt 
war. Neben ihm ftanden der Oberfammerherr (Grand Chambellan) mit ven 4 Ober: 
fammerjunfern und 26 anveren Rammerjunfern; ferner der Oberftallmeifter, der 
Oberjägermeifter (fammt ver Oberfalfonier und dem Oberwolfsjäger Grand Louve- 
tier), der Oberceremonienmeifter (fammt den beiden Introducteurs des Ambassa- 
deurs), Napoleon I. errichtete als Kaifer wieder einen glänzenden Hofftaat nad) dem 
Mufter.des alten, doch mit militärifhem Zufchnitt. Nad der Reſtauration zerfiel 
der bourboniſche Hofftaat in den civilen und den militärifchen; jener wiederum feit 
1820 in die 6 alten Stäbe; diefer mit Leibgarden und den 12 Marfchällen. Unter 
Ludwig Philipp war der Hofftaat einfach und mehr militärifch, zum Theil unter 
Nahahmung des Napoleonifhen. Später wurben die Einrichtungen etwas groß: 
artiger. Napoleon III. unterhält einen fehr glänzenden und zahlreichen Hofſtaat. 
Seit dem 31. Dec. 1852 gibt e8 folgende Oberhofſchargen: Minifter des kaiferlichen 
Hauſes; 1 Grofalmofenier und 1 erfter Almoſenier; Großmarſchall ves Palafter, 
Generaladjutant res Palaftes; Oberkammerherr und 1 erfter Kammerherr; Kabi« 
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netöchef des Kaiſers; Oberftallmeifter und 1 erfter Stallmeifter,; Oberjägermeifter 
und 1 erfter Jägermeifter; Oberceremoniennteifter und 1 Oefandtenführer und 
Geremonienmeifter. Auch der Generalichatmeifter hat eine hohe Hofwürde. Dazu 
fommt der militärifche Hofftaat mit pinem Chef und einem erjten Adjutanten, dem 
Kommandanten der Hundertgarven und dem Generalfommandanten der Garden. 
Auch die zehn Marfhälle gehören dahin 

An kaijerliben Hofe zu Wien, deſſen Beziehungen zum Reichshofſtaate 
des römiſch-deutſchen Kaifers in den letzten Jahrhunderten des Reichs bekannt find 
und oben augedeutet wurden, fam burdy bie Verbindung mit Spanien die ſpaniſche 
Hoffitte in Aufnahme und wurde lange Zeit auf das Strengfte und Prunkhafteſte 
geübt; dadurch Fam das ſpaniſche Geremoniel aud an die übrigen ſüddeutſchen 
Höfe. Das Spanifhe erhielt fi in Wien längere Zeit als Hoffprade, bis das- 
jelbe hier wegen ver Beziehungen zu Italien zeitweilig durch die italienifhe, dann 
wie an den übrigen europäifchen Höfen durch bie franzöfifche Sprache verdrängt wurde. 
Aud wirkte im 18. Jahrhundert überhaupt die franzöfifhe Hoffitte in mander 
anderen Beziehung auf ven Wiener Hof. Nody jegt ift derſelbe zahlreich und glän- 
zend, und wie einfah auch die Kaijer dieſes Haufes feit Joſeph II. für ihre eigene 
Perfon leben, jo ift doch das Geremoniell bei allen öffentlichen Gelegenheiten ftreng 
und prädtig. Der Hofftaat zerfällt in den inneren und ben Äußeren. Zu jenem 
gehören; 1) Die vier oberen Hofämter oder Hofftäbe: a) das Oberfthofmeifteramt ; 
unter ihm die Herolde, die Hoffapelle, die Hofärzte, Hofftaatsbudyhaltung, die 
Hofmobiliendireftion, die Menagerie und Schloßgartendirektion, fowie die fog. acht 
Hofvienfte (fiehe unten Ziff. 2); b) Oberftlämmereramt mit der Auffiht über bie 
Kämmerer, die Schagfammer, alle kaiferlihen Sammlungen und Schlöſſer, Reprä- 
jentation bei den öffentlichen Audienzen; c) Oberhofmarſchallamt mit der Aufficht 
« Über die Hoffouriere, ſämmtliche Dienerſchaft u. f.w.; und d) der Oberftftallmeifter 
mit der Aufficht über die Marftälle, Hofgeftüte, Reitfhulen. 2) Die acht Hofpienfte, 
nämlih ter Oberftfüchenmeifter, der Obriftfilberfämmerer, der Obriftftabelmeifter, 
ter Oberfthofjägermeifter, ver Generalhofbaubireftor, ver Hofbibliothefspräfelt, der 
Hofmufitgraf und der Oberceremonienmeifter. Zu allen dieſen 12 Hofämtern wer- 
den Mitglieder der angefehenften adlichen und fürftlihen Familien aus allen Pro- 
vinzen genommen. 3) Die faiferlichen Yeibgarden mitt ihren vornehmen Befehls- 
habern. Außerdem werden nody zu dem inneren Hofftaat gerechnet und bürfen (refp. 
müſſen theilmeis) bei allen feierlichen Gelegenheiten am Hofe erfdheinen bie Ritter 
ber öſterreichiſchen Hausorden, ſämmtliche Kämmerer oder Kammerherren (1837 gab 
es deren 1426), fowie der im gleihen Range ftehenvden Hof: und Ehrendamen 
(damals 216) und alle faiferlichen wirklichen Geheimen Räthe, welche legtere Würde 
an Civil und Militär verlichen wird und das Prädikat Excellenz giebt (damals 
238). Der äußere Hofftaat umfaßt die Truchfeffen und die ungarijchen Familiares 
aule regie, die Edelfnaben, ſämmtliche Dienerfchaften u. ſ. w. Außerdem giebt es 
in ben einzelnen Landen bes öſterreichiſchen Kaiferftaats zahlreiche Landeshofämter 
oder Kron- oder Yandeserbämter, die zum Theil erblid find und nur bei feierlichen 
Handlungen, namentlid, Krönungen und Huldigungen, wenn ter Hof in ihrem 
Yande ſich befindet, ihre Dienfte verrichten. 

Der Hofftaat des Kaifers von Rußland ift jest einer der glänzeudſten und 
zahlreichſten. Au der Spige fteht ein Minifter des faiferlihen Hofes und ver Apa- 
nagen, Obervirigent des Kabinets Sr. M. und Ordenskanzler. Die ſechs Oberft- 
Hofhargen: Oberkammerherr, Oberhofmeifter (zur Zeit fünf), Oberhofmarfhall, 
Oberſchenk, DOberfiallmeifter (zur Zeit zweii, Großjägermeifter (zur Zeit drei). 
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Zweite Hofchargen find: die Hofmeifter, die Stallmeifter, ver Jägermeifter, ber 
Oberſttruchſeß, der Oberftceremonienmeifter, die Ceremonienmeifter. Daran reihen 
ſich zahlreiche Kammerherren (etwa 700) und Kammerjunter, die aber meift nur 
den Titel haben wie auch in andern Staaten. 

Das Perjonal des gefammten Hofftaats umfaßt in Petersburg wie in 
Bien etwa 2500 Perfonen, In Nußland betrugen unter Kaifer Alexander die 
Ausgaben für ven Hof nur etwa 1 Million Thaler, unter Maria Therefia fol 
der Aufwand für ven Wiener Hof jährlid 6 Mill. Gulden betragen haben in 
einer Zeit ald Friedrich II. von Preußen dafür nur wenig mehr als 200,000 
Thaler verausgabte. 

Der großbritannifhe Hofftant bilvet jet drei VBerwaltungsdepartements, 
das des Haushofmeifters (Lord Steward of the Household), das des Oberfammer: 
herren (Chamberlain of the H.) und das Hofmarftallamt (Master of the Horse). 
Neben diefen adminiftrativen Departements, welche mit den Miniftern wechſeln, 
fteht die Hofgeiſtlichkeit, und ftehen einige Ehrenrechte ver alten Erbämter, von 
denen ſchon oben gefproden wurde, Die ötonomifhe Grundlage des königlichen 
Hofftaats ift, wie jest auch in anderen Staaten, vie Eivillifte, welche beim Regie: 
rungsantritte der Königin Viktoria auf 2,310,000 Thaler Gold feftgeftellt wurde, 
Den einzigen Theil der Civillifte, welcher zur unmittelbaren Verfügung der Königin 
fteht, Bilvet die Rubrit privatepurse für perfönlihe Ausgaben und milbthätige 
Zwecke (360,000 Thlr. ©.); fie verfügt darüber durch einen Privatlafflerer (Kee- 
per of the privy-purse), der nicht zu den Hofchargen gehört, unabhängig ift von 
ven officiellen Hofämtern, auch Feine Hofbeamte unter fi bat. Unabhängig von 
der Eivillifte gehören der Königin aud die Berwaltungsüberfhüffe des fog. Her- 
BE Lancafter und (für ven Aronprinzen) Cormwall von circa 50,000 Pfund 

terling. 

Der Haushofmeifter ift ver Chef des Haushaltsvepartements, mit der Patro> 
nage und der Oberaufficht Über die Beamten und Diener des ganzen Departements 
und über die königlichen Hoflieferanten (Queen’s tradesmen). Er hat 12,000 Thaler 
Gold Befoldung. Der Hausihagmeifter ift fein Affiftent und Stellvertreter. Beide 
find Mitgliever des Staatsraths und ebenfo regulär ver Comptroller of the H., 
der die Rechnungen des königlichen Haushalts prüft. Der Master of the H. prüft 
einen Theil ver Rechnungen, mit der Specialauffidt über Auswahl, Dualifitation 
und Führung ber Dienerfchaft. Der fünfte Oberbeamte ift ver Secretary of the 
board of Green Cloth. Alle fünf bilden eine Oberbehörde für das ökonomiſche 
Unterbepartement (below stairs) zur Aufficht über die Dienerfchaft, zur Kontrole 
der Ausgaben und Rechnungen des Hofftants und auch insbefondere des Proviants 
und der Rechnungen dafür, unter dem Titel board of Green cloth. Die drei erften 
wechſeln mit dem Parteiminifterium; vie beiven anderen gehören zum ftehenven 
Dienft. Der Haushofmeifter nimmt auch beim Ableben des Monarchen dem Lord- 
Kanzler, dem Sprecher und den Mitgliedern des Ober: und Unterhaufes den neuen 
Eid ab. Nominell bilvet der Lord Haushofmeifter auch das Hofmarſchallamts-Gericht. 
Die Gerichtsbarkeit ift jedoch ſchon lange Zeit außer Gebraudy gefommen, jetzt 
theilweis aufgehoben durch G. Georg IV. c. 31; die Civilgerihtsbarteit 12 et 13 
Viet. e. 101. 

i Die Oberbeamten des Oberfammerherrenpepartements find Lord Chamber- 

lain, der Vice-Chamberlain, vie dienſtthuenden Kammerherren (Lords in Waiting), 
ver Kapitän der Leibgarde (Gentlemen at arms), ber Kapitän ver Leibtrabanten 
(Yeomen ofthe Body-Guard), ſämmtlich wechſelnd mit der Parteiverwaltung bes 
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jevesmaligen Minifteriums. Daran reihen fi als ſtehend: der Comptroller of 
accounts und ber Master of the ceremonies (Geremonienmeifter). Der Ober- wie 
der Bicefanmerherr find Mitglieder des Staatsraths. Der Oberfammerherr (mit 
12,000 Thlr. Geld) hat die Oberfontrole über die Beamten und Diener ver könig- 
lihen Chambers, des Oberbepartements im Haushalte (above stairs). Die vienft- 
thuenden Kammerherren (Gentlemen Ushers daily Waiters) wechjeln im ordentlichen 
Dienft nad) einem Turnus. Eine andere Klafje der Kammerherren (g. u. of the 
privy chambet) haben ven ausjchlieglihen Dienft im Clofet und in der Kapelle, 
thun aud ſonſt Kammerherrendienfte und haben die Ehre die Königin zu führen 
in Abwejenheit der höheren Hofbeamten. Die Gentlemen of the Privy Chamber 
endlih find Titularfammerherren ohne Gehalt und Dienftleiftung. Alle Kammer- 
herrenftellen werden vom Lord Chamberlain vergeben; derſelbe übt aud) die Then- 
tercenfur (durch Unterbeamte) und prüft, wer der Königin vorgeftellt zu werben 
„dur Stellung oder Charakter einen Anſpruch“ habe. 

Nebengeorpnet dem Departement des Oberfammerherren find die Hofdamen 
unter ber Mistress of the Robes (mit 3000 Th. Golv), gewöhnlich eine Herzogin, 
die zugleich jet das Amt des Maitre de Garderobe, Groom of the stole hat. Gie 
ift Chef des Departements ber Bedchamber, hat vie Oberauffiht über die Staats- 
toben und die Oberleitung ver königlichen Toilette bei Staatsceremonien, bei wel- 
hen fie mit der Königin in einem Wagen fährt. Ihr untergeorbnet find 8 Hof- 
damen, fowie 8 Kammerjungfern. Die 8 Ehrenvamen (Maids of honour mit 2400 
Th. ©.) find nad einem Turnus die täglichen Geſellſchafterinnen der Königin 
. und führen den Ehrentitel Honourables, aud wenn fie nidt Töchter von Pairs 
fein jollten. : 

Folgende Aemter bleiben fujpendirt unter ver Negierung einer Königin: ber 
Groom of the Stole oder erfter Lord of the Bedchamber (mit 12,000 Thaler 
Gold); die 12 Lords of the B. und die Kammerjunfer (Grooms of the B. mit 
3000 Thlr. ©.). Ein Anhang des Hofftaats ift aud ter königliche Hifterio- 
graph und der Poöta laureatus, jener ſchon unter ven Tudors vorgefommen, 
unter Karl II. erneuert; beide Aemter find nicht felten verbunden. " 

Der Oberftallmeifter (Master of the Horse mit 15,000 Thaler Gold) ift 
ber dritte birigivende Hofbeamte und Chef ver Marftälle. Er wie fein Stellver- 
ter ber Clerk Marshal and Chief Equerry wedjeln mit dem Parteiminifterium. 
In Berbindung mit biefem dritten Departement des Hofftaats fteht auch das Hof- 
jagbamt, an deſſen Spite der Master of the Buck-Hounds (Oberjägermeifter mit 
12,000 Thir. ©.), ebenfalls wechſelnd mit der Parteiregierung. 

Beſonders hervorzuheben find die Hofgeiftlichkeit und die Hoffapelle des eng— 
lifchen Hofftants. Wie der königliche Palaft und feine Beamten von weltlider 
Umtsgewalt befreit find, fo ift es die königliche Kapelle und find es deren Beam— 
ten von ver Amtsgewalt des Bifhofs. Zum Chef verfelben, Dean of the Chapel 
Royal, wird in ver Regel der Bifchof von London ernannt. Er ernennt einen 
Subdean und vertheilt die königlichen Almofen an den 12 Feſttagen bes Jahres. 
Der königliche Hausfaplan, Clerk of the Closet, ſoll eigentlich das Tiſchgebet ſpre— 
hen und während des Gottesdienſtes im Ciofet neben vem Monarchen figen, „um 
ſolche Zweifel zu löfen, welde in geiftlihen Dingen entftehen könnten!” — Adıt- 
unbvierzig Königliche Kaplane prebigen abwechſelnd in der königlichen Kapelle am 
Sonntag, halten den täglichen Hausgottesvienft und ſprechen das Tiſchgebet in 
Abwefenheit tes Clerk of the Closer. — Gin hohes Specialamt ift das bes 
Groß⸗ Almoſeniers (Lord High Almoner), gewöhnlid) ein Bifchof (jegt von Orforb); 
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feines Amtes ift, am grünen Donnerftag die Königlichen Almofen, beftehenb aus 
jo vielen Silberpfennigen als der Monardy Jahre zählt, an eine Zahl armer Per- 
fonen zu vertheilen: eine Geremonie, vie fih an die ehemalige Sitte der Fußwa— 
hung der Könige, wie fie in einigen katholifhen Ländern noch jest gebräuchlich ift, 
anſchließt. (Vergl. Gneift 1. ce.) Von den erbliden Hofämtern ift ſchon oben 
geſprochen. 

Wie in anderen Ländern die Gemahlin des Fürſten, die Prinzen und Prin- 
zejfinnen des Haufes jeder einen befonderen, verhältnigmäßig meift jehr feinen 
Hofftaat haben, der fih an den des Souveräns unmittelbar anſchließt, und wie 
für die noch unerwachfenen Prinzen und Prinzeffinnen Gouverneure und militärifche 
Begleiter, reſp. Gcuvernanten und Erzieherinnen, die gleichfalls zum Hofftaate 
gehören, eriftiren, jo auch in England, Der Hofftant des Gemahls der jegigen 
Königin’ Biltoria, Prinz Albert (von Sachſen-Koburg) befteht aus 1 Oberhof- 
meifter, 1 Schagmeifter, 1 Privatfefretär, 2 Kammerherren, 1 Oberftallmeifter, 
1 Bibliothefar. 

Werfen wir nun nod einen Blid auf vie Geftaltung des modernen Hof- 
lebens an unfern deutfhen Höfen. Ein mehr großartiges und ceremonienreiches 
Hofleben entwidelte ſich an den landesherrlichen deutſchen Höfen erft im Verlaufe 
des 17. Jahrhunderts, namentlich feit dem weftphälifhen Friedenskongreſſe, wo 
die deutſchen Kurfürften aud eine ſehr günftige ceremonielle Rangftellung, befon- 
vers für ihre Ambafjadeure, nad dem Mufter ver’ königlichen Höfe durchzuſetzen 
gewußt hatten; in Folge deſſen beftrebten fie ſich überhaupt, es in der Hofhaltung 
ven föniglihen Höfen nachzumachen. Der glänzende Hof Ludwigs XIV., fowie 
der kaiſerliche zu Wien vienten als Mufter der Einrihtung. Aud in Kurialien 
und im Geremoniell wurbe jegt erft Alles höher geftimmt, in Norddeutſchland mehr 
nach dem franzöfifhen, in Süddeutſchland nad dem ſpaniſch-burgundiſchen Zu= 
fhnitt. Die größeren alifürftlihen Häufer (mit Birilftimmen im Neichsfürftenrathe 
bereit8 1582) ahmten aber wiederum den Kurfürften nah, um fo mehr da Biele 
an Macht ven geiftlihen Kurfürften gleihftanden und viele von ihnen mit den 
weltlichen Kurfürften von einem Haufe waren. Im Jahre 1700 wurde zu Nürnberg . 
im Namen der fog. forrefponbirenden altfürftlihen Häufer ein befonderer Schluß 
gefaßt, daß es billig und nöthig fei, bei den fürftlihen Höfen in Chargen un 
Ziteln ven furfürftlichen fich gleich zu Halten. Zu dem Ende fei den Premier: 
miniftern und wirfliden geheimen Räthen der damals erft für Deutfchland in 
Gang gelommene Titel Ercellenz, wie bei ben furfürftlichen Höfen, zu geben. Und 
weil die Kurfürften auch eine befondere Prärogative durch die Kammerherren ſuch— 
ten, da doch erft vor 30 Jahren viefe Charge bei den Kurfürften angefangen, 
nachdem fie vorher nur an faiferlihen und königlihen Höfen vorgelommen, fo 
hätten die (alten) Reichsfürften auch vergleihen Chargen an ihren Höfen einzu— 
führen, „zumal da e8 feine weiteren Spefen oder Unkoſten verurſache, fondern an- 
ftatt des bisherigen Rammerjunters der Titel Kammerherr gegeben merben fünne.” 
(Mofer, Staatsreht Thl. 35. ©. 484.) Dem Beifpiele der altfürftlihen Häufer 
ahmten auch die neufürftlihen, fowie die geiftlihen Reichsfürften nad. Ja felbft 
die Reihögrafen bildeten ihren Fleinen Hofftaat, endlich, wie Zütter (Hift. Ent⸗ 
widlung II. 192) fagte, fehlte nicht viel, daß nicht auch die Reichsprälaten (Aebte 
und Webtiffinnen) und Reichsritter an diefem Geifte der Nacheiferungsſucht Theil 
nahmen und faum ein Ländchen in Deutſchland übrig blieb, deſſen regierender 
Herr fih nicht dünkte etwas Aehnliches wie Ludwig XIV. zu fein, feinen Hof- 
ftaat zu halten, fein Berfaille zu bauen, feine Maitrefien und Soldaten zu halten, 
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Um nur ein Beifpiel zu geben, wie prächtig und umfangreich ber Hofftaat ber 
größeren Lanbesherren im Laufe des 18. Jahrhunderts geworden war, fo mag 
bier bemerft werben, daß der Kurfürft Karl Theodor von Bayern im Jahre 1783 
einen Hofftaat von 2000 Perſonen unterhielt, darunter 431 Kammerherren, 
91 Kammerbiener und Hoflafaien, 130 Mufiter, 21 Yeibärzte, 20 Hofmaler, 
27 Truchſeſſen, 181 andere für Effen und Trinken Angeftellte, 178 Marftall- 
beamte, Ueberhaupt unterhielten die neuen Rheinbundsfürften meift einen großen 
und prächtigen Hofftaat und viefer ift dann im Ganzen bis zur Gegenwart 
geblieben. 

Heut zu Tage befteht der Hofftaat des Königs won Bayern zuerft aus 
den oben ſchon genannten oberften Kronbeamten (lebenslänglid oder auch erblidhe 
Thronlehen), die nur bei feierlihen Anläffen fungiren, zugleich aber politifche 
Stellung haben, indem fie Mitgliever des föniglihen Familienrathes und der erften 
Kammer find, auch unter Umftänden zur NReichsverwefung berufen werben. Die 
früheren Erbämter zu reftauriren, wurbe der König 1842 durch Widerfprudy der 
zweiten Kammer verhindert. Der eigentliche Hofftaat theilt fi) in fünf Hofftäbe 
(Oberhofmeifter-, Oberftlämmerer, Oberfthofmarfhall-, Oberftftallmeifter-, Oberft: 
ceremonienmeifter-Stab). Die Chefd derſelben bilden die erften Hofbeamten, unter 
denen wie anderwärts bie verſchiedenen Kategorien der übrigen Hofbeamten ftehen, 
z. B. unter dem Oberftlämmerer die Rammerberren, Kammerjunfer, Leibärzte. 
Hervorzuheben ift unter den oberften Hofchargen aud) ver Generallapitän der Leib— 
garde der Hatſchiere. 

Der Raum geftattet nicht, die Details in Betreff der übrigen deutſchen Staa- 
ten zu geben. Wir heben nur noch Preußen hervor, das ſich hier durch Ein- 
fachheit feit alten Zeiten auszeichnet. Der erfte König Friedrich J. nahm zwar 
einen Anlauf zu einem großartigen Hofftante, nachdem er bereits als Kurfürft 
durch Kabinetsorbre von 1698 den 17. März ven Hofetat auf 590,000 Thaler 
feftgefegt hatte, nämlich 270,000 Thaler für die königliche Chatoulle und 320,000 
Thaler für den eigentlihen Hofftaat. Aber unter König Friedrich Wilhelm I. und 
Friedrich dem Großen war die Hofhaltung faft färglich zu nennen. Glänzender 
war ber Hofftaat der folgenden Könige nnd ift es feitvem geblieben, ift aber doch 
als einfach zu bezeichnen. Die fogen. Kronfideitommißrente (d. h. die Einkünfte 
bes Königs aus einem Theile der Einkünfte der Haus- und Staatsvomänen) be- 
trägt zur Beit 2,573,000 Thaler, zur Beftreitung fämmtlicher Ausgaben bes 
königlichen Haufes, des königlichen und der prinzlicen Hofftaaten u. ſ. w. Doch 
ift diefe Rente jekt um 500,000 Thaler (fürs erfte aus ven Staatseinkünften 
überhaupt, nicht aus den befonderen Domäneneinkünften) wegen bringenden Be— 
bürfniffes unter Mitwirfung des Landtags vermehrt worden. Bon ven Erb- und 
ähnlichen Aemtern in den einzelnen Provinzen ift ſchon oben geſprochen. Hier ift 
nur zu erwähnen, daß bie 4 (nicht erblichen) Hofchargen des (engeren) Königreichs 
Preußen jett eine politiſche Bedeutung haben, indem fie zur Theilnahme an dem 
Herrenhaufe des Landtages berechtigen. Der eigentliche Hofftaat ift befonvers un» 
ter bem jegigen Könige vollftändig befegt und ergänzt, fo daß auch Ältere Ehargen 
wieder reftaurirt find. In neuefter Zeit bilden demnach ben Hofftaat des Königs: 
1) die fog. oberften Hofchargen (Oberftlämmerer, Oberſtmarſchall, Oberſttruchſeß 
und Oberſtſchenk); 2) die Oberhofchargen (Oberfücyenmeifter, Obergewandkämmerer, 
DOberfhloßhauptmann, Oberhof und Hausmarfhall und Intendant ver königlichen 
Schlöſſer und Gärten, Oberjägermeifter, Oberceremonienmeifter, Oberftallmeifter, 
Biceoberjägermeifter); 3) die Hofchargen (die Schloßhauptleute, der Hofjägermeifter, 
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ber Oeneralintendant ver königlichen Schaufpiele, die Rammerherren (über 300, 
doch nur fehr wenig vienftthnende), Kammerjunfer (fehr wenig), königliche Yeib- 
ärzte, die föniglihen Kabinetsräthe und Kabinetöfefretäre, der geheime Kämmerer, 
ver Borlefer und ver Bibliothefar des Königs. Auch gehören dazu: das Fönigliche 
Hofmarfhallamt und die Intendantur ver königlihen Schlöffer, vie königliche Gar- 
tenintendantur, die Verwaltung des königlichen Dbermarftalls und der königlichen 
Neitbahnen und das Hofjagdamt, An den königlichen Hof fchließt fidy Die königliche 
Adjutantur (12 Oeneraladjutanten und außerdem Flügeladjutanten), fowie das ge— 
heime Kabinet des Königs, jowie das Minifterium des königlichen Haufes an. 
Wie an andern Höfen befteht daneben ein beſonderer, doch nicht zahlreicher, meift 
nur aus einem Stabe beftehender Hofftaat der Königin und ber einzelnen Prinzen 
und Bainzeffinen des k. Haufes. 

II. Gefhäftsfreis und Organifation des Hofftaats. — 
Wie wir in ver biftorifcheftatiftifchen Ueberſicht bereits zum Theil nadhgewiefen, 
fteht an der Spite des gefammten Hofftaats in geihäftlicher Beziehung meift ein 
befonterer Minifter des faiferlihen oder fönigliden Haufes, 
der übrigens nicht immer aud der vornehmfte Ehrenhofbeamte zu fein braucht, 
nicht felten fimpler Rammerherr ift. In Oroßherzogthümern und Herzogthümern 
häufig, aber auch 3. B. in Defterreih und Bayern ift dies zugleich der Minifter 
des Auswärtigen. Neben ver Yeitung des gefammten Hofwefens gehören in befien 
Departement bie zu den Hofladen im weitern Sinne gerechneten Hansfachen, 
nämlid; Alles was ben Regenten und feine Yamilie betrifft, die Handhabung ber 
Hausgeſetze und Hausverträge, die förmliche Konftatirung der Geburtsfälle durch 
Beftellung der Zeugen bei der Entbindung, die Einleitung und Führung der Hei- 
rathsnegotiationen, die Abfaffung der Eheftiftungen, die Siegelung in Sterbefällen 
und Alles was auf Vorgänge ſich bezieht, durch welche Jemand aus der regieren- 
den Familie mittelft Kontraft oder Erbſchaft aus Privatrechtstiteln Vermögen, be- 
fonders Grundvermögen erwirbt oder aufgibt. Ingleihen die üblichen Meldungen, 
Glückwünſche und Kondolenzen an andere höchſte Perfonen bei Schwangerfdaften, 
Geburten, Vermälungen, Todesfällen, fowie überhaupt das Äußere, fremben Herr: 
haften und Souveränen gegenüber erforberlihe Geremoniell, fammt der Beobach— 
tung ber Zitulatur und des Ranges bei perjünliher Anweſenheit. 

Ritterorden und Damenorden pflegt man infofern zum Hofftaat 
zu rechnen, als deren Grridtung ein Vorrecht des Monarden ift und unzweifel- 
haft zur Erhöhung ver fürftlihen Majeſtät beiträgt, auch die Mitglieder verfelben 
bei gewiſſen Hoffeierlichkeiten erfcheinen müflen. 

Die Hoffahenimengern Sinne, alfo der perfünliche Dienft bei 
Hofe in Ehren und in Wirthſchaftsſachen, fowie in Angelegenheiten ver Kunft, 
Muſik, des Theaters u. ſ. w. werben von Oberhofbeamten virigirt. Der Hofftaat 
zerfällt nämlich regulär in einzelne fog. Stäbe over Hofftäbe d. bh. Haupt- 
abtheilungen der Hofhaltung. Jeder Stab fteht unter einem Oberhofbeamten 
(Maitre-Charge, oberfte Hofcharge), welcher in früheren Zeiten die Gerichtsbarkeit 
über alle feine Untergebenen hatte und eben darum mit einem Stabe, als dem 
Zeichen verfelben, kei Hof erſchien; dieſe Untergebenen find einestheild die Hofbe- 
amten, anderntbeils die Hofdienerfchaft. Die Zahl ver Stäbe ift an den verjchie- 
denen Höfen fehr verfchieden, ven einzelnen Stäben zur Geite und zum Theil als 
vorgejegte Behörbe, aber wiederum meift aus den Stäben, jowie aus Näthen, 
Sefretären u. f. mw. gebildet, fteht eine gewifje Gentralbehörbe, dad Hof- ober 
Dberbofmarfhallamt oder der Oberhofrath gemannt, zur allgemeinen 
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Gefhäftsleitung, zur Oberaufficht, zur Dekonomieeinrichtung, endlich als polizeiliche 
und richterliche Behörde über vie Hofdienerſchaft ſowie aud wohl über die Hof- 
beamten, doch in fehr unbeftimmter Auspehnung über fehr verſchiedene an den 
verſchiedenen Höfen. Die Gefhäfte ber einzelnen Stäbe oder Chefs der Stäbe 
werben nad befonderen Hoforbnungen und Gebräuden geführt. Sie zerfallen 
gewöhnlich in drei Abtheilungen: für Ceremoniell, für die Hofölonomie und für 
die Hofpolizei, refp. Gerichtsbarkeit. Einer dieſer Abtheilungen find dann auch die 

Hofbibliothefen, das Hoftheater, die Hofmufiffapelle, find die Marftälle, das 
Inſtitut der Pagen, die Leibärzte, das Hofbauamt, bie Hofgärtnerei, alle foge- 
nannten Hofhandwerfer, Hoflieferanten, Hoffünftler u. f. w. unterworfen. Jeder 
Hofbeamte hat feine Hofvienerfhaft unter fid. 

An den Hofftaat des Souveräns reihen ſich die überall verhältnigmäßig aus 
fehr wenigen Perfonen und aus einem ober höchſtens zwei Stäben beftehenden 
Hofftaaten ver Gemahlin des Souveräns, fowie der Prinzen und Prinzeffinnen 
des Haufes an. 

Bon Unterthanen haben nur die deutfhen Standesherren im Sinn 
der deutſchen Bundesakte das Recht einen Hofftaat zu halten, gemäß der in 
diefer Beziehung nah Bundesrecht maßgebenden bayerifhen Deklaration vom 
19. März 1807. 

An der Spige des Hofftaats einer fürftlihen Dame (abgefehen von einer regie- 
renden Königin) fteht regulär au eine Dame (Oberhofmeifterin zumeift) und unter 
dieſer ftehen die Hofpamen (Ehrendamen, Staatsvamen, Ladies of the Bedcham- 
ber, auf einer‘ Linie mit den Kammerherren ftehend) und Gefellichaftspamen, 
(Palaſtdamen, Ehrendamen, Maids of honour) mit einem etwas geringeren Range, 
falls überhaupt eine Unterfcheidung gemacht wird. Auch kommen bloße Hoffräulein 
vor. Den erften Rang unter allen Hofvamen hatte am alten franzöftfhen Hofe 
die Dame d’atour. An diefe Hof» und Ehrendamen reihen ſich noch Vorleferinnen, 
Kammerfrauen, Aa, Erzieherinnen, Kammerdienerinnen und andere Dienerinnen, 
wozu 3. B. in Sachſen auch fog. Kammermenſcher gehörten. — Die nähere Or— 
ganifation der männlichen Hofftaaten ergibt ſich bereits aus ben früheren Details- 
angaben. 

Unter Hofetat verfteht man theils den Perfonalbeftand des Hofftaats, theils 
bie zur Unterhaltung vesfelben nöthigen Gelpfummen. Wegen der legteren mögen 
die oben bereit3 angegebenen Zahlen genügen; auch verweifen wir auf den Artikel 
„Civillifte". 

IV. Berhältniß des Hofes zu Boll, Staat und Kulturleben. — 
Ein gefundes Hofleben muß fi an die eigenthümlichen Lebensfitten und Lebens: 
anfhauungen des Bolkes naturgemäß anſchließen und in ihnen feine Begründung 
und Erklärung finden. Der Fürft fol nicht blos für feine politiſche Thätigkeit die 
nationale Eigenthümlichkeit als Baſis und das nationale Bedürfniß als Richtſchnur 
nehmen, fondern er fol aud fein Haus- und Hofwefen in diefer Harmonie mit 
dem Volksweſen halten, auf daß einmal das Volk keinen Anftoß daran nehme und 
ſodann auch in dem fürftlihen Hofftaate mit feinem äußeren Glanze und mit feinen 
fittlihen Charaftern ſich gleihfam wiederfinde und ein erhabenes Bild feiner Ei- 
genthümlichkeit, feiner Neigungen, feines Reichthums, feines Luxus, feiner Sitten 
und Gebräudhe vor Augen habe. Oben (am Scluffe von Nr. I.) wurbe hiervon 
bereits gefprodhen. Das Leben der Höfe der Gegenwart hat hierzu unverkennbar 
überall wenigftens eine gewiffe Neigung. Aber nicht immer beftand diefe Harmonie. 
Das antinationale Hofleben mit fpanifcher, franzöfifcher Lebensfltte, mit Verhöh— 
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nung ber nationaldeutſchen Sprache und Lebensgewohnheit, mit undeutfcher Hoffahrt 
und Hoffährtigkeit, mit Kaftenftog, mit Frivolität und Lieverlichleit hat an beut- 
ſchen Höfen lange genug geherrſcht. Bon Wichtigfeit wird es auch ſtets fein, daß 
der Fürft feinen äußerlichen Hofglanz in einem gewiffen Berhältniffe zum Natio- 
nalreihthbum halte; nicht blos darf er zu dem Behufe das Volt nicht mit Steuern 
brüden; ja er wirb bei einem etwanigen übergroßen Reichthum feiner Perſon oder 
feiner Familie für den Hofftaat doch ein gewifjes nationales Maß halten, damit 
fein Lurus nicht im grellen Widerſpruch gegen ben Volksaufwand ftehe und nicht 
Neid und die damit zufammenhängenven Leidenſchaften im Volt gegen ſich errege. 

In den Staaten der Gegenwart find grunvfäglih Hof und Staat geſchiedene 
Sphären. Hofbeamte find feine Staatsbeamten, falls nicht ausnahmsweiſe ihre 
Hofftellung zugleih eine Staatsftellung fein follte, wie dies bei manchen höheren 
Hofhargen in Preußen, England u. f. w. ber Fall ift. Beide werden nad 
verſchiedenen rechtlichen Grundſätzen behandelt. Dort ift mehr ein perjönliches 
Berhältniß vorhanden, wie es ſich übrigens weſentlich noch in ber Stellung 
der Dfficiere und überhaupt des Militärs zum Fürſten findet; bier ift zwar ge= 
funder Weife and ein perſönliches, aber wefentlih und direkt durch Staatsinter- 
effen beftimmtes, ein politifches vorhanden. Die ehedem ohne Entfhärigung wider: 
ruflihe Stellung der Hofbeamten fommt aber jest meift nit mehr vor; dagegen 
ift mit meift überall normirter Entſchädigung das Hofbeamtenverhältnig bei feinem 
perſönlichen Charakter durch den Souverän jeder Zeit frei lösbar, Die Hofbeamten 
dürfen fih häufig an den Penſions- und Wittwenfaffen der Civilftaatsbeamten 
betheiligen. Bisweilen ift ihre Difpofitionsbefugniß beſchränkt, wenigftens in Betreff 
des Schuldenmachens der Hofvienerfchaft, ſowie des Perfonals der Hoffapelle und 
des Hoftheaters. Selbft in ten fonftitutionellen Staaten, in welden wie 5. B. in 
Baden die einzelnen Poſten der Civillifte gefeglicd genau normirt find, kann ver 
Hofbeamte von den Kammern wohl nur dann zur Rechenſchaft gezogen werben, 
wenn die etwanige Gtatsüberfchreitung oder die Verwendung der zu beftimmten 
Zweden feftgefeten Summen zu anderen Zweden ſich al® unreblidhe oder leicht. 
fertige Handlungen und zugleich als Berlegungen des Gtaatsinterefjes ermeifen, 
alfo in den allerfeltenften Fällen; bei einer ftrengeren Theorie über die Berantwortlid)- 
keit des Hofbenmten gegenüber dem Yandtage tritt die Gefahr ein, daß die Difpofition 
des Landesherren über feine Einkünfte in ungebührliber Weife befhränft were. 

Daß trog feiner jegigen Scheidung aud gegenwärtig noch die politifche Thä- 
thigleit des Souveräns durch den perfönlichen Einfluß ver ihn in nächſter Nähe 
umgebenden hohen Hofbeamten wie felbft der Hofdienerſchaft oft genug fich beftim- 
men werbe, ift unläugbar und beruht unabweisbar in der Natur menſchlicher 
Socialverbindungen. Gegen die daraus möglicher Weife entftehenven Nachtheile für 
das Staatsweſen muß in den heutigen Tagen die fefte Organifation in Berfafjung 
und Berwaltung Schug gewähren, namentlid die Nothwenbigfeit der Kontrafig- 
natur durch die Minifter und die landſtändiſche Kontrole. In der Defpotie und 
felbft in der fog. abfoluten Monarchie der legten Jahrhunderte war der Hofeinfluß, 
da ihm jene Schrante nicht gefegt war*), vielfach ausſchreitend und krankhaft. 
Günftlinge, Maitreffen, Hoffotterien bilveten nicht felten den Mittelpunkt des 
Staatslebens und gaben den Ton für das ganze politifche Verhalten des Fürſten 
an. Ein Syftem der Intrigue, der Kabale, ver Verſtellung und Heuchelei ſchleicht 
fi) ein. Eine Kamarilla bemächtigt fih des Staatsruders. Palaftrevolutionen 


*) Sie ift jept noch keineswegs überall in auarelchender Weife gezogen. Anm. d. R. 
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beftimmen die Schidjale des Souveräns und des Staats. Die franzöflfche und 
ruffifhe Geſchichte des 18. Jahrhunderts ift in diefer Beziehung am Lehrreichften, 
doch fehlte es auch anderwärt! nicht an folder Hof- und Staatswirthſchaft. 

Das gefammte Kulturleben eines Bolfes erhält nicht- erft feinen Charakter 
und fein Wahsthum durch Hof und Staat, indem vielmehr umgekehrt diefe beive 
letzteren durch jene nationale Gefammtbildung wefentlih ihren befonveren Typus 
erhalten, Das Kulturleben eines Bolkes wird im Princip beftimmt durch den na— 
tionalen Charakter, durch die nationalen Anlagen und Fähigkeiten, durdy die vor- 
herrſchenden religiöfen oder moralifhen oder Afthetifhen oder praftifchen Gruntnei- 
gungen des Bolkes nicht weniger als durch vie Beſchaffenheit und Lage 
feiner Wohnfige und durch die Schidjale, mit welchen vie göttliche Vorſehung 
durch die Gefhichte das Volk heimfuchte, namentlich durch die virefte over 
indirete Verbindung dieſes Volles mit dem Kulturleben anderer Völker ver 
Vergangenheit wie der Gegenwart. Der Souverän mit feinen politifhen Beamten 
und mit ven Yandftänden, alfo abftrakt geſprochen der Staat vermag dieſe Grund— 
charaktere nicht zu verändern, er fann nur helfend und unterftügend zur Geite 
ftehen.*) Noch mehr gilt dies vom Hofe. Es ift eine theoretifirende Ivealabftraf- 
tion bier an den Hof und das Hofleben höhere Anforderungen zu machen und zu 
verlangen, daß gerade der Hof Sittlichkeit, Neligiofität, Kunft, Wiffenfhaft, In- 
duftrie ſchaffen folle. Alle viefe Sphären beruhen fürs Erfte in der freien Thätig- 
keit der einzelnen Invivibuen und des Volks und feiner glieverreihen Genoſſen— 
fchaften und SKorporationen und bepürfen des nachhaltigen Intereffes und der 
nachhaltigen Kraft des gefanımten Volkes, um zu gebeihen und zu blühen. Nur 
foviel kann bier als gerechte Forderung aufgeftellt werden, daß das Hofleben ein 
Spiegelbild des nationalen Kulturlebens fei und daß ber äußere Ölanz, der den 
Hof umgibt, durd die Feier der Kultur einen innerlihen und geiftigen Charakter 
gewinne, daß auf dem Fundamente der nationalen Sittlichfeit und Neligiöfität freie 
gefellige Sitten am Hofe herrfchen und dem übrigen Bolfe ein Mufter des gefel- 
ligen Berfehres durch Höflichkeit und Umgänglichkeit in leichten gefälligen Formen 
werben könne, daß der Lurus des Hofes zugleich durch Die Förderung der Künfte, 
ver Wilfenfhaft und der Induftrie die Nation in ihren Beftrebungen unterftüge. 

Es ift unzweifelhaft, daß das gefellige Leben in Deutfchland und andermärts 
ſehr viel den Höfen zu verdanken hat. Die Künfte ver Mufif, ver Malerei, ver 
Bildhauerei, des Theaters find dur die Höfe von Weimar, Dresden, Berlin, 
Bien, Münden, Kaffel un. f. w. vielfach gefördert. Durd die wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen, durch Naturalienkabinete, durch Bibliothefen, Mufeen u. dgl. ift die 
Wiffenfhaft und ift der Sinn für diefelbe gerade durch Vermittelung ver Höfe 
populärer geworben. Ferner wird der Hoflurus in Kleidern, Meubles u. f. w. die 
Indufteie fördern und wird man das patriotifhe Anfinnen an die Höfe ftellen 
dürfen, daß fie folde Bedürfniſſe hauptſächlich durd die vaterländifhe Imduftrie 
befriedigen mögen, Aber in allen dieſen Sphären kann die Hülfe der Höfe nur 
Treibhausgewächſe zu Tage fördern, wenn nicht für dies Alles Sinn und Luft im 
Volke vorhanden ift und wenn jene Hofbegünftigungen nicht durch die nationale 
Gefammtthätigfeit einen großartigen Nahhalt erlangen. Höhftens können hier bie 
Höfe die erfte Anregung geben, wie 3. B. der Dresvener durch Schöpfung ver 
Meißener Borzellanfabrif, der Verſailler durch Unterft ügung von Fabriten in Teppi- 
hen, Tapeten u. f. w. es gethan haben. Freilich darf aud) nicht verfchwiegen werben, 


— 
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daß der Lurus, die Kleidertracht, felbft die Sprache des franzöſiſchen Hofes ven 
Ton für das ganze moderne fociale Verfehrsleben in allen civilifirten Ländern an- 
gegeben hat und daß ſeitdem Parifer und überhaupt franzöfifhe Mode, nament- 
fh in ber Kleidertracht, die nationale Sitte faft überall über den Haufen ges 
worfen bat. 

Im Ganzen hat das Hofleben der Gegenwart fammt Geremoniell und Eti- 
quette,, unter dem Einfluffe der freieren und harmloferen Lebensſitte und Lebens» 
weife der europäifhen Bölfer, im Anſchluſſe an die einfacheren und natürlicheren 
Formen des heutigen Gejellihaftsiebens überhaupt und bei den flärferen Wechfel- 
beziehungen, welche heutiges Tages zwifchen dem Volks» und zwifchen dem Hofleben 
ftattfinden, ferner unter der nüchternen und kritifirenden Zeitftimmung, welche ge- 
neigt ift, an alle Dinge mehr oder weniger den Mafftab der Zwedmäßigfeit zu 
legen, und enblid unter dem Einfluffe der über überall beſchränkten Gelpmittel 
der Souveräne gegenüber ber fteigenden Theuerung aller Lebens- und Lurusbepürf- 
niffe und ber nidht geringen Koftfpieligleit eines audy nur mäßigen Hofhaltes, — 
eine größere Einfachheit angenommen und bewegt ſich zwar regulär in gemefjenen 
und feierlichen, auch mit einem gemwiffen Glanze und Lurus ausgeftatteten Formen, 
hält aber doch mehr den Geſichtspunkt einer maßvollen Zwedmäßigfeit denn bes 
bloßen Pompes und Prunfes feft, fo daß nur bei ganz außerordentlichen Gelegen- 
heiten, wie bei Krönungen, fürftlihen Hochzeiten und anderen Hoffeften, beim 
Beſuche erlauchter Gäfte, beim- Empfange von fremden Gefandten u. f. mw. ein 
pomphaftes Gepränge und ein großartiger Lurus zur Schau getragen wird. Frei— 
li variiren dabei auch gegenwärtig die Höfe je nach dem befonveren Charakter 
des Volkes und des Regenten, fowie nicht weniger nad den Einkünften des Hofes, 
nad dem Vorhandenſein einer reihen und den Hof fuchenden und zierenden Ari— 
ftofratie n. f. w. In Preußen, fowie an ben größeren und Eleineren deutſchen 
Höfen, in Dänemark, Schweden, Belgien, Nieverland herrfcht im Ganzen ein ein- 
facheres Hofleben, während in Rußland, Defterreih, Frankreich, Spanien, fowie 
zum Theil in England allerdings meift im Einflange mit der Machtftellurtg dieſer 
Staaten, ein bei Weitem größerer Pomp und Luxus zur Ogan geftellt wird. 


v. Kaltenborn. 
Sobe Polizei. S. Polizei. 
Hoheitsrechte. S. Staat. 
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Das Kaiſergeſchlecht der Staufer !) war im vollen Sinne ein neues, ein 
Emportömmling. Nicht lange vor feiner Erhebung ward die Burg erbaut, die ihm 
den weltgefhichtlihen Namen gab, und nicht über die britte Generation rückwärts 
fann man den Stammbaum desſelben verfolgen. Plöglic taucht es auf, nimmt 
fofort eine beftimmte und nie wieder verlaflene Parteiftellung ein, und fteht fünfzig 
Jahre fpäter an der Spite des Abendlandes. Länger als jede andere deutſche 
Dynaſtie des Mittelalters hat die ftaufifche regiert ; rafch wie feine andere erreicht 
fie den Gipfel menfchliher Größe, behauptet ihn ein Jahrhundert lang, und ftürzt 
zulest in jähem Falle zerfchmettert in den Abgrund. Begabter ift keine gewefen. 





1) So fihreibt man, und zwar mit autem Grund, in nenefter Zeit. — Staufen (= rupes) 
war der urfprüngliche Name der Burg, Staufer der Name des Befipers, Hobenftaufen ift 
fpäterer Gebrauch, und als Bezeichnung des Geſchlechts unrichtig. 
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Alle die hohen Anlagen ver Kaifer aus dem fähfifhen und fränfifhen Stamme 
wieberholen ſich im gefteigertem Grade in ihr. Eine fräftige und geniale Miſchung 
von politifhem Idealismus und Realismus zeichnet fie aus, während den Ottonen 
mehr von dem einen, den Saliern mehr von dem andern zugemefjen war. Von 
Anfang bis zum Ende erhalten fie fid auf gleicher Höhe, uud in der vollen un« 
gefhwächten Kraft des Geiftes und des Leibes gehen fie unter. 

Will man die Summe der Politit der Staufer furz zufammenfaffen, fo wird 
man vielleiht jagen fie fuchen die univerfelle Machtſtellung des deutſchen 
Reiches, und’in erfter Linie die Herrſchaft über Italien feftzuhalten oder wieber- 
zugewinnen, neben bas erblich geworbene Fürſtenthum ein erblides Kaiferthum 
deutfher Nation zu ftellen und, die Verwirklichung der Staatsidee bald inftinftiv 
und bald bewußt im Auge, die Hierarchie in die Schranfen zurückzuweiſen, die 
diefe feit Gregor VII. mit fo großem Erfolg durchbrochen hatte. Freilich mit diefen 
Beftrebungen fcheitern fie zulegt, und zwar theils an den innern Widerſprüchen 
ihrer Stellungen und ihrer Tentenzen, theils an den Widerſtande des deutſchen 
Fürftenthums und der lombardiſchen Städte, theils an ver zu gering angeſchla— 
genen Macht ver Hierarchie, und endlich au in Folge verhängnißvoller Zufällig« 
feiten, wie 3. B. das plögliche Hinfterben Kaifer Heinrichs VI. und die Ermordung 
König Philipps es gewefen find. \ 

Entfheidend für vie Zukunft des Geſchlechtes waren ſchon die Umftände, 
unter denen es auf den Schauplatz ber Geſchichte trat. Es war zur Zeit des 
Kampfes Kaiſer Heinrich IV. gegen die aufftändifchen Fürften, als tiefer, um fich 
in Schwaben gegen den von feinen Gegnern zum Gegenkönig erhobenen Herzoy 
diefes Landes, Rudolf von Rheinfelden, eine Partei zu ſchaffen, einen feiner be- 
währteften und tüchtigften Anhänger, feinen getreuen Friedrich von Staufen, 
mit dem Herzogthume Alemanniens belehnte und ihm bald darauf auch feine einzige 
Tchter Agnes zur Ehe gab. Dadurdy ward der Grund zur Größe des Haufes 
gelegt, das im dieſem Augenblide doh nur mäßig in Schwaben und im Eljaß 
begütert war, und zugleich gingen mit dem Blute der fränfifhen Kaiferbynaftie 
auf die Staufer die politifhen Gruntfäge über, die man fpäter die ghibelli- 
nifchen genannt hat und deren Berfechtung den Glanz und ven Hauptinhalt 
ihrer Geſchichte bildet. 

Jener Herzog Friedrich (I.) ift dann fein ganzes übriges Leben hindurd ein 
unerfchütterliher Anhänger des Kaifers in allen Kämpfen gegen Zähringer und 
Welfen, wider die Hierarchie und den aufrührifhen Sohn geweſen. Nach feinem 
Zode vererbte fi die junge Macht des Haufes auf feine beiden Söhne, Herzog 
Friedrich II. und Konrao. Sie beide ſchloſſen fid) eben fo enge an ihren mütter- 
lichen Obeim, Kaifer Heinrih V. an, wie fih ihr Vater an Kaijer Heinrih IV. 
angeſchloſſen hatte. Der kinderloſe Kaifer betrachtete fie als die Erben des Thrones 
und feiner Hausmadht, und nad feinen Ende (1124) gingen wirflid) die bebeu- 
tenden ſaliſchen Befigungen in Rhein- und Ofifranfen und im Nordgau auf fie 
über, woburd die Staufer das mädhtigfte Geſchlecht Süddeutſchlands, die Welfen 
nicht ausgenommen, wurden. 

Herzog Friedrich, als des verftorbenen Kaifers nächſter Berwandter, betrachtete 
fid) aber auch als feinen Nachfolger im Reiche, und rechnete mit Zuverfiht darauf, 
zum Könige gewählt zu werben. Jedoch dieſer Anſpruch wurde durch das Zuſam— 
menwirken der Fürften und des Papftes zurüdgewiefen. Jene fürdteten die Macht 
bes emporftrebenden Geſchlechtes und die Folgen der Anerkennung eines prätendirten 
Erbredtes ; diefem war die Wahl eines Enkels Heinrichs IV. gleichbedeutend mit 
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der Sanftionirung ber antihierarchiſchen Politik der fränkifhen Kaifer. Kraft dieſer 
Stimmung gelangte der Führer der Oppofition unter Kaifer Heinrich V., ber Herzog 
Lothar von Sachſen, auf den Thron; Herzog Friedrich mußte ihm huldigen, und 
ein völliger Syſtemwechſel trat ein. Uber dabei blieb es nicht. König Lothar ber= 
rieth ſehr bald die Anficht, da fein Königthum den unverbürgten Beftand der ftau- 
fifchen Macht nicht ertragen Fünme und verlangte die Herausgabe eines Theiles der 
Erbgüter Kaifer Heinrid V. an das Reich. Dieſes Anfinnen betrachteten aber vie 
ftaufifchen Brüder als einen ungerehten Angriff auf die politifhe Exiſtenz ihres 
Haufes und widerſetzten ſich demfelben mit dem Schwert in der Hand. So kam 
es zum Bruch, ter König erflärte fie in die Reihsadht und der Bürgerkrieg 
begann. Um nun num des Erfolges gegen die Staufer um fo fiherer zu fein, 
verftärfte Lothar feinen Anhang durch Begünftigung der übrigen Fürſtengeſchlechter 
Süddeutſchlands. Durch dieſe Taktik gewann er namentlich aud bie Welfen, 
indem er dem Herzog Heinrih von Bayern feine Tochter und einzige Erbin der 
fuplinburgifchen Allove in Niederbeutfchland zur Ehe gab, und noch andere Bor- 
theile in Ausficht ftellte. Freilich, und das darf nicht vergeffen werben, hatte ber 
Uebertritt der welfifhen Partei zur Oppofition bereit8 für die Erwählung Lothars 
die Entfheidung gegeben. Auf folde Weife warb der Gegenfag des welfifhen 
und ftaufifhen Haufes begründet, der dann ein Jahrhundert lang verhängnifß- 
ſchwer in unfere Gefhichte eingegriffen und für beide ſelbſt nicht zum Vortheil 
ausgeſchlagen hat. 

Der Kampf, der jetzt zwifchen ver Föniglichen und ftaufifhen Partei ſich erhob, 
führte zu feiner raſchen Entjheidung. Die Staufer fühlten fih zwar ftarf genug, 
Lothar vom Throne zu ftoßen und erhoben Herzog Konrad zum Gegenkönig; aber 
Lothar hatte die große Majorität der Fürften und die Hierardhie, denen beiden er 
zu Gefallen regierte, für fih, und behauptete ſich fiegreih. Endlich fah man auf bei- 
ten Seiten das Zwedlofe des Kampfes ein und vertrug ſich unter weſentlicher Aner⸗ 
feunung des Zuftandes vor dem Bruce. Demungeadhtet wuchs das welfiiche Haus 
unter den Flügeln des Königs immer höher über das ftaufifhe empor. Lothar belehnte 
feinen Schwiegerfohn nun auch noch mit dem Herzogthum Sachſen und der Markgraf. 
[haft Tulcien, und traf Einleitungen, demfelben die Nachfolge im Reiche zu ſichern. 
Indeß gerade die ungewöhnlihe Machtſtellung, zu der er die Welfen emporgehoben, 
trat diefer Abfiht nun hindernd in den Weg. Die Fürſten trauten dem gewaltigen 
Bapernherzoge das Schlimmfte zu und fürchteten ſich auch jet wieder vor der 
Anerkennung eines Erbrechts auf den deutſchen Thron. Die päpftliche Politik theilte 
jenes Mißtrauen und jene Furcht in gleihem Grade, und fo hatte die Haus- 
politit des Kaiſers den entgegengefetsten Erfolg: fie wenbete die Sympathien der 
Fürſten und des Papftes von dem Prätendenten ab und führte das Gefchleht auf 
den Thron, gegen welches Lothar felbft erhoben worden war, — das Gefchlecht 
der Staufer. 

Nicht alfo durd eigene Kraft, und nicht vermöge der von dem fränfifchen 
Kaiferhaufe ererbten Staatsprincipien, fondern im Gegenfage zu biefen, und meil 
ver Papſt und die Fürften ven Welfen als einen viel gefährlicheren Vertreter der⸗ 
jelben betrachteten, gelangten die Staufer zur Herrfhaft. Und nichts weniger als 
glänzend ift die Regierung des erften ftaufifchen Königs Konrad III. gewefen. 
Er hatte feine glüdlihe Hand; es fehlte ihm die perfünliche Autorität, ohne vie 
ein deutſcher König nie etwas bedeutet hat, und endlid litt er durchgehends an 
ven Folgen ver Umftände, unter denen feine Wahl zu Stande gebradıt worden 
war. Diefe Wahl war nämlihd aus Furcht vor der welfiihen Partei auf nicht 
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gefegmäßige Weile herbeigeführt. Sie war die Frucht eines Kompromiſſes von 
einander von Natur widerftrebenden Elementen, einer augenblidlihen aber nicht 
aufrichtig gemeinten Koalition, die fih für die Folgezeit hemmend an Konrads 
Ferſen hängte und ihn nie zu einer entfchievenen Politit gelangen lieh. Man ann 
daher nicht jagen, daß König Konrad III. (1128—1152) in den großen principiellen 
Fragen feiner Stellung eine ſichere Richtung verfolgt habe. So nahm er z. B. ver 
Kirche gegenüber eine jo nachgiebige und fehonende Haltung ein, wie fie fi) wohl 
aus eingegangenen Berpflihtungen und beren Bedürfniß der augenblidlihen Zwed- 
mäßigkeit, nunmermehr aber aus einer unabhängigen und weiterblidenven Politif 
erflären läßt. So hütete er fih, an die Inveftiturfrage auch nur zu rühren, ob— 
wohl felbft fein fo unzweifelhaft kirchlich geſinnter Borgänger es dem Papfte Inno- 
cenz II. gegenüber einmal ausgefproden hatte, daß mit dem Aufgeben des Inve- 
ftiturrechtes das Reich doch allzufehr geſchwächt worden fei. So ließ er fih zu 
einem unfruchtbaren Kreuzzuge drängen, während Alles, das eigene, des Haufes 
und Reiches Interefje voran, ihn aufforderten, feine ganze Kraft auf die Orbnung 
der Dinge im Abenblande zu vereinigen. Weitumfaffend und namentlich auf Italien 
gerichtet, war feine Politif allerdings ; aber er ließ fid) von der Schwärmerei feiner 
Zeit, die er doch nur wenig theilte, und von der Klugheit Roms, vie gerade da— 
mals leicht zu überbieten geweſen wäre, gleihwohl abhalten, fih an die Berwirk- 
hung feines Liebften Wunſches, fih in Nom die Kaiferfrone aufzufegen,, zu 
wagen. 
In Einem nur war er von Anfang an Har und bis auf einen gewiſſen Grab 
auch entſchieden, nämlich in feiner Haltung gegenüber dem melfiihen Haufe. Er 
täufchte fi darüber nicht, daß es unmöglich fei, das Reich mit Ehren zu regie- 
ren, wenn bie beiven mächtigen Herzogthümer von Sachſen und Bayern, zugleid) 
mit einem fo bedeutenden Hausmacht im Norden und Süden, in der Hand Eines, 
noch dazu ſchwer gefränften Gegners vereinigt blieben. Daher war es eine feiner 
erften Maßregeln, daß er von Herzog Heinrich die Herausgabe eines der beiden 
Reihslehen — nämlich Sachſens — verlangte. Und als ver Welfe ſich deſſen 
weigerte und zur Behauptung feiner Macht das Schwert zog, da fpradh er ihm 
aud das bayeriſche Herzogthum ab. Während bes Krieges, der nun ausbrach, 
ftarb der Herzog Heinrich, und feine Anfprücde gingen auf deſſen noch unmündigen 
Sohn gleichen Namens, Heinrih den Löwen, über. Nun fam es zu einer Ber- 
ftändigung : der junge Welfe erhielt das ſächſiſche Herzogthum zurüd, mußte da— 
gegen auf das bayeriihe verzichten. Diefer Austrag war übrigens nur eine Pauſe 
in dem Hader beiber Geſchlechter. Es dauerte nicht lange, fo entbrannte der Streit 
von neuem. Der junge Löwe reflamirte Bayern, und fein Oheim, Welf VI., 
ftellte fih im Süven an die Spige der Oppofition, deren Fäden nah Frankreich 
und Gizilien liefen und die univerfelle Politif des Königs überall verwirrten und 
bemmten. So enbigte die Regierung Konrads mit wenig erfreulihen Refultaten: bie 
Dppofition der Hierarchie und der Welfen, und die einpfeligfeit der Normanen 
waren im Steigen begriffen. Nur ein Bortheil, fozufagen, war mit diefem wenig 
imponirenden Regimente verbunden, es befeftigte, eben weil e8 weder der Hierardie 
noch den Yürften Furcht vor den Staufern eingeflößt hatte, die deutſch Arone in dem 
Haufe verfelben. Konrad III. war nad) beiden Seiten hin ein fo gefügiger König ge— 
weſen, daß es ihm feine Schwierigkeiten machte, feinem Sohn Heinrid noch bei 
feinen Lebzeiten vie Nachfolge im Reich zu fichern. Und als denn ver Sohn noch 
vor dem Vater ftarb, wäre es biefem eben fo leicht gewefen, feinen Zweitgebornen 
(Friedrich) an Heinrihs Stelle wählen zu laffen. Jedoch er verzichtete angefichts 
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ber kritifhen Lage des Reihe, und ſicher auch im Intereffe feines Haufes auf 
diefe Möglichkeit und bezeichnete feinen Neffen, ben Herzog Friedrich IT. 
© dwaben, ald Nachfolger. 

Ohne Widerrede ging die Krone in Folge einer durchweg normalen und ein- 
mäthigen Wahl auf Friedrich über. Außer dem Wunſche des fterbenden Königs 
entjchied für ihn feine hervorragende, bereits vielfach bewährte Perfönlichkeit, ferner 
feine Verwandtſchaft mit dem welfiſchen Haufe, — feine Mutter war eine Welfin 
gewejen, Heinrich der Löwe fein leibliher Better —, fo daß man glaubte, daß die 
Gegenfäge beider Yamilien fid in ihm ausgleihen würden, und endlich aud das 
unverfennbare Bebürfniß, burd eine ftärkere Regierung der Fortfegung der zerrüt- 
teten Zuftänte des Reichs ein Ziel zu fegen. 

König Sriedrid I. (1152—1190) war auch in der That eine ausgezeich 
nete Erſcheinung; eine Reihe der feltenften Eigenſchaften machten ihn zum Mufter- 
bilde eines Mannes und Fürften nad) den Begriffen jener Zeit. Eine durchaus 
ariftofratifhe Natur, und ein geborner Herrſcher, beftieg er mit den höchſten Bor- 
ftellungen von feiner Würde den Thron. Seine 38jährige Regierung befteht aus 
zwei, ber Zeit nach nicht ganz gleihen Epochen. In der erften verſucht er feine 
Auffaffung des Kaiferthums gegenüber der Kirche und den lombarbifhen Städten 
mit Gewalt durdyzufegen, und deren geſchichtliche Entwidelung zu bekämpfen; in 
der zweiten giebt er diefen Kampf auf und erkennt er jene Entwidlungen an. 
So ijt die erfte Hälfte feiner Herrihaft ein ſchließlich mißlungener Verſuch vie 
autonome und univerfelle Stellung ber Hierarchie zu brechen und ganz Italien 
unter die deutſche Herrfchaft zurüdzuführen. 

Schon in der erften Botfhaft, in der Friedrich ſeine Erhebung dem Papfte 
Eugen III, anzeigte, ſprach er ed ans, daß er das Reid in der frühern Kraft 
und Herrlichkeit wieder aufrihten wolle. Infofern kann man die Anfänge Fried— 
rih8 als den Verſuch einer Neftauration auffallen, fowohl ver Kirche als dem 
übrigen Abendlande gegenüber. Hingegen in Betreff des deutſchen Fürſtenthums 
würde eine foldye Bezeihnung nicht zutreffen. Die gewöhnliche populäre VBorftellung, 
bie von dieſem Kaiſer im Schwange ift, ald dem vollenvetften Träger deutſcher 
Macht und Einheit im Mittelalter, mußte fonfequenter Weife fi im Grunde ihn 
als den entjchloffenften Gegner des Fürſtenthums denken: in Wahrheit ift er das 
fo wenig gewefen, daß er vielmehr ein warmer Gönner besfelben genannt werben 
muß. Während er fonft ſich dem Gefchicdhtlic gewordenen widerſetzt, hat er es in 
diefem Fall bereitwilliger denn irgend einer feiner Vorgänger anerfannt und ge— 
fördert. Das Motiv diefer Politik ift leicht zu erkennen. In dem engen Anſchluß 
an die Fürften hoffte Friedrich am ficherften die Mittel zu finden, feine univerfellen 
und namentlich feine italienifhen Entwürfe auszuführen. Ein einiges und durch 
die Eintracht zwifhen Kaifer und Fürften ftarfes Deutſchland wollte er ven Päpften, 
ven lombarbifchen Städten und dem übrigen Europa entgegenftellen. Das ganze 
erfte Auftreten des Kaifers in Deutfhland zielt dahin ab, die innern Gegenfäge 
zu brechen, ven Frieden und das Recht überall herzuftellen. In diefer Thätigkeit 
erfannte er einerjeits eine wefentlihe Aufgabe feines Amtes — und er erzielte 
darin ganz außerordentliche Erfolge —, andererſeijs war fie ihm ein Mittel zu 
feinen höheren Zweden. Bon dieſem Gefihtspunfte aus muß man befonders auch 
fein Entgegenfommen gegen Heinridy den Löwen und deſſen Anfprüde beurtheilen. 
Friedrich ruhte nicht, bis er feinem Better das bayrijhe Herzogthum zurüdgeben 
fonnte, und überſchüttete ihm überdies mit Vorrehten und Gunftbezeugungen aller 
Art, oft direft auf Untoften ver füniglihen Gewalt. So gewann er allerbings 
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vorläufig den hochfahrenden Welfen für fi, der unter ven Flügeln des Kaiſers 
bald mächtiger wurde als diefer felbft, und deſſen Forderungen und Herrſchſucht 
unerfättli waren. 

Diefe Politit der Berfühnung erſchien in der erften Zeit freilich vollftändig 
gerechtfertigt. Wie feit lange nicht mehr ftand das Reid) nad) außen in Alles über- 
ragendem Anfehen und genoß es einer ganz ungewöhnlihen innern Ordnung. 
Bon Anfang an verfolgte der Kaifer aber zugleich eine ebenjo energifche als ar 
tige Hauspolitik. Sein Geſchlecht follte das erfte und mäcdhtigfte, fo zu fagen, das 
einzig legitime im Abendlande fein, fowie in feinen Augen das deutſche Reid das 
einzig legitime, und die übrigen nur Bafallenreihe waren. Darum ſuchte er Hei- 
rathsverbindungen mit dem griehifhen Kaiferhaufe, darum benugte er aber aud) 
jeve Gelegenheit, ven Befipftand feiner Familie zu erweitern, im großen und Elei- 
nen, und hatte auch hierin, wie 3. B. mit Burgund, dem welfilchen Erbe, ver 
rheinifhen Pfalz und fpäter dem normännifhen Reich ganz ungewöhnliches Glüd. 

Auf diefen Grundlagen fußend, hielt fi ver Kaifer für kräftig genug, um 
ver Hierardie und den lombarbiidhen Städten den Handſchuh hinzumwerfen. Hatte 
König Lothar noch das wenige, was von dem Inveftiturrechte dem Königthum ge: 
blieben war, hingegeben, jo gab nun Friedrich zu verftehen, daß er diefe Verzicht» 
leiftung nicht anerfenne, und aus feiner ganzen Behandlung biefer Frage ließ fich 
berausfühlen, daß er ſich verfudt fand, das Wormfer-Konfordat felbft umzuftoßen. 
Er faßte überhaupt die Stellung der Kirche im Reiche nicht anders auf, als fie 
Karl der Große und Heinrih III. aufgefaßt hatten. Der Papſt war ihm nur der 
erfte und oberfte Biſchof im Reiche, dem Kaifer thatſächlich untergeorbnet. Die un- 
abhängige univerjelle Stellung der Kirche, die weit über den Machtkreis des Rei- 
ches hinausreichte, eriftirte für ihm nicht; er ließ fi vielmehr zu dem Beginnen 
fortreißen, die feit und durch Gregor VII. vollzogene fiegreihe Emancipation der 
hierarchiſchen Gewalten zu vernichten. 

In einem ähnlichen Verhältniß befand er ſich zu ven lombardiſchen Städten. Diefe 
hatten feit den Zeiten Kaifer Heinrich IV. fih aus dem Zuftande von kaiſerlichen 
Städten zu faktiichen Republiten emporgefhmwungen und alle Hoheits- und Regie 
rungsrechte, bie vorbem königliche Rechte gewefen und nur durch Verleihung oder 
Beftätigung von Seite der Könige rechtmäßig an fie gelangen konnten, ufurpirt. 
Dieje Entwidelung, diejen neuen Befisftand der lombardiſchen Städte ftellte Frieb- 
vi nun in Frage und ging auf das alte Kaiferreht zurüd. Und als ihm bie 
Städte den Gehorfam verweigerten, gedachte er nicht anders, als fie mit Gemalt 
und Schreden zu bezwingen. Es ift fein Zweifel, die durch und durch ariftofratifche 
Natur des Kaijers, die ihm für das zur Selbftftändigfeit aufftrebende Bürgerthum 
keine andere Empfindung als die der Geringfhägung übrig ließ, trieb ihn zu dies 
jem Entjhluffe, der wiederum aus feiner gefährlihen Neigung, beftehenve Ber- 
bältniffe, wenn fie nicht in fein Syſtem paßten, zu verfennen, hervorging. Ich 
möchte zwar nicht behaupten, daß Friebrih dem Städtethum überhaupt und 
unberingt abgeneigt war, aber man wird es nicht läugnen fünnen, die unermeß- 
lihe Kraft und Zukunft, die in demfelben lag, hat er niemals begriffen; aud da 
nicht, wo es ihm, wiein Deutfchland, nicht feinvlic gegenüber trat. 

Die Hierarchie und die lombarbifhen Städte follten alfo gedemüthigt werben. 
Der Kampf des Kaifers gegen beive Mächte fließt in einander. Den Papft anlan- 
gend, handelte es ſich nicht blos um die Inveftiturfrage, nicht blos um die theore- 
tifhe Frage der Suprematie, es handelte fih zugleich um die Herrihaft über 
Italien, namentlich um die Oberhoheit über das Königreich Sicilien, die man in 
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Rom beharrlid in ni nahm. Unter dieſen Umftänden war es ein Fehler des 
Kaifers, daß er fih von Habrian IV,, als er Ihn nah Rom zurüdführte und 
Arnold von Brescia ftürzte, dieſen Dienft nicht höher bezahlen lief. Ein nod 
größerer Fehler war es aber, daß er den Kampf mit beiven Gegnern, der Hierar- 
hie und den Lombarben zugleih, begann und fie fo einander in bie Arme trieb, 
Kaifer Heinrih IV. hatte feine Erfolge in Italien gegen Gregor VII. der An— 
bänglichkeit der Lombarben verdankt. Durch diefe allein war es ihm möglich 
geworben, dem Bannfluche des Papftes, der Feindſchaft des Normännifhen Hofes 
und dem Berrathe der deutſchen Fürften zum Trotze ſich in Oberitalien zu be- 
haupten und von da aus feine Macht in Deutfchland wiederherzuftellen. Bon 
Friedrich I. aber, obwohl er ſich Deutfchlands vorerft ſicher fühlen durfte, war 
es tolltühn — und ich wüßte nicht was feine Art und Weife beutlicher bezeichnete 
— daß er den römifchen Kurie den Krieg erflärte und zugleich die Lombarden zur 
Verzweiflung trieb. Hätte der Kaifer mit nüchternem Sinne die Verhältniffe er: 
wogen, fo hätte er um jeden Preis beide aus einander halten müffen, ftatt fie zu 
natürlihen Berbündeten zu machen. Uber e8 war fein ftolger, das Recht der 
Wirklichkeit verfennender Geift, und zugleich die allzugroße Zuverficht auf die Macht 
des Schwertes, die ihn verblendeten. 

Es ift hier nicht der Ort, den großartigen zwanzigjährigen Kampf, der fich 
nun entjpann und das Abendland erfchütterte, im feinem Verlaufe zu ſchildern. 
Der Kaifer entfaltete in ihm feine ganze Kühnheit und Unermüdlichkeit, zog alle, 
auch die härteften Folgeruugen feines Syſtems, war oft nahe am Siege, aber am 
Ende verlor er doch das Spiel. Er mußte erfahren, daß es auch dem Mächtigften 
nicht gelingt, der äffentlihen Meinung ihre Bahnen vorzufhreiben ; ——— 
die Kirche Über das Reich hinausgewachſen, und daß in dem Geiſte, der die lom- 
bardiſchen Städte troß aller Niederlagen unbefiegbar machte, eine neue, der Arifto- 
fratie ebenbürtige Macht ſich erhoben hatte. In der Schlacht bei Legnano (1176) 
gingen die fühnen Entwürfe des Kaifers, die Hierardhie und die Lombarden 
ſchlechthin zu unterwerfen, ein für allemal unter. Es datirt von da ein mertens- 
werther Umfchlag der kaiſerlichen Politik. Friedrich begriff mım feinen Irrthum und 
befchloß den direften Kampf gegen den Bapft aufzugeben und fih mit den Lom— 
barden auszuföhnen. Nicht die verlorene Schlaht aber allein war es, bie ihn zu 
diefem Entſchluſſe trieb, fondern vielleicht noch viel mehr die Einfiht, daß bie 
Borifegung des Kampfes in Italien überhaupt nicht mehr räthlich fei, feit er — 
wie wir gleich näher erörtern werden — Deutſchlands nicht mehr fiher war. Wir 
möchten nicht zugeben, Friedrich habe feine frühere Auffaffung des Kaiſerthums 
num aufgegeben und, indem er fid) vor Papft Alexander III. beugte, alle An— 
fprüche der Hierarchie anerfannt. Was er in der That aufgab, das war ber Ver— 
ſuch, die univerfelle unabhängige Stellung des Papftes zu breden; dagegen auf 
die Herrfchaft über Italien verzichtete er auch jest nicht, wenn er fie auch fortan 
mit andern Mitteln verfolgte. In den Frieden zwifchen Papft und Kaifer, ver 
burd die vielberufene Zuſammenkunft zn Venedig (1177) beftätigt warb, wurden 
außer dem Königreih Sicilien aud die lombardiſchen Städte mit eingefchloffen, 
zunächſt in Form eines Waffenftillftandes, der dann ſechs Jahre darauf zu Konftanz 
in einen förmlichen Friedensſchluß verwandelt wurde. Kraft der hierin getroffenen 
Beftimmungen gelangte die mit den Waffen erfämpfte Stäbtefreiheit zur ftaats- 
rechtlichen Geltung; die ehevem faiferlihen Städte des Lombardenbundes wurben 
nun wirklich veichsfrei, und für den Kaifer felbft blieb nurmehr die formelle Ho: 
heit übrig. Doch war der Austrag des Streites aud von feiner Seite ehrlich 
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gemeint, und es bilvete ſich feit diefer Zeit zwifchen beiden ein herzliches Berhält- 
niß, das Friedrichs weiteren Abfihten nur gefrommt hat. 

Diefe Niederlage des Kaifers in Italien war von verſchiedenen mitwirkenden 
Urſachen, vor allem aber, fo weit vie legte Entſcheidung von der Gewalt ves 
Schwertes ausging, durch einen Umfhwung der Dinge in Deutſchland herbeige- 
führt worden. Der Kaifer hatte feine deutſche Politit gänzlid dem Bedürfniß 
feiner italienifhen angepaßt. Die unmandelbare Treue der von ihm fo jehr bevor- 
zugten Fürſten war das Geheimniß, aber aud die Bebingung feiner Erfolge. 
Jedoch im Berlaufe der Jahre trat das Bedenkliche diefes Syftems zu Tage. Je 
mehr er die Fürften begünftigte, deſto üppiger wuchs ihre Selbſucht, und deſto 
näher trat die Gefahr, daß ihre und des Kaiſers Wege fi eines Tages trennen 
wirden. Zunächſt kehrten ſich die Fürften freilich nicht direkt gegen Friedrich, jo lange 
fie nod von ihm Schuß und Gunft zu erwarten hatten; aber ed war genug, wenn fie 
fi) gegen einander fehrten und wenn fi Parteien unter ihm bildeten; das geſchah 
nur allzubald und hatte für den Kaifer den erften großen Nachtheil, daß fie ihn 
nicht mehr mit vemfelben Eifer wie früher unterftügten, und daß er gezwungen ward, 
als Richter zwifchen fie zu treten. Und nun rächte fi vie falſche Verſöhnungs— 
politif, die Friedrich gegenüber dem Welfen ergriffen hatte. Heinrich der Löwe, im 
Befige zweier Herzogthämer und einer bedeutenden Hausmacht, hatte viefe feine Pofi 
tion immer mehr befeftigt. Bolftändig wie ein König herrſchte er namentlich in Nie 
derdeutſchland, rüdfichtslos, unerfättlih, ver Schreden der Fürften rings um ihn 
herum, die von ihm verfchlungen zu werden fürdhteten. In Folge davon bildete 
fih ein Bund der von ihm bedrohten Fürften, und trog aller Abmahnungen des 
Kaifers jhlugen fie los, gerade zu einer Zeit, wo tiefer auf die einmüthige Un- 
terftügung Deutſchlands dringender als je angewiefen war. Es gelang bem Kaifer 
freilich, dem ausgebrohenen Kampf Einhalt zu thun und eine ſcheinbare Verſöh— 
nung zwifchen dem Welfen und veffen Gegnern zu Stande zu bringen. Und man 
tönnte nicht fagen, daß er in dieſem alle feiner alten Vorliebe für Heinrid den 
Löwen untren geworben wäre. Er hat mehr ihm als den übrigen Fürſten Recht 
gegeben, und body wandte fid) eben feit viefen Vorfällen ver Welfe immer merk— 
liher von ihm ab. Zu diefer Berftimmung, aus der ſich fpäter der völlige Abfall 
— trug freilich auch das meiſte die getäuſchte Hoffnung Heinrichs bei, ſeinen 

heim, Welf III., das kinderloſe Haupt der ſchwäbiſchen Linie der Welfen, zu 
beerben. Der Sachſenherzog hatte feinem verſchwenderiſchen Oheim gegenüber zur 
Unzeit gegeizt, während ber Kaifer bemfelben die erforderlichen Geldmittel zur 
Verfügung ftellte, und fo von ihm zum Erben eingefegt wurde. Dadurd gingen 
bie reihslehnbaren Befigungen Welfs in Italien, das Herzogthum Spoleto, die Marf- 
grafihaft Tuscien, die Grafſchaft Sarbinien und ein ausgedehnter Güterbezirk bei 
Efte fofert in den ftaufiihen Befig über, die beutfhen Erbgüter — herrliche 
Ländereien und ausgedehnte Rechte am Bodenſee, an der Iller, zu beiden Geiten 
des Lehe — follten nach Welfs Tode auf die Staufer übergehen, (und find dann 
[1191] au wirklich auf fie übergegangen). Es ift keine Frage, der Kaifer mußte 
ſchon darum nah dieſer Erbſchaft tradhten, um feinen ohnedem zu mächtigen 
Better durch dieſelbe nicht auch iu Süddeutſchland noch fefteren Fuß faflen zu 
laſſen: aber er mußte venfelben auch in foweit kennen, um ſich zu fagen, daß er 
fortan nichts gutes mehr von ihm erwarten dürfe. Der Löwe brach in der That 
jest innerlid völlig mit dem Kaifer, fchloß eine enge Berbindung mit dem König 
von Dänemark und trat eine Fahrt nad dem Morgenlande in dem Augenblide 
an, wo Friedrichs Berlegenheiten immer höher ftiegen. Und zurüdgelehrt weigerte 
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er demſelben — trog perfönliher Demüthigung — die Heeresfolge, und half fo 
mit die Kataftrophe von Legnano herbeiführen. 

Diefer Abfall des Welfen in der Stunde der Entfcheidung, dieſe Niederlage 
feiner deutſchen Politit war es ver allem auch, wir wienerholen es, was den Kai- 
fer zur Ausföhnung mit vem Papfte und dem Lombarbenbunde bewog. Denn darüber 
ift er fich ftets Har gewefen, daß er nur mit ber vereinten Macht Deutſchlands 
hinter fi, feine mmiverjellen Tendenzen verfolgen dürfe; darum gab er jet, wo 
dieſe Macht fih ihm zur Hälfte treulos entzogen, alle feine Entwürfe in Italien 
auf und fehrte nah Deutfchland zurüd. Es ift ein Beweis einerfeits für die all: 
gemeine Sehnfuht nah Beendigung ver italienifhen Kämpfe, und andererſeits 
für die auferorbentliche perfönlide Autorität, die Friedrich ausübte, daß er aud 
jest, wo er als ein Gefchlagener, Gevemüthigter zurüdtem, eine Aufnahme fand, 
wie er fie im Grunde nur als Sieger hätte erwarten dürfen. Man fhrieb vie 
erlittene Niederlage allgemein Heinrich dem Lömen zu und forberte deſſen Züch— 
tigung, namentlih thaten dies alle jene Fürften, vie feit Jahren vor ihm gezittert 
hatten. Den Kaifer verließ aber auch jett jeine Großmuth nicht, und wäre ver 
Löwe nicht einer maßlofen Berblendung verfallen geweſen, fo hätte er felbft jegt 
noch mit leichter Buße dem Haße feiner Gegner zuvorfommen können. Endlich 
brad aber die Langmuth Friedrihs und er erhob fih, das Gefchöpf feiner Grof- 
finnigkeit zu zerbrechen. Nach dem Wunfche der Fürften wäre nun die politifche 
Eriftenz des welfifhen Haufes ein für allemal bis auf die Wurzel vernichtet worden. 
Der Kaiſer zog aber auch jet noch die Gnade vor: die Neichslehen verlor der 
Löwe allerdings, und auf drei Jahre follte er in die Verbannung gehen, dagegen 
blieben ihm die Braunfhweig-tüneburgifhen Hauslande unverfürzt. Diefe Strafe 
war aber eine halbe Mafregel, von der falfhen Großmuth des Kaiſers biftirt, 
und bat fih bald Bitter gerät. Wenn ver Welfe aud aus der Reihe ver 
deutſchen Reichsfürften geftrichen murbe, fo blieb ihm doch noch immer Macht ges 
nug zu fhaben, und er war der Dann tazu, diefe Möglichkeit herbeizuführen und 
auszubeuten, 

Nah dem Sturze Heinrich des Löwen ftand Friebrih in voller Macht und 
Größe, wie in den erften fchönften Jahren feiner Herrihaft, da. Alle Gegenfäge 
ſchienen erftidt, und das Reich erfreute fi) unter der Autorität feines Kaifers 
einer inneren Ruhe und äußeren Achtung, und einer Fülle des Gedeihens, wie man 
das zuvor nie gefannt hatte. Ein Ausdruck diefer Situation ift der glänzende und 
berühmte Reichstag zu Mainz vom Jahre 1184, der ein Feft der Nation und 
ihres Herrfcherhaufes zugleich war. Feftgegründet mußte das Geſchlecht der Staufer 
erjcheinen, als ver Kaifer im Glanz des Glüdes mit feinen fünf blühenden Söh— 
nen einberwanbelte, und fich die ritterliche Blüthe des Abendlandes um ihn fchaarte. 

In diefer Zeit hat ihn feine Hauspolitif, die er niemals aus den Augen ge- 
laffen Hatte, ganz befonders beihäftigt, und fie ift es auch, deren Erfolge das 
beigelegte Zerwürfniß zwifchen dem Kaifer und der römiſchen Kurie wieder auf- 
leben machte. Es gelang Friedrich, eine Heirathsverbindung zwiſchen feinem äl- 
teften bereits zu feinem Nachfolger gewählten Sohne, Heinrih, und ber Erb- 
tochter des ficilifhen Reiches zu Stande zu bringen. Diefer diplomatifhe Sieg 
— den man von Rom aus vergebens zu vereiteln ſich angeftrengt hatte, — traf 
die päpftlihe Politit an ihrer empfindlichften Stelle. Der Kaifer kehrte hiermit zur 
Dffenfive gegen diefelbe zurüd, die feit ihrer Emancipation es für eine Lebens- 
frage erflärt hatte, bie deutfchen Kaifer fi in Unteritalien um feinen Preis feft- 
jegen zu laſſen. In Deutſchland feldft bildete fih, nit ohne Rüdwirkung des 
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päpftlichen Grolles, eine neue Oppofttion gegen ven Katfer, deren Elemente aus den 
Fürften beftanven, die in dem Kampfe gegen Heinrich den Yöwen obenan geftanden 
hatten und vie faft ausfhlieglid mit deſſen Spolien bereichert worben waren, 
Der Kaifer war ihnen feit dem Sturze ves Löwen, und noch mehr feit ber nor» 
männifhen Heirath feines Erftgebornen, zu mächtig; fie boten fehr gerne dem 
grolfenden Papfte die Hand, und nahmen den zurüdgelehrten Welfen in ihren 
Bund auf. So bittere Frucht trug dem Kaifer feine fürftenfreumdlihe Politik: fie 
alle, die er groß und ſtark gemacht, fehrten fid num gegen ihn. Man rüftete fich 
von beiden Seiten zum Kampfe; fhon war Papft Urban II. bereit, das Signal 
zur Empörung und zum Bürgerkrieg zu geben, als fein bazwijchentretender Tod 
und die Nahriht vom alle Jerufalems den aufgeregten Leidenſchaften eine andere 
Richtung gab. Der greife Helvenfaifer ftellte fid an die Spige eines Kreuzzuges, 
und auf diefem Zuge überrafchte ihn in ven Fluthen des Saleph ver Top. 

Kaifer Friedrich hatte ſtets das Intereffe des Neihes und feines Haufes 
identificirt und baher auch die Erblichfeit der beutfhen Krone in feinem Stamme 
als ſelbſtverſtändlich angefehen. Es hatte ihm bei feiner auferorbentlidhen Autori- 
tät, der weder bie welfiihe Oppofition noch bie italienifhen Niederlagen einen 
Abbruch zu thun vermodten, feine Schwierigkeit gefoftet, feinen Erfigebornen zu 
jeinem Nadfolger wählen zu laffen; und auf viefen ging nun ohne irgend welche 
Störung die Herrihaft über. Kaifer Heinrich VI. ift übrigens nicht blos eine 
Fortfegung feines Vaters. Friedrich I. gehört noch dem Heroengefhledhte des Mit- 
telalter8 an. Er ift im Grunde tod der ächte Germane, der mit dem Schwert 
in der Hand ſich die Welt zu erobern getraut und ber es ben ſchwindelnden Rö- 
mern ins Gefiht wirft, daß es die deutſche Kraft ift, an bie fie das Imperium 
verloren haben. Und zugleid ift er Idealiſt dur und durch. Wie blinblings wirft 
er fi zum Ritter einer untergehenden Ordnung ber Dinge auf, und verfhlieft 
er vor den Widerſprüchen feiner Stellung und feiner Entwärfe die Augen, und 
öffnet fie felbft dann nur halb, als eine Bittere Erfahrung ihn aus feinen Träu- 
men auffchredt. Und indem er große Zwede verfolgt, verſchmäht er doch die ent» 
iprehenden Mittel, wenn fie feiner Großherzigkeit wiberftreben. In biefer Bezie- 
bung ift er durchweg fubjeftiv und abftraft. 

Doch anders geartet ift fein ältefter Sohn. Biel weniger ritterliher Heros, 
ift Heinrih um fo mehr Staatsmann; er fucht und gebraudt herzlos und ſcho— 
nungslos die Mittel, die feine Pläne verlangen, fie mögen nod fo bart, jo ungroß- 
müthig erfcheinen. Er ift Realift in hohem Grabe, und feine Polttif vielmehr 
eine Politit der Intereffen als ber Ideen. Nur in Einem verrätb aud er 
den Sohn des Mittelalters; aud er nämlich konnte fih von dem verfüh- 
reriihen Bilde eines Univerſalreichs nicht losreißen, wenn er dieſes auch reeller 
als feine Vorgänger aufgefaßt hat. Wie Friedrich I. betrachtete auch Heinrich Deutſch⸗ 
land als die natürliche und unaufgebbare Bafis feiner nod jo weit ſchweifenden 
Abſichten. Jedoch trat feine italienische Politik gleih in der erften Zeit feinen 
Deutfhen in ven Weg. Die Kunde von feines Vaters Tode war noch nit nad 
Deutfhland gebrungen, als die Fürftenoppofition, die ſich gegen biefen in feiner legten 
Zeit gebilvet, fi aufs neue erhob, Heinrich ver Löwe an der Spige. Der junge 
König, der ſich ſchnell gegen biefelbe kehrte, hatte die befte Ausficht, fie töbtlich zu 
treffen, — da rief ihm aber fein Hausintereffe nad Sicilien, und er ſchloß mit 
den Widerſachern einen matten Vergleich. Aehnlich in einem anderen Falle. König 
Heinrich empfand nicht fo zärtlich für das deutſche Fürſtenthum, wie Friedrich; 
er trug fid) vielmehr mit der Abfiht, im Betracht ver Erblichkeit der Reichslehen 
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fi ftreng an den alten Sag zu halten, daß folde nur vom Bater auf den Sohn 
vererben, und überall fonft fie zum Reiche zu ziehen. Und bereits war er im Be- 
griff, in Betreff der Landgraffhaft Thüringen dieſes Syftem in Anwendung zu 
bringen. Aber ver ſchon oben erwähnte Grund beftimmte ihn aud) hier von feinem 
Borfage abzuftehen und den Bruder des verftorbenen Landgrafen als Nachfolger 
anzuerkennen, 

Es war der Augenblid gelommen, wo das ficilifche Reich auf das Geſchlecht ver 
Staufer fraft Erbgang übergehen follte — ein Ereignif, das die Madtverhältniffe Eu— 
ropa's zu verändern brohte und vor dem man nicht blos in Rom und Konftantinopel zitterte. 
Es bildete ſich daher gegen dieſe Eventualität eine europäiſche Koalition, in die auch 
bie antiftaufifhe Fürftenpartei in Deutfchland,, ver alte Welf voran, eintrat. 
König Heinrih war Hug genug, das gute Einvernehmen, in das fein Vater mit 
den lombardiſchen Städten getreten war, fortzufegen und an dem Konftanzer Frie— 
den nicht zu rätteln. Selbſt über ven Papft gewann er es, daß er ihm, wenn aud) 
ungerne genug, die Kaiferfrone nicht verfagte. Dann drang er in Apulien vor, 
fein Erbreih zu erobern. Allein die Nachricht einer weitumfaflenden Fürftenver- 
ſchwörung rief ihn nad Deutſchland. Die Oppofition war in'ver That entjchlof- 
fen, um jeden Preis den gewaltigen Herrſcher abzufghütteln, und darum hielt 
Heinrich mitten in feinem Kampfe in Unteritalien inne, und ging über die Alpen zu- 
rüd, wie einft fein Vater es gethan, weil er das Centrum feiner Stellung am 
allerlegten aufgeben wollte. In diefer kritifchen Laze hat ver Kaifer eine feltene 
Kraft und Geiftesgegenwart entfaltet. Mit einem einzigen Griff — der Gefangen- 
nehmung Richards von England — zerriß er das Netz, das ihm geftellt war, bie 
verjhworenen Fürften mußten fi unterwerfen oder wurben ftreng geftraft, und bie 
Seele der Oppofition, Heinric der Löwe, entging diefes Mal nur durd die Da- 
zwiſchenkunft einer ſehr unpolitifhen Macht ver verdienten Züchtigung. Nun eilte 
der Kaifer über die Alpen zurüd, um bie Eroberung Siciliens wieder aufzunehmen, 
Sie gelang ihm vollftändig; freilich nicht ohne Anwendung von Oraufamleiten, 
die ihm nicht ohne Grund oft ſchrere Vorwürfe zugezogen haben. Mächtig übri- 

end, wie nie eines deutſchen Königes, war nun Heinrihs Stellung. Die ftaufifche 

Bolitit triumpbhirte, bie päpftliche erſchien vollftändig gelähmt und gefeflelt. Deutſch- 
land und Italien gehorchten, der König von England erfannte fi als Bafallen 
des Kaifers, der franzöfifche follte dazu gemacht werden. Schon dachte Heinrid an 
die Unterwerfung des griehifhen Reichs und des Drients: in Zufammenbang 
damit fteht der von ihm eingeleitete Kreuzzug, den er an ber einzig praftifchen 
Seite, d. h. an der Eroberung Konftantinopels faffen wollte, Die ftaufifhe Haus- 
madht war 1193 durch den Tod Welf VI. mit deſſen bebeutenden ſchwäbiſch— 
bayriſchen Befigungen vermehrt worden und Heinrich trat nun mit einem Plane 
hervor, der das Werk feines Lebens krönen follte. Es galt nichts geringeres, als 
die deutſche Krone durch ein Reichsgrunngefeg im ftaufifhen Haufe für 
erblid erklären zu lajfen. 

Gewiß, e8 war die höchſte Zeit, daß es geſchah, und daß der herrſchenden 
Ungewißheit ein Ende gemacht wurde, wenn die politifhe Zukunft Deutſchlands 
nicht dem Zufalle und dem böfen Willen unfrer Gegner ausgeliefert werben follte. 
Als Preis ver Zuftimmung bot der Kaiſer den geiftlihen Fürſten den Ber: 
ziht auf das Spolienredht — mehr hatte er ihnen nicht mehr zu bieten — und ben 
weltlichen die Erblichkeit der Reichslehen in ungerader männliher und in der weib- 
lichen Linie, und die Einverleibung feines ficilifhen Crbreihes in das deutſche 
Reich. Bereits hatte er den größeren Theil der Fürften für dieſen Vorſchlag ge: 
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wonnen; aber es regte ſich zugleich eine heftige Oppofltion gerade der mächtigeren, 
namentlich der geiftlihen Fürſten, und fo fah ſich Heinrich zulett genöthigt, feinen 
Plan wieder fallen zu laffen, und war zufrieven, daß er die Wahl feines zwei- 
jährigen Sohnes (Friedrich) zu feinem Nachfolger durchſetzte. Aber das ſpä— 
tere Schidfal dieſer Wahl bewies am beften, wie fehr nicht blos das Intereffe des 
ftaufifhen Haufes, fondern aud und noch viel mehr das des Neiches und der Nation 
mit der Annahme feines Borfchlages zufammenhieng. Denn ehe der Kaifer ſich in 
feiner mühſam errungenen, Machtſtellung befeftigt hatte, raffte ihn mitten in feiner 
Thätigkeit das tüdifhe Klima des Südens hinweg. Mit ihm braden alle feine 
Erfolge und Entwürfe zufammen und an feinem Grabe ftand ein dreijähriges Kind 
als Erbe, und eine Welt, die vor feinen Plänen gezittert hatte, und die nun mit 
einer Gier und einer Entfchloffenheit fih erhob, die zur Genüge beweifen, wie 
ernfthaft fie ſich bedroht gehalten hatte. Der frühe Tod Kaifer Heinrihs ift darum 
ein Eritifher Wendepunkt in der Gefchichte feines Haufes fo gut ald des Reiches 
geworben. 

Alle Gegner des ftaufifhen Geſchlechtes rüfteten ſich, ihm bei biefer nur allzu⸗ 
günftigen Gelegenheit einen tödtlichen Streich beizubringen. Am geihäftigften war 
der Papft, Innocenz III, und mit ihm die deutfchen Fürften. Dem Papſte fam es 
vor allem darauf an, die Verbindung der deutſchen und ber ficilifhen Krone aufzu= 
löfen, den Fürften, das ftanfifche Geſchlecht am Liebften ganz vom Throne auszufchließen : 
bie Intereffen beider liefen alfo jo ziemlich in einander. Wreilih war dem jungen 
Friedrich die Nachfolge feit Jahren zugefhworen, aber darüber feste man ſich jetzt 
mit leicht gefundenem Borwande hinweg. Die Oppofitionspartei wählte, nachdem 
mehrere Fürften die Krone ausgefhlagen, nicht ohne Zuthun des Königs von Eng» 
land und deſſen Gelve, den jüngeren Sohn Heinrich des Löwen, ven Grafen Otto 
von Poitou, zum Könige. Aber die ftaufifhe Partei gab ſich Angefichts biefer 
Apoftafie nicht auf. An ihrer Spitze ſtand der treffiihe Herzog Philipp von 
Schwaben, der einzige von ben fünf Söhnen Kaifer Friedrich I., der noch am 
Leben war. Jedoch feine Anftrenyungen, feinem jugenvlihen Neffen die Krone zu 
retten, blieben vergeblih, und er mußte, um fie feinem Haufe überhaupt zu er 
halten, fie ſich felber aufſetzen laſſen. 

Diefe Doppelwahl num ift die Urfache einer ververblihen Zerrüttung für das 
Reich wie für das ftaufifche Gefchledht geworben. Um feinen Nebenbuhler zu über- 
bieten, opferte Philipp feinen Heinen Theil der Hausgüter und beinahe ven gan- 
zen Schag, den Heinrih VI. zu ganz neueren Zweden aufgefammelt hatte. Ein 
Bürgerkrieg begann, ven vie felbftfüchtige Charakterlofigfeit der Fürften und die nur 
an den eigenen Vortheil denkende Politif des Papftes zu verewigen brohten. Ob- 
wohl durd die Erwählung Philipps die beiden Kronen des deutſchen und ſiciliſchen 
Neiches bereits thatfähhlich getrennt waren, ſprach Innocenz doch nad abſichtlichem 
längerm Zögern fi für den Welfen aus, der die unwürdigſten Bedingungen ein- 
ging, während die Anerkennung Philipps den unfeligen Streit im Keime erftidt 
hätte. Zulegt neigte fi der Sieg gleihwohl auf Philipps Seite, deſſen Sache 
unftreitig die Sache der Nation war; felbft der Papft Hatte fich ihm wieder ge- 
nähert, als feine Ermordung durd den Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach (1208) 
die ganze Lage der Dinge veränderte, 

Die fieghafte ftaufiihe Partei war nun plöglid wieder ohne Haupt. Es lag 
für fie freilich nahe genug, zu dem jungen Frievrih von Sicilien zurüdzugreifen, 
deſſen Recht auf die deutfche Krone immerhin noch für beftehend angefehen werben 
fonnte, Indeß erhob fie fi gleihwohl nicht zu einem ſolchen Entſchluß: fie ſcheint 
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an Friedrichs Jugend Anftoß genommen und noch mehr der Anficht gehuldigt zu 
haben, daß feine Wahl die Billigung des Papftes niemals erhalten, und gleich- 
bebeutend mit der Fortſetzung des Bürgerfrieges fein würde. Sie beſchloß daher, 
den Gegenfönig Dtto, den päpftliben Kandidaten, auch ihrerſeits anzuertennen 
und fo der inneren Zwietracht ein grünbliches Ende zu machen. Mit andern 
Worten, man entjchied fih für eine Fuſion ver beiden Parteien, bei der bie 
ftaufifche den jungen König von Sicilien — aber nicht ihre Staatsprincipien — 
vollftändig fallen lieh. König Otto verlobte fih mit einer Tochter des gemorbeten 
Philipp, und erwarb mit ihr das Herzogthum Schwaben und vie gefammten ftau- 
fiihen Hausgüter, auf welche legtere übrigens Friedrich unbeftreitbares Unrecht 
hatte. 

Wir können bier nur andeuten, wie König Otto biefe außerordentliche Stel- 
lung, in bie ihn unvermuthet der Zufall verfegt, erfchüttert und verwirft hat. 
Kaum allgemein anerkannt, lenkte er feine Blide auf Italien und entfchied ſich 
für eine Politik, die ganz mit der ftaufifhen zufammenfiel und feinen dem Papfte 
geleifteten Schwüren fchnurftrals entgegenlief. Selbft die kaiſerliche Lehensherrlic- 
feit über das Königreih Sicilien nahm er in Anfpruh und traf Anftalten, 
den jungen Friedrich mit Krieg zu überziehen. Wir wiffen aber, was ein foldyes 
Vorgehen für die päpftliche Politik zu beveuten hatte. Nach vergeblichen Unter- 
bandlungen verlor Innocenz die Gebuld und erhob den Arm, um fein Geſchöpf, 
das er fo hoch geftellt, wieber in ven Staub zu werfen. Und nun begab fid das 
Wunderbare, daß der PBapft einen Staufer gegen ven Welfen aufrief, gegen jenen 
Welfen, den er vorbem gegen einen Staufer aufgerufen hatte, d. h. Innocenz 
und mit ihm ein Theil der Fürſten ftellten den jungen König von Sicilien als 
Gegenkönig Otto's auf. Otto hatte es nicht verftanden, die ftaufifche Partei enge 
an fih zu fefleln; in Schwaben hatte man ihn ohnedem von Anfang an als 
Eindringling betrachtet, und es fügte ſich daher, die Wandelbarkeit der Fürften 
hinzugerechnet, leicht daß, fowie fein Bruch mit dem Papfte bekannt wurbe, in 
Deutſchland eine ihm feindliche Partei hervortrat und ſich dahin einigte, Otto 
fallen zu laffen und Friedrich die deutſche Krone anzubieten. 

König Friedrich II. war im December 1194 geboren. Die hochgehendſten 
Ausfichten knüpften fi an feine Kindheit. Die ficilifche Krone war ihm zugeboren, die 
deutjche in die Wiege gelegt. Aber feine Lebensbahn hörte auf eine gerade Linie 
zu verfolgen, als fein Vater plöglic hinwegftarb. So ging er für Deutjchland 
zunächſt verloren und wurde in Palermo als ein Italiener erzogen. Das war ent- 
ſcheidend, denn es blieb ihm fo verfagt, ein Deutfcher zu werden und Deutfchland 
fennen zu lernen. Die Jahre feiner Kinpheit und erften Jugend, unter der ohn- 
mädtigen Vormundſchaft des Papftes — denn auch die Königin-Wittwe war dem 
Kaifer bald nachgefolgt — und den Intriguen ſich bekämpfender Parteien verflof- 
fen, waren trübfelig genug gewefen. Im Jahr 1208 mündig geworben, hatte er 
fortan feine Sache felbft zu vertreten. In diefer harten Schule des Lebens ent- 
widelte fi die befannte Frühreife feines reichbegabten Geiftes und bie Selbftftän- 
digkeit feines zum größten angelegten Charakters. Seine nächſte Aufgabe war, das 
tief erfhätterte königliche Anfehen im ficilifhen Reiche wieverzuberftellen. In Folge 
dieſer Thätigfeit und feiner Auffaffung des Staates überhaupt gerieth er mit Papft 
Innocenz III. bald in Zerwürfniffe. Friedrich war der Kirche gegenüber vollftändig 
Ghibelline. Der Ghibellinismus feines Haufes, der Unterorbnung der Hierardie 
unter das Reich forderte, erjcheint in ihm nicht blos potenzirt, fondern aud mit 
einem neuen Elemente verfehen. Friedrich fteht innerlich nicht mehr zur Kirche in 
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dem Berhältniß, in dem feine Ahnen ohne Ausnahme noch geftanden hatten. Es 
liegt in ihm ein Zug zu religiöfer Stepfis, — ein ganz moderner Zug, der ben 
Widerfprud erklärt, daß er die Hierarchie und die Härefie zugleich befriegen und 
den Belennern Muhameds feinen Schuß leihen fonnte. So gewöhnte er ſich früh, 
die kirchlichen und felbft die religiöfen Momente überhaupt vom bloßen Stand- 
punkt der augenblidlihen Zwedmäßigfeit aus zu behandeln, und verfiel dem ver- 
bhängnißvollen Irrthum, ihre ewige Kraft und Geltung, und die unermeßliche 
Macht derſelben über die Gemüther der Menjchen zu unterfhägen. Vermöge dieſer 
Richtung feines Geiſtes — die wir nicht läugnen, ohne bamit all’ vie Ieiven- 
ſchaftlichen Anklagen der hierarchiſchen Partei gegen ihn geredht zu finden — wäre 
es ſchon jest zu einem ernfthaften Zufammenftoß zwiſchen ihm und Innocenz ge: 
fommen, hätte nicht der gemeinfame Gegner, der fi eben gegen beide zugleich 
erhob, nämlih König Otto IV., die geloderte Solidarität ihrer Intereffen noch ein- 
mal bergeftellt. 

König Otto drang flegreih in Apulien vor, und erft die Nachricht von dem 
begonnenen Abfalle der deutſchen Fürften und ver gefchehenen Wahl Friedrichs 
that feinem Giegeslaufe Einhalt und beftimmte ihn, nad Deutſchland zurüdzu- 
fehren. Hier war der Bürgerkrieg bereits in vollem Gange. Doch war die Partei 
König Otto's, als er dieffeits der Alpen anlangte, noch imponirend genug: erft 
ber ſchnelle Tod der ihm jett angetrauten Tochter König Philipps, und das un- 
verhofite Erfcheinen König Friedrichs in Deutfchland, änderten die Situation. König 
Friedrich hatte vie ihm angetragene Krone, troß der Abmahnungen feiner Umge- 
bung, wirfliid angenommen und fi fofort auf den Weg gemadt. Der Papft gab 
feinen Segen dazu, nachdem er fih von feinem Schütlinge alles möglidhe und 
namentlih die ewige Trennung beider Reiche hatte feierlich geloben Laffen. Als 
Friedrich in Deutſchland erfhien, wuchs fein Anhang lawinenartig; Schwaben fiel 
ihm wie ein Mann zu, und die Fuflon der ftaufifchen und ber welfiihen Partei 
zerging. König Otto, der ihm entgegengezogen war, mußte ohne Kampf den Kampfplat 
verlaffen und ſchon im nächſten Jahre waren es faft nur mehr die welfifhen " 
Hauslande, die ihn nod anerkannten. Auf einem glänzenden Reichstag zu Frank— 
furt (Dec. 1212) wurde Friedrich noch einmal und in der beften Form zum König 
gewählt; von da an zählte er die Jahre feiner Regierung. Bieles hat zu biefem 
jhnellen Siege des Staufers zufammengemwirkt: Die Autorität des Papftes, der 
Zauber des ftaufifhen Namens, vie Gewinnfucht der Fürften, die Sudt nad 
Neuem; Motive, deren innerer Wiverfprud auf die Dauer nicht verborgen bleiben 
konnte. i 

Durch die gefammte Politik des ftaufishen Haufes geht eim gemeinjamer 
Grundzug, doch nicht fo, daß von einer abfoluten Gleichheit geiprochen werben 
dürfte. Das Gemeinfame in der Bolitit Friedrich I., Heinrid) VL, Friedrich II. 
liegt in der Identificirung der Intereffen des Reiches und des Haufes, feruer in 
dem Beftreben, eine enge Verbindung Deutſchlands und Italiens wo möglich zu 
Einem Reiche herbeizuführen, die Hierarchie zu demüthigen und zu unterwerfen, 
und die Kaiferfrone im ftaufifhen Stamme erblich zu machen. Dagegen in der Auf⸗ 
faffung des Kaiferthbums und deſſen univerfeller Natur weicht Friedrich II. von 
feinen beiven Borgängern ab, und zwar ebenfo weit von Heinrih VI., als biefer 
von Friedrid I. ab wid, doch in ver Weife, daß, während Heinrich die Tenden- 
zen feines Vaters fteigerte, Friedrich II. fie wieder beſchränkte. Nicht auf die Her- 
ftellung eines Weltreihes war fein Sinn gerichtet, und über die Beherrſchung 
Deutihlands und Italiens find feine Pläne nicht hinausgegangen. Am weiteften 
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hat er fih von feinem Bater und Großvater in der Auffaffung und Behandlung 
der deutſchen Berhältniffe, der ſpecifiſch deutſchen Politik entfernt. Jene beiven 
haben Deutjhland ftets als das Fundament ihrer Macht und Stellung, als ihr 
Hauptland behandelt, Friedrich II. dagegen — um e8 kurz zu fagen — kehrte das 
Berhältnig um und machte fein ſiciliſches Erbreih zu feinem Hauptlande und 
Deutfchland zum Nebenlande. Ich fage damit nicht, daß er Deutfchland in dem 
Grade und. leihtfinnig vernadläffigt habe, mie ihm noch in jüngfter Zeit mit fo 
viel Emphafe vorgeworfen worben ift. Ic fage aud nicht, daß er nicht begriffen 
habe, welche Bebeutung unter allen Umftänven für ihn und fein Haus Deutſch— 
land haben mußte: aber nicht geläugnet kann es werben, daß er auf vie italieni- 
ſchen Berhältniffe ven ſtärkern Accent legte, daß er die fefte Begründung feiner 
Herrſchaft dafelbft zur Hauptaufgabe feines Lebens gemacht hat, und daß feine 
deutſche Politik von feiner italtenifhen unbedingt abhängig war. Er fannte eben 
Deutihland doch zu wenig, fah die Zuftände daſelbſt zu optimiftiih an, und 
fette namentlich auf die deutſche Ariftofratie ein Vertrauen, das durch nichts ge- 
rechtfertigt war und das fie ihm zulegt übel genug gelohnt hat. 

Eine Folge der überwiegend italienifhen Politif des Kaifers ift, daß feine 
Geſchichte und die deutſche fich nicht mehr in dem Maße veden, wie das fonft der 
all war, und daß feine Geſchichte — namentlich aus der Entfernung betrachtet — 
vorzugsweife als eine Geſchichte feines Kampfes mit der Hierarchie erfcheint. In 
einem gewiſſen Sinne ift fie das aud; aber es bleibt ein Fehler, den beinahe 
alle Hiftorifer begehen, die deutfhen Borgänge dieſer Zeit allzu fummarifch zu 
behandeln: denn, um nur Eines hervorzuheben, in biefem Kampfe giebt doch bie 
Haltung Deutfhlands die Entfheidung, von bier aus, und nicht in Italien, ift in 
legter Inftanz Frievrih und fein Haus geftürgt worben. In dieſer unläugbaren 
Thatſache liegt nun bereit3 auch die ſchwache und verhängnißvolle Seite feines 
Syſtems ausgeiproden. 

Auch vie Regierung Friedrichs II. zerfällt ihrem Hauptinhalte nad, wie die 
feines Großvaters, in zwei Epochen, deren eine von 1212—1236, deren andere 
bis 1251 ſich erftredt. Die erfte ift vie auffteigenve, die zweite die abfteigende, 
In der einen hält fi der Kaifer trog aller Berwidlungen, Hemmniffe und Nies 
berlagen aufrecht und bleibt in Italien und Deutfhland Sieger. In der andern 
fintt fein Glück rafh, er kämpft den Kampf auf Tod und Leben mit Rom und 
den Lombarben und unterliegt zulegt; die Herrſchaft in Deutſchland entgleitet feinen 
Händen und geht auf die Kurie über. Das Jahr 1244 ift das Kritifche: das Jahr 
feiner Bannung, der Anfang des großen Zwiſchenreiches, eine Revolution im 
größten Mafftabe, in der die alte Berfafjung des deutſchen Reichs für immer 
untergeht, und fi die große Lehnsariftofratie in die Spolien unferes Königthums 
theilt. Seitdem hat Friedrich felbft für Deutſchland wenig pofitive Bedeutung 
mehr. Berluft auf Verluſt trifft den jenfeits der Alpen ringenden, bis er endlich, 
nad einer kurzen täufchenden Wiederkehr des Glüdes, feinem tragifchen Geſchicke 
erliegt. 

Die Zeit des erften Aufenthaltes Kaifer Friedrich II. in Deutfchland (1212 
bis 1220) iſt wejentlih von Bemühungen für die Befeftigung feiner Herrſchaft 
ausgefüllt. Es kommt ihm blos darauf an, eine fefte Pofition für fih und fein 
Haus zu gewinnen. Er hütet fi, irgendwie energiſch in bie beftehenden Verhält- 
niffe einzugreifen, erfennt alles Gefchehene an, verfpricht mehr als er halten fann. 
So verfprad er dem Papfte in ver erften freude einen Kreuzzug, ein Unternehmen 
das doch gar nicht zu feinen übrigen Plänen, vielleicht nicht einmal zu feiner Den- 
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tungsweife paßte. So verfprady er wiederholt Iunocenz III. die abfolute Trennung 
beider Kronen, der deutſchen und flcilifchen, und war dod von Anfang an ent: 
ſchloſſen, die Bereinigung verfelben um jeden Preis feftzuhalten. Nur unter der 
Borausfegung jener Zrennung hatte ver Papft in feine Erhebung auf den deut: 
ſchen Thron gewilligt, weil er an fie die Unabhängigkeit der päpftliden Stellung 
gefnüpft fah. Das Band, womit das ſtaufiſche Haus Deutſchland und Italien 
umftridt hielt, follte jo zerfchnitten und zugleih der Sohn ein für alle Male vom 
Bater losgeriffen werden: denn Friedrichs Erſtgebornem, Heinridh, war bas 
ſiciliſche Reich beftimmt, er felbft aber follte nach Deutjchland verpflanzt werben. 
Bielleiht war das eine Fuge, ſicher aber eine unnatürliche Forderung. Es ift leicht 
gejagt, Friedrich hätte eine folde Beringung niemals eingehen follen, vie einen 
Bruch mit den politiihen Traditionen feines Geſchlechtes und eine Verläugnung 
feiner eigenen Lieblingsideen in fi ſchloß. Aber wenn es ein Unrecht war, einen Eid 
zu fhwören, den er bei nüchterner Ueberlegung als unausführbar erkennen mußte; 
fo war e8 von dem erfahrnern gereifteren Papfte ein noch größeres Unrecht, einen 
folden Eid von einem fehszehnjährigen Jüngling zu forbern, der eben, mit feinem 
Gegen, aus ben Hänben rebelliiher Fürften auf ven Schild gehoben worben war. 
Das hieß den jungen König in die unnatürlihften Widerſprüche verwideln und 
ihm Feſſeln anlegen, die die menjhlide Natur niemals freiwillig auf die Dauer 
getragen hat. 

Friedrich wartete daher nur auf den Tod Innocenz III., um jene Feſſeln 
abzufhütteln. Kaum war ber milvere Honorius III. gewählt, jo ließ er den jungen 
Heinrih nah Deutſchland bringen und machte ihn zum Herzog von Schwaben 
und Retter von Burgund. Damit war bereits ausgeſprochen, daß er nicht gefonnen 
fei, die ihm von Innocenz zugemuthete Theilung der ftaufifhen Macht auf- 
recht zu erhalten. Und dabei blieb er nicht ftehen; e8 war das nur bie Borberei- 
tung zur Erwählung Heinrihs zum römischen Könige. Kaum war fein Gegentaifer, 
Dtto IV., wie vergefien, auf der Harzburg geftorben, jo machte Friedrich damit 
Ernft und ließ feinen Sohn durch die von ihm völlig gewonnenen Fürften zu feinem 
Nachfolger wählen. Diefe Wahl war ein viplomatifher Sieg Friedrichs. Der 
Papft wurde von der fertigen Thatſache überraſcht, und ließ fie ſich gefallen, weil 
er um fo fisherer nun auf die VBerwirflihung des Kreuzzuges hoffte. 

So triumphirte nun die ftaufifhe über die päpftliche Politil. Der entſchei— 
dende Schritt war gethan, beide Kronen ruhten auch für bie Zukunft wieder 
auf Einem Haupte. Friedrich ging nad) Italien zurück, und fah erft nad fünf- 
zehn Jahren Deutſchland wieder, wo er feinen Sohn unter vormundſchaftlicher 
Führung ald Stellvertreter zurüdließ. Beides, die allgemeinen Berhältniffe und 
feine univerfele Stellung einerfeits, anbererfeitS der Drang feiner eigenen Natur, 
führten ihn in das Land feiner Jugend zurüd. Seiner Anfiht nah war er in 
Deutfchland viel mehr als in Italien entbehrlih. Seine ſpecifiſch deutſche Politik 
war ja wefentlich konfervativ, es fam ihm nicht in den Sinn, an eine Reftau- 
ration bed Königthums den Fürften gegenüber zu denken, und wer will ibm — 
im Princip gefaßt — dieſes verargen, nad all den Erfahrungen, die gemadt 
worden waren? Es fam alſo zunädft blos darauf an, ob die beutfchen Fürften 
in ihrer Treue gegen ihn und fein Haus unter allen Umftänden ausharren wür— 
ben, und ob er ein Recht hatte, auf eine ſolche Borausfegung fein ganzes, kühnes 
Syſtem zu bauen. Friedrich betrachtete ferner fein ſiciliſches Erbreich ald das 
Centrum feiner Macht; dieſes konnte er fein nennen, in ganz anderem Sinne als 
Deutichland, bier ftand keine Zwiſchenmacht trennend zwifchen ihm und ver Nation. 
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Bon diefer einen Seite ber wollte er gegen Rom und bie Lombarbei operiren, 
während von ber andern her die deutſchen Kräfte ihn unterftügen follten. Denn 
das erfcheint und unzweifelhaft, daß ſich allmälig der Entſchluß in ihm ausbilvete, 
an die Beherrfhung von ganz Italien und bie Zerftörung der weltlichen Macht ver 
Hierarchie Alles zu fegen. Darum bat er feit feiner Rückkehr aus Deutſchland feine 
Tätigkeit ganz befonders auf die Befeftigung feiner Herrfhaft in feinem Erbreidy 
vereinigt. Ueberhaupt zieht ſich burd fein ganzes Thun das Beftreben, bier einen 
Staat nad) feinem Syftem, das ſich von ben ftaatlichen Anfhauungen des Mittel- 
alter8 weit entfernt, zu gründen. Es ift die, jede nebenbuhlerifhe Macht aus- 
ſchließende und unter fi beugende Idee der Staatövollgewalt und Staatseinheit, 
die ihn leitete, die er der Hierarchie gegenüber fefthielt, aber gegenüber den feudalen 
Kräften und Einrichtungen nur unvollfommen zur Erfdeinung bringen konnte. 
Gemäß dieſer feiner modernen Auffaffung des Staates neigte er zur religiöfen 
Toleranz, urgirte er ganz beſonders auch die Verwaltung unb begünftigte er 
die Wiſſenſchaften; denn fein Staat follte ein Staat der Intelligenz fein. 

Ein wefentlihes Moment ber italienischen Politik Friedrichs Bilvete fein 
Verſuch, die lombarbifhen Städte wieder zur Anerkennung der faiferlihen Hoheit 
zurüdzuführen. Diefe Städte waren inzwifchen über die Beftimmungen bes Kon- 
flanger-Frievens hinausgegangen und hatten fi gewöhnt, das Dafein einer faifer- 
lihen Obmacht vollftändig zu ignoriren. Man kann nicht fagen, daß Friedrich II. 
etwas unbilliges von ihnen verlangte, indem er fie an die Einhaltung der Kon- 
ftanzer Punktationen erinnerte; aber auch er verfiel wieder in den Fehler feines 
Großvater, den Kampf mit der Lombardei und ber Hierarchie zu gleicher Zeit 
zu wagen. Er hoffte anfangs freilih, ohne mit dem Papft zu brechen, bie Lom- 
barbei zu unterwerfen. Wenn das gelang, p war er Herr der Situation und 
Meifter in Italien. Jedoch diefer Plan mißrieth: die päpftlihe Politit war aud 
jest fharffihtig genug, um bie volle Tragweite der lombarbifhen Frage für fie 
zu überfhauen und demgemäß zu handeln. So lange Honorius III. gelebt hatte, 
hatte ſich zwifchen ber Kurie und dem Kaifer ein leiblihes Verhältniß behauptet, 
wenigftens der Brucd war vermieden worden, Friedrich hatte felbft feinen verfpro- 
chenen Kreuzzug, der fid) wie Bleigewidt an feine Ferfen Bing, von Jahr zu Jahr 
verjchieben dürfen. Als aber der thatkräftige Gregor IX. ihm folgte, da geihah 
das Seltfame, daß, als der Kaifer wirklich Anftalten machte, fein Gelübde endlich 
einzulöfen, der Bruch ver beiven Gewalten eintrat. Weil Frievrih, nachdem er 
den Zug wirklich angetreten, in Folge einer Erkrankung wieder umkehrte, erflärte 
ihn Gregor für vertragsbrüdig und ſprach den Bann über ihn aus, der mit 
bittern Flüchen der Welt verfünbigt warb, 

Aus dem Schriftenwechjel, der fih nun zwiſchen Kaifer und Papft entipann, 
erfährt man fo recht veutlich, welch eine tiefe Kluft zwifchen beiden lag und daß 
ſich bier Principien einander gegenüber fanden, beren erfhütternder Zufammenftoß 
nicht ausbleiben konnte und furdtbar werben mußte Der intenfive, durch bie 
ganze Zeit gehende Zwieipalt ſich befämpfender Elemente, bie im Verlaufe von 
Jahrhunderten ſich angefammelt hatten, tritt beroor und ringt nach Entſcheidung. 
Nichts Tann fchlagender die eingetretene Berwirrung ausprüden als die Thatfache, 
daß der Kaifer, obwohl gebannt, dann doch wirklich den Kreuzzug antrat und aus« 
führte, und daß währendem der Papft durd ein feindliches Heer das ficilifche 
Reich überziehen ließ. Indeſſen, als Friedrich zurüdgelehrt war, wurbe er nicht 
blos ſchneli wieder Herr in feinem Lande, fondern er erlangte fogar, durch einige 
Geſchmeidigkeit und die Fürſprache deutſcher Fürften eine vollftändige Ausſöhnung 
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mit Gregor (1210). An diefer Ausföhnung lag Friedrich allerdings fehr viel, weil 
er entichloffen war, bie unterbrochene Unterwerfung ber Lombardei fofort wieder 
aufzunehmen. Dabei rechnete er aber vorzugsmeife und mit Sicherheit auf kräftige 
Mitwirfung der deutſchen Kräfte. Jedoch gerade von bier aus wurde er dann im 
Stich gelafjen und ein Strich durd feine Rechnung gemadt, und zwar von einer 
Seite, von welder er ein Recht hatte, ed am menigften zu erwarten, nämlich von 
feinem eigenen Sohne, dem römiſchen König Heinrich. 

Der politifhe Optimismus, mit dem Friedrich vom erften Augenblide an 
die deutſchen Berhältniffe behandelt hatte, war im Begriffe, ihm eine derbe Ent- 
täufhung zu bereiten. Es war unter allenUmſtän den ein gewagter Entſchluß 
ewefen, kraft welchem ver Kaifer, als er im Jahr 1220 Deutſchland verließ, die 
er feiner Intereffen daſelbſt einem fehsjährigen Kinde übertrug. Er forgte 
zwar nicht ohne rühmlidhe Umficht für tüchtige Erzieher und Vormünder des jun- 
gen Königs, und ließ überbies die deutſchen Verhältniſſe nie aus den Augen, griff 
fogar häufig unmittelbar ein. So war e8 Friedrich, auf deſſen energifhen Betrieb 
bin dem däniſchen Könige Transalbingien wieder entriffen wurbe, welches Otto IV. 
demfelben abgetreten, und das er felbft in ber erften ungewiffen Zeit feines König- 
thums den Dänen hatte überlaffen müſſen. Die Stellung des jungen Königs war 
überhaupt feine ganz Mare von Anfang an. Er war im Sinne feines Vaters nit 
Regent, fondern nur Stellvertreter desfelben, der ſich die eigentliche Regierungs- 
gewalt vorbehalten hatte. Vermöge der Wahl der Fürften war Heinrid ja nicht 
deutfcher, fondern nur römischer König, d. 5. eventueller Thronfolger geworben. 
Das Unglüd war nun, daß im Berlauf der Zeit fi in demfelben der Entſchluß 
entwidelte, feine abhängige Stellung in eine unabhängige, die Stellvertretung in 
ein wirkliches deutſches Königthum umzuwandeln. Ein folder Entfhluß war aber 
gleihbeveutend mit einem Abfalle, mit einer Empörung gegen den Kaifer. Durch 
falf hen Ehrgeiz und fchlehte Umgebungen getrieben, bat er fi in der That zu 
dem Berfuche verleiten laſſen, fih zum felbftftänvigen Könige aufzuwerfen und 
Deutihland von feinem Bater loszureißen. Um aber Erfolg zu haben, mußte er 
natürlich die deutfhen Fürſten auf feine Seite ziehen, und opferte ihnen daher 
die Städte, wenigftens den weltlihen Fürften, denn ven geiftlihen hatte fie der 
Kaifer felbft zur Zeit feiner Erhebung preisgeben müffen. Diefe Empörung König 
Heinrichs fiel in die Zeit, in der Friebrih den Kampf gegen bie lombardiſchen 
Städte wieder eröffnen wollte, wobei er vorzugsweife auf die Cooperation deutſcher 
Kräfte unter der Führung feines Sohnes gerechnet hatte. Bei dieſer unvermutheten 
Wendung der Dinge aber — man ſprach fogar von einem Einverſtändniß Hein- 
rich's mit den Lombarden — mußte der Kaifer diefen Plan vorläufig fallen laſſen 
und fi gegen feinen Sohn fehren. Er paralyfirte daher vor allem deſſen Bündniß 
mit den Fürften, indem er biefen die Zugeftänbniffe in Betreff ver Stäbte, bie 
ihnen Heinrich gemacht hatte, beftätigte. Diefes Preisgeben der Städte hat man 
Briedrid in der Negel zum ſchweren Vorwurf gemadt. Es war an fih aud ein 
unpolitifcher At, allein umter den gegebenen Umftänden unvermeidlich geworben 
weil der Kaiſer um jeden Preis die Fürften von König Heinrid trennen mußte. 
Berföhnungsverfuche zwifhen Vater und Sohn, die dann eingeleitet wurden, führten 
zu feinem gewünfchten Ergebniß; Heinrich verrannte fi immer mehr und fo fah 
fih Frievrih gezwungen, ftrafend gegen ihn aufzutreten. Ohne Heer eilte er über 
die Alpen (1235), wo ihm alles huldigend entgegenfam. Der aufrührerifhe Sohn 
fah fi bald verlaffen und mußte fi ergeben, und büßte auf einem einfamen 
Bergſchloſſe Apuliens feine Berirrung. Diefer Abfall König Heinrichs ift der 
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erfte große Schlag, den die Politit Kaifer Friedrichs 11. erfuhr, der Anfang 
vom Ende. 

Allerdings vorläufig war von einer weitern Gefahr keine Rede. Es machte 
Friedrich Feine Schwierigkeit, nun feinen Zweitgebornen, Konrad, zu feinem 
Nachfolger wählen zu lafien, und überhaupt fteht er gerade jegt auf der Höhe 
feines Ölanzes und feiner Macht in Deutſchland. Wie ftart mußten ihm feine 
Autorität und feine Stellung nicht vorfommen, wenn feine bloße Erſcheinung und 
der Zauber jeines Namens bie Empörung des rebelliihen Sohnes zerftreute? Wie 
er einmal geartet war, feine Zuverficht konnte nach einer ſolchen verführerifchen 
Erfahrung nur wachſen. Uber die Bafis dieſer feiner Erfolge war doch nur ber 
Friede mit der Kirche und die Treue der Fürften, eine um fo zweifelhaftere Bafis, 
als feine eigene Natur und feine Politit ihn ſchnell genug mit ver Hierarchie 
wieder verfeindeten, und als er den Fürften — nad ven letztgemachten Zugeftänd- 
niſſen — kaum mehr etwas zu bieten hatte. Die Thätigkeit, die Friedrich in dieſer 
Zeit in Deutſchland entfaltete, läßt es übrigens bedauern, daß feine allgemeinen 
Entwürfe ihm nicht erlaubten, feine Kraft der Orbnung ver deutſchen Ver— 
hältnifje in höherem Grade zuzuwenden. Sein umfafjendes Reichspolizeigeſetz, 
das er jegt gab, läßt errathen, was unter günftigern Konftellationen das Herricher« 

enie diefes Fürften für Deutfchland hätte beveuten können. Man verweilt in der 
bat nicht ohne Wehmuth bei diefer Situation und fann fid tes Wunfches nicht 
erwehren, der Kaifer hätte fie, und die Bedingungen, aus benen fie hervorging, 
fefthalten können. Aber es ift anders gefommen. Nach kaum drei Jahren beginnt 
der Sturm wieder, und nod fünf Jahre weiter, fo ift Deutfchland im Begriff 
von Friedrich abzufallen, überall Aufruhr und Anarchie, und die für das Reich 
und ihn fo glückliche Zeit der legten Jahre nur mehr ein Mythus. 

Diefer neue Konflikt entwidelte fi) aus des Kaiſers aggreffivem Vorgehen 
gegen die lombardiſchen Städte, das er num zum dritten Male aufnahm. Id 
möchte nicht fagen, daß Friedrich nicht höher von den Städten überhaupt und 
dem von ihnen getragenen Element gedacht babe als fein Großvater; aber ein 
Har ausgeſprochenes Syſtem ihnen gegenüber bat aud er nie beobachtet und 
feineswegs ein ſolches Berhältniß zu ihnen eingenommen, wie es feinen Staatd- 
principien und feiner Lage entfprodhen hätte. Den lombarbifhen Stävten gegen- 
über indeß, wie jhon bemerkt, handelte es fi ihm um weiter nichts, als fie zur 
Anerkennung des Konftanzer-fsrievdens zu zwingen. So lange Friedrich an ber 
Kaiferivee — von feiner ſpecifiſch italienischen Politit gar nicht zu reden — feft- 
bielt, durfte und konnte er eine folde Wiverfeglicykeit nicht dulven. Als er nun 
im Jahr 1237 ven Kampf gegen fie mit deutfchen und italienifchen Kräften eröff- 
nete, begleitete ihn ver Sieg und die Lombarben wären unterlegen, wenn nicht bie 
päpftliche Politit dazwiſchen getreten wäre, die ja fhon längft erfannt harte, daß 
es fi hier um ihre eigene Sache, um ihre territoriale Freiheit handle. 

An Gregor IX. und Innocenz IV. fand Frievrid ihm vollftändig ebenbürtige 
und dazu fanatifche Gegner, die nun das Signal zu einem Kampfe gaben, ver 
der furdhtbarfte und großartigfte des Mittelalters ift, in dem man auf beiven 
Seiten zum Aeußerſten vorſchritt: doch können wir nicht zugeben, und ift ver Beweis 
nod zu liefern, daß Friedrich auf eine Bernichtung des Papſtthums überhaupt auf« 
gegangen fei. Als Friedrich nahe daran war, Innocenz einzufhließen, entkam biefer 
über Genua nah Franfreih, und feste von da aus Himmel und Erve wiber 
denfelben in Bewegung. Auf dem Koncil zu yon (1245) ſprach er über ihn bie 
Abfegung und den Bann aus, dem ver Faiferlihe Gefandte mit Recht fein dies 
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irae dies illa entgegenrief. Mit viefem Alt trat die päpſtliche Politit in die 
rückſichtsloſeſte Dffenfive gegen Friedrich und fein Geſchlecht. Alle Mittel, die 
feine Stellung und der Glaube der Völker ihm an die Haud gaben, ergriff nun 
Innocenz, um den Sturz feines Gegners vollftänvig zu maden; ben Feind Gottes 
und der Kirche befämpft er in ihm, und zwar nit blos mit geiftlichen und 
geiftigen Waffen operirt er, aud alle weltlichen, über bie er gebieten kann, werben 
aufgerufen, 

Lange Zeit hielt die öffentliche Meinung und bie Treue der deutſchen Ari- 
ftofratie beim Kaiſer aus; zulegt aber trug der Papft bei den Maffen durch vie 
Künfte feiner Senblinge, bei der Ariftofratie auch dur Korruption den Gieg 
davon, Der Abfall begann und der Boden wid dem Kaifer und feinem Haus 
unter den Füßen, Zwei Gegenkönige nad einander ftellte die Kurie mit ſchwerem 
Gelde auf; König Konrad, ver im Namen feines Baterd in Deutſchland vie 
faiferlihe und ſtaufiſche Sache verfodht, vermochte feinen entfheidenden Sieg mehr 
über fie zu gewinnen, Friedrich ſetzte indeſſen (1245—1250) in Italien den Krieg 
gegen den Papft und vie Lombarden unermüdet fort, aber das Glüd fand dem 
Weg nicht mehr zu ihm zurüd. Sicher hätte er am beflen getban, dem Papft mit 
ven Waffen in ver Hand einen Befuh in Lyon zu mahen, noch einmal eine 
Bermittlung zu verfuhen, und von da nad Deutichland zu gehen, denn bier 
mußte feine Sache in legter Inftanz entfchieven werden. Statt aber diefen Ent» 
ſchluß zu fallen, rieb er feine Kraft in Italien auf, und überließ Deutſchland den 
Agitationen der Hierardie und vem Berrathe der beftochenen Fürften. So fchlu- 
gen die Wogen des Unglücks immer höher über ihm zufammen, bis er entkräftet 
aber nicht entmuthigt zufammenbrad (Dec. 1250). 

Auf zwei Sätze laffen ſich die Beftrebungen Kaifer Friedrich II. zurüdführen ; 
Herftellung der Verbindung Italiens und Dentfhlands unter kaiſerlicher Herrfchaft, 
und Begründung der Unabhängigkeit des Staats, Unterordnung der Hierardie 
unter die Stantsidee. Mit dem Einen verfocht er eine antiquirte, der nationalen 
Entwidelung ver Völker widerſtrebende Tendenz, mit dem Andern eilte er feiner 
Zeit weit voraus, und ed darf und daher nicht wundern, daß er, zwiſchen Ber- 
gangenheit und Zukunft geftellt, fcheiterte und unterging. Seine weltgeſchichtliche 
Bedeutung liegt in feinem Kampfe gegen die Hierarchie und für bie moderne 
Staatsidee. Troy dem unverföhnlichen Haſſe und der maflofen Fäfterung, mit der 
die Hierardie und ihr Troß ihn bei feinem Leben und nad feinem Tode verfolgt 
haben, fein Andenken, gerade im deutſchen Volke, hat dennoch fortgelebt, und ſchon 
in folgenden Jahrhundert ift fein Name das Schlagwort ver Partei geworben, 
die die Autonomie und Selbftberechtigung des Staates und Überhaupt eine freiere 
Auffaffung der menſchlichen Verhältniffe auf ihre Fahne ſchrieb. Und mas bie 
Reichspolitik des Kaifers betrifft, fo geftehen wir gerne, daß es eim arger Irrthum 
war, den Schwerpunkt in Italien zu ſuchen: allein wir proteftiren feierlich gegen 
jene Auffaffung, die die Behauptung der deutfchen Herrſchaft über Italien im Princip 
als etwas verfehltes betrachtet. Schon die nächfte Zeit hat, dünkt uns, darauf eine 
deutliche Antwort gegeben. Was auch für Urfahen zuſammengewirkt haben, das 
Eine fteht feft: mit der Herrfhaft über Italien verlor Deutfhland zugleich feine 
alte Mactftellung im Abendlande und hörte e8 auf die wirkliche Großmacht 
Europa’s zu fein. 

Der Tod Kaifer Friedrich II. befchleunigte ven Fall feines Haufes, Der 
Papft triumphirte und fette mit furchtbarer Energie den Vernichtungskampf gegen 
die Nachkommen Friedrichs, und zunächft gegen deſſen Sohn und Nachfolger im 
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Reich, König Konrad IV. fort. Das ftaufifche Erbe in Deutſchland wurbe aus⸗ 
geboten und zur Belohnung von Berräthern und Ueberläufern verſchleudert. Nun 
gingen aud faft alle weltlichen Fürften zum Papfte und vem von ihm aufge: 
ftellten Gegenkönig Wilhelm von Holland über, die Trene der Städte war ohn- 
mädtig, König Konrad ftand bald vereinfamt und dem Doldye von Meuchelmörbern 
preisgegeben. Er hielt es baher für gerathen, vorerft nah Italien zu gehen, um 
ſich wenigftens feines Erbreiches zu verfihern. Diefen Plan führte er auch in der 
That und ungeachtet aller Gegenbemühungen Innocenz IV. aus, der zugleich jebe 
Bermittlung zurückwies und bereits die ficilifhe Krone verſchiedenen Fürften anbot, 
weil es ihm galt, die ganze kirchenfeindliche „Schlangenbrut” auszurotten, deren 
Fortbeftand ihm gleichbedeutend mit einer permanenten Bebrohung der Kirche, und 
unvereinbar mit ihrer Eriftenz erſchien. König Konrad ftarb aber tafh dahin 
(1254) und hinterließ als den einzigen Erben feiner Anfprühe und Rechte ein 
Kind, Konradin, der während feiner Abmwefenheit von feiner Gemahlin Elifa- 
beth von Bayern geboren worben war. Wegen Konradins Entfernung und Un- 
mündigkeit zog vorläufig Kaifer Frieprichs natürliher Sohn Manfred die Herr- 
haft über das ficilifche Reih an fih; König Manfred war ein Fürft des Friedens 
und wünſchte aufrichtig Verſöhnung mit Rom. Aber umfonft: der Papſt Ele- 
mens IV., ald angebliher Oberlehensherr, ftellte ihm Karl von Anjon als König 
gegenüber, der dann in der Schladht bei Benevent (1266) ihm Sieg und Leben 
abgewann, Nun richtete die gbibellinifche Partei in Italien ihr Auge auf den 
jungen Konrabin. Konradin war in Deutfchland in die Erbfhaft feines Haufes 
eingetreten. Er hatte noch eine Partei im Neiche, deren Haupt fein Oheim, ber 
Herzog von Bayern war. Er betrachtete ſich als den Erben aller Rechte und Ehren 
feines Vaters, und in der That war einmal davon die Rede, ihn zum König zu 
wählen. Jedoch die römiſche Kurie war fofort mit ihren verwünſchenden und dro- 
henden Berboten zur Hand, und trug aud auf Konradin die volle Härte ihres 
principiellen Haffes über. As nun Manfred gefallen war und die Aufforderungen 
ber italienifhen Ghibellinen an ihn gelangten, war Konradin ſchnell entjchlofien, 
im Glauben an fein Recht und nicht gefchredt von dem böfen Verhängnifie feines 
Hanfes, dem Rufe zu folgen und fein Erbreich zurüdzuerfämpfen. Der Ausgang diefes 
Unternehmens ift befannt. Bon Deutfchland aus nur ſchwach unterftügt, lächelte 
ihm zunächſt verführerifh das Gelingen; aber die Schlacht bei Tagliacozzo ging an 
Karl von Anjou verloren, und durch Berrath an ihn ausgeliefert, erlitt in voller 
Schönheit und Kraft der erften Ingend ver mwürbige und legte Sproffe eines 
Heldenftammes, wie ihn die Welt kaum gefehen, auf dem Blutgerüſte zu Neapel 
einen unwürdigen Tod (Mors Conradini vita Caroli). Der intelleftuelle Urheber 
biefer That war vie päpftliche Politik, die erft im Sturze Komradins und in 
der gänzlidhen Vernichtung feines Stammes alle ihre früheren Erfolge beflegelt 
und gefichert fah und felbft no bis in vie Zeiten P. Bonifaz VII. hinein auf 
bie Verwandtſchaft der Staufer ihr Miftrauen und ihren Haß übertrug. 

In Deutfhland war der Schreden und die Entrüftung über das Schidjal 
bes jugendlichen Helven allgemein. Jedoch die Klagen wedten den Tobten nicht 
auf, und zu etwas anderem vermechte man ſich natürlich nicht zum erheben. War 
ja fein blutiger all doch nur der draſtiſche Ausdruck des Falles des Reiches ſelbſt. 
Die Geſchicke erfüllten ſich. Die ſtauſiſche Erbſchaft in Deutfchland fiel zum Theil 
an das Reich zurück, zum Theil ging fie im die Hände ver Wittelsbacher über. 
Das Gedächtniß des Geſchlechtes der Staufer blieb aber unauslöfhlih in ven 
Einnerungen des deutſchen Volkes haften, das alles Große und Herrliche, was 
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es politifh und national anftrebte, mit ihnen in Verbindung gefegt, und den 
Namen der beiden Friedrihe zum Symbol des tröftenden Ölaubens an feine poli- 
tifche Wiedergeburt erhoben hat. 

Literatur Raumer, Geſchichte ber Hohenftaufen und ihrer Zeit. (3. 
Auflage, Leipzig 1857). Jaffe, König Konrad II. D. Abel, König Philipp von 
Schwaben. Ficker. 1) Reinald von Eaffel, Erzbifhof von Köln. 2) Engel 
bert, Erzbifchof von Köln und Reihsverwefer. 8. I. Böhmer: Regesta imperii 
von 1197—1254. Stälin, würtembergifhe Geſchichte. Bd. II. Wegele 
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Selbft von gründlihen Forfchern wurde früher vie Abftammung des preußi- 
ſchen Königshaufes von dem ſchwäbiſchen Grafengefchlechte ver Zollern für zweifel- 
baft gehalten. Die in der neuften Zeit aufgefundenen Materialien und die darauf 
gegründeten Unterfuhungen haben jedoch dahin geführt, vaß ſich bie Abkunft des 
Burggrafen Briebrih I. von Nürnberg (1192 — 1201) aus dem Zollernſchen 
Stamme mit vollftändiger Beftimmtheit nachweiſen läßt. Dadurch iſt aud 
die Zollernfhe Abftammung des preußifchen Königshaufes über allen Zweifel 
erhoben. Diefes Refultat verdanken wir befonders ven gründlichen Arbeiten bes 
Freiherrn von Stillfried, des Archivars Dr. Märder und bes Prof. 
Dr. Adolf Riedel. Legterer hat ſich beſonders dadurch ein großes Verdienſt um 
die Zollernſche Hausgefchichte erworben, daß er die fragmentarifhen urkundlichen 
Reſultate der beiden erfteren Forſcher durch eine alte, auf ver Gießener Bibliothek 
aufgefundene Schrift des Erasmus Sayn von Freifingen ergänzt bat, 
worin eine alte Genealogie der Zollern enthalten ift. 

Wir übergehen die mythifchen Traditionen über ven Urfprung des Geſchlechtes, 
von denen beſonders diejenige fehr weit zurüdgeht, welche die Zollern mit dem 
römifchen Gefchlehte der Eolonnas in Verbindung bringt. Die erften in zuver- 
läffiger Weife erwähnten Männer, vie fi von der Zollerndburg nannten, find 
„Burdard und Wezil von Zolorin“, welche im Jahre 1061 in Bertholds An- 
nalen genannt werben (Pertz Script. V. p. 272). Da bie fogen. haigerloder 
Nebenlinie fhon im zwölften Jahrhundert erlofh, fo befchäftigen wir und nur 
mit der Zollernfhen Hauptlinie, veren erfter erweisliher Stammvater Burchard 
von Zollern war, der Urgroßvater des erften Zollernfhen Burggrafen von Nürn- 
berg. Bon den vier Söhnen diefes Grafen Burchard hatten nur zwei eine bleibende 
ri Burchard der Ältefte Sohn und Friedrich. Dadurch entftanden zwei 

nien: 
a) der ältere Zweig, die Grafen von Hohenberg, 
b) der jüngere Zweig, die Grafen von Zollern. 

Die Grafen von Hohenberg ſtanden beſonders zu dem ſtaufiſchen Kaifer- 
hauſe in naher Beziehung; fie erfchienen häufig am Hofe des Reichsoberhauptes, 
führten aber nur ausnahmsweife ven Namen der Zollern. Am berühmteften aus 
biefem Zweige wurde Albrecht II., der Minnejänger, vertrauter Rath und 
Schwager Rudolfs von Habsburg; feine Schwefter Anna von Hohenberg beftieg, 
als Rudolfs Gemahlin, den beutfhen Königsthron. Die umfangreihen Befigungen 
der Grafen von Hohenberg famen großentheild an Defterreih, nachdem ber hohen- 
bergifhe Zweig im Jahr 1486 im Mannsftamme erlojhen war. 

Das hiftorifhe Intereſſe beſchränkt ſich weſentlich auf den jüngern Zweig 
der Grafen von Zollern, die Nachkommen Friedrichs I. von Zollern. Diefer 
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jüngere Zweig erſcheint auch dadurch ſchon weſentlich bevorzugt, daß er im Beſitz 
der Stammburg Zollern oder Hohenzollern blieb und dadurch aud ven 
alten Familiennamen bewahrte. Durch Zwiefaltner Kloſternachrichten erfahren wir 
einiges über die Geſchichte dieſes Haufes. Wir fehen Zollernfhe Grafen am Hofe 
Kaiſer Friedrichs I.; an dieſem erſcheint aud der junge Friedrich III, Graf von 
Zollern, nachheriger Burggraf von Nürnberg, mit feinem Obeim Berthold. Friede 
rich II. kam in ven alleinigen Befig der Grafihaft und des Stammgutes 
feiner Linie und ftedte fih von früh an höhere Ziele. Er ſchloß ſich dem 
hohenſtaufiſchen Herrſchergeſchlechte mit befonberer Hingebung an, widmete fi ven 
Reihsgefhäften und war fortbauernd einer ber vertrauteften Räthe SKaifer 
Friedrichs J., fowie feines Sohnes Friedrichs von Schwaben und des jungen 
Königs Heinrichs VI. 

Die hervorragende Bedeutung biefes Grafenhaufes beruhte auf feinen Fami- 
lienbefigungen in Schwaben, welde durch mächtige, faft uneinnehmbare Bur- 
gen gefhügt waren, darunter vor allem vie felfenfefte Stammburg im Yür- 
ftenthbume Hechingen. Um vie Mitte des breizehnten Jahrhunderts konnte daher 
der päpftlihe Legat Albert von Böhmen fagen: „das Haus der Edlen Herrn 
von Zollern fünne mit feinen Burgen und Feften gegen die Reihsgewalt, fo lange 
es ihm nur beliebe, Widerſtand leiften.“ 

Neben diefem umfangreichen Hausbefige verwaltete die Familie mehrere Oraf- 
fhaften; bei der frühen Zerfplitterung derfelben, nad Auflöfung der Gauverfaj- 
fung, läßt fi ihre Lage und ihr Umfang nicht genau beftimmen; doch ift es 
wahrſcheinlich, daß das fpätere hohenzollernſche, wie das hohenbergifche Territorium 
aus der Verbindung von grundherrlihen und urſprünglich gräflichen Rechten er» 
wachſeun ift. Wie es bei ven Orafenämtern in Schwaben faft allgemein der Fall war, 
fo befaßen aud die Zellern ihre Graffhaften unmittelbar vom Reihe, als 
Bahnlehen. Diefe unmittelbare Verleihung gab den Hohenzollern, fowohl in ihrem 
Berhältnig zu Kaifer und Reich, als in Beziehung auf ihr Territorium, eine 
Stellung, kraft deren fie den Fürften wenig nachſtanden. Ungefehen und einflußreich 
fanden die Zollern unter den erften Grafenfamilien ihres ſchwäbiſchen Heimats- 
landes da. Die erfte Grundlage zu ihrer fpätern deutſchen und europäiſchen Größe 
legte aber jener Friedrich IIT., welder einen Zweig feines Geſchlechtes aus dem 
alten fhwäbifhen Stammlande nad Franken verpflanzte. Diefer Friedrich III. 
pflegt als erfter Zollernfcher Burggraf von Nürnberg Friedrich der Erfte 

enannt und als der Stammvater der jet noch blühenven beiden hohenzollernfchen 
auptlinien betrachtet zu werden. 

Die Burggrafen von Nürnberg ausdem Haufe Zollern 
(1192—1411), 

Die zu Nürnberg ftehende Burg erfcheint als eine unmittelbare Be- 
figung des fränfifchen Kaiferhaufes; König Heinrich III. verlieh dem Drt, 
welcher fih am Fuß der Burg gebiltet hatte, zuerft im Jahr 1050 Zoll-, Markt⸗ 
und Münzrecht und erhob fomit Nürnberg zur Stadt. Bon der Errichtung einer 
Burggrafſchaft ift zuerft im Jahr 1105 vie Rebe; es heißt: „Kaifer Heinrich IV. 
habe die Burg dem Burggrafen Oottfried und Konrad von Razaza zum Schuge 
befohlen.“ In diefem Beinamen ertennt man eine gräfliche Familie aus Oeſterreich, 
welche nad ihrem Stammfig bald Razach, Rachs, aud Raabe genannt wird, Bon 
dem Jahre 1105 läßt fi bis in das Jahr 1190 eine fortlaufende Reihe von 
Nürnberger Burggrafen aus dem Haufe Raabe verfolgen: „castrum Noricum tam- 
quam jure hereditario possidebant*. Burggraf Konrad II, hatte feine männliche 
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Nachtommenſchaft, jondern nur eine Toter Sophia, die Erbin der Stammgüter 
des Haufes Raabe. Diefe reiche Erbtochter vermählte fi mit dem Grafen Fried— 
rid von Zollern. 

Aus der Verlaffenfchaft des legten Burggrafen von Nürnberg aus dem Haufe 
Raabs konnte die Burggraffhaft nicht chne weiteres durch Erbredt auf den 
Schwiegerfohn übertragen werden; denn die Burggrafihaft war ohne Zweifel 
Mannslehen und fiel daher vurd ven Tod Konrads II. an Kaifer und Reid) 
zuüd. Die Erwerbung konnte daher nur durch einen Aft ver Wieberverleihung 
erfolgen, welcher von dem guten Willen des Reihsoberhauptes abhing. Bei dem 
nahen Berhältniffe, in welchem ſowohl Konrad II., als fein Schwiegerfohn Friedrich 
von Zollern, zu dem hohenſtaufiſchen Herrfherhaufe ftanden, war eine derartige 
Gunft leicht zu erreichen. Daher wurde die Burggraffhaft Nürnberg nicht eigent- 
lich erheirathet (Sophia wird mit Unrecht ald Erbburggräfin bezeichnet), 
fondern durch neue Berleihung erworben; an gingen ſowohl die fränkiſchen 
ala die öſterreichiſchen Allovialgüter des Altern burggräflihen Haufes ohne weiteres 
- nad Erbreht auf Frievrih von Zollern oder feine Gemahlin und deren Nach— 
fommen über. In den fränkiſchen Stammgütern des Raabsſchen Haufes waren 
aud die Güter der ausgeftorbenen Abenberger begriffen, welche ebenfalls durch 
eine Erbtochter, nad Erlöfhen des Mannsftanımes, an die Raabsfhen Burggrafen 
gefommen waren. Daher führten die Zollernfhen Burggrafen von Nürnberg nicht 
felten in Urkunden den Titel „Örafen von Abenberg“, wodurch die irrthümlidhe 
Auffaffung entftehen konnte, daß fie ihrer Abftammung nah nicht Zollern, fon- 
dern Übenberger ſeien. Jetzt, wo durd die neuern Forſchungen, beſonders aber 
durch die erwähnte Freifingfche Genealogie der Zollernfhe Urfprung der Burg- 
grafen von Nürnberg unzweifelhaft feftfteht, ift nur zu bemerken, daß der Ge- 
braud von bleibenden erbliden Namen und Titeln in den Orafenhäufern ſich 
tamals noch nicht ausgebildet hatte und daß auch im Zollernfchen Haufe oft ein- 
zelne Zweige nad Befigungen ganz neue Namen annahmen und den alten Ge- 
ſchlechtsnamen ablegten (wie die Grafen von Hohenberg, von Zimmern u. f. w.), 
ein Gebraud, welden befonders Stälin in feiner meifterhaften würtembergifchen 
Geſchichte durch zahlreiche Beifpiele dargethan hat. 

Die öfterreihifhe Berlaffenshaft des Haufes Raabe beftand aus ber 
gleihnamigen Grafſchaft und einzelnen zerftreuten Befigungen. Erftere wurde an 
ven Herzog Leopold VI. von Defterreidy verlauft, dagegen behielten die Zollern 
die übrigen Raabsſchen Befigungen in Oeſterreich bei, von denen jene Lehens— 
gerechtſame des Zollernfhen Haufes, mitten im Herzen Defterreihs, ald wunbder- 
bare Ueberrefte bis auf die neuere Zeit ftehen geblieben find. Die vornehmften 
Geſchlechter des öſterreichiſchen Herrenftandes, wie die Lichtenſteins, Auerspergs, 
Hardeggs, Stahrenbergs u. |. w., mußten bei dem brandenkurgijchen Yehenshof 
in Defterreih ihre Belchnung nachſuchen. Erft im Jahr 1792 wurde ter legte 
Ueberreft des Erbes, weldes die Burggräfin Sophie aus dem Haufe Raabs bem 
Zollernftamme zugebradt hatte, von tem König Friedrich Wilhelm I1. vertrags- 
mäßig aufgegeben. 

Der erfte Zollernfche Burggraf von Nürnberg, als folder Friedrich 1. ge 
nannt, hinterließ zwei Söhne: Konrad und Friedrid, welhe gemeinfam 
mit den väterlihen Reichslehen belichen und beide gleihmäßig als Grafen von 
Zollern und Burggrafen von Nürnberg bezeichnet wurden. Nac der Gitte der 
damaligen Zeit lebten die Brüder, nod lange nach des Baters Tode, in unge— 
theiltem Giterbefige; in ver Folge wurde jedoch vie frühere Gemeinihaft im 
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Lehen und Stammgütern aufgehoben. Das Jahr dieſer wichtigen Theilung. läßt 
fid) nicht genau beftimmen, wahrfheinlih fand fie um 1227 ftatt. Dadurch ent- 
ftand die bis auf den heutigen Tag fortwirtende Scheidung in eine fränkiſche und 
eine ſchwäbiſche Linie. Konrad folgte ald Erftgeborener !) in der Burggrafſchaft 
und den wichtigern neu erworbenen Befigungen, Friedrich erhielt die angeftammte 
Grafſchaft und die Zollernfhen Bamiliengüter in Schwaben. Demgemäß legte 
jeder von den beiden Brüdern einen der Titel ab, welde fie bis dahin abwechjelnd 
geführt hatten, Suragraf Konrad den Grafentitel von Zollern, Graf Friedrich ven 
Burggrafentitel von Nürnberg. Friedrich, genannt ver Erlaudte, ber jüngere 
Sohn des erften Zollernfhen Burggrafen, wurde der Stammvater des ſchwäbiſchen 
Zweiges der Zollern, welder die beimatlihen Stammbefigungen behielt. Wir 
verfolgen hier zunächſt die Schidfale der fränfifchen Linie. 

Burggraf Konrad von Nürnberg bewahrte bie treue Anhänglichkeit an das 
hohenſtaufiſche Kaiferhaus gleihfam als ein Erbtheil feiner Ahnen; er folgte dem 
Kaifer Friedrich II. felbft bis nad Sicilien. Bis in fein hohes Alter finden wir 
ihn als einen treuen Genoſſen des Kaifers bei zahlreihen Kriegsunternehmungen 
und Staatshandlungen in Deutſchland und in Italien, Seit der Mitte des brei« 
zehnten Jahrhunderts zog ſich der alte Burggraf von den öffentlichen Geſchäften 
zurüd auf die Feten Abenberg und Gabolzburg, die er wie eine Art von Alten 
theil beibehielt, während er die burggräflihe Regierung feinem Sohne Friedrid 
überließ. Seine legten Lebenszeichen find reihe Schenkungen an das Klofter 
Heilsbronn; er ftarb am 30. Juni 1261 im hohen Alter. Jedenfalls gehörte 
Burggraf Konrad zu den beveutendften und einflußreichſten Männern feiner Zeit. 
Die Burggraffhaft wurde unter ihm buch fein großes perfönliches Anfehen zu 
höherer politifher Bedeutung erhoben. 

Der Burggraf Konrad hinterließ zwei Söhne Friedrich III. und Konrad IV., 
zwifchen welchen eine förmlihe Theilung ver väterlichen Güter und Lehen vor» 
genommen wurbe. Der ältere Sohn, Friedrich III. erhielt die, eigentlihe Burg- 
graffhaft, Konrad IV., der jüngere Sohn, einen Theil der Allovialbefigungen 
und einige Heinere Lehen, Nach damaliger Sitte führte indeffen aud Konrad IV. 
den Titel eines Burggrafen mit dem Zufag des Jüngern, während fein Bruder 
Friedrich, nad des Vaters Tod, der ältere Burggraf hieß. Nicht einmal das Recht 
einer gegenfeitigen Succeffion wurde bei biefer Todtheilung vorbehalten. 

Konrads IV. Mannsftamm erloſch fehr bald ruhm- und beveutungslos mit 
feinen Söhnen; von feinen Befigungen fiel faft nichts an den brüderlichen Haupt- 
ftamm zurüd, da er alles geiftlichen Stiftungen zuwandte. Die zutünftige Größe des 
Haufes ruhte Tediglih auf Friedrich III. und deſſen Stamme. Je rüdfichtslofer 
Konrad IV. feine ererbten Befitzungen verſchleuderte, um fo eifriger war Trieb» 
rid III. im Sammeln und Erwerben. Er führte das Burggrafthum, auf dem 
Wege der Vergrößerung, zu erhöhtem Glanze und Anfehen. Dazu gab ihm befon- 
ders der Meran’fhe Succeffionsfall Gelegenheit. Friedrich war nämlich 
mit Glifabeth, einer Tochter Herzogs Dito I. von Meran verheirathet. Das 
Meran’ihe Haus gehörte durch feine ausgedehnten Befigungen und feine verwandt- 
ſchaftlichen Verbindungen zu den vornehmften deutichen Fürftenhäufern. Im Jahr 
1248 erlofh mit Dtto II. das Haus Meran; feine nächſten Erbinnen waren 
feine Schweftern, von denen vie eine mit dem Burggrafen Friedrich III. ver- 


i) Nach den Angaben älterer Hiſtorlker war Friedrich der Erftgeborne, Konrad der jüngere 
Sohn. Riedel fieht Konrad ale den Erſtgebornen an, wonach alfo Die königliche Linie älter ift. 
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mählt war. Die Anfprüche auf das ferngelegene Burgund gab ver Burggraf auf 
und begnügte ſich mit einem bedeutenden Antheil an den fränkiſchen Befigungen 
des Haufes Meran. Die wichtigſte Erwerbung aus dem Meran'ſchen Nachlaſſe 
war die Stadt und Herrfhaft Baireutb; aud die Plaffenburg mit Culmbad, 
welche zunächſt den Grafen von Orlamünde zufiel, fam fpäter an die Burggrafen. 

Friedrich III. von Nüruberg hatte von feiner erften Gemahlin nur Töchter, 
er erwirfte ſich daher das Recht ver cognatijhen Lehnfolge für feine Töchter bei 
dem Kaifer Rudolf von Habsburg, welder in einem Diplom von 1273 dem 
Burggrafen vie weiblihe Succeffion zugeftand. Im fpätern Alter wurden inbefien 
dem Burggrafen noch aus einer zweiten Ehe zwei Söhne, Johann und Friedrich 
geboren, von denen ber leßtere das burggräflihe Haus fortfegte. 

Friedrich III. griff tief in die Reichsangelegenheiten ein; fein Einfluß 
vor allem hob den erften Habsburger aufden Thron. (B.IV.©. 605.) 
Mit aufopfernder Hingebung uhd Treue hing er an Kaifer und Reih und vergaß 
niemals über feine Hausangelegenheiten das Vaterland, das große Ganze. Die 
Zeitgenofien hulbigten feinem Echarffinne, feinem ftaatsmännifhen Geift und feiner 
Gerechtigkeitsliebe. Die vornehmften Yürften und Herrn fompromittirten häufig 
auf feine ſchiedsrichterliche Entfheidung. Am 14. Auguft 1297 erfolgte der Tod 
bes Burggrafen. 

Ehe wir die Schickſale und Erwerbungen der Zollernfhen Burggrafen meiter 
verfolgen, müffen wir einen Blid auf den Urfprung und die Natur der Burg» 
grafihaft Nürnberg werfen. | 

Die Burggraffhaften erfcheinen regelmäßig als integrirende Beftanptbeile 
ver Markverfaffung. Wahrfcheinlich ift es, daß aud das Burggrafenthum Nürn- 
berg mit der frühern fränfifhen Mark in Verbindung ftand; aber längft war mit 
dem Untergang diefer Marfgrafihaft jede Unterorbnung unter einen andern Reichs— 
fürften erlofhen, die Burggrafihaft wurde als unmittelbares Reichslehen verliehen, 
bie Burggrafen felbft waren Reihsvafallen. Mertwürbiger Weile hatten ſchon 
unter dem Raabsihen Haufe die Burggrafen das wefentlihfte Element ihres 
Amtes, die Burghut der alten Fefte, im Jahr 1138 verloren. Den Gegenftand 
ihres Lehens bildete dabei urfprünglich kein Territorium, fondern ein mit beftimmten 
nutzbaren Rechten und einzelnen geringfügigen Befigungen ausgeftattetes Reich s- 
amt. Auch nad dem Berlufte der alten kaiſerlichen Burg blieben den Burggrafen 
immer noch bedeutfame Pertinenzen des frühern Kaftellanats in und bei der Stadt 
Nürnberg. Die Burggrafen befaßen eine eigene Burg neben ber kaiferlichen 
Pfalz, ferner das Obergeridht über die Start, Zollgefäle, Höfe und Mühlen. 
Formell behielten die Burggrafen die Obergerihtsbarkeit in der Stabt bis zum 
Jahr 1427, wo biefelbe an die Stadt verkauft wurde. Im diefem Jahre wurden 
aud die Dienfte und Abgaben, weldhe ven Burggrafen bis dahin zugeftanben 
hatten, fäuflid der Stadt überlaffen. Dit dem Jahr 1427 wurben alle diejenigen 
Rechte aufgegeben, welche den Burggrafen noch als Ueberrefte ihrer alten Burg» 
hut geblieben waren. Bon Nürnberg blieb ihnen weiter nichts als der Titel übrig, 

Bon dem urfprünglihen Inhalte des burggräfliden Amtes verblieb den 
Burggrafen noch der wichtigfte Theil in dem Landrichteramte. Die Borftel- 
lungen, welde man fih in alter und neuer Zeit von dem fogen. Faiferlichen 
Landgericht zu Nürnberg gemacht hat, find fehr übertriebener Art; man betrachtete 
ben Burggrafen als den unmittelbaren Stellvertreter des Kaifers, als Inhaber 
der oberftrichterlichen Funktionen im ganzen Frankenlande, das Nürnberger 
Pandgericht ſelbſt fiellte man einem faiferlichen Hofgerichte gleich. Dies ift unrichtig. 
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Bielmehr nahm das Nürnberger Landgeriht nur die Stellung einer vom 
Reih unmittelbar verliehenen Öraffchaft ein; fo wurde die Burggrafihaft auch 
in älterer Zeit bezeichnet als „comitia Burggravii in Nurenberch*; fie war 
eine burggräflihe Grafſchaft, die Burggrafen wurben häufig aud ſchlechthin 
„Grafen“ genannt. Der eigentlihe Sig des Landgerichtes war Nürnberg felbft, 
doch wurde dasſelbe auch zuweilen anberwärts z. B. zu Fürth, zu Cabolzburg 
abgehalten; ver Jurispiftionsbezirt umfaßte im breizehnten und vierzehnten Jahr- 
hundert den öftlihen Theil des fränkifchen Kreifes und die angrenzenden weftlichen 
Theile Bayerns bis nah Regensburg im Süden und nah Eger im Norden, 
wahrſcheinlich Beſtandtheile der ehemaligen oſtfränkiſchen Markgrafihaft. In 
biefem Landrichteramte und den damit verbundenen wichtigen Rechten, nicht in 
bem fehr geringen Territorialbefig, lag der Schwerpunft der burggräfliden Macht. 
Ein wirkliches Territorium mußten fih die Burggrafen erft Schritt für Schritt 
binzuerwerben. Bei vielen deutſchen Territorien beruhte die Ausdehnung des Landes 
wejentlih auf der Ausdehnung eines urfprünglichen Amtsfprengels; nicht alfo bei 
dem Burggrafentfum Nürnberg. Das burggräflihe Territorium ift gebilbet durch 
fucceffive, ganz unabhängig von dem burggräfliden Amte erfolgte Erwerbung und 
Bereinigung verfchievenartiger Beftanbtheile. Die Bildung eines größern Territo 
rium® gelang den Burggrafen erft allmälig während des breizehnten, vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderts durch fortgefetste Erwerbung einzelner Herrſchaften, 
Städte, Schlöſſer, Dörfer, Güter und Rechte auf privatrechtlidem Wege. Mit 
Ausnahme Konrads IV. verfolgen alle Burggrafen diefen langjamen und mühe- 
vollen, aber fihern Weg zur Machterweiterung mit wunberbarer Konfequenz. 
Sparfamkeit und gute Wirthichaft geben ihnen die Mittel in die Hand, fort- 
während durch günftige Kaufgefhäfte ihr Gebiet zu arronbiren. Man bat dem 
Burggrafen Johann II. den Beinamen „Conqueſtor“ gegeben; verfelbe könnte mit 
gleihem Rechte allen Burggrafen gegeben werden. Es ift eine Zahl von meh- 
reren hundert Kaufverträgen biefer Art auf uns gekommen. So wurbe die Stabt 
Ansbah 1331 von den Örafen von Dettingen, Schwabad von Johann von Naflau 
1354, Uffenheim von dem Haufe Hohenlohe 1378, Crailsheim von den Landgrafen 
von Leuchtenberg für baares Geld erkauft. So erfheinen faft alle Hauptorte der 
fränfiihen Fürſtenthümer als Gegenftände von urkundlich nachweisbaren privat- 
rechtlichen Gefchäften. Auf diefe Weife befagen die Burggrafen ſchon um. die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts ein beveutendes und ziemlich abgerundetes Territo- 
torium. Mit dem Ausdrucke „Burggrafihaft“ bezeichnete man um dieſe Zeit 
feineswegs blos das burggräflice Amt, fondern zugleich aud das ganze, von ben 
Inhabern diefes Amtes erworbene Landgebiet. Es ift wohl faum ein zweites Bei- 
fpiel aus der Geſchichte der deutſchen Territorialbildung nachzuweiſen, wo bie 
Bildung von fo bedeutenden Fürftenthümern, ohne befondere fatferliche Verleihung, 
ohne Eroberungen, ohne den Anfall größerer Landſchaften, blos durch allmälige 
privatrechtlihe Erwerbungen in fo großartiger Weife wie hier gelungen iſt. Be- 
fonders begünftigt wurde dies durch die langen Regierungsperioden ber einzelnen 
Burggrafen, welche alle mit gleichem Eifer und gleicher Tüchtigleit das Werk ihrer 
Borfahren fortfegten bis zu Friedrich VI. hin, welder durch die Erwerbung ber 
Mark Brandenburg und der Kurwürde feinen Nadfommen einen weitern Scau- 
plag eröffnete. Ein anderes richtiges Moment für die ſchnell wachſende Haus- 
macht der Burggrafen liegt darin, daß das burggräflihe Haus ſich nicht in dem 
Grabe durch das einreißende Theilungsmefen abſchwächte, wie viele andere Yürften- 
und Orafenhäufer ver damaligen Zeit. 
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Auf Friedrich III. folgten feine beiden Söhne Johann I. und Friedrich IV. 
gemeinfam als Burggrafen (1297— 1299); über ihr Berhältnig zu einander ift 
nichts bekannt. Allein ſchon 1299 ftarb Johann I. kinderlos. Nah dem Tode 
Friedrich IV. (1332), der vier Söhne hinterließ, führten zwei ver Brüder bie 
Regierung gemeinfam, zuerft die beiden älteften, Konrad und Johann, fpäter 
nah dem Tode Konrads (1334) Johann und der vierte Bruder Albredt. 
Friedrich, der dritte Bruder, wurde geiftlidh. Die Burggrafen Johann und Albrecht 
geriethen mit einander in Streit. Diefer Streit wurbe im Jahr 1341 durch einen 
merkwürbigen Vergleich beendigt, worin fie eine Gemeinſamkeit auf fechs Jahre 
verabrebeten. In dieſem Bertrage finden ſich zugleih Beftimmungen über künftige 
Theilungen, Borzug des Mannsftammes und Unveräußerlichkeit, fo daß verfelbe als 
das ältefte Zollernfhe Hausgefeg zu betradten ift. Nach dem Tode 
Iohanns II. (1357) trat fein Sohn Friedrich V. an feine Stelle, welder wahr- 
fheinlidh mit feinem Oheim Albrecht eine Theilung vornahm, über deren nähere 
Movalitäten nichts befannt ift. Genauer unterrichtet find wir von einer Theilung, 
welche zwifhen ven Burggrafen Johann III. und Friedrich VI: nah Anordnung 
ihres Vaters Friedrich V. (ftarb 1398) ftattfand, wobei Johann 111. das Land 
oberhalb des Gebirge, Friedrich VI. das Land unterhalb des Gebirges erhielt. 

Wichtig für das Anfehen des burggräflihden Haufes wurde aud das Privi- 
leglum Kaifer Karl IV., wodurch im Jahr 1363 die fürftlihe Würde der Burg. 
grafen anerkannt wurde. Mit diefer Anerkennung, der Verleihung des Privilegiums 
de non evocando, des Bergwerfregals und fonftigen Zugeftänpnifien, welde 
Karl IV. dem Burggrafen Friedrich V. ertheilte, wurde den Burggrafen die fürft- 
lihe Gewalt in ihrem Gebiete im derfelben Weife zugefihert, wie fie andere 
Fürften von Alters ber in ihren zufammenhängenven Territorien hergebracht hatten 
(Lancizolle ©. 663). 

Um dem Mannsftamme die Succeffion zu fihern, mußten ſchon in frübfter 
Zeit von den ſich verheirathenden burggräflihen Töchtern Verzichtbriefe ausgeftellt 
werben. Diefelben gehören zu den älteften Urkunden viefer Art. Die Töchter er- 
hielten nicht nur eine Ausftattung in fahrender Habe, ſondern aud eine 
Mitgift in baarem Gelve. In dem Haufe der Zollernfhen Burggrafen fin- 
den wir auch die Nedtsinftitute der Morgengabe und der Widerlage. Zur 
Sicherung fowohl der Morgengabe als der Widerlage und des Brautfchages 
wurben J— und Schlöſſer regelmäßig als Pfand eingeſetzt. Die Morgen- 
abe wurde zugefagt „mach des Landes Recht und Gewohnheit in vem Lande zu 
Franten". Sehr merkwürdig für die damalige Zeit ift die Beftimmung des erwähnten 
älteften Hausgefeges von 1341: „daß ein über einen abgefonderten Landestheil 
vegierender Herr zu Landesveräußerungen, außer dem Conſens ver nächſten Erben 
feiner Linie, aud ben Eonfens der Herrn von der andern Linie einzuholen und 
wenn eine Veräußerung aus ächter Noth geſchieht, venfelben wenigftens den Bor» 
fauf zu geftatten bat.” (Lancizolle ©. 660.) 

So früh entwidelte fi in dem burggräfliden Haufe der Zollern ein fürft- 
licher Familtengeift und eine darauf ſich gründende energifhe Hausverfaffung, 
welhe viel zur immer wacfenden Macht dieſes Herrſchergeſchlechtes beigetra- 
gen bat. 

Die Erwerbung der Mark Brandenburg und die 
Kurfürften aus dem Haufe Zollern. 

Die brandenburgifchen Marten find in den Anfängen ver Hohenftaufenzeit ge 
gründet worben; fie find eine Schöpfung Albrechts des Bären, des großen Anhal- 
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tinerd, welcher bier ein deutſches Fürſtenthum gründete, vor weldyem bie begonnene 
Geftaltung der nordſlaviſchen Welt raſch zufammenfant, Albrecht ver Bär erhielt 
die ſächſiſche Markgrafſchaft, als Entſchädigung für die Anfprüche, die er auf das fädh- 
fifche Herzogthum erhoben hatte, in völliger Unabhängigkeit vom Herzogthume, Alb⸗ 
rechts Gründung wuchs raſch und glänzend empor. In den furdtbaren Zeiten bes 
Interregnums erreichten die Marken, von den Brüdern Johann und Otto regiert, 
ten Gipfel ihrer Blühte. Es gab zu jener Zeit Fein deutſches Fürſtenthum von 
größerem Umfang, von gefchlofienerem Gebiet. Mitten in dem höchſten Glanze 
erloſch das Gefchleht ver Anhaltiner durch den Tod des glorreihen Markgrafen 
Waldemar im Jahre 1319. Damit begann eine entjeglihe Zerrüttung. Kaiſer 
Ludwig der Bayer belehnte feinen älteſten Sohn mit dem Erbe der Anhaltiner, 
war aber nicht im Stande, die Angriffe eroberungsluftiger Nahbarn abzufhlagen 
und die Parteifämpfe im Innern zu beſchwichtigen. Fünfzig Jahre blieben bie 
Marten beim bayerifhen Haufe, dann wurben fie im Jahr 1374 an Kaifer Karl IV. 
abgetreten. Die Theilung feiner Lande brachte neues Unheil über die Marken; es 
folgte die Verpfändung aller Iandesherrlihen Einnahmen, Rechte und Schlöſſer, 
bie wildefte Anarchie ri ein. „Von Tag zu Tag, fagt eine gleichzeitige Urkunde, 
wachſen und mehren fi die Fehden und Raubzüge, die Dörfer liegen nieberge- 
brannt, die Felder verwäftet, nadt und hülflos verlafien die Menſchen ihre 
Wohnungen." Als ein „halbverlorenes" Land wurde Brandenburg enplih den 
Hohenzollern überwiefen. 

Friedrich VI. Burggraf von Nürnberg ftand, wie feine Familie überhaupt, in 
naher Beziehung zum Ingemburgifhen Haufe. Er diente dem König Sigismund 
von Ungarn und fegte defien Wahl zum deutſchen König mit ber größten An— 
ſtrengung durd. Sigismund erkannte dies mit aufrihtiger Dankbarkeit an und 
Burggraf Friedrich war der Gegenftand feiner wärmften Erkenntlichkeit; „erat in 
flagrante gratia Caesaris* jagen bie gleichzeitigen Gefchichtichreiber. Die erwünfchte 
Gelegenheit fit) dankbar zu bezeigen, fand Sigismund in ber Marf Brandenburg, 
welche ihm durch den Tod des Markgrafen Jobft wieder zugefallen war. 

Nach der gewöhnlichen Annahme foll der Erwerbung der Marken durch ben 
Zollernfhen Burggrafen ein Darlehens- oder Kaufgefchäft zu Grunde gelegen 
haben. König Sigismund, fo erzählt man gewöhnlich, wäre dem Burggrafen nad 
und nad eine Summe von 400,000 Gulden ſchuldig geworben; dafür babe 
er ihm und feinen Erben die Darf Brandenburg mit allen Rechten, Einkünften 
und Würden als Unterpfand verfchrieben; ja bei fortdauernder Gelbverlegenheit 
babe der König endlich fogar auf das ihm bis dahin vorbehaltene Auslöfungsredht 
binfihtlid der Mark Brandenburg verzichtet. Nach diefer Erzählung, melde tra« 
bitionsmäßig aus einem Buch in das amdere übergegangen ift, hätte alfo eine 
Hug berechnete Geldſpekulation die Herrihaft der Zollern in der Mark zuerft 
begründet. Diefe ganze Erzählung von der Erwerbung ver Mark ift aber nad 
den ſcharfſinnigen Unterfuhungen Riedels eine Fabel. In den gleichzeitigen 
Geſchichtsquellen findet fi keine Spur ven Darlehen und Geldvorſchüſſen des 
Burggrafen an ven König, wodurch dieſer genöthigt gewejen wäre, auf ven Beſitz 
der Marten zu verzichten. Nah allen Duellenzeugnifien lag der Grund ber 
Uebertragung der Marten und der Kurwürde einzig und allein in der ausgezeich« 
neten Perjönlichteit Friedrichs VI., und in den großen Verdienſten, welche ſich ber» 
felbe um ven König Sigismund und das Neid) erworben hatte. 

Nah dem Tode des Markgrafen Iobft im Jahr 1411 wurde Sigismund 
allgemein als nächſtberechtigter Erbe der Mark anerlannt. Die Vertreter ber 
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Mannihaft und. Städte famen an fein Hoflager nad Ofen, um ihm zu bulbigen. 
Aber die Zuftände der Marken waren feit hundert Jahren, unter den Bahern 
und Luremburgern fo verwildert, das Anfehen der Landesherrſchaft fo untergraben, 
daß eine Beibehaltung im unmittelbaren Befig für den weit entfernten König faft 
unmöglih ſchien. Alle Einnahmequellen der Lanvesherrfhaft waren verſchleudert 
und in ten Händen von Privatbefigern, die ftarfen Burgen, womit die Anhaltiner 
einft das Land umgürtet hatten, waren an raubluftige Ritter verpfändet und Afyle 
für die Landesbeſchädiger. Nirgends war der Ritterftand fo entartet, fo tief ver- 
wilbert wie in den Marten. Zahlreiche Dörfer waren nievergebrannt und von ihren 
Bewohnern verlaſſen. Die Stäbter verſchloſſen fi ängftlih hinter ihre Mauern, 
die Bewohner des platten Landes wurben burd Raub, Brand und unerfhwingliche 
Schagung genöthigt, nadend und hülflos ihre Stellen zu verlaffen. 

Unter folhen Umftänden konnte Sigismund nicht daran denken, von Ungarn 
aus die ihm angefallene Markgrafihaft zu regieren, fondern er mußte fih nad 
einer Fräftigen Hand umfehen, welche im Lande felbft die Zügel ergreifen konnte, 
Er beftellte demgemäß den Burggrafen Frievrid von Nürnberg zum oberften 
Hauptmann und Berwefer der Mark mit den ausgebehnteften Bollmachten. Allem 
Anſchein nad beabfidhtigte der König gleih von Anfang, die Marfgrafihaft an 
Friedrich abzutreten und ihn zum Kurfürften zm erheben; venn vie Landesver- 
weſung wurde nicht nur ihm, fondern audy feinen Erben übertragen. Die weniger 
auffallende Form einer bloßen Statthalterfhaft wurbe wahrſcheinlich nur fürs erfte 
gewählt, um den damals noch lebenden König Wenzel zur Zuftimmung zu bewegen, 
deſſen Erbanfprühe auf tie Markt durch eine definitive Verleihung verlegt 
worden wären. Die königliche Berfchreibung vom 8. Juli 1411 giebt dem Burg- 
grafen volle Macht und Gewalt über die ganze Mark und alle dazu gehörigen 
Herrfhaften, Land und Leute: „denn es ift unfere wohlerwogene Abſicht, nichts 
auszunehmen, deſſen wir nicht dem Burggrafen volle Gewalt geben, allein aus— 
geihloffen die Kur eines römifhen Königs, die uns vorbehalten bleibt." Um ven 
Burggrafen noch ſicherer zu ftellen, verfchrieb Sigismund demfelben und feinen 
Erben die Summe von 150,000 Gulden. Aber aus den Urkunden und dem 
ganzen gefhichtlihen Zufammenhang geht deutlich hervor, daß dieſe Geldſumme 
feineswegs ein von dem Burggrafen dem König vorgeftredtes Darlehen ausmadhte, 
jondern daß fie vielmehr den Zwed hatte, einerfeits dem Burggrafen die zur 
Pacifilation der Marken erforverlihen großen Auslagen zu vergüten, anbererfeits 
ihm ein Retentionsreht zu gewähren, wenn etwa König Wenzel feinen Bruder 
Sigismund überleben und die Marken zurüdforbern follte. 

So hatte Burggraf Friedrih den erften und wichtigſten Schritt zu dem Ziele 
gethan, fi und feinem Haufe ein Kurfürftentfum zu erwerben, wenn er für jetzt 
aud nur die erblihe Statthalterfhaft der Marken erlangt hatte. Leider konnte 
Friedrich nicht fogleih im die neuerworbenen Lande eilen, da er an der Spige 
der Reihsverwaltung bes neuen Königs ftand und ihm in allen Angelegenheiten 
bie unentbehrlichſte Stüge geworden war. Unterbefjen fielen die Marfen immer 
tiefer in das Verderben; es bildeten ſich jene ruchloſen Raub- und Fehdegeſellſchaften, 
welhe Dörfer niederbrannten und brandfhagten und fih dann in ihre feften 
Burgen zurüdzogen. Endlich am 22. Juni 1412 zog der Burggraf an der Spige 
eines zahlreihen und glänzenden Gefolges in Brandenburg, ber alten Haupt= 
ftabt des Landes ein. Aber damit war bie allgemeine Anerfennung des neuen Herrn 
noch nicht bewirkt. Auf dem Landtage zu Brandenburg huldigten zwar bie Städte ber 
Mittelmark, die Biihöfe von Branvenburg und Lebus und einzelne Mannfchaften. 
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Dagegen lehnte der mächtige Cafpar Gans zu Buttlig mit feinem ganzen 
Anhang die Hulvigung ab. Die Gänfe zu Puttlig waren die mächtigſte Familie 
der Mark, die einzige, welche, außer den Grafen von Lindow, zum Herrenftande 
gehörte, während alle andern nur gewöhnliche Ritterbürtige waren. Kein Wunder, 
wenn die „Schloßgefeflenen” und die „Zaunjunfer" der Mark fagten: „Iafpar 
gans von putlift, de were om marfgreve noch (ihnen Markgraf genug)", Die 
Haupturheber des Widerftandes waren die Gebrüber Dietrih und Hans von 
Quitzow, welde es fi zur Aufgabe geftellt hatten, jeglihen Verſuch zur Her- 
ftellung der Drbnung im Keime zu erftiden; fie pflegten zu fagen: „follte es 
auch nody ein ganzes Jahr Nürnberger regnen, fie würden ihre Schlöſſer doch vor 
denfelben behaupten“. Diefem Trog und Uebermuth konnte Friedrich, im Lande 
fremd, ohne zuverläßige Hilfsmittel, anfangs faft nichts entgegenfegen, als frieb- 
lie Unterhanvlungen und Verſuche gütlihen Bergleihes. Er verfuhr, wie die 
Zeitgenoffen jagen: „ſachtmodige und lymplike“. Inzwifchen war Friebrichs Hert- 
ſchaft mit dem Schluffe des Jahres doch faft in dem ganzen Bereich ver Mittel- 
mark anerkannt. Der beffere Theil des Volkes nahm für feine Herrihaft um fo 
eifriger Partei, je mehr die Bertheibiger der bisherigen mißbräuchlichen Zuftände 
ihr trogten. Obgleih im April 1413 aud die Häupter der renitenten Ritterfchaft 
fid dem Burggrafen unterworfen hatten, fo dachten fie doch nicht daran, biefen 
Huldigungseid zu halten. Es bedurfte noch einer ftrengen und unnachſichtlichen 
Demüthigung ver Schloßgefeffenen in der Mark. Diefe erfolgte endlich im Jahr 
1414 in gründlicher Weife. "Eine Burg nad ver andern wurde durch bie 
unwiderſtehliche Artillerie, die fogen. Büchſen des Burggrafen, genommen; bie 
Dauptwiderftandspunfte Frieſal, Golzow, Plaue fielen in feine Hände; mehrere 
Haupträbelsführer wurden gefangen. Die Veftrafung der in ganz Deutfchland 
übelberüchtigten märkifhen NRaubritter machte nah und fern das größte Auffehen. 
Burggraf Friedrich hatte diefe Macht in wenigen Tagen vernichtet. „So guten 
Frieden (fagten die Zeitgenofien) hatte der Burggraf dem Lande verfchafft, wie 
jelbiges feit Karla IV. Bet nicht mehr genoffen hatte.“ 

Ueber zwei Jahre hatte Friedrich in der Mark ſegensreich gewaltet; da riefen 
ihn — Reichsgeſchäfte an das kaiſerliche Hoflager, zur Krönung nad) Aachen 
umb zur großen Kirhenverfammlung nad Konftanz. Die wichtigfte Staatshandlung, 
welche König Sigismund zu Konftanz vornahm, war die Erhebung des Burggrafen 
Friedrich zum Kurfürften des Reiches. Am 30. April 1415 wurde bie denkwürdige 
Urfunde ausgefertigt, worin der König die Würde eines Markgrafen von Bran- 
denburg dem Burggrafen Friedrich förmlich Übertrug. Auch erhöhte er zur größern 
Sicherheit die dem Burggrafen, im Halle der Ausübung des dem Haufe Rurem- 
burg vorbehaltenen Zurüdforberungsredhtes zu leiſtende Abftandszahlung von 
150,000 auf 400,000 Gulven. 

Gewichtige Motive mußten gerade damals ben Kaiſer beftimmen, die Zahl 
der meltlihen Kurfürften zu vervollftänbigen und feinen treuften Anhänger, ver 
zugleih anerfanntermaßen ber angefehenfte unter den weltlihen Fürften war, 
in das Kurkollegium zu bringen. Aud die Einwilligung der Kurfürften wurde 
erwirkt. 

Die Erhebung der Hohenzollern zur Kurwürde, diefer wichtigfte Aft in ihrer 
Hausgefhichte, ift vom 30. April 1415 zu datiren, wenn aud ber feierliche Be— 
lehnungsalt erft zwei Jahre fpäter erfolgte. Am 18. Oft. 1415 kam ver neue 
Kurfürft in Berlin an, am 21. Oft. fand dafelbft die feierliche Erbhuldigung ftatt. 
Ueberall, beſonders bei den Städten, fand Kurfürft Friebri I. die größte Hin 
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gebung und begeifterte Anhänglichkelt. Seine Herrſchaft hatte ſchon tiefe Wurzeln 
in dem Vertrauen bes Volles gejchlagen. Auch die auswärtigen Berhältniffe, be- 
jonders mit den Herzögen von Pommern und Meflenburg, wurden von ihm gün 
ftig geregelt. Allein ſchon im I. 1416 fehrte der Markgraf nad Konſtanz zurüd, 
wo er bis zum Ende des Koneils beim Könige verweilte und ihn mit Rath und 
That treu unterftügte. Jet erfolgte envlih am 18. April 1417 vie feierliche 
Belehnung mit der Mark Brandenburg. Die Gefchichtsfchreiber haben viefem Be 
lehnungsafte oft ein übertriebenes Gewicht beigelegt und darin die Erlangung 
eines unmwiberrufichen Lehenbefiges gefehen; fie unterſcheiden gewöhnlich in den 
drei Akten vom 8. Juli 1411, vom 30. April 1415 und vom 18, April 1417 aud 
drei Stufen der rehtlihen Erwerbung. Dies ift unrichtig. Vielmehr war ſchon im 
Jahr 1415 in ver Erffärung und Gegenerflärung vom 30. April und vom 3. Mai 
ein beive Theile verpflichtenver Lehenskontrakt geſchloſſen und aud der Beſitz bes 
Lehens dem Erwerber eingeräumt; die im Jahre 1417 hinzukommeude Inveftitur 
war nichts als die Solennifiruug des ſchon durch den Lehenskontrakt vollftändig 
begründeten Rechtes. Der Abſchluß des Pehenvertrags von 1415 und die Bor- 
nahme der Belehnung von 1417 find zufammenhängende, fi ergänzende Alte. In 
dem Lehensfontraft von 1415 liegt bie causa praecedens für vie Belehnung vom 
18. April 1417. Irgend eine Aenderung des Redhtsverhältniffes zwifchen den Le— 
bensperfonen wurbe dadurch nicht bewirkt. Die zu Gunften des luxemburgiſchen 
Hauſes gemachten Vorbehalte erlofhen keineswegs durch den Aft von 1417, fon- 
dern dadurch, daß mit dem Ausfterben des Iuremburgifhen Haufes niemand mehr 
vorhanden war, ber diefe Vorbehalte hätte geltend machen können. Erft von viefer 
Zeit an war der Befig der Marten und ber Kurwürbe auch juriftifch ein unwi— 
derruflicher. 

Nachdem wir fo das wichtigfte, erft durch die neueften Forſchungen Riedels aufge- 
Härte Ereigniß der hohenzollernſchen Hausgeihichte, die Erwerbung ver Mark Bran- 
denburg, ausführlih befproden haben, verfolgen wir nun die Schidfale des neuen 
Kurhauſes in furzer Ueberficht. 

Friedrich, der erfte Kurfürft aus dem Zollernſchen Haufe, fuchte die Mark 
Brandenburg wieder in dem Umfange berzuftellen, in welchem fie vie Markgrafen 
aus dem Iuremburgifhen Haufe befeffen hatten. Dies gelang ihm aud in der 
That, indem er bie ftreitigen Territorialverbältniffe zum Erzſtifte Magdeburg re- 
gelte, die Neumark und die von Pommern bejeffenen Theile der Udermarf wieder 
mit dem Hauptlande vereinigte. Aber felbft viejer hochbegabte, ſtaatsmänniſch große 
Fürft konnte ſich von den tief eingewurzelten Vorurtheilen feiner Zeit nicht los— 
machen. Während er alle Kräfte aufgeboten hatte, die Marf Brandenburg in ihrer 
alten Integrität wieberherzuftellen, zerftörte er felbft wieder vas Werk feines Lebens 
durd fein Teftament von 1437, (bei Gundling in der in jure et facto gegrün- 
deten Facti species ©. 128 ff), woburd er feine Lande umter feine Söhne, 
Johann, Friedrich den ältern, Albrecht und Friedrich ven jüngern theilte. Friedrich 
der ältere und Friedrich der jüngere follten die brandenburgifhen Lande haben, 
die Kurwürde follte ausfchließlih dem älteren Friedrich zulommen, nach deſſen 
Top nicht aber feinen Söhnen, ſondern dem jüngeren Bruder Friedrich, nach die— 
fen dem älteften Sohn Friedrichs des Älteren weltlihen Standes. Die beiden 
Frievrihe und deren Söhne follten 16 Jahre nad des Vaters Tod die Mart 
ungetheilt haben, alsdann ift die Theilung in zwei Theile zuläffig. Der eine Tbeil 
fol die Mittelmarf, die Uckermark und das Yand zu Sternberg, der andere die Alt- 
marf und Priegnig umfaſſen. Die Wabl ver Theile ſoll durch das Loos gefchehen. 
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Den beiden andern Prinzen wurden bie jenes Lande zugewiefen, fo daß 
Markgraf Iohanu, der ältefte Sohn, den Theil oberhalb des Gebirges, Albrecht 
den Theil unterhalb des Gebirges erhielt. Der ältefte Sohn Johann hatte freiwillig 
auf die Kurwürde refignirt, deshalb war es möglich, dieſelbe dem zweiten Sohne 
zuzuwenden, welcher als Friedrich II, jeinem Vater folgte. 

Die gemeinſame Regierung der beiden Markgrafen Friedrich in der Mark beſtand 
nicht fo lange wie in der Erborbnung vom Jahr 1437 beftimmt war, jondern ſchon im 
Jahr 1447, aljo im fiebenten Jahre nad) dem Tode des Vaters, wurde zu einer Theilung 

efhritten unter Vermittelung der Markgrafen Johann und Albrecht in Franken. 

Diartgraf Friedrich der ältere behielt demnadh vie Kurwürde für fih und feine 
männlihen Defcendenten und erft in beren Ermangelung ſollte diefelbe auf feinen 
Bruder Friedrich oder deſſen männliche Defcenventen fallen. Friedrich der ältere 
befam die Mittelmarf, Udermarf und das Land zu Sternberg; dem Markgrafen 
Friedrich dem jüngern wurben die Altmark und die Priegnig zu Theil (Gundling 
a. a. D. ©. 137 fi.) Diefer Bergleih erhielt 1453 die faiferlihde Genehmigung. 
(Gundling ©. 148.) So gab e8 vier regierende Herren in gefonderten Gebieten, 
zwei in den Marken, zwei in Franken. Von ihnen hinterließ nur Albrecht männ- 
lihe Nachlommen. So vereinigte Albrecht Achilles, der dritte Sohn Friedrichs J., 
im Jahr 1471 alle Lande feines Haufes. 

Die wichtigfte Regierungshandlung dieſes ritterlihen Fürften für vie hohen- 
zollernſche Hausgeſchichte befteht in der Errichtung feines Hausftatuts vom 24, Febr. 
1473. (Gercken Codex diplom. Brand. Tom. VIII, n. 16, aud bei Gunbling.) 
Albrecht Achilles hat durch dieſes Hausgefeß jenes unfelige Zerfplitterungsmejen 
von feinem Haufe abgewendet, weldyes noch Jahrhunderte hindurch die Macht vieler 
andern Dynaftien zerrüttete. Aud im brandenburgifhen Haufe fommen wohl noch 
einzelne Abweichungen vor, wie 3. B. Joachim Neftor feinem zweiten Sohn, trug 
der Verordnung des Albrecht Adhilles, die Neumarkt und das Herzogthum Kroffen 
zutheilte; im Ganzen wurbe jedoch ber Fundamentalſatz der Achillea aufrecht er- 
halten: daß in der Mark Brandenbing nur Ein regierender Herr fein foll, wäh- 
rend die Lande in Franken zu einer Sekundo- und Tertiogenitur beftimmt find, fo 
daß dem zweiten und britten Sohne und deren Linien die Lande oberhalb und 
unterhalb des Gebirges zugewiefen werben. Da aud in ven fränfifchen Lan- 
den immer nur zwei regierenbe Herren fein follen, jo darf es niemals mehr als 
drei regierende Herren im ganzen brandenburgifhen Haufe geben. Auch ift in 
dieſem Hausgefeg bereits. ein jehr umfaffendes Princip der Unveräußerlichkeit 
ausgeſprochen. Die Apanage ver unberathenen Söhne, die Auöftener der Züchter, 
welche nur nad einem Verzichtsbrief erfolgt, wird hausgefeglich beftimmt. Dieſes 
Hausgejeg ift zwar in der Form eines Teſtaments, aber unter Zuftimmung ber 
Söhne erlaffen. Auch die kaiſerliche Beftätigung erfolgte und es wurbe dabei be- 
ſonders hervorgehoben, daß die angeordnete Theilung den Markgrafen „an ihrer 
gefammten Hand unſchädlich“ fein ſollte. 

Die brandenburgifhen Kurlande fielen nah dem Tode Albrechts Achilles auf 
deſſen erfigebornen Sohn Johann Cicero (1486— 1499). Die fränkiſchen Tän- 
der erhielten die beiden jüngern Söhne Friedrih und Sigismund; nad einer fpä- 
tern Beftimmung- ihres Vaters führten fie aber feine getheilte, ſondern eine ge» 
meinfame Regierung. Die Regierung des Burggraftbums Nürnberg blieb bis zum 
Jahr 1541 eine ungetheilte. Erft 1541 nöthigte Markgraf Albrecht, der einzige 
nod lebende Sohn des 1527 verftorbenen Markgrafen Kafimir, feinen Oheim Georg 
zu einer Theilung. (Definitivtraftat vom 23. Juli 1541 zu Regensburg.) Wber 
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fhon mit Georg Friedrich erlofh 1603 die gefammte fucceflionsfähige Des: 
cenbenz der beiden jüngeren Söhne des Albrecht Achilles und jo mußten die frän- 
fiihen Lande an die Kurlinie, die Nachkommen des Johann Cicero, fallen. 

Schon bei Lebzeiten des Markgrafen Georg Friedrich wurde zwifchen ihm 
unb ber Kurlinie über das Schidfal der fräntifhen Yande verhandelt und der Wunſch 
basjelbe im Voraus feftzuftellen, war eine Hauptveranlaffung zur Vereinbarung 
des berühmten Geraifhen Hausvertrags. Auch in der Kurlinie war die Achillea 
durch mancherlei Abweihungen einigermaßen verbunfelt und eine neue Befeftigung 
der Hausverfafjung dringendes Bedürfniß. Der zu Gera, von ven beiverfeitigen 
Räthen im Jahr 1598 vereinbarte Entwurf eines Hausvertrages wurbe im folgenden 
Jahre bei einer perfünlihen Zufammenkunft des Kurfürften und des Markgrafen 
Georg Friedrid zu Magdeburg vollzogen, aber nody nicht vollſtändig ausgefertigt. 
Um ein fämmtlihe Linien des Haufes bindendes Hausgefeg zu begründen, mufte 
viefer Bertrag aud von den Brüdern des Kurfürften aufdrüdlich genehmigt werben. 
Diefes geihah nah dem Tode des Markgrafen Georg Frievrih am 11. Juli 1603, 
wodurch erft der fog. Geraiſche Vertrag zu einem bleibenden Hausgefege erhoben 
wurde. Die Hauptbeftimmungen desfelben find auf die Achillea gebaut, welche „pro 
pacto, pro statuto familie, quod transiit in formam contractus, ja weil dieſelbe 
dergeftalt wie angezogen konfirmirt, pro pragmatica sanctione et lege publica zu 
achten.“ 

Was die Succeffion in Land und Leute betrifft, fo fol die Kurwürbe und 
die gefammte Mark Brandenburg nebft allen damit verbundenen Gebieten, mit 
ausprüdlihem Einſchluß der Neumark, auf ewige Zeit ungetheilt dem Erftgebornen, 
in Gemäßheit der goldenen Bulle, zulommen. In Franken follen zwei vegierenbe 
Herren fein und es werben dazu die beiden älteften Brüder des Kurfürften vie 
Markgrafen Chriftian und Joachim Ernft beftimmt, jedem von ihm wird feine 
männliche Defcendenz nad dem Recht der Erftgeburt fubftituirt, in deren Erman- 
gelung die nädhftfolgenden Brüder des Aurfürften, fo daß „jedesmal mehr nicht als 
zwei regierende Herren feien.“ Bis zum vollendeten achtzehnten Jahr follen bie 
nichtregierenden Herren, zur Nothdurft fürftlih unterhalten werben, nachher jever 
in der Kurlinie jährlih fechstaufend Thaler zum Deputat erhalten. Einem der jün- 
gern Brüder wirb anftatt jenes Deputats das Meiſterthum des Iohanniterordens, 
in der Markt Brantenburg beftimmt. Eine jede Linie des Haufes hat für ihre 
Töchter zu forgen, fie re zu unterhalten und fie bei ihrer Verheirathung 
auszufteuern, wozu aber nie Yand und Leute benugt werben follen. Der Brautfhag 
ſoll ohne die Ausfertigung nicht über 20,000 Gulden in ver furfürftlichen, in ver 
fränfifchen nicht über 12,000 Gulden betragen. Der Berziht der Tochter geht auf 
väterliches, mütterliches und brüberliches Erbe, Die Unveräußerlichfeit der ange- 
ftammten ande wird von neuem eingefhärft. Jeder Prinz des Haufes bat, nad 
erlangter Münpigkeit, dieſes Hausgefeg und die Achilleiſche Difpofition feierlih an- 
zuerfennen und ihre Aufrechterhaltung eidlich zu geloben. 

Nachdem wir fo die wichtigften Hausgefege näher betrachtet haben, wenden wir 
einen Blid auf die allgemeine Gefhichte des brandenburgiſchen Kurhaufes, befonders 
auf fein Verhältui zu ber unterbefien durchgedrungenen Reformation. Beim 
Eintritt diefer großen Weltbegebenheit regierte in der Mark der Knrfürft Joahim I. 
Neftor 1499 — 1535. Diefer Fürft zeigte fih als ein eifriger Bertheiviger der 
alten Kirche; er fonnte jedoch die Ausbreitung der evangelifchen Lehre nicht hindern. 
Auch erwarb fih Ioahim Neftor manchfache Berbienfte um das Land; er gründete 
1506 vie Univerfität zu Frankfurt an der Oder, verbeflerte die Nechtöpflege und 
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ftiftete 1516 das Kammergericht, bem die übrigen Gerichte untergeordnet fein 
ſollten und erffärte, daß er ſich dort felbft durch Abgeordnete ftellen werbe, wenn 
Jemand Forderungen gegen ihn geitend machen wollte. Er beftimmmte vie Eportel« 
gelver und gab allgemeine Erbſchaftsgeſetze. Joachim Neftor ſchloß die Reihe der 
fatholifhen Kurfürften des Haufes Zollern; fein Sohn Kurfürft Joachim II. Het- 
tor (1535 — 1571), welder jedoch nad) dem väterlichen Teftament die Neumart, 
Sternberg, Kotbus und Kroffen feinem jüngern Bruder Johann überlaffen mußte, 
erflärte fi am 1. Nov. 1539 öffentlich für die Iutherifche Lehre und empfing zu 
Spandau das Abendmahl unter beiverlei Geftalt. Die Bisthümer Brandenburg, 
Havelberg und Yebus, fowie die meiften Klöſter wurden aufgehoben. 

Joachim II. ſchloß mit Friedrich II., Herzog von Liegnig, eine Exrbverbrü- 
derung, nad mwelder das Kurhaus Brandenburg beim Ausfterben des berzoglichen 
Haufes die Herzogthümer Liegnig, Brieg und Wolau, die Herzöge von Liegnig aber 
im entgegengefegten Falle das Herzogthum Kroffen, Zülihau, Sommerfeld und 
Kotbus erhalten follten. 

Im Jahr 1569 erhielt Joachim I. auch die Mitbelehnung über 
Preußen und legte dadurd den Grund zur nachherigen königlichen Würde des 
Kurhaufes Brandenburg. Es war nämlich der Hochmeiſter Albrecht von Branden- 
burg aus ber fränfifchen Linie 1525 zur evangelifhen Kirche übergetreten und hatte 
das frühere deutihe Ordensland in ein mweltliches Herzogthum verwandelt, welches 
er als ein Lehen der Krone Polen empfing. 

Auf Joachim IT. folgte Kurfürſt Johann Georg, unter welhen die Neu- 
mark wieder mit der Kur vereinigt wurde. Johann Georg 1571—1598 erließ im 
Jahr 1572 eine Sammlung von kirchlichen Verorbnungen, corpus doctrine, förderte 
die Bildung der Geiftlihen und errichtete Gelehrtenfchulen. Er forgte eifrig für den 
Wohlſtand feiner Unterthanen; unter ihm nahm die Bevölkerung beveutend zu. Er 
orbnete zuerft die Einrichtung von Poftboten an, was der erfte Anfang des bran- 
denburgifhen Poftwefens war. Auf Iohann Georg folgte Joachim Friedrich 
1598— 1608, Diefer errichtete im Jahr 1604 zur Leitung ver widhtigften Staats» 
angelegenheiten ven Geheimen Staatsrath, verordnete zwedmäßige Aenderungen in 
den religiöfen Geremonien, fchaffte Vieles ab, was von fatholifhen Gebräuchen noch 
übrig geblieben war, befonvers 54 Felttage. ine befondere Fürforge widmete er 
dem Fabrifwefen und der Inbuftrie. Ihm folgte fein Sohn Iohann Sigis- 
mund (1608—1619); viefem gelang es enblih im Jahr 1611 unter harten Be- 
dingungen von ver Krone Polen die Belehnung mit dem Herzogthum Preußen 
zu erhalten. Mit Albrecht Frievrih, dem Sohne Albredhts, des erften Herzogs, 
ftarb im Jahr 1618 die preußifche Linie der Hohenzollern aus. Kraft einer Be- 
lehnung und laut der Hausverträge fiel nun das Herzogthum Preußen 
anpdie Kurlinie und Johann Sigismund vereinigte es auf immer mit feinen 
Staaten. 

Unter diefem Kurfürften fand aud der berühmte Jülich -Elevifhe Erb- 
folgeftreit ftatt. Es hatten fidh auf beiden Ufern des Nieberrheins im Laufe 
der Zeit, durch Zufammenfall verfchievener Herrſchaften, zwei anfehnlide Staaten 
gebildet, deren einen die Herzöge von Kleve, Grafen von der Marf und Herren 
von Ravenftein, den andern die Herzöge von Jülich und Berg und Herren von 
Ravensberg inne hatten. Es hatte nun Kaifer Friedrich II. im Jahr 1483 dem 
Herzog Albreht von Sachſen und deſſen Haufe eine Gventualbelehnung mit Jülich, 
Perg und Ravensberg für den Fall ertheilt, daß dieſe Länder, mit Ausfterben 
ihres bherzoglihen Mannsftammes, erledigt werben follten, Dies wurde zwar von 
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feinem Sohne Kaiſer Marimilian 1495 betätigt, allein ſchon im folgenden Jahre 
erflärte er, weil die weibliche Erbfolge in diefen Ländern berfömmid, Maria, 
die einzige Tochter des Herzogs Wilhelm von Jülich, zur Erbin aller feiner Länder. 
Hierauf fußend, nahm Herzog Johann von Kleve, ald Gemahl ver Maria von 
Jülich, nach dem Tode ihres Vaters Beſitz von dem Erbe feiner Gemahlin, vereinigte 
dadurch jene ſechs Länder und hinterließ fle feinem Sohne Wilhelm. Als dieſer ſich mit 
Maria, der Tochter Kaifer Ferdinands I. vermählte, ertheilte ihm Kaiſer Karl V. im 
3,1546 ein Privilegium, welches, in Ermangelung ober aud nad dem Abfterben 
ver Söhne, die Töchter für fucceffionsfähig erklärte. Nach dem Privilegium Kaifer 
Ferbinands I, von 1559 follten alle diefe Länder ungefonvert und ungetrennt in 
abfteigender Linie vererbt werben, Außer einem ſchwachfinnigen Sohne Johann Wil- 
beim, hatte Wilhelm vier Töchter. Die ältefte verfelben Maria Eleonor a vermählte 
fich mit dem ſchwachſinnigen Herzoge Albrecht Friedrich von Preußen und es wurbe 
ihr und ihren Erben, für den vorauszuſehenden Fall, daß ihr Bruder kinderlos ab⸗ 
fterben follte, die Nachfolge in deſſen Ländern zugefihert. Die jüngern Schweftern 
verzichteten zu Gunſten der ältern auf alle Erbanfprüde. Maria Eleonora gebar meh» 
rere Töchter; die ältefte Anna heirathete Johann Sigismund, ven Kurprinzen von 
Brandenburg und wurbe die Mutter des nachherigen Kurfürften Georg Wilhelm, 
Hierauf gründete fi der Auſpruch Brandenburgs zur alleinigen Nachfolge in allen 
Ländern des Herzogs Johann Wilheln. Am 25. März 1609 ftarb der blöpfinnige 

erzog, Brandenburg beeilte fi, die erlevigten Lande in Befig zu nehmen. Aber zu 
gleicher Zeit —* auch der Prinz Wolfgang Wilhelm, ver ältefte Sohn des Pfalz 
grafen Philipp Ludwig von Neuburg und der Anna, zweiten Schwefter des legten 
Herzogs von Jülich, welder ebenfalls die gefammte Herrfhaft in Anfprud nahm. 
Er behauptete, ald Sohn ber älteften noch lebenden Schwefter des Herzogs Iohann 
Wilhelm von Jülich ein näheres Recht zu haben, als die Gemahlin des Kurfürften - 
Johann Sigismund, die Tochter ber bereits verftorbenen älteften Schwefter. Außer 
mehreren andern Prätendenten, trat vorzüglich Kurfachfen mit feiner kaiſerlichen 
Eventualbelehnung, auch wegen ver Bermählung mit ver Vatersſchweſter des legten 
Herzogs auf. Brandenburg und Pfalz- Neuburg ergriffen den Befig der Lande, 
einigten fi zunächſt durch den Dortmunder Receß 1609 zu gemeinſchaftlicher 
Bertheidigung und Berwaltung der Lande und theilten viefelben vurd den Xante- 
ner Bergleid 1614 vermaßen, daß Jülich und Berg an Pfalz-Neuburg, das 
Herzogthum Kleve, die Graffhaften Mark, Ravensberg und Ravenftein an Bran- 
denburg famen, ein Theilungsvertrag, welcher durch den fpäteren Bergleih vom 
19. Sept. 1666 beftätigt wurde, 

So murbe der erfte Grund zu ben rheinifch- weftphälifchen Befigungen des 
brandenburgifhen Haufes gelegt. Johann Sigismund trat am 25. Dec. 1613 
öffentlich zur reformirten Kirche über. Seit diefer Zeit ift das brandenburgifche 
Haus reformirt geblieben. 

Mährend der Regierung Georg Wilhelms 1619 — 1640 wüthete ver 
preißigjährige Krieg in den Marken. Krieg, Peft und Hungersnoth ftürzten bie 
Bevölkerung in das äußerfte Elend. Der ſchwache Fürft -war den furchtbaren 
Zeiten nicht gewachſen; er fhwankte grunbfaglos von einer Partei zur andern. 
Am 11. Juni 1631 ſchloß er ein Bünbniß mit den Schweven. Nach ber Nieber- 
lage bei Nördlingen machte er 1635 zu Prag mit dem Kaifer Frieden, 1637 
ſchloß er fogar ein Bündnig mit dem Kaifer gegen Schweven. In bemfelben 
Jahre ftarb Bogislaus XIV., ver legte Herzog von Bommern. Schon feit 
langer Zeit hatte das Haus Brandenburg ein Erbfolgeredht auf Pommern für ven 
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Fall erworben, daß der herzoglihe Mannsſtamm erlöfchen follte. Die Markgrafen 
von Brandenburg behaupteten feit alter Zeit lehensherrliche Nechte über Bommern, 
welhe ein fortwährender Gegenftand des GStreites waren, bis endlich in dem 
Orimniger Bertrage von 1529 von Seiten Brandenburgs die beanfpruchte Les 
hensherrlichkeit aufgegeben, dagegen dem furfürftlihen Haufe das Recht des Anfalls 
auf alle pommerifhen Lande, nah dem Erlöfchen des pommeriſchen Mannsftanmes, 
vorbehalten wurde. Es erfolgte im Jahr 1530 die kaiſerliche Beftätigung des 
Orimniger Bertrages zu Augsburg. Ebendaſelbſt ward auch den Herzögen Georg 
und Barnim von Pommern bie feierlihe Belchnung ertheilt, wobei der Kurfürft 
von Brandenburg die Fahnen mitangriff. Auf gleiche Weife wurde dem branden- 
burgifhen Haufe ein Succefffonsreht in den gefammten meklenburgiſchen 
Landen auf den Fall des Erlöfcbens des meklenburgifhen Mannsftammes erworben, 
Auch bier find urfprünglihe Lehensverhältniffe durch den Wittftoder Bertrag 
von 1442 ſchließlich in ein vertragsmäßiges Erbfolgereht aufgelöst werben, Die 
fortdauernde Wirkfamkeit des Wittftoder Vertrages ift außer Zweifel. 

Als im Jahr 1637 der legte Herzog von Pommern ftarb, verſuchte ver Kur- 
fürft Georg Wilhelm fein gutes Recht auf Pommern geltend zu machen, aber er 
war nicht im Stande, das Land von den Schweden zu befreien, welde es beſetzt 
hielten. Ueberhaupt war das Anſehen Brandenburgs in viefer Zeit tief gefunfen ; 
erft dem Nachfolger Georg Wilhelms, Friedrich Wilhelmpem großen 
Kurfürften, war es vorbehalten, dem Berfall feiner Länder abzuhelfen und 
einen Staat zu fchaffen, welcher beveutjam nicht blos in vie deutſchen, fondern 
auch in die europäifhen Angelegenheiten eingreifen fonnte. 

Friedrich Wilhelm, der Sohn des NKurfürften Georg Wilhelm, wurde 
1620 geboren. Für die ganze Geiftesrihtung des Jünglings war ein vierjähriger 
Aufenthalt in Holland von großer Wichtigkeit. Dort war damals der Mittelpunft 
der Diplomatie und der großen europäifhen Politik. Dort lernte der junge Prinz 
fennen, was ein Bolt in der Kultur des Grund und Bodens, in Kanal- 
Deich- und Shleufenbau, in Gewerben und Fabriken, vorzüglich aber in Ser 
fahrt und Handel vermochte, welches ohne Bergwerke das reichfte Volk der Erde 
geworben, während Spanien im Befige feiner Golt- und Gilberminen ver 
armte. Hier blühten, neben den Gewerben, Kunft und Wiffenfchaft im ſchönſten 
Berein. Hier bewegte ſich der Prinz, entfernt von der Schmeidhelei und der Rob» 
beit des väterlihen Hofes, unter beveutenden Staats- und Kriegsmännern, unter 
Seehelven und großartigen Kaufleuten, unter Gelehrten und Künftlern, unter einem 
folgen freien Volke; fein Wunder, wenn fi bier fein Blic erweiterte, wenn hier 
in ihm ftaatsmännifhe Ideen reiften, die ihn weit erhoben über bie Fleinliche 
Beſchränktheit feiner märfifhen Umgebungen und Zuftänve. 

Bei dem Tode des Baters befand ſich ber junge zwanzigjährige Kurfürft in 
der fhmwierigften Lage. Noch laftete der ganze grenzenlofe Jammer des treifig- 
jährigen Krieges auf feinen Landen. Die Marken und Pommern waren von den 
Schweden befegt, Spanier und Holländer behaupteten fih in den weftphälifch- 
rheinifhen Befigungen. Ohne Heer, ohne Finanzen galt es jet fi) von dem 
Feinde zu befreien. Hier bewährte ſich der junge Kurfärft in der Schule ber 
Staatsklugheit, wie fie fih in jenen Zeiten barftellte, wo die Kabinetspolitif in 
Doppelzüngigfeit und Zweideutigkeit ihre Triumphe feierte. Bei jedem Schritt, 
den er thut oder läßt, fieht er fich vorfihtig nad allen Seiten um, er hält fid 
in jeder Page einen Ausweg offen, den Berbündeten zu verlaffen oder dem Feinde 
die Hand zu bieten. Yalglatt fchlängelt fich feine Politif zwifchen den Schweden 
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und dem Kaifer durch; er ift der Meifter in den Windungen bamaliger Staate- 
klugheit, immer wechſeln feine Mittel, Alliancen und Verbindungen, aber fein 
Ziel bleibt unverrüdt dasielbe: die Erhöhung Brandenburgs zu 
einer möglichſt ſelbſtſtändigen Madt nad außen, die Schö— 
pfung einerfräftigen Staatseinheitnadinnen. 

Durch geſchickte Verhandlungen erreichte er im weftpbälifhen Frieden 
für feine Machtftellung ein günftiges Refultat. Zwar trat er mit großem Wider- 
ftreben Vorpommern nebft Rügen und Stettin, die Inſel Wollin mit dem friſchen 
Haff und den drei Obermündungen an Schweden ab, dagegen wurbe er durch die 
fäkularifirten Bisthümer Halberftabt, Minden und Camin und durd die Anwart- 
ſchaft auf das Erzftift Magdeburg entihärigt. Bon Pommern behielt er nur Hin- 
terpommern, Die Belehnung mit dem Herzogthum Preußen hatte er im Jahr 1641 
nur unter den bärteften Bedingungen erhalten fünnen. 

In vem Kriege zwiihen Schweden und Polen wechſelte er mit großem Ge- 
fchiefe mehrmals die Partei. In dem Frieden zu Welau 1657 zwiſchen Polen 
und ‚Brandenburg erreichte er die Befreiung vom polnifchen Lehensnerus und 
wurde ald ſouveräner Herzog von Preußen anerkannt. Auf ven Tod 
des kriegeriſchen Schwedenkönigs Karl Guftav folgte ver Frieden zu Dliva 1660, 
durch welchen ver Bertrag zu Welau beftätigt wurde. Friedrich Wilhelm nahm 
1663 die Erbhuldigung als Souverän von Preußen entgegen. Unter Souveränität 
verftand er aber feineswegs blos die Befreiung von dem polnifhen Lehnsverbande, 
die völkerrechtliche Unabhängigkeit, fondern zugleich auch die ſchrankenloſe, ab: 
folute Gewalt im Innern. 

Friedrich Wilhelm fteht ganz auf dem modernen Stanbpunft des umbe- 
fhräntten Abjolutismus; er bricht ſchonungslos mit wohlbegründeten ftänvifchen 
Rechten, mit verbrieften Privilegien, Seit feiner Regierung werden die Stände 
der Mark machtloſe Scattenbilder ihrer früheren Madt. Seit 1653 be— 
rief er feinen allgemeinen Yandtag in den Marken wieder zufammen. Die jog. 
Landſchaft ſank von nun an wefentlih zu einem bloßen Krebitinftitut herab, wel- 
ches zur Gewährleiftung der Landesſchulden und der Zinszahlung verfelben diente. 
Kräftigen Widerftand leifteten allerdings die preufifchen Stänve; an eine völlige 
Vernichtung derfelben war nod nicht zu denken. Aber auch ihre ehrwürdigſten 
Rechte wurden fortwährend verlegt; unbewilligte Steuern wurben ausgefchrieben 
und mit militärifcher Erefution eingetrieben. 

Der Kurfürft brauchte zu feiner Machtftellung vor allem ein ſtehendes 
Heer; er ſchuf ein foldes zuerft, während die früheren Kurfürften nur einige 
Haustruppen gehalten hatten. Das ftehende Heer beftand zuletzt aus 24,000 
Mann, darunter der fünfte Theil aus Neiterei. Dazu war vor allem Geld und 
immer wieder Geld nöthig; er ftrengte dazu die Kräfte feiner Unterthanen aufs 
äußerfte an, er fand immer neue Mittel der Beftenerung, befonders bildete er in 
der Acciſe ein höchſt drückendes Syftem der indirekten Steuern aus Er brachte 
die Gejammteinkünfte des Staates auf die damals umerhört große Summe von 
21/, Millionen Thalern. Aber dieſe Einkünfte genügten faum zur Erhaltung des 
Heeres und eines glänzenden Hofftaats. 

Diefes ſchonungsloſe Nieverreißen aller rechtlichen Schranken, viefe Ver— 
nichtung aller Yandesfreiheiten macht dem Rechtsfreund gewiß einen peinlichen 
Einprud. Aber dennoch müſſen wir in dieſem Berfahren eine höhere Notb- 
wenbigfeit jehen ; wir müſſen die weltgefdichtliche Miffion anerfennen, welche 
dieſem gewaltigen Herrfchergeifte zugefallen war. Die ſtändiſchen Elemente hatten 
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einen durchaus partikulariftiihen Charakter. Was kümmerte ſich der märkiſche 
Iunfer um den preußiſchen Evelmann und um Weſtphalen und Rheinländer? Der 
Brandenburger war in Preußen ein verhaßter Ausländer. Bis zu den Zeiten 
Friedrich Wilhelms gab es feinen Gefammtftaat, fondern nur einzelne Yänder, 
welche in meiter Ausdehnung vom Wiemen bis über den Rhein lagen, zerftüdelt, 
ohne äußern und innern Zufammenhang untereinander. Aus diefen difparaten 
Elementen galt es einen Staat zu ſchaffen, eine neue Macht im alten Europa. 
Das war das Ziel, weldes fi der große Kurfürft ftedte. Andere große Herrſcher 
fanden den Staat vor, er mußte ihn erft Schaffen. Bei ver Verfolgung viefes 
einen großen Zieles fchmweigen alle andern Rüdfichten. Durch das Genie dieſes 
Einen Mannes wird aus der Bereinzelung Einheit, aus der Verſchiedenheit 
Gleichheit, aus der Verwirrung Ordnung, aus den abgefouberten Brovinzen Ein 
Staat geichaffen, in welchem der Keim zu einer nenen Großmacht auf deutſcher 
und proteftantifcher Grundlage liegt. Das tft die Wirkung diefes großartigen 
Abſolutismus, welcher alle Selbftftändigfeit der Einzelnen und der Korporatio- 
nen befeitigt, mit den ganzen gegebenen mittelalterigen Zuftänden bricht und mit 
ihonungslofer Härte die Geſammtkraft aller Unterthanen zu dem Einen Ziele, 
ver Erhöhung der Staatsmacht, verwendet. Es ift die Zeit der Revolution 
von oben, mo die erftartte Fürftengemalt mit ebenfo gewaltiger Energie 
nivellirt und niederreißt, wie ein Jahrhundert fpäter die Nevolution von unten. 

Ludwigs XIV. fchimmerndes Vorbild bezauberte die deutfchen Fürften. Der 
Heinfte Reichsfürſt beraufchte fih in dem Gedanken fürftlicher Allmacht. Willkür 
und Defpotismus ift vie Signatur jener Zeit, wo das beifpiellofe Elend des dreißig— 
jährigen Krieges jedes politifhe Selbftgefühl, jede Wiverftandstraft im deutfchen 
Volke gebrohen hatte. Aber doch liegt eine weite Aluft zwifchen dem felbftbewußten 
georbneten Abfolutismus in Preußen und jener regellofen Defpotenlaune vieler anderer 
Fürften der damaligen Zeit. Wohl behandelten andere Fürften in Deutfhland damals 
ihre Stände ebenfo willfürlich, wie der große Kurfürft und feine Nachfolger, wohl 
fetten fie ſich ebenſo rückſichtslos über alte verbriefte Nechte hinweg, wohl brüdten 
aud fie ihre Unterthanen mit immer höhern Laften; aber ihrer Willfür fehlte das 
große erhabene Ziel, welches fein brandenburgiſch-preußiſcher Monard je aus den 
Augen verlor. Anderwärts herrfchte Yaune und Eitelkeit, bier eiferne Konſequenz und 
ernftes Pflichtgefühl. In andern deutſchen Ländern fchritt die fürftliche Gewalt ebenfo 
willfürlic einher, aber der faure Schweiß der Unterthanen wurde an Maitreffen umd 
Günftlinge, an Opern und Tänzerinnen verfchwendet, während in Preußen, mit den 
aufs höchſte gefpannten Unterthanenfräften, auch immer auf das höchſte Ziel hinge- 
arbeitet wurde. Jeder preußiihe Monarch, vom großen Kurfürften bis zum großen 
König, lonnte mit größerem Rechte als Ludwig XIV. fagen: „Der Staat bin id.” 
Unbeſchränkt verfügte der Monarch über Leib und Leben, Hab und Gut feiner 
Unterthanen, aber nicht um perfönliche Launen, um Eitelfeit und Wolluft zu befrte- 
digen, fondern um des Staates willen. Unter allen beutfhen Yändern hat 
Preußen zuerft die moderne Staatsidee verwirklicht; zwar im abfolutiftifcher 
Form, aber doc) fteht der Staat über allem, felbft ver Monarch dient dem Staate. 
Daher lebt in den Herrfchern Preußens, neben aller Unbeſchränktheit, dieſes tief 
eingeprägte Pflichtgefühl, dieſe volle Hingebung an ihren großen Regentenberuf. 
„Ein König von Preußen darf nicht ſchlafen,“ er gehört mit feinem ganzen 
Denten und Thun dem Staate, wie der Staat ihm gehört. So hat der große 
Kurfürft das Wefen eines preußiſchen Monarchen typiſch für feine Nachfolger 
vorgezeichnet. Alle Zweige der Staatslebens, die Äußere Politif und die innere 
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Berwaltung, Heer und Finanzen, Juſtiz und Polizei, Handel und Schifffahrt, 
Gewerbe und Landbau bis zu Gartenbau und Obftzuht herunter — alles umfaßt 
fein gewaltiger, nie raftender Geift. 

In der fpätern Zeit feines Lebens ftand der große Kurfürft kräftig auf Seiten 
bes Kaifers gegen Ludwig XIV. und die Schweden. Epochemachend für Preußen ift 
die Schlaht von Fehrbellin 1675, vie erfte offene Feldſchlacht, welche die 
Brandenburger allein ſchlugen, der erfte Sieg, den fie allein erfämpften und 
zwar gegen bie Uebermacht der beften Truppen des Nordens. Der-Kurfürft eroberte 
zwar Vorpommern, Stettin, Stralfund und Greifswald, Ludwig XIV. nötbigte 
ihn aber alle dieſe Eroberungen im Frieden zu St.Germain von 1679 wieber 
herauszugeben. Friedrich Wilhelm erweiterte den Handel feiner Staaten bis in 
andere Welttheile, gründete vie afritanifhe Handelsgefellihaft 1682 und legte in 
Guinea das Fort Groß-Friedrichsburg an. Auch fhuf er eine nicht unbedeutende 
Kriegäflotte. Wichtig für die Hebung der Inbuftrie wurde die Aufnahme von 
20,000 gewerbfleigigen Franzoſen, welche durch die Aufhebung des Ediktes von 
Nantes zur Auswanderung gezwungen waren. Ueberhaupt betrachtete ſich Friedrich 
Wilhelm überall ald der geborne Schüger aller unterbrüdten Proteftanten. Die 
verföhnende Annäherung zwiſchen Reformirten und Lutheranern lag ihm warm am 
Herzen, doch machte ihm ver Zelotismus der eifernden Iutherifchen Geiftlichen dabei 
große Schwierigkeiten. Groß war fein Eifer für Beförderung der Wifjenfchaften 
und Künfte, er gründete vie Univerfität zu Duisburg und fhuf die Königliche 
Bibliothek zu Berlin. Friedrich Wilhelm farb am 29. April 1688 und hinterließ 
einen Länberbeftand von faft 1700 Quadratmeilen. 

Sriedrid III, welder feinem Vater, dem großen Kurfürften, folgte, war 
defien zweiter Sohn aus erfter Ehe mit Luife von Dranien; er war geboren 
1657, vermählte fih 1684 mit Sophie Charlotte von Hannover. Der große 
Kurfürft hatte in feinem höhern Alter aus Nachgiebigfeit gegen feine zweite Ge- 
mahlin, Dorothea von Holftein-Glüdsburg, das glorreihe Werk feines Lebens 
durch ein Teftament zu zerftören gebroht, weldes vie Theilung feiner Staaten 
unter feine Söhne anorbnete, Ludwig follte Minden, Philipp Wilhelm Halberftabt, 
Albrecht Friedrich Ravensberg als regierenver Herr erhalten. Die andern Söhne 
jollten wenigftens Paragien befommen, fo daß der Kurprinz in feinem Erbrechte 
wefentlich beeinträchtigt worden wäre. Friedrich III. ließ baher, nad dem Tote 
bes großen Kurfürften die Gültigkeit des legten ZTeftamentes feines Baterd von 
ſämmtlichen Mitgliedern des geheimen Rathes unterfuhen und ftieß dasjelbe um, 
weil es den Örundgefegen des Haufet, namentlich der Achillea und dem Geraiſchen 
Hausvertrage entgegenlaufe. 

In dem fogenannten Retrabitionsrecefie vom 20 December 1694 trat Fried: 
id) III. den Schwiehußer Kreis wieder an Oeſterreich ab gegen eine Entidhäbi« 
gung von 100,000 Thalern und den Borbehalt der Ansprüche auf Liegnitz, Brieg, 
Wolau und Jägernderf nebft der Anwartfhaft auf Oftfriesiand. Er ſchloß im 
Jahr 1695 einen Erbvertiag mit dem fürftlihen Haufe der Hohenzollern in 
Schwaben. Schon fein Bater hatte im Jahre 1684 ven Titel eines Grafen von 
Hohenzollern angenommen, um feinem Haufe die Nachfolge in viefe alten Stamm- 
länder zu ſichern. Diefes Pactum gentilicum vom 26. November 1695, beftätigt 
am 30. Jan. 1707, enthält wichtige Beftimmungen über das Succeffionsredht der 
Linien wegen gleicher Abftammung ratione sanguinis, über Unveräuferlichleit ber 
Defigungen, über ftandesmäßige Heirathen und über Berforgung der Tüchter und 
DWittwen. (Lünig Spiel. Säc, B. 1.©. 349 ff.) Auch hat Friedrich dem Staate 
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einigen Zuwachs verſchafft durch die Grafſchaft Lingen, dur die dem Orafen 
von Solms-Braunfels abgelaufte Herrihaft Tellenburg und die Stadt Rhede, 
durch den Erwerb von Neuenburg in der Schweiz, deſſen Trois &tats ihn durch 
einen feierlichen Ausprudh, bie berühmte Sentence souveraine et absolue vom 
3. November 1707, für den einzig berechtigten Erfolger in dieſem Fürſtenthum 
erklärten, 2) dur den Erwerb von Meurs und das Oberquartier Geldern, weldhes 
jedoch erft feinem Nachfolger wirklich abgetreten wurbe. Jedoch biefe territorialen 
Erwerbungen find unbeveutenb gegen den idealen Werth der Aönigskrone, 
welche Friedrich, ald König von Preußen der Erfte, unter Benugung von gün⸗ 
ftigen politifhen Konftellationen feinem Haufe zu verfhaffen wußte Nah dem 
Ryswider Frieden 1697 machte Brandenburg bedeutende Hülfsgelverforderungen, 
welche Defterreich nicht realifiren konnte, außerdem hoffte ber Kaifer auf bie Hülfe 
bes Kurfürften bei dem vorandzufehenden fpanifhen Succeſſionskriege. Kaifer 
Leopold I. erfannte ihn daher am 16. November 1700 als König von Preußen 
an. (Kronentraftat vom 16. und 27. November 1700.) Friedrich I. publicirte am 
16. December 1700 vie Annahme der Königswürde und feste am 18. Januar 
1701 zu Königsberg zuerft fih, dann feiner Gemahlin, felbft die Krone auf. Da 
der weftlihe Theil von Preußen zu Polen gehörte, fo nannte er ſich „König in 
Preußen", einen Titel, ven erft Friedrich der Große mit dem eines Königs von 
Preußen vertaufchte. 

Noh in demfelben Jahre wurbe vie preußifche Königswürde von Sadjjen, 
Aufland, Holland, England, Dänemark, der Schweiz und den Fürſten des deut⸗ 
{hen Reiches anerlannt. Der Gewinn dieſes neu erworbenen Titels war für bie 
Stellung des Staates im europälfchen Staatenfyftem unermeßlich bebeutjam. „Fried⸗ 
richs I. Bater hatte die Grundlage für den neuen Staat gelegt, er felbft gab dem 
neugefhaffenen Staat nun einen Namen, ter alle Provinzen umfaßte, die troß 
ihrer theilweifen Verbindung mit dem Reihe von nun an eine preußifde 
Monarchie ausmahten. Was man auch von ben großen Schwächen, von ber 
Eitelfeit und Prunkjucht viefes Fürften fagen mag, er hat ven von feinem Bater 
überlommenen Staat doch weiter gebracht und indem er ben gelrennten Provinzen 
ben gemeinfamen Namen unter ber glänzenden Königökrone Preußens gab, feine 
Nachkommen aufgefordert, auch weiter vorwärts zu ftreben“. Er ſchien, wie 
Friedrich der Große fagte, feinen Nachfolgern zuzurufen: „ih babe Euch einen 
Titel erworben, macht Euch deſſen würdig, ich habe den Grund zu Eurer Eröße 
gelegt, vollendet das Wert!" 

Auf Frievrih I. folgte fein völlig anders gearteter Sohn Friedrich Wil 
beim I. (1713—1740). Der pruntende Hof des Vaters verſchwand; bie ſtrengſte 
Sparfamkeit trat an die Stelle glänzender Prachtliebe und rauſchender Fefte. 
Soldaten und Geld — waren die einzigen Intereffen dieſes Königs. Dennoch 
ift feine Regierung eine vorherrſchend friedliche; 27 Jahre hat er Preußen faft 
immer in Frieden regiert. Obgleih er feinen Arieg führt, außer Stettin Feine 
Eroberungen macht, fo füllt er dennoch feine Schatzlammern, vermehrt und bildet 
fein Heer unermüblih aus, als ob e8 jeden Augenblick zum Kriege kommen follte, 
Er ift ver unumſchränkte Monarch im vollften Sinne des Wortes, nit in jenem 
glänzenden Gewande feines Vaters, nit in dem Nimbus des vierzehnten Ludwigs, 
welchen auch Wiſſenſchaft und Künfte verherrlihen müſſen, fondern im einfaden 
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Soldatenrod; hart, dab und ichonungslos, unempfänglid für feinere Bildung und 
höheres geiftiges Leben, aber ftreng gegen ſich felbft, gerade mie ein Soldat, ſchlicht 
wie ein Yandmann ift er doch von dem Gefühle feiner Mat, von der hohen 
Würde jeiner Stellung durchdrungen. Wohl hört er Vorſchläge an, aber jein 
letztes Wort bleibt immer: „ich bin doch König und Herr und fann madhen was 
ih will!” Er verlangt augenblidlihen, unbedingten, blinden Gehorſam. Keine 
Schranken erfennt er an; den Vorftellungen der preußifhen Stände herrſcht er 
fein weltbefanntes Wert entgegen: „Ich ftabilire die Souverainete wie einen Roder 
von Bronce.” In kurzen lafonifhen Randbemerkungen fpridt er feinen Willen 
aus; fein Wille ift ohne weiteres Gefeg und Richterfprud, von dem feine Be- 
rufung mehr gilt. Mit einem Federſtrich orbnet er die Verfaſſung und Verwaltung 
des Staates, des Heeres, der Finanzen, entfcheivet über Hab un Gut, Yeib und 
Leben feiner Unterthanen. Wohl ift er erfüllt von einem gewifjen Gerechtigkeitsſinne, 
aber er ift feft davon überzeugt, daß nur Er immer recht hat. Er haft und ver 
fpottet die Juriften, in deren procefjualifhen Weitläufigkeiten er nur eine Berhin- 
derung ber wahren Gerechtigkeit fieht, er greift fogar in den Lauf der Juftiz und 
ſchärft die Kriminalftrafen nad eigenem Belieben bisweilen ſelbſt. Er muß alles 
wiffen, was in ver Verwaltung des Staates vorgeht, vom Größten bis zum 
Kleinften, er arbeitet von früh bis fpät, er ſchläft kaum, ihn halten die ſchlechteſten 
Wege, Schnee und Eis nicht ab; unverweichlicht verachtet er jede Bequemlichkeit, 
trogt jeber Beſchwerde. Dasfelbe verlangt er aud von allen feinen Beamten, vom 
Minifter bis zum Thorfchreiber, er ertheilt ihnen vie derbſten Vorwürfe, prügelt 
fie des Morgens wohl einmal gelegentlich aus dem Bette: „fie follen arbeiten, 
dafür werben fie bezahlt.“ Auf der Wachtparade läßt er fich die fremden Geſandten 
vorſtellen; feine Erholung findet in dem bekannten Tabalskollegium, welches für 
die Regierung und Verwaltung, ja für alle Interefien des Staates von höchſter 
Wichtigkeit, ja gewißermaflen der geheime Staatsrath des Königs ift. 

Die ſchwächſte Seite in der Regierungsgefchichte diefes Königs ift die Leitung 
ber auswärtigen Angelegenheiten. Er beſaß viel zu wenig gründliche Kenntnifje 
von fremten Staaten und auswärtigen Verhältniffen, viel zu wenig Ruhe und 
Selbſtbeherrſchung, gab fich zu fehr feiner augenblidlihen Heftigfeit hin, um fid 
in den Schlangenmwinbungen der Diplomatie zurecht zu finden. Nur wo er unbe- 
dingt befehlen konnte, war er an feiner Stelle. Ausgezeichnet ift er in allem, was 
Finanzen und Heer betrifft. Er hat allerdings feine Neugründung vollzogen, bie 
Grundlage hatte bereit8 der große Kurfürft, mit faatsmännifcher Genialität, ge- 
legt. Allein die eigentliche gefammte fefte Einrichtung der Finanzen und des Heeres 
verbanft Preußen doch erft dem König Friedrich Wilhelm I. Die Einfünfte fteigen 
unter ihm mit jedem Jahre. Bei feinem Tode waren bie Staatsſchulden getilgt 
und ein Schatz von faft neun Millionen vorhanden, die jährlichen Revenuen 
waren auf fiebın Millionen geftiegen. Das ftehende wohlorganifirte Heer belief 
ih auf 80,000 Mann. Die wüften Stellen wurden auf feinen Befebl neu bebaut, 
viele Städte verdanken ihm theils ihre Entftehung, theils ihre Vergrößerung. 
Fabrifen und Gewerbe wurden von ihm beförbert, beſonders fuchte er die Woll- 
webereien in vie Höhe zu bringen und unterfagte die Ausfuhr inländifcher 
Wolle. Auch beförderte er den Seidenbau. Er war ein fonfequenter Anhänger des 
ftrengften Merlantilfyftems. „Nur daß das Geld im Lande bleibt, ift ver Lapis 
philosophorum," ſchreibt er an feine geheimen Räthe. Die früher zur abge 
jonderten Verwaltung der Einkünfte und Steuern zum Civiletat und der Abgaben 
für das Ariegswefen in jeder Provinz beftehenden Finanzfammern und Ariegs« 
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tommiffartate vereinigte er zu Ariegd- und Domänenfammern. Säwmtlihe Kam— 
mern wurden dem Öeneral-Ober- Finanz Kriegs- und Domäuendirektorium zu 
Berlin untergeorbnet. Zur Rechnungslegung der Beamten errichtete er eine befon- 
dere Oberrehnungsfammer. 

Friedrich Wilhelm erlangte im Utrechter Frieden am 11. April 1715 
bie Anertennung als König von Preußen und Fürft von Neuenburg von Geiten 
Fraukreichs; auch überließ ihm Ludwig XIV., gegen Abtretung der Anſprüche auf 
das Fürftentbum Oranien, den bedeutendſten Theil von Geldern. Obgleich Friedrich 
Wilhelm erft im Sabre 1715 Antheil am norvifhen Kriege nahm, fo erhielt er 
doch im Jahre 1720 von Schweben in dem Frieden von Stodholm Stettin 
mit dem Landſtrich zwifhen ver Peene und Oper, Wellin und Uſedom, gegen 
Entrihtung von zwei Millionen Thalern, abgetreten. Bei feinem Tode betrug 
ber gefammte Flädeninhalt feiner Staaten 2275 Uuabratmeilen, die Zahl ber 
Einwohner 2,240,000. 

Für die Berfaffung feines Haufes erlieh Frietrih Wilhelm I. das wichtige Evift 
vom 13. Auguft 1713 in weldem er die von feinem Vater getroffene Verfügung 
beftätigte, vermöge deren alle neu erworbenen Fürftenthümer, Graf: und Herridaften, 
fowie Domänen und andere Güter mit einem ewigen Fideikomiß belegt worden waren. 
Keiner feiner Nachfolger jollte diefe Länder und Güter unter irgend einem Vor— 
wande verpfänden, verfaufen, verſchenken over jonft veräußern dürfen. Er dehnte 
dies ausdrücklich auch auf alle fpäter erworbenen Güter, Befigungen und Einkünfte 
aus. Er inforporirte der Krone auf ewig alle jegigen Befigungen und zukünftigen 
Erwerbungen, bob den Unterfchied zwifchen Schatull- und Kammergütern auf und 
legte allen neuen Erwerbungen bie Eigenfhaft rechter Domanial- und Kammergüter 
bei, Jede Beräußerung berfelben follte null und nichtig und der jevesmalige König 
von Preußen befugt fein, fie aufzuheben und zu widerrufen ohne Grftattung. Erft 
bie über den Staat gefommene Noth ver Jahre 1806 und 1807 war ftarf genug 
eine Aenderung zu veranlaffen. Friedrih Wilhelm III. beftimmte durch das Edikt 
und Haufgefeg über die Veräußerung der föniglihen Domänen vom 17. December 
1808, unter Zuziehung aller Prinzen und ver Stände: „daß es bei ten Haus- 
verträgen und Grundgeſetzen des könglichen Haufes, infoweit folde vie Untheil- 
barkeit und Umveräußerlichkeit ver Sonveränetätsredhte, mittelft Anordnung 
ver Primogenitur und des Fideikommiſſes feftfegten, fein Verbleiben haben ſolle; 
was dagegen die Domänen beträfe, fo könne jeder Zeit nur das Bedürfniß des 
„Staates und das Princip einer verftändigen Staatswirthſchaft darüber entſcheiden, 
ob ihre Beräuferung nothwendig oder vortheilhaft ſei.“ 

So haben wir in kurzer Ueberfiht die Schidfale des furfürftlich-föniglichen 
Hauſes der Hohenzollern bis zu dem Tode Friedrih Wilhelms I. und zum Re= _ 
gierungsantritt des großen Königs hingeführt, durch welchen Preußen zur Groß— 
madt im enropäifhen Staatenfyftem erhoben wurde. Die Thaten und Schöpfungen 
Friedrichs des Großen find in einem eigenen ausführlichen Artikel beſprochen, 
auf welden wir verweifen. (Staatswörterbuch B. III. ©. 780— 830.) Die ftaate- 
rchtlihen Verhältniſſe des preußifchen Staates in ber Gegenwart werden in dem 
Artilel „Breußen“ näher erörtert werben. 

Schließlih werfen wir nod einen Blid auf vie Schidfale der andern hohen— 
zollernfhen Linien. 

1. Die bohengollernfhen Martgrafenin Franken. Wie 
bereit erwähnt, ftammt vie ältere Moarkgrafenlinie in Franken von Friedrich 
dem eltern, dem zweiten Sohn des Albrecht Achilles, Der fette dieſer Linie war 
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Georg Friedrich, welcher Ansbach und Baireuth in feiner Hand vereinigte. Nach 
feinem im Jahre 1603 erfolgten Tode fielen die fränkifchen Länder, vermöge bes 
Geraiſchen Vertrages, an die jüngern Söhne bes Kurfürften Johann Georg von Bran- 
dneburg, deren Nachkommen bie beiden jüngeren Marfgrafenlinien bildeten. Joachim 
Ernft befam das niedere Burggrafthum oder das Land unterhalb des Gebirges, 
Ansbach. Der legte Prinz diefer Linie war Chriftian Friedrich Karl Alerander 
geb. 1736, folgte in Ansbah 1757 und in Baireuth 1769, legte die Regierung 
nieder 1791 und übergab feine Länder bei feinen Lebzeiten dem Kurhaufe Bran- 
benburg, weldem fie nad feinem Tobe doch zugefallen wären. Er ftarb im 
Jahre 1806. 

Der zweite Sohn Johann George, Ehriftian, befam 1603 das obere Burggraf- 
thum oder das Fand oberhalb des Gebirges, ehedem Culmbach, fpäter gewöhnlich 
Baireuth genannt. Der letzte regierende Markgraf war Friedrich Chriftian geb. 
1708, geft. 1769. Seine Befigungen fielen bei feinem kinderloſen Tode zunächſt an 
Ansbah und famen mit diefem 1791 an die Hauptlinie Brandenburg » Preußen. 
Nach den Hausgefegen hätten dieſe fränkifchen Fürſtenthümer eigentlich nicht der Pri- 
mogenitur inforporirt werben bürfen, fondern für die jüngern Prinzen, als Sekundo- und 
Zertiogenitur verwendet werben müffen. Diefe, befonders im Geraiſchen Bertrage 
begründete Beftimmung wurde burd dad Pactum Fridericianum von 1752 
(Bag, die Brandenb. Hausverträge. 1794. Reuß Staatöfanzlei B. 29 und 32) 
befeitigt und die fränkiſchen Lande mit der Krone Preußen vereinigt. Doc gingen 
a alten Stammlande in den Jahren 1805 und 1807 für Preußen wieder 
verloren. 

I. Die Hohenzollern in Shwaben. Wie oben erwähnt, hatte 
Friedrich, der erfte zollernfhe Burggraf von Nürnberg, zwei Söhne: Konrad und 
Friedrich. Erfterer erhielt das Burggraftfum Nürnberg, Iegterer die Stammlande 
in Schwaben; fie wurden die Gründer der beiden noch jegt blühenden Zollernſchen 
Hanptlinien, Konrad der burggräflihen, dann kurfürftlihen, endlich Königlichen Linie, 
Friedrich der gräflichen, dann fürftlichen Linie. Aus ver Friedrichſchen Linie erhielt 
Eitel Frievrih IV. vom Kaifer Marimilian I. die Reichserbfämmererwärbe und 
Karl I. vom Kaifer Karl V. im Jahr 1535 die reichsummittelbaren Grafſchaften 
Sigmaringen und Vöhringen. Derfelbe ftiftete die hohenzollerſche Erbeinigung von 
1575 und darnach theilten feine drei Söhne die Befigungen jo, daß der ältefte 
Eitel Friedrich VI., der Stammvater der hechin gſchen Linie, die alloviale Oraf- 
haft Hedingen, der zweite, Karl II., der Stammvater ver figmaringfhen 
Linie, die Graffhaften Sigmaringen und Vöhringen und der dritte, ver Stammpvater 
der — — Linie, die Herrſchaften Haigerloch und Währſtein erhielt. Dieſe 
dritte Linie erloſch 1630. Den beiden erſten Linien wurde 1623 von Kaiſer 
Ferdinand II. die Reichsfürſtenwürde erneuert; im Jahr 1806 erlangten ſie durch 
ihren Beitritt zum Rheinbund die Souveränität. Von der ſigmaringſchen Linie 
beſtand 1715— 1781 eine Nebenlinie Hohenzollern-Berg mit bedeutenden 
en in den Nieverlanden, welche nah ihrem Erlöfhen der Hauptlinie 
zufielen. 

Auf Grund der oben erwähnten Yamilienverträge von 1695 und 1707 
traten im Jahr 1849 die Fürften Friedrich Wilhelm Konftantin von Hohenzollern- 
Hechingen und Karl Anton von Hohenzollern- Sigmaringen, gegen Entfhäbigung 
und unter Vorbehalt bes Fortbeftandes der fürftlihen Hausverfaflung und ber 
Erbeinigumgsverträge, ihre Länder an die Krone Preußen ab. Gemäß dem Ber- 
trage vom 7. Dec. 1849 ift die Beflsnahme am 12. März 1850 erfolgt. Die 
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Rechte und Präsogative diefer Fürften find, gemäß ihren verwanbtfchaftlichen und 
fonftigen Beziehungen zum föniglihen Haufe, dur Kabinetsorbre vom 27. März 
1850 und durch Erlaß vom 14. Auguft 1852 „betreffend vie Rechtsverhältniffe 
ber hohenzollernſchen Häufer“ geregelt. 
fiteratur. NR. von Stillfried Monumenta Zollerana I. 1843. R. v. 
Stillfried und Märder hohenzoller'ſche Forſchungen B. I. 1847; dieſelben, 
Monumenta Zollerana 1852—1857, 3 Bände. Stälin Würtemb. Geſchichte 
B. II. ©. 502 ff. Die beiden trefflihen Abhandlungen von U. %. Riedel: Die 
Ahnherren des preußiſchen Königshaufes bis gegen das Ende des 13, Jahrhunderts 
und über den Urfprung und bie Natur der Burggrafihaft Nürnberg. (In 
den Schriften der Berliner Alademie von 1854). Ferner: „Zehn Jahre aus ver 
Geſchichte der Ahnherren des preußiihen Königshaufes, eine Monographie des— 
felben Berfaffers von 1851, enthält befonders ſcharfſinnige Unterfuhungen über 
die Erwerbung der Mark Brandenburg dur Friedrich VI. © 4. H. Stenzel 
Geſchichte des preußifchen Staates in 5 Bänden 1830— 1854. I. ©. Droyſen 
Geſchichte der preußiſchen Politif, 2 Bände 1855 und 1857. C. W. von Tan- 
cizolle Geſchichte der Bildung des preußiſchen Staates (1828), ſehr brauchbar, 
aber leider unvollenvet. Entwidelung der brandenburgifchen Hausverträge in Hin= 
fiht auf Theilung und Erbfolge von Dr. Bat 1794. Reuß in feiner Staats- 
Fanzlei Theil XXIX Abth. V. ©. 169—208 u. Theil XXX. ©. 140—258. 
von Kampp Literatur der Berfaffung des Löniglihen preußifhen Haufes 1824 
(aus den Jahrbühern, Heft 49). Heinrihd Simon, das preußifche Staatsredht 
B. II. ©. 107 ff. Die ältern Hauegefege find abgebrudt in der „in jure et facto 
gegründeten Facti species ete.* von Gundling 1718. Hermann Schulze. 
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Iohbann Nilolaus von Hontheim murbe geboren zu Trier 
am 27. Januar 1701, fludirte vafelbft auf vem Gymnafium der Jefniten, dann 
zu Zrier und Löwen Theologie und die Rechte, promovirte hier zum Doftor ver 
Rechte, ward 1728 Konfiftorialaffeffor, 1732 Profeffor der Rechte zu Trier, 1738 
Dffizial in Koblenz, fpäter Dechant des Kollegiatlapiteld St. Simeon, Weihbifchof - 
(Bifhof von Myriophita in partibus) und Prokanzler der Umiverfität Trier. Unter 
den Kurfürften Franz Georg von Schönborn und Johann Philipp von Waldern- 
borff genoß er ftets, unter Elemens Wenzeslaus von Sachſen in den erften Jahren 
ein ſehr hohes Anfehen, fo daß er auf die wichtigften weltlichen und geiftlichen 
Regierungsangelegenheiten einen bedeutenden Einfluß ausübte Er ftarb am 
2. September 1790 auf feinem Landgute Montquintin unweit der Abtei Orwal 
im Luremburgifchen. 

H. war ein Mann von großem Talente, raftlofem Fleiße und bebeutenver 
Arbeitskraft. Neben feiner anftrengenden Amtsthätigfeit wandte er fih mit uner- 
müdetem Eifer der Geſchichte des Graftiftes zu. Die Früchte feiner Studien: 
„Historia Trevirensis diplomatica et pragmatica. Trevir. 1750, 4 Voll. fol.” und 
„Prodromus historiae Trevirensis. Trevir. 1757, 2 Voll fol”, nebft Heineren 
Schriften fihern ihm in dieſer Beziehung einen dauernden Ruhm. Auch zeigt 
mande Berorbnung der Kurfürften aus jener Zeit, welde Hebung von Mißftänden 
zum Zwecke hatte, von feinem Einfluffe. 

Ungleich befannter ift berfelbe indeſſen durch fein verfuchtes Auftreten als 
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Reformator der Kirchendisciplin geworben, fo daß die feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts bis anf die neuefte Zeit ziemlich allgemein die Praris beherrſchende 
Theorie über die Stellung des Staates zur Kirhe von feinem Pfeudonamen 
Febronianismus benannt worden ift. Unter dem Einfluffe ver Vorleſungen 
und Schriften des berühmten niederländifhen Kanonifter van Efper!) wandte 
er fi ver fog. gallifanifhen Theorie zu, fuchte über das Verhältniß der ein- 
zelnen Gewalten in der Kirche und diefer zum Staate ins Klare zu fommen, für 
den in der That vorhandenen traurigen Zuftand der katholifhen Kirche in Deuticy- 
land theoretiſche Heilmittel zu gewinnen, und fhuf an der Hand der von ihm 
bedeutend erweiterten Anfichten der Gallikaner ein ganz eigenthümlides Syftem, 
vefjen Darlegung das Werk enthält: „Justini Febronii2) Icti, De Statu 
Ecclesiae et legitima potestate Romani Pontifieis, liber singularis, ad reuniendos 
dissidentes in religione Christianos compositus. Ballioni 3) apud Guillelmum 
Evrardi. 1763." 4. 655 Seiten und Indices. Dasfelbe bat vier VBorreden an 
Papft Clemens XII, die Fürften, vie Bifhöfe und die Doftoren der Theologie 
und des fanonifhen Rechts, welche feine Liebe zur Kirche, Anhänglichkeit an ven 
Papft und fein Streben darthun follen. Die wefentlihen Sätze feines Syſtems 
find die folgenden. 

I. Aeußeres Kirhenregiment (Schlüffelgewalt). Die Schlüf- 
jelgewalt ift von Chriftus der gefammten Kirche hinterlaffen; ausgeübt wird die— 
ſelbe durch die ministri (Rlerus, Prälaten), unter denen ber Bapft ver erfte ift, 
jevoh in Unterordnung unter die Geſammtheit. Alle Apoftel hatten gleiche 
Macht, unter ihnen Petrus nur den Primat. Die Verfaſſung ver Kirche ift 
alfo Bar monarhifh. Die Kirche bat die Unfehlbarkeit überfommen, nicht aber 
der Papſt. 

1. Der Brimat. Zur Aufrehthaltung der Einheit in der Kirche ift 
ver Primat aufgerichtet; diefer ift dem römifchen Biſchofe anvertraut, nicht von 
Ehriftus, jondern von Petrus und der Kirche, weshalb er aud auf einen andern 
Stuhl übertragen werben fann. An den Papft ift als Mittelpunkt der Einheit 
aus der ganzen Kirche zu berichten, er ift Hüter und Rächer (vindex) der Kanone, 
hat im Namen der Kirche Gefege vorzufchlagen, Legaten abzuorbnen, denen aber 
zu Berhütung von Mißbräuchen Grenzen geſetzt werben können. Zwed des Primats 
ift alfo nit die Handhabung einer allgemeinen Jurispiftion in der Kirche, fondern 
vielmehr Aufrechthaltung der kirchlichen Geſellſchaftsorduung. Der Epistopat 
(die biſchöfliche Scylüffelgewalt) ift Einer, fteht allen Biſchöfen in beftimmter 
Ordnung gemeinfam zu. Nicht alle hiſtoriſch geübten Rechte haben die Päpfte kraft 
ihrer Autorität geübt, fondern mande ohne oder gegen die Kanones, einzelne 
zufolge reiner Privilegien, die meiften in Folge des Syftems ver falfhen (pfeubo- 
ifivorifchen) Dekretalen, die zu beſchränken find, und der weltlihen Souveränetät. 
In Glaubensfahen hat der Papft kein ausſchließliches Entſcheidungsrecht, weshalb 
feine Defrete von den Partikularfynoden von Neuem geprüft werden können. Zu 
den nicht wefentlih dem Primate gehörigen Rechten find zu zählen die Zulaffung 
von Poftulationen, Beftätigung , Einfegung, Verſetzung, Abjegung der Biſchöfe, 


1, Geb. zu Löwen 1646, ftudierte daſelbſt, Priefter feit 1673. 1675 Dr. J. U. dann dert 
professor canonum, flob in Folge der wegen feiner Yebre erlistenen Nachftelungen nach Amers— 
fort, wo er am 2. Oftober 1728 flarb. 

?) Diefen Namen foll er von der Tochter Juftina feines Bruders, welche Stiftsiräulein 
in Juvigny unter dem Kloſternamen Febronia war, genommen baben. 

3) Ees erſchien in Wirklichkeit zu Rranfiurt a. M. bei (Erfinger. 
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Errihtung von Bisthümern. So hat der Papft feine monardiihe Gewalt, 
aber als Erfter, wenn fein allgemeines Koncil verfammelt ift, eine bedeutende 
Autorität. 

III. Recht der Gejegpgebung und Annahme von Appels 
lationen. Auch in Saden ver Disciplin fann der Papft feine die ganze 
Kirche verbundenen Gejege erlaflen; feine ſowohl als der allgemeinen Synoden 
Geſetze gelten nur durch die geſetzmäßige Publikation und Reception in den Diö— 
ceſen und können, wenn dieſe erfolgt iſt, vom Papſte nicht beliebig abgeändert 
werden. Das beweist die Geltung der Dekretalverſammlungen zufolge ver Reception. 
— Der Papſt hat nicht das Recht, aus der ganzen Kirche Appellationen anzu: 
nehmen, dies haben ihm nur die faljhen Dekretalen beigelegt. 

IV. Die ötumenifhen Koncilien. Der Papſt fteht unter dem 
allgemeinen Koncile; das Dispenfationsreht von deſſen Gefegen hat er nicht 
allein, fondern auch die Biſchöfe. Ein Koneil zu berufen ift nicht dem Papfte 
vorbehalten, ſondern ihm nur durch ſtillſchweigende Einwilligung der Fürften, 
welche die erften acht allein berufen haben, und der Kirchen, überlaffen. Auf ihm 
gebührt der Vorſitz dem Kaifer und Papfte, welche auch, jedoch vorbehaltlicdy des 
Rechts der Biſchöfe, Vorfhläge machen und zuerft ftimmen bürfen. Seine Defrete 
bepärfen der päpftlihen Gutheißung nicht; fie können von den Päpften micht 
abgeänvert werben, wohl aber fann es päpftliche Defrete von Neuem prüfen. Auf 
den Koncilen figen und urtheilen tie Bifhöfe kraft eigenen Rechtes. Sie find 
unerläßlich, können nicht erfegt werben durch Beitritt der Biſchöfe zu päpftlichen 
Entſcheidungen. An fie kann man vom Papfte appelliven. — Durch Bernadjläffi- 
gung diefer Grundfäge find zahlreihe Mißbräuche eingerifien. 

V. Stellung der Bifhöfe Ale Biſchöfe haben eine gleiche, 
ihnen unmittelbar von Chriftus übertragene Gewalt; ihre Jurisbiftion beruht 
nicht auf päpftlicher Uebertragung, ver Papft hat deshalb Fein Recht, biſchöfliche 
Rechte in fremden Didcefen auszuüben. Ihnen fteht eigenthümlich das Recht zur 
Befegung aller Yemter zu, welches jpät und aus verſchiedenen Titeln zum Nach— 
theile der Kirche am die Päpfte gefommen ift. Abgaben (Annaten) an den Papft, 
päpftliche Vorbehalte für das Gewiſſensforum und in Betreff der Dispenfen, find 
gegen das Recht der Biſchöfe. Durd die Stellung der Regularen und die Unter- 
orbnung unter die Karbinäle find ihre Rechte verlegt, deren Herftellung zu 
bewerfitelligen ift. 

VI. Kirdenfreiheit und Mittel ihrer Wiederherftel- 
lung. Ale Mißbräuche, Anmaßungen des römiſchen Stuhles u. ſ. f. find 
gegen die freiheit der Kirche, können dur feine Berjährung ober Geffion, 
vurd feinen Befigftand oder Gewohnheiten geſtützt werden, ſondern müſſen fallen, 
fo daß der Zuftend der Kirche wiederherftellt werde, wie er vor den falſchen 
Dekretalen hergebracht war. Wie dies den Öallifanern freifteht, iſt es aud andern 
Nationen geftattet. Nicht die Konkordate noch die Päpfte, fondern die römiſche 
Kurie bietet hierfür das hauptſächlichſte Hinderniß. Daher muß man auf alle 
Schritte ver Kurie, welche dem geheiligten Rechte der Biſchöfe zuwider find, genau 
achten. Als erftes Mittel gegen den Mißbrauch der Schlüffelgewalt ftellt ſich 
heraus: tüchtige Belehrung des Bolfes; hierzu fommt als zweites 
ein allgemeines Koncil, als brittes Nationalſynoden. Dieſe 
Nevindifation der Freiheit ift beffer zu erreihen im monarchiſchen Staate, 
weil in andern die Kurie leichter Spaltungen hervorbringt. Zuweilen haben aber 
auch die Fürsten aus Eigennutz die erorbitanten Anfprüde der römiſchen Aurie 
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gebulvet, ja gehalten. Deshalb müfjen die katholiſchen Fürften 
einmütbhig zufammentreten und, unter Beirath von Geiſtlichen 
befonders Bifhöfen zu deren Ausführung, die nöthigen Beſchlüſſe fallen, unbe: 
kümmert um bie Blige des Bannes und eine nicht vorhandene Gefahr des 
Schisma, welches nicht eintritt, wenn dem Papfte die nöthige Ehrfurdt bewiefen 
und die Gemeinfhaft mit ihm unbedingt fortgefegt wird — es fei denn, daß er 
die alte Lehre und Disciplin der Kirche verläßt, in welchem alle er bei ver 
Kirche anzufiagen und von ihr zu verurtheilen ift. Als fünftes Mittel ergiebt ſich 
die Zurüdhbaltung päpſtlichet Bullen (Placetum), ein gerechtes 
und allgemein gebrauchtes Mittel. Das Placet ift „pars juris majestatici, cui 
essentialiter inhaeret.” Denn da die Fürften für die öffentliche Ruhe ohne Unter- 
fhied der Perſon und Sache forgen und waden müſſen, deshalb vie äußern 
Handlungen (actiones externe) ihnen unterftehen, aud vie kirchlichen, ſoweit 
daraus für ven Staat Nachtheile oder Störungen entftehen können: fo ift es ihres 
Amtes, Alles zu unterfuchen, was von Außen her in ihre Länder kommt, und zu 
verhüten, daß etwas bem öffentlichen Wohle Schäplihes ausgeführt werde. Ein 
noch allgemeineres Mittel ift aber ver gefegmäßige paffive Wider 
ftand, den jelbft die der römiſchen Kurie am Meiften zugethanen Theologen 
und Juriften zulafien, wenn päpftlihe Verfügungen Aergerniß geben, ver Kirdye 
ſchädlich find und den Rechten der Könige widerftreiten, melden ſelbſt die Päpſte 
für ſolche Fälle beinahe ausprüdiich anerkannt haben. Als legtes Mittel ergiebt 
fi) die (Appellatio ab abusu) Berufung wegen Mifbrauds der 
geiftliden Amtsgewalt. — Go muß ver Primat, das forbert das 
Wohl der Kirche, erhalten, aber auf feine gefegmäßigen Schranken zurüdgeführt 
werben. Gefchieht das nicht durch den Papft, fo muß es durch ein allgemeines 
Koncil geſchehen. 

Es find im Borftehenden alle wefentlihen Gedanken des febronianifchen 
Syftems mit deffen eigenen Worten dargelegt, weil fo einerfeits am Beften vie 
richtige Würdigung deſſelben ftattfinden kann, andererfeits aber erhellt, daß es 
eine Umänderung der Kirchenverfaffung zur Folge haben müßte, welche die Kirche 
zu einer ganz andern machte. Auch ift weder nothwendig, die politifde 
Bedeutung bejjelben weiter auseinanderzufegen, weil fie von felbft in die Augen 
fpringt, noch zu zeigen, daß biefe Grundſätze zunächſt auf die Handlungen Kaifer 
Joſephs II. den entſchiedenſten Einfluß hatten, fovann im Wefentlihen das Fun- 
bament für den Entwurf der Kirhenverfafjung auf dem fogen. Emfer Kongreffe 
vom Jahr 1786 4), ja auch vielfach für die im Jahr 1818 entworfene aber von 
Rom verworfene Kirhen-Pragmatif und die „Grundzüge zu einer Berein- 
barung über die Berhältniffe der katholiſchen Kirche in teutfchen Bundesftaaten 
vom 30. April 1818" 5) bilden. Ohne daß man an der Ueberzeugung H.'s irgend 
zu zweifeln braucht, und indem man unbebingt zugeben muß, daß mande Theile 
der Kirchendisciplin fehr gelitten hatten, läßt fih doch auf ven erften Blick 
erfennen, daß fein Syftem vielfach an innern Widerſprüchen leidet, zu theoretiſch 
und praktiſch undurdführber ift. Die Stellung des Papſtes ift fo verworren und 
unklar, daß man fi Feinen rechten Begriff derfelben zu bilden im Stante ift; 
bierzu kommt der große hiſtoriſche Mißgriff, daß der Mafftab einer beftimmten 


4) Deffen Verhandlungen find gedrudt in Münch Vollſt. Samml. alfer Konfordate. 
Leipzig 1830 Bd. 1. S. 404424. 
5) Gedruckt bei Münd a. a. D. Bd. ı1. S. 323 ff. 
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Zeit, in der nad der Natur der Sade bie äußere Kirhenverfaffung noch nicht 
völlig entwidelt war, ausſchließlich zum Grunde gelegt if, fomit jede Entwicklung 
geleugnet wird; e8 kommt hiezu, daß es offenbar falſch ift, ein Recht, wenn es 
eine wirffihe Grundlage hat, von dem Beweiſe feiner Ausübung abhängig zu 
maden, daß weiter ber jegt von feinem Kunbigen mehr angenommene Sat als 
Poftulat aufgeftellt wird, die pfeuboifivorifhen Dekretalen feien von den Päpften 
wo nicht direft ausgegangen, jo doch recht eigentlich verbreitet und gehalten. In 
politifcher Beziehung fol nur das Eine bemerkt werden, daß H. nur den katho— 
lifhen Fürften jene Rechte einräumt, vie fie als advocati und erfte Söhne der 
Kirche darftellen, daß er in gewiſſer Beziehung, fomit auch bier auf dem Stand» 
punkte des fünften bis neunten Jahrhunderts fteht, wo beide Gewalten wenig 
gefhieden waren, daß er beshalb für die neuen Berhältniffe feit dem fechszehnten 
Jahrhunderte, ganz beſonders aber für die Stellung der evangelifhen Fürften 
zur Kirche keinen Mafftab hat. 

Hat auch dieſe Theorie der Kirche manden äußeren Schaven bereitet und 
gewiß den Boden für bie Gefeßgebung vom Ende des vorigen und Anfange 
unferes Jahrhunderts bereitet (Reichsdep. H. ©. v. 1803 u. f. f.), fo läßt fid 
andrerfeits nicht verfennen, daß mande heilfame Neuerung durch fie hervorgerufen 
ift, und daß die Kirche -feither zu ihrem eigenen Glüde Bieled verloren bat, was 
fi ihrer wahren Wirffamfeit auf die Völker von dem Zeitpunfte an als Bleilaft 
angehängt hatte, wo fie ihren Beruf zu deren Erziehung aud in ftaatliher Hinficht 
erfüllt hatte und es darauf anfam, dem Staate feine Domäne allein zu über- 
laſſen. 

Was die äußern Schickſale der H.'ſchen Theorie betrifft, ſo wurde das Buch 
verurtheilt und am 27. Febr. 1764 fein Berfaffer®) in die kirchlichen Cenſuren für 
verfallen erflärt. Die Biihöfe von Augsburg, Bamberg, Köln, Konftanz, Freifing, 
Mainz, Prag, Trier, Würzburg, verboten es, die übrigen verhielten fi paffiv. 
Bon Seiten befonders der Italiener erfhienen umfangreihe Wiverlegungen 7), 
auch einzelne proteftantifche Stimmen erhoben fid) dagegen. 8) Auf Andringen 
Pius VI. bradte der Kurfürft von Trier H., der gegen jene Widerlegungen fein 
Werk in den Jahren 1770 bis 1774 aufs Neue in 4 Bänden ebirt hatte, dahin, 
am 1. Nov. 1778 einen fchriftligden Widerruf zu leiften. Als er wegen befjelben 
in öffentlihen Blättern heftig angegriffen wurde, ſchrieb er: „Justini Febronii 
lcti Commentarius in suam retractationem Pio VI. Pont. Max. Kal. Nov. a. 1778 
submissam. Francof. 1781." 4., worin er zwar feine früheren Anfihten zurüd- 
nahm, indeſſen doch feiner Vertheidigung bes päpftlihen Stuhles durch mannigfadhe 
Demerkungen die Spige abbrad. Seit dieſer Zeit trat er nicht mehr literariſch 
für jenes Syftem auf, während feine praftiihe Thätigkeit, wie feine Beziehung 
zu den Schritten der geiftlihen Kurfürften zeigt, nicht wejentlih von benfelben 
abwid. Squlie. 


6, Hierfür hielt man anfänglich Georg EChriſtoph Steller, Prof. des Kirchenrechts 
in Zrier. Durch das Hildesheimer Wochenblatt wurde Hontheim ald ſolcher befannt gemacht. 

7) Befonders Zaccaria (Jeſuit) Antifebronio, Pisaur,. 1767, 4 Voll. 8, und Antifebro- 
nius vindicalus, Gaesen, 1768, 4 Voll, 88. — Viatora Cocaleo Ilalus ad Febronium, 
Luce. 1768. — P, Ballerini De pot, ecel. summor. Pont, et Concil general. liber, una 
cum vindiciis auclorilalis pontif contra opus Just. Febronii. etc. Veron. 1768. 4. 

8, (Kast, Friedr.) Bahrdt Disserlalio adversus Justinum Febronium tradt. Lips. 1763, 
Dal. überhaupt Weidlich Biograpbifche Nachrichten Tb. 1. S. 363. Ueber den Kommentar 
ſchrieb Kard. Gerdil auf Deranlaffuny Pius Vi. ein Werf u. d. T.: »In Comment, a Just, 
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Sorigfeit. S. Leibeigenſchaft. 
Duldigung, Huldigungseid. S. Eid, Thronfeige. 
Hülfspolizei. S. Polizei. 

Wilbelm von Humboldt. 


Je jhwieriger e8 für Söhne aus reihen und vornehmen Familien ift, ſich 
auch geiftig auszuzeichnen, indem die Fülle der äußern Mittel eher von ange- 
ftrengter Arbeit abzieht, als dazu antreibt und ohne diefe Energie der Arbeit faft 
nie ein großer Erfolg zu erringen ift, um fo ehrenvoller find vie feitenen Aus- 
nahmen. Zu den feitenften und rühmlichſten gehört in ver deutihen Nation das 
leuchtende Doppelgeftirn der beiden Brüver Wilhelm und Alerander von 
Humboldt. Die Borzüge großen Vermögens, einer begünftigten geſellſchaftlichen, 
auch durd die Frauen veredelten Stellung, zahlreiche und einflußreiche Verbindungen 
fowoht mit ven beveutendften Männern der Wilfenfhaft und ver Literatur als 
mit den Inhabern und Bertretern der öffentlihen Gewalt, dienten nur dazu, den 
Sefichtsfreis diefer Männer zu erweitern, die Früchte ihrer Werfe mit den Blüthen 
eveifter Humanität zu ſchmücken und ihre Wirkſamkeit zu erhöhen. Wird Alerander 
von Humboldt, deſſen hohes Öreijenalter von einem wunderbaren Glanz allge: 
meiner Verehrung umleuchtet war, als ein Fürft per Naturwiſſenſchaften gepriefen, 
fo gehört fein um zwei Jahre früher geborener, aber ſchon vor einem Biertel- 
jahrhundert verftorbener Bruder Wilhelm zu den erften Spradhforfchern ver Welt 
und hat als deutſcher und preußifher Staatsmann den feltenen Anf eines liebend- 
würdigen und doch charakterfeſten Mannes, eines Liberalen und zugleich treuen 
Minifters, eines gewandten und entſchieden patriotifhen Diplomaten hinterlaſſen. 

Wilhelm von H. war aus der Ehe des preufifchen Kammerherrn Aleranter 
Georg von H. mit einer Frau von Colomb am 22. Juni 1767 zu Potstam 

eboren. Seine erfte Jugend verlebte er abwechſelnd in dem elterlihen Schloſſe 

egel und in Berlin. Die Erziehung des Knaben war anfangs dem Philanthropen 
Joahim Campe, fpäter dem fenntnigreihen und tüchtigen Kunth anvertraut. Es 
war damals noch in Berlin die Periode der Aufflärung, und H. verkehrte ganz 
in den Kreifen ihrer Förderer und Bertreter. Wir Späteren find gelehrt worden, 
mit einer gewiffen Beratung auf diefe Jahre der Aufflärungsfhwärmerei hinzu— 
bliden und fiher hatte fie etwas Kindiſches und Eitles. Aber verglichen mit ver 
Steifheit der alten Schule und mit dem drückenden Wufte herfömmlicher Borur- 
theile, erjcheint fie wie ein friiher Morgenmwind, der die Nebel zerftreut, und ver: 
glihen mit der fanatifhen Wuth ver fpäteren NRevolutionspartei hat fie auch eine 
liebenswürdige Naivetät und die damaligen Aufklärer unterfcheiden ſich von den 
folgenden Jafobinern wie muntere Kinder von freden und böjen Buben. Die 
Natur H.'s litt feinen Schaden von dieſen Einflüffen, und einen Theil wenigftens 
feiner immer heitern Humanität dürfen wir wohl dankbar jenen Jugendeinprüden 
zuſchreiben. 


—— 





Febronio in suam retract, editum Anim adversiones,« enthalten im Bde. XIM der Opere 

edite ed inedite del Cardinale Giac. Sigism, Gerdil. — Anderes Material gibt: Brief— 

wechſel zwiſchen . . dem Kurf, von Trier lem. Wenzesl. md... Rift. v. Honth. über das 

ge dest u. m. Frkf. a. M. 1813.58. 8. U. Menzel Neuere Geich. d. Deutichen. 
. 11 und 12. 
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Sein individueller Geift beſaß eine angeborne Jugendlichfeit, die ihn auch 
in reiferem Lebensalter nie verließ. Er blieb als Individunm ein Jüngling, obwohl 
diefem Grundzug feines Wefens der Körper nicht zu reinem Ausdruck diente Er 
war fich diefes Widerfpruchs zwiſchen feinem etwas ältlihen und wie er fagte 
„häßlichen“ Geſicht und feinem ſchönen Jünglingsgeifte bewußt, und beshalb durchaus 
nicht geneigt, fi porträtiren zu laffen. Wie alle wahren Jünglinge, fo liebte er 
vor allem die Ideen. Darin fühlte er ſich mit feinem Freunde Schiller urverwandt. 
Ein ſechsunddreißiger Mann fchrieb er noch (1803) an diefen von Rom: „Seien 
Sie überzeugt, mein theurer Freund, daß mein Interefje, meine Richtungen fich 
nie ändern werben. Der Mafftab der Dinge in mir bleibt feft und unerfchüttert; 
das Höchſte in der Welt bleiben und find — bie Ideen. Diefen hab’ ich ehemals 
gelebt, dieſen werde ich jett und ewig getreu bleiben und hätte ich einen Wir- 
fungsfreis, wie der der jet eigentlih Europa beherrſcht, fo würde ih ihn doch 
immer nur als etwas jenem Höheren Untergeorbnetes anjehen, und das ift meine 
wahre Meinung”. 

Seine Ideale hatten übrigens von Anfang an einen großen Schwung, und 
frühe hatte er auch die Gegenfäte ver geiftigen Richtungen, welche in feiner Zeit 
fih regten, mitempfunden und mitgemadht und war durch diefelben gehoben 
worden. Nicht immer und nicht ganz folgte er ald Stubirender den nüchtern-kalten 
Rationaliften, zuweilen gab er ſich eifrig den wärmeren Reizen der Romantik hin, 
welche aud in Berlin ihre Verehrer fammelte. Er war wohl ein Jünger Engels 
und Biefterd gewejen und hatte fih Kant und Menvelsfohn angeſchloſſen, aber 
er ſchwärmte dann auch wieder für Henriette Herz, die Freundin Fr. Schlegels 
und Scleiermaders, und erwarb frühe fo eine nütliche Bielfeitigkeit der Be— 
trachtungsweiſe. 

Seine Geiſtesanlage war zugleich durch einen kritiſch-ſondernden Verſtand 
ausgezeichnet, und durch eine leicht erregbare Phantaſie, durch eine männliche Be— 
geiſterung für das Große und Edle, und durch eine weibliche Empfindſamkeit. 
Abwechſelnd trat bald die eine bald vie andere Kraft feines Weſens in feinem 
Leben beftimmend hervor. Ben Zeit zu Zeit übte er fih in den ernften Arbeiten 
der ſprachlichen Kritif und in dem dialeftiihen Kamvfe der Diplomatie; dann 
überließ er ſich wieder äfthetifhen Studien und Genüffen und verfuchte fi in 
poetifhen Formen; hinwieder fhloß er enge Freundſchaften, gründete ein ſchönes 
Familienleben, entwidelte die Energie des praftiihen Staatdmannes und zuweilen 
ergab er ſich dem Einfluffe geiftreiher Frauen und erglühte in ſchwärmeriſchen 
Gefühlen. Für feine wiffenfhaftlihen Arbeiten und feine Menſchenkenntniß kam 
ihm ein umfaffendes und treues Gedächtniß fehr zu Hülfe. Vielleicht war das 
eine glückliche Raffebegabung, an welder aud fein Bruder Alexander Theil hatte. 
Jedenfalls aber gehört die finnliche Reizbarkeit, welche ihm mandherlei übertriebene 
Vorwürfe zuzog, nur feinem Körperleben an. Auf fein inneres Wefen, auf feine 
wiffenjchaftlihe Haltung und auf feine politifhe Handlung hatte viefelbe feine 
erhebliche Wirfung. 

Seine Univerfttätsftudien betrieb er zuerft in Franffurt an der Ober, dann 
in Göttingen, wo ihn Heyne in die Haffiihe Philologie einführte. Mit deſſen 
Tochter Therefe und ihrem Mann Georg Forfter ſchloß er ein enges Freundfchafte- 
bündniß (1787, 1788). Den gelehrten Studien hielt das Bedürfniß nad viel 
eitigem Berfehr und „die Leidenfchaft, interefjanten Menjhen nahe zu kommen“, 
das Gegengewicht und bewahrte ihm die weltmännifche Freiheit. In diefer Abficht 
unternahm er verfchievene Reifen, theils in ver Nähe, theils größere nah Paris 

Bluntſchli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbud. V. 18 
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und in die Schweiz. Paris befuchte er in ber bewegten Zeit der erften großen 
Siege der Revolution im Auguft 1789, ſah Mirabeau in feiner Größe und vie 
Nationalverfammlung in ihrer Begeifterung; aber da ſchon theilte er die ibeali- 
firende Bewunderung feines Begleiter Campe nit völlig. Der Brud mit ver 
Vergangenheit ſchien ihm bedenklich, und ver Einblid in die rohe Realität ernüd- 
terte ihn. In der Schweiz fand er feine gefpannten Erwartungen von Lavater 
bei einem Beſuche in Zürich ebenfalls enttäufcht. Die fihtbare Eitelkeit des Mannes 
war ihm zuwider und dem edeln Kern vesfelben zu entveden fand er feine Ge- 
legenheit. Dagegen zog ihn der finnige Jakobi näher an. 

Seinen erſten Staatsbienft begann er als Referendar am Kammergericht zu 
Berlin (1790), hielt aber nicht lange in dieſem Berufe aus. Die Neigung zu 
individueller Freiheit zog ihn ins Privatleben zurüd. Bei einem Beſuche in 
Weimar hatte er fi mit Karoline Daderöven verlobt. Im Juli 1791 kam viefe 
glüdlihe Ehe, welche ihn mit dem Kreife Dalberg und mit Schiller in freundlichfte 
Beziehung brachte, zur Erfüllung. 

Bald nachher entftand auch feine wichtigfte politiſch-wiſſenſchaftliche Schrift : 
„Ideen zu einem Verſuch die Grenzen der Wirkſamkeit des Staats zu beftimmen*. 
Die Schrift war in praktiſcher Abficht gearbeitet. Sie follte den Coadjutor Dal- 
berg, der im Begriffe ftand, bie furfürftliche Regierung zu übernehmen und zu 
politischen Reformen geneigt war, vor dem fehler der Bielregiererei warnen 
und das Recht der individuellen Freiheit wider den Staatsabfolutismus der Zeit 
energiich vertreten. H. ſprach übrigens darin feine damalige Staatsanfiht ganz 
allgemein aus. Ganz im Gegenfage zu ber antifen Staatslehre, welche den ein- 
zelnen Menſchen rüdfichtslos dem Staate unterorbnet und aufopfert, betrachtet 9. 
den Staat nur als ein nothwendiges Uebel, welches im Intereffe der perfönlichen 
Freiheit auf enge Grenzen beſchraͤnkt werben müſſe. Das Höchſte ift ihm das 
Individuum und die freie und mannigfaltige Entwidelung der perſönlichen Kräfte. 
ALS einzigen Staatszwed läßt er die Sorge für bie Sicherheit gelten, für vie 
Sicherheit fowohl gegen auswärtige Feinde als gegen innerlihe Zwiftigfeiten und 
er verneint die höhere Staatdaufgabe für die öffentliche Wohlfahrt überhaupt. Er 
tabelt die Sorgfalt des Staates für das phyſiſche Wohl der Bürger als ſchädlich, 
weil fie die natürlihen Kräfte ſchwäche, ten Charakter erniebrige und die Eigen- 
thümlidhfeit der Invividuen in eine wiberwärtige Gleichförmigkeit bineinzwänge. 
Er verwirft jede pofitive Einwirkung des Staates auf die Religion der Bürger, 
wie jede Benugung der Religion zu Staatszweden. Alles was vie Religion betrifit, 
liegt ihm außerhalb der Grenzen ver Staafswirkſamkeit. Er ſpricht fi) fogar gegen 
jede öffentlihe Erziehung aus und erwartet aud hier von freier "Privaterziehung 
beflere Erfolge. Ebenfo verlangt er, „daß der Staat fi) ſchlechterdings alles Be— 
ftreben® bireft oder inbireft auf die Gitten und den Charakter der Nation zu 
wirken, gänzlid enthalten müffe, außer infofern dies als eine natürliche, von felbft 
entftehenve, Folge feiner übrigen nothwendigen Mafregeln unvermeiblih jei“. 
Sogar die Ehe wollte er „ver freien Willfür der Individuen und ver von ihnen 
errichteten mannigfaltigen Berträge gänzlich überlafien*, und bemerkte zur Ber 
gründung: „Die Idee des äußeren Zwanges ift einem allein auf Neigung umb 
innerer Pflicht beruhenden Verhältniß, wie die Che, völlig frembartig." Er verwarf 
daher alle gefeglichen Beſchränkungen der Eheſcheidung, und erwartete, daß bie 
Sitte richtiger binde was das Geſetz löſe. Ueberhaupt feste er alle feine Hoff- 
nungen auf die Belebung und Entfaltung der individuellen Selbftthätigfeit und 
auf die freie gefellichaftliche Verbindung der Individuen. Man begreift den ein- 
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feitigen Rabifalismus biefer Theorie nur, wenn man an ihren Gegenjag, an bie 
gewaltfame büreaukratiſche Vormundſchaft, insbefondere auc des preufifchen Staates 
zu jener Zeit fi erinnert. Es fam in der That darauf an, das Recht der Privat» 
freiheit nahbrüdlic wider die vermeintlihe Allgewalt des Staates zu vertreten, 
und die indivipuelle Thatkraft gegen Regierungsmarimen zu ſchützen, welche den 
erwachfenen und felbftändigen Mann wie ein unmündiges Kind behandelten. Auch 
heute ift diefes Recht der Invivivualität noch nicht in vollem Umfang anerkannt 
und der Staat greift auch jetst noch häufig in ein Gebiet über, welches außerhalb 
ber Grenzen feiner natürlihen Wirkfamfeit liegt. Damals aber war diefe Gefahr 
für die perfönlihe Freiheit noch größer, und daher eine fchneidende Verfechtung 
derfelben wohl veranlaßt. ö 

Diefe Anerkennung darf uns aber nit binden, aud tie bevenklichen 
Schwächen der H.'ſchen Theorie zu bezeichnen. Sie war vielmehr dazu angelegt, 
das Privatreht als das Staatsreht zu begründen und für die moderne Zeit, 
welche ebenfo vie freie Entwidelung und die edle Geftaltung des nationalen Ge— 
fammtlebens anftrebt, unbraudbar. Sie hätte eher noch ins Mittelalter ald in 
die neue Zeit gepaßt. Wie H. perſönlich damals aus dem Staat herausflüchtete, 
um ber Familie und feinen Privatneigungen ganz zu leben, fo fuchte feine Theorie 
der Staatsautorität wie der Staatsforge ſich zu entziehen und beide auf ein 
möglichft enges Gebiet einzufchränten. Bon der organifhen Natur des Staates 
und von feiner Beftinnmung, dem Gefammtleben des Bolfs zu dienen und basfelbe 
darzuftellen, hatte H. damals nody feine Ahnung, und wie die antike Staatslehre 
das Recht des Staates überjpannt hatte, jo übertrieb er num in entgegengejegter 
Einfeitigfeit das Recht der Individuen. 

Während mehrerer Jahre wendete H. fi) nun ganz ven äfthetifchen Genüffen 
und kritiſchen Beihäftigungen zu. Mit dem großen Philologen Wolf ftand er in 
lebhaften Briefmechfel und mit Schiller ſchloß er intimfte Freundſchaft. Auch 
Göthe fam er nahe und nahm an den Horen einen lebhaften Antheil. Wiederholt 
(ebte er längere Zeit in Jena und in Weimar, den glänzenden Sitzen der neuen 
Literaturepodhe. Es war das bie ſchöne genußreihe Blüthenzeit feines Lebens, bie 
er aber zu harmonifher Ausbildung feines Geiftes zu benugen verftand. 

Enplic regte fi doc wieder ver Trieb zu politifchpraftifher Thätigkeit in 
ihm und er übernahm die Stelle eines preufiihen Gefandten an dem päpftlidhen 
Hof (1802— 1808). Seine politifhe Wirkſamkeit konnte hier nicht bedeutend fein. 
Auf die Hauptfrage der Zeit, auf das Berhältnig des Papftes und Italiens zu 
dem Kaiſer Napoleon vermochte Preußen feinen Einfluß zu üben. Defto beveu- 
tender war feine fociale Stellung und fein fördernder Einfluß auf die Finftleri- 
ſchen und mwiffenfhaftlihen Beftrebungen jener Zeit. Das Haus H.'s war für 
Künftler und Gelehrte, vorzüglih aber nicht ausfchliegli für die Deutjchen, 
eine offene Zuflucht und eine reihe Förderung anmuthiger Gefelligkeit. Mit der 
Kurie ftand er auf dem beften Fuße. Große Aufgaben hatte er nicht zu löfen, 
die Dinge, von denen er fagte, daß felbft der Engel Gabriel fie zu Rom nicht 
ausmachen könne, vermied er anzuregen; dagegen erreichte er von ber geängftigten 
Regierung zahlreiche Heine Gefälligkeiten. 

In Rom vollendete ſich feine Selbftbildung. Er fand ba bie nöthige Er- 
gänzung feiner Ideen. Seine bisherige Neigung und Entwidlung war eigentlich 
von dem Staate abgemenvet. Die germanifche Individualifirung war der ausge 
fprodenfte Zug feines Wefens, Um deswillen z0g ihn aud im Altertbum das 
freie Griechenland weit mehr an, als der mächtigere römifhe Staat. Bon jeher 
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war Rom darauf angelegt, bie Germanen zum Staat zu erziehen. Auch 9. 
befam nun in Rom den Gindrud des großen Zufammenhangs in der Welt- 
geichichte, und eines mächtigen Ganzen, deſſen Schidfal aud das Leben der In 
dividuen zum großen Theil beftimme. 

Um den Giebengürtel diefer Hügel, 

Deren Stirn die hohen Zinnen trägt, 

Schwingt der Sieg die golpumftrahlten Flügel, 

Treu dem Kreife, der ihn einzig hegt. 

Ew'ger Herrfhaft unverlegtes Siegel 

Hat hier nieder das Gefchid gelegt. 


Wo nur Haudh der Menfchlichkeit je mehte, 
Sehnt die Bruft fid nad der Stadt der Städte. 


Denn ald bin das erfte war gefunfen, 

Blüht in ihr empor ein neues Neid). 

Die durch Blut und Kampf fhritt fiegestrunfen, 
Herrſcht nun fonder Schwert und Lanzenſtreich; 
Liebe wedt in ihr die Himmelsfunten ; 

Statt des Lorbeers, grünt der Palmenzweig. 
Tod und Knehtihaft hat fie fonft entfendet, 
Segnend jet die Welt ſich zugewendet. 

Zwar aud dieſes Glanzes Strahlen bleidhen. 
Was die Erde Großes je gefeh'n, 

Sinft einft vor des Schickſals mächt'gen Streichen, 
Vortgewirbelt in des Poles Drehn. 

Nom wedte in ihm eine erhebende und zugleih eine wehmüthige Stimmung. 
In diefer Stadt, ſchrieb er, und in ihrer Umgebung ift „deu Begriff des welt- 
biftorifhen Ganges der Menfchheit und das Gefühl des nothiwendigen Sintens 
alles Beftehenden in der Zeit wie in einem ungeheuren Bilde auf alle Zeiten 
verförpert hingeftellt“. In der That lief er die Gefahr in folder quietiſtiſcher 
Betrachtung ſich einzufpinnen. Er dachte ernftlih daran, fein übriges Leben in 
Rom zu verbringen. Das Schidfal aber forgte auch diesmal beffer für ihn. 
Die Noth feines Baterlandes rief ihn zu einem männlicheren Berufe. 

Das von Napolon gefhlagene Preußen begann feine geiftige Wiedergeburt, 
und 9. wurde eingelaven, dabei mitzuwirken, Zum geheimen Staatsrath ernannt, 
erhielt er zu Anfang des Jahre 1809 vie Leitung des Kultus- und des 
Unterrihtswefens in Preußen. Im Widerfpruh freilid mit feinem Jüng- 
lings-Iveal bloßer Privaterziehung war er nun berufen, von Staatswegen für 
die geiftige und fittlihe Ausbildung der Jugend zu forgen. Er that das fo viel 
an ihm lag in einer Weife, welche auch die individuelle Tüchtigfeit und Thatkraft 
eher fräftigte als bejchränfte und mußte fo was in feinem Ideal wahr gewefen 
zu fhügen und was darin Überfpanntes und irriges gelegen zu ermäßigen und 
zu bejeitigen. Auf die Volksſchule wirkte er im Geiſte Peftalozzis, hauptſächlich 
durd den Würtemberger Zeller, ven er einem Normalinftitut in Königsberg vor» 
fegte. Das größte und bleibenbfte Verbienft aber war bie Gründung ber Berliner 
Univerfität, die wefentlih H.'s Werk if. „Die Kühnbeit des Unternehmens in 
einem Zeitpunkt, wo ein Theil Deutjchlands vom Kriege verheert, ein anderer in 
fremder Spradhe von fremden Gebietern beherrſcht wird, der deutſchen Wiffen- 
haft eine kaum gehoffte Freiftatt zu eröffnen” (Worte feines Antrags) war ihm 
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zugleid eine Bürgfhaft für den beabfichtigten Erfolg. Er wollte fo aufs neue 
„Alles, was fi in Deutſchland für Bildung und Aufflärung intereffirte auf das 
feftefte verbinden, und einen neuen Eifer und neue Wärme für das Wieverauf- 
blühen des Staates erregen”. 

Noch bevor die neue Univerfität eröffnet wurbe, ging H. wieber in vie 
biplomatifhe Laufbahn über, Die Regierung war froh, des jhaffenden Drängers 
108 zu werben und er hatte feine Luft, ein bloßes Glied der alten Büreaufrati- 
ſchen Maſchine zu fein. Seitvem er zum preußifhen Geſandten nah Wien 
ernannt war (14. Juni), begegnen wir ihm nun überall in den wichtigften völfer- 
rechtlichen Verhandlungen ver folgenden Jahre, umd bei jeder Gelegenheit offenbart 
fi num der gereifte Geift des Staatsmanns. 

Als der ruffiihepreußifche Krieg gegen Napoleon ſich erneuert hatte, batte 
er voraus bie Aufgabe, das ſchwankende und zaudernde Defterreih zur Allianz 
mit den norbifhen Mächten zu beftimmen. Er hatte das eiferne Kreuz verbient, 
als es enblih (am 10. Auguft 1813) zum offenen Bruch Defterreihs mit Frank: 
reih fam. Mit Stein, dem er ganz vertraute, und mit dem Staatskanzler 
Hardenberg fam er num in nahe Beziehung, die alte, mit Metternih und mit 
Gent pflegte er gefliffentlih, am Hofe war er nun beliebt geworben; er folgte 
dem vorfchreitenden Hauptquartier und hatte Theil an den Berhanblungen von 
Teplig, Frankfurt, Chatillen, an dem erften Pariferfrieven (30. Mai 1814). Er 
wurde Hardenberg als preußifcher Gefandter zum Wienerkong reß beigeorbnet, 
und wohnte vemfelben bis zum Schluſſe bei. 

Borzüglih auf H. lafteten die Arbeiten ver Referate nnd der vermittelnden 
und vergleihenden Formulirung, zumal in ven deutſchen Angelegenheiten, die auf 
dem Kongreß geregelt werben ſollten. Talleyrand gab ihm das Zeugniß, daß er 
von ben drei oder vier erften europäifchen Staatsmännern einer fei, aber er nannte 
ihn zugleih, um feinem Werger über vie bialeftifche Gewanptheit dieſes Gegners 
Luft zu machen, einen „eingefleifchten Sophiften”. Hier unter den Diplomaten 
war feine weiche Empfinpfamkeit nirgends zu bemerken. Sein Sarkasmus, ber 
überall die lächerlichen Seiten der Gegner herausfehrte und verfpottete, war ge- 
fürdtet. Er ſchien „falt und Mar wie die Decemberfonne”. Er war eher zu kalt . 
beredhnend, zu leivenfhaftlos, zu vermittelnd. Er betrachtete die Dinge zu fehr aus 
ber Bogelperfpeftive eines von ihnen unabhängigen Philofophen. Es fehlte ihm doch 
der volle Glaube an den Staat und die Zuverfiht auf die Bebeutung feiner 
Miffton. Insbefondere vie Gefchichte der deutſchen Bundesverfaffung macht einen 
erbärmlihen Eindrud. Hardenberg und H. ließen ſich von Konceffion zu Konceffion 
drängen. Faſt jeder weitere Schritt ift eine Verſchlechterung der urfpränglichen 
Plane von Stein und H. Er vertheidigte den Nüdzug mit großem Fleiß und 
Geſchick, aber er wagte feinen fühneren Angriff, und als ver verbannte Napoleon 
ylöglid wieder in Frankreich erſchienen war, unterzeichnete auh H., im Eifer 
abzufhliegen, die Bunbesafte (11. Juni 1815), nachdem ver letzte Reſt ber befferen 
Borfchläge, das Bundesgericht, auch noch der Heinlihen Souveränetätspolitik beut- 
ſcher Fürften geopfert worden war. Der Patriotismus wurde von dem Abfolutis- 
mus ausgebentet. 

Zum zweiten Male zogen die Alliirten flegrekh in Parts ein. Auch an dem 
zweiten Pariferfrieven hatte er Antheil, und auch bier glüdte e8 ihm nicht, bie 
Intereffen von Deutfhland und von Preußen mit zureichendem Erfolg zu ſchültzen. 
Seine Bemühungen, eine gefihertere Grenze gegen Frankreich zu erlangen, blieben 
fruchtlos. Statt deſſen Fam ohne fein Borwiffen die fogen. heilige Allianz zu Stande. 
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Die Befrelungsfriege endigten mit der Verpüfterung aller modernen Ideen, und mit 
ver furzfichtigen Reftauration eines ſchwach geworbenen Abfolutismus. Damals fpielte 
man nod mit dem Scheine der Reform. Als der neue Bundestag in Frankfurt 
eröffnet wurde, 5. Oktober 1815, durfte H. noch im Namen Preußens eine Fort: 
bildung des Bundes in Ausficht ftelen und ver öſterreichiſche Präfipialgefandte 
ſtimmte zu. Aber das waren leere Hoffnungen, und H. verließ bald nachher Frank⸗ 
furt gänzlid enttäuſcht. 

Nicht beffer fah es in Berlin aus, wohin H. ald Mitglied des new gebil- 
beten Staatsrathes berufen wurde (1817). Die verheißene Berfafjung wurde im 
Aufleimen zurüdgehalten, ver Staatsfanzler Hardenberg felbft war gelähmt, eine 
reaftionäre Hofpartei fammelte auch bier die Früchte ver Bolkserhebung und ber 
Siege Über den Feind in ihre Keller. H. kam im Staatsrath ſcharf mit ihr ins 
Gefecht. Da wurde er ald Geſandter nad London entfernt (September 1817), 
in ein „glänzendes Exil", aus dem in die Mufe des Privatlebens zurüdzutreten, 
9. bereits entjchloffen war, als man ihm endlich tie längft verdiente Minifter- 
ftellung nicht länger vorenthalten fonnte. 

Die Leitung der ftändifhen und Kommunalangelegenheiten wurde ihm mit 
Sitz und Stimme im Minifterium übertragen (11. San. 1819). Wieder glimmte 
bie Hoffnung auf, daß es nun mit der BVerfaffungsreform ernft werde. Er war 
nah Stein der entfchiedenfte Vertreter derfelben, weniger weil ver König bie 
Stände verfproden hatte und die vorgefhrittenen Parteien im Bolfe fie begehrten, 
als weil er von ber Ueberzeugung durchdrungen war, daß die Repräfentativver« 
fafjung, indem fie „bie fittlihen Kräfte ver Nation erhöhe, auch den Staat ftärfe 
und eine fidhere Bürgihaft fei, ſowohl feiner Erhaltung nah außen als feiner 
fortſchreitenden Entwidlung im Innern.” (Denkſchrift.) Er war ein Gegner bes 
ſog. Nivellirungsfuftems, er wollte weder die amerikaniſche noch die franzöfifche 
Konftitution nahgeahmt wiſſen. Obwohl er feiner ganzen Denkweiſe gemäß eher 
wie er ed nannte „metaphyſiſch“ als hiſtoriſch verfuhr, und ſich zunächſt von phi— 
loſophiſchen Ideen beftimmen ließ, fo hielt ev doch die ſchon früh erfannte Marime 
feft, „daß neue Maßregeln und Einrichtungen im Staate an ſchon vorhandene 
gelnüpft werten müffen, damit fie als heimiſch und vaterländiih im Boden Wur- 
zel faſſen können,“ und-wollte foin „Wiederherftellung” der alten ftändifchen Verfaſſung 
zugleich die neue Verfaſſung ins Leben führen. Er verband fo die liberale Idee 
mit den fonjervativen Intereffen. Das hiftorifhe Recht verftand er aber nit im 
Sinne des vormals Gewordenen oder gar des Veralteten, fondern im inne bes 
Werbenden und lebendig Fortwirkenden und unbefangener nody als Stein, welden ge- 
legentlichſt die reichsfreiherrlihe Anfhauung irre leitete. Er wollte voraus eine poli- 
tiſche „Organiſation des Volks“. Nur in dieſer, und nur fo weit fie es verträgt, 
wollte er ven Abel als einen politiſchen Stand, durchaus aber nicht als eine abge: 
Ihlofjene und im Privatrecht bevorzugte Kafte gelten laſſen. Auch den andern 
Klaffen ver Bevölkerung, insbefondere dem modernen Mittelftand follte ihr Recht 
werben. Als Bafis der ganzen Reform erkannte er die Gemeindeordnung. Wie für 
die Städteordnung geforgt fei, fo bevürfen nun die Landgemeinden einer Ernenerung, 
dann follten die Kreisbehörden gebildet werben, darauf bie Provinzialftände zufam- 
mentreten, endlich den Sclußftein des ganzen Baues die allgemeinen Stände 
ausmadıen. Für alle Etufen verlangte er unmittelbare Volkswahlen, aber nad) 
Ständen gegliedert. 

Aber alle feine Bemühungen für die Verfaffung waren vergeblid. Es fehlte 
im Rabinet und in ben übrigen einflußreichen Kreifen durchaus an dem Willen, 
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auf eine burchgreifende Neform einzugehen. Man zog es vor, einftweilen nadı 
Willkür zu handeln, und inzwifchen die Revolution reifen zu lafjen. Die Maſſen 
waren mübe und fchlaff geworben, die Wiffenfchaft felbft erhielt eine antiquarifch- 
biftorifche Richtung. Die Tollyeit einzelner radikalen Fanatiker, vorzüglich die Er- 
morbung Kotzebue's durch Sand, ſchienen die Demagogenhege bes 9. v. Kamp 
zu rechtfertigen; auf das Wartburgfeft der deutſchen Burſchenſchaft folgte der 
Karlsbader Kongreß ber deutſchen Minifter. H. wehrte fih tapfer gegen bie 
Reaktion, die nun offen ihre Triumphe feierte. Er konnte nicht länger mit Ehre 
im Amte verbleiben. Troß feinem Widerſpruche wurden die Karlsbaderbeſchlüſſe am 
18. Dftober 1819 in Preußen publicirt. Am Jahresfhluß erhielt H. feine Entlaffung. 
Die officielle Oppofition war nun gebrodhen, und ungenirt regierte bie Reaktion. 

Bon num an lebte H. ganz der Wiffenfhaft. Im diefe legte Lebensperiode 
fallen feine tiefgehenden Forſchungen über die Natur der Sprade und über bie 
Mannigfaltigkeit ihrer Formen, welche ihm in ver Geſchichte des menjchlichen 
Geiftes für alle Zeit einen hohen Rang fihern. Das Ideal feiner Jugend eines 
reihen inbivibuellen Geifteslebens in harmonifdher Entfaltung feiner Anlage hatte 
er im Alter erreiht. Die Staatsgewalt hatte es verfhmäht, feine trefflichen 
Kräfte für das öffentliche Wohl zu benugen ; die Nation ehrte fortwährend in ihm 
einen ihrer vorleuchtenden Geifter. Das Schidfal erfparte zwar ihm den nachwirkenden 
Schmerz eines frühern Todes feiner geliebten und liebensmwürbigen Frau nicht, 
aber er blieb doch fortwährend ein Liebling des Glüds. In feinem Gute Tegel 
fand er eine beneidenswerthe Muße und in dem nahen Berlin vie mannigfaltigfte 
Anregung, bis er, ein noch rüftiger alter Herr, am 8. April 1835 ftarb. 

Literatur. Wilh. v. H. gefammelte Werte, 7 Bde. Berlin 1841—1852. 
Scdlefier, Erinnerungen an 3. v.9. 2 Bde. Stuttgart 1843—1845. W. v. 
H. Lebensbild und Charafteriftit von R. Haym. Bluniſchli. 
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Ideokratie und Theokratie. 


1. Begriff. So viel ih weiß, hat Heine. Leo (Studien zur Naturge- 
ſchichte der Staaten) zuerft ven Namen Ideokratie für die Staatsform erfunden, 
in welcher nicht Menſchen als Obrigkeit anerfannt werben, fondern ein über- 
menfhlihes Wefen ober eine Idee ald das wahre Staatshaupt 
verehrt wird. In der Geſchichte der Staaten tritt dieſe Form faft nur ala Theo- 
fratie auf, d. 5. das nicht-menſchliche Weſen, welchem als ver Obrigkeit gehulvigt 
wird, ift ein Gott, ober wie bei ven Juden der Gott. Es ift nur eine 
wunderlihe Ausnahme, wenn ein Bolt, wie die Jezidi in Mefopotamien auch 
einen böfen Geift, ven Satan, als ihren Herrn verehrt. Wir fünnten daher den 
Namen Ipeokratie wohl entbehren, und uns an dem Ausdruck Theofratie genügen 
lafien, wenn ver allgemeinere Ausprud nicht dazu diente, die manderlei ide ofrati- 
ſchen Erfheinungen und Tendenzen der Politik, vie feineswegs alle zugleich theokratiſch 
find, zufammen zu faflen. Die Theofratie als eine reine Staatsform hat in Europa 
und unter den ariſchen Staatsvölkern fon feit Jahrtaufenden feine Geltung und keinen 
Glauben mehr gefunden. Sie hat fogar die femitifchen Völker und in Aften nicht 
auf die Dauer befriedigt, und ift port nur bei dem Bolfe der Juden zu konſequenter 
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Darftellung gelangt. Uber theofratiihe und neben ihnen manderlei andere ideofra- 
tifhe Anſichten und Anklänge find heute noch — fogar unter den romanifhen und 
germanifchen Völkern — vielfältig wahrzunehmen. Der Begriff der Ipeofratie hat 
daher noch praftiihe Wichtigteit, wenn gleich es feine wirkliche Ideokratie mehr gibt. 

2. Berhältniß zu andern Staatsformen Wir können bie 
Theofratie logiſch nicht unter die befannte Ariftotelifhe Eintheilung und Auf« 
zählung der drei GStaatsformen Monardie, Ariftofratie und Demokratie unter- 
bringen. (Bol. varüber oben Bob I. ©. 363.) Zwar ift Gott aud ein Allein- 
herrſcher, und die theofratiihen Völker nennen ihn den Herrn und den König. Aber 
ver Unterſchied, ob ein Gott orer ein Menſch König fei, ift doch noch größer als 
ber Gegenſatz zwiſchen einem Staat, der von einem Fürften und dem, ber von 
einer Anzahl adeliher Yamilien regiert wird. Der Gott kann gar nicht in Perfon 
unmittelbar regieren, er bedarf nothwendig menſchlicher Diener und Beauftragter, 
die in feinen Namen handeln; der menſchliche König dagegen kann in Perjon vie 
Funktionen des Stantshaupts erfüllen. 

In der Theofratie ift das Staatshaupt zwar Ein göttliches Individuum; aber 
ba biefes Individuum menfhlider Bermittler und Organe bebarf, 
welche jeinen obrigfeitlihen Willen empfangen, ausſprechen und vollziehen, fo kommt es 
praltifh darauf an, wie dieſe Vermittlung oder Stellvertretung organifirt fei. 
Mögliher Weiſe ift fie Einem Menfhen anvertraut — einem Öserpriefter ober 
Propheten, over vielleicht einem mehr weltliden Sultan, dann wird bie 
Theofratie mittelbar zur Monardie. Oper fie fteht einer bevorzugten 
Kafie von Menfhen zu — einer Priefterfhaft over einem Brahbma- 
nenftande — dann haben wir eine mittelbare Ariſtokratie. Oper endlich fie 
wird gar der Bolksgemeinſchaft felbft überlaflen, welche wie die flavifchen 
Gemeinden in ihrer Berfammlung die höhere Infpiration erwartet, dann geht fie 
in zweiter Linie in die Demokratie über. Vielleicht deshalb hat Ariftoteles fie nicht 
weiter erwähnt, weil fie al® reine Theofratie immer nur eine Filtion ift und 
in ber Praris jevesmal in eine ber drei menfhlihen Staatefermen umfdlägt. 

Unterfcheivet man aber vie Staaten weniger nady der Natur ihrer Häupter 
als nad dem Geifte, der ihr Leben durchdringt, d. h. weniger nad) einem organi- 
fhen Merkmal, worauf die Ariſtoteliſche Eintheilung fi gründet, als nad) politi= 
ſchen Motiven, dann gewinnt das theokratiſche oder allgemeiner gefaßt 
ipeofratifhe Princip fehr an Bedeutung. Seine Stärke ift in der Idee, 
weldye über die Gemüther und bie ©eifter ver Menſchen Macht übt, feine Schwäche 
liegt in ber Verwirklichung durch ftellvertretende Organe. 

Daben wir vorher gefehen, daß die Staatöform der Theokratie ſekundär 
in die Form der Monardie, Ariftofratie oder Demokratie übergeht, fo erſcheint 
ed num umgekehrt ebenjo möglich, daß eine wirklide Monarchie, Ariftofratie oder 
Demokratie den thbeofratifhen Geiſt aufnimmt und in ihrer politifchen 
Richtung theofratifh wird, Wir müflen demnach Theofratien und theo- 
fratifhe Staaten unterfheiden, je nachdem dort vornehmlid auf bie 
Staatsform, bier auf den Staategeift gejehen wird. Die Theokratien find längft 
untergegangen, theofratifche Staaten aber in ziemlicher Anzahl noch vorhanden. 

3. Geſchichtliche Theokratien. Der jüdiſche Staat. In 
dem ſemitiſchen Naturel iſt ein tiefer Zug zur Theokratie unverkennbar. Die 
Semiten haben vie berühmteſte und welthiſtoriſch wirlende Theokratie hervorge— 
bracht. Keine andere hat wie ein ideales Vorbild ſelbſt auf europäiſche Völker und 
bis auf die neue Welt fo mächtig eingewirlt, wie die jüd iſche von Moſes ge— 
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ftiftete Theofratie; und als -diefe reinfte Theofratie ſich als unhaltbar erwiefen hatte, 
find e8 dod wieder vorzugsweiſe die Semiten, welche auch die anderen menfchlichen 
Staatsformen mit theokratiſchem Geifte erfüllt haben. Das ganze Staatsiyften 
ves Islam (vgl. Mohammer, Staatsidee) ift dem Geifte nach theokratiſch. 

In Paläftina hat die Theofratie nahezu fünf Jahrhunderte gedauert, von 
Moſes, welcher diefe Berfaffung eingeführt hatte, bis auf Samuel, der genöthigt 
wurbe, dem jübifchen Volt einen menſchlichen König zu geben. Bis dahin galt 
Jeho vah als der König der Juden. Ihm allein wurde Das Recht zugefchrieben, 
Gefexe zu geben. Wenn Michaelis (Mofaifhes Recht I. S 136) bemerkt, 
bie göttliche Geſetzgebung fei eine ein für alle Mal abgethane Sache gewefen, und 
babe die republifantihe Staatsform nicht gehindert, nachdem einmal jene Geſetze 
erlafien worden, fo wenig als ältere monardifche Gefege einer fpäteren Republif 
ihren Charakter nehmen: fo ift das ein Irrthum; denn aud in ber deg hatten 
die menſchlichen Vorſteher des jüdiſchen Staats kein Recht, weder dieſe Geſetze zu 
ändern noch neue Geſetze zu erlaſſen. Die Befugniß der Prieſter insbeſondere des 
Hohepriefters beſtand nur darin, die göttlichen —* auszulegen und zu verfün- 
den, nicht nach eigener menfhlicher Einſicht foldhe zu erlaffen. Ebenfomwenig hatten 
die Vollsverſammlung oder die Aelteften der Zünfte oder der Heerführer ein Ge 
feßgebungsredt. Sie konnten wohl das gemeine Wohl berathen und den Entſcheid 
Jehovahs erbitten; aber der Entfhluß ging nicht von ihnen aus, fondern von ben 
Dffenbarungen Gottes, welder ſich des Hohepriefters in der Regel, und 
in Ausnahmsfällen erleuchteter Propheten bediente, um feinen Willen durch ihren 
Mund kund zu geben. In ſchwierigen Fällen wurde Oott in orafelhafter Weife 
durch die Urim und Thumim befragt. Das galt nicht blos von der Gefeßgebung, 
fondern ebenfo von der Regierung, und in analoger Weife aud von ber 
Berwaltung ber Rehtspflege. Die Berfaffung war alfo eine wahre Theo— 
kratie, in der Ausübung vorzüglich durch ariftofratifhe Inftitutionen, die Priefter 
ans dem Stamme Tevi und die Aelteſten aus ben übrigen Stämmen ver- 
mittelt. In dem Amte des Hohepriefters, des Nadfolgers von Aaron, 
ft ein geiftlich-monardhifches, in dem von Gott berufenen Heerführer ein 
meltlih-monarhifches, in ver Bollsverfammlung, an welder wahrſchein⸗ 
lich die Vorſteher ver Gemeine Theil hatten, ein bemofratifches Element zu erkennen. 

Der Glaube res Volls war zuverfihtlih, daß Jehovah in Perſon alle wid. 
tigeren Angelegenheiten ihres Staates leite und entfheide; und auf diefen Olan- 
ben war die ganze Verfaſſung gebaut. So trogig das Bolt von Natur war und 
fo oft es auch über die göttliche Führung murrte, e8 wurde bod immer wieber 
von Furcht ergriffen, wenn ihm bie göttliche Autorität in ihrer majeftätifhen Ho— 
beit vor die Seele trat, und von leidenſchaftlichem Eifer getrieben, wenn es glaubte, 
einen göttlichen — * zu vollziehen. Die Furcht Gottes war der Kitt, welcher 
dieſe Verfaſſung zuſammenhielt. 

Dieſer göttliche Herrſcher war der Inbegriff aller Volllommenheit und aller 
Macht. Seine Autorität war daher eine abfolute. Wer hätte ſich erfrechen 
dürfen, dem göttlihen Willen zu widerfprechen und feine Gewalt zu befchränfen ? 
Alles Recht hatte nach biefer Anficht feine Duelle in Gott, aber Gott war in 
Perfon die Gerechtigkeit. Darin lag für die Juden die Gewähr, daß bie Obrigkeit 
fein Unreht übe. Ihr Glaube verſchaffte ihnen aber noch eine zweite Oarantie, 
Sie hatten als Bolt mit Gott einen Bundesvertrag geſchloſſen. Er ſelbſt 
hatte dieſe Form gewählt, und in dem Bunde verfproden, fie mit Reichthum, 
Sieg und allen Gütern zu fegnen, deren fi die Völler erfreuen, wenn fie ihrer- 
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feits ten Bund halten und feine Gebote befolgen; er hatte ihnen aber auch mit 
Unglüd und Nieverlagen gebroht, wenn fie ihm untren werben. Blieben die Juden 
©ott treu und gehorfam, fo hatten fie einen Rechtsanſpruch auf ein günftiges 
Schickſal; im entgegengefegten Falle hatten fie alle Hoffnungen auf den göttlichen 
Segen verwirft und verfielen dem Fluche. 

Nach viefer Berfaffung war der Judenftaat das Gottesreich geworben, das 
Recht und die Religion waren mejentlih Eines; Frömmigkeit hieß Gerechtigkeit 
und Gottlofigfeit galt für Ungerechtigkeit und Verbrechen. „Die Feinde des Staates 
waren Gottes Feinde; der Jude, welcher von der Moſaiſchen Religion abfiel, hörte 
auf ein Staatsbürger zu fein und wurbe ebenfalls zum Feinde Gottes." (Spinoza.) 
Die Majeftät Gottes umftrahlte alle öffentlichen Inftitutionen und gab ihnen den 
Charakter der Heiligkeit. Jede Verlegung derſelben warb baher zur Majeftätsbe- 
leidigung gegen Gott. 

Spinoza, welder felbft von jüdiſcher Raſſe ein tiefes Verſtändniß für dieſe 
Berfaffung hatte, bat ſowohl ihre Gefahr bemerkt, daß fie leicht in priefterliche 
Desporie ausarte, als auf die Hülfsmittel aufmerffam gemacht, welche Mofes in 
die Inftitutionen legte, um jener Gefahr zu begegnen. Der Hohepriefter durfte 
body nicht, wie es Mofes felber gethan, von fih aus mwillfürlid Gott um neue 
Geſetze oder Befehle befragen, fondern nur wenn er dazu von den nichtlewitifchen 
Borftehern angegangen wurde, und die Grundgefete waren ein für alle Mal gegeben. 
Die Vorfteher der Zünfte, welche regelmäßig die gemeinfamen Angelegenheiten 
verwalteten, waren von ihm und den Leviten unabhängig. Ebenfo wenn ausnahms- 
weife ein Heerführer nöthig wurbe, fand auch biefer nicht unter den Befehlen des 
Hobepriefters. Die Leviten galten doch nicht als eine Kafte, welche Gott näher fei 
als die andern Stände. In der Hauptfahe war die Gleichheit der Stämme aner- 
fannt und in weiterem Sinne das ganze jüdiſche Volk ein priefterliches Geſchlecht. 
Endlich war das Wehrfuftem des Landes auf bie allgemeine Wehrpflicht 
aller Kinder Ifraeld von männlihem Geſchlecht und Alter ausgedehnt, und bie 
Häupter der Gemeinden und der Familien wurben zu großen Bolfsverfammlungen 
vereinigt. Reichten alle dieſe Inftitutionen nicht aus, fo fonnte Gott auch aus— 
nahmsweife aus irgend einem jüdiſchen Gefchlechte einen Propheten ermeden, welcher 
von göttlichem Geifte getrieben im Namen Gottes die Leviten, die Xelteften und 
das Bolf ermahnte und züchtigte. Es war daher den Prieftern nicht leicht gemacht, 
ihren Eigenwillen ald Gottes Willen zu verkünden und praktiſch durchzuſetzen. 

Bon andern femitifhen Theofratien wiffen wir nur wenig. Die fyrifchen 
Götter, der Baal oder Meltarth von Tyrus, die Aftarte von Sidon und der graufe 
Moloh waren in einem gewiſſen Sinne aud Nationalgötter und Lenker bes 
Staates, aber doch nicht fo völlig Staatshäupter wie der jübifche Ichovah. Die 
Juden thaten fi lange Zeit etwas darauf zu Onte, daß fie allein feine menfch- 
lihen Könige, fondern nur einen Gott zum König haben. Aber zur Zeit Samuels 
änderte fih aud ihre Meinung: und fie verlangten einen menſchlichen Boltstönig, 
nad) ber Art ver übrigen Bölter. Es ift eine beachtenswerthe Erfcheinung, daß bie 
glänzenpfte Blüthe und die berrlihfte Madhtentfaltung bes 
jüdiſchen Staats nicht in die Zeit ver Theofratie, fondern in bie folgende 
der jüdiſchen Könige, d. h. in bie Zeit ver Monardie fällt. 

4. Theofratifhe Staaten, 5. Staaten mitmenfhliden 
Dbrigfeiten, aber von tbeofratifhem Geift befeelt. 

Es gibt eine fehr große Zahl folder Staaten, in allen Welttheilen und in 
allen Perioden der Geſchichte. Die wichtigften find: 
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a) Die brabmanifhen Staaten des alten Indiens. Gieht man 
auf bie Berfaffungsform und auf die Regierungspraris, fo haben vie Staatenbil- 
dungen ber ariſchen Invier meiftens ein königlich es Gepräge: fie find Mo— 
nardien. Aber wenn man auf den Geift und pas Geſetz dieſer Staaten fieht 
und wenn man bie erhabene Stellung der Brahbmanenfafte in benfelben 
betrachtet, welche zugleich Priefter und Philofophen find, fo ift der theofratifche 
Charakter beider unverfennbar. 

b) Der alt-ägyptifche Staat. Die ägyptifhen Pharaomen werben 
zwar die Könige des Landes, aber fie find zugleich Oberpriefter, und werben ben 
Göttern ähnlich verehrt, an deren Gefege auch fie durd ein ftrenges Geremoniel 

ebunden find. Ihnen zunächſt übt aud da, ähnlich wie in Invien eine erblide 
Briefterfafte auf alle Staatsfahen einen unabwenvbaren Einfluß aus, 

ec) Das altsafiatifhe Reh ver Semiten in Babylon, mit 
ihren chaldäiſchen Königen und ihrem chaldäiſchen Priefter- 
ftande, welder vie Kunft aftrologifher Weiffagung übte und die Träume und 
Zeiten zu deuten wußte, welche auch für die Staatsgeſchäfte eine bald warnende balo 
mahnende Bedeutung hatten, und bie fpäteren affyrifhen, mediſchen und 
perfifden Despotien, welde vom Himalaya bis an das ſchwarze und 
an das ägäiſche Meer ihre göttlich-menſchliche Herrſchaft ausbreiteten. Unter allen 
Aenderungen der Dynaſtien erhielt fid) doch ber theofratifhe Zug, daß die Herr- 
[her wie Götter auf Erden mit religiöfer Schen und Ehrfurdt verehrt 
wurden, ein Zug, der fogar Alerander den Großen beftimmte, auch für feine afia- 
tiſche Herrſchaft göttlihe Ehren anzufpredhen. Indem der menſchliche Herrfcher in 
dem Geremoniel und in den Staatseinrihtungen über die Sphäre der menſchlichen 
Eriftenz empor in die Region ber göttlihen Majeftät erhoben wurbe, überfchritt 
man die natürlide Grenze ber monarchiſchen Staatsform und gerietb auf theo- 
—— Abwege, die um ſo gefährlicher wurden, je lügenhafter und anmaßender ſie 
erſchienen. 

d) Die buddhiſtiſchen Staaten, vorzüglich unter den mongoli- 
hen Bölfern, weniger in China dem „heiligen Reihe ver Mitte" (Bol. den 
Art. China), dejien Staatswefen frühzeitig ein rationel=menfchliches Gepräge er- 
hielt, am entfchiedenften in vem Kirhenftaate von Thibet mit feinem budd⸗ 
biftifhen Papfte, vem Dalai-Lama. 

e) Die ſämmtlichen mohammedaniſchen Staaten in Afien und in 
Afrika, deren Staatshäupter zwar nicht mehr als Götter verehrt werben, — benn 
ber Islam glaubt nur an den Einen unendlichen Gott und verwirft mit leinen- 
ſchaftlicher Energie jede Art von Vielgötterei und Halbgötterei — aber doch als 
Gottes Statthalter auf Erben. In der idealen Inftitution des mohammebanifchen 
Syftems, in vem Khalifat ift der aus geiftlichen und weltlichen Elementen 
gemiſchte Charakter befonders deutlich. Der Khalif ift zugleih Papft und Kaifer, 
ber Oberpriefter und der Oberkönig. Religion und Redt, Theologie und Juris: 
prubenz find überall verbunden in biefen Staaten. (Bgl. Mohammedauiſche 
Staatsidee.) 

f) Der merkwürdige alte Infaftaat in Peru. Das ganze fürſtliche Ge— 
ſchlecht der Inka s galt als ein Geflecht von Sonnenkindern, und fein erbliches 
Haupt, der Inkaherrſcher, wurbe als ver fpecifiiche Gottesfohn verehrt, dem ber 
ftolgefte Adeliche — ſelbſt von königlichem Geſchlecht — nur baarfuß zu nahen 
wagte und vor dem auch er Iniete. Wie er das Haupt des frieblihen Staates 
war, fo fand er aud au ver Spige der Priefterfhaft und vie höchſte Heiligkeit 
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war in ihm fichtbar. Wie er heim ging in die Wohnung feines Vaters, in die Sonne, 
fo wurde feine im Tempel thronende Mumie nody als Stellvertreter feines Lebens 
verehrt, und das Volk erwartete die Wiederbelebung derfelben. Seine Kriege waren 
Gottesfriege und immer bie Verbreitung des Sonnendienftes mit jever Ausdehnung 
des Reiches verbunden, das im Frieden ſich als das Sonnenreich glüdlich pries. Zu- 
nähft dem König ftand fein Bruder oder nächſter Better als Öserprieer, Billac 
Bmu. Das ganze zahlreiche Gefchleht der Inkas wurde als eine heilige Familie 
verehrt und leitete die religiöfen und ftaatlihen Dinge. Ihre Sprache war bie heilige 
Sprade, unverftändlid den übrigen Klaffen, die doch auch durch eine gemeinfame 
ee verbunden wurben. (Prescott history of the Conquest of Peru. 
.1. &. 1.) 

g) Die hrifflihd-mittelalterlihen Staaten in Europa mehr oder 
weniger, am meiften bie geiftlihen Fürftenthümer ver Aebte, ver Biſchöfe 
und vor allen des Papftes; aber auch die fpäteren Verſuche von Staatenbildung 
durh Calvin in Genf, (fiehe den Art. Calvin), durh die BPuritaner in 
Schottland, in England und in den Kolonien Norbamerifas; und nun gar die aus- 
fchweifente Staatenbildung der Wiedertäufer in Münfter. Dem Chriftenthum ent- 
ſprach freilich die Trennung des weltlihen Staates und der geiftlihen Kirche, und 
gen ging das Bewußtſein diefer Trennung nie verloren unter den chriftlichen 

ölfern: aber die Theorien des Mittelalters, meiftens von Geiſtlichen erdacht und 
angelehnt an die Bibel, in welcher die Theofratie einheimifch ift, hatte doch einen 
theofratifhen Inhalt. Man dachte fi die Gewalt als ein Lehen Gottes, und das 
Ideal des Reiches als ein Reich Gottes, in welchem die Prieſterſchaft gleihfam als 
die Seele und der Laienftand wie ver Leib verbunden feien. 

h) Dazu kommen nod eine Menge von Anklängen an die Theofratie, bie 
felbt noch in dem modernen Staatenfyftem gelegentlih wahrgenommen werben; 
wie heute noch die Lehre von dem ſpecifiſch göttlichen Rechte der Könige, im Ge: 
genfage zu andern — nicht göttlihen — Inftitutionen und Rechten, wie mandye 
ceremonielle Ueberlieferungen aus theofratifcher Zeit, mie die wieberum verfuchte 
Miſchung der religiöfen und politifchen Elemente, wie der hier oder dort noch 
maßgebende Einfluß der Beichtväter auf die Staatsleitung u. dal. 

5. Aus dieſem Ueberblid laſſeu fih folgende Shlüffe ziehen: 

Die Macht der theofratifchen Ideen war von jeher größer in Aften 
und in Afrika, als in Europa und in dem neuen Amerika, größer bei ven 
femitifden, mongolifden und türkiſchen Böllern als bei ven 
arifchen, größer in der alten Zeit ver noch kindiſchen Menſchheit als in ihrem 
vorgefchritteneren Lebensalter. Im Großen ‚und Ganzen ift fie im Mittelalter 
ſchwächer als in der alt-afiatifchen Weltperiode, und in der modernen Zeit wieder 
überall im NRüdfchritt begriffen, verglichen mit dem Mittelalter. Wir befänpfen 
heute die theofratifche Staatsidee wie etwas Fremdes und Beraltetes, nicht mehr 
wie eine unter uns wachſende Gefahr der Zukunft. Sie findet nur noch in ven 
Programmen reaftionärer Parteien eine Aufnahme, und felbft da fchrumpft der 
ihr vergönnte Raum immer enger zufammen. Der Glaube daran ift felbft bei denen 
nicht mehr lebensfriſch, welche ihn heute noch befennen, und ohne Olaubenseifer 
ift dieſe Idee ohnmächtig. 

Die Charafterzüge ber theofratifhen Staaten find : 

a) Mifhung von Religion und Recht, kirchlichen und flaatlihen Inftitu- 
tionen und Marimen, und da die Mifhung nicht zu gleichen Theilen geſchieht, 
Uebergewicht ver religiöfen über die politiihen Elemente. 
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Die nothwenbige Folge jener Mifhung ift, daß weder der Staat nody die 
Kirche zu ihrer vollen und eigenthümlihen Geftalt und Entwidlung gelangen fann, 
und dieſes Uebergewicht begründet die Erniedrigung des Staates unter bie priefter- 
liche Hoheit. In den riftlic-theofratifhen Reihen hat jene Mifhung weniger ven 
ganzen Organismus durchdrungen als in ben meiften andern theofratifchen BVerfaf- 
fungen, welde den Dualismus von Staat und Kirche faft ganz verbergen; aber 
das Uebergewicht des Firdlichen Geiftes über den Staat trat aud in jenen „bua= 
liftifchen Teofratien“ ‚ wie fie Mohl nennt, während des Mittelalters fehr 
empfindlich hervor und war in ber orthodoren Kirchenlehre des Abendlands geradezu 
h errſchend geworben. 

b) Die Gebundenheit des bürgerlichen und bes öffentlichen Lebens 
unter eine übermenfhlide Autorität. Soweit biefe Autorität ala ab- 
gefhloffene Offenbarung einer göttlihen Gefeggebung 
fih in älterer Zeit fund gegeben hat, fo weit ftütt und erhält fie auf der einen 
Seite die ruhige Fortdauer der beftehenden Rechtszuſtände, aber bereitet auch einer 
zeitgemäßen Umwandlung berfelben ſehr große Hinderniffe. Jeder Gedanke einer 
Aenderung und jeder Vorſchlag zu einer BVerbefferung wird dann leicht als ein 
freher Zweifel an ber unveränderlihen Weisheit des Geſetzes oder gar als eine 
fluchwürdige Auflehnung gegen die Orbnung Gottes verdächtigt und verfolgt. Um 
deßwillen wirft fie eher noch abfolutiftifch als konſervativ. 

Soll aber dieſe Autorität auch in den wechfelnden Schidjalen des Völker— 
und Privatlebens den Entſcheid geben und der göttlihe Wille neue Gebote 
oder Berbote in befonderen Fällen erlaffen, fo bleibt nichts anderes übrig, als entwe⸗ 
der zuäußeren Einrihtungen, um ben Willen Gottes zu erfragen und zu 
vernehmen, feine Zuflucht zu nehmen, oder auf die innere Infpiration zu 
vertrauen. Wie man bie erfteren auch ausdenke, ob man nad Art ver Chaldäer 
in den Sternen leſe ober in ver Weife der römifhen Augurn und Haruspices 
den Flug der Bögel deute und die Eingeweide der Opferthiere prüfe, ob man 
wie die Hellenen bie Orakel befrage oder wie die Germanen die Loofe ſchüttle 
und werfe, fie führen unfehlbar auf die Irrwege des Aberglaubens und des Trugs; 
und bie innere Infpiration ift um fo mehr ver Selbfttäufhung ausgefegt, je weni- 
ger der Menſch die eigenen Geiftesträfte anftrengt, die Gott ihm zur Thätigfeit 
verliehen hat, und je leidenjhaftliher er fid) der erwarteten göttlihen Strömung 

ibt. 
Wir theilen den Glauben an eine göttlihe Welthberrfhaft um 
an eine bewußte göttlide Weltregierung, welder allen theo- 
kratiſchen Syſtemen zu Grunde liegt; wir Iäugnen weder die logiſche Möglichkeit 
noch die hiſtoriſche Wahrfcheinlichkeit, daß Gott fi auch einzelnen Bölfern und 
Menſchen in ganz befonderer Weife angenommen und benfelben in ungewohnten 
Formen feinen Willen geoffenbart habe. Aber wir beftreiten e8, daß der Staat, 
unb voraus der moderne Staat in feinem Organismus fo eingerichtet oder 
in feinen politifhen Entfhlüffen fo beftimmt werben dürfe, als ob Gott fortwäh- 
rend in Perfon die Staatsangelegenheiten entſcheiden wollte. Die ganze Kultur: 
und bie gefammte politifche Geſchichte zeugen für das Gegentheil. Hätte Gott 
piefe unmittelbare GStaatöherrihaft und Staatsregierung gewollt, fo hätte 
er für einen fihern Weg, auf welhem fein Wille zu vernehmen fei, geforgt und 
er hätte denſelben beutlih und unzweifelhaft ausgefproden. Statt deſſen hat er 
feine Gedanken und feinen Willen vor dem Menfhen verborgen und biefem bie 
Fähigkeit und den Trieb gegeben, felber zu prüfen, was ihm gut fei und die Macht 
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gegeben, die menfchlihen Verhältniſſe nach feiner eigenen Einſicht felbftftändig zu 
ordnen und mit freiem Willen felbftthätig zu handeln. Gott bat den Menfchen 
von fi Iosgebunden und frei gemadt, und die theofratifche Doftrin will ihn wieder 
an das dunfle Schidjal als willenlofen Sklaven anfetten. Gott hat die ummittel- 
bare Staatsleitung ven Menfchen felbft überlaffen, er will fehen, was die Men- 
fen von fih aus durch Anftrengung ihrer Kräfte zu fhaffen und zu bilden wiſſen, 
und bie theofratifhe Schule durchkreuzt den göttlihen Weltplan durch eine träge 
und unfrucdhtbare Frömmigkeit. Je harmonifher und reicher der menſchliche Geift 
den menjhlihen Staat ausbildet, um fo voller genügen die Menſchen ver gefegten 
Aufgabe ihres Gefammtlebens; und jene kindiſche Lehre will die erwachſene Menſch⸗ 
heit in dem Zuſtand eines unmündigen Kinbes zurüdhaften, für welches der Bor- 
mund allein zu handeln verfteht. 

c) Geiftige Uebermadt und ffaatlihe Unfähigkeit der 
Priefter. Da in den theofratifhen Reihen der Gottespienft als wichtigfte 
Staatsangelegenheit erfcheint, und der Verkehr mit Gott über Alles entſcheidet, fo 
wirb der Einfluß der Priefter in ihmen leicht übermäßig. Die geiftlihe Madt 
der Priefterfchaft wird dann zur leitenden Geiſtesmacht, und bie ftolze An- 
maßung der Hierarchie verſucht es mit Glüd, ihre geiftlihe Gewalt als vie fpeci- 
fifch-göttlihe darzuftellen, welcher ebenfo vie Hoheit über alle irdiſch-menſchliche 
Gewalt von Rechtswegen gebühre, wie Gott die Herrfhaft habe über die Men- 
fhen, und wie der Geift über ven Körper regiere. Was wir in der Unterfheidung 
Staat nennen, wird dann als der irdifche Leib, was wir Kirche heißen als vie 
göttliche Seele bezeichnet, und jener von biefer beherrſcht. Was die Priefterfchaft 
billigt, gilt als das Neih Gottes, was ihr widerftrebt als das Reich der Hölle. 
Der Staat wird mehr oder weniger zum Briefterftaat, zum reinen, offe- 
nen Briefterftaat, wenn die Priefter vie obrigkeitlichen Rechte unmittelbar 
an fi bringen, zum befhränften und theilweife latenten prie- 
fterliden Staate, wenn es neben ven Prieftern noch weltliche Obrigfeiten 

ibt. x 

: Die Geſchichte lehrt uns, daß mande Bölfer — zumal zu ihrer Erziehung 
— der priefterfihen Benormundung und Leitung beburften. Auch der Priefterftant 
und der priefterlihe Staat hat infofern eine relative Berechtigung. Aber vergeblich 
bat e8 im neuerer Zeit noh Karl Ludwig von Haller (fiehe diefen Artikel) 
verfudht, das Priefterreih als das höchſte Staatsiveal zu verherrlihen und den 
modernen Völkern Europas zu empfehlen. (Reftauration der Staatswiſſenſchaften 
Bd. IV und V.) Jede pinchologifhe Erwägung ftimmt mit den hiſtoriſchen Er— 
fahrungen zufammen, daß das Priefterregiment nur für untergeorbnete Stufen 
der Entwidlung und für nievere Bölfer paffe, aber völlig untauglich fei, ven höher 
gebilveten Staatsgeift zu befriebigen. 
In der That, die Eigenfhaften, melde auf die höchſten Stufen der Priefter- 
würde erheben, find ganz andere als die Eigenſchaften, die von einem weltlichen 
Fürften gefordert werben. Der vortrefflihfte und heiligfte Priefter wird daher ein 
herzlich ſchlechter Regent fein. Das echte Priefterthum ift dem äußeren Leben ab- 
gewendet, und ber Staat ift bie Gemeinſchaft des äußeren Lebens. Der fromme 
Briefter ift unempfindlich fir die Güter diefer Erbe, und der Staat kann biefer 
Güter nicht entbehren. Die Seele des Priefterd ift der Betrachtung des Ewigen 
geweiht; fie fucht fidy in Gott zu verjenten; fein Leben geht in Meditation und 
in Gebet, in Ceremonien und Opfern auf, und jede Staatsregierung muß für bie 
zeitlichen und menſchlichen Bedürfniſſe forgen, und von ihr verlangt man fihtbare 
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menschliche Werke, Einrichtungen, Thaten.. Der Hauptzwed aller priefterlihen Re- 
gierung ift, wie von Haller richtig bemerkt, nicht die Handhabung des Rechts noch 
vie bürgerliche Wohlfahrt, fondern die Erhaltung und Verbreitung bes religiöfen 
Glaubens und des kirhlihen Kultus; und der Hauptzwed des Staates ift Nechts- 
fiherheit und allgemeine Wohlfahrt. 

Wenn aber gerabe bie beiten und frömmften Priefter am wenigften zu Staats- 
männern taugen, jo wird die Gefahr für das Staatswohl noch größer, wenn hab» 
gierige und herrſchſüchtige Individuen ihre Begierden in der priefterlihen Robe 
verbergen und unter dem Scheine, Gott zu bienen und für das göttliche Reich zu 
forgen, ſich als Lehrer, als Prebiger, als Beichtväter, oder gar als Propheten in das 
Bertrauen der Mächtigen einfchleihen oder den Völkern aufbrängen und fi ver 
Staatsleitung bemädhtigen. 

Wir haben gegenwärtig in Europa nur nod Einen reinen Priefterftaat; alle 
anderen find ber neuen Zeit als Opfer gefallen; und diefer Eine, der Kirchen- 
ftaat, ift eben wegen ber offenbaren Unfähigkeit ver Priefterfhaft, einem Staate 
vorzuftehen, fortwährend von ber Revolution bedroht. Die Staatswirthfhaft und 
die Volkswirthſchaft wird von den Prieftern vernadhläffigt, die Verwaltung ift träge 
und irrationel, und die Rechtspflege launenhaft und unficher, das Kriegswefen ift 
ohne Ehre und ohne Energie, die äußere und innere Politik ift von den geiftlichen 
Doktrinen eingeengt und bemüht ſich vergeblid die travitionellen Ausſprüche gött- 
liher Hoheit mit den realen Mängeln menjhliher Schwäche zu verſöhnen. Es tft 
etwas Weiblihes in allem Prieftertfum, was der Männlichkeit bes 
Staates nicht genügen kann. Gerade den geiftig fortgefchrittenen Völkern der neuen 
Zeit erfheint daher das Priefterregiment das unerträglihfte und verhaftefte von 
allen. Sie ſehen darin eine Unnatur und eine Unwürdigkeit, und zu bem Haß ge- 
jellt fi) die Verachtung. 

Was aber von dem offenen Priefterftante gilt, das trifft den heimlichen Prie⸗ 
fterftaat, in dem zwar eine weltlihe Obrigkeit geordnet ift, aber die Priefter einen 
beftimmenden Einfluß üben, genau in demfelben Maße mit, in welchem der Prie- 
ftereinfluß ſich der Priefterherrfhaft nähert. Iener wie dieſe reizt daher in unferer 
Zeit zum Widerftreit und zur Empörung. 

d) BPriefterlide Erziehung und Viffenfhaft Da auf bie 
Reinheit des Glaubens und auf Religiofität der höchſte Werth gelegt wirb und 
bie Prieſterſchaft vorzugsweife berufen ift, für beides zu forgen, fo übernimmt fie 
in den theofratifhen Reihen wo möglich ausſchließlich oder wenn das nicht geht, 
vorzugsweiſe die öffentlide Erziehung. Die Schule wirb ganz von 
Seiftlihen geleitet; und da die Erziehung der Geiftlihen felbft und ihre Bildung 
nad) ihrer Beftimmung ganz und gar eine religiöfe ift, welche alle anderen Wif- 
fenfhaften, Künfte und Fertigkeiten nur infoferne in fih aufnimmt, als fie zum 
Bortrag und zur Berherrlihung der Religion nützlich find (v. Haller IV. ©. 127), 
fo ift es einleuchtend,, daß alle andern Wiffenfhaften, Künfte und Fertigleiten 
aud in ben von Geiftlihen geleiteten Schulen vernadläffigt bleiben, Die über- 
lieferte Autorität übt in diefer Schule einen eiferfühtigen Despotismus aus, und 
dedt mit ihrem heiligen Schilde den eingerofteten Irrthum ebenfo wie die alte Wahr- 
beit. So weit vie religiöfe Offenbarung reiht, wird die Prüfung ausgefchloffen, 
der Zweifel verbammt; und bie Arbeit des menſchlichen Denkens aud außerhalb 
jenes Bereihd mißtrauifh gehemmt. Die Philofophie, die Mutter aller wahren 
Wiflenihaft, wird in den Banden ber orthodoren Theologie feftgehalten, bie 
Geſchichte wird ihrer Unbefangenheit beraubt und der Kritif entwöhnt, die Natur« 
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wiffenfhaften werben zugleich geſcheut und veradhtet, verdächtigt und vernadhläffigt. 
Die Sprachwiſſenſchaften ſcheinen zunäcft weniger bevenflih, und vie kalte ftarre 
Grammatif läßt fi auch von den orthodoxen Brieftern lehren wie die ſcholaſtiſche 
Logik. Aber die großen Geiſteswerke der verſchiedenen Sprachen, die Literaturen 
ver manderlei Völker und Zeiten werden um fo ängftliher von der Priefterfchule 
cenfirt, beſchnitten und ganz fern gehalten; denn welche Ketzerei findet ſich nicht 
in biefen Literaturen irgendwo, in verlodenver Geftalt ausgefprodhen ? Und wie kön— 
nen bie verſchiedenen Menfchengeifter aus verfchiedenen Nationen und Jahrhun« 
derten zu dem Einen Glauben harmonisch zufammenftimmen, weldher das Haupt- 
interefje der priefterlihen Erziehung ausmacht? 

Wir verachten bie Lehren der Weisheit nicht, welche von den verſchiedenen 
Priefterfchulen der Welt aufbewahrt und mitgetheilt worven find. Wir erfennen es 
an, daß in manchen Zeiten ver Weltgeſchichte fie allein den Heerd der Wiſſenſchaft 
ſchützten und allein ihre heilige Flamme nährten. Die Verdienſte ver Priefter um 
das Schulwefen und um bie ganze Erziehung ver Völfer find groß und reich. 
Aber wie hoch man auch die philofophifhen Syfteme der indiſchen Brahmanen 
ihäge, wie werthvoll die religidfen Mahnungen und Lehren ber jüvifchen Prophe- 
ten und Rabbiner feien, wie viel das Mittelalter dem unermüdlichen Fleiß der 
hriftlihen Benebiftiner und dem Sculeifer der Chorherren zu verdanken habe; 
fo ift do auf der andern Seite ebenfo wenig zu überſehen, daß die priefterliche 
Beihräntung von jeher nur in einfeitiger Richtung und nur in engen Berhältniffen 
die Wiffenfhaft auflommen ließ, daß die Wiſſenſchaft ihre beften Wurzeln außer⸗ 
halb ver Priefterfhulen in den weltlichen Boden eingeſenkt hat, und zu vollem Wachs- 
thum zu ihren fchönften Blüthen und vollfommenften Früchten erft als weltlich- 
freie Wilfenfhaft gelangt ift. Was daher im Mittelalter einen guten Sinn hatte, 
die Leitung der Schule dur religiöfe Orden, das ift in unferer Zeit Unverftand. 
Die heutige Wiſſenſchaft ift weltlich durch und durch, und bie heutige Schule 
bedarf mehr ver ftaatlihen als der kirchlichen Auffiht und Pflege. 

e) Zurüdfegung der Laien, Hemmung weltlider Be- 
rufsentwidlung. In allen Ländern hat es befcheidene und demüthige Brie- 
fter gegeben; aber von jeher und überall war bie Priefterfhaft, wo fie au einem 
herrſchenden oder mächtigen Stande geworden war, als Stand hochmüthig und 
hochfahrend. Der Geift ift in Wahrheit vornehmer als die Materie, und der gei« 
ftige Lehensberuf edler als der materielle. Die. Priefter betrachteten ſich als bie 
alleinigen ober doch als die vorzüglichften Träger des Geiftes und als die oberften 
Repräfentanten und Beforger des geiftigen Berufes; fie fahen daher von dieſer 
Höhe mit Geringfhägung auf die Maffe der weniger gebildeten Laien mit 
ihren mancherlei materiellen Kunftfertigfeiten und ihren auf Gelderwerb gerich- 
teten Handel und Handwerk; und felbft der Beruf des Arztes, der um ben 
kranken Hinfälligen Leib ſich bemüht, fhien ihnen viel geringer al® die Sorge um- 
die unfterblihe Seele. Nur für ven Beruf der Fürften geftatteten fie eine Ausnahme, 
obwohl aud da der König ihnen geringer däuchte, als der fromme und weife 
Brahmane, oder der Kaifer minder als der Papft. 

Wo daher die priefterliche Weltordnung praftifch geworben ift, da find überall 
die Laien hinter den Prieftern zurüdgefegt, und haben unter jener 
theologifhen Ueberhebung zu leiden. Diefe Zurüdjegung ift an ſich ungerecht, denn 
der Geift ift nicht am die Geiftlichfeit gebunden, und die Wiffenfhaft als die höchfte 
Entfaltung des bewußten Menfchengeiftes ift in höherem Grade noch die Arbeit 
ver Raten als der Geiftlicyen. Uebervem wirft diefelbe, wo fie mit Autorität geübt 
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wird, wie alle Entwärbigimg und Knechtung flörend und lähmend auf die natär« 
lien Kräfte der Laien, deren Entwidlung ebenfo ver Anerfennung und der Frei- 
beit bedarf, wie das Gedeihen der Pflanzen der Wärme und bes Bıchts. 

Die Bölker in priefterlihen Reichen bleiben daher in ihrem Vermögen und in 
ihrer Kultur, in ihrer Induſtrie und in ihrer Kunft, in ihrer Ausbildung und in 
ihrer Macht hinter den gleihbegabten Völkern zurüd, welche eine weltliche Regie— 
rung haben und den Laien volle Ehre und freiheit gewähren. 

f) Ueberorpnung der Gemüths- über die Öeiftesfräfte. 
PBriefterlide Unduldſamkeit. Der religiöfe Glaube, die religiöfe Ehr« 
furcht, die religiöfe Ergebung, die religiöfe Liebe und felbft die höchſte der religid- 
fen Tugenden, die Selbftaufopferung wurzeln im Gemüthe, ziehen von da ber ihre 
Nahrung und finden aud ihre höchſte Belohnung in der Reinigung und Heiligung 
des gottvertrauenden Gemüths. Dagegen ift der fede, felbftbewußte Berftand ge- 
neigt, Alles zu prüfen und eine Gefahr für die traditionelle Autorität der priefter- 
lihen Dogmen und Gebräuche. Um deßwillen haben fid die ſemitiſchen Gemüths- 
völfer williger der priefterlihen Leitung ergeben als die arifhen Verſtandesvölker, 
und um deßwillen baut überall der Prieftereinfluß eher auf das Gemüth als auf 
ven Berftand der Menfchen und ſucht voraus jenes zu gewinnen und dieſen zu 
ſchrecken. 

Eine Folge dieſer Eigenthümlichkeit iſt die Unduldſamkeit, welder wir 
immer im Begleite der Prieſterherrſchaft begegnen. Niemals und nirgends hat die- 
felbe die individuelle Geiftesfreiheit geliebt, immer und überall hat 
fie jede auch die revlihe und berechtigte Abweihung von ihrem Glauben verfolgt. 
Spinoza hat ein wahres Wort gefprohen: „Der häßigfte Haß ft der Haß der 
Theologen.” Diefer theologifhe Haß bilvet ſich ein, der göttliche Zorn zu fein und 
das göttlihe Strafgeriht zu vollziehen. Wenn daher die Priefter verfolgen, fo 
wollen fie die Seele mit ihrem Grimm treffen, nicht blos den Leib, und ihre Ver- 
folgung ſchnaubt Bernihtung. Unverſöhnlich will fie in die Ewigfeit hinein wirken. 
Die Bücher der Geſchichte find voll befchrieben von den graufamen Thaten prie- 
ſterlicher Unduldſamkeit. Wenn man gegenwärtig in Europa diefelbe weniger mehr 
fürchtet, und Die fogenannten Keger nicht mehr mit dem Feuertode bedroht find, 
fo ift der Grund weniger darin zu finden, daß der priefterlihe Fanatismus erlo« 
hen fei als darin, daß die Macht der Priefter geringer geworben ift und das welt- 
lihe Recht bie inbividuelle Freiheit fhügt Wenn die Sitten auch der Priefter 
milder und ihre Anſichten humaner geworden fiud, fo ift auch das eine Wirkung 
vornehmlih der weltlichen Civilifation, welde auf alle Vollsklaſſen ein- 
wirft, und welcher aud der Stand der Priefter fi) nicht entziehen kann. 

6) Außer den theofratifhen und priefterlihen gibt es noch andere ideo— 
fratifhe Erſcheinungen in dem Staatsleben; und es wiederholen fih aud in 
diefen analoge Charafterzüge. Wir finden fie in allen Fällen, wo irgend welden 
Ideen over auh Ipolen, und im Gegenfage zu wirklichen Menſchen bie 
Herrfhaft im Staate zugefchrieben wird. Die Herrfchaft der PBrincipien und der 
Abftraktionen, wo immer fie getrennt von dem lebendigen Menfchengeift als 
etwas für fich Beſtehendes gedacht wird, bekommt fo jeberzeit einen ideokratiſchen 


after. 

Dergleihen ideokratiſche Vorſtellungen und Tendenzen begegnen uns in dem 
mannigfaltigften Formen auch in der neuen Zeit und bie ertremen Parteien haben 
eine natürliche Hinneigung zu denfelben. Bald ift es die Abftraftion des Geſetzes, fei 
es nun eim göttlihes oder ein menſchliches, das fie als den eigentlihen Herrn 
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verehren, bald huldigen fe ver abftraften Idee der Gleichheit, und opfern ihr 
wie einem furdtbaren Moloh Tauſende von Menfchen, vie über jene Gleichheit 
hinaus ragen, Sogar die Staatsidee felbft, und die allgemeinere noch ver Ge— 
rechtigkeit wird oft in fold ibeofratifhen Sinne verftanden, ald ob der Staat 
etwas außermenſchliches wäre, und bie Gerechtigkeit, die wir im Staate handhaben, 
eine andere wäre als vie menfchliche des Volkes und feiner Führer. 

Auch tie Monardie kann fo ideokratiſch ausarten, und zwar nad zwei ent- 
gegengefegten Seiten hin. Wird der Monard einem Gotte ähnlich verehrt oder 
die föniglihe Gewalt zu einer göttlihen und daher abjoluten ausgedehnt, fo nimmt 
fie mehr oder weniger Har und entſchieden die Natur der Theofratie an. Umge— 
fehrt,, wenn das Königthum die reale menſchliche Macht einbüft und zu einer 
glänzenden, aber todten Form herabfinft, — wenn die Arone nicht mehr als ber 
Schmud des Föniglihen Hanptes, fondern der Kopf des Königs als_ein leerer 
Haubenftof betrachtet wird, der dazu dient, eine Krone zu tragen — fo ift wie 
jene Uebermacht des Monarchen theokratiſch, jo dieſes ohnmächtige Scheinfönigthum 
ideofratifch geworden, und wir find neuerdings in dem Bereich der Filtionen an- 
gelangt, denen vor allen Dingen die Wahrheit und das Leben fehlt. 

Aikeretar Spinoza Tractat. histor. pol. E 2. v. Haller Reftauration 
der Staatöwiffenfhaften. Bo IV und V. Bluntſchli Allgem. Staater. B. IV. 
C. 5. und 6. R. v. Mohl Encyklop. d. Staatswifienfchaften. 8. 41. vluniſchi. 
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In Bayern war unter der Regierung des Kurfürften Marimilian Joſeph III. 
(f. d. Art. „Bayern“, Br. I, ©. 744 f.) in Bezug auf Geiftesfultur ein ent- 
fchiedener Umſchwung eingetreten, welcher vor Allem in ver Gründung der Akademie 
der Wiſſenſchaften (28. März 1759) ſich fundgab und in Bälde nad) Aufhebung 
des Jeſuitenordens (1773) freieren Boden zur Hebung ſämmtlicher Unterridhtsan- 
ftalten fand, fo daß namentlich auch die Yandesuniverfität Ingolftabt an Perfonal 
und Lehrgegenftänden eine ven Forderungen der Wiſſenſchaft entfprehende Geftal- 
tung erhalten konnte, Nachdem aber in ver früheren Zeit bis zum Gintritte biefer 
freieren Bewegung faft durchgängig nur flerifaler Drud auf den wiſſenſchaftlichen Be— 
firebungen gelaftet hatte, befanden fidh die bayerifhen Provinzen in dem Falle, 
nun wie mit Einem Schlage viele Berfäumniffe nachzuholen, und ſich plötzlich mit 
der geiftigen Zeitftrömung des übrigen Deutſchlands zuredhtzufinden; dieſe aber 
war in jenen Jahrzehnten feine andere als die der fog. „Aufklärung“, deren Ein- 
feitigfeit wir heutzutage fehr wohl durchſchauen können, ohne deshalb uns ber 
Einfiht zu verfhließen, daß fie ein innerlid nothwendiger Durchgangspunkt für 
die moderne Entwidlung des deutſchen Geiftes war. War aber in den proteftan- 
tifhen Yändern diefe Frucht der „Aufklärung“ allmälig organifh zur Neife ge- 
kommen, fo mußte bei der bisher ausſchließlich Tatholiichen Bildung Bayerns, ſo— 
bald in berfelben überhaupt freiere Luft zu wehen begamm, der Zufammenftoß durch 
fein plöglicheres Eintreten (abgeſehen von der inneren grundfäglicen Verſchieden- 
heit) weit fühlbarer und heftiger fih äußern. 

Wenn demnach damals in Bayern einerfeits alle wiſſenſchaftlich ftrebfamen 
Männer mit erhöhter Freude und Rührigfetit dem geiftigen Aufſchwunge ihrer 
Beitgenoffen und Nachkommen alle Kräfte wibmeten, und andererfeits tiefgewurzelte 
Vorurtheile oder jefuitifhe Umtriebe eine Menge von Hinderniffen entgegenftellten, 
iſt es ficher wenigftens pſychologiſch erklärlich, wie ein einzelner Mann auf ben 
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Gedanfen verfallen konnte, durch Gründung einer Gefellichaft ven Sieg der Auf- 
klärung zu beihleunigen, nnd biebei Formen zu benügen, durd welche eben ber 
Jeſuitenorden über zwei Jahrhunderte fi nach ver entgegengefegten Seite hin die 
Herrfchaft über die Geifter gefihert hatte. Solder Art aber waren die Pläne, 
welhe Aram Weishaupt (geb. 1748), Vrofeffor des kanoniſchen Rechts in 
Ingolftadt, hegte und durch Stiftung des Illuminaten -Ordens im Jahr 1776 zu 
verwirklichen begann. 

Unter den erften Genofjen waren vie bervorragendften Xaver v. Zwadh, 
Freiherr von Baſſus in Sandersporf und ver Italiener Marcheſe v. Koftanze, 
welche theild für weitere Verbreitung des Ordens, theils für genauere Feſtſtellung 
des Syftems fi) bemühten; denn namentlid war leßteres zn Anfang noch unent- 
widelt, und Weishaupt felbft arbeitete unter mannigfahen Aenderungen die Sache 
erft allmälig aus. Das Entſcheidende aber in legterer Beziehung war die Verbin— 
dung des Illuminaten-Ordens mit der Freimanrerei, welde vemfelben urſprünglich 
völlig fremd gewejen war. Allervings beftand ſchon feit längerer Zeit eine Yoge in 
Münden, welde ſodann (1778) von Royal York in Berlin eine Konftitutiong- 
Urkunde erhielt und den Namen „Karl Theodor zum guten Rath“ führte, aber 
diefelbe viente eigentlih nur zur favaliermäßigen Unterhaltung der Ariſtokratie, 
und die Aufnahme Weishaupt's in diefe Loge (1777) war ebenfo wenig von großem 
Belange, ald die Beiprehungen des v. Zwadh mit dem Abbe Marotti in Augs— 
burg über Maurerei. Hingegen als Marcheſe v. Koftanza auf feinen im Intereſſe 
des Illuminaten-Ordens unternommenen Reifen im Jahre 1780 in Frankfurt mit 
tem bannöverifhen Frhrn. v. Anigge zufammentraf, welder urfprünglid ver 
Maurerei der fog. „ftriften Obſervanz“ angehört hatte, trat eine entſchiedene Aen— 
derung ein. Es hatte nämlich in demfelben Jahre auf dem Maurerfonvente zu 
Wilhelmsbad fih die fog. „eklektiſche Maurerei“ abgetrennt, durch welche aud) dem 
Sluminatismus die Thüre geöffnet war, und Frhr. v. Anigge, welder Weishaupt's 
Bläne fhwärmerifh begrüßte, bezab fi (Nov. 1781) nad Bayern, wofelbft ihm 
Letzterer nach genauer Rückſprache die Redaktion des ganzen Syftemes übertrug 
(au die Münchner Loge erhielt nun eine neue Konftitutionsurfunde von Frankfurt 
und Wetzlar). Das Ganze war jest jo geftaltet, daß der Illuminaten-Orden als 
höhere Stufe über ver Maurerei galt, und fonad jeder Illuminat Freimaurer 
fein mußte; die Abftufung nämlich war folgende: Die erfte Klaſſe, welde vie 
„Novizen“ und die „Minervalen” bildeten, diente nur zur Vorbereitung; vie 
zweite Klaffe, zu welcher bie Illuminati maiores und Illuminati dirigentes gehör— 
ten, war die der Freimaurerei nad ihren drei Graden (Lehrling, Gefelle, Meifter); 
bie dritte Klaffe, die ver „Areopagiten“, führte in bie nieveren und höheren My— 
fterien des eigentlihen Illuminaten-Ordens ein und beftand aus den „Prieſtern“ 
und den „Regenten” 1) Im Jahr 1782 ftand die Sache fo, daf die Illuminaten 
in der efleftiihen Maurerei die Oberhand hatten, und lettere einerfeits zum Werk— 
zeuge und andrerſeits (dev bayerifhen Regierung gegenüber) zum Dedmantel des 
Illuminaten-Ordens geworben war; auch zählte der Orden jest angefehene Mit- 
gliever außerhalb Bayerns, jo Feder in Göttingen, Frhr. v. Dalberg (damals in 
Erfurt), Mieg in Heidelberg, Dittfurth in Wetzlar, Leuchjenring PP 
in Berlin), Bode in Weimar und aud Nicolai in Berlin. 


1) Näheren Aufſchluß über dieſe drei Klaſſen geben folgende drei Schriften (in entſprechender 
Ordnung): „Der ädhte Illuminat“ Arffrt. 1788. „Uluminatus dirigens oder ſchottiſcher Ritter‘ 
1794. „Neuefte Arbeiten des Spartacus und Philo“ 1793, 
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Das innere Weſen aber des Illuminaten -Ordens war troß folder Außerer 
Anfnüpfung und mander Berührungspnnfte doch von jenem der Yreimaurerei 
völlig verſchieden Nämlich allerdings will aud der Bund der Freimaurer (f. d. 
Art.) eine Erziehungsanftalt zur Humanität fein und das allgemein Menfchliche 
innerhalb der fonfeffionellen und politifhen Unterfchiede zu höherer Geltung brin- 
gen, aber er beabfichtigt nicht, ven Staat umd die Kirche zu erjegen, und ift ba» 
ber weit davon entfernt, die Freiheit und Thätigfeit der Mitglieder durch die Eine 
Drbenspfliht in fefjelndem Gehorfam zu abforbiren. Hingegen bei dem Illuminaten- 
Orden liegt gerade hierin das Wefentlihe, was innig damit zufammenhängt, daß 
Ein Mann der Gründer und Gentralpunft des Ordens war und bleiben follte; 
denn e3 galt da ausſchließlich, all jenes zu bewerfftelligen, was in dem Gebanfen- 
kreiſe des Einen Oberhauptes als wünfcenswerth erfhien. Daher mußte Weis- 
haupt fuchen, nur als leitendes Princip im Hintergrunde zu wirken und bie Gei— 
fer der Mitglieder lediglich als vienftbare unter fi zu haben. So erhielt hier 
das Ordensgeheimniß vie Ausdehnung und Form, daß jeder neu Aufgenonmene nur 
den ihn Aufnehmenten perfönlih fannte und das Vorhaudenfein ver Mitglieder 
höherer Klaffen blos in geheimnißvollem Dunkel ahnte, daß vie zu höheren Stufen 
Promovirten den Zurüdbleibenden als „Verſchwundene“ bezeichnet wurden, ja daß 
nur den Wreopagiten der Name und Wohnort des Oberhauptes befannt war. Zu 
folder Beranftaltung diente bie pfeutenyme Bezeihnung der Perfonen und Stäbte 2), 
fowie auch eine eigene Orbensfhrift und ein Drbensfalender. Herner aber 
mußten die Mitglieder aller rate in der unberingteften und ausſchließlichen 
Dienftbarkeit unter dem Orden ftehen, und es gründete Weishaupt auf dieſes 
jefuitiihe Motiv des blinden Gehorfames hauptſächlich feine Heffnung einer raſchen 
und weitgreifenden Berwirflihung feiner Pläne; im Ordenseide gelobte der neu 
Aufgenommene ausbrüdlih, „au Unanftändiges und Ungerechtes thun zu wollen, 
wenn es die Oberen befehlen,“ da nämlih das unbebingte Vertrauen gefordert 
wurbe, daß ber Lenker des Ordens bei ver Wahl aller Mittel zulett nur einen 
guten Zwed im Auge habe; ja felbft die aufgeworfene Frage, ob der Orden ein 
Recht über Leben und Tod der Mitglieder habe, wurbe bejaht. Diefe mechanifche 
Unterordnung aber follte in hierarchiſcher Stufenfolge wirken, und es ift ein Lieb- 
lingsgevanfe Weishaupt's, welchen er öfter ausſpricht, daß immer unter Einem 
zwei, und unter jedem biefer beiven wieber zwei, u. f. f. ftehen ſollen, vamit „fie 
alle zufammen dereinſt mit dem ganzen Regiment abfeuern und ererzieren fünnen.‘ 
Dabei beftand zugleih die Tendenz, fih der ganzen Perfönlichkeit der Mitgliever 
in fittliher und intelleftueller Beziehung völlig zu verfihern, zu welchem Behufe 
Jeder die unter ihm Stehenven unaufhörlich allfeitigft ausforfchen und die Reful- 
tate diefer Spionage an die nächſt Oberen fchriftlic berichten mußte, fowie auch 
betaillirte Beſchwerden über die Oberen an das Oberhaupt gerichtet werben fonn« 
ten; außerdem wurben von ten Mitgliedern der unteren Grade Selbſtſchilde- 
rungen (durch genaue Ausfülung von Formularien und Tabellen) eingeforvert 
und biefe von den Oberen durch Monats-Ermahnungen beantwortet, ein Verfahren 


2, Die bervorragendften Perfonen Namen find: Spartacus (Weishaupt), Philo (Knigge), 
Cato (Iwacth), Diomedes (Koftanza,, Hannibal (Bafjusı, Aemilius (Bode), Minos (Dittfurtb), 
Crescens (Dalberg), Aurelius (feder), Leveller (Xeuchienring), Agis (Hofmeifter Kröber in 
Neumied), Lucianus (Nicolatı; Städtenamen: Eleusis oder für die Mitglieder niederer Grade 
Epbesus (Ingolftadt), Athen» (Münden), Erzerum (Eichftädt), Thebs (Kreifing), Co- 
—— (Regensburg), Delphi (Eandohut), Sparta (Ravensburg), Edessa (Frantfurth, Rome 
(Wien). 


Iluminaten. 293 


einer Bielfhreiberei, weldes Weishaupt mit ver Ohrenbeidhte und den Monats- 
Heiligen der Jefuiten verglich, und für welches natürlich das Briefgeheimniß offen ge- 
brechen wurbe, 

Auf den Neiz des Geheimnißvollen, auf die Erwartung fpäterer Bekanntſchaft 
mit den vorerft unbefannten Oberen, auf die moralifirende mündliche oder brief- 
ihe Belehrung, und vor Allem auf die opfermüthigfte Hingabe an den unbeſtimmt 
ausgefprochenen Ordenszweck legte Weishaupt das eigentlihe Gewicht, und es ift 
bemerfenswertb, daß der Katholit Weishaupt wenig auf Äußeres Rituale und 
Geremonienwefen in den Berfammlungen und Promotionen u. dgl. hielt, wohinge- 
gen der Proteftant Knigge ftets hierin auf größere Ausführlichleit und reichere 
Ausfhmüdung drang; namentlich die fog. Agapen waren nur Knigge's Werf, und 
Weishaupt zeigte einen richtigen Takt, wenn er für die katholifchen Länder ſich ber 
Einführung von Ceremonien widerfegte, welche ſehr an römifhe Liturgie erinner 
ten; aber an Allegorien wie 3. B. mit einem Feuerdienſte Zoroafter’8 oder mit 
möftifchen Formen der Rofenkreuzer u. dgl. fehlte e8 feit Knigge's Einfluß wahr. 
lich nicht. 

Was aber nun den Inhalt und Zweck betrifft, welcher durch ſolche Formen 
und Mittel verwirklicht werden follte, fo in Weishaupt's Abficht zunächſt ur- 
fprünglich nichts Anderes, als eine forcirte Verbreitung der Aufklärung jeder Art, 
und in biefer Beziehung trifft den Stifter des Drbens weit mehr nur der Vor— 
wurf einer thörichten Ideologie als der einer Unfittlichkeit, denn felbft die jefuiti- 
fhen Manöver Weishaupt’s laſſen fi durch die eraltirte Vorftelung entſchuldigen, 
welche er betreffs der unbebingten Vortrefflihfeit und hohen Neinheit feines Zwedes 
begte, wobei ihm zugleich die Anficht des Helvetius (Sur l’homme. Sect. VII. 
Chap. 5) vorfchwebte, daß man nad) ber Methode der Jeſuiten „vie Welt vom 
Zimmer aus beherrfhen könne.” Auch überwog in den vom Orben für bie nie 
beren Klaffen gegebenen Beftimmungen bei weitem die Hinweiſung auf Literatur, 
d. h. befonders auf aufflärerifche und moralifirende Autoren (außer Seneca, Epic- 
tet und Plutarch werden ftets empfohlen: Garve, Fever, Abt, Baſedow, Salz: 
mann, Meiners, Sulzer, Bope, Sterne, Montaigne, Helvetins, Robinet, Rouffeau, 
Machiavelli, und für die höheren Grabe das Syst&me de la nature), womit ſich die 
Aufmunterung zu Ueberfegungen, literarifhen Cirleln u. dgl. verband, ſowie eifri- 
ges Geſchichtsſtudium angerathen und fogar ein Vorſchlag zu einem „biftorifchen 
Mufenm für Bayern” gemacht mwurbe, welches ein Analogon der Schlözer'ſchen 
Staatsanzeigen fein follte. Kurz, nad biefer Seite bin beftand entſchieden das 
BDeftreben, Bayern fo rafh als möglich auf den literariihen Standpunft Nord: 
deutfchlands zu heben, und der Münchner Buchhändler Strobl hörte es gern, 
wenn man ihn den bayerifhen Nicolai nannte. Ferner mußte es in dem Plane 
dieſes Aufllärungsftrebens liegen, daß der Orden darnach trachtete, die einflußrei- 
cheren Aemter mit feinen Mitgliedern zu befegen und vor Allem ſich feine Wir- 
fung auf die Schulen jeder Art, felbft auf geiftlihe Seminarien zu ſichern, und 
es maßen durch ſolche Kotterie- Tendenz die INuminaten ihre Kräfte im Kampfe 
egen die Jefuitenpartei. (Auch der Gedanke, die Frauen beizuziehen, tauchte einige 

ale auf, zumal da hiefür Antnüpfungspunfte in ver Dames Magonnerie over 
im fog. Mopsorven vorlagen.) Nur konnten bei all dieſem Beftreben vie ſchlimmen 
Folgen ver Geheimniffrämerei, des blinden Gehurfames und des Spionirfyftemes 
nicht ausbleiben, und in vielen Familien wurde ber innere Friede gefährbet oder 
zerftört, zumal da ber Orden aud ſchon auf junge Leute von 15 bis 20 Jahren 
ſpekulirte. 
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Eben aber diefer innere Fehler, welcher bet Weishaupt von Anfang an mit 
ver Aufflärungstendenz verbunden war und im Ganzen als ein forcirtes Beherr- 
ſchen der Geifter bezeichnet werben könnte, führte durch ſich felbft über die Sphäre 
bloßer ideologifher Träume hinaus, und nur bei einem mehr allgemein verbreiteten 
Gefühle der Zufriedenheit mit den beſtehenden Berhältniffen hätte dev Illuminaten⸗ 
Orden an dem gefunden Sinne Aller fcheitern und in ſich felbft verfallen miüfjen, 
ehe er weiter in das praftifche Gebiet eingebrungen wäre. Nun aber war einer- 
jeit8 durch die Intriguen der Flerifalen Reaktion gegen jede Aufflärung eine be- 
ftändige Reibung hervorgerufen, und anbrerfeits kam feit dem Regierungsantritte 
des Kurfürften Karl Theodor auch in politifher Beziehung ein bedenkliches Mif- 
behagen der Bevölkerung überhaupt hinzu (f. d. Art. „Bayern” a. a. O. S. 
745 f.). So zog der Illuminaten-Orvden nun nicht mehr blos Gelehrte, Literaten 
und Jeſuitenfeinde an fi, fondern er wurde auch ein Sammelpunft ver Malton- 
tents jeder Art3), und Weishaupt felbft wies dem Grade der Areopagiten (und 
hiedurch mittelbar dem ganzen Orden) eine politifhe Thätigfeit an, indem bie 
Idee einer auf Aufflärung beruhenden Weltbeglüdung nun immer mehr in ein 
„kräftiges Widerftehen gegen bie Feinde ver Menfchheit und ber bürgerliden Ge— 
ſellſchaft“ fi verwandelte. In foldy praftiihem Eingreifen ift der Illuminaten— 
Orden nit mehr als ein phantaftifher Traum entſchuldbar, ſondern der Grund» 
jag, daß ver Zwed die Mittel heilige, geftaltete fih num zu unſittlichen Maßre— 
geln, und der Zwed jelbft trat als ein direkt rechtswidriger auf. Es zeigt ſich dabei 
durchgängig der lediglich abftrafte Charakter der ganzen Aufllärungsrihtung, und 
ber Plan einer allgemeinen Weltbeglüdung durch bloße Moralität (goldenes Zeit- 
alter, ewiger Friede u. f. w.) verfünbete feinen „Gegenſatz gegen Pedantismus, 
Intoleranz, Theologie und Staatöverfafjung,” indem als die zwei Hanptzwede 
Herftellung einer Bernunft-Religion und Nealifirung der politifhen Mündigkeit 
Aller bezeichnet werben. Wenn in erfterer Beziehung Weishaupt fagt „Madıt vie 
Bernunft zur Religion der Menfchen, und die Aufgabe ift gelöft," fo beruft er fich 
dabei auf Jeſus, welcher gleichfalls eine Geheimlehre gehabt habe, und deſſen re— 
ligiöfes Sittengebot die „Freiheit und Gleichheit” aller Menſchen ſchon enthalte, 
In Bezug auf den zweiten Zweck erblidt Weishaupt mit Rouſſeau in dem Staate 
„mit mehr ven Zuftand der reinen, fondern der gefallenen Natur,” ein „nur 
niebriges Intereffe,” an deffen Stelle „das Meifterftüd ver mit ver Moral ver- 
einigten Politik“ treten fol. „Aus den Staaten treten wir in neue Müger ge— 
wählte Verbindungen,” denn „warum foll es unmöglich fein, daß das menſchliche 
Geſchlecht zur Fähigkeit, fich felbft zu leiten, gelangen könne?" „Die Moral ift vie 
Kunft, welde die Menfchen Iehrt, volljährig zu werben, vie Vormundſchaft 18 zu 
werden, in ihr männliches Alter zu treten und bie Fürften zu entbehren;” hiezu 
aber find das Mittel „geheime Weisheitsfhulen, denn durch fie wird der Menfch 
von feinem Fall ſich erholen, Fürften und Nationen werden ohne Gewaltthätigfeit 
von der Erbe verfhwinden, das Menfchengefchleht wirb bereinft Eine Familie 
werden, und jeder Hausvater wird, wie vordem Abraham und die Patriarchen, 
ber Priefter und ber unumfchränfte Herr feiner Familie und die Vernunft das 
alleinige Geſetzbuch der Menſchen fein.” Derlei Ausſprüche laſſen ſich wohl noch 
als theoretifhe Herzensergießungen betrachten, an welchen (beſonders im Anfchluffe 
an Roufjenu) Weishaupt's Schriften überhaupt fehr reich find; aber wenn gefagt 


3) So ;. B. beabfichtigte der Orden zur Schilderung der baberifchen Auftände eine Parodie 
der Alagelieder des Jeremias drucken zu laffen, ° j .. 2 
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wird „Pfaffen und böſe Fürſten ſtehen uns im Wege" und „Wer ſich immer uns 
jerm Fortgange in den Weg ftellt, wird zertreten, und wenn auch taufend Opfer 
der guten Sache fallen, jo gewinnen Millionen,“ fo klingt dies ſchon fehr draſtiſch, 
obwohl aud Soldes nur ein voreiliges Siegesgefhrei ideologiſcher Phantafien fein 
könnte, denn — fagt Weishaupt — „wir beichleunigen keinen Erfolg, wir 
erlauben uns feine anderen Mittel, als Aufklärung, Wohlwollen und Gitte 
unter den Menſchen zu verbreiten, und des unfehlbaren Erfolges gefihert, ent- 
halten wir ung aller gewaltfamen Mittel.” Doch ift es unleugbar, daß die Illu— 
minaten einen „Wechjel ver Macht” beabfichtigten, nämlid „daß die Madt in 
beflere Hände komme," und es iſt noch die mildefte Interpretation, daß fie dies 
durch die Umgebung ver Fürften bewerfftelligen wollten. Gewiß ift aud, daß ben 
Mitgliedern der Glaube an eine politifche Allmacht des Ordens eingepflanzt wurde, 
und daß man fidy ftellte, als ftünde man mit den Höfen zu Wien, Berlin und 
Paris auf dem beften und vertraulichften Fuße. 

Dod; bald kam es zu Thatfahen, welde zwar durchaus nicht etwa einen 
republifanifhen Charakter hatten, nicht auf allgemeine Vertreibung ber Fürſten 
oder dgl, abzielten, aber eben doch eine beftimmte politiiche Wirkfamfeit des Ordens 
zeigten, zu deren Verſtändniß wir fowohl im Allgemeinen an Oeſterreichs Pläne 
gegen Bayerns Selbftftändigkeit (hen 1778), als aud befonvers au ten brief- 
lihen Berkehr erinnern müſſen, in welchem vie trefflihe Herzogin Maria Anna 
(Wittwe des Herzogs Clemens, des älteren Bruders Karl Theodor's) mit Fried: 
vih II. von Preußen feit langer Zeit ſtand. Manche anonyme Schriften, welde 
dem Illuminaten-Orden nicht fremd waren, wie 3.8. „Fauſtin“ und „Salvabor" 
wiefen auf Joſeph II. als einen Selbjtvenfer hin, unter bejjen Regierung ber 
Zwed des Ordens erreiht werten fünne, und nicht blos prahlten manche Mit: 
glieder, daß wichtige Paquete nah Wien geſchickt worden feien, fondern aud Einer 
der vornehmften Illuminaten fagte einft in der Trunkenheit, daß ein gewiſſer 
Monarch mit Hülfe des Ordens nod manche ſchöne Provinz im Frieden erhalten 
werde.) Als aber (Dec. 1783) ver oben erwähnte Koftanza von Utzſchneider von dem 
Sekretär der Herzogin Maria Anna kraft Ordensbefehls die Auslieferung gewiſſer 
Briefe forderte, welche der König von Preußen und deſſen Kanzler Herzberg an 
diefelbe gefehrieben hatten, trat Utzſchneider augenblitlid aus dem Orden aus, und 
dasſelbe thaten Coſandey, Nenner, Grünberger, Dillis, Zaubfer (der Dichter), 
fänmtlih an ver fog. Mariannifhen Akademie angeftellte Lehrer. Diefen ganzen 
Borgang erfuhr Friedrich IE. durch die Freimaurer, und ein darauf bezügliches 
Schreiben vesfelben an vie Herzogin hatte zur Folge, daß Utzſchneider ihr Alles 
entdedte; in Berlin aber wurde nicht blos Koftanza auf königlichen Befehl ſofort 
aus der Stadt verwiefen, fonvern es gab aud die Loge zu den drei Weltkugeln 
(14. Nov. 1784) eine Erklärung gegen die Illuminaten ab, in welder bie Worte 
fih finden: „Verflucht ift ver Freimaurer, der die Religion der Chriften zu unter 
graben und bie erhabene edle Maurerei zu einem politiihen Syiteme herabzuwür— 
digen und zu einem ſolchen umzuſchaffen fid nicht entblödet.“ Anigge, welcher ſchon 
öfters fogar den Verdacht geäußert hatte, daß Weishaupt Jeſuit fei, und überhaupt zu 
der Anficht gelangte, daß der Illuminaten-Orden „für die Welt wahrhaftig gefährlich” 
fei, trat am 1. Juli 1784 aus dem Orben aus.) 


5. Wethrlin’d Graued Ungeheuer R. 8, S. 138. : 
5, In der fpäteren Schrift „Philo's (d. h. Knigge’) endl. Erklärung und Antwort x. 
Sann, 1788” kommt folgende merkwürdige Stelle vor (6. 135 f.): „Die Akten über ein gewiſſes 
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Diefe wenigen (aber feftftehenden) Thatſachen zeigen deutlich, daß bet dem be- 
kannten eben damals eifrig betriebenen Bertaufhungsprojefte, wonach auf Defterreichs 
Borfhlag Karl Theodor die Niederlande erhalten follte, einige Illuminaten die 
. Hände im Spiele hatten, und es wirb bhiegegen Niemand aus der von Karl 
Theodor verhängten Verfolgung ver Iluminaten einen Gegenbeweis entnehmen; 
denn da man weiß, wie biefer Fürft bei dem energifchen Vorgehen Friedrichs II. 
(Fürftenbund) nun plöglich die ganze Sache als einen blinden Lärm bezeichnete, welcher 
aus bloßen Örenzberichtigungen entftanden fei, fo wird man es auch erflärlich fin- 
den, daß er vie Helfer feiner bisherigen Pläne fallen ließ und felbft verfolgte. 
Wohl aber ſcheinen hinwiederum einige andere Iluminaten für vie Erhaltung 
des hayerifhen Staates und im Interefje ver zweibrüdifchen Linie gewirkt zu ha— 
ben; wenigftens wurden nit blos mande INuminaten als preußifhe Spione 
benuncirt, fondern es fand aud der Illuminat Montgelas beim Ausbruche ber 
Verfolgung eine Zuflucht am Hofe Marimilian Joſeph's. Kurz, der Orben trieb 
einmal nachweisbar Politif, und darum wird fein Bernünftiger an der Pflichtge- 
mäßheit und Rechtmäßigkeit des Berbotes zweifeln fünnen, weldes am 2. März 
1785 erfolgte. Zu gleicher Zeit erhielt auch durch die Tagsliteratur das größere 
Bublitum die erften Notizen über ven Drven.6) Weishaupt aber erflärte „pie 
Seele, welche mit dem erlauchten Orden ein politifches Spiel treibt, für krank“ 
und beabfidhtigte (1785) dem Kurfürften felbft den ganzen Plan vorzulegen; nur 
„jolle in der neuen Bearbeitung des Syſtemes A la Jesuite feine einzige die Ab- 
fiht auf Religion und Staat verrathende zweideutige Zeile vorkommen.“ Erflär- 
liher Weife war er der erfte, welchen die Verfolgung traf; er floh mit Zurüd- 
lafjung der ihm angebotenen Penfion, und fand Zuflucht bei Herzog Ernft II. von 
Sachſen-Gotha; (auf Utzſchneider's Bitten erlangte er fpäter von König Marimi- 
lian einen lebenslänglihen Gehalt, fowie Rehabilitirung feiner Familie und Ver— 
forgung feiner Kinder in Bayern; er ftarb im Jahr 1830). Die bayerifche 
Regierung machte zunächſt ausführliche Erhebungen in Ingolftabt, ordnete dann 
Hausfuhungen an und ließ die biebei gefundenen Papiere drucken 7), wovon Erem« 
plare an alle deutſchen Höfe gefhidt wurden. Es erfolgte nun eine Fluth von 
Schriften und Gegenfchriften, und namentlih Weishaupt fuchte theils ſich zu rei— 


Gefhäft. das einem großen Hofe ſehr wichtig war, und welche Akten man mir, ald das Jutrauen 
- ter Brüder zu dem Orden am größten gewefen, anvertrauet, ich aber, fo mie alle Papiere folder 
Art, nie aus meinen Händen gelaffen, und nie nach Bavern davon etwas gefchrieben hatte, 
jchufte ich (besm Austritte aus d. O.) dem großen Fürſten, den die Sache betraf, zu. Er nabım 
dies äuferft gütig auf, und wenn er mir nicht erlaubt bat, bier feinen Namen zu nennen, fo ift 
es wenigſtens nicht obne feine Beiftimmung gefcheben, daß ich das Faktum feibft erzäblt babe.‘ 

6, (Babo) Leber Freimaurerei. Erfte Warnung. s. 1. 1784. (Weishaupt) Nöthige Beilage 3- 
Schr. Ueb. Freim. s.1.s. a. (lipfehneider, Coſandey, Grünberger und Nenner.) Nötb. Beil. 3. 
Schr., welche unter d Titel Nötb. Beil. ꝛc. erfchienen ift s. 1. 1784. (Graf Zörring) Aud eine 
Beilage z. erften Warnung. s. I. 1785 und Etwas üb. ächte Kreimaurerei ac. s.1. 1785. Graues 
Ungeheuer Satrg- 1783 (N. 8, 9, 10, 12) u. Jahrg. 1785 (N. 15 u. 20). (Cofanden) Drei mertw. 
Auẽ ſagen d. JU.D, betr. s. 1. 1786. Anzeige eines a. d. O. auägetretenen Mitgliedes (Coſan⸗ 
dey) x. m Anmerkungen. Sparta. 1786. (Upfchneider u, f. Freunde) Große Abfichten d. Ord. 
d. ZU, x. Münden 1786. (Hiezu drei Nachträge 1787.) (Weishaupt) Schreiben a. d. Hoflam> 
merrath Upichneider x. s. 1. 1786. (Weishaupt) Gedanken üb. d. Verfolgung d. Ill s. 1. 1786. 
(Weishaupt) Vollſt. Geſchichte d. Verfolg. d. IN. Frkfrt. 1786. (Knigge) Nötbige Aufichlüffe der 
in Baiern ar Derfolg. ze. Teutſchland. 1786. (Bar. v. Meggenbofen) Beilage 5. Grauen 
Ungebeuer v. Wekhrlin. s. 1. 1786. 

7, Einige Driginalſchriften d. IllOrdens, melde b. d. Nartb. Zwackh durch Hausvifitation 
3. Landshut a. 11. u. 12. Dft. 1786 gefunden wurden. Auf höchften Befehl d. kurfürftl. Durch- 
jaucht gedruckt. München. 1786. Nachtrag n. weiteren Originalfchriften, welche d. Ill. Sekte x. 
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nigen theils einzulenfen®); er glaubte nun nicht mehr an das ‚Verſchwinden ber 
Fürften von der Erde,” hielt aber an feiner überſchwenglichen Vorftellung von der 
fegensvollen Wirkung geheimer Gefellfhaften in fittliher Beziehung noch ftets feft 
und ergoß ſich Häufig in höchſt langmweiliges und unlogifhes Moralifiren?). Der 
Orden felbft aber verler ſich allmälig, und wir finden nur noch (um 1787) einen 
nachweisbaren Zufammenhang vesfelben mit den Beftrebungen ber deutſchen Union 
(Dr. Bahrdt), welche vor Allem den ganzen Buchhandel in ihrem Intereffe zu 
fefjeln verſuchte 1%). In Norddeutſchland überhaupt, wo Kant's Philofophie dem 
Aufflärungsunmefen entgegengetreten war und außerdem ber Tonfeffionelle Gegen- 
fag gegen Süddeutſchland mitwirkte, wurde ber Illuminatismus (gegen welden 
fhon 1785 Heyne in Göttingen in einem Univerfitätsprogramme gefchrieben hatte) 
bald mehr ein Gegenſtand des Spotte® und Hohnes, und man nannte ihn dort 
„ein Blendwerk und Augenkleifter für Dummtöpfe, welde in ihrer realiftifchen 
Plattheit Gefangen bleiben.” In Bayern hingegen bauerten die unabläffigen Ber- 
folgungen ver Slluminaten noch Jahre lang fort und noch 1793 und 1794 ließ 
die Regierung neu aufgefundene Materialien durch den Drud veröffentlichen 11). 
Aber die durch Recht und Sitte gebotene Aufhebung des Ordens überſchritt 
weit ihre gebührenve Grenze, denn alsbald traten jene finfteren Mächte mitwirkend 
auf, welche längft auf eine Gelegenheit gelauert hatten, ven Kampf gegen Licht 
und Aufflärung in ihre eigenen Hände zu fpielen. Der furfürftlihe Beichtvater 
Frank und der geiftlihe Rath Lippert unterzogen fi mit Freude der Aufgabe, 
die Zeit der klerilalen Suprematie und ber Kebergerichte zu reftauriren. Bayern 
verlor damald durch Berbannung oder Flucht eine Menge ver ebelften wifien- 
fchaftlihen Kräfte, denn jede befonnene Forſchung wurbe num mit der Schwindelei 
illuminatiſcher Braufeföpfe als gleichgeltend betrachtet und bezeichnet; der Inquifition 
genügte es fchon, fobald von Jemanden gefagt wurde „er hat ein Buch gefchrie- 
ben,” um einen Golden in ver Trausnig oder im fog. gelben Zimmer in Mün- 
hen peinlihem Verhöre zu unterwerfen. Als der Priefter Lanz (Juli 1785) an 
Weishaupt's Seite in Regensburg vom Blig erſchlagen wurde, ſchloß der Geift- 
lihe Bürzer (in der h. Geiſtkirche) in Münden feine Prebigt mit folgenden 


betreffen u. b. d. auf d. Bar. Baſſuſiſchen Schloß zu Sanderddorf, einem befannten Iluminaten⸗ 
Nefte — Viſitation entdedt, auf kurf. Bef. gedr. München. 1787. 

8) (Weishaupt) Apologie d. ZU. —— 1786. Ad. Welshaupt, Einleitung z. m. Apologle. 
Frkfrt. 1787. Ad. Weishaupt, Kurze Rechtfertigung m. Abfichten. Ebend. 1787 und Nachtrag 
. Rechtf. m. Abf. 1787. Ad. Weishaupt, das verbefferte Syſtem d. IL. x. Frkfrt. 1787. (Us 
Ügmeider) Spft. u. Folgen d. Ill-O. aus d. gedrudten Orig. Schr. gezogen. Münden. 1787. 
(Zwadh) Anhang z. d. Orig. Schr. x. Frkfrt. 1787. (Knigge? Bemerkungen üb. einige Orig. 
Sär. d. JL:D. x. Frkfrt. 1787. Frhr. v. Baſſus, rn denen wc Gtandesbäuptern 
d. erl. Republik Graubündten in Anfhauung d. Ill-O. vorgelegt. s. 1. 1788. Philo's endl. 
Ertl. u. Antw. x. Hann. 1788, (Leuchfenring?) Der ächte Illuminat oder d. wahre unverbefferte 
Rituale d. ZU. 2. Edeſſa. 1788. Außerdem eine Menge von Pampbleten u. dal: 

9, Apologie des Mifvergnügens. 2. Aufl rffrt. 1799, lieb. d. — Welt⸗ und Regle⸗ 
rungstunſt. Sreirt. 1795. Ueb. d. Selbſtkenntniß. Regensb. 1794. Materialien z. Beförderung 
d. Belt und Menfchenkunde. Gotha. 1810. 

10) ©. Aria. Nicolai’s öff. Erklärung üb. f. geb. Verbindung m. d. Ill⸗O. Berl. 1788, 
Dr. Bahrdt, Gef. u. Tageb. m Gefängnifjes. Berl. 1790. Leop. Älex. Hoffmann, Aftenmäßige 
— d. deutſchen Union x. Wien. 1796. 

11) Die neueſten Arbeiten des Spartacus und Philo in d. Ill.O., jetzt zum erſtenmale 
gedruckt u. — —* b. gegenw Zeitläuften hröggben. s. 1. 1793. Illuminatus Dirigens 
oder Schottifcher Ritter. Ein Sendant 3. d. nicht unmichtigen Schrift die neuefte Arb. d. Sp. u. 
Pb. München. 1794 (beide Schriften haben d. kurfürſtl. — und verſuchen nachzuwei⸗ 
fen, daß die franzöſiſche Revolution von den Illuminaten heprühre) 
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Worten: „Ale Freimaurer find Spigbuben und alle Spigbuben find Freimaurer; 
ver Blitz hat die Gräuel entvedt." Wir verzichten mit Vergnügen darauf, das 
reiche, oft jehr pifante, Material von Einzelnheiten bezüglich der Denunciationen, 
Unterfuhungen u. ſ. f., weldes uns zu Gebot ftände, weiter auszubenten, und 
ihliegen mit den Worten des Andr. Buchner, eines katholiſchen Geiftlichen, welder 
in feiner Geſchichte Bayerns Bo. IX, ©. 314 fagt: „Wer nicht ganz dumm war, 
war feine Naht im Bette ficher.“ 

Außer der fhon erwähnten Literatur noch Folgendes: Schirach Politifhes 
Journal Jahrg. 1785— 94. (Köfter) Neuefte Religionsbegebenheiten v. I. 1786 u. ff. 
Fragm. z. Biogr. d. verftorb. Geh. Rathes Bode in Weimar. s. 1. 1795. Ueber 
den Illuminaten-Orden. s.1. 1799. Abb& Barruel, Abrégé des memoires pour 
servir à l’histoire du Jacobinisme. Lond. 1800, (Deutſche Ueberf. Münfter. 
1801). 3. und 4. Band. (Letztere Schrift, aus welcher auch der Artikel „Ilumi- 
naten" in Erfh und Gruber's Enchflopädie ercerpirt ift, beruht nicht blos auf 
den ertremften klerikalen Anſchauungen, fondern entbehrt auch eines jeden Verſtänd— 
niffes über die damaligen bayerifhen und deutſchen Zuftänbe). Vrauil. 


Immobiliar⸗Kreditanſtalten. 


Auf jeder niedern Kulturſtufe können die Landwirthe von der Hülfe des 
Kredites nur in fehr geringem Maße Gebrauh machen. Nicht genug, daß es 
bier nur wenig verleihbare Kapitalien gibt, und die ertenfiv betriebene Yanbwirth- 
ſchaft derfelben wenig bedarf, fo fommt es auch felten vor, beim Ueberfluſſe des 
Bodens und der mannichfachen Gebundenheit des Orunpbefiges, daß zum Ankaufe 
von Landgütern oder zur Hinauszahlung von Miterben Kapital geborgt würde, 
Sp bleibt denn für nicht verſchwenderiſche Wirthe faft nur vie eigentliche Noth 
ale Motiv zu Anleihen übrig, und bei irgend weiter verbreiteten Unglüdsfällen 
verſagt dieſe Aushülfe um fo mehr, je weniger es noch einen Stand von Kapita- 
liften neben dem Grundbeſitzerſtande gibt. 

Späterhin freilich muß die fteigende Kultur mit der Zunahme tes Kapital« 
reihthums, der landwirthſchaftlichen Intenfität und der Mobilifirung des Grund— 
befiges dieſe Hinderniffe der Krebitbenugung in ihr Gegentheil verwandeln. So 
ſchlägt eine amtlihe Schägung von 1851 den Geſammtwerth des franzöfifgen 
Grundeigenthums auf 83744 Millionen Franken an. Hierauf laftete eine Hypo- 
thefenfhuld von 14501 Millionen, wovon aber 1250 Millionen bloß eingetragene 
Kantionen für Staat, Gemeinde, Mündel x. waren. Ungefähr 1/,, der Schulven- 
mafje fommt auf das Geinebepartement, A/;o auf die übrigen Städte erften, zwei» 
ten und britten Ranges; fo daß kaum bie Hälfte landwirthſchaftlicher Art if. Im 
‚Jahre 1841 famen hypothekariſche Anleihen vor: unter 400 Fr. für 36640000 
Fr., von 400 bis 1000 Fr. für 62421000 Fr., über 1000 Fr. für 392513000 
Fr., der Zinsfuß im Durchſchnitt faft 6 Procent. — Die Grundftüde der öfter- 
veihifhen Lombardei ſchätzt Jacini auf 2424 Millionen Fire; deren Hypothelen⸗ 
ſchuld auf 601 Millionen, welche durchſchnittlich mit 41/, Procent verzinst werben. 
Bon deutſchen Ländern hält Engel im Königreih Sachſen eine VBerfhuldung ver 
Grundſtücke zu 40 bis 41 Procent ihres Werthes für wahrfcheinlid. In Medlen- 
burg waren 1849 die Nittergüter per Hufe durchſchnittlich mit 11552 Rthlr. 
Hypothekenſchuld belaftet, während ihr Kaufpreis kurz vorher 25737 Rthle. per 
Hufe betragen hatte, Biel bedeutender ſcheint die Verſchuldung des preußiſchen 
Grundeigenthums zu fein: in 6 mittlern Kreifen ver 6 öftlihen Provinzen betrug 
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fie für fämmtliche Rittergäter 1837 = 69 Procent des wirklichen Werthes, 
1847 — 68 Procent, 1857 = 66 Procent (Iuftiz-Minifterialblatt, März 1858). 
Um 1827 follen die Rittergüter der Kurmark einen Tarwerth von 27 Millionen 
Rthlr. und 21 Millionen Rthlr. Hypothekſchulden gehabt haben; die Bauerngüter 
verfelben Provinz 31 und 61/, Millionen Rthir. 

Wie überall, fo zeigt fi auch hier das zweifchneivige Weſen des Krebites. 
Er kann ebenfo wohl von dem Berfhwender gemifbraudt, wie von dem guten 
Wirthe gebraucht werden. Nur bei reifen und ſittlich-politiſch und wirthſchaftlich 
tüchtigen Individuen, Ständen oder Völkern läßt ſich mit Sicherheit auf ein Ueber- 
gewicht der zweiten Witernative rechnen. 

Je cirkulationsfähiger die Güter find, welche bie Unterlage des Krebites 
bilden, welche namentlich für das geborgte Kapital angefhafft worden find, um 
jo leichter mag ſich ver Schuloner die Kündigung feiner Schulb gefallen laſſen. 
Hierauf beruht der große Unterfhied zwifhen dem Mobiliar- und Immo— 
biliarfredite des Landwirthes (er&dit agricole — credit foncier). So be» 
weglich, wie ber Handelskredit, wirb auch der erftere nie werben, inbem felbft vie. 
umlaufenden Kapitalien des Landbaus zum größten Theil nicht vor der Ernte, 
d. 5. alfo jährlih nur einmal und in einem, durch menjchliche Kunft faft gar 
nicht zu befchleunigenden, Zeitpunfte vom Boden getrennt werben können. !) Auch 
der Umftand ift hinderlid beim „Disktontiren” der landwirthſchaftlichen Vorräthe, 
daß fie meiftens viel ſchwerer transportirt werben und viel ftärker im Preife 
ſchwanken, als bie Produkte anderer Gewerbe. Hauptfählid aber fpielt das Im- 
mobiliar in der Landwirthſchaft eine ganz beſonders überwiegende Rolle. Kapitalien, 
weldhe zu bauernder Berbeferung des Bodens angelegt find, verwachſen gewöhn⸗ 
ih jo mit diefem, daß fie gar nicht unmittelbar wieder fünnen „herausgezogen“, 
fondern nur allmälig durch den Mehrertrag des Grumbftüdes „getilgt“ werben, 
Die zum Ankaufe oder Erbichaftsantritte des Gutes verwandten Kapitalien find 
offenbar im Beige des Landwirthes gar nicht mehr vorhanden, In all viefen 
Fällen muß die wirkliche Kündigung, wofern fie nit durch ein neues Anlehen 
gleihfam parirt werden farn, ben Landwirth in die größte Verlegenheit jegen, 
Er wird in ber Regel nur die ewige Verzinfung oder Tilgung dur eine Zeit- 
rente mit Sicherheit verfprechen fünnen. 2) 

Die die Zettelbanfen den Gipfel des mobiliaren Krebites bilden, fo die land» 
wirthſchaftlichen Krebitvereine und Hypothekenbanken den Gipfel des immobiliaren. 
In allen diefen Fällen wird der Kredit des Einzelnen badurd 
beweglider gemadt, daß ein größerer Schuldner mit 
einer mehr notorifhen Krebitwärdigfeit zwifhen ihn 
und den Öläubiger tritt. : 

Die landwirthſchaftlichen Kreditvereine find eine Schöpfung Friebd- 
richs des Großen. Die jchlefifhen Nittergutsbefiger waren nad dem fiebenjährigen 
Kriege in die größte Krebitnoth gerathen. Diefer Krieg hatte fie zu vielen An- 
leihen genöthigt, die in ſchlechtem Gelde aufgenommen waren, jest aber in gutem 
Gelde verzinst und getilgt werben follten. Die Einziehung des ſchlechten Geldes 


1), Eo 3. ®. das Saatlorn. Die Düngung bedarf gewöhnlich mebrerer Jabre, um wieder 
einge arn zu werden. Nur Bich und Bichprodufte find beliebiger umzuſehzen. 
Die mittelalterlichen Darlebensformen des Weddefchates und Rentekaufes, der Yandver: 
ſetzung „auf Todſaat“ xc. mit ihrer Unfündbarfeit von Seiten des Gläubigers haben dies Be 
dürfnip für ihre Zeit gang wohl befriedigt. 
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verminderte gunÄchft die Maffe ver umlaufenden Kapitalien, von melden Aberdick 
viele zum Wiederaufbau ſtädtiſcher Häufer, zur Etablirung bürgerlicher Ehepaare xc. 
abgerufen wurden. Man konnte nicht leicht unter 10 Procent jährlicher Zinfen 
and nod 2 bis 3 Procent Madlergebühr Kapital bekommen. 3) Um dieſem Uebel- 
ftande abzubelfen, wurbe 1769 ver ritterfhaftliche Kreditverein Schlefiens ge- 
bildet. ) Spätere Anftalten verfelben Art find für die Kur- und Neumark 1777, 
Pommern 1780, Hamburg 1782, Weftpreußen 1787, Oftpreußen 1788, Lüne 
burg 1791, Eſthland, Liefland und Kurland 1803, Schleswig - Holftein 1811, 
Medlenburg 1818 (nen 1840), Pofen 1822, Oroningen 1823, Polen 1825 
(neu 1838), ggg 1825, Galenberg, Grubenhagen und Hildesheim 1825, 
Bremen-Berben 1826, Gallizien 1843, 8. Sachſen (erbländifche Kreife) 1844, 
Dänemart 1850 entftanven, 
In den älteren Bereinen biefer Art waren e8 die Rittergutsbefiger einer 
Provinz, die unter Auffiht des Staates zufammentraten. Der Verein follte wo 
möglih die einzige Mittelsperfon zwifchen feinen De und beren Hypothek⸗ 
gläubigern bilden. Wenn ein Befiger eintrat, deſſen Gut ſchon mit frühern Hypo— 
tbefen belaftet war, fo liebte man es, diefe von Geiten bes Bereind vorher 
abzulöfen. Der Berein ftellte die Schuldurkunden (Pfanpbriefe) in feinem eigenen 
Namen aus, wie au die VBerzinfung und Tilgung durch feine Kaffen erfolgte. 
Die Aufnahme der Anleihen dur Berkauf der Pfanpbriefe an die Kapitaliften 
efhah entweber von Seiten des Vereins, oder aber durch die fapitalbebürftigen 
itglieder felbft, gewöhnlich mit feftem Zinsfuße aber ſchwankendem Kapital- 
kurfe. — Die Frage, ob man beim Steigen des landesüblichen Zinsfußes lieber 
unmittelbar aud den Zinsfuß der neuen Ersten erhöhen, oder aber dieſe 
Urkunden mit feftem Nominalzinsfuße unter dem Nominalfapitalmerthe Tosfhlagen 
fol, beantwortet fi für Pfanbbriefe ebenfo, wie für Staatsanleihen. Im 
erften Halle ift die Verwaltung mühfamer, die Tilgung aber (gewiß ein Haupt« 
augenmerf jebes guten Wirthes!) Leichter, und man bleibt im Stande, jedes 
neue Sinten des Zinsfußes in kurzer Friſt zu benugen. — Für die Sicher 
heit der Gläubiger und zunächſt der Vereinskaſſe hafteten alle Güter bypo- 
thefarifh und ſolidariſch. Keinesfalls durfte die Summe ber Pfanpbriefe bie 
Summe der Hypothekforderungen überfteigen. Jedes Gut wurde von ben Ber- 
einsbehörben abgeſchätzt, und nur bis zu einer gewiffen Duote des Schägungs- 
werthes, gewöhnlih bis zur Hälfte, 9) Darlehen darauf geftattet. Offenbar 
müßte die Taration in biefem falle nur foldhe Preiselemente berüdfichtigen, 
die untrennbar mit dem Gute verbunden find, Alfo 3. B. einträglihe Real- 
rechte wohl, nicht aber Walpbeftände, Imventarftüde oder Eigenfhaften, vie 
mit ber Perfon des Wirthes zufammenhängen. So beleihet 3. B. der fran- 
zöfffhe Credit foncier Forften und Weinberge nur bis zu j ihres Tax⸗ 
werthes. — Blieb ein Mitglied mit feinen — — an die Vereinskaſſe im 


— — mn — 


— J Struenſee Abhandlungen über wichtige Gegenſtände der Staatswirthſchaft, 
Bd. 1. 

4) Den erſten Plan hatte der Berliner Kaufmann Büring vorgelegt, war aber am 31. März 
1767 damit abgemiefen worden. Doch Fam die wirkliche Errichtung der fchlefifchen „Randichaft‘” 
Im Wefentlihen darauf zurüd. Val. Beitrag z. Geſch. der iandwirthſchaſtlichen Kreditſyſteme. 
in den fchlefifchen Provinzialblättern, 1803. i 

5) Don den preußifchen Kreditvereinen beleibet nur der oftpreußifche bis %, des Tarwertbes. 
In Schlefien gründete 1835 der Staat ein neued Kreditinftitut für Pfandbriefe hinter denen des 
Rreditvereins, bie %, ded Zapwerthed. 
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Nüdftande, fo ward zu ſchleuniger Erekution, Sequeftration und gerichtlichen 
Berfaufe gefhritten. Dagegen hatte feines bei pünftliher. Einhaltung feiner 
Berbindlichkeiten eine Kündigung von Seite des Bereins zu fürchten. Kündigten 
die Gläubiger, jo mußte der Berein fie durch anderweitige Anleihen ꝛc. zufrieven 
ftellen. 

Sehr beveutfam ift der politiihe Halt, welchen bie ritterfchaftlichen Kredit 
vereine dem Stande großer Landbeſitzer geben können. Friedrich der Große ver- 
fihert, daß in Schleſien 400 angefehene Familien dadurch erhalten feien. Hin- 
gegen hat ſich die Hoffnung wenig bewährt, daß fie unmittelbar deren Schulvenlaft 
vermindern wiürben. Bei allen altpreußiſchen Krebitvereinen zufammen betrug bie 
Schuld 1805 — 53811038 Rthlr., 1848 — 85291708 Rthlr. Freilich war in 
demfelben Zeitraum aud ber Güterwerth fehr bedeutend geftiegen. — Selbft wo 
die Amortifation durch die Statuten erzwungen wird, kann fie jeden Augenblid 
dur neue Anleihen, welde der Krebitverein bis zur flatutenmäßigen Quote des 
Schätungswerthes nicht verweigern barf, -elubirt werben. Und es liegt nament- 
lih in einem Steigen des Pfandbriefturfes über Pari die ſtärkſte Verſuchung 
für ven Peichtfinnigen, aud ohne fonftigen Grund fi zu verfchulden und bamit 
In glüdlier Zeit die für Nothfälle beftimmte Wirkfamfeit ves NKrebitvereins zu 
erfhöpfen. — Ebenfowenig darf man fagen, daß die Sicherheit des Gläubigers 
dur den Verein abfolut verftärft würde. Ob 100 Güter vereint 10 Millionen 
Rthlr. Werth und 5 Millionen Rthlr. Schuld haben, over jedes einzelne 100000 
Rthlr. Werth und 50000 Rthlr. Schuld: in beiden Fällen ift das Verhältniß des 
Pfandes zur Forderung dasfelbe. 6) — Dagegen wirb bei gleicher Sicherheit vie 
Lage des Bereinsgläubigers unftreitig eine ſorg- und mühelofere, ald wenn er mit 
einem Privatfhulpner zu thun hätte. Die ſachkundigen Beamten des Vereins, 
welcher doch felbft intereffirt ift, daß fein einzelnes Gut zu hoch verpfändet were, 
überheben ihn ver gefährlichen Abſchätzungsarbeit; follten ja Irrthümer dabei vor- 
fommen, fo gleiht die Menge das wieder aus. Die taufend Pladereien des 
Wartens, Mahnens, Proceffirens, welde bei unpünftlihen Privatfchulpnern fo 
häufig find, werben durch die Organifation des Vereins und deſſen Madtvoll- 
fommenheit gegenüber feinen Mitglievern erfpart. — Die Schuldner haben gleich 
zeitig den Vortheil, in fo Meinen Abſchlagsraten, wie fie fein Privatgläubiger fid) 
gefallen ließe, tilgen zu können. Ueberhaupt ift e8 durch ſolche Vereine am erften 
“ möglich, die entgegengefegten Anfprüche der Orundbefiger und Kapitaliften zu ver- 
föhnen. Diefe begehren außer der völligen Sicherheit ihres Zinfengenuffes noch die 
Breiheit, ihr Kapital, fobald fie es brauchen, zu eigener Verfügung zurüdzunehmen; 
jene hingegen find zwar fiher genug, aber zur Annahme einer beliebigen Künbi- 
gung faft gar nicht im Stande. Nun ift natürlich, auch abgefehen von ben obigen 
Bequemlichkeiten, ein großer Krebitverein in feinen kreditwürdigen Eigenfchaften 
viel weiter befannt, als felbft die reichſten und ehrlicften feiner Mitgliever. Es 
wird alfo der Bereinsgläubiger feinen Pfanbbrief in der Regel nicht zu kündigen 
brauchen, fondern fhon durch Berfauf vesfelben wieder zu feinem Kapitale kom⸗ 
men, ungleich prompter und bequemer, als ein gewöhnlicher Hypothekengläubiger 
durch Geffion feines Titels im Hypothelenbuche. Wegen viefer Bequemlichkeit für 


6) Der — Pfandbriefkurs war in: 

Schlefien 812 58 Procent Weſtpreußen 1812 341/, Procent 
Brandenburg „ 64,  „ DOftpreußen w 33,  „ 
Pommern * 69, „ Pofen 1848 68 5 


302 Immobiliar-Rreditanflalten. 


ven Gläubiger fteht der Zinsfuß der Pfandbriefe meift niedriger, ald ver 
von gewöhnlihen Hypothelen; nad v. Bülow-Cummerow durchſchnittlich um 
1/, Procent, während vie Bermaltungstoften etwa 1/, Procent betragen. Am 
liebften alfo Unkündbarkeit der Pfandbriefe auf Seiten des Gläubigers, aber 
Ausftellung auf den Inhaber! Die Anftalten des Immobiliarkretites follen zwi» 
ſchen Gläubiger und Schuldner biefelbe Zwifchenftellung haben, wie die Staats- 
fafje zwiſchen Staatsrentner und Steuerpflihtigen. Dies wird für den Landbau 
um fo nothwendiger, je mehr fih vie Kapitaliften an die Bequemlichkeit der 
Staatsſchuldſcheine auf den Inhaber, mit ihren Coupons, Talons x., gewöhnt 
haben. Freilich erhält auch das Reich der Agiotage hierdurch einen fhlimmen 
Zuwachs! 

Die neueren Kreditvereine unterſcheiden ſich von den älteſten beſonders in 
folgenden &harakteriftifchen Punkten. 

A. Sie find weniger ariſtokratiſch. Während faft alle älteren Krebit- 
vereine blos für Nittergutsbefiger als Theilnehmer beftimmt waren, haben vie 
meiften neneren auch den vollfreien bäuerlichen Befig von einer gewiffen Größe 
an zugelaffen. So geftattet z. B. ſchon das revidirte oſtpreußiſche Landſchaftsregle- 
ment von 1808 den Eintritt aller zu vollem Eigenthume befeffenen Grundftüde 
von wenigftend 500 Rthr. Tarwerth. In Calenberg ift das Minimum 6000 Rthlr. 
Werth, in Bremen» Berven 5000 Rthlr. Werth, im Königreihd Sadfen 1000 
Grunpftenereinheiten, d. h. ungefähr 10,000 Rthlr. Dergleihen erſcheint um fo 
nothwendiger, als die Gewöhnung der Kapitaliften an den Krebitverein alle von 
diefem ausgeſchloſſenen Grundbeſitzer pofitiv in ihren Arebitoperationen hemmen 
fann. 

B. Weniger forporativ. Während die altpreußifchen Vereine (blo8 den 
märfifhen ausgenommen) in der Art ftänvifche Anftalten waren, daß jedes Ritter- 
gut der Provinz, aud das unverfchuldete, miteintreten und mithaften mußte, find 
die neneren freiwillige Affociationen, Selbſt die folivarifche Haftverbindlichkeit Der 
Mitglieder ift in Würtemberg (1831) auf die Zahlung von zwei Jahresrenten 
über den eigentlihen Tilgungsplan hinaus beſchränkt worden. — Man hatte ur- 
fprüngli die Gründung eines Krebitvereins für bei Weiten ſchwieriger gehalten, 
als fich hernach wirklich zeigte und deshalb die Vorſtandsbehörden mit fo weit- 
gehenver Vollmacht über die Wirthichaft der Einzelnen verfehen, daß ein irgend 
hoch verſchuldetes Mitglied kaum beffer geftellt war, als „ein Verwalter der Güter 
der Landſchaft.“ (Weidemann.) Die neueren Statuten find von biefer unnöthigen 
Beläftigung wieder abgegangen und befchränfen ſich meiftens auf eine beichleunigte 
Exekution wegen Zinsrüdftandes, 

C. Weniger privilegirt. Nah dem ältern Syſteme ging die Landfhaft 
im Falle des Konfurfes allen übrigen Gläubigern vor, ohne nur einmal ihre For- 
derung beſonders anmelben oder zu ven Konkurskoſten beitragen zu müſſen. Sie 
behielt einfach das fequeftirte Gut und Tieferte erft nad ihrer eigenen vollen Be— 
friedigung ven Meberreft an die Konkursmafle Die neueren Statuten haben 
dies in der Regel darauf befchränft, daß die Zinfen der Pfanpbriefihulden 
au während des Konfurfes von den Einkünften des Gutes fortgezahlt werben 
müſſen. 

D. Tech niſch vollkommener eingerichtet. Namentlich bat man faſt allent- 
halben die günſtige Zeit eines Kapitalüberfluſſes dazu benutzt, ſich von den Gläu« 
bigern Unkündbarkeit der Pfandbriefe einräumen zu laſſen, wogegen die Schuldner 
zu einer planmäßigen Tilgung durch Zeitrente verpflichtet wurden. Se z. ®. in 
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Poſen jährlih 4 Procent Zinfen und 1 Procent Tilgung, womit die Schuld in 
41 Jahren abgelöst wird. 7) 

Die eben geſchilderte Entwidlung erreicht ihren Höhepunkt in den Hypo— 
thekenbanken. Hier find die Abſchätzung der Orundftüde, die verhältnißmäßige 
Höhe der Beleihung , die Tilgung der Schuld vermittelft einer Zeitrente ganz 
ähnlich, wie bei den Krebitvereinen. Aber die Anftalt ift das Organ der Gläubiger, 
alfo entwever des Staates, oder einer Aftiengefellihaft, welde den Kern der zum 
Ausleihen beftimmten Kapitalien bergiebt.3) — Solche Staatsbanten find in Ruf- 
land bereits 1754 „für den Adel” errichtet worden. Die Reichsleihbanf feit 1786 
bat 33 Mill. Rubel Kapital, wovon 2/; an den Abel, 1/; an Stäbter verliehen 
werben foll, immer nur in Beträgen, die in 1000 St. aufgehen, und mit einer 
Tilgungsfrift von 15, 26 over 37 Jahren. Kleinere Darlehen gewähren vie fog. 
Kollegien ver allgemeinen — in den Gouvernements, ſowie (ſeit 1824) die 
Bauernbanken, die aber nur für Bauern unter ſolidariſcher Haftung der Gemeinde 
zugängli find. Oft find Staats-Hypothekenbanken im Zuſammenhange mit der 
Ablöfung der bäuerlichen Laften errichtet worden, theils um dieſe zu befördern, 
theild auch um die von den Domanialbauern eingehenden Ablöfungsfapitalien an- 
zulegen. So 3. B. ift die hannoverſche Ablöſungsékreditkaſſe (1841) ſchon 1842 
für anderweitige Darlehenszwede erweitert, jevoh nur in Bezug auf foldhe Güter 
die nicht in die fchon beftehenden Krebitvereine aufnahmsfähig waren. Die ver 
Anftalt zum Ausleihen anvertrauten Domanial-Ablöfungsgelder betrugen 1848 
gegen 21/, Mill. Rthlr. Unter den Aktiengefellihaften verbienen befondere Erwäh- 
nung bie 3 belgifhen von 1836: Caisse hypothdcaire, C. des propridtaires und 
Banque foncidre. Ferner die franzöfifche auf Grund des Geſetzes vom 28. Fehr. 
1852, Banque foncitre de Paris mit den fleineren Banten zu Marfeille und 
Nevers, alle drei zufammen durch 10 Mil. Fr. Staatsvorfhuß unterftügt. End— 
lih verwenden fehr viele privilegirte Handelsbanken einen Theil ihres Kapitals 
auf hypothelariſche Darlehen. So muß die bayerifhe Hypothefene und Wechfelbant 
zu Münden (1. Juli 1834) mindeftens 3/, ihres Altienkapitals hypothekariſch 
auf Grunpftüde verleihen. Am 1. Januar 1852 betrug dies 15,277,244 fl. in 
6045 Poſten. Die öfterreihiiche Nationalbank ift feit 12. Dit. 1855 ermächtigt, 
eine Hypothetenanftalt von 40 Mill. fl, Kapital zu gründen, melde bis 200 Mint. fi. 
Pfandbriefe ausftellt. 9) 

A. Hier kann natürlich von feinem ariftofratifhen, fondern nur von 
einem entweder büreaukratiſchen oder karitaliftifden Charakter die Rebe 
fein. Mitunter verwandelt fih der letztere in ben erfteren, wie denn 3. B. der 
anfänglich kapitaliſtiſche Credit foncier in Paris fehr bald von der Regierung zum 
Credit foncier de France, mit einem Monopole für 80 Departements erklärt 
wurde und einen ganz bireaufratifchen Zufchnitt erhielt. Offenbar ein großes neues 


7) Bol. (Hagen?) Ueber die Errichtung eines Kreditvereines der Grundbefitzer in Bayern, 
von einem Preußen. Mürnb. 1825.) v. VBoft. Das Kreditſyſtem der kur⸗ und neumärfijchen 
Nitterfchaft. 11835.) v. Bülow-Cummerow. lieber Preußens landwirthſchaftliche Areditvereine. 
2. Aufl. 1843. Wolowski De la mobilisation du ceredit foncier. (1839.) Koblfchütter 
fin Archiv der politiichen Oekonomie. N. F., 1. S. 210 ßF 

. 8) Eine merfwürdige Ausnahme bildet die landſtändiſche Bank zu Budiffin, ſeit 1844: eigent⸗ 
lich ein ritterfchaftlicher Kreditverein mit Bankeinrichtung, fogar Notenausgabe, der aber feine 
arleben auch auf Nichtmitglieder ausdehnt. 

9) Eine Menge Statutenauszüge umd ftatiftifche Notizen f. in O. Hübner, Die Ban- 
fen. 1854. 
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Feld für den Regierungseinfluß, aber ein eben jo großer Schaben flir die Ent- 
wiclung des landwirthſchaftlichen Kredites, der ſchon wegen der nöthigen Abjhägun- 
gen fehr lofal verwaltet werden muß. 

B. Der forporative Zufammenhang, welden vie Krebitvereine doc immer 
noch beibehielten, wird bier aufgelöft zu einem ganz freien, auf augenblidlicher 
Spekulation beruhenden Kaufe und Berfaufe der Aktien. Auch vie ſolidariſche 
Haftung der Schuloner fehlt. Eben deshalb kein Grund mehr, tie Kapitalien der 
Bank weniger auf ftäptifche, als auf ländliche Anlagspläge zu verwenden 10), oder 
fih in Bezug auf die Gewährung von Darlehen im Kleinen andere Örenzen vor- 
zufchreiben, als das Berhältniß der Aominiftrationskoften zur Größe des Pfandes 
gebietet. So gewährt die Parifer Landbank höchſtens 1 Mill, mindeftens 300 Fr, 
an einen Schulpner. u 

C. Statt aller fonftigen Privilegien pflegen ſich dieſe Banken burd 
Scheine zu fihern, worin jeder Schultner auf alle noch beftehenden juriftifchen 
Hindernifje einer wirklih guten Schulpjuftiz Verzicht leiftet. So müffen vie Schuld- 
ner der bayerifhen Hypothekenbank u. U. auf die Rechtswohlthaten der amtlichen 
Friften, der Kompetenz, Nachlaßregulirung, Güterabtretung, des Moratoriums, 
fowie auf die Suspenfivwirfung aller Rechtsmittel verzichten. Die franzöftfchen 
Credit fonciers haben Gequeftrationsbefugnijfe ähnlich ven deutſchen Krebitver- 
einen. Obnehin wird ber ganze Betrieb viefer Anftalten wefentlich erleichtert durch 
die neuere Hypothekarreform. 

D. Der techniſche Vorzug der Hypothekenbanken vor den Krebitvereinen be- 
rubt darauf, daß ihre ftäbtiihe und Bankiernatur fie ungleih beweglider 
madt. Sie haben von ungelegener Kündigung weniger zu fürchten, weil fie durch 
anderweitige Gefhäfte immer Gelb bereit halten, namentlich durd Verbindung mit 
dem Staate leicht Über deſſen Baarvorräthe verfügen, aud Papiergeld bieten 
tönnen. Sie mögen deshalb ohne Bedenken auch den landwirthſchaftlichen Mobi- 
liarkredit mit in ihren Bereich ziehen, was um fo wünfdenswerther, als ber 
fehr gute Grundeigenthümerkredit fonft den Pächtern zc. gar leicht in ihren Krebit- 
operationen hinderlich fein lönnte. 11) 

Aber niemal® darf man den unaustilgbaren Unterſchied vergeffen zwifchen 
Mobiliar- und Immobiliarfredit. Keine Bank wird ohne Gefahr Kapitalien, vie 
von ihr felbft auf kurze, wohl gar beliebige Kündigung entlehnt worden find, 
auf Tange Kündigung oder gar unkündbar wieder ausleihen. Dies gilt na— 
mentlih vom Papiergelvde, defjen ganzer Werth (Krebitwerth!) auf ver Sicher: 
beit beruht, es jederzeit gegen felbftftändige Werthe umfegen zu können. 
Wollte man dem Banfnoteninhaber, welher die verſprochene Einlöfung for« 
dert, nur eine, immerhin fichere, Hypothek dafür bieten, fo würde das Mei 
geld eben die wefentlichfte Eigenſchaft jedes Geldes, nämlich vie völlige 
Cirkulationsfähigkeit, verlieren. Darum wird bie Ausvehnbarkeit der Noten- 
emiffion bei einer landwirthſchaftlichen Bank nad der Größe und Sicherheit, 
nit ihrer hypothekariſchen Forderungsrechte, fondern ihrer durchſchnittlichen Baar- 
beftände und fogleich verfäufliden Wanrenvorräthe zu meffen fein. — Die Münch- 


10) Immer jedoch mit der Rüdfiht, daß ftädtifhe Grundftüde mehr im Preife ſchwanken, 
als ländliche. So verleihet 3. B. die ſchwediſche Bank auf ſtädtiſche Grundftüde nur bis %%, auf 
ländliche bis 1/, des Schägungswertbes. 

14), Die beigifche Union de erddit (jeit 1848) ift hauptfächlich für den credit agricole ber 
flimmt , und beruht fireng auf Gegenfeitigfeit. Sie bat fi bis 30. Juni 1856 von 228 auf 
1333 Mitzlieder und von 2,049,600 Kr. Kreditfumme auf 12,827,900 Fr. gehoben. 
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ner Bank foll für 4/5 ihrer Noten mit einem gleichen Baarvorrathe gevedt fein, 
für die anderen 3/, mit dem boppelten Werthe an Hypotheken. Dies würde freis 
lich für kritiſche Zeiten jchlecht genügen. Allein das Statut ſchreibt auferven vor, 
daß aud die legt erwähnten 3/, durch leicht umzumwandelnde, in ver Bankkaſſe be 
findlihe Baluten gededt fein müſſen. Das ift die Hauptfahe! Zum Ueberfluffe 
werben die Noten von allen Staatsfafjen wie Baargeld angenommen, und ihnen 
dadurch innerhalb gewijjer Grenzen Umfegbarkeit gegen Steuerquittungen, Staats- 
dienftleiftungen und ähnliche felbftftändige Werthe gefihert.!?) — Dem von Hypo= 
tbefenbanfen ausgegebenen Papiergelve fehlt durchaus jenes ſchöne Princip ver 
Selbftregulirung, welches dem Notenumlaufe jeder gut verwalteten Handelsbant 
einwohnt. Hält die legtere ftireng au dem Grundſatze feft, nur gute Wechjel zu 
viöfontiren, alſo nur zu wirklichen und vernünftigen Handelsgeſchäften Vorſchüſſe 
zu maden: jo wird 3. B. in Kriegsnöthen, wo eine ftarfe Notenemiffion gefähr- 
lid) wäre, die Nachfrage nad einer folhen ganz von felbft abnehmen. Dagegen 
hätte die Hypothelenbank gerade in einer folhen Zeit, wo es unmöglich ift, viele 
Noten im Umlauf zu erhalten, ven ftärfften Andrang ihrer Kunden um Noten- 
vorfhüffe zu erwarten, 

Faſt in jeder landwirthſchaftlichen Kreditkriſe tauchen Vorſchläge auf, bie 
Grundſtücke von Obrigkeitswegen abzuſchätzen, bis zum Belaufe des Schätzungs- 
werthes Papiergeld darauf zu fundiren und dieſes den Eigenthümern zur Ver— 
fügung zu ſtellen. Aijo Mobiliſirung des Bodens im höchſten Sinne!!3) Nament- 
id jollen die Orundbefiger mit diefem Papiergelve ihre früheren Schulden 
abtragen. — Iſt dasſelbe verzinslih, und zwar zu demfelbeu Zinsfuße, wie die 
bisherigen Schuloner, auf Verlangen des Inhabers auch ebenfo einlösbar in Metall- 
geld, wie jene fünbbar: fo wird die Lage der Gläubiger dadurch allerdings nicht 
verfchlechtert, aber die der Schuldner aud nicht verbejjert. Fehlt hingegen aud nur 
das Geringſte am ber bisherigen vollen Zinsbarfeit, jo wäre die ganze Mafregel 
feine rechtswidrige Gewaltthat nur unter der Borausfegung, daß man das Bapier- 
geld jeden Augenhlid zum vollen Nennwerthe anbringen kann. Solche Boraus- 
fegung trifft befanntlih nur bei fefortiger Einlösbarfeit zu. Soll in diefer Hinſicht 
jeder einzelne Orunpbefiger für feinen Theil der Noten unmittelbar ftehen, fo wäre 
das ziemlich damit gleichbedeutend, feine ganze Hypothekenſchuld beliebig kündbar 
zu machen. Denn die Berfchreibung eines einzelnen, gewöhnlich unbelannten, fernen 
Grundbefigers wird Niemand fo leicht für baares Geld nehmen. Daß man für 
Umlaufszwede ven Mangel der Einlösbarkeit nicht durch Zinsverfpredhen aufwiegen 
faun, iſt eine der befifonftatirten Thatfahen aus der Banl- und Finanz- 
geſchichte. Durch Bermittlung einer Bank- oder Staatäfafje würde freilih wohl 
mit einem verhältnigmäßig geringen Einlöfungsfonds zu reihen fein. Vergeſſen 
wir aber nit, daß bei irgend hoher Berfchuldung des Grundbefiges der Geſamut⸗ 
betrag aller Hypotheken leicht doppelt fo groß ift, wie ber Geſammtbe— 
trag aller Umlaufsmittel in vemfelben Lande. Eine fo große Vermehrung ber 


12) Inter den vielen Projekten, die Noten einer Bank auf Grundeigenthum zu bafiren, wobei 
man wohl an deffen Unzerftörbarfeit und Nothwendigkeit, nicht aber an feine geringe Eirfulationd 
fähigkeit dachte, find einige der frübeften fchon unter Eromwell aufgetaucht. Dann wieder in ber 
Zeit, wo die Bank von England gegründet wurde. Dasjelbe ift der Grundgedanfe des Lawſchen 
Syſtems: vgl. 3. Law Trade and money considered, (1705) wo p. 158 gezeigt wird, daß 
Grundftüde noch beffer zu Geldzwecken paſſen, als edle Metalle. Neuerdings Graf Soden, 
Rationafofonomie (1806) 11. S. 460 A fogar annimmt, man fünne den Werth des Gunrd⸗ 
eigentbums hiedurch unveränderlich machen. 

Bluntſchli und Brater, Deutſches Staatswörterbud. V, 20 
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leßteren, wie zu einer irgend fühlbaren Erleichterung ver erfleren erforberlich wäre, 
fönnte gar nicht umbin, ven Preis aller Umlaufsmittel im Lande tief herabzu- 
trüden, alfo eine Gelvausfuhr zu bewirken, und weil tiefe ſchwerlich in Papier- 
eld erfolgen fann, einen gewaltigen Zubrang an die Einlöfungstafien hervorzurufen, 

fo nur vie Alternative: entweder man nütt den Orunbbefigern auf diefem Wege 
fehr wenig, oder Banferott! 

Das befte, wenn auch langſam wirkende Heilmittel in einer landwirthſchaftlichen 
Kreditkrife bleibt immer die juriftifhe und faufmännifhe Bervolllomm- 
nung der Grundlagen jedes Realfredites. Wie denn auch wirflid in ben 
meiften Ländern gerade folde Kriſen der Hauptanftoß geweſen find, um die Grän- 
dung lanbwirthfchaftlicher Krebitvereine, bie neuere Hypothekenreform ꝛc. durchzu⸗ 
fegen. Leider fehlt immer noch fehr viel daran, daß ein Realgläubiger fein Recht 
überall mit berfelben Pünktlichkeit verfolgen könnte, wie ein Wechſelgläubiger. Auch 
die BVerfäuflicgkeit ver Schuldurfunden wird gewiß im beiderfeitigen Interefje foweit 
getrieben, wie die nothwentig bleibende Rüdfiht auf Kenntniß des Pfandes und 
Ueberwahung des Schuldners geftattet.1%) Wenn deshalb Inftitute, wie bie bremi- 
fhen Hanpfeften 15), immer einen fehr lokalen Charakter behalten müſſen, fo Fünnte 
biegegen burh eine Hypothefen-Berfiherungs-Anftalt der weitefte Um— 
fagfreis für Hypothelenſcheine geöffnet werten. Ein Unternehmen viefer Art, geftügt 
auf langjährige ftatiftifche Beobachtungen über das Ergebniß der Subhaftationen 
im Königreih Sachſen, bereitet fid) gegenwärtig (Auguft 1858) im Dresden vor. 
Bgl. E. Engel Denkſchrift über Wejen und Nuten der Hypothekenverſicherung. 
1857. Wilhelm Noſcher. 


Indier. 


Die Indier (Inder) haben, obwohl ihr Name unter den ſelbſtſtändigen Böl- 
fern ausgelöfcht ift, dennoch die Bedeutung eines Hauptvolfes unter den Stämmen 
ver Erbe. Ein eigener Kulturkreis, der ſich wefentlih fowohl von ber oftafiatifchen 
(ſchineſiſchen) als von der morgenländifhen (arabifchen) Bildungsart unterſcheidet, 
wurde von ihnen in den früheften Zeiten gefchichtliher Kunden entwidelt und in 
ver Hauptfahe unter allen Wechjelfälien des Geſchickes behauptet. Seit in den 
legten hundert Jahren die Engländer ſich zu ihren Herren aufwarfen, hat bie zu- 
nehmende Belanntihaft mit dem indifhen Schrifttbume einen nicht unbeveutenden 
Eiufluß auf die Anfihten in Europa ausgeübt; Indien ſelbſt ward abendländiſcher 
Einwirkung ausgefegt, aber die dem inbifchen Leben einwohnende Kraft gibt diefem 
Stamme den Beruf, dereinft, nachdem er geflärt durch die europäiſchen Wiffen- 
m von alten Schäden und durd ihre Kenntniß in mandem Stüde höher 
—— ſein wird, noch eine belangreiche Stelle in der zukünftigen Entwicklung der 

enſchheit einzunehmen. 


13) Die obenerwähnten Projekte einer Landbank find faſt ſämmtlich während großer Kriege 
vder Revolutionen den. Eine Art von Ausführung im großartigften Maßſtabe waren die 
ten der fr Revolution. Nach der Februarrevolution 1848 ftellten Proudhon und 
den Antrag, unier ——— Staatokreditanſtaft 2000 Mill. Ar. bons bypolke- 
TE sage 
* c+ * 
6) Krangöfifhe Streitigkeiten über Ceffion der Hypothekarbriefe durch bloße Jndoſſirung: 
agie XXxVIII, ©. 487 ff. 
15) Bol. Cotta'ſche Bierteljahrafchrift, Nr. LXXX, 
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Der Name Inder fam zu dem Griechen durch perfiihe Vermittlung und war 
von ben Anwohnern am Strome Indus (Sindhu) genommen. Er wurbe in ausgedehntem 
Sinne gangbar, und zwar ebenjowohl für die gefammte im Oſten des Indus 
wohnende Abzweigung des ariſchen Schlages (vgl. den Art. „Ariſche Bölter) wie 
für die ganze Bevölkerung der Halbinfel im Weften des Ganges. Das große Land 
im Süden des Himalaja, welches zwiſchen dem Indus und Brahmaputra liegt 
und dann fi zufpigend im Kap Komorin ausläuft, dankt in der That feine eigen- 
thümliche Bildung jenem ariſchen Zweige. 

Diefes ganze Gebiet, Vorberindien, zwifchen dem 341/,0 und vem 59 
N. Br. und dem 86% und 114% 5.8. v. F., mit einem Flächeninhalte von über 
65,000 D Meil., iſt von ver Natur außerordentlich begünftigt, überall (nur bie 
nordweſtlichen Küften abgerechnet) fruchtbar und reich; es ift waldig und ſtark be» 
wäflert und bietet in feiner Erftredung von mehr als 400 Meilen, (die der Länge 
Europas von Nord nah Süd nahezu gleih kommt), die größte Mannichfaltigkeit 
der Naturerzeugniffe. Bon Innerafien ift es durch den riefigen Gebirgswall abge- 
ſchieden; mit feinem halben Körper in vie See bineinragend, war es bis zu ben 
neueren Zeiten, wo auf Fahrzeugen Kriegäheere herangebracht wurben, vor feind- 
lichen Anfällen auf dem größten Theile feiner Grenzen gefhügt, jo daß es lange 
Zeit fih ungeftört in feinem Innern nad feinen Trieben entfalten mochte, wäh- 
rend doch zugleich hinlängliche Verkehrswege offen ftanden, welche Berührungen mit 
dem Auslande gewährten. 

Dſchambudvipa, „Infel des Rofenapfelbaumes" oder Bharata-varsha nannten 

die Brahmanen ihr Land. Das unter dem Himalaja zwifchen den großen Strömen 
fih ausbreitende Ziefland bis zum Bindhjagebirge wirb gemeinlid Hinduſtan 
(Sinphuftana Hindusftand, Hindulager) genannt, das meerumfloßene Dreiſeit für» 
lih vom Bindhja heißt vie Halbinfel Dekan (Dakſchina, der Süden). Jenes war 
der eigentlihe Sig der arifchen Inder, in ihm lag ihr altes Arjavarta; dieſes 
war und ift noch der Tummelplatz unarifcher aber theilmeife von ariſcher Bildung 
durchdrungener Völker, ver fogenannten Dravida. Die Menge der Bevölkerung 
überfteigt nah) Erw. Thomton 160 Millionen. Im Norpwefttheile, wo auf 1 TMeil 
8900 Menden leben, ift der Boden dichter bevölkert al8 in Belgien; in Bengalen 
figen auf 1 DJ Meil. 6536 Menfhen, in andern Striden gleicht hingegen bie 
Dichtigkeit der Bevölkerung derjenigen der ſchwächer bevölferten Länder Deutfch- 
lands. Der erfte Blid, der auf dieſes Menfhengewimmel fält, erfaßt eine große 
Berfhievenheit von Sprachen und Bollsftämmen, die dunklen Gonda, vie Bhilla, 
die Mina, vie Maler (Paharia), Stämme im Vindhja und feinen Berzweigungen; 
Am Delan die Tuluvu, Malabaren, Tamulen, Telinga, Brahni; am Himalaja 
bie Ravat, die Dom, die Dſchat im Weften, die arifhen Stämme ber Bengalen, 
Hinduftent, Khaſija, Rabfchputen und Mahratten, ferner Moguls, Patanen, Ara- 
ber, Perſer, Juden, Armenier, Schinefen und Europäer — die wifjenfchaftliche 
Betrachtung führt aber dieſe Buntheit auf wenige Reihen zurück. 

Sieht man vom den Abldmmlingen der in fpäten Zeiten eingewanderten Eu- 
ropäer, Weftafiaten und Mittelafiaten (zu denen auch die tübelanifchen Dſchat 
gehören) ab, fo zerfällt die übrige Maffe in zwei Schichten. Die eine umfaßt bie 
ariihen Inder, welde im grauen Altertfume von Morbweften her einzogen, über 
gen Indien fi) ausbreiteten, am bichteften in Hinduſtan figen, die Förberer un 

träger der einheimifchen Bildung. Die andere begreift bie von den eingewanberten 

Indern vorgefundene Urbevölferung. Tüchtige Forſcher haben zwar dieſe legtern 

aud im mehrere Zweige gefchieven, indeß tft wit hoher Wahrfcheinlichteit eine nahe 
20 * 
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Berwandtfchaft unter denfelben anzunehmen. Im Allgemeinen ift die Farbe der ari- 
fhen Inder eine lichtere und ihre geiftige Begabung eine höhere, während 
die Drawidaſtämme und vie ihnen nahe verwandten ein [hwäÄrzlicheres duntelfarbi- 
ges Ausfehen haben unb auf einer niedrigeren Stufe ftehen. Sie empfingen ihre 
Bildung von jenen, befinden fi in untergzorbneten Stellen und verridten, wenn 
fie nicht Aderbauer find, die niedrigen Dienfte. Manche Horben im Binnenlande, 
in ſchwer zugänglihen Wald- und Gebirgsgegenden find bis jegt noch faft unbe- 
rührt von der Bildung geblieben und leben in wilder Rohheit dahin. Bei ven 
Gebirgsftämmen von Driffa, ven ſchwarzen Kola, kommen noch jegt Menfhenopfer 
vor, bei ben ſchwarzen Gondas im Vindhja find die Menſchenopfer erft vor we— 
nigen Jahren abgeftellt worden; kranke und altersſchwache Perjonen wurden von 
ihrer Familie umgebracht und verfhmaust. Biele folhe Stämme find aus den ge- 
fegneten Ziefländern in die Wilpnifje der Gebirge und Waldungen zurüdgeftoßen 
worden, wo fie unabhängig blieben. Bon ihren jhwer zugänglichen Landſchaften 
aus find fie eine Plage des Umlanves geworben, das fie oft, beſonders in ber 
Herbftzeit, mit Ueberfällen und Plünverung heimſuchen. Die Hindu in ihrer Nady- 
barſchaft find beftänvig in der Lage fi ihrer erwehren zu müſſen. 

Eine Haupteigenthümlichfeit des intifhen Lebens ift gerade dadurch herbei- 
geführt werden, daß der aus Kieintübet und dem weftlihen Kabuliftan einwan— 
dernde ariſche Stamm eine fo niedrigſtehende Bevölkerung autraf. Hochbegabt (vgl. 
den Artikel „Arier“), hoch aufftrebend und ver geiftigen Borzüge fib bewußt, 
fühlte er feine menfhlihe Würde und Ehre ſolchen Wilden gegenüber und erfannte 
die große Gefahr, in ver Vermifhung mit diefer alten Landeseinwohnerfhaft von 
ber erflommenen Höhe in ven Schlamm thieriicher Rohheit herabzufinten. Wie in 
Amerika, feit zu den NRothhäuten weiße Männer ſich gefellten und Schwarze ber=- 
übergefchleppt wurden, ſcharfe Abftände von faft unauslöfhbarem Feuer in tie 
Bevölkerung kamen: ähnlich geſchah es in Indien. Bon ver Farbe ging die Schei— 
bung in Kaften aus, und nachdem einmal vie Anfiht von einer urjprüngliden 
Berfpaltung der Menfchen nad verfciedenen Abftufungen volltommeneren Dafeins 
‚mit der Weltanfhauung ſich verfhmolzen hatte, erftarrte auch die gefellihaftliche 
Gliederung der arifhen Inder felbft und gab gleichfalls trennende Scheidewände. Der 
nachdenkliche Sinn ver Inder ließ es nicht bei ber bloßen Thatſache bewenven, 
fondern fuchte eine höhere Erklärung für fie und bildete eine Kette von Anfihten 
aus, um bie mit der Geburt angewiejene Stellung für das Leben als eine noth- 
wendige mit dem fittlihen Gefühle übereinftimmende Erfheinung zu begreifen. 
Befter und fefter wurde das Kaftenwefen; fogar unter vielen Drawidaftämmen, 
warb es zur Herrfchaft gebracht. Da nun die Geburt in einer beftimmten Kafte 
ein gewiffes Anfehen und einen gefchlofjenen Kreis von Beihäftigungen anweiſt, 
fo gilt vom Himalaja bis zum Kap Komorin, wie nirgends anderswo, eine exrb- 
lihe Bertheilnng des Berufes umd der Bedeutung. Die Herrſchaft ver Mufelmänner 
und Europäer hat das Kaftenthum etwas gefhwächt, doch nicht gebrochen; noch 
gilt es als Heilig und jede Verlegung ver auf bie Bewahrung ver Kafte hinzie- 
lenden Borfhriften erregt die tieffte Erbitterung. In Kamatif, Maißur u. f. w. 
haben die zur erften Kafte Gehörigen das ausſchließliche Vorrecht zu allen höheren 
Aemtern. So tief dies Kaftenwefen in alle Geftaltungen eingreift, kann doch an 
diefer Stelle nicht näher darauf eingegangen werden (vgl. den Artilel „Kafte*), 
indeß muß bier wenigftens hervorgehoben werden, daß die Kafteneintheilung dem 
Aufkommen eines allgemeinen Voltsbewußtfeins im Wege ftand und das Gefühl 
ber Nächſtenliebe bis zur Lieblofigkeit fchwächte. Die ängftliche Bewahrung ver 
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Kafte verftridt in eine Menge unnützer Bräuche und mehr als die Aaftenehre ber 
Sittlidyfeit nützt, ſchadet der Kaftenftolg, in welchem die menſchliche Antheilnahme 
ſich auf die eigne Familie und Kafte befchränkt. Rein erhalten hat fi wohl nur die 
Kafte der Brahmanen. Diele von biefen ftreben gegenwärtig nad Beamtungen bei 
der englifhen Regierung, während Strenggläubige immer noch den Europäer, weil 
er Kuhfleiſch ißt und ftarfe Getränfe zu fi nimmt, zur niebrigften Menfchen- 
klaſſe fhägen. Manche Brahmanen find gegenwärtig fein gebildet und voller Streb- 
famteit und Adel, andere hingegen find in Selbfigenügfamteit und übermüthigem 
Stolze aufgebläht, weil fie an fi etwas Göttliches zu befigen wähnen, und leben 
in Faulheit und Unwiſſenheit von ven Opfergaben bes bethörten Volkes prafiend, 
im Umgange mit den Tempeltänzerinnen verfunfen dahin. Seine Kaftenftellung 
fennt und hütet jeder, der zum brahmanifchen Glauben fid) befennt. 

In dem ganzen Jahrtaufend, welches dem Erfcheinen der Mafevonen am 
Indus voranging, durchglühte ein gewaltiges geiftiges Leben dieſes ariſche Volt 
und wurben bie Grundlagen geſchaffen, welde nod die Vorftellungen ber heutigen 
Inder beherrfhen. Zu dem üppig wuchernden, alles in's Maflofe treibende Vor— 
ftellen gefellte ſich ein ſcharfer, theilender und bis in's Spigfindige fpaltender Ver⸗ 
ftand. Vorwaltend war die Neigung zur Theofophie. Dem Glauben wurde eine 
philofophifche Ausführung gegeben und alles Irdifhe auf das Ewige bezogen. In 
ven Schulen walbbewohnender Frommen erwuchs die nachbenfende Betrachtung zu 
einer außerorbentlihen Höhe. Aber in ver heißen Luft diefes üppigen Landes über- 
wog zu gleicher Zeit die Neigung zur Ruhe über die Luft an der männlichen 
Kraftanftrengung. Die Richtung ging bei weiten mehr auf die ftile Beſchaulich— 
feit als anf die unternehmend wagende, muthig eingreifende That. Der Einfluß 
frommer Waldſiedler war größer als die Anftöße, welche die im äußeren Leben 
Handelnden gaben und das Büßerwallen der Greife galt dem Volle als Borbilv 
des Wantels. Die Erfenntniß und Erfaffung des ewigen unvergänglihen Sein’s 
(Om, Symbol Brahma’s) ift die Aufgabe des Menſchen; wer es erfannt hat, 
erlanzt alles, was er wünfcht. Der Thor wählt das Bergnügen und in ber Irre 
umbergehend hält er ſich in feiner Blinpheit für Mug, aber ihm leuchtet feine 
Zufunft entgegen; das Heil ruht in der Wiffenfchaft. Weil aber das wahre Sein 
einfah und wandellos fein muß, ift das im Wechfeln Vorüberfließenve der irdi— 
hen Dinge, blog Schaum und Traum. Ufo Iehrten vie Brahmanen. Wer fieht 
nicht jogleih, daß eine folde Weltanfhaunng mit dem Werthe der Dinge aud 
das Streben und Ringen in der menfchlihen Geſellſchaft zerbricht, daß fie, indem 
fie unter Aufhebung alles Uebrigen den alleinigen Bezug zwiſchen dem Göttlichen 
und dem Menfchengeifte beftehen läßt, die Antriebe zum werfthätigen Arbeiten am 
Staatswefen zerftört? Ein von jenen Gedanken durchdrungenes Volt wird gleich 
gleihgültig gegen das öffentliche Treiben und ergibt ſich leicht einer Yrempherr- 
ſchaft, fo lange viefe fih hütet, am feines Glaubens und Meinens Grunpfeften 
zu rütteln. Als etwas Gegegebenes nimmt es biefelbe gebulbig hin, wenn fie ein- 
mal feftfteht. Die Größe und Wirkſamkeit ftaatliher Macht ift ihm verfagt! 

Nah deu einmal gefaßten Grundvorftellungen, im Sinne des zur Herrſchaft 
gebrachten religiös-philofophifhen Bewußtſeins wurde frühzeitig ein Ideal des Ge- 
ſellſchaftszuſtandes ausgedacht und zur Geltung gebracht. Es erſchien als das hei- 
lige Geſetz. Die fremben Völker, die e8 verachten, find vie „ſchmählichen Mletſch-ha“, 
bie von ber tiefern Eigenfhaft durchdrungen, in ver Rangorbnung der Weſen un« 
ter den Elephanten und Pferden ftehen (Manugeſetz c. XII. $. 43). Der „Zwei- 
malgeborne" pflegt nur ans Noth mit ihnen Gemeinfhaft, entſchließt fi nur um 
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beftimmten dringenden Anlaſſes willen in ihr Land zu reifen, und weist von ſich 
ab, was von ihnen kommt. Die zu ven drei oberen Kaften Gehörigen follen 
unverändert in Indien wohnen. Die invifhen Rechtsbücher verbreiteten ſich danach 
fiber den ganzen Wandel des Menſchen von feiner Empfängnig bis zu feinem 
Tod, und haben vor allem bie Bervolllommnung und die Sünbhaftigkeit zum 
Augenmerke. Zuerft wurden einzelne Vorſchriften über den richtigen bürgerlichen 
Wandel aufgezeichnet (die Grihyafutra), dann famen umfänglichere Gefegbücher. 
Man kennt 47 Berfafler von folden und 56 Geſetzbücher, die zum Theil wieber- 
holte Bearbeitungen erfuhren. Die den Sinn der heiligen Beben erjchöpfende 
Hauptzufammenfaffung erfolgte (jedenfalls vor dem Jahr 600 vor umferer Zeit- 
rechnung) in dem Manavadharmafaftra, wie fie vorgeblihd Brahmas Sohn Manu 
vortrug. Es gilt noch gegenwärtig, obſchon mande Beftimmungen vesfelben, als 
für unfer verberbtes Zeitalter nicht anwendbar angefehen werben. Jünger aus dem 
V. und VI. Jahrhundert unferer Zeitr. find vie Sefepbliher des Jajnavalfja und 
Manufara. Letzteres in der Paliſprache abgefaßt hat einen birmanifhen Kommen- 
tar, welder die alten Verfügungen mit den Berürfniffen der fpäteren Zeit in 
Einklang zu bringen ſucht. Zu dem inbifchen Geſetzkörper gehören die zum Manu- 
buch Hinzugefügten Grörterungen aus fpäterer Zeit, das weitläufige Medhatithi, 
ber furze, dunkle Kommentar des Govindaraja, der nicht durchgehende anerkannte 
Kommentar des Dharani-bhera, endlich die den Wortlaut feftftellenve und ihn kurz, 
lichtvoll und gründlich erhellende Ausgabe des Kulluka Bhatta, fowie eine Bear- 
beitung in perfifcher Sprache, das fog. Geſetzbuch der Gentoo’. W. Jones be 
zeichnet das Geſetzbuch Manu treffend, als „ein Syftem von Tyrannei und Pfaffen- 
tüde, bie ſich liftig zur gegenfeitigen Unterftügung bie Sand bieten.“ Neben fitt- 
lichen Grundſätzen ſchreibt e8 eine Menge belaſtende Gebräuche vor. Bor allem 
zielt es nad) Aufrechthaltung der Kaften und Hochftellung der Brahmanen. 

Gegen die fefte von den Prieftern herbeigeführte Geftaltung, melde die Prie- 
fterfafte zur alleinigen Trägerin des höheren Wiffens erhob und im gefammten 
Volke das Bewußtfein der Menfchenfreiheit fhmälerte, ftand um 589 vor u. 3. 
Siddhartha genannt Buddha „der Erleuchtete“ auf. Lange Jahrhunderte herrichte 
bierauf der fi) ſchnell verbreitende Buddhismus vor (vgl. d. Art), bis es ben 
gewaltſamen Anftrengungen der in ihrer Hoheit gefährbeten Brahmanen gelang, 
dadurch daß fie auf die Kriegerfafte einwirkten und an ben Aberglauben ber rohen 
Menge fih anfhloffen, ihn wieder zurüdzumerfen und nach Jahrhunderte währenden 
Kämpfen unter blutigen Verfolgungen in Indien auszurotten. Nur eine, zwiſchen 
Brahmanismus und Buddhismus vermittelnde Religionsforn Dihaina, melde 
vielleicht im IX. Jahrhundert auflam, konnte ſich neben dem wieder zur Herr- 
ſchaft Erg alten Syfteme hie und da behaupten. 

it diefer Rücklehr zum Alten war alles Fortſchreiten und Weiterentwideln 
bes indiſchen Lebens vernichtet. Die in dem längft ausgeftorbenen Sanskrit abge- 
faßten Bücher der früheren Zeit wurben auswendig gelernt und erläutert. Auf fie 
bezog ſich ſeitdem die geiftige Thätigkeit. Der nach Bildung firebende Hindu ſtudirt 
noch jest Sanskrit und liest vor allem die alten Werte. Den nieveren Kaften 
bleibt die höhere Erkenntniß verfchloffen. Dagegen ift, weil unentgeltlicher Unter 
richt zu den Pflichten des Brahmanen gehört, die Unterwelfung in ben Anfaugs · 
gründen (Im Lefen, Schreiben, Rechnen) ziemlich allgemein. Der Glaube ift zu einem 
äußerlihen Gebahren ohne fittlihe Wntriebe verkommen und ſchlimmer Wahn hat 
bei der Menge die alten Vorftelungen überwuchert. Das niedere Boll fledt im 
grobem Aberglauben, verehrt böfe Götter, von denen es fich gramenhafte Einbil- 
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dungen madt, Schiwa wird von vielen ald Teufel betrachtet. Es ift noch im bie- 
ſem Jahrhunderte, vielleicht noch im legten Jahrzehnte vorgelommen, daß den böfen 
Mächten Menfchen als Dpfer geſchlachtet wurden (Heber’s Leben von Krohn I. 
307 und 236. Graul’s Reife nah Oftindien III 69 f.). Der fromme Bettel wird 
gehegt, ver Wahnfinn ſelbſtquäleriſchen Büßerthums nod immer angeftaunt. Zahl- 
reiche Heine Verpflichtungen ohne alle wirklihe Bedeutung werben ald Gebote des 
Glaubens angefehen und erſchweren ven Lebenslauf des Einzelnen. 

Die alten griehifden und ſchineſiſchen Berichterftatter über Inder ftimmen 
darin überein, daß zu der Zeit, da fie dies Volk kennen lernten, während ver 
Blüthe des Buddhismus, die befferen Eigenſchaften in ihm vormwalteten. Cie fan- 
den bei ihm Hochſchätzung der Tugend und Wahrheit, Achtung vor der Weisheit 
und Streben nach Erfenntniß, fie fahen einfache, ehrliche, gerechte Menfchen voller 
Milde und Wohlwollen und loben aud ihre große Tapferkeit. Gegen dieſen frü« 
heren glaubwürdig bezeugten Stand ift eine namhafte Verſchlechterung eingetreten, 
Die Milde und Dulpfamkelt, Klugheit, Fleiß und Genügfamteit find allerdings 
nod in einem bei dem Bergleihe mit andern Böllern auferordentlihen Grabe 
vorhanden, auch gefhäftige Betriebfamfeit, geduldige Ausdauer und Muth find 
nicht felten geworben, aber über Mangel an Aufrichtigfeit, an Ehrlichkeit und an 
offener, mannhafter Gradheit wird fehr geflagt. Die Biegfamkeit ift allzu fchmieg- 
fam geworben, Liftigfeit uud pfiffige Verſchlagenheit find im Schwange ohne anſtößig 
zu fein, Wahrhaftigkeit wird allzufehr vermißt, frumme Reden werden ber Jugend 
ſchon anerzogen und die Neigung zum Lügen ift fo groß, daß englifche Richter 
Hagen: Inder könnten nicht die Heinfte Thatfache vor dem Gerichtshofe ohne Ber- 
drehungen erzählen. Der edle Biſchof von Kalkutta Reginald Heber bringt die Ber- 
ſchlimmerung des „entſchieden guten” Nationalharakters auf Rehnung der Landes⸗ 
religion (Leben, von Krohn I 236. 361. II 233 f.) und mag theilmeife Recht 
haben; weſentliche Mitſchuld trägt aber die innere Reaktion, welde den Aufſchwung 
lähmte und ber freien geiftigen Umſchau wehrte, fowie ihr zur Geite die lange 
Unterbrüdung durch Fremdherrſchaft mit der argen Rechtsverwahrlofung, die in den 
mohamebanifchen Reichen eingerifien war. 

Obſchon vie eigenen Staaten der Inder fehr ausgeführte Einrichtungen be— 
faßen,, hatten fie doch keine genugfame Stärke, um den Einbrüchen frember 
Stämme zu widerftehen. Mehrmals gründeten mittelafiatiihe Horden ſich Reiche 
im nörblien Indien: nad längeren Beiten fhüttelten die Inder deren Herrſchaft 
ab. Nicht fo glüdlih waren fie gegen die Muhamedaner. Im Jahr 979 wurde 
der König Lahore's von Subultegin von Gazna gefhlagen. Subuftegin’d Sohn 
Mahmud beſchloß die Eroberung Indiens. Im Iahr 1001 unternahm er feinen 
erften Zug über den Inbus, ſiegte in ver Schlacht bei Peſchawer und fegte fih 
feſt. Bergebens verbanden fig num zu wieberholten Malen viele indiſche Könige 
gegen die gemeinfchaftliche Gefahr; Mahmud und feine Nachfolger drangen unaui- 
baltfam vorwärts und ftürzten ein indiſches Reih nad bem andern, Hincuflan 
verfiel der muhamebanifhen Macht, ver Islam warb verbreitet, dem gegenwär- 
tig (und zwar vorzugsweife im Norbweften, fpärliher im Süden) im Ganzen 
ungefähr 10 Millionen anhängen, Perfifh wurde als Berwaltungsfpradhe einge— 
führt, die einheimiſche Bildung unterbrüdt, 1294 führte Alla ud bin Die muhane- 
daniſchen Heerſchaaren nach dem Dekan, wo das Geſchick Hinduſtans fi wicher 
holte. Jahrhunderte fortwährenden Kriegens übten ihren zerſtörenden Einfluß. 
Während Inder und Muhamedaner miteinander lämpften, begannen die Monge- 
len ihre entjeglich werheerenden Einfälle. Alla ud bin flug fie 1296—1297. In 
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ber zweiten Schlaht bei Delhi foll er mit 300,000 Rettern und 2700 Elephanten 
ihnen entgegengetreten fein. Doch nad neuen Einfällen der Mongolen (1303, 
1304, 1305, 1327, 1358, 1396) unterlag der Widerſtand Timur’s Macht 1398 
in einer neuen Schlacht bei Delhi, wo feit 1342 vie mohamebanifhen Herricher 
ihren Sit genommen hatten. Das mohamedanifhe Reich zerfiel, indeſſen war bie 
Herrſchaft Timur’s vorübergehend. Muhammedaner blieben Beherrfcher ver Inder. 
Seit 1519 begründete Baber von Kabul das Reih des Großmoguls in Delhi, 
deſſen endlidher Untergang erft 1858 erfolgte. Im Jahr 1565 ging das legte 
größere invifhe Reih, das von PBirfhajanagara zu Grunde mit der Schlacht 
von ZTalifote. Der Großmogul Aurengzeb (1658—1707) breitete feine Herr: 
[haft nad Hinterindien aus. Während ver Wirren, in denen er den Thron 
an fih brachte, begann jedodh ein Aufftand der Inter, der nit zu bemäl- 
tigen war. Sevadſchi, ein von den Königen von Tſchittore abftammender Orund- 
befiger, ftellte fib nämlid 1646 an die Spite von Banden und bildete den 
Mittelpunkt der neuen Mahrattenmadt. Er hielt auf die Kafte, umgab fid mit 
Brahmanen, ſchaffte das Perfiih in der Verwaltung ab und ließ fih 1674 nad 
indishem Brauche als Großfönig (Maharadſcha) weihen. Aurengzeb vermodte bie 
Mabhratten nicht zu bezwingen. Die nachfolgenden Mahrattenführer fegten ſich aber 
nit Eroberung, fondern Ausplünderung der Umlande zum Ziel und machten 
weithin den Mahrattennamen zu einem Schreden. Gin anderes Aufleben des Indi- 
[hen ging von Nanak aus, der um 1500 einen reinen Deismus einzuführen und 
das Kaſtenweſen zu befeitigen fuchte. Blutige Verfolgungen, mit denen die Muha— 
mebaner feit 1600 feine „Schüler” cf. Sikhs, Seits, zu unterbräden verfudy- 
ten, machten aus biefen unter dem Einfluß ihres Lehrers (Buru) Govinda gegen 
1700 eine wilde, Eriegerifche Partei, die um fich griff und mit Mühe durch die 
1707 und 1716 ihr eingebradhten Niederlagen gevämpft werben konnte, 

Die Frembherrfhaft that allerdings ver religiöfen Ausfchlieflichkeit und 
Unduldſamkeit Abbruch, traf aber gleichzeitig des Landes Wohlftand ſchwer. Auf 
geregelte Verwaltung verftanden fi die Mufelmänner fchleht. Die Beamten ver 
Sultane wurden, anftatt eine Beſoldung baar zu erhalten, mit ven Einnahmen 
von gewiffen Gütern und ©efällen belieben, und konnten deshalb Erpreffungen 
fi herausnehmen. Das Regiment fog aus. Zwar beftanden vie örtlichen Gemein- 
heiten mit ihren eigenen Einrichtungen, bie ſich felbft regierenden Dorfgemeinden 
fort, aber die Beamtungen in ihnen vererbten in beftimmten Familien und will 
kürlihe Bedrücung aud von biefen Behörden ftieß wegen unten noch oben auf 
Hemmungen. Malcolm ſchilderte die meiften Ortsvorfteher als hart und Elutfaugerifch. 
Das Elend mehrte die Kraftlofigkeit ver Herricher. Räuberhorven wurden eine 
ſchwere Plage Mittelindiens, machten weit und breit alles unſicher und zerftörten 
ben Verkehr. Sie brachten Verderben über große Landftriche, in denen die Kara- 
wanenzüge aufhörten, die nahrungslofen Städte verfielen, die Dorfſchaften veröde— 
ten, die Menfchen verarmten. Ohnedies tragen zur Verminderung des Wohlftandes 
bie zahlreihen Banden frommer Bettler bei, welche das Land durchziehen und 
Gaben erbitten oder forbern. 

Mittlerweile waren am 20. Mai 1498 portugiefiihe Schiffe vor Kalikut 
erſchienen. Auf das Küftenland erftredte fi europätfhe Einwirkung. Im XVII, 
Jahrhundert fuchten Holländer, Engländer, Dänen und Franzoſen Niederlaffungen 
zu gewinnen. Die Engländer verbrängten im XVII, Jahrhundet ihre Nebenbuhler 
und Oſtindien (f.d. 4.) warb ihre Beute. Die Oberherrfhaft der Europäer 
wurde aber nicht von der Verbreitung des Chriftenthums begleitet, weil bie ganze 
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Seiftesrichtung der Indier diefem nad) den übereinſtimmenden Urtheilen ver ein- 
fihtsvollften Männer (vgl. 3. B. Petermann 8 Mittheilungen aus Perthes geo- 
graphiſcher Anftalt 1857 VIII ©. 351 f.) den Eingang verwehrt. Aus den eigenen 
Auslaffungen eines fo in Borurtheilen befangenen Mannes wie des Direktors ber 
lutheriſchen Miſſion in Leipzig Graul (vgl. deſſen Reife nach Oftindien III 146. 
156. 263 IV 83. 158. 211. 283 f. V 26. 59. 64. 66. 253 u. a.) erhellt Klar, 
daß die allermeiften Bemühungen in dieſer Richtung verloren find. Trog vieler 
Miffionsftationen beträgt die Gefammtzahl der zum Chriftenthume Belehrten erft 
etwa 112,000 Menſchen, vie noch dazu nicht der Blüthe oder dem Kerne des Bol- 
fes angehören, fondern aus den unterften Klaffen mehrentheils ihres Bortheils 
wegen zuliefen. Gin großer Theil verfelben befteht aus fogenannten „Regierungs- 
chriſten“, es fommt vor, daß drei Biertheile einer Gemeinde im Dienfte der 
Miffton angeftellt find! Einanderer Weg ift allein wirffam. Die Belanntfchaft mit 
englifcher Bildung und europäifcher Wiſſenſchaft ift es, die den indiſchen Volls— 
geift nody in diefem Jahrhundert in eine neue Bahn bringen und weiterbewegen 
wird. 

Literatur. Hauptwerk: Chr. Taffen, indiſche Alterthumskunde. Bonn 
1847, bis jett 3 ftarfe Bände. K. Ritter, die Erdkunde von Aflen IV. Band. 
Berlin 1835. Th. Benfey, Indien. Peipgig 1840. W. Hamilton, geograph. 
etc. description of Hindostan. London 1819. Mill, history of british India. 
London 1817. VI. ®v., eine neue Ausgabe in 10 Bänden mit Zufägen, Berid- 
tigungen nnd Fortfegung von H. H. Wilfon ift im Erfcheinen. Elphinstone, 
hist. of India 2 A. London 1843 III. Manu, mänava-dherma-sastra edited by 
Haughton. London 1825. Hindu-Gefegbuh oder Manu's Verordnungen nad 
Eullucas Erläuterung überfegt (Kalfutta 1794) von W. Jones, verbeutfhet von 
Hüttner. Weimar 1797 (nod brauchbar). Heinr, Wuttte. 


Indigenat, f. Einwanderung, Staatsangehörige. 


Snduftrienusftellungen. 


Induftrienusftellungen find Ausftellungen von Produkten des Gemerbfleißes, 
mit. dem Zwecke, von der inbuftriellen Leiftungsfähigfeit eines beftimmten Kultur- 
freifes ein Bild zu geben. Der Zwed ift ein Gefammtbild des Gewerbfleißes und 
daher werden bie Leiftungen von ben unterften Probuften menſchlichen Gewerb- 
fleißes bis zu den verfeinertften Lurusgütern, vom Robftoff bis zum vollendeten 
Fabrikat, vom rohen Maffengute bis zum künftlerifch verevelten Einzelnprodukte 
ausgeftellt. Je nachdem ver Kulturkreis, deſſen Erwerbfleiß in ver J.A. befpies 
get werben foll, ein engerer over weiterer ift, find Lokal⸗, Bezirks-, Provinzials, 

andes-, Welt-Ausftellungen anzuführen. Die Inbuftrieausftelung ift, nachdem 
noch feine 70 Jahre über die erfte Berwirflihung des Gedankens meggegangen, 
zu fo allgemeiner Anwendung gelommen, daß es fattifh unmöglid wäre, bier- 
orts überhaupt eine vollfommene Geſchichte verfelben und ihrer Refultate zu fchreis 
ben. Es verfteht ſich daher von felbft, daß wir nur dem Urfprung und ben be- 
deutendſten VBerwirklichungen der Idee, namentlich foweit diefelben nad Deutſch— 
land fallen, fowie der allgemeinen Bedeutung dieſer Kulturerfcheinung eine kurze 
Detradhtung widmen fünnen. 
Was die allgemeine Beventung ber Induftrieausftellungen betrifft, jo muß 
man ſich hüten, fie zu body oder zu gering anzuſchlagen. Aud hat man bei Lolkal⸗, 
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Landes und WBeltausftellungen je einen verfchievenen Maßftab anzulegen. Die 
Rolalansftellung, wie die Ausftellung eines Heinen Landes, gibt im ber Regel ein 
unvollſtändiges oder nur ungenaues Inbuftriebild, da die allgemeine Betheiligung 
fehlt oder die Induſtrie nur im Sonntagsfleive fi zeigt. Auch darf man fi nicht 
verhehlen, daß in bem inbuftriellen Bild eines engen Kulturfreifes häufig wenig 
gegenfeitige Anſpornung liegt. Allein nicht blos die materielle Seite der ganzen 
Kulturerſcheinung ift in's Auge zu faffen. In allen ihren Erſcheinungsformen liegt 
ihr die Idee eines Feſtes zu Grunde, weldes in einem Zeitalter, das die ba- 
naufifhe Arbeit geabelt und die öfonomifche und fittliche Lebensbeſtimmung fo in- 
nig ineinandergebilbet hat, am ber Inbuftrienusftellung einen ganz fpecififcden zeit- 
gemägen Ausdruch findet. Bon dieſem Gefihtspunft aus erſcheinen namentlich die 
jetst fo häufigen Iofalen Inpuftrieausftellungen als ein Anhaltspunkt froben volls- 
und zeitgemäßen Feſtlebens, was als Ausdruck einer gefunden barmo- 
niſchen Rulturentwidlung immerhin erfreulich iſt. Bezeichnend genng fchließen ſich 
an die lokale Induftrieansftellung auch unmittelbar die volfsthümlichen Feftfreuben 
und Bergnügungen an, die Inbuftrieausftellung wirb zum integrivenden Theil bes 
Boiksfeftes und ein Bolfsfeft verbindet ſich mit der Inbuftrieausftellung. Ein an- 
derer Maßſtab gilt für die größeren nationalen und internationalen Ausftellungen. 
Ein quantitativ uud qualitativ vollſtändiges Abbild der repräjentirten Inbuftrieen 
geben auch fie im der Regel mit. Neuheiten, vie noch durch Geheimhaltung nuß- 
dringend find, fommen nicht auf den Ausftelungstifh. Anderntheild werben gerne 
Raritäten ausgeframt, Luruswaaren vorgeführt, eine künſtliche Sonntagsphufiog- 
uomie verbrängt das Werkeltagsausfehen ver Inbuftrie, namentlich wo in der Ans- 
ftellung die Staatsinduftriepflege kokettiren will. Dennod aber tritt das Bild um- 
fafiend und wirflih genug vor, um großen unmittelbaren Nuten zu ftiften. Der 
Erzeuger, ver zurüdgeblieben, lernt feine Blöße kennen, zieht aus der Atmofphäre 
ber —— und in der Geſellſchaft der Ausſteller neue Gedanken ein, gewinnt 
freiern Blick. Der vorangeeilte Producent fühlt ſein Selbſtvertrauen, einen be— 
deutenden Faltor induſtriellen Erfolges, geſtärkt. Der Kaufmann ſieht vor ſich eine 
lontrete Waarengeographie, lernt neue Bezugs⸗ und Abſatzorte kennen. Hiedurch 
dienen die Ausſtellungen zur Entwicklung gleihmäßigen Fortſchrittes innerhalb der- 
felben Hanvelsgebiete, fie beförtern mächtig die enge Reibung verfchievener Kräfte, 
woraus (ftäptifche Bildung des Inbuftrielebens!) immer der Fortſchritt hervor» 
gegangen ift, fie wirken in viefer Beziehung gleihfam, als ob die nationale ober 
internationale Imbuftrie zu den engen Wechfelbezügen Einer Gewerbs ftadt zufam- 
mengebrängt wären. Indem bie Induftrieen verfchienener Handelsgebiete zufammens 
treffen, lernen fie ſich gegemfeitig kennen, merken einander ihre Borzüge ab, legen 
die wechſelſeitige Furcht ab und wanbeln fie in Selbftvertrauen. Hiedurch bienen 
bie Induſtrieausſtellungen unzweifelhaft ver Ausgleihung und — 
noch getrennter Handelsgebiete und Handeloſyſteme, ober wenn man Ein 
bafür wählen will, dem Freihandel. N 
In diefer Beziehung darf es gewiß hervorgehoben werben, daß die Aus 
fteflungen mit dem Auftreten und mit der Entwidlung des Freihandels im weiter 
ſten Sinn Schritt gehalten haben, ja baf in England die Ausftellungen zuerſt 
als praftiiches Agitationsmittel der Antitornlawligue (1848) Eingang gefunden ha 
ben. Die Auflöfung ver lokalen, provinziellen und nationalen Schranfen und 
Scheivewänbe bes Erwerbes umd bie Entwidlung der modernen Berlchrämittel, 
biefer mächtigen Bahnbrecher wirthſchaftlicher Bölterfolivarität, find bezeichnender 
Beife mit der Berallgemeinerung und Yusbildung des Ausſtellungeweſens Hand 
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in Hand vorwärts g en. Einer ver bebeutfamften Vorthelle ver Ausftellungen 
quillt nit aus der Sufammenftellung ausgezeichneter Waaren, fondern aus Der 
vielfeitigen perſönlichen Berührung ausgezeichneter Probncenten und ausgezeichne- 
ter geiftiger Kräfte. Im diefer Beziehung fpielt die Ausftellung für den Erwerbs- 
ftand dieſelbe Rolle, wie für ven Gelehrten das für die Gegenwart fo bezeichnenve 
wiſſenſchaftliche Kongreßweſen. Erfindungen allerdings werben bei jener Berührung 
ebenfo wenig gemadt, als bei ven Gelehrtentongrefien epochemachende neue Wahr- 
heiten feftgeftellt werben. Der Erfolg ift nicht augenblidlih mit Händen zu grei- 
fen, die nachhaltige Wirkung vielfeitiger geiftiger Berührung aber deſto höher an- 
zufhlagen. Das Ergebniß ter obigen Betrachtungen ift: Die Ausftellungen find 
ein machtvolles Werkzeug ver Beförberung und Berallgemeinerung des gewerblichen 
Fortſchrittes, der ölonomifchen und geiftigen Berfnäpfung ver Bölfer, fie find zu- 
gleich als eine ſpecifiſche Feſtesform eines Zeitalter zu betrachten, welches bie 
materielle Arbeit als Mittel des ſittlichen Zweckes geabelt hat, und welches die Löſung 
der ötonomifhen Menfhenaufgabe immer mehr in einem ölonomifhen Gefammtorga- 
nismus anftrebt. Defhalb kann auch kein Bedenken darüber walten, daß der Staat 
fie beförvere, foger mit Aufwand von Geldmitteln, aber nur in gemeflenen Zwi- 
henräumen und mit einem ber Bedeutung ber Sache entſprechenden Aufwand. 
Es ſoll nicht politiſcher Prunt mit den Ausftellungen getrieben werben und zwi⸗ 
ſchen ven Jubeljahren ver Inbuftrie foll immer vie erforverlide Anzahl ernfter, 
werfeltäglicher Arbeitsjahre liegen. Ueber die techniſchen Fragen der Anorbnung 
einer Inbuftrieausftellung: Einrichtung der Preisjuries, der Auszeichnungen, ber 
Ausftattung der Gebäude u. f. w. Tönnen wir uns bier nicht verbreiten. Diefe 
ragen werben ſämmtlich unter verſchiedenen Berhältniffen fehr verjchieven ſich 
beantworten. In den mannigfaltigen leicht zugänglichen Berichten über bie vielen 
fon gehaltenen Heinen und großen Ausftellungen ift eine reichliche Erfahrung für 
die Beantwortung jener Fragen aufgehäuft. 
_ fügen einige geſchich tliche Bemerkungen über die Induſtriea usftellun« 
gen 
Ter erfte Gedanke ging in Frankreich zur Zeit der Direftorialregierung von 
dem Marquis d'Aveze aus, welcher den Zwed verfolgte, den von ihm geleiteten 
eben damals barniederliegenden Gobelitsfabriten Abſatz zu verſchaffen; durch bie 
Bertreibung des Adels aus Frankreich wurde das Unternehmen geftört. Aber Na- 
poleon veranftaltete ſchnell auf einander mit Aufwendung von mehr oder weniger 
Glanz 1798, 1801, 1802 und 1806 Inbuftrieausftellungen; während bei ver 
erften nur 110 Ausfteller ſich betheiligten, war bei ber vierten bie Zahl auf 1422 
geftiegen. 610 Preife wurden im I. 1806 vertheilt; der Gedanke der Preisaus- 
theilungen und feine erfte Ausführung gehört dem erften Napoleon an. In ange- 
meflenen Zwifhenräumen fanden von 1819 bis 1849 fieben weitere franzöftfche 
Rationalausftellungen Statt. In den verjchiebenen deutſchen Staaten wurde Das 
framzöfifhe Inftitut nahgeahmt. In Münden fand fchon 1818 eine Ansftellung 
ſtatt, ie folgten in Bayern, Preußen, Baden, Württemberg u. f. w. verſchiedene 
andere, bis im. 1841 bei ver Zollvereinsgeneralfonferenz zu Berlin der bayriſche 
Berireter die Beranftaltung von Zollvereinsansftellungen nach gemeinſchaftlichem 
Plane und unter dem Zuſammenwirken der Einzelregierungen in Anregung brachte, 
Ba ber näcftfolgenden Konferenz in Stuttgart (1842) wurbe das Juftitut wirt 
lich befchioffen, unter ver Movalität, daß erſt nad Ablauf von 5 Jahren nad) 
ver letztſtatigehabten Ausſtellung die Mitwirtung der Regierungen für eine Wie 
derholung ſolle in Anſpruch genommen werben fünnen. die Anstellung zu 
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Mainz 1842 hatte einer regen Theilnahme fi erfreut. Weit mehr war dies ber 
Fall mit ver 1844 zu Berlin im Zeughaus veranftalteten; 3040 Theilnehmer aus 
dem ganzen Zollverein fanden fi) dabei mit Proben ihres Gewerbfleifies ein und 
die Ausftellung gewährte, wenn auch mannigfad, lüdenhaft, ein ſchönes Gefammt- 
bild und ftärkte das Vertrauen in bie Leiftungsfähigfeit ver zollvereinslänbifchen 
Induftrie. 1845 fand in Wien die dritte öfterreichifche Ausftellung mit 1868 Ausftel- 
lern ftatt, gleihfam das Supplement zur Berliner Ausftellung von 1844; bie 
beiden erften öfterreichifchen Ausftellungen waren in den Jahren 1835 und 1839 in Wien 
veranftaltet worden. Die Zollvereinsausftellung zu Leipzig 1850 war fehr Lüden- 
haft, nahezu von beſchränkt fähfifhem Charakter. Großartiger, im äußeren Zu- 
ſchnitt an die inzwiſchen ftattgehabte Hydeparfausftellung erinnernd, war die „all 
gemeine Ausftellung deutſcher Induſtrie- und Gewerbserzeugniffe in München im 
Jahr 1854." Angeſichts der kaum erft erfolgten Annäherung an Defterreich durch ven 
Zollvertrag vom 19. Februar 1853 war der Ort zu einem Stelldichein ber ge- 
ſammtdeutſchen Inbuftrie befonders geeignet. In dem eigens errichteten „Inbuftrie- 
palaft“ fanden fi 6588 Ausfteller ein: aus Bayern 2331, aus Defterreid 1477, 
aus Preußen 767, aus Württemberg 443. Auch dieſe Ausftellung ließ Lücken ge- 
nug übrig, foferne namentlih Norddeutſchland nicht entſprechend vertreten war; 
doch hat fie das glanzvollfte bis jett geſchaute Bild deutſcher Induftrie gegeben. 
Inzwiſchen war bei der flattgehabten Ausbildung des Kommunikationsweſens 
und bei ver hiedurch erfolgten internationalen Berfehrsannäherung der Gedanke 
einer Weltinduftrienusftellung gereift und ausführbar geworden. England, bie 
Herztammer des Welthandels, war der natürlichfte Sammelpunft hiefür. In Eng— 
land hatte der Gedanke ver Induftrienusftellung erft fpät, wie bemerft erft als 
ein Agitationsmittel der Antitorngefegbewegung Eingang gefunden; es wollte da— 
mit von der Freihandelspartei die allem Wettwerb gewachſene Inbuftriegröße Eng- 
lands augenfheinlid bargethan werben. Die Inbuftrieausftellungen von Birming- 
ham 1843 unb von London 1845 hatten fo gute Rechnung gegeben, daß ber 
Privat- und Gefelfhaftsunternehmmngsgeift, in praktiſchem Selfgovernement bie 
Regierungshilfe bei Seite lafjend, das riefige Unternehmen einer Weltausftellung 
im 3. 1851 auszuführen wagte. Unter dem Patronat des Prinzen Albert veran- 
ftaltete die Society of arts in dem von Parton erbauten Glaspalafte in Hydepark 
die Weltausftellung, an welder 16,000 Ausfteller aus allen Staaten ſich bethei- 
ligten. Die Ausftellung war zwar zu brei Yünftheilen von England beſchickt und 
die englifhe Inpuftrie trat überall herrſchend hervor. Doc verfehlte Fein Kultur- 
ftaat, fein Beftes beizutragen, fo daß wenigftens eine annähernde zu frucdhtbarer 
Bergleihung mehr als hinreihende Gefammtüberfiht ber Weltinpuftrie gewonnen 
wurbe. Die mannigfaltigften neuen Hanvelöverbindungen find von biefer Ausftel- 
lung ausgegangen und ver feftlänbifche insbefondere deutſche Gewerbfleiß hat von 
der Anfhauung ber englifhen Probuftion wohl ebenfo viel gewonnen, als ber 
englifche durch Bermehrung feiner Kundenſchaft. Der von 1851—1857 erfolgte 
ganz außergewöhnliche Aufſchwung der feftländifhen namentlich deutſchen Induſtrie 
bat wohl nicht den geringften Impuls in der Ausftellung zu Hydepark geholt. 
Uebrigens zeigte fih, daß die deutſche Induftrie bereits in manchem Erwerbszweigen 
im Preife und im der Solidität in vorberfter Reihe ftund, und daß fie mit An- 
eignung der franzöfifchen Meifterjhaft in Form und Ausftattung und ber engliſchen 
Birtuofität in der Verwendung der Mafchinentraft für‘ die Erzeugung der Maffen- 
artitel noch in manchen andern Gebieten an bie vorberfte Stelle ſich emporbringen 
Hönnte, Ueberall wo in unmittelbarer Anwendung die Wiflenfchaft in's Gewerbe 
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‘tritt, bewährten die deutfchen Produkte unbeftrittene Vorzüge. Einen Begriff von 
dem durch diefe Londoner Weltausftellung vom Jahr 1851 heruprgerufenen Verkehr 
ibt ſchon die einzige Thatſache, daß während ihrer Dauer vom 1. Mai bis 15. 

ftober die tägliche Befucherzahl bis auf 109,915 geftiegen ift. Ganz ungenügend 
und ihrem Titel durhaus nicht entſprechend ift die „Inbuftrieausftellung aller Na- 
tionen in New-York“ in den Jahren 1853—1854 gemwefen; 7000 Ausfteller nah: 
men an ihr Theil. Die dritte Weltausftellung war die zu Paris im Jahr 1855 
veranftaltete. Sie ftand auf gleicher Höhe mit der englifhen von 1851 und über- 
ragte fie dur den mehr fosmopolitiihen Charakter ihrer äußern Erſcheinung und 
durch die Zahl der Ausfteller, deren über 20,000 (9000 aus Franfreih) im In- 
buftriepalaft und feinen Anneren auf den elyfäifchen Feldern fih zufammenfanden. 
Die Höhe der franzöfifchen Inpuftrie in Allem was Form, Gefhmad, tonangebenven 
Movefinn betrifft, hat fie aufs Neue glänzend dargethan. War die engliſche Aus: 
ftellung ein Werk des Privatunternehmungsgeiftes, fo war die franzöfifche Ausftellung 
fattifh von der Regierung (Patronat des Prinzen Napoleon) geleitet, welche da— 
mit aud den Zwechk der politifchen Berherrlihung des herrſchenden Syſtems 
verfolgte. 

Quellen über die Inbuftrieausftellungen find außer zahllofen Privatarbeiten 
namentlich die offictellen Generalberichte über die Londoner, Münchener (redigirt 
von Staatsrath v. Hermann) und die Parifer Ausftellung. Diefe Berichte, zum 
Theil mit Lurus ausgearbeitet, find im Ganzen eine außerordentlich ſchätzbare 
Duelle der Gewerbeftatiftit und Gewerbegeographie, wahre Welt- und National- 
gewerbeadreßbücher, wobei Sachverſtändige aller Gebiete (Juries) direft und in- 
direft mitgewirkt haben. Die größeren Staaten haben die Berichte ihrer Kom— 
miffäre zu den verfchievenen Ausftellungen großentheils veröffentlicht und mit Libe— 
ralität zur Berbreitung gebradt. enäflle. 


Infamie, S. Ehre. 

Initiative, S. Geſetz, Monardie. 
Injurie, S. Ehre. 

Innung, S. Gewerbeordnung, Zunft. 


Innocenz III. 


Kaiſer Heinrich VI. ſtarb am 28. Sept. 1197 und der Papſt Cöleſtin III. 
am 8. Januar 1198. Das Papfttbum hatte fi eben erft unter dem kräftigen 
- Hohenftaufen in ver bevenflihften Lage befunden. Jetzt ging es in die Epoche fei- 
nes höchſten Glanzes über, Der Tod des Katfers eröffnete jevem Papfte höchſt 
günftige Ausfichten. Dem zweijährigen Friedrich hatte fein Vater zwar ſchon bie 
Nachfolge im deutſchen Königreiche verfihern laſſen, aber er ſchien jelbft voraus- 
gejehen zu haben, daß fie ihm dadurch noch nicht gefihert war. Schlimmer ftand 
es um die Erhaltung Siciliens in der kaum hergeftellten Verbindung mit der Dy- 
naftie der Hohenftaufen; ferner ließ der Haß, den bie Strenge Heinrichs in ganz 
Italien dem deutſchen Namen zugezogen hatte, eine beträdhtlihe Schwähung ver 
deutfhen Macht in Italien überhaupt befürdten. Bon diefen Umftänden zu Gun— 
ften des römifchen Stuhles Gebraud zu machen, beburfte es einer andern Kraft 
als die Eöleftins gewefen war. Schon an feinem Todestage ift ihm I. III. gefolgt. 

Schwerlid war jemals ein Papft zur Erfüllung größerer Erwartungen ge- 
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wählt und bernfen worben, aber nie hat aud noch em Papft die Welt und vie 
Römer berechtigt, jo viel von ihm zu erwarten, als dieſer J. Er ftammte aus dem 
Haufe Conti, war der Sohn des Grafen Trafimund, wurbe im Jahr 1160 ober 
1161 geboren und hatte bei der Taufe den Namen Lothar erhalten. Es ift nicht 
unwahrſcheinlich, daß er fhon als Knabe in den Klerus aufgenommen umb zum 
Kanonikus irgend einer Stiftsficche gemacht worben if. Nachdem er in Rom vie 
erfte Schulbildung erhalten hatte, ging er nach Paris, ließ fih in die Dialektil 
der Theologie jener Zeit einweihen, machte aber aud eine Wallfahrt an das Grab 
des Thomas Bedet. Darauf widmete er fih in Bologna dem Modeſtudium des 
Jahrhunderts, dem ber Jurisprubenz, wofür er eine befonbere Befähigung mit- 
brachte. Nah Rom mag er etwa im Jahre 1181, dem Todesjahre Aleranders III. 
urüdgelehrt fein. Hier erhielt er die erften Weihen und wurde Stiftsherr zu St. 
Deter. Unter Papft Lucius III. fing Lothar fhon an, an ven Kirchengefchäften An- 
theil zu nehmen. Gregor VIII. machte ihn zum Subdiakonus, Clemens III. zum 
Kardinaldiakon des Titeld der bh. Sergius und Bacchus im Jahre 1190. In die 
Streitigkeiten ver Karbinäle mengte er ſich nit, Gefchäfte und literarifche Arbei⸗ 
ten nahmen ihn ganz in Anjprud. Unter Eöleftin III. wurbe er von der Kirchen» 
regierung fern gehalten, und da werben hauptſächlich folgende Schriften entftanden 
fein: Mysteriorum evangelic® legis ac sacramenti eucharistie libri sex, de 
quadripartita specie nuptiarum, Erläuterungen zu den Bußpfalmen und zu Pe- 
trus Lombarbus, Gefpräce zwiſchen Gott und einem Sünver und de contemtu 
mundi sive de miseria bumans conditionis libri III. Das legte Bud ift das 
beveutentite. 

Lothar fah am Menſchen nichts als edelhaften Schmug, nie endende Sorge 
um Werthlofes, Rubelofigkeit und Dual bis zum jüngften Gerichte. Ex pries den 
glüdlih, der gleih nad der Geburt geftorben wäre, und hätte gern ben läfterli- 
hen Uebermuth feiner Zeitgenoffen unterbrüdt, Es herrſchte nämlich eine große 
Zerfallenheit menſchlicher Zuftände und in allen Ständen wurden göttliche und 
menfhliche Gefege durch graufame Fift und Gewalt und durch viehifche Genußſucht 
verhöhnt. Es gab aber auch Leute, welche fi loszumachen ſuchten von dem quä- 
Ienden Zufammenhange mit dem Vergänglichen durch pantheiſtiſch-miyſtiſche Ab⸗ 
flumpfung oder allem Befige, aller Arbeit, aller Pflicht, aller irvifchen Freude und 
Macht um Gotteswillen, dem die Sorge allein überlafjen blieb, entfagten. Anvere 
wollten helfen durch Werke ber erbarmenven Liebe und durch Prebigt des Wortes 
Gottes. Aber die Ehriftenheit befaß ja noch die höchſten, ald von Gott eingefet 
verehrten Autoritäten, denen es oblag, göttliche und menſchliche Gefege wieder zur 
Anerkennung zu bringen. Papſtthum und Kaiſerthum rangen nad) diefem ihnen por- 
geftedten Ziele, aber fie verbrauchten ihre Kräfte zu gegemfeitiger Unterbrüdung. 
Heinrichs VI. gewaltige Fortſchritte zur Weltherrichaft hatten bie Demüthigung des 
Papſtthums zur Folge gehabt und der Karbinal Lothar fenfzte um fo mehr über 
das Elend der Welt, als er feine Hoffnung darauf geftellt hatte und ſelbſt dazu 
gemacht war, daß der Welt durch pie püpftlihe Gewalt geholfen würbe. Die fegens- 
volle Einwirkung, bie man vom Papftthume erjehnte, hing damit zufammen 
und davon ab, daß man es über alles Irdiſche hinausſetzte, und deßhalb follten 
die Fürften dieſer Welt, weit emtfernt fih mit dem Papfte in Rangftreit einzu- 
laffen, Gott danten für die Einfegung dieſer hinumlifchen Macht und fi ihr um« 
terwerfen. Der Papſt fei der Sonne, ber Duelle des Lichtes und ber Wärme zu 
vergleichen, der Kaifer, vie Könige und Fürften mit dem Monde und den Planeten, 
die von der Somme erft erleuchtet unb erwärmt werben müßten. Uebrigens wurde 
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das Kaiſerthum als unentbehrlich für das Hriftliche Gemeinweſen und als eine gött- 
liche Iuftitution angefehen. Aber der Papft follte über die Kaiſerkrone verfügen und 
die Unterwerfung unter bie Kirche oder vielmehr unter das Papſtthum warb zur 
unerläßlihen Bedingung, um fie zu erhalten, 

So fah Lothar die Dinge an, als er in feinem 37. Lebensjahre als I. HIT. 
den römifhen Stuhl beftieg. Er konnte über das Biel ebenfowenig, als über vie 
Mittel und Wege zu feiner Erreihung in Zweifel fein. Die Zeit war ihm ebenfo 
günftig wie feinem großen Borgänger Hildebrand, Daß er fie ebenfo benügte, ift 
fein Berbienft. Daß er noch glüdlicher war, gehört in den Plan der göttlihen Gr- 
ziehung des Menſchengeſchlechtes im Mittelalter. Schon im erften Jahre feines Am- 
te8 gelang es ihm, nicht nur dem Kaiſerthum in Italien faft Alles wieder zu ent- 
reißen, was Friedrich I. und Heinrih VI. erfämpft hatten, fondern auch ven größten 
Theil der Beute dem römischen Stuhle zuzueignen. Da man fiher war, daß fobald 
feine deutſche Armee nad Italien fommen würbe und da das Bolf fanatiſch dar- 
nad begehrte, zur Abwerfung des deutſchen Joches aufgerufen zu werden, fo burfte 
J. nur mit Gewalt nehmen, was er wollte, und nahm jet aud, was ihm er- 
reihbar war. Noh im Jahre 1198 verjagte er die deutfchen Herren, welche Hein- 
rih mit der Mark Ankona und mit dem Herzogthum Spoleto belehnt hatte und 
vereinigte ihre Befigungen mit dem Erbgute des h. Petrus. Er verfuhr ebenfo mit 
den meiften Stüden, bie zur Allovialherrfhaft ver Gräfin Mathilde gehört hatten. 
Die größeren Städte von Toscana aber brachte er wenigftens dahin, daß fie ſich 
mit Ausnahme von Piſa, Piftoja und Volterra unter feinem Schuge in einen Staa⸗ 
tenbund vereinigten. Dadurch wurden fie vom römiſch⸗deutſchen Reihe beinahe völ« 
tig losgeriffen. In Rom felbft hatte er glei beim Antritte feiner Regierung ven 
legten Schatten der Oberherrſchaft, welche die Kaifer bis dahin noch ausgeübt hat- 
ten, vollends vernichtet; er hatte nämlich den von Heinrich eingefegten Senator ge- 
nöthigt, ihm den Eid der Treue zu ſchwören. 

I. ging nun dazu über, die alten Berhältniffe zwiſchen Sicilien und dem 
römifchen Stuhle wieder herzuftellen, und es gelang ihm Leicht, fie für Rom noch 
weit günftiger zu geftalten. Die Erbitterung über den verftorbenen Kaifer war bier 
fo hoch geftiegen, daß die Kaiferin Conftanze felbft die Hülfe des Papftes zu be- 
dürfen glaubte, um ihrem unmänbigen Sohne Friedrich das Reich zu erhalten. Der 
Bapft follte ihn mit der Krone Siciliens belehnen. Darauf hatte fi der Papft feit 
dem 11. Jahrhundert ein Recht erworben. Aber im 12. Jahrhundert war der rö- 
mifhe Stuhl genöthigt worden, den Königen Vorrechte hinſichtlich der geiftlicden 
Bahlen, ver Gefandtfchaften und ver Appellationen nad Rom und ber Kirchenver- 
fammlungen einzuräumen. Das war befonbers im Jahr 1156 vom Papſt Habrian IV. 
geſchehen. I. forberte nun ebenſowohl eine Erhöhung des Tributes, der bisher als 
jährlicher Lehenszins gezahlt worden war, als auch die Berzihtleiftung auf jene Bor- 
rechte. Seine Forderung wurde erfüllt umd es gefchah noch mehr. Die Kaiferin 
Eonftanze ftarb am 27. November 1198, nachdem fie auf dem Sterbebette ven Papſt 
zum Vormunde ihres verwaisten Kindes eingefetst Hatte, J., der das freilih ſchon 
als einen Ausflug feiner Stellung ald Oberlehnsherr betrachtete, führte nun wäh⸗ 
zend der Minperjährigkeit Friedrichs die Regentfchaft über beide Gicilien und ver- 
waltete fein Amt mit Ernft und Kraft, fo weit es unter den ſchwierigen Verhält- 
niſſen gegen das Widerftreben der dentjchen und ſicilianiſchen Großen möglich war. 
Aber noch feine legten Bemühungen anf dem Reichſstage zu St, Oermano 1208 liefen 
Das Reich im großer Unordnung und ben König in den Händen berrfchjüdhtiger 
und habfüchtiger Bifhöfe und Grafen. 
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Eine glüdlihe Fügung der Umftände brachte dem Bapfte bald nad feinem 
Regierungsantritte mehrere Beranlaffungen und Aufforberungen, fi in auswärtige 
Angelegenheiten einzumifhen, und tabei das Anjehen des Pontifikats trog aller 
Oppoſition zu behaupten. Durd das Interdikt über Frankreich (1199) nöthigte er 
den König Philipp Auguft, feine verftogene Gemahlin wieder anzuerkennen, und 
bemühte fi, zum Theil mit großem Erfolg, die päpftlihe Oberhoheit über Arra- 
gonien und Portugal auszubehnen. Bon ihm empfieng Johann, Fürſt ver, Bul- 
garen und Wallahen bie Königswürde. Am tiefften mußte fi Johann, König 
von England, vor der päpftlihen Allgewalt vemüthigen. 

Nah dem Tode des Erzbifhofs Hubert von Canterbury wählten einige Dom- 
herren heimlich einen Nachfolger, der fidy eilig auf ven Weg nad Rom begab, um 
durch die päpftlihe Beftätigung die Mängel feiner Wahl unſchädlich zu machen. 
Aber er war jo thöriht, zu früh davon zu ſprechen. Nun forderte ver König eine 
orbentlihe Wahl des ganzen Domkapitels und ließ den Bifhof von Norwich wäh- 
len. Dur die Suffraganbifchöfe, welche zur Wahl zugezogen zu werden forverten, 
fam die Sache nah Rom. Der Papft gab ihnen nicht Net, annullirte aber 
beide Wahlen, ließ von den in Nom anwefenden Domberren (1207) eine neue 
vornehmen, welde den Karvinal Langhton traf. Als der König Johann das Ge- 
fhehene vernahm, wüthete er erjt gegen das Domkapitel von Canterbury, dann 
verbot er alle Wallfahrten, Zahlungen und Berufungen nad Rom und drohte und 
beging immer ärgere Oraufamteiten gegen die Diener der Kirche. J. hatte erft mit 
dem Interbifte gedroht, dann ließ er ed ausjprechen (1208), belegte aud den Kö— 
nig mit dem Banne, endlich entjegte er ihn (1212), entband die Unterthanen von 
ihrem Eide und gab dem Könige von Franfreih auf, ven Sprud zu vollziehen. 
Philipp Auguft nahm den Auftrag an und geftand tamit dem Papfte das Nedht 
zu, Könige ab- und einzufegen.. Ehe e8 aber zum Kriege fam, merkte Johann, 
daß er fich jeldft feine Barone durch Grauſamkeit entfremdet hatte, und ging anf 
Unterhandlungen mit dem Papfte ein, die bald zu völliger Unterwerfung des Kö- 
nigs führten. Er erkannte den Stephan Langhton als Erzbiſchof von Canterbury _ 
an, verfprad allen verjagten Geiftlihen Herftelung und Entſchädigung, entjagte 
allen Patronatsrehten, legte feine Kronen nieder und empfieng fie wieder aus ven 
Händen des päpftlihen Legaten Pandolfo, ſchwur dem Papfte einen fürmlichen 
Lehnseid und verpflichtete fi zu einem jährlichen Lehnzinfe. Aber die Biſchöfe und 
Barone waren mit einem Könige, ber jo viel zugeftehen, und mit einem Papfte, 
ver fo viel fordern konnte, gleich unzufrieden, erzwangen ben großen englifchen 
Breiheitsbrief und bevrohten den König, als er ihn verlegte. Umſonſt ſchleuderte 
3. feinen Bannfluh gegen die Stände und die magna charta: gegenüber ver 
päpftlihen Gewalt auf ihrem Gipfel offenbarte fi vie Macht, weldye das Staats- 
leben nicht der Firdlihen Sphäre ganz entheben follte. — 

Wir haben den Papft fih zum Herrn der Könige machen und Königsfronen 
verſchenken ſehen. Damit hatte Rom von jeher die Idee des römifchen Kaijerthums 
als ver Summe aller obrigfeitlihen Gewalt über vie Chriftenheit auf Erven ne— 
girt. I. that das mit Bewußtjein und ſchreckte den König von Franfreih mit ver 
Erinnerung, daß Heinrih VI. die altrömifche Weltherrihaft erneuen und ſich bie 
Könige unterwerfen gewollt habe. Für I. war das Kaiſerthum ein Oberkönigthum 
über Deutfchland und Italien, was ihm in Italien große Beſchwerden machte, 
aber hinfichtlihd Deutſchlands unentbehrlih war, weil es bie deutſchen Könige zu 
feinen Füßen führte. Nach dem plöglihen Tode Heinrihs VI. war es dem Bruder 
deſſelben, Philipp, Herzog von Schwaben und Tuscien, nicht möglich gewefen, die 
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Stände zur Anerkennung feines unmünbigen Neffen Friedrich, vem fie fchon bei 
Lebzeiten feines Vaters gehulvigt hatten, zu bewegen. Philipp konnte die Krone 
dem hohenſtaufiſchen Haufe nur dadurch erhalten, daß er fie felbft annahm. Die- 
fer Wendung fuchten einige Stände durch Wahl und Krönung eines andern Königs 
zuvorzufommen, Ohne daß es urfprünglich beabfichtigt war, fam man auf einen 
Sprößling des welfiſchen Haufes, auf Dito, den jüngern Sohn Heinrichs bes 
Löwen. So ftanden fi Hohenftaufen und Welfen gegenüber und ed war leicht zu er- 
fennen, daß keine Partei der andern weichen würde. Beide fuchten in der Gunft 
des Papftes das den Ausfchlag gebende Uebergewicht. Beide Könige wollten von 
ihm die Kaiferfrone haben. Der Papft nahm vie Gelegenheit wahr, die Deutjchen 
zu belehren über die Gewalt des Priefterse und die des Fürften. Das Priefter- 
thum flamme aus göttliher Einſetzung, die weltliche Herrfhaft aus der Anmaßung 
Nimrods, des großen Jägers. Uebrigens gehöre die in Frage ſtehende Ungelegen- 
beit zuerft umd zulegt vor den römifchen Stuhl, weil der Papſt das Kailerthum 
erft vom Morgenland auf das Abenvland übertragen habe und weil er durch bie 
Bewilligung der Kaiſerkrone Allem erſt Schluß und Haltung gäbe. Die Fürften 
follten jegt eilen, ihren Zwift beizulegen und ihm einen zinzigen König präfenti= 
ren, ſonſt würde er fich felbft für den erklären, deſſen Verdienſte und Eifer ihm 
am größten zu fein fchienen. Bald darauf ließ I. bie berühmte Deliberation (1200) 
über die drei Kronfandidaten nad) Deutſchland ausgegen, in welcher er von Fried 
ri II. abgefehen wiſſen will, Philipp von Schwaben ganz verwirft und fi für 
Dito von Sahfen erklärt. Zu diefer Entſcheidung kann ihn nur die Furcht vor 
einer neuen Bereinigung Deutfchlands und Apuliens und fein Haß gegen bas 
papftfeinplihe Haus der Hohenftaufen bewogen haben, denn das ftrenge Recht 
war offenbar auf Friedrichs Geite und davon abgefehen, war es am Öerathen- 
ften, ven nächſten Anfprucd des zuerft und von der Mehrzahl der Stände als 
König bezeichneten Philipp gelten zu laffen. Der unfelige Zwiefpalt war offenbar 
von den Wählern des Welfen verjchultet. Am Ende der Deliberation wurde den 
Ständen angezeigt, daß in Ermanglung ihrer Entfcheidung der Papft den Herzog 
Dito als König anerfennen und zur Kaiferfrönung berufen werde. So hat venn 
nun im Jahre 1201 ver Karbinal Guido von Pränefte im Namen des Papftes 
den Bezeihneten für den allein rechtmäßigen König von Deutfhlaud erflärt und 
die Unterwerfung unter denfelben bei Strafe des Bette geboten. 

Diefer mit unverantwortlid freigebigen eivlichen Berfprehungen Otto's erfaufte 
päpftlihe Befehl erregte Staunen und Umwillen. Man wußte noch recht wohl, 
daß einft zur Wahl eines Papftes die Zuftimmung des Kaiferd erforderlich ge 
weſen war; und jet machte ſich ein Abgefandter des Papftes zum Wähler des 
deutſchen Königs, der Kaifer werben follte, oder prüfte doch und richtete die Ge— 
wählten. Für eine zwiftige Königswahl gebe es aber überhaupt keinen höheren 
Richter, fie werde nur durch freiwillige Einigung der Fürften entjchieven. Kühn 
und eindringlih wurde 3. vor dem unerhörten Frevel gewarnt, ven er durch ſolche 
Einmifhung in weltlihe Dinge begehen wollte, und ermahnt, zu thun, was ſei⸗— 
nes Amtes wäre, nämlich den König Philipp zum Kaifer zu Frönen. Der Papft 
rechtfertigte fih in einem Schreiben an Berthold von Zähringen, Er geftand ven 
Hürften das Wahlrecht zu, meinte freilich, der römiſche Stuhl habe es ihnen erft 
verliehen. Aber er forderte für fih die Anerkennung des Rechtes, den Kandidaten 
für die Kaiſerkrone erft zu prüfen und viefelbe nur dem zu geben, bei welchem er 
die nöthigen Beihaffenheiten und Bürgſchaften gefunden hätte, Bon biefem Rechte 
habe er, da bie Fürſten durchaus nicht zur Einigung zu bringen gewefen, zu ihrem 
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eigenen Frieden Gebraud) gemacht. Sein Geſandter habe ſich nicht in die Wahl 
gemifcht, fondern nur ben einen Gewählten als den Anforderungen der päpftliden 
Kaiferfrönung durchaus nit entſprechend bezeichnet, dem andern viefelbe zugeftan- 
den. Es ſchien zweifelhaft, was ftreng Rechtens war; doch ſchwerlich konnte ver 
Papft mehr fordern, als daß der, den er frönen jollte, zur katholiſchen Kirche ge- 
hörte. Weitere Forderungen hätte er auch nie gemacht, wenn er nicht politifch felbft- 
jtändig, außer dem Bereiche der Herrfchaft des Kaifers und im Beige einer viel aus— 
gedehnteren und höheren Macht gewefen wäre. Und auf ſolche Forderungen hätte 
man nie geachtet, wenn Deutſchland nicht ein zerftüdtes Wahlreich und nad) der Ghre 
der in Rom zu holenden Kaiferfrone unbeilbar begierig gewefen wäre, 

König Philipp (1203) fuhte, während der Bürgerkrieg fortvauerte, ven Papſt 
durch Ueberbieten ver Verſprechungen feines Gegners für fi zu gewinnen. Er erbot 
fi) , der römischen Kirche außer jenen Gütern, welche 3. ſchon an ſich gebracht hatte, 
noch alle die weitern zu verſchaffen, auf melde fie jemals Anfprüde gemacht hätte 
oder machen fünnte. Er erbot fi, alle von den vorigen Kaifern in geiftlihen Sachen 
ausgeübten Mißbräuche abzufhaffen; er wollte ſich anheifhig machen, alle Biſchofs— 
und Abtewahlen nad) der Vorſchrift der alten und neuen Kirchengefege mit völliger 
dreiheit vornehmen zu laſſen. Auch wollte er es ald Kaifer zum Gefeg machen, 
daß jede von dem Papſte erfommtunicirte Perfon immer aud in die Reichsacht 
verfallen ſollte. Endlich ftellte er nody das Verſprechen aus, daß er bei der erften 
günftigen Gelegenheit (er hatte ja eine byzantiniſche Prinzeffin zur Frau) die grie- 
hijche Kirche der römischen wieder unterwerfen und feine Tochter einem Neffen des 
Papftes zur Gemahlin geben wolle. Jetzt machte I. Einleitungen, um fi Philipp 
zu paſſender Zeit nähern zu fünnen; er verficherte öffentlich, daß er nichts mehr 
wünfchte, als den Frieden in Deutſchland wieder herzuftellen; er ſchickte Legaten, 
welche beide Parteien zu einem Waffenftillftand bewogen und zugleich den König 
Philipp, der am 6. Januar 1205 in Achen die Krone niedergelegt hatte, um von 
Neuem gewählt zu werben, von dem Banne losſprachen. Es begannen Unterhand- 
lungen, welche für Otto IV. fehr bevenklic zu werden drohten. Philipp orbnete, 
um fi den Papft geneigter zu maden, durch ganz Deutihland eine Steuer für 
das heilige Yan an. Da wurde Philipp von Dtto von Wittelöbad am 21. Juni 
1208 in Bamberg ermordet. 

Da Philipp feinen Sohn hinterließ und Otto IV. noch immer über eine an: 
fehnlihe Macht gebot, da ferner Deutfchland bereit3 zehn Jahre lang durch Bür— 
gerfrieg gelitten und jeder Fürſt die beflagenswerthe Stellung eines Kronpräten- 
denten fennen gelernt hatte, fo einigte man ſich fchnell zur Anertennung Dtto’s, 
der fih am 11. Nov. 1208 in Frankfurt von Neuem wählen lief. Der Papſt war 
froh, feiner Neigung ungehindert folgen zu können und feinen Kaiferfandbivaten 
plöglih triumphiren zu fehen. Dito rüftete fogleich zum Römerzuge und durd die 
Unterwerfungsafte (zu Speier am 22. März 1209 auögeftellt) erlangte er es, daß 
ihn J. jest felbft einlud, nah Italien zu kommen, um vie Kaiferfrone aus feinen 
Händen zu empfangen. I. traf mit ihm in Viterbo zufammen, zog mit ihm nad) 
Rom und Frönte ihn, nachdem derſelbe alle früheren Berfprehungen wiederholt und 
eivlich befräftigt hatte, am 4. Dftober 1209. Doc kam es gleich bei ven folgen- 
den Feftlichkeiten zum Kampfe zwifchen den Deutfhen und den Römern, welde 
leteren ja auch dem Papfte ſchon einige Dale ihre Unbotmäßigkeit hatten empfin= 
ven laffen. Der Kaiſer wurde gebeten, das römifche Gebiet fogleih wieder zu ver- 
laſſen. Er that e8 erft, als er wegen Mangels an Lebensmitteln fich nicht mehr in 
Rom halten konnte, ging aber als ein Umgewandelter hinweg. Das Kaijerthum 
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machte ihn fi jelber untren. Wollte er Kaifer fein, jo mußte er aufhören, des 
Papſtes Kreatur zu fein, jo mußte er das fhmählich zertretene Kaiſerthum am 
triumpbhirenden Papſtthume rächen. Er zerftörte auf feinem Rückmarſche von Rom 
die neuen Schöpfungen des Papftes. Er bejegte die Städte der Mathildiſchen Erb— 
Ihaft, nahm das Herzogthum Spoleto in Befig und wollte nicht blos den ganzen 
Kirhenftaat einziehen, fondern fi aud) des Erbes des jungen Friedrichs, als ei- 
gentlih zum Reiche gehörend, bemächtigen. Der Papſt ließ ihm feine Eide vor- 
halten, ihn an vie Pflicht der Dankbarkeit mahnen und an das Schickſal des über- 
müthigen Nebucapnezar erinnern; aber Otto fertigte ihn mit der kränkendſten Ant— 
wort und dem bitterften Spotte ab. „Er habe früher,” fagte er, „den Ständen 
des beutfhen Reiches verfprochen, alle zerftreuten und veräußerten Güter und Rechte, 
welche einft zum Reiche gehört hatten, wieder zum Neiche zu bringen; er müſſe 
nun ben früheren Eid halten, nad; welchem er den zweiten nie hätte ſchwören 
jollen.“ Da fprad im November 1210 ver Papft mit Zuftimmung der Karbinäle 
einen flebenfahen Bannflud iiber Otto aus, ver fih auf alle feine Gehülfen und 
Gefährten ausvehnte. Der Bann fchredte den Kaifer nicht, vielmehr brab er im 
Frühling wieder auf und unterwarf fih Apulien, Galabrien bis nah Tarent. 
Da ernannte der Papft den Biſchof Siegfried von Mainz zu feinem Legaten in 
Deutihland, mit dem Befehle, aud hier den Bann zu verfündigen und zu erflä- 
ren, daß Niemand hinfort Otto Kaifer nennen und ihm gehorchen bürfe, und jeder 
deutſche Fürft aller Berpflihtung gegen ihn ledig fein folle. Um Otto zu ftürzen, 
entihloß er fih, Friedrich von Sicilien zu erheben, eben ven Friedrich, ven er als 
Hchenftaufen und um Siciliens willen zu Gunften Otto's vom Kaiſerthume aus- 
geihlofjen hatte. Er gewann die Erzbifhöfe von Mainz und von Trier, den Kö— 
nig von Böhmen, die Herzoge von Bayern und von Zähringen für Friedrid. 
Schon im November 1211 brad Otto aus Unteritalien nad Deutihland auf, um 
dem Ungewitter zu begegnen, das der Papft gegen ihn erregt hatte. Friedrich folgte 
ihm faft auf dem Fuße, wurde vom Papft und vom König von Frankreich ‚unter 
ftügt und ſah fih in unglaublich furzer Zeit im Befige der Herrſchaft über Deutſch— 
land. Er empfing am 25. Juli 1215 in Aden die beutfche Königstrone und nahm 
vas Kreuz. Daß das Papftthum fi in ihm einen der Ärgften Feinde großgezogen 
hatte, war dem J. verborgen, der mit dem Triumphe über einen rebellifhen Kaifer 
feine politiiche Laufbahn ſchließen konnte. 

Wir haben aber feine Beziehungen zur morgenländifhen Ghriftenheit 
nachzuholen. Seit der Eroberung Jeruſalems durd Saladin 1187 war das Abend- 
land wieder in große Schwärmerei für das heilige Yand gerathen, und nachdem ber 
dritte große Kreuzzug einen elenden Ausgang genommen hatte, arbeitete bie 
Kirhe mit allen Kräften dahin, eine neue fiegreiche Unternehmung zu Stande 
zu bringen. 3. bat das als wichtigfte Aufgabe des Papſtthums erfannt und gleich 
im erften Jahre feiner Regierung das Kreuz prebigen laffen. Zwar war Deutich- 
land durd den Bürgerkrieg verhindert, und die Könige von Frankreich und Eng» 
land hatten ihre Gelübde gelöst, aber der Bußprediger Fulco von Neuilly rührte 
das Herz des franzöfifhen Volkes; der Adel Frankreichs ftellte fih an die Spige 
ver Unternehmung. Bon Venedig erfaufte man die Ueberfahrt und vie Unterftügung 
durch eine Seemacht; aber ver fhlaue Doge, Heinrih Dandolo, gebraudte das 
Kreuzheer, trog der Abmahnungen und Bannflüche des Papftes, zuerft zur Wie 
dereroberung von Zara. Dann ließ fi daſſelbe von einem griechiſchen Prinzen Ale— 
rius durch große Berfprehungen zu einem Zuge gegen Konftantinopel bewegen. 
Als der wieder eingefegte Kaifer Iſaac Angelus dieſe Berfprehungen nicht erfüllen 
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tonnte, wurde Konftantinopel erobert (am 12. April 1204) und vafelbft ein la- 
teinifches Kaiſerthum errichtet, als deſſen erfter Kaifer Graf Balduin von Flandern 
ausgerufen wurde. I. mißbilligte zwar bie That und ihre Gräuel, durch welde 
die griechiſchen Chriften nur in ihrem Haß gegen die Lateiner beftärkt und von 
der Rüdtehr zum Gehorfam, gegen ven römijhen Stuhl abgehalten werben könnten, 
benugte aber natürlic die ganz unerwartet günftige Wendung des alten Streites 
zwifchen ber katholiſchen und der orthodoxen Ehriftenheit. Thomas Morofini holte 
als neuer Patriarh von Konftantinopel das Palium aus Nom und der Papft 
orbnete mit großer Schonung der griechiſchen Geiftlichfeit die kirchlichen Verhält⸗ 
niffe des neuen Reiches, $ 

Auffällig ift es, daf es nun ein römifches vom Papfte anerfanntes Kaiferthum 
im Morgenlande gab, und daß diefer Umftand die Theorie von dem einen römifchen 
Kaiferthume neben dem einen römiſchen Papſtthume und von der päpftlichen Uebertra⸗ 
gung des Kaiſerthums aus dem Morgenlande auf das Abendland nicht beirrt zu 
baben fcheint. Freilih hatten ſich noch griehifche Kaiferthümer in Nicäa, in Tra- 
pezunt und in Epirus erhalten. Das lateinifhe Kaiſerthum in Konftantinopel ftanv 
auf ſehr ſchwachen Füßen und brachte dem Papfte nur eine geringe Erweiterung 
der Sphäre feiner Herrfchaft. Dem heiligen Lande war durchaus kein Bortheil aus 
dem überrafchenden Ereigniffe entftanden, neue Predigten hatten nur den unglüd- 
lichen Kinderfreuzzug hervorgerufen, und gerade dieſe Berhältniffe haben den Geift 
des Papftes noch zulegt befümmert. 

Trogdem ift e8 eine ungeheure Machtentfaltung gewefen, was das Papftthum 
3. dem Dritten zu banken hatte. Weiter, vollftändiger und umfaſſender ift 
die große Idee des Papſtthums niemals realifirt worden. Die kirchliche Einheit 
der abendländiſchen Chriftenheit, gegipfelt und verbürgt in der Autofratie tes 
römiſchen Biſchofs, war gegen alle Gewalten durchgeſetzt uud erhalten worden und 
aus allen Kämpfen fiegreid hervorgegangen. Aber vie Einheit der geiftigen Ent- 
widlung der Völker war im Zerfallen begriffen, und das fittlihe und religiöfe 
Elend, was I. vor feiner Erhebung bejammert hatte, war buch das Papft- 
thum nicht gehoben worden. Gegen die Keter hat der Papft nur feine Autorität 
und den berfelben dienſtbaren weltlihen Arm ins Feld geftellt und den Bölfern 
eine Olaubensform und die Unterwerfung unter einen Glaubenswächter aufzu- 
zwingen gefucht. Die Inquifition (f. d. Art.) und der Kreuzzug gegen Irrgläubige 
find die traurigen Folgen folder Beftrebungen gewefen. Aber der Papft bantelte 
im Sinne der ganzen Kirhe und man muß ibm nadhrühmen, daß er fih lange 
gegen Anwendung von Gewaltmitteln gefträubt und bis zulegt im Zwiejpalt mit 
feinen fanatifhen Henkersfnechten gewejen ift. 

Uebrigens wußte der Papft recht wohl, daß ber Kirche felbft mande Ber- 
beflerungen noth thaten. Nachdem er fie num geeinigt, gefräftigt und body erhoben 
und verherrlicht hatte, ging er daran, fle vor ihren inneren Feinden ſicher zu ftel- 
len und fein Werk zu ergänzen, zu befeftigen und feierlich abzufchließen. Der Papft 
bielt feinen Triumph in einer allgemeinen Kirhenverfammlung. Auf feinen Ruf 
verfammelten ſich zur vierten Lateranſynode im November 1215 Geſandte des 
römifhen und byzantinischen Kaifers, der Könige von Sicilien, Frankreich, Eng» 
land, Ungarn, Jerufalem, Cypern und Aragonien, die Patriarhen von Jeruſalem 
und Antiohien, Bevollmädhtigte für die Patriarchen von Konftantinopel und Aleran« 
drien, 71 Erzbiſchöfe, 412 Bilhöfe und mehr ald 800 Aebte. I. erflärte, 
für die Erhaltung des ächten Glaubens, für vie Vertheivigung des heiligen Landes 
leben und fterben zu wollen, bezeichnete die Sünbhaftigfeit der Geiftlihen als 
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Quelle aller Leiden der Kirche und wollte in dieſer Hinficht hauptſächlich de refor- 
matione ecclesie gehandelt haben. 70 Beſchlüſſe find gefaßt worden, welde bie 
Einheit des Glaubens und der Kirche fefter begründen, die Berfaffung auf allen 
Stufen der Hierardie ausbilden und Fräftigen, allerlei Unorbnungen und Miß- 
bräude befeitigen und die gerechten Anſprüche der chriftlichen Laiengemeinde be— 
friedigen follten. Man faß aber noch zu Gericht über Feinde ver Kirche; Otto IV. 
fuchte vergebens hier zu feinem Redhte zu kommen, Friedrich II. wurde dagegen 
in feiner Anwartſchaft auf die Kaiferfrone beftätigt. Das gefhah in Hinficht auf 
Friedrichs Wiederholung der maflofen und dem Kaifertbum zur Schande gerei- 
chenden Berfprehungen Philipps und Otto's IV., ferner in Hinſicht auf Friedrichs 
Dereitwilligleit, Apulien an feinen Sohn abzutreten, endlich in Hinſicht auf fein 
Gelübde, das heilige Land zu erobern. i 

Um die oberitalienifhen Städte zu gemeinfamer Anftrengung für einen 
Kreuzzug zu bewegen, ging I. im Jahre nad dem Koncile von Rom nad 
dem Norden ab, er erkrankte aber fon in Perugia und ftarb daſelbſt am 
16. Julius 1216. Er foll der 5. Lutgardis nad feinem Tode von Flammen um- 
> erſchienen fein und ihr gejagt haben, daß er dreier Uebelthaten wegen (welche bie 
b. Lutgardis nie verrathen hat) zur Strafe des Fegfeuers bis auf den Tag bes 
Gerichtes verurtheilt worben fei und daß er zu den Martern ver Hölle verdammt 
worden wäre, wenn nicht die Jungfrau Maria, zu deren Ehre er ein Klofter 
erbaut habe, ihm vie Gnade ver Buße in den Stunden des Todes verfchafkt 
hätte. Die Erſcheinung foll verhindert haben, daß I. fanonifirt wurde, obwohl 
er fih mehr als alle Päpfte um die römifche Kirche und um bie Macht bes römi- 
ſchen Stuhls verdient gemacht hatte. ’ 

Den ungeheuren Kampf für die Erhaltung der kirchlichen Einheit im Abend- 
lande, d. h. die Romanifirung ber Geifter troß des immer gewaltigeren Strebens 
nad nationaler und inbividueller Freiheit zum Ziele, bat feltfamer Weife nur 
das Organ ver fatholifhen Kirhe aufnebmen können, weldes fi zur Zeit J. 


III. erft bildete und von ihm verftanden wurbe. Auf dem Laterankoncil war 


die Stiftung neuer Mönchsorden unterfagt worden, und doch follten die damals 
erft entftehenden Bettelorven die einzigen fein, welchen die Bertheibigung des Ge- 
bäudes gelang, deſſen Schlufften 3. 1215 eingefegt hatte. 

J. iſt am längſten durch feine Ausbildung des Fanonifhen Rechtes von 
Ginfluß gewefen. Er hat ſich als Jurift eine große Berühmtheit erworben. Wenn 
man ihn Recht fprechen hörte, meinte man mehr als in den Hörfälen der Pro- 
fefforen zu lernen. Einige neue kanoniſche Grundſätze, 3. B. die denunciatio evan- 
gelica, rühren von ihm ber. Gegen 6000 ſchriftliche Entſcheidungen follen von 
ihm ausgegangen fein. Noch find 3855 vorhanden. Sammlungen feiner Redhts- 
ſprüche find ſchon bei feinem Leben ohne feinen Willen und auf feinen Befehl 
gemacht worven. Die legteren gingen über in bie größere Sammlung von 
—— welche Gregor IX. eilf Jahre nach dem Tode J. III. anfertigen 
Tieß. 


Duellen: Epp. Inn. I, XIX ed. Baluz. und in Diplomata ad res Francicas 
spect. edd. F. de Br&equigny et la Porte du Theil. Par. 1791. — Registrum su- 
per negotio Rom. Imp. bei Baluzius. — I. F. Böhmer, Reg@sta Imp. Stuttg. 
1849. 4. ©, 289 ff. —- Gesta Innocentii II, von einem römifchen Zeitgenoffen 
bei Bröquigny und Muratori (script. ital, III, 480-486. — Richardi de 8. 
Germans Chronic, ad. a. 1189 — 1243 bei Muratori VII. p. 963 ff. — Die 
Schattenfeite in Matbaus Paris, bistoria major. — Bergleihe: Hurter, Ge 
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ſchichte Innoc. III. und feiner Zeitgenofien, Hamburg 1834 — 42 (3. Auflage 
1845 f.). Raumer, Geſchichte der Hohenftaufen und ihrer Zeit. B. IL, 
©. 595 —671 u. B. III. ©.1— 160. Außerdem: DO. Abel, König Philipp, 
und Th. Lau, Entftehung ver Magna Charta. Albrecht Vogel. 


Inquiſition. 


‚ 1 Einleitung. Während ver neueren Zeit als eine theuer erkaufte 
Frucht gewaltiger Kämpfe die Erkenntniß geworben ift, daß die Kirche ihre Glie— 
ver nicht mit äußerem Zwange, fondern allein durd die Banden freier Ueber— 
zengung fefthalten darf, fo ftehen mit diefey Forderung die Aufchauungen bes 
"Mittelalters in fchneidendem Gegenſatze. Hatten ſchon die Geſetze der römiſchen 
Kaifer, nachdem das Chriftenthum zur Staatsreligion erhoben war, den Abfall 
von dem rechten Glauben als ein bürgerliches Verbrechen mit ſchweren Strafen 
bedroht, jo darf es ung um fo weniger Wunder nehmen, daß die mittelalterliche 
Kirche es als ein matürlices Necht in Anfprud nahm, die Unterwerfung unter 
ihre Ordnungen nötbigenfall® mit weltlichem Zwange durchzuſetzen. 

Nah Auflöfung jener idealen Ginheit von Staat und Kirche, welde vie 
Herrihaft Karls des Großen zur Erſcheinung gebradt hatte, war die Kirche, wenn 
nicht alle Keime höherer Gefittung in der germaniſch-romaniſchen Welt in dem 
rohen Kampfe der elementaren Gewalten untergehen follten, genöthigt, einen 
großen Theil der Aufgaben der Staatsgewalt mitzuübernehmen. Go war benn 
die Kirche in den der Auflöfung tes Farolingifhen Reiches folgenden Jahrhun— 
derten „die einzige Trägerin der Idee einer organifhen Ordnung, einer Unter: 
werfung bes Äußeren Lebens unter die Gewalt des imeren, des Gedankens 
endlih, daß die Willenfchaft, verloren unter Fehde und Waffen, dennoch für 
fih einen Werth habe und behalte" !),. Um diefe Aufgabe erfüllen zu können, 
mußte fie felbft ftaatlihe Formen annehmen?) So ftellte fie der Herriffenheit 
des meltlihen Rechts jenen bewunderungswürdigen geiftlihen Univerfalftaat gegen- 
über, welder tamals das gleihe Recht auch des Schwachen in Ehug nahm, 
wie er zu jener Zeit faft allein alle höhere Geiſtesbildung in fi ſchloß. 

Wie aber eine jede ftaatlihe Organifation aud das Recht der Selbfterhaltung 
bat, fo war unzweifelhaft aud die Kirche des Mittelalters berechtigt, ihre Ord— 
nungen gegen wirkliche Umfturzpläne zu ſichern. Wenn allerdings von vornherein 
die Gefahr des Mißbrauchs diefer Gewalt nahe lag bei einer Inftitution, welche 
doch nicht lediglich eine Äußere Rechtsordnung, fondern zugleidy eine innere Ge— 
meinfhaft des Glaubens varftellte, fo ift das doch nicht ſowohl der Kirche, als 
den mangelhaften Vorftellungen des Mittelalters von dem öffentlichen Rechte zur 
Laft zu legen. So bildete fih denn ein vollftändiges Syſtem firdlider 
Staatsverbreden aus, in welhem die Ketzerei, die Apoftafie, 
das Shisma in erfter Linie ftehen, von denen erftere gerabezu als crimen 
les® majestatis divine bezeichnet wird. Es muß jedoch anerfannt werben, daß 
bis in das zwölfte Jahrhundert ver Begriff des kirchlichen Hochverraths im We- 
jentlihen auf die thatſächliche Auflehnung gegen die einheitliche Obrigkeit 
ober die Berfaffung des geiftlihen Staates beſchränkt blieb, und bloße Meinungen 





1, Stein, franz. Staat: und Nechtägefh. Br. TIT. S. 300. 
2) Diefe Seite der Betrachtung auf das Anfprechendfte durchgeführt zu haben, ifl ein Ver: 
dienft vom Gneiſt. 
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in der Regel nicht verfolgt wurden. Man lief Anverspentende zumeift in Ruhe, 
wenn fie mur nicht offenen Abfall ftifteten. Es ließe ſich mit vielen Beifpielen 
belegen (vgl. Giejeler, 8. ©. Br. II. Abth. 2. ©. 601. fg.), daß noch bis 
in das zwölfte Jahrhundert Gewaltthaten gegen Keter meift durch das Volk und 
unter dem Wiverftande der Geiftlichkeit verübt wurden. 

Einen Wendepunkt in diefer Beziehung bildet die zweite Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts. Die Kirche als politifch-fociale Organifation hatte damals den größ- 
ten Theil ihrer Aufgaben bereits erfüllt; der Staat begann, ſich der feinigen be- 
wußt zu werden. Schon trat ver kirchlichen Wiſſenſchaft das Laienwiffen ebenbürtig 
zur Seite. Andrerſeits aber trug der immer mehr um ſich greifende fittlihe Verfall des 
Klerus dazu bei, in ven Maffen Meinungen zu verbreiten, welche mit der Zeit der 
firhlihen Herrſchaft gefährlich werden mußten. Die Katharer (ital. Gazzari, 
davon Ketzer) in Süpfranfreih und Oberitalien, die Waldenfer und Albi— 
genfer (von Albigeois, Albigesium, dem Gebiete von Albi), welche der Aufto- 
vität der Kirche die Auktorität des göttlihen Wortes gegenüberftellten und das 
Reht des heilvermittelnden Prieftertbums zu beftreiten wagten, erſchienen ven 
Hierarchen als ein fchredenerregendes Gefpenft, indem fie ihmen ihre zerbredhliche 
Herrlichkeit offenbarten. 

Die herrſchenden Kreife des kirchlichen Weltftants waren nicht Willens, ihre 
Alleinherrfhaft aufzugeben und das einzige Element, weldes im Stande ift, neben 
einem ausſchließlich berechtigten Beamtenthum ohne gewaltfamen Brud) anderen mün- 
dig gewordenen Klafjen Geltung zu verfchaffen, das dynaſtiſche Intereffe, fiel in dem 
geiftlihen Nom als einer Wahlmonardie fort. Indem fi alfo die Hierarchie ent- 
ſchloß, den Kampf gegen die fie bedrohenden Geiftesrihtungen mit allen ihr zu 
Gebote ftehenden Mitteln aufzunehmen, bereitete fie den Angriffsplan mit ber 
ihr eigenen Faltblütigen Verehnung vor. In der That find die damals getroffenen 
Maßregein in ihrer Art jo erfhöpfend gewejen, daß ber weltliche Abfolutismus, 
ald er unter ähnlichen Berhältniffen im zweiten und britten Jahrzehnt unſers 
Jahrhunderts den Verſuch machte, die die europäilhen Bevölferungen bewegenden 
Gedanken mit äußerer Gewalt um ein Menfchenalter zurüdzumandeln, zu dem 
blaßen Abbilde der Kekerinquifition, welches er in den Demagogenverfolgungen 
lieferte, feinen wirflid neuen Zug hinzuzufügen im Stande war. 

Zunädft galt es, die von der geiftigen Bewegung bereits ergriffenen Kreife 
von der großen, gedankenlofen Menge zu ſcheiden. Dan bediente fi dazu bes 
Kunftgriffs, alle unbequemen Richtungen unterfchievslos unter ben gefürchteten Na- 
men der Kegerei zufammenzufaffen. So war man der Angft der Gutgefinnten 
fiher. Ketzer hieß nun nicht mehr blos, wer die geheiligten Grundwahrheiten ver 
Kirche offen beftritt, oder den Abfall von ihren Ordnungen pretigte; — wer nur 
in irgend einem Punkte mit den hierarhifchen Anſprüchen in Widerfprud gerieth 
oder eine Berbefjerung kirchlicher Zuftände zu wünſchen wagte, wurde der Zahl ber 
Verdächtigen zugefellt. So hoffte man die Widerfpenftigen zu vereinzeln und konnte 
dann an Schredensmaßregeln gegen fie denken. 

Bor Allem jevoh war man bemüht, jeden Widerſpruch innerhalb der herr- 
ſchenden Kreife felbft abzufchneiden. Glänzende Zufammenfünfte ver Kirchenfürſten 
in rafcher Folge mußten das Gefühl der Gemeinfamkeit in Furcht und Hoffnung 
beleben, fhwählihe Neigungen zum Bermitteln oder Nahgeben niederkämpfen. 
Große VBerfammlungen ohne eine erblich-ſouveräne, mäßigende Gewalt über fi, 
gewähren leicht bie geeignetften Handhaben für ein Schredensregiment, weil das 
Gefühl der Verantwortlichkeit mit der Theilung ſchwindet, weldes ven einzelnen 
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Gemwaltherrfher nie völlig verläßt. So fand man denn aud in jenen Berfamm- 

"ungen in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts die Ausgangspunfte für durch- 
greifende Maßregeln gegen die Keterei. Die geeigneten Werkzeuge der Ausführung 
hoffte man Anfangs noch in den ordentlichen Gerichten des geiftlihen Beamten- 
ſtaats zu finden, deren Eifer verjhärfte Disciplinarvorfriften zu ſichern beftimmt 
waren. 

II. Bifhöflihe Ingquifition. Das Verfahren gegen die Keger war 
von Alters her ein Recht der Bischöfe, vasfiein den Sendgericht en übten. Auch als feit 
dem 10. Jahrh. die feudale Zerfplitterung des weltlihen Staates in das kirchliche 
Gerichtsweſen eindrang, und ſich an die ordentlichen kirchlichen Gerichte vielfach 
Heine geiftliche Gerichtsgewalten anfegten, welche (wie die Dom- und Landpröpfte, 
pie Erzpriefter u. f. mw.) auch eigene Sendgerichte hegten, hatten ſich diefe Kleinen, 
meift nur dem pekuniären Intereffe dienenden Untergerichte für die Beurtheilung 
ber geiſtlichen Staatsverbrechen fo ungeeignet erwiefen, daß ohne beftimmte geje- 
lihe Vorſchrift die Aburtheilung der Letzteren regelmäßig dem ordentlichen biſchöf— 
lihen Amtsgerichte anheimfiel. Das eigenthümliche Rügeverfahren, welches ſich in den 
Sendgerichten 3) entwidelt hatte, mußte aber ganz befonders geeignet für bie nun« 
mehr beginnende mafjenhafte Verfolgung der Geſinnungen erſcheinen. 

So wurbe benn im dritten Yaterankoncil (im Jahr 1179. ce. 27) den Bifchöfen 
die Beftrafung der Keger eingefchärft. Als die ergriffenen Maßregeln gänzlidy ohne 
Erfolg blieben, weil in Südfrankreich die Bewegung von den feinen fouveränen 
Baronen (ganz wie im 16. Jahrhundert die Reformation Lutherd von dem norb- 
deutſchen Herrenftande) in Schuß genommen wurde, machte das Koncil von 
Verona (1185)%) die Kegerverfolgung zur Hauptaufgabe des biſchöf— 
lihen Sendgerichts, indem es vorfchrieb, daß jeder Erzbiſchof oder Biſchof 
feine Diöcefe, in welcher fih dem Gerüchte nah Keker aufhalten follten, jährlich 
ein bis zweimal felbft oder durch geeignete Kommiſſarien befuchen, und brei oder 
mehr Perfonen oder aud die ganze Gemeinde ſchwören laffen folle, die der Ketzerei 
Verdächtigen zu rügen. Die Verweigerung des Schmwurs follte genügen, um unter 
bie Zahl der „Verdächtigen“ gezählt zu werden. Den Beamten ver Kirche aber 
wurde bei Berluft ihres Amts die genaue Befolgung dieſer Inftruftionen vorge 
ſchrieben. Diefe Verordnung wurde mwörtlid im vierten Lateranfoncil (1215, 
e. 3) wiederholt. Das Koncil von Tonloufe im Jahr 1229 (can. 2. 3. 12) 
erweiterte ſodann dies den Sendgerichten entlehnte Verfahren und bildete e8 zu 
einem Spürfyftem aus, welches nunmehr vie Fegerifchen Bevölkerungen mit feinen 
geheimen Netzen umftridte und beftimmt war, das Werk ver gewaltſamen Nieder- 
werfung zu ergänzen, welches inzwijchen mit blutiger Strenge begonnen hatte. 

Durch die Erfolglofigkeit der bisherigen Anftrengungen gegen die fegerijche 
Menge und ihre Heinen politifhen Häupter in Südfrankreich war nämlid) Inno— 
cenz III. bewogen worbeu, gleidy nad) feiner Befteigung des päpftlihen Stuhles 
(1198) einen Hauptfchlag vorzubereiten. In den Legaten befaß der heilige Stuhl 
Werkzeuge, auf deren blinde Ergebenheit er rechnen konnte. Die Abfendung folder 
außerorbentlihen Kommiffarien mit unbejchränfter Vollmacht leitete den Ausnahme- 
zuftand ein; die orbentlichen kirchlichen Provinzialbehörden, vie Erzbifhöfe und 


3) In Bezug auf dieſes für die Gefchichte der gegenfeitigen Durchdringung Firchlicher und 
mweltlicher Nechtögedanfen im Mittelalter äußerft intereffante Anftitut darf ih auf meine Un— 
—— verweiſen. (De jurisd. eccles. Berol. 1855 und in der Zeitſchrift für deutiches 

echt. 

% C. 9. X. d. hæret. [in parte decisa], 
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Bifchdfe traten zu jenen in ein drückendes Abhängigfeitsverhältnig. Diefen Maf- 
regeln folgte dann die militärifche Erefution. 1209 brach das gegen die Albigenfer 
verfammelte Kreuzheer, geführt von dem päpftlichen Legaten Arnold, dem wüthend⸗ 
ften der Schredensmänner, gegen die ſüdfranzöſiſche Bevölkerung los; bis 1229 
dauerte mit kurzen Unterbrehungen bie furdtbare Blutarbeit, ver die Päpfte jelbft 
zulegt vergeblih Einhalt zu thun fuchten. 

Die fo erprobten Schredensmaßregeln wurben von Innocenz III. auf dem 
vierten Koncil vom Lateran (1295) zu bleibenden Vorſchriften für ähnliche Fälle 
erhoben. Aber die Sieger waren nicht zufrieden, die Bewegung blutig niederge- 
worfen zu haben, ihnen genügte es auch nicht, daß die weltlichen Großen: ein 
Ludwig IX. (1228), ein Friedrich II. (in der Const. „Ad decus“ vom 22. Nov. 
1220 [vgl. Authent. Gazaros, Si vero und Credentes im Codex de hæret. I, 5] 
„Catharos“ vom 22. Februar 1232 und „Patarenorum receptatores* vom 
22. Februar 1238) und felbft der unglüdlihe Raimund VII. von Touloufe (1233) 
durch ihre Ketzergeſetze den hierarchiſchen Forderungen entgegenltamen; ein 
anderes Mittel mußte gefunden werben, die gefürchteten Ideen fir immer unfchäb« 
lid zu maden. Das Spftem der Gefinnungsausfpürung, welches das Koncil von 
Zouloufe vollendet hatte, fonnte noch wirkſamer gelibt werben, wenn die Unter 
ſuchungen den Lolal- und Provinzialbehörden aus der Hand genommen wurben, 
Die Berweifung der Glaubensverbrechen an ftändige Ausnahmsgerichte war ber 
Gedanke, welcher der päpftlihen Inquisitio delegata die Entftehung gab. 

1. Päpſtliche Inquiſition. Die Befugniß des Papftes, die Keger- 
inquifition einem Andern, als den Biſchöfen zu übertragen, ift hernorgegangen 
aus der ihm zugefchriebenen Gewaltfülle, welche ihm geftattete, aud, ohne be= 
fonderen Anlaß in allen Theilen der Kirche mit Uebergehung der ordentlichen Be- 
hörden Anorbnungen zu treffen und burdhzuführen. Einzelne Beifpiele von Dele- 
ationen der 3. finden fi für Südfrankreich ſchon feit 1204. Die geeignetften 

erfzeuge fand ver h. Stuhl ſodann in ben neugeftifteten Orben ber Franzisfaner 
und Dominifaner. Öregor IX. ernannte daher die Letzteren 1232 für Deutjch- 
land, für Aragonien und für Defterrei, 1233 für die Lombardei zu beftänti- 
ide päpftlihen Inquifitoren; feit demſelben Jahre wurden fie von dem 
egaten, Bilhofe von Tournay, auch in den füdfranzöfifhen Städten als 
folhe verwendet. Bald treten aud die Franziskaner als päpftlihe Inqui— 
fitoren auf. Der Theorie nach behielten die Bifhöfe noch konkurrirende Gewalt 
mit diefen Ausnahmegerihten, aber bald wurde ihnen nur für eine völlig unter- 
geordnete Theilnahme an gewiſſen proceffualifhen Handlungen Raum gelaffen. 

Der Geift militärifcher Disciplin, welder diefe Orben befeelte, durchdrang auch 
ihre Tribunale; die Dauer des ihnen geivordenen Auftrags über das Leben bes ein- 
zelnen Papftes hinaus erlaubte ihnen, unbefümmert um die wechfelnden perfönlichen 
Neigungen, welche fih aud an höchſter Stelle geltend machten, ihr finfteres Ziel 
zu verfolgen, während die Abſetzbarkeit der einzelnen Unterrichter vor den Regun- 
gen invividueller Unabhängigkeit fiherte. Wie die päpftlihen Inquifitionstommif- 
fionen wenigftens in den romanifhen Ländern mehr und mehr die Form ftehender 
Gerichtshöfe annahmen, fo erhielten fie auch ſchon 1263 unter Urban IV. einen 
feften Mittelpunkt, indem einem Kardinal die Oberleitung des Inquifitionswefens 
übertragen wurde. 

In Beziehung auf die Einleitung ihrer Thätigfeit behielten auch die 
päpſtlichen Inquifitoren das frühere, den Sendgerichten nachgebildete Verfahren 
bei. Na ihrer Anftellung und dann in beftimmt wiederkehrenden Zwifchenräumen 
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durchzogen die einzelnen Inquifitoren ihre Bezirke, verfammelten Geiftlichkeit und 
Bolf, predigten und verfündeten den Befehl, daß Jeder, der etwas von Ketzereien 
wife, binnen einer gegebenen kurzen Frift davon Anzeige made. Die weltlichen 
Obrigfeiten wurden zum Beiſtand bei der Ergreifung der Keger und zur Boll- 
ftrefung der zu fällenden Bluturtbeile ermahnt; Ecelesia enim non sitit sangui- 
nem. Das Berfahren gegen die Einzelnen ſchloß fih im 13. und 14. Jahrhun- 
dert, wie das von dem Generalinguifitor von Aragonien Nikolaus Eymerid 
(geft. 1393) verfdßte Directorium inquisitorum beweift, noch ben hergebrad- 
ten fanonifhen Formen an und war daher entweber der Akkuſationspro— 
ceß, oder vie Denuntiatio oder endlich die Inquifitio auf Grund einer 
Infamia. 

Bei dieſem inquiſitoriſchen Verfahren zeigen ſich nun aber ſehr erhebliche 
Abweichungen von den gemeinrechtlichen Regeln des Inquiſitionsproceſſes, welche 
wir hier in Kürze zuſammenſtellen: 

1) Die Namen der Zeugen werden dem Angeklagten verſchwiegen (Koncil 
von Beziers 1233. c. 10 bei Pegna; Koncil von Narbonne 1235. c. 22. 
MWiederholt von Innocenz IV. in der Bulle Cum negotium v. 1254). Selbft 
Verbreher, mit der Infamie Belegte und Mitfchuldige wurden ald Zeugen 
zugelaffen und zur MWeberführung genügend erachtet (Koncil von Narbonne, 
c. 24, 26). 

2) Obmohl die Anwendung der Tortur dem Inquifitionsproceß fonft fremd 
war, wurde zuerft von Innocenz IV. in der Bulle Ad exstirpanda 1252 ben 
weltlihen Obrigkeiten anbefohlen, die Berhafteten durch fie zum Geſtändniß und 
zur Angabe ver Mitſchuldigen zu zwingen. Bald jevod fingen die Inquifitoren, 
um bie Geheimhaltung der Ausfagen zu fihern, an, die Tortur felbft abzuhalten, und 
Papft Urban IV. geftattete ihnen 1261 fih von dabei vorkommenden Irregularitäts- 
fällen gegenfeitig zu abfolviren. Klemens V. ſah ſich bereits genöthigt, um den maß— 
Iofeften Ausjhreitungen zu begegnen, zu Vienne 1311 die Mitwirkung der Diö- 
cefanbifchöfe bei der Tortur vorzufchreiben. (EI. 1. $. 1. de hæret. V, 3). 

3) Die Keger-I. führt im Gegenfat ‘gegen die kanoniſche I. nicht blos zu einer 
außerordentlichen, fondern zur vollen Strafe (Paramo). 

4) Endlich fommen bei den außer Verfolgung Oefegten vom Reinigungseide 
verſchiedene, eigenthümliche Abſchwörungen der Keberei vor. 

Die verhängten Strafen waren theils kirchliche theils bürgerliche. Letztere find 
wieder theils Ehren, theils harte, felbft lebenslängliche (dur Einmauern vollftredte) 
Gefängnifftrafen, theils die Todesftrafe in verfchiedenen Formen, unter denen der 
Feuertod am häufigften vorfam. Nur die Halsftarrigen wurben lebendig verbramnt, 
Reuige vorher erbrofielt. Selbitanfläger wollte Innocenz IV. (1243) von welt— 
licher Strafe frei lafjen; das Roncil von Beziers (1246) befreite fie blos von dem 
Tode und von lebenslänglihem Gefängniß. Das Verbrennen ver Keger wurbe bald 
ein feierlihes Schaufpiel. Es ift von Interefje zu beobachten, wie der Abjolutis- 
mus, wenn er feinem Wejen gemäß bie Gerichtsverhandlungen dem Auge ber 
Deffentlichkeit entzieht, die gefühlte Lücke in der gefliffentlihen Echauftellung ver 
Hinrihtungen auszufüllen ſucht. Auf fpanifhem Boden hat die Verbindung ber 
öffentlihen Hinrichtung der Keter mit der dort in Uebung gebliebenen alten 
öffentlichen Kirchenbuße jene furdtbaren Schaufpiele ver Glaubensalte (Actus 
Fidei, Auto-da-f&s) hervorgerufen, melde ein deutſcher Schriftfteller, Hefele, 
fi heut als wahrhaft rührende Berföhnungsfefte zu ſchildern nicht ent« 
blödet. — Mit den härteren Strafen war ftet3 auch Vermögenstonfistation ver- 
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bunden, welde aber auch abgefondert felbft auf bloßen Verdacht hin ins Wert 
geſetzt wurde, 

Um ſich eine auf alle Fälle zuverläffige militäriſche Truppe zu verſchaffen, 
wurde die ſchon früher nad dem Mufter des Tewplerordens organifirte Militia 
Jesu Christi contra hareticos nunmehr mit ven Ölaubensgerichten in Ber- 
bindung geſetzt. Diefe Yeibgarde der I. entfaltete bald alle Eigenjhaften einer 
zügellofen Solvatesta, jo daß ſelbſt Papſt Johann XXI. in der Bulle Exiit vom 
3. Mai 1321 gegen dieſe Landplage eiferte. Jedoch umgaben ſich auch jpäter noch 
die Inquifitoren” zu ihrem Schute mit eigenen Bewaffneten, den fogenannten 
Familiaren. 

Der Thätigkeit der ſolchergeſtalt organiſirten Glaubensgerichte iſt es denn 
allerdings gelungen, den Albigenſern Südfrankreichs und Oberitaliens in der erſten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts ein Ende zu machen. Nur zu bald zeigte es ſich 
freilich, daß die getroffenen Einrichtungen nicht nur zur Vernichtung der Ketzer, 
ſondern zur Befriedigung jedes herrſchſüchtigen Gelüſtes, jeder niedrigen Leiden— 
ſchaft, der Habſucht wie der Privatrache zu dienen geeignet ſeien. Konnte doch der 
Franziskaner Bernardus Delitiosi erflären, ſelbſt die h. Apoſtel Petrus und Pau— 
lus würden bei ſolchem Verfahren ſich von dem Verdachte der Ketzerei nicht haben 
reinigen können 

Die frechen Plünderungen, die im Namen der J. verübt wurden, ſchildert 
ſchon 1234 ein Schreiben der Konſuln von Narbonne an die Konfuln von Nis- 
mes (Giefeler, II, 2. ©. 595). DVergebens mahnte felbft das Foncil von 
Narbonne (1243), vergebens Innocenz IV. (1247) ab. Letzterer fteigerte dann 
fogar die geiftlihe Habſucht durch die Beftimmung , daß von ben eingezogenen 
Gütern ein Dritttheil ver I. zufallen, ein zweites Dritttheil für künftige Inqui— 
fittionszwede aufbewahrt werten folle, während das legte Drittel den weltlichen 
Dbrigkeiten verheißen wurte, um aud fie in das Interefje zu ziehen. Später hat 
die Inquifition verfucht, fi) auch diefes Antheils zu bemächtigen. So wurden bie 
Olaubensgerihte eine neue unverfieglibde Duelle der Bereicherung für die damit 
betrauten Orden, und es fiel daher nicht ing Gewicht, daß den urjprünglichen Be- 
ftimmungen gemäß weder die einzelnen Inquifitoren nod ihre Gehülfen Befoldungen 
bezogen. 
2 ift denn die päpſtliche I. in der geſchilderten Art als ftehende Einrich- 
tung etwa gleichzeitig in den romanifhen Ländern eingeführt worden. Am furdht- 
barften trat fie in Süpdfranfreid, als dem Heerbe der ketzeriſchen Parteien auf. 
Dort machte fih denn auch der verhaltene Groll der Geprüdten wiederholt in 
verzweifelten Bolfsaufftänden Luft, wie 1234 zu Albi, 1234 und 1235 zu Nar- 
bonne, 1235 und 1242 zu Zouloufe, welche jevod nur bie augenblidlihe Sätti— 
gung des Rachegefühls, aber feine dauernde Erleichterung bewirken konnten. 

Borfichtiger gingen die Päpfte mit der Einführung in Italien vor, welches die 
päpftliche I. zuerft 1233 unter Gregor IX. kennen lernte, und von Urban IV. 1263 
fürmtih unter die Provinzialtribunale ver Dominikaner und Franziskaner vertheilt 
wurbe. Der noch ungebrodene Unabhängigfeitsfinn ber italienifchen Städte nöthigte 
den Päpften Rückſichten auf, melde fie veranlaften, bier die Koften der I. ben 
Kommunen abzunehmen, aud den Biſchöfen einen größeren Einfluß zu geftatten. 
Benedig, dem fein Welthandel einen freieren Blid gewährte, Hat fi fogar der 
Einführung ver päpftliden Inquifition mit Erfolg entzogen, die Glaubenstribunale 
vom Staate abhängig gemacht und mit weltlichen Beifigern verjehen (1249), eine 
Einrichtung, welhe 1289 vom h. Stuhle anerkannt, 1504 aber reformirt wurbe 
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und bis 1797 beftanden hat. Am meiften hat Neapel gelitten, wo nach ven 
Kepergefegen Kaifer Frievrihs II. das Haus Anjou die Dominikaner nah dem 
Borbilde der Provence falten ließ. Dagegen fette die florentinifche Signoria, 
aufgebracht durch Uebergriffe des dortigen Tribunal®, (1346) bei Klemens VI. 
wichtige Garantien durch. 

In Spanien, wo für Aragonien nad Llorente 1233 das erfte Tribunal 
in 2eriva und 1241 eins für vie Diöcefe Barcelona errichtet ift, während 
Gregor IX. für Navarra 1238, für Kaftilien 1236 tie Einführung ber I. 
angeorbnet hat, 5) gewährte bie — Verbreitung ketzeriſcher Ideen den Glau⸗ 
bensgerichten keine ausgedehnte Thätigkeit, bis ſie im fünfzehnten Jahrhundert 
eine feſte Form gewannen. 

In Deutſchland wurde die Einführung der J. in der blutigſten Geſtalt 
von Konrad von Marburg und dem Dominikaner Konrad Tors 1231 bis 1233 
verſucht, während gleichzeitig ein Kreuzheer gegen die freiheitsliebenden Stedinger 
im Oldenburgiſchen wüthete. Als aber die Ketzerrichter auch den Adel angrif— 
fen, und Konrad von Marburg einen Grafen von Sayn kahl ſcheeren üeß, 
erklärte ſich die Reichsverſammung zu Mainz (1233) und ſelbſt die deutſchen Prä- 
laten gegen jene. Da flammte der Vollshaß auf, Konrad von Marburg ward 
mit ſeinen Begleitern erſchlagen, Tors durch einen von Mühlbach erſtochen. Dem 
verdankte es Deutſchland, daß die J. hier nie ſtehende Einrichtung wurde. Ueber 
ein Jahrhundert wurden nur völlig vereinzelte Verſuche zur Herſtellung gemacht. 

Auch in den norbifhen Ländern, England, Skandinavien und Dänemark 
war bie 9. nur eine vorübergehende Erſcheinung. 

Im romanifhen Süden vehnten dagegen die Glaubensgerichte den Kreis ihrer 
Thätigfeit immer mehr aus. Schon genügten nicht mehr vie eigentlichen Glaubens- 
verbrehen; feit dem 14. Jahrhundert zog bie I. aud jede Berlegung ber 
Standesvorredhte des Klerus, den Wucher und bie bunfeln Gebiete der 
Zauberei und des Herenwefend vor ihr Gericht. Die Zeit war vorüber, 
wo der ritterlihe Rechtsgelehrte Philipp Beaumanoir die Unhaltbarfeit des 
Herenglaubens im Lichte der Wiſſenſchaft gezeigt hatte. Die herrichenden 
Klaffen, welche die offene geiftige Bewegung mit brutaler Gewalt nievergeworfen 
hatten, follten der wiedergewonnenen Ruhe nicht froh werben. Ihr böfes Gewiſſen 
ängftigte fie mit ben eingebilveten Schreden im Berborgenen wirfender, Verderben 
finnender Mächte und einer. diefen dienſtbaren Geheimbündelei (Vgl. Johanns XXII. 
Bulle: Super illius specula von 1326). 

Wie die Päpfte fih der I. zu rein politifhen Zweden bebienten, erfuhr 
Matthias Bisconti von Mailand, gegen den Johann XXI. durch die I. gericht- 
lihe Unterfuhung einleiten ließ (1322), weil er als Reihsvafall Kaifer Ludwig 
dem Baiern feine Treue bewahrt hatte. 

In Frankreich führte freilich gerade die Beſorgniß vor einer derartigen 
Benugung der I. für die politifhen Zwede der Kurie zu einer Beſchränkung 
des päpftlichen Einfluffes auf die Tribunale, welche indeſſen von feiner Milverung 
in dem Berfolgungsfyften begleitet war. In einer Verordnung von 1291 freilih 
hatte Philipp der Schöne feinen Beamten Vorſicht bei den von den Inquifitoren 
verlangten maſſenhaften Berhaftungen anbefohlen. In den folgenden Streitigkeiten 


5) In Kaftilien fcheinen jedoch die —* die 3. bis ins 15. Jahrb. behalten zu haben. 
Aragonien batte bagegen fon frühe einen Generalinquifitor. Auch die Balearen erhielten 1394 
ihr eigenes Tribunal, 
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mit Bonifaz VII. aber zeigte derſelbe Regent, wie viel der ftantlidhe Abfolutismus 
bereit8 von dem kirchlichen gelernt hatte. Im Jahre 1312 wandelte der König 
die Tribunale in Staatsgerihtshäfe, die Inquifitoren in befolvete königliche 
Beamte um, und bebiente fich ihrer darauf beſonders gegen bie Templer. Diefe 
Geftalt behielt die franzöfifhe I. bis ins 16. Jahrhundert und wurde in ihrem 
Berfolgungswerk bis in die Mitte des fünfzehnten vielfah von ber Krone unter 
ftügt. Erft Ludwig XI nahm das Volk gegen fie in Schuß, und die Verbreitung 
der Buchbruderfunft hemmte fie, bis ihr die Reformation neue Nahrung gab, 
Südfrantreih blieb übrigens der Hauptfig, und das Tribunal von Tonloufe, 
deſſen Borfigender ven Zitel Grofinquifitor führte, genoß mannigfahe Ehren» 
vor züge. 

go eigenthümlihe Erſcheinung bildet das Auftauchen zahblreiher neuer 
fegerifher Richtungen feit der Mitte des 14. Jahrhunderts befonders im 
nörblihen Deutſchland. Sie werben meift unterfchiebslos als Begharden be- 
zeihnet, unter ihnen treten aber bereits Lehren auf, welde, wie bie ber 
„Brüder und Schweftern des freien Geiſtes,“ (denen der Wiebertäufer des 16., 
der Mormonen und gewiffer focialiftifcher Richtungen unferes Jahrhunderts ver- 
wanbt) die Grundlagen der bürgerlichen Geſellſchaft antafteten. Das reformatoriſche 
Element der Albigenfer und Waldenfer war von der Hierarchie blutig unterbrüdt 
worben, fein Wunder, daß die Geifter nun vielfach ſich aus einer troftlofen Gegen⸗ 
wart in ſchwärmeriſche Borftellungen parabiefifher Urbilder und einer Welt ohne 
Geiftlichkeit und Sakramente, ja ohne gefellige Bildung und Sonderehe verirrten. 
Darin follte fih eben offenbaren, wie nur in dem freien Walten der Gedanken 
Wahrheit und Irrthum zu ſcheiden find, und wie eine herrfchende Geſellſchaft 
nicht durch Blutgerichte, ſondern allein durch die thätige Uebung ver ihr von 
Gott angewiejenen Liebespflichten ſich zu fichern vermag. Aber die damals -fich 
Diener Chrifti nannten, verftanden folhe Mahnungen nicht. In wilder Sinnenluft 
berauſcht, entflammten fie von neuen die Scheiterhaufen. 1366 erſchien zuerft 
wieder ein Ketermeifter zu Straßburg. 1367 ernannte Urban V. zwei Domini- 
faner zu Inquifitoren für Deutfhland. Unter ihnen wüthete befonders Walter 
Kerlinger in den fähfifhen Gegenden, Thüringeu und Helfen. Karl IV. lieh 
den Ingquifitoren in drei Eviften die wirffamfte Unterftügung bes weltlihen Armes 
(1369). Papft Gregor XI., derfelbe, welcher ven Sachſenſpiegel verdammte, ver: 
mehrte 1374 die Zahl der Inquifitoren für Deutichland auf fünf, Bonifacius IX. 
1399 allein für Norddeutſchland auf ſechs. 

Das päpftlihe Schisma und dann das immer lauter werdende Verlangen 
nad einer Reformation der Kirche an Haupt und Glievern ſchwächten die Kraft 
der I. Wenigſtens war fie genöthigt, ihre Opfer mehr auf Ummegen zu eıreichen. 
Der Aberglaube der Zeit wurde benutzt, um die geheimen Gefellihaften ver Ketzer 
zu ben Teufelsbündniſſen in Beziehung zu ſetzen. & wurben ſchon 1459 zu Arras 
die Waldenfer wegen „der Verbindung mit den unfauberen Geiftern" angeklagt und 
verbrannt, In Franfreih ſchritt das Parifer Parlament endlich 1491 gegen dies 
Unwefen ein, In Deutſchland aber, weldes Innocenz VIII. in der Bulle Summis 
desiderantes affectibus (1484) ald mit Zauberern und Heren erfüllt barftellte, 
fhidten noch einmal die Kegermeifter Heinrih Krämer und Jakob Sprenger maf« 
fenweis Keger und Unſchuldige ald „Zauberer auf ven Holzftoß, ja der berüdh- 
tigte Hexen ham mer (Malleus maleficarum, Colon. 1484. 4.) mußte das Gejchäft 
in ein feftes Syftem bringen. Die den Unglüdlichen durch die Folter aufgezwun- 
genen Geftänbniffe ftachelten die geängftigten Maſſen auf, während vie befjere Ein- 
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fiht mancher Gebilveten, wie des Erzherzogs Eigismund von Defterreidh, noch ver- 
einzelt daſtand. 

Die Reformation bes jehszehnten Jahrhunderts hat wieder zahlreiche Blut- 
zeugen auf bie Scheiterhaufen der I. geführt. Auch in Deutſchland, mo fen 
1513 unter dem Dominifaner Jakob Hogftraten zu Mainz wieder der Stuhl 
ver I. aufgerichtet war und dann Köln ihr Hauptfig wurde, erhob fie. vor- 
übergehend noch wiederholt ihr Haupt, bejonders in Bayern (1599) und Defter- 
reih, wo bie Jeſuiten für ihre Herftellung thätig waren. Auch Böhmen, Ungarn, 
Polen (wo fie fhon 1327 auf Johannes XXII. Antrieb eingeführt war) murben 
zeitweife von ihr heimgeſucht. Erft als die hochherzige Maria Thereſia fie aus ihren 
Staaten verbannt hatte, ift fie auch in Deutfchland völlig erlofhen. In England 
find ihr unter dem tyrannifdhen Heinrich VIII., befonders aber unter ver katholischen 
Maria, welche fogar die fpanifhen Grundfäge vajelbft zur Anwendung zu bringen 
ſuchte, noch zahlreihe Opfer gefallen. 

Auch in Frankreich begannen 1526 die Verfolgungen der Anhänger der 
Reformation. Dod waren die Bemühungen, der I. die alte Bedeutung wieder zu 
verfhaffen, vergeblih, obwohl Papft Paul IV. zu ihrer Erneuerung am 25. April 
1557 eine Bulle erließ und Heinrih II. fih dazu geneigt zeigte. Großes Auf- 
ſehen machte es, ald 1538 ver Großinquifitor Louis de Rochette ſelbſt als Calvi— 
nift ftanphaft dem Feuertode entgegenging, und zwanzig Jahre fpäter der Grof- 
inquifitor Karbinal Chatillon, nachdem er ebenfalls Calvinift geworden war und 
fi verheirathet hatte, nady England entfloh. Nunmehr übertrug König Franz II. 
am 11. November 1559 das Glaubensrichteramt an die Parlamente. Diefen 
wurde es aber bereit durch das berüchtigte Evift von NRomorantin im Mai 1560 
entzogen und die J. den Diöcefanbiihöfen übertragen. Obwohl num zeitweife ſich 
die ‚alten Greuel erneuten, jo ſchwächte doch der wechſelnde Erfolg ver Parteien 
das Inftitut und unter Heinrich IV. beftanden nur noch in Touloufe und Garcaj- 
fonne ftehende bifhöflihe Inquifitionstribunale, 1635 wurde von dem Letzteren ver 
legte Keger verbrannt, 1645 die Tribunale durch Entziehung der föniglichen Ge- 
vichtöbarkeit zur Bedeutungsloſigkeit herabgevrüdt, und endlich 1772 auf Antrag 
des Parlaments von Zouloufe der legte Inquifitor in Frankreich abgefegt. 

Das Umfichgreifen der Reformation veranlafte in Italien zuerft unter Ele- 
mens VII. eine erhöhte Thätigfeit ver I. Sein Nachfolger Paul IH. aber faßte 
den Gedanken der Gentralifation des Verfolgungswerkes in ver ganzen fatho- 
lifchen Welt. Er bildete 1542 eine Centralbehörde ver I. von, ſechs Karbinälen. 
Paul IV., welder als Kardinal Caraffa das Glaubensgericht perſönlich gelei- 
tet hatte, wirkte auh als Papft in viefem Sinne, fo daß nun auf der ganzen 
Halbinfel wieder Auto-basf6s gehalten wurden. Man lieh fich jett auch vie Ber- 
folgung ketzeriſcher Bücher beſonders angelegen fein. Die Grauſamkeit, mit weicher 
die 3. auftrat, führte zwar 1559 felbft in Rom zu einem Volksaufſtand, bewirkte 
aber, daß in Italien die Reformation unterbrüdt wurve. 

Pins IV. und V. ftatteten die Centralbehörde mit wichtigen Vorrechten aus, 
und Letzterer vermehrte ihre Mitgliederzahl auf acht. Sirtus V. endlich, welcher 
die Neugeftaltung der römifhen Kurie (vgl. d. U.) durch die Konftitution Jmmensa 
aeterni Dei bewirkte, vollendete auch die Drganifation diefes nun Congrega- 
tio Romae et universalis Jnquisitionis seu sancti offieii ge 
nannten Centralglaubensgerichtes, welches unter dem Papſt als Präfelten und der 
Leitung eines Karbinalfelretärs aus fünfzehn Karbinälen, (worunter jedoch auch 
Abwefende gezählt werben), einem Kommiſſarius aus dem Dominifanerorben, der 


Inquifition. 335 


die Stelle des ordentlichen Richters vertritt, und gelehrten Confultoren und Qua— 
(efitatoren befteht, und zu deſſen Kompetenz die Religionsverbrehen im weiteren 
Sinne gehören. Diefe Gentralbehörbe aljo bildete den Mittelpunkt fämmtlicher 
Tribunale der J., mit Ausnahme der jpanifhen, portugieſiſchen und venetianiſchen. 
Sie empfing ihre Berichte aus dem ganzen Bereiche ihrer Wirkſamkeit und erließ 
allgemein gültige Inftruftionen; von ihren Urtheilen galt feine Uppellation und 
fie konnte die Unterrichter entjegen. 

Dennoch aber hat dieje centralifirte päpftlihe 3. eine bei weitem geringere 
Thätigkeit entfaltet, als ihre Anlage zu verheißen ſchien. Dies hatte feinen Grund 
darin, daß die im fünfzehnten Jahrhundert ausgebildete fpanifche I. feit dem fechszehn- 
ten Jahrhundert fid als eine beveutend wirkfamere Form der Berfolgung erwiee. 

In den italienifhen Staaten felbft, die im 16ten Jahrhundert init Deputationen 
der römiſchen I. verfehen worden waren, haben die politiihen Zerwürfniffe mit 
Rom bereits im 17ten und 18ten Jahrhundert vielfady mildernd eingewirft. So wurte 
in Toscana bie I. erft vorübergehend 1744, dann vollftändig 1782 aufgeho- 
ben , fo verfhwand fie in Neapel jhon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
Die napoleonifhe Herrfchaft vollendete ihren Sturz in ganz Italien (1808). Pius 
VII. ftellte fie zwar im Kirhenftaat wieder her und unter Gregor XVI. wurde 
fie 1833 aud in Sardinien wieber eingeführt. Aber bier hat feit dem Enve 
des fünften Jahrzehnts die Fonftitutionelle Aera der Glaubensfreiheit eine fichere 
Stätte gefhaffen, und aud im Kirchenſtaate erhob fid die J. nicht wieder über 
vie Bedeutung eines Zuchtgerichts für Geiftlihe und richtete ihre Thätigkeit Haupt» 
fählih auf Büchercenſur. Ä 

IV. Die fpanifhe Inquifition. Diefe neue und furdtbarjte Form 
der I. verdankt ihre Entftehung jenem merkwürdigen Zeitalter, weldyes gleichzeitig 
in allen romanifhen Ländern, ja felbft in England vie königliche Gewalt aus ver 
adelihen Untervrüdung fi erheben und die ftaatlihe Einheit im Kampfe mit der 
alten ftändifhen Gliederung erringen fah. Damals, wo der ftaatlihe Abjolutismus, 
verförpert in den finfteren oder gewaltigen Oeftalten eines Heinrih VII. von Eng: 
land, Ludwig XI. von Franfreid und eines Ferdinand des Katholifhen, die einft 
einzig von der Hierarchie richtig gewürbigten Aufgaben der Stantögewalt: Gewäh— 
rung gleihen Rechtes an alle Klaſſen, — geiſtiger Bildung und Vorzug 
perſönlichen Verdienſtes vor den Anſprüchen der Geburt ſeinerſeits in's Werk zu 
ſetzen begann, ſah er den geiſtlichen Herrſchern, welche bis dahin das großartigſte 
Vorbild einer die Welt umfaſſenden Tyrannis gegeben hatten, auch ihre Mittel 
ab. So waren es Ferdinand der Katholiſche und Iſabella, die „beiden gleich Eugen 
und mit großen Eigenjhaften fi ergänzenden Herrſcher“, fie, die in einem Men- 
fhenalter die iberifhe Halbinfel von dem Gipfelpunft feudaler Anarchie zu der vol— 
lenbetften einheitlihen Monachie umgewandelt haben, unter welchen vie J. zu dem 
entjeglichften Werkzeuge fürftliher Allgewalt umgebilvet wurde. Wie fie es bei ihrer 
unzweifelhaften Nechtsgläubigfeit wagen konnten, die Anforderungen der Staats— 
einheit jelbft auf Koften der weltliden Befugniffe ver geiftlihen Gewalt geltenv 
zu machen, fo erlangten fie von Sirtus IV. aud die Anerfennung der neuen Form, in 
welder nunmehr vie in Kaftilien bejonders zur Belämpfung der fogenannten „neuen 
Chriſten“ (d. h. der feit 1391 gewaltjam befebhrten, aber heimlih dem alten Glauben 
anhängenden Juden) wiedererwedte 3. thätig ward. Diejer Papft geftattete näm— 
lid den beiven Königen dur die Bulle vom 1. November 1478 die Ein- und 
Abjegung der Inquifitoren und die Einziehung der konfiscirten Güter für den kö— 
niglihen Schag. Im September 1480 traten zunächſt zwei Dominikaner nebſt 
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zwei Hofgeiftlihen als Inquifttoren in Thätigkeit, deren Gewaltmaßregeln ſchon 
1482 den Papft zur Zurüdnahme der ertheilten Vollmachten beftimmten , weil, 
-wie es hieß, diefelben ven Rechten des Dominifanerordens Eintrag thäten. Diefe 
päpftlihen Bedenken wirkten fo wenig, daß vielmehr 1483 durd die Ernennung 
eines Öeneralinquifitors des Reichs in der Perfon des berüchtigten Dominikaners 
Torquemada das Berfolgungswerk centralifirt wurde. Dem auf Lebenszeit 
ernannten Oeneralinquifitor trat ver hohe Rath der I. zur Seite, „ein Ed» 
niglicher, nur mit geiftlichen Waffen ausgerüfteter Gerichtshof“, in welchen bald auch 
mehrere weltliche Räthe des Königs mit Stimmredt eintraten und welcher auch bie 
Biſchöfe felbft unter fein Gericht ftellte. Eine von Torquemada entworfene In— 
ftruttion vom 29. September 1484 regelte das Verfahren, eilf Zufagartifel be- 
ſtimmten die Einrihtung der Untergerihte, welche nun alsbald für Kaftilien zu 
Sebilla, Corbova, Jaen und Billa Real (fpäter nad Toledo verlegt) entftanven. 
Seit 1484 ſetzte Ferdinand die Einführung der „neuen 3." aud in Wragonien 
dur, obwohl die Gortes dieſes Landes den Papft wiederholt um Schuß angingen 
(1484 und 1510). Der Widerwille ver Bevölferungen wurde zum Theil erft nad 
heftigen Aufjtänden blutig nievergeworfen. 1487 war die Einführung in Katalo- 
nien, 1490 auf den Balearen, 1492 in Sardinien und 1503 in dem damals zu 
Aragon gehörigen Sicilien vollendet. Durch die Eroberung des legten maurifchen 
Königreihs Granada (1492) erhielt die I. ein neues, ergiebiges Feld. 

So errichtete die I. ihre entjeglihe Schaubühne, weldhe fie 1481 mit dem 
blutigen Vorfpiel von Sevilla eröffnet hatte, nunmehr in allen Gegenden Spaniens 
und feiner Nebenlande, und der religiöfe Fanatismus wie bie weltlihe Tyrannei, 
oft ſogar das fiskaliſche Intereffe führten Taufende und aber Taufende von Opfern 
auf diefelbe. Mag immerhin — was keineswegs feftfteht — die Zahl der lebendig 
und im Bilde Verbrannten, der ihrer Ehre und Freiheit für immer Beraubten 
hinter der furdtbaren Höhe der Angaben Llorente'8 zurüdbleiben, — aus ben 
Briefen, welche Sirtus IV. an das Königspaar richtete, aus ber redhtgläubigen 
Schilderung des fpanifhen Iefuiten Mariana möge man fi die Züge des Bil- 
des der fpanifhen I. zufammenfuchen. Diefen Zeugen wird man es glauben 
müffen, „mie die Inquifitoren ohne Beobachtung der Rechtsformen ihre Opfer nicht 
felten unfchuldig ins Gefängniß und auf die Folter warfen; fie auf bloßen Ber- 
dacht hin des Vermögens beraubten over auf den Sceiterhaufen fhidten, fo daß 
die geängftigten Flüchtlinge in großer Zahl die benahbarten Yänder erfüllten und 
insbefondere des heiligen Stuhles Schuß anriefen" ; — und „wie der Väter Sünden 
heimgeſucht wurden an den Kindern, und in dem heimlichen Gericht dem Angefchul- 
digten fein Anfläger, dem Berurtheilten die Namen der Belaftungszeugen verſchwie⸗ 
gen wurben, auch, wie jede Rebefreiheit verjhwand, jeder vertraute Umgang ge- 
fährlih ward, ımd das Späherheer durch der Kinder Mund den Eltern Verderben 
bereitete." Dann aber wende man ven Blid auf Spaniens fernere Gefhide, auf 
die ſchnell dahingeſchwundenen Blüthen des eben damals fi reich entfaltenden na= 
tionalen Geiftes, auf die Verödung des feiner fleißigften Bewohner beraubten Bo- 
dens, auf die fittliche VBerfinfterung des Volkscharakters, jo wird man bie furdt- 
bare geſchichtliche Wahrheit verftehen, welche der jefuitifche Lobrebner der I. unbe- 
wußt in feinem Ausfprud: „Successus opinionem superavit* ausgebrüdt bat. 

. Wahrlich! ver Erfolg hat auch bewiefen, was jene Schugmittel für die An- 
geflagten zu bebeuten hatten, welche in den Statuten der I. auf dem Papier ſtanden, 
und auf welche Hefele fo hohes Gewicht legt, daß ihm „bie ſpaniſche I. gar nicht als 
das Ihändliche Ungeheuer erfcheint, wozu e8 Parteileivenfhaft und Unwiſſenheit habe 
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ftempeln wollen,“ wobei er denn freilid bie den Abtrünnigen zur Selbftanzeige gelaf- 
fenen Gnadenfriſten und bie officielle Fürbitte der Inquifitoren für die dem weltlichen 
Arme, d. 5. dem Sceiterhaufen Ueberantworteten als Beweife ihrer Milve gel- 
ten läßt. 

Das Berfahren der fpanifhen 3. hat feinen eigenthümlichen Charakter beſonders 
durch die Einführung des öffentlihen Anklägers und das gänzliche VBerfchwin- 
ben der Privatanklage erhalten. Der öffentliche Ankläger ift in den geiftlihen Ge- 
richten allerdings feine fremde Erſcheinung, bei den norddeutſchen Sendgerichten kommt 
er feit dem breizehnten Jahrhundert fehr häufig vor. Der promotor fiscal der jpani- 
hen I. ſcheint jedoch der Organifation der dortigen weltlichen Gerichte entlehnt zu 
fein. Im einzelnen Falle konnte auch fernerhin das Einfchreiten der 3. entweder durch 
eine Denunciation veranlaßt fein, oder ohne eine folhe von Amtswegen erfolgen. 
Ueber die Frage, ob eine Aeußerung Kegerifches enthalte, wird zunächft ein theologifches 
Gutachten eingeholt. Dann werben die Aften dem öffentlihen Ankläger übergeben, 
ber barauf den Antrag auf Verhaftung ftelt. Sodann erfolgt die fummarifche Ver: 
nehmung des Angefchulvigten, ohne daß er fpeciell die Anflagepunfte erfährt. Die 
Unterfuhungsaften werben ſodann dem Fisfal zugeftellt, der nun das gefammte Ma- 
terial zu der Anklagealte verarbeitet, worin entweder auf das in der Borunterfuhung 
vom Angeflagten abgelegte Geſtändniß Bezug genommen, over bei nicht Geftändigen 
ber Antrag auf die dur Anwendung ber Folter zu ergänzende Beweisaufnahme ge- 
ftellt wird. Nunmehr lernt der Angeſchuldigte erft aus der Berlefung der Anklageakte 
das gegen ihn zufammengebradhte Material kennen und hat fih Punkt für Punkt da- 
rauf zu erklären unter Geftattung eines Bertheidigers. Diefe ungleihe Vertheilung 
der Waffen zwifchen Anklage und Bertheidigung ift allerdings dem Verfahren der fpa- 
nijhen 3. mit der napoleonifhen Strafproceßorbnung gemeinfam, jenem fehlt aber 
die öffentliche Beweisaufnahme, das zweite Moment des franzöfifhen Unterfuhungs- 
verfahrens, welches dem Angeklagten doch einigen Erjag für die Schwäche feiner Stel- 
lung in der VBorunterfuhung zu geben vermag und dem Code d’instruction criminelle 
die große Menge feiner Berehrer verjchafft hat; vielmehr erfolgt bei der I., wenn ver 
—— leugnet, die Erhebung des Anklagebeweiſes ohne Zuziehung der Vertheidi— 
gung. Die Zeugenvernehmungen werden dem Angeklagten ohne Nennung der Namen 
mitgeteilt, ihm aud die Benennung von Entlaftungszeugen geſtattet. Der Verthei- 
digung des Angefhuldigten foigt dann ber Urtheilsſpruch, welcher bei unvollftändigem 
Beweife auf die Folter lautet. Die Urtheile der Provinzialinquifitionen unterliegen 
der Beftätigung des hohen Raths und des Großinquifitors, welcher Legtere nad) einer 
Bulle Aleranvders VI. vom 15. Mai 1502 aud über alle vorfommenvden Rekufationen 
der I. entſcheidet. 

Die höhern Klaffen des ſpaniſchen Volkes, gegen welche fi vorzüglich die Härte 
der getroffenen Maßregeln richtete, haben es übrigens nit an Verſuchen fehlen laffen, 
gefeglihe Garantien zu erlangen. So wendeten ſich die Cortes von Kaftilien, von 
Uragonien und Katalonien nad der Thronbefteigung Karls I. an dieſen mit dem Ber- 
langen nad Abftellung ver Mifbräudhe der I. Aber diefe Beftrebungen blieben er- 
folglos, obwohl fie fi der Unterftügung Roms zu erfreuen hatten, indem Leo X. 
1519 auf Antrag der Corte von Aragonien den Inquifitoren das gemeinrechtliche 
Berfahren vorfchrieb, und für die Bifchöfe ein Vorſchlagsrecht zu den Stellen der In- 
quifitoren in Anſpruch nahm. 

Die Berftimmung, welche fi der gebildeten Klaffen des Landes in Folge deſſen 
bemädhtigte, machte die Gemüther für die Reformation geneigt und verfchaffte berfel- 
ben indgeheim viele Anhänger. Uber vie Entvefung ver geheimen Berbindungen, 
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welche die der neuen Lehre geneigten Kreife mit den zahlreichen, durch die Furcht vor 
der I. verſcheuchten ſpaniſchen Flüchtlingen unterhielten, hatte feit 1557 nene gewaltige 
Anftrengungen der I. zur Folge. Berfhärfte Ausnahmsgefege, in deren Erlaß Phi- 
fipp II. nnd Papft Paul IV, metteiferten, führten die völlige Vernichtung des Prote- 
ftantismus in Spanien herbei (bis 1570). Die Berfolgungswuth der J. richtete ſich 
übrigens auch gegen viele redhtgläubige Katholifen und felbft der Erzbifhof von To- 
ledo Bartholomäus da Garranza entging ohnerachtet der Fürſprache des Kon» 
cil8 von Trient, deſſen Mitglied er gewefen war, nicht einer langjährigen Ge- 
fangenf&haft; außer ihm wurden nod acht Biſchöfe zur Unterfuchung gezogen. Maß- 
regeln gegen bie Univerfitäten und die ftrengfte Büchercenfur, beftimmt für die Zu- 
kunft jede geiftige Bewegung zu verhindern, vollendeten das Werf der Unterbrüdung. 

Die Erfolge, welche die fpanifche I. in ihrem Vaterlande erreicht, haben die Ue- 
bertragung ihrer Einrichtungen auch auf andere Länder befördert. In Mailand 
freilich ift ihre Einführung unter Philipp II. (1563) an dem Widerftande ver Bevöl⸗ 
ferung gefcheitert, und aud Neapel, wo erft Ferdinand der Katholifche, dann Karl 
des Fünften Vicekönig Toledo, endlih Philipp II. (1561 bis 1563) bemüht 
waren, die fpanifhen Grundſätze durdzuführen, hat fi ihr mit Erfolg entzo- 
gen. Dagegen ftand Sicilien unter dem fpanifhen Großinquifitor, bis es unter 
die Bourbonen fam, welde erft eine milvere Handhabung der I. begünftigten und fie 
enblih 1782 ganz aufhoben. 

In den Niederlanden hat die jpanifche Politik mittelft der I. eine Zwingburg 
wider bie dem neuen Glauben gewonnenen niederdeutſchen Gegenden zu gründen ver- 
fucht, gerade dadurch aber die Unabhängigkeit der nördlichen Provinzen begründen 
helfen. Hier, wo bie 3. bereits feit dem breizehnten Jahrhundert wiederholt gegen 
tegerifhe Parteien in Thätigkeit gefegt worden war, und wo dann Karl V. durch ein 
von Wormd aus am 8. Mai 1521 erlaſſenes ftrenges Edikt und durch die Ernennung 
von Inquifitoren den neuen Lehren einen nachdrücklicheren Widerſtand als in Deutfch- 
land entgegenfegen konnte, haben Konfisfationen und Sceiterhaufen (auf welden 
bier die erften Märtyrer ver Reformation verbrannt worden find) der Reformation we- 
der in den reichen Städten Flanderns und Brabants no in Holland Einhalt zu thun 
vermocht. Vielmehr haben die oft erneuerten graufamen Plakate des Kaifers zunächft 
nur Ausfhweifungen und Sektenweſen befördert und bereits um die Mitte des ſechs- 
zehnten Jahrhunderts ſchien das Uebergewicht der Reformation in den Niederlanden 
entjchieben. 

Da ſich fomit die bisher getroffenen Mafregeln als unzureichend erwiefen hatten, 
entſchloß fih Karl V., durch Anwendung ber fpanifchen Grunvfäge der Verfolgung mehr 
Nachdruck zu geben GVerordn. v. 29. April 1550. Inftr. f. d. Inquifitoren v. 31. 
Mai 1550). Der Einprud diefer Beftimmungen, welche fofort ven Handel ver nie- 
berländifchen Städte zu lähmen drohten, und der felbft von der Statthalterin Maria, 
verwittweten Königin von Ungarn, unterftügte allgemeine Wivderfprud der Bevdl- 
ferung veranlafte jedoch den Kaifer, dem Edikte eine veränderte Geftalt zn geben 
(25. Sept. 1550), in welder die Ausprüde „Inquifitien” und „Inquifitoren“ 
vermieden wurden. Dennod fonnte das Edikt in Antwerpen nur unter Berwah- 
rung der ftäbtifchen Freiheiten verfünbet werden. So groß aud die Zahl der Opfer 
war, welche nun durch die I. fielen, fo zeigte fie ſich doch in ihrer ganzen Yurdht- 
barkeit erft, als Philipp IL. die Nieberlande erhielt. Aber gerade der Widerftand 
gegen vie I. entzündete die Bewegung gegen die fpanifche Herrichaft. Die Nieder» 
länder hatten die verfaffungswidrige Einrihtung von dreizehn neuen Bisthümern, 
die verfhärften Kegerplafate, die Einführung der Trienter Beichlüffe rubig binge- 
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nommen. Aber Abftellung der J. wurde die Loſung, für welche zuerft Verbindun— 
gen der Städte, dann 1566 der nieberlänpifche Adel in dem von ihm unterzeicy- 
neten „Kompromiß“ ſich erflärten. Bon da an wird die Geſchichte des Widerſtandes 
gegen die I. zur Geſchichte des niederländifchen Freiheitsfampfes. Noch einmal 
erftand die I. in dem von Herzog Alba eingejegten fpanifhen Blutrathe in der 
ſcheußlichſten Geftalt. Der Vertrag von Gent (8. November 1576), welcher durch 
den Anſchluß der fürlihen an die nördlichen Provinzen allen Niederländern als 
Lohn der bisherigen Anftrengungen die Gleichberechtigung der Konfefjionen zu ſichern 
verfprah, ſchaffte in feinem fünften Artikel alle beſtehenden Mandate gegen 
die Kegerei ab. Aber der fpanifhen Staatskunft gelang es, den wallonifchen 
Süden von den nörblihen Provinzen zu trennen. So erfämpften denn bie legteren 
feit der Utredhter Union (22. Jan. 1579) die völlige Unabhängigkeit von Spanien, 
aber in dem mit dem Lesteren durch den Vertrag zu Arras (17. Mai 1579) 
wieder vereinigten Süden gelang es, die Reformation zu unterbrüden. Hier find 
während der num folgenden Herrfhaft der Jefuiten noch zahlreihe Opfer des Fa- 
natismus gefallen, die I. felbft ift jedoch nicht wieder in Thätigkeit getreten. 

In dem Mutterlande der fpanifhen I. waren feit ver Unterbrüdung 
des Proteftantismus die Hinrichtungen feltener geworben. Hinneigung zum Juden» 
thum, Oottesläfterung, Bigamie, Zauberei und Hererei wurden von ihr abgeur- 
theiit; die Büchercenfur nahm ihre Hauptthätigfeit in Anfprud. Aber auch die 
Ausfuhr von Pferden und Waffen nad frankreich gehörte zeitweife zu den von 
der I. zu ftrafenden Bergehen. Ein Verſuch, die augenfälligften Gebreden ver 9. 
abzuftellen (1696), mißlang; auch Philipp V. aus dem Bourbonifhen Haufe nahm 
fie aus politifhen Gründen in Shut. Erft die geläuterten Anfichten ver zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts machten ihre Beſchränkung möglid. Dies 
geſchah unter ver Verwaltung des Minifters Aranda, indem die Zuftänpigkeit 
der 3. auf hartnädige Ketzerei und Apoſtaſie eingefhränft und ihr die Vor— 
nahme von Berhaftungen vor vollftändig erwiefener Schuld unterfagt wurde. 
1784 wurde ferner verortnet, daß das Glaubensgericht bei jedem Einfchreiten 
gegen beftimmte Klaffen ver höheren Gefellfhaft insbefondere des Beamtenthums 
dem Könige die Alten zur Durchſicht vorzulegen habe. Dennoch hat noch 1781 
zu Sevilla eine öffentlihe Kegerverbrennung ftattgefunden und aud unter der 
Regierung Karls IV. find namentlih die Anhänger ver Freimaurerei von ber J. 
verfolgt worden. Joſeph Bonaparte hob fie durch Dekrete vom 4. Dec. 1808 auf 
und aud die ſpaniſchen Kortes erklärten fie (22. Dec. 1813) für unverträglid) 
mit der einheimifhen Staatsverfaffung. Dennoch führte der dur die Anftrenguns 
gen feines treuen Volkes wieder eingefeste Ferdinand VII. fie 1814 wieder ein, 
und erlangte 1816 hierzu aud die Zuftimmung des Papftes Pius VII. jedoch 
unter der Bedingung der Abſchaffung der Tortur. Die Kerfer der I. füllten ſich 
nun wieder mit den Anhängern der mißliebigen Richtungen ohne Unterſchied ihrer 
politifhen Vergangenheit, nit minder mit Patrioten als Franzofenfreunden. In 
der Bewegung von 1820 wurde ber Ingquifitionspalaft zu Mabrid von dem 
empörten Bolfe zerftört und von den Kortes die Aufhebung der I. von Neuem 
ausgejproden, die Güter derſelben aber zur Tilgung ver Staatsſchnld beftimmt, 
Nah ver Wieverherftellung Ferdinands dur franzöfifhe Waffen (1823) verhin- 
derte der Einſpruch der fremden Diplomatie zwar die Wiedereinführung der fpa- 
nifhen Staatsinquifition, allein an Stelle verjelben errichteten die Biſchöfe auf 
ihre Hand 1825 neue Glaubensgerichte. Da jedoch bereits in ven legten Jahren 
Ferbinands VII. die fogenannte apoftolifhe Partei zurüdgebrängt ward (vgl. ven 
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Art. Don Carlos), fo waren bei dem Tode des Königs (1833) die Olaubens- 
gerichte ſchon nicht mehr in ZThätigkeit. 1834 wurde die I. von Neuem aufge 
hoben und 1835 die Verwendung ihrer Güter zur Bezahlung ver öffentlichen 
Schulden angeorbnet. 

Portugal, weldes in fo vieler Beziehung die Schidfale des Nachbarlandes 
getheilt hat, bat aud die I. von dort empfangen. Die Veranlaffung zu ihrer 
Einführung gab hier die mafjenhafte Einwanderung der aus Spanien vertriebenen 
Juden (1492), doch geftatteten ihr die Könige noch feine fo ausgedehnte Wirkfam- 
feit wie in Spanien. Unter König Johann III. wurde fie jevod durch eine Bulle 
des Papftes Paul III. vom 23. März 1536 neu organifirt. Die I. wurde Staats- 
inftitut, indem der König den Grofinquifitor ernannte, welcher vom h. Stuhle vie 
Beftätigung erhielt. Dem Großinquiſitor zur Seite trat der hohe Rath (Conselho 
supremo); aud die Untertribunale wurden nah ſpaniſchem Mufter eingerichtet. 
1544 fam ein förmlicher Auslieferungsvertrag zwifchen ven Großinquiſitoren ber 
beiden Länder zu Stande. Während der Bereinigung Portugals mit Spanien 
(1580— 1640) entfaltete die I. auch in Erfterem ihre ganze Furchtbarkeit. Die 
Defreiung von dem fpanifhen Joche und die Erhebung des Haufes Braganza 
auf den portugiefiiben Thron führte zu einer Beihränfung der J., indem 
ihr die Güterkonfisfationen entzogen murben. Jedoch zeigte die Züchtigung, 
welche fie an der Leiche des ihr abgeneigten Königs Johann IV. zu verüben wagte, 
(1656) ihre Macht, wie fie venn aud (1679 bis 1682) felbft ven Reformbeftre- 
bungen des päpftlihen Stuhles erfolgreihen Widerftand leiftete. Erft unter König 
Joſeph I. wurde die J. durch Pombal fo meit beſchränkt, daß bie Mit- 
theilung der Beſchuldigungen und die Nennung der Belaftungszeugen an ven An- 
geflagten vorgefhrieben, biefem die Wahl eines Sachwalters und Berathung mit 
demfelben geftattet und die Bollftredung ihrer Urtheile von der Genehmigung des 
töniglihen Raths abhängig gemacht wurde. Iohann VI. hob endlich 1821 vie J. 
in Bortugal auf. 

Für die portugiefifhen Befigungen in Oftindien war 1580 das 
Tribunal zu Goa errichtet worden, welches ebenfofehr Nichtchriſten als verdächtige 
Ehriften verfolgte und erft 1815 ebenfalls durch Johann VI. aufgehoben ift. 
Derfelbe befeitigte fie in Brafilien. 

In dem fpanifhen Amerika war die I. bereitd im Anfange des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts eingeführt. Ihr unfinniges Wüthen gegen die Indianer drohte 
die Kolonien zu Grunde zu richten nnd veranlafte 1538 Karl V. zum Einjdrei- 
ten. Seitdem warb ihre Thätigfeit mehr gegen die Bevölkerung europäifher Ab» 
ftammung gerichtet. Erft 1571 wurde fie unter Aufficht des fpanifchen Großinqui» 
fitors geſtellt. Sie hatte ihre Hauptfite zu Lima, Merito und (feit 1610) 
zu Karthagena. Den Kreolen hat fie fih früh verhaft gemacht und ift in ven 
revolutienären Bewegungen am Anfange unferes Jahrhunderts verſchwunden. 

Duellen und Literatur. Das fhon erwähnte Directorium inquisitorum 
des Nikolaus. Eymerid ift gevrudt 1503 zu Barcelona, dann mit den Zufägen 
bes gelehrten Aragoniers Franz Pegna 1578 umd öfter zu Rom, Benedig u. |. w. 
Für die ſpaniſche Praris ift die reihhaltigfte Duelle das 1598 zu Madrid erjchie- 
nene Werk des ficilifhen Inquifitors Ludovieus de Paramo, de origine et pro- 
gressu Officii Sanctz Inquisitionis eiusque dignitate et utilitate. Ferner: I. D. 
Neuß, Samml. d. Inftruftionen des fpanifchen Inquifitionsgerichtes. Aus dem 
Spanifhen überfest. M. e. Vorrede (wichtig) von L. T. Spittler, Hannover 
1788. Kritifches Hauptwerk ift: Llorente, histoire critique de l’Inquisition 
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d’Eepagne, Paris 1817, 599. 4 Bde. 89; deutih von Höd, Gmünd 1819, 
4 Bde. — Ueber vie proceffualifhe Entwidlung vgl. Biener Beitr, z. d. Geſch. 
d. Inq.⸗Pre. Leipzig 1827. ©. 60. ff. Eine gute Zuſammenſtellung des Materials 
gibt der Art. „Inquifition” von Röfe in Erfh und Gruber’s Enchklopäbie, Sekt. 
II. Bd. XVII. ©. 455 ff., mwofelbft ©. 481 auch ausführlihe Literaturangaben. 
Die mehrfach von mir befämpften Anfihten von Hefele find entwidelt in deſſen 
Schrift über den Karbinal Ximenes, Tüb. 1844. ©. 257— 389, und in bem 
Kirhenlerilon von Weger und Welte 8. h. v. Bd. V. ©. 650 fi. Wegen 
der Belegftellen wolle man vor Allem Gieſeler's Kirhengefhichte vergleichen. 
A. W. Dove. 


Intervention (völkerrechtliche). 


Wir verftehen unter Intervention das gebitterifhe Einſchreiten in 
die Angelegenheiten eines andern Staates. Sie fuht ihre Forderung 
entweber fogleih mit Zwang durchzuſetzen, ober fie zeigt do ben Zwang im 
Hintergrunde. So unterfheidet fie ſich wefentlih von allen Einmifhungen, die nur 
in der Form des Wunfches oder des Rathes auftreten und daher das Recht des 
andern Staates, felbftftändig in der Sache zu entiheiden, vollkommen anerkennen. 

Iſt Intervention erlaubt? 

Die Frage kann nicht Mar beantwortet werben, -wenn man fie nicht deutlich 
abgrenzt. 

Nicht in das Bereich dieſer Frage gehört die Erörterung des Punktes, ob 
ein Einfchreiten erlaubt fei gegen einen fremden Staat, der die Rechte unfers 
Staates oder feiner Angehörigen verlegt. Hier handelt e8 fih gar nicht um eine 
Angelegenheit des anderen Staates, fondern um eine Angelegenheit unferes 
und des anderen Staates, in ver natürlih unfer Staat fein Wort, feine That, 
feine Zwangsgewalt in die Wagfchale Iegen darf. Die Berehtigung zum gemalt- 
ſamen Einſchreiten folgt hier aus dem Kriegsrechte, nicht aus einem befonberen 
Interventionsredhte. 

Die eigenthümlihe Interventionsfrage tritt erft dann auf, wenn ber anbere 
Staat, ohne vie Rechte unfers Staates oder feiner Angehörigen anzutaften, nur 
mit den Intereffen unferes Staates in Konflikt geräth. s 

Iſt alfo in folden Fällen die Intervention erlaubt? 

. Sollen die Regierungen es ruhig mit anfehen, wenn in einem anderen 
Staate die legitime Regierung geftürzt wird und vie Volkspartei das Ruder zu 
ergreifen fuht? Sollen fie vielleicht gar den Umfturz der Monardie in einem 
andern Staate ruhig dulden, wenn ſich doch vorausfehen läßt, daß diefer Umfturz 
in dem einen Staate früher oder fpäter den gleichen Umfturz in anderen Staaten 
nad) ſich ziehen werde? Mit nichten! antwortet Herr von Kamptz. Jede euro- 
päiſche Macht hat ein Recht, fih in die Verfaffungsangelegenheiten einer andern 
europäifhen Macht einzumifchen,, fobald fie durch biefelben in Beſorgniß verjegt 
wird, Interventionen find bier allervings geftattet. Auch die Intervention Ruß- 
lands, Defterreihs und Preußens in Polen, vom Jahre 1770, war daher ganz 
gerechtfertigt. Die fämmtlihen Regierungen müfjen daher wie Ein Mann zufam« - 
menwirken, um überall die Bollsbewegungen durch ſchleunige Interventionen 
niederzuhalten 1), 


1) Kamp, völferrechtliche Erörterung des Mechtes der europäifchen Mächte, In die Der 
fafjung eines einzelnen Staates fi zu mifchen, Berlin 1821. 
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Dagegen entrüftet fi vie freiftnnige Partei. Sie nennt die Imterventions- 
theorie eine fatanifhe Erfindung. Sie proflamirt das Princip der Nidhtinter- 
vention als einen Lehrſatz des liberalen Parteiprogrammes, 

Sollen die Bölfer nicht einander zu Hülfe eilen, wenn irgendwo ein Bolt 
bad Joch einer tyrannifhen Regierung abzuwerfen fucht und im furdtbaren Kampfe 
zu unterliegen droht? Wird nicht die Anehtung bes Nachbarvolkes das Vorſpiel 
der eigenen Knechtung fein? Sollen die Völker müffige Zuſchauer des Nieber- 
tretens eines Brubervolfes bleiben? Mit nichten! antwortet Youis Blanc, Man 
bat das Interventionsprincip ein Princip der Unterbrüdung genannt. Lächerliche 
Unflage! Alle Völker find Brüder, und alle Revolutionen find kosmopolitiſch. 
Wenn eine Regierung eine gerehte Sache zu vertreten glaubt, fo laffe fie viefelbe 
überall triumphiren, wo ber Triumph möglih ift 9. Ebenſo erklärte ſchon 
Battel: „Ergreift ein Volk mit Recht vie Baffen gegen einen Unterbrüder, fo 
ift e8 nur Gerechtigkeit und Evelmuth, brave Leute zu unterftägen, vie ihre Frei- 
beit vertheidigen". 3) 

Dies Echo ihrer eigenen Argumente, von der liberalen Seite her, macht benn 
doch die volfsfeinvliche Partei über die „Segnungen des Interwentionsprincipes‘ 
zweifelhaft. Sie wird geneigt, den Grundſatz der Nidhtintervention zu einem Gate 
ihres eigenen Programmes zu erheben. 

Wendet man fih nun von ven Männern, die vermöge ihres überwiegenden 
politiihen Parteiftanppunkted die Fragen des öffentlichen Rechtes nicht als Rechts: 
fragen, ſondern als politifhe Parteifragen zu behandeln pflegen, zu denen, tie 
das Recht der Politif voranftellen und ohne Parteilichkeit zu urtheilen beftrebt find, 
fo findet man auch hier meiftens nur unbefrievigente Antworten auf bie Frage der 
Intervention. Der Freiherr von Öagern 3. B. fagt uns, daß über das Inter- 
ventionsrecht eigentlich feine Grundſätze feftftehen, und daß tie neuere Zeit, bie 
Politit des Tages, ftatt die Fragen zu löſen, fefte Grunpfäge aufzuſtellen, fie 
anerkannter offenfundiger Maßen weit eher verwirrt habe, „Die Unabhängigkeit 
der Natienen bleibt freilich die Regel; aber ein ſtarkes Intereffe, angrenzend an 
die Gelbfterhaltung, zieht unaufbörlid zum Einfbreiten. Es ijt ungefähr erwie- 
fen, daß ſich allgemeine Gruntjäge über Intervention nicht aufftelen und befol- 
gen laſſen“ %). Aehnliche Anſichten finden fi aud bei entſchiedenen Barteimännern: 
So erklärt Chateaubriand: „Das Princip der Intervention- und Nidhtinterven- 
tion, beive fo oft auf der Tribüne vertheidigt, ift bei Abfolutiften ſowohl als bei 
Liberalen eine Kinderei, um die fi ein ftarfer Sinn nidt kümmert. Es gibt in 
ber Politif fein unbevingtes Princip. Man intervenirt over intervenirt nicht, ganz 
wie das Bedürfniß eines Landes es erheiſcht“ 5). Wir müſſen nun einftweilen vie 
theoretifhen Anſichten über Intervention auf ſich beruhen lafien, um erft vie Zeug: 
niffe der Gefchichte zu vernehmen. 

Während des dreißigjährigen Krieges intervenirten Schweden und Franfreid 
in die deutſchen Wngelegenheiten. Die Folge war, daß ver weftphälifhe Friede 
Deutſchland zu einem Spielballe ver Politik fremder Mächte ernietrigte, daß Schwe- 
ben einen beträchtlihen Theil von Noroveutihland, und daß Frankreich einen be- 
trächtlichen Theil von Weſtdeutſchland an fid) brachte. 


2) Louis Blanc erflärt die Intervention zu Gunften der Volfefreiheif nicht blos für ein 
Recht, fondern für eine Pilicht der Regierungen freier Völker. 
3, Vattel, Droit des gens, liv. II. chap, 4. $. 56. 
* Kritit_ des DVölterrechts, Yeipzig, Brockhaus, 1840. 
5) Der Kongreß von Berona x., Hamburg 1838, B. 1. ©. 255, 
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- Der Barteilampf, ver nad) dem Tode Augufts ILL. in Polen ausbrach, ver: 
anlafte die Kaiferin Katharina von Rußland, zur „Beruhigung Polens" Truppen 
nah Warſchau zu ſchicken. Unterftügt durch den ruffiihen Einfluß, wurde der bes 
Thrones nicht unwürdige Stanislaus Auguft Poniatowsfi am 7. September 1764 
zum Könige gewählt. Aber in die Unabhängigkeit Polens war nun bie erfte ver- 
hängnigvolle Breſche geihoflen. Ohne Scheu wieberholen fi ſeitdem die Einmi- 
fhungen in die polniſchen Händel. Katharina fand alsbald, daß Polen ein Land 
fei, „in dem man fid) nur zu büden braude, um etwas aufzuheben.” Kaunik 
fpricht den Gedanken einer Theilung Polens aus.6) Im Jahre 1772 wird diefe 
wirflih von Rußland, Defterreih und Preußen ausgeführt, und die Republit Po- 
len genehmigt am 18. September 1773 felbft ven ſchon vollzogenen Theilungs- 
traftat, der fie eines großen und fhönen Theiles ihres Gebietes beraubt. Die 
Beftimmung der innern Berfaffung der unglücklichen Republit lag jegt in der Hand 
Rußlands. Es erfolgte die zweite und endlich die britte und gänzliche Theilung 
Polens. Der legte König Polens lebt in Petersburg von einem — * und 
ſtirbt daſelbſt im Jahre 1798. 

Friedrich der Große verſagte dem Erbſtatthalter von Holland und Weft- 
friesfand die Einmifhung in die dortigen Angelegenheiten, mit der Erflärung, „daß 
er nicht gemeint fei, ſich in die innerlihen Angelegenheiten des dortigen Freiftaa- 
tes zu mifhen und vemfelben damit in der Ausübung feiner Souveränitätsrechte 
vorzugreifen.” Minder weife und minder zum Bortheil des benachbarten befreundeten 
Landes handelte Friedrich Wilhelm II, als er fih buch ven Hülferuf feiner 
Schwefter, der Gemahlin des Statthalters, beftimmen ließ, 1787 ein preußifches 
Heer von 25,000 Mann zur Unterbrüdung der niederländifhen Unruhen einrüden 
zu laffen. Die Jahre 1794 und 1795 lieferten den Beweis, daß der fremde Bei- 
ftand dem Haufe Oranien in den Herzen des niederländiſchen Volkes keinen Ge- 
winn gebradt habe. 

Die Kette der neueren Interventionen fnüpft fih an bie Pillniger 
Konvention vom Auguſt 1791. Kaifer Leopold II. und König Friedrich Wil 
heim II. einigten fi bier, nad längeren Unterredungen über bie gegen bie fran- 
zöfifche Nevolution zu ergreifenden Maßregeln, zu der vom 27. Auguſt 1791 da- 
tirten Erklärung, „daß fie die jegige Lage des Königs von Frankreich als einen 
Gegenftand des gemeinfamen Jntereffes aller Souveräne in Europa betrachten; 
daß fie hoffen, dieſes Intereffie werde von den Mächten erkannt werben, deren 
Hülfe refiamirt worden; daß fie, demzufolge, fi nicht weigern werben, gemein» 
fchaftlich mit ihren Majeftäten und nad Verhältniß ihrer Kräfte die wirkfamften 
Mittel zu ergreifen, um ven König von Franfreih in den Stand zu fegen, in 
der vollfgmmenften Freiheit die Orundlagen einer, den Rechten der Souveräne und 
dem Beften der franzöſiſchen Nation gleihmäßig zuträglichen, monarchiſchen Regie 
rungsform zu befeftigen. Dann und in dem alle find der Kaifer und der König 
von Preußen entſchloſſen, ſchleunig im -gemeinfamen Einverftänpniß mit ber nöthi« 

en Macht zu handeln, um gemeinfhaftlih den vorgejegten Zwed zu erreichen. 
nzwifhen wollen fie ihren Truppen vie nöthigen Befehle geben, damit fie im 
Stande feien, fi in Aktivität zu fegen.” Beftimmt, die Leidenfhaften der fran- 
zöfifchen Revolution zu mäßigen, hatte dieſe Erklärung gerade die Wirkung, fie 
aufs Höchfte zu reizen und vollftändig zu entfefjeln. Ein weiteres Vorgehen ver 
Mächte veranlaßte Frankreich, im April 1799 einen Krieg zu erklären, ver un- 


6, Sierüber Dohm, in feinen Denkwürdigkeiten I. 433 gg. 
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zählige Opfer verfchlingen, ganz Europa verwüften und die politifhen Verhältniſſe 
der europäifhen Staaten ftärfer erfchüttern follte, als es bie ſich felbft überlafiene 
franzöfiijhe Revolution jemals vermodt haben würde. Frankreich ftellte in feiner 
von Gondorcet verfaßten Kriegserflärung das Princip der Nichtintervention auf. 
„Jede Nation” — heißt es daſelbſt — „hat das ausfchließlihe Recht, fi Ge- 
fee zu geben, und das umveräußerlihe Recht, fie zu Ändern. Wenn dies Recht 
für eine Nation befteht, fo befteht es für alle; es in einer einzigen angreifen, 
beißt erflären, daß man es in feiner andern achte.” Denfelben Grundſatz befannte 
in England Bor, der, ald Pitt gegen Frankreich Krieg wollte, den weijen Rath 
gab, die gährende franzöfifche Nation fich felbft zu überlaffen, bis aus dem Chaos 
eine neue Geftaltung hervorgegangen fein werde. England folgte vem Rathe Pitts, 
der bie erfte europäiſche Koalition gegen Yranfreih zu Stande brachte. Der Kampf 
Europas gegen Frankreich endete freilich mit der Beſiegung dee legteren; aber das 
Ergebnig entiprady den ungeheuern Anftrengungen nit, und tie mit Hülfe des 
Auslandes in dem augenblidlid unterworfenen frankreich wieder eingeſetzte legitime 
Dynaſtie wurbe gar bald wieder von ber Nation geftürzt. 

Im Laufe des Krieges verleugnete Frankreich felbft das von ihm aufgeftellte 
Princip. Es orbnete daffelbe feinem neu entftandenen Intereffe unter, fid mit re- 
publitanifhen Staaten zu umgeben, ganz in derſelben Weife, wie bie abjo- 
lutiſtiſchen Mächte von dem Grundfage ausgegangen waren, nur ein monardifches 
Frankreich neben fid dulden zu dürfen. Der Erbftatthalter von Holland jchifft fich 
den 17. Februar 1795 nah England ein, und Holland wird, unter dem Einfluffe 
Frankreichs, in eine ephemere bataviſche Nepublif verwandelt.“ In gleicher Art 
wird aus der genueſiſchen Republif eine ligurifche mit demokratiſcher Verfaſſung, 
aus Mailand, Modena, Romagna, Bologna und Ferrara eine cisalpinifde 
Republif gebildet. Im Februar 1798 wird der Kirchenftaat vom General Berthier 
befeßt und in eine römiſche Republik unter Konfuln umgewandelt. Am gewalt- 
thätigften verfuhr Franfreich gegen die Schweiz, die unter der Einwirkung fran- 
zöflfher Bajonette ihrer alten Verfaſſung beraubt und in eine demofratifhe hel— 
vetifhe Republik verwandelt wurde, melde, wie Holland und Cisalpinien, 
durd einen fog. Allianzvertrag der Mutterrepublif Frankreich unterworfen wurde, 

Nachdem Napoleon Kaijer geworden war, begann dann wieder das Gpiel, 
Tranfreih mit Monarchien zu umgeben. Am 17. März 1805 ließ ſich der neue 
Kaifer durch eine Konfulta von Abgeordneten der italienifhen Republif zum Könige 
von Italien erflären. Die Heine Nepublit Yucca warb bald darauf, im In— 
terejje der bonapartifhen Familie, zu einem Fürſtenthum gemacht. Die Republit 
Ligurien (Genua) vereinigte man am A. Juni 1805 mit dem franzöfifhen 
Kaijerreihe, obwohl man nod im Moniteur vom 10. Juli 1804 hatte ausrufen 
lafjen: „Die Ligurifhe Republit wird nie aufhören, als unabhängiger Staat zu 
eriftiren. Wie follte der Kaifer feinen perſönlichen Ruhm vertennen, ven er dadurch 
erworben hat, daß er zweimal eroberte Staaten zweimal der Unabhängigkeit wie- 
bergab?” Ebenſo verwandelte fi 1806 vie bataviſche Nepublif, auf Napoleons 
Gebot, in ein Königreih Holland für ven Bruder Louis Napoleon. 

Seit der Befiegung Franfreihs durch die Verbündeten war bie Reihe bes 
Intervenirens an biefen. Den fiegreihen abfolutiftifhen Mächten ſchien es ge= 
rathen, die anderen Staaten Europas von der anftedenden Krankheit des Kon- 
ftitutionalismus zu heilen. Unter dem Namen ver heiligen Allianz treten 
Defterreih, Preußen und Rußland zu einem politifhen Mebicinalfollegium für Eu- 
ropa zufammen, um zunächft im Folge des Troppau-Laibachfhen Kongrefies Nea- 
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pel und Piemont zu dem gefunden Zuftende des Abfolutismus zurädzufähren. 
Der vereinzelten Interventionen war man überbräffig geworben; ftatt ihrer hatte 
man ein Fräftiges und folgerechtes Interventionsfyftem aufgerichtet. 

Ferdinand VII. hatte alles politifche Leben in Spanien ertödtet. De Pradt, 
in feiner Schrift: Europa nad dem Kongreffe von Aachen (1818), fagt über Spa- 
nien: „Wenn man für die Throne fürdtet, fo muß man ben Blid nicht nad) 
Frankreich, fondern nah Spanien richten; fie werben nit von ber franzöflichen 
Demotratie bebroht, fondern von dem Standal, der Spanien im 19. Jahr- 
hundert der Inquifition, den Mönchen und einem unfinnigen Despo- 
tismus überliefert." Der unerträglihe Zuftand Spaniens veranlaßte im Januar 
1820 einen Aufftand, welcher die Wiebderherftellung der Eortesverfaflung von 1812 
zur Folge hatte. Dies Beifpiel Spaniens fand in Neapel, das an zahlreichen Ue- 
bein krankte und durch Abgabendrud erfhöpft wurde, Nahahmung. Im Juli 1820 
bricht zu Nola, unter dem General Pepe, ein alsbald allgemein werdender Auf- 
ftand aus, und ber König beider Sizilien, Ferdinand J., wird ebenfalls zur An— 
nahme der fpanifhen Cortesverfaffung gemöthigt. Wegen feiner italienifhen Be— 
figungen war Oeſterreich bei den Ereigniffen in Neapel ſtark intereflirt. Metter- 
nich berief daher einen Kongreß, der im Oftober 1820 zu Troppau in Schle— 
fien zufammentrat und im Januar 1821 nad Laibach verlegt wurde. Die Mächte 
ber heiligen Allianz reichten fi Hier aufs Neue die Hand. Sie verkündeten ihren 
feften Entſchluß, den durch die Verträge von 1815 errichteten Zuftand ber euro— 
päifhen Staaten nicht blos hinſichtlich der Zerritorialverhältniffe, fondern aud 
binfihtlih der Regierungsformen aufrecht zu halten. In ihrer feierlihen Er⸗ 
Märung vom 12. Mai 1821, die mande beherzigenswerthe Wahrheit enthält, ge 
hen fie von der falſchen Vorausfegung aus, daß die revolutionären Zuftände Eu- 
ropa® ganz und gar nicht die Schuld der Verfehrtheiten der Regierungen, ſondern 
ausfhlieglih die Schuld einer heillofen, fanatifhen, neuerungsſüchtigen Yaltion 
feien. Diefe Faltion wollen fie überall zu Boden werfen. Das ward der Angelpuntt, 
um ben ſich das Interventionsfyftem der heiligen Allianz drehen follte. Bon Laibach 
aus befretirten die Mächte die durch öfterreihifche Truppen ausgeführte Intervention 
in Neapel und in Piemont. In beiden Ländern wurden dadurch die neuen Verfaffun- 
gen geftürzt. Die Mächte fprachen darauf noch die Erklärung aus, daß fie von den 
in Laibah angenommenen Grundfägen niemals abweichen, alfo den Grundfag ber be- 
waffneten Intervention in die innern Angelegenheiten anderer Staaten, für ähnliche 
Fälle, dauernd fefthalten würben. 

Iſt hierdurch das Interventionsprincip ſchlechtweg zu einem Principe des pofiti- 
ven enropäifchen Völferrechts geworben ? : 

Das kann unmöglich bejahet werden. England proteftirte bereits durch eine an 
feine auswärtigen Gefanbten gerichtete, von Gaftlereagh unterzeichnete Umlaufsde⸗ 
peihe vom 19. Januar 1821. Es lehnte jede Theilnahme an ben vorgefchlagenen 
Interventionsmaßregeln kurz und bündig ab. Das Syftem der von den drei domini- 
renden Kontinentalmächten aufgeftellten Säge fei den Grunbfägen Englands fhnur- 
ftraf3 zuwider. In den Händen minder edel gefinnter Monarchen könnten jene Sätze 
zu großem Unheil führen. England glaube nicht, daß bie Allianz ein Recht habe, ſich 
eine fo ausgebehnte Macht beizulegen. Das Verhalten ver Mächte fei mit ver Unab- 
hängigfeit der Staaten unverträglid. England wolle zwar das Recht der Intervention 
für jeden Staat aufrecht erhalten, fobald deſſen unmittelbare Wohlfahrt oder 
deſſen Intereffen durch die inneren Ereigniffe eines anderen Staates bedroht wär: 
ben; doch fei es überzeugt, daß nur bie ftärkfte Rothwendigkeit ein ſolches Recht 
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begründen könne, und dürfe nicht einräumen, daß es eine allgemeine Anwendung 
auf revolutionäre Bewegungen in ſich fhließe, als infofern fie auf einen befondern 
Staat unmittelbar Einfluß üben, oder das Recht felbft die Grundlage eines even- 
tuellen Bündniffes bildet. England „fleht die Ausübung der Intervention als eine 
ſehr wichtige, nur durch befondere Umftände gerechtfertigte Ausnahme von ben 
allgemeinen Grunbfägen an und glaubt, daß Ausnahmen dieſer Art ohne ven 
größten Nachtheil nicht als Grundſätze aufgeftellt und als folde in bie gewöhn- 
lihe Diplomatie der Staaten oder in den Coder des Völkerrechts aufgenommen 
werben können.” Noch entfchiedener ſprach ſich Lord Caſtlereagh am 22. Juli 1821 
im Parlamente aus: „Ih kann den Grundſatz nicht anerkennen, daß ein Staat 
das Recht habe, fi in die Angelegenheiten eines andern zu mifchen, weil Ber- 
änderungen in deſſen Verfaſſung vorfallen, welche ver erftere mißbilligt. Wollten 
fi gewiſſe Staaten zu einem Fribunal erheben, um über die Angelegenheiten an- 
derer Staaten zu enticheiden, fo heißt dies fih eine Macht anmaßen, bie nur zum 
Trotze des Bölferrehtes und gegen die Grundſätze der gefunden Vernunft ange 
nommen werben fann. Die Lehren der alliirten Mächte find geradezu zerftörenv 
für die Unabhängigkeit anderer Staaten, ſowie einleuchtenden Grundſätzen entge- 
gen; und ih muß es bedauern, daß jene Deflarationen je in die Welt bineinge- 
fanbt wurben, weil ich glaube, daß jene erlauchten Fürſten, obgleich ſchlecht be- 
rathen, von Feiner andern Abficht geleitet find, als von dem aufrichtigen Wunſche, 
den bergeftellten Frieden zu erhalten.“ Peel erklärte vie Grundfäge der Allüirten 
geradezu für „monftrös.“ 

In Frankreich, defien Regierung während der Troppau-faibader Zeit noch 
ein bloßer Schügling der drei großen Kontinentalmächte war, wurben wenigftens 
ſcharf begründete Privaturtheile zur Mißbilligung der Politik der Intervention 
hörbar; und es hat hier eine gefchichtlihe Bedeutung erlangt die Schrift von: 
Bignon, Du congrös de Troppau, ou examen des prötentions des monar- 
chies absolues & l'égard de la monarchie constitutionnelle de Naples, Paris, 
Janv. 1821. 

Zur Berathung über Spanien verfammelten fih die Monarchen von Defter- 
reih, Rußland und Preußen im Oftober 1822 in Berona. England und Franf- 
reih waren durch Geſandte vertreten. Man befhloß die Herftellung des früheren 
Zuftandes in Spanien, indem die Einführung der Cortesverfafjung von 1812 dem 
Princip der Legitimität nnd des Monarhismus wiberfprehe, und baber für alle 
Throne Europas beprohlich fei. Frankreich vollzog diesmal, im Auftrage der drei an- 
dern Kontinentalmächte, die bewaffnete Intervention. 7) Im Namen Englands aber er- 


7) Das reiffte und am meiften beachtenswerthe Urtheil hierüber findet man bei Guizot, 
Mömoires pour servir ä l’'histoire de mon temps, Tome premier, Paris et Leipzig 1858, 
page 257: »Eu droit, elle était inique, car elle n'était pas uedcessaire, 
La revolution espagnole, malgre ses excös, ne faisait courir, à la France ni ä la Re- 
stauralion, aucun danger serieux. Les difliculi6s qu'elle suscitait entre les deux gou- 
vernemenis auraient pu aisemen! dire surmonides saus rompre la paix. La revolulion 
de Paris en fevrier 1848 a cause à l’Europe de bien plus graves et bien plus justes 
alarımes que la revolution d’Espagne en 1823 n’en pouvait causer & la France. Pour- 
tant l’Europe, avec grande raison, a respeci6 envers nous ce principe tuldlaire 
de l’ind&pend :nce intdrieure des nations auquel une ndcessile abso- 
lue et pressante peut seule donner le droit de porter atleinte. Je ne 
pense pas non plus qu'en 182? le tröne et la vie de Ferdinand VII. fussent r&ellement 
en peril. Tout ce qui c'est passe depuis lors en Espagne autorise à dire que le rögi- 
eide n'y a point de complices et la republique peu de parlisans, Les grands et 
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Härte Canning, durd eine Depeſche vom 27. September 1822, gerichtet an den Her- 
zog von Wellington, den Bertreter Englands in Berona: „Wenn der Entihlnf ge- 
faßt ift, in dem gegenwärtigen Kampfe Spaniens mit Gewalt oder durd Dro- 
bungen zu interveniren: fo ift die Regierung Geiner Majeftät von der Nuslofig« 
feit und Gefahr einer folhen Intervention überzeugt, fie erſcheint der Regierung 
Sr. Majeftät ebenfo verwerflih im Princip, als unthunlid in der Ausführung.“ 
Seinen Inftruftionen folgend, antwortete daher Wellington, als er den be 
ftimmten Entſchluß zur Intervention von Seiten der Mächte erfahren: „Seine 
Majeftät ift der Anficht, dag die Anfehtung von Mopififationen in den inneren 
Einrihtungen eines Staates, wenn dieſe Mopififationen nicht die wefentlichen In— 
terefjen der Unterthanen Seiner Majeftät verlegen, mit den Grunbfägen unver- 
einbar wäre, nad) denen Seine Majeftät nod bei allen, auf vie inneren Ange— 
legenheiten anderer Staaten bezüglihen Fragen gehandelt haben.“ Im Parlament 
aber fand befonvders das Legitimitätsprincip, als Grund der Intervention, fcharfe 
Rüge; und James Makintoſch ſprach aus: „Wenn das von der heiligen Al 
lianz gepredigte Princip der Yegitimität richtig ift, jo war unfer König Wilhelm 
III. ein Kronräuber; unfere Vorfahren, die ihn auf deu Thron fegten, waren 
Banditen, und unfere Ahnherrn, welde dem Könige Johann ohne Land die Charta 
Magna abnöthigten, Verſchwörer. Ale unfere Inftitutionen ftürzen in ſich zu— 
fammen, biefes Haus verliert feine Privilegien, und Seiner Majeftät Thronbe- 
fig ift nur eine verlängerte Uſurpation!“ 

Bald darauf erflärte England ſich gegen eine Intervention der Mächte in 
den Kampf Spaniens mit feinen füdamerilanifhen Kolonien. Diesmal 
fonnte England, das ben frühern Interventionen nur mit Worten entgegengetreten 
war, die Drohung beifügen, daß es jede Intervention zu Gunften Spaniens als 
Anlaß betrachten werbe, die Unabhängigkeit der Kolonien fofort anzuerkennen. 
Und mit drohender Hand wies gleichzeitig die nordamerikaniſche Eini- 
gung jede Einmifhung der europäifhen Mächte in die Verhältniffe der amerifa- 
nifhen Staaten zurüd. Stets habe die Politit Norbamerifas auch den Grundſatz 
befolgt, ſich nicht in die europäiſchen Händel zu mifhen. Die thatſächlich beftehen- 
den Regierungen feien von ihr immer anerfannt worden. 

Für Griehenland, das fi feinem despotifhen Dränger niemals wirklich 
unterworfen hatte, begann im März 1821 der Befreiungsfampf, zunächſt in der 
Moldau, unter dem Fürſten Alerander Mpfilanti. Um viefelbe Zeit gab der Mai- 
nottenbey Mauro-Michale in Morea das Zeihen des Aufſtandes. Im Januar 
1822 ſpricht ein griehifcher Kongreß zu Epidaurus die Unabhängigkeit Griechen- 
lands aus und verkündet eine vorläufige Berfaffung. Der Kampf nimmt hierauf 
größere Dimenfionen an. Sowohl durd den Helvenmuth Griechenlands, als durch 
die furdtbaren Greuelthaten ter unmenfhlihen Türken wird das Intereſſe des 
ganzen chriſtlichen Europa angefaht; man fordert Intervention für die Griechen 
im Namen der unveräußerlihen Rechte ver Nationalität, im Namen ver Frei- 
beit, ver Menſchlichkeit, des Chriftenthbums. Der Kongreß von Verona 
fhüttelte hierzu das Haupt; ihm waren die Worte der Legitimität und ber 


legitimes motlifs politiques manquaient donc à cetie guerre, En fait, 
ei malgre son succes, elle ne valut ni à l’Espagne ni ä la France aucun bon résulltat: 
elle rendit l’Espagne au despotisme incapable et incurablede Ferdi- 
namd Vil. sans v meltre fin aux revolutions, et substitua les ferociles de la 
populace absolutiste à celles de la populace anarchiste. Au lieu d'assurer au delä 
desPyrensesl'influence delaFranceellelacompromitetl’annulla« 
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Gegenrevolution von bebeutfamerem Klange! Griechenland wurde feinem un- 
fäglihen Jammer, wurde der ſcheußlichen Barbarei und Bertilgungsmwuth der Tür- 
fen überlafien, Die Mächte verlangen von den Helden des Glaubens und ber 
Nationalität, daß die „Infurgenten” (waren etwa unfere Bäter auch Infurgenten, 
als fie den heiligen Boden bes Vaterlandes von der napoleoniſchen Fremdherrſchaft 
befreiten?!) fi unbedingt ihrem „rechtmäßigen Dberherrn“ wieder unter- 
werfen follen, und vie Thüre des Veroneſer Kongrefjes wird den Abgeorbneten 
eines im Kampfe um bie beiligften Güter zertretenen chriſtlichen Volles herzlos 
verſchloſſen. Envlih, nach mehrjährigem Zaudern vermochte es Canning, in Yon- 
don den Bertrag Englands, Ruflands und Frankreichs vom 6. Juli 1827 zu 
Stande zu bringen, der den Griechen wenigftens eine befchränfte Freilaffung aus 
dem türfifhen Joch verfprah und in einem geheimen Artikel die Mächte verpflicy- 
tete, ohne eigene Theilnahme am Kampfe jedes neue Zufammenftoßen ber beiden 
ftreitenden Parteien möglichft zu verhindern. Am 20. Oktober 1827 erfolgte dann 
die Vernichtung der türkifh-ägyptifchen Flotte bei Navarin, und im Jahre 1828 
zwangen franzöfifhe Truppen die Aegypter, die unter Ibrahim das Land gräßlich 
verwüftet hatten, zur Räumung Moreas. Die Gewalt der gejchichtlihen Ereigniffe 
war ben engherzigen Lehrfägen ber heiligen Allianz diesmal über den Kopf ge 
wachfen. Aber ebenfo hatte ver Gedanke der Intervention diesmal von der Seite 
feiner bisherigen Gegner Vorſchub erhalten. 

Im Jahre 1826 erfolgte eine Intervention Englands in Portugal. König 
Johann VI. war geftorben. Sein älterer Sohn, Don Pedro, feit 1822 Kaifer 
von Brafilien, gab nun Portugal eine neue Verfafjung und überließ hierauf bie 
portugiefiihe Krone feiner Tochter Maria, weil die brafilianifhe Verfaſſung eine 
Bereinigung der Krone von Brafilien und von Portugal verbietet. Die verwitt« 
wete Königin Charlotte machte ven Verfuh, die neue Verfaſſung Portugals (Carta 
de Lei vom 19. April 1826) zu ftürzen. England vereitelte den Verſuch durch 
ein bewaffnetes Einfchreiten, auf Grund des eigenen Antrages der portugiefiihen 
Regentihaft und alter Allianzverträge zwifchen England und Portugal, Canning 
gab hierüber die Erklärung vom 12. December 1826, daß er auf bie erfte von 
Portugal gelommene Bitte um militärifhe Hülfe ablehnend geantwortet, und da— 
mit warten zu müſſen erflärt habe, bis die Bitte um Abfendung von Hülfstrup- 
pen von ben fonftitutionellen Behörden Portugals ausgehen werde, Dies fei num 
geihehen, indem vie Cortesverfammlung vom 29. November der ausübenden 
Gewalt die Erlaubniß ertheilt habe, fremde Hülfe anzurufen. „In die innern Ver- 
hältniffe Portugals" — führt Canning fort — „wollen wir uns nidt mifchen; 
äußere Gewalt fol aber gegen Portugal nicht ausgelibt werben, fo lange bie brit« 
tiſche Regierung Waffen zu feiner Verteidigung anfhaffen kann. Wir wollen 
Portugal vertheidigen, wer daffelbe auch immer angegriffen haben mag, weil dies 
eine Sache der Pflicht ift; wir wollen aber auch da endigen, wo unfere Pflicht 
endet." Nah der Anfiht Englands handelte es ſich alfo hier nur darum, eine 
fremde (ſpaniſche) Intervention in die inneren Angelegenheiten Portugals zurüde 
zubalten, nicht aber ſelbſt in dieſe Angelegenheiten einzugreifen. 

Hatten die Mächte ver heiligen Allianz bisher den Grundſatz ausgeführt, ben 
Revolutionen entgegenzutreten und bie auf revolutionärem Wege entftandenen Berfaj- 
fungen rüdgängig zu maden: fo trat mit der franzöfifhen Iulirevolution eine 
veränderte Auffaffung der Dinge ein und es fand eine große Schwenkung nad) 
ber Seite des Princips der Nichtintervention ftatt. Eine Intervention gegen das 
ftarte revolutionäre Frankreich würde ben burch bie Verträge von 1815 begrün« 
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beten Friedenszuftanb aufgehoben und den europätfchen Krieg wieder entzündet ha- 
ben. Dies wünfchte die heilige Allianz durchaus zu vermeiden; fie ging daher von 
dem in Troppau, Laibach und Verona aufgeftellten Programme thatſächlich zurüd. 
England aber verdammte jegt nachträglih feine infonfequente Durchführung 
des Örundfages der Nichtintervention, Der englifche Premierminifter Grey nannte 
die Einmifhung in die innern Angelegenheiten anderer Nationen rundweg eine 
ſchlechte Politik, welde die englifche Regierung ſchon feit dem norbamerifanijchen 
Kriege und beſonders feit der franzöfifhen Revolution von 1789 mißbräuchlich 
befolgt habe, und welche ver Anlaß ebenfo unnöthiger als ungerechter Kriege ge 
worben jei. 

Während der belgifhen Revolution von 1830 fanb der Grundſatz der 
Nichtintervention hauptſächlich deßhalb allgemein Anklang, weil man den friegeri- 
fhen Zufammenftoß des Weftens mit dem Often von Europa bier wie dort zu 
vermeiden wänfchte; denn die Sympathien der Regierungen von England und 
Sranfreih waren diesmal ebenfo entſchieden für die Selbftftändigkeit Belgiens, als 
die Sympathien der Regierungen von Preußen, Defterreih und Rußland für die 
MWiebereinfegung des Haufes Dranien. In den europäiſchen Kongreffen über vie 
belgiſche Sache ging man denn auch wirklich vom Gedanken der Nichtintervention 
ans. Eine Einmifhung der Großmächte trat erſt mit Einwilligung beider 
Parteien ein. Dod legten fih die Großmächte das Recht bei, das Verhältniß 
Belgiens zu den allgemeinen Staatsverträgen Europas zu regeln. Das Protofoll 
der Londoner Konferenz vom 19. Yebruar 1831 fagt nämlih Folgendes: „Die 
Mächte hatten das Recht, und die Ereigniffe legten ihnen fogar die Pflicht auf, 
zu verhindern, daß bie beigifchen Provinzen, nachdem fie unabhängig geworben, 
die allgemeine Sicherheit und das europäifche Gleichgewicht gefährbeten. Jede Na- 
tion bat ihre befonderen Rechte; aber auch Europa hat fein Redt, 
beffen Duelle die allgemeine gefellfhaftlide Orpnung tft. Die Ver— 
träge, die Europa binden, fand Belgien, als es feine Unabhängigkeit errang, be- 
reits gefchloffen und in voller Kraft vor; es mußte fie alfo ehren und durfte fie 
nicht verlegen." Die Unabhängigkeit Belgiens nahmen die Mächte alfo zwar als 
eine vollendete Thatſache an; auf die Folgen diefer Thatfachen glaubten fie aber 
einen Einfluß üben zu dürfen. 

Während in Frankreich und in Belgien der revolutionäre Brand noch rauchte 
und in Polen in liter Flamme ftand, brach zu Anfang des Februars 1831 ver 
Aufftand in Italien los. Er verbreitete fih von Modena nah Parma, von 
Parma nah dem Kirchenftaat. Alsbald fegte Defterreih eine Armee von 30,000 
Mann in Bewegung, um dur bewaffnete Intervention den Aufftand nieverzu- 
ſchlagen. Die aufrührerifhen Städte und Landſchaften wurden befegt, die Häupter 
und vornehmften Anhänger der republifanifhen Regierung verjagt, gefangen ge— 
nommen, getöbtet. Frankreich aber that Einſpruch gegen das Einfchreiten Defter- 
reichs. Dies hatte die Wirkung, daß fi die bewaffnete Intervention Defterreichs 
in eine biplomatifhe Vermittlung ber vier großen Kontinentalmächte verwandelte; 
und Ludwig Philipp verkündete ausbrüdlih in feiner Thronrede vom 23. Juli 
1831, vie Truppen Oeſterreichs hätten auf fein Verlangen das römifche Gebiet 
geräumt, Als nun aber die Vermittlung der Großmächte die von ber italienischen 
Bevölkerung gehofften Beränderungen ber äffentlihen Einrichtungen nicht herbei= 
führte und vefhalb der Aufftand abermals ausbrah, rüdten die Defterreiher am 
28. Januar 1832 wieder in Bologna ein. Diesmal glaubte Frankreich, der öfter- 
reihifchen Intervention mit größerem Nachdruck begegnen zu müffen. Es entfenvete 
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eine Flotte mit Ranbungstruppen, die am 22. Februar vor Ankona erfhien, bie 
päpftlihe Bejagung überrumpelte und Stadt und Eitadelle mwegnahm. — Wenn 
dieſe Maßregel Frankreichs ein Proteft gegen fremde Intervention fein follte, fo 
war fie doc offenbar felbft wieder eine Intervention, welder überdies nod ver 
Papft mit einer heftigen Zurüdweifung entgegentrat. 

Sieht man anf alle diefe, fowie auf die legten Ereigniffe der europäifchen 
Geſchichte, fo kann allerdings nicht geläugnet werben, dag eine fefte Praris im, 
Betreff der Intervention fi bisher nicht gebilvet hat. Weder hat Europa fidh 
über beftimmte Grundſätze geeinigt, noch hat aud nur irgend ein einzelner Staat 
fih einer konfequenten Haltung von feiner Seite zu rühmen, 

Die völferrehtliche Theorie ift deshalb hier, wie aud oft anderswo, auf eine 
die Thatfachen Fritifirende Angabe desanund für ſich Bernäünfti- 
gen angewiefen. 

Ein allgemein anerfanntes Recht eines jeven fonveränen Staates ift nun das 
Recht der Selbſtſtändigkeit oder Unabhängigkeit (droit d’independance). 
Die Philoſophen des Völkerrechts laffen es unmittelbar aus dem Begriffe der 
Souveränität entfpringen und bie Autoren des pofitiven Völferrechts befunden uns 
feine allgemeine Geltung. ®) 

Bermöge feiner Gelbftftändigkeit fol jeder Staat ungehindert um bie Are 
feiner eigenen Souveränität freifen, ſich nad eigenem Urtheil und Willen inner- 
lich organifiren und verwalten. Und es bevarf demnach, ſobald die Prämiffe des 
Rechtes der Selbſtſtändigkeit einmal feftfteht, gar feiner mweitgreifenden Deduktion 
für ven Sag, daß die Intervention in Innere Angelegenheiten eines anderen GStaa- 
tes wenigftend der Regel nad ausgefchloffen fei. Seldftftändigfeit heißt ohne 
Weiteres: Ausihliegung fremden Einmifchens. 

Dies gilt nicht blos für vereinzelte Staaten; auch Staatenbünpniffe können 
fordern, daß fremde Staaten ſich nicht in die Bundesangelegenheiten miſchen. Der 
deutſche Bund hat diefen Grundſatz mehrmals ausgefprohen. Auch die Schweiz 
und die Vereinigten Staaten von Norbamerita haben, geftütt auf das Recht ber 
Selbſtſtändigkeit, Einmifhung in die inneren Angelegenheiten ihres Bundes wieber- 
bolt zurüdgemiefen. 

Hiernach handelt es fi überhaupt nur um Ausnahmen, — um bie Trage, 
ob und wann ein Abweihen von der Regel der Nihtinterven- 
tion ftatthaft fei. 

Nehmen wir an, es theilt fi die ganze Bevölkerung eines Staates in zwei 
fämpfende Parteien, eine Partei der alten Regierung und eine Partei ver Neuerung. 
Nehmen wir an, daß beide Parteien darin übereinftimmen, eine fremde Macht 
zum Einſchreiten aufzurufen. In viefem alle kann die Rechtmäßigkeit des Ein- 
ſchreitens der aufgeforderten Macht nicht bezweifelt werden. Das GSelbftftändig- 
feitsreht des Staates wird nicht verleit, wenn der eigene Wille ver Staatöregie- 
rung und ter Staatsangebörigen zur Ausführung kommt. Wenn wir die Inter 
vention als ein gebieterifhes Einfchreiten bezeichnet haben, fo wirb tas in Rebe 
ftehende Einjchreiten, weil e8 auf das eigene Anfuchen des Staates erfolgt, kaum 
eine Intervention zu nennen fein. Es läge fomit hier feine wahre, fonvern nur eine 
ſcheinbare Intervention vor. 

8, Der Gedanke der ee findet fi) namentlich begründet bei Kant, 
Fichte und Hegel. Pölig, Martens, Klüber, Saalfeld, Heffter, Wheaton fpre 
hen ibn mit aller Entfchiedenbeit aus. Bal. beionderd Pölig, die Stautswiflenfchaften im Lichte 
unierer Zeit, 2. Ausgabe 1827, Band I. ©. 320; Band V. S. 116. 
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Anders ftellt fich fogleich bie ganze Sahe, wenn ber Ruf zum Ginfchreiten 
nicht von beiden Parteien, fondern nur von der fämpfenden Neuerungsparteci 
ausginge. Diefer müßte geantwortet werben: Ihr feid nicht Euer Staat. Iſt die 
Sadıe, für die Ihr fämpft, die Sache der Wahrheit und des Rechts, jo überzeugt 
biervon Eure Mitbürger. Seid Ihr keine Atheiften, fo wiffet Ihr, daß die Wahr- 
beit letztlich ſiegt. Jeder Sieg einer politifhen Wahrheit hat feine geſchichtliche 
Zeit, die erft erfüllt fein muß. Diefe Zeit ift va, fobald die allgemeine Ueber- 
zeugung da ift. Alsdann aber ift aud die Verwirklichung unwiderſtehlich und es 
bedarf keiner fremven Hülfe. Die Bermuthung, mit einem reinen Sinne für bie 
gute Sache & fämpfen, habt Ihr gegen Euch; denn es befundet eine niedrige und 
verworfene Gefinnung, einen gänzlihen Mangel an Patriotismus, eine ‚fremde 
Macht ins Land zu rufen und damit die Ehre und die freiheit des DBaterlandes 
tödtlih zu gefährben. 

Die nun aber, wenn die Aufforberung zum Einfchreiten von ver Regierung 
ausginge, der die Neuerungspartei zu ftarf wird? Könnte diefe nicht fagen: „Ich 
bin das rehtmäfige Organ bes Staates und ih kann und will als ſolches dem 
anderen Staate das Einfchreiten geftatten"? Wohl ſchwerlich! Es müßte einer 
folden Regierung der Beſcheid ertheilt werden: Regiert jo, daß man Euch nicht 
zum Lande hinausjage. Ihr feid allerdings das Organ des Staates; aber Eure 
Vollmacht reicht nicht fo weit, daß Ihr die Selbſtſtändigkeit Eurer Nation auf- 
opfern dürftet. Ihr ſeid eine fchledhte Regierung; denn eine gute Regierung , bie 
mit der Vernunft ihrer Untergebenen Hand in Hand geht, hat immer im Innern 
des Landes felbft einen Bundesgenoſſen, der ftarf genug iſt, um auswärtige Hülfe 
entbehrlich zu machen. Könnet Ihr Euch nicht halten, fo fallet. Wir betrachten 
die Selbftftändigfeit Eures Staates als ein Recht Eurer Nation und ber ges 
ſchichtlich fortlebenden Staatsperfönlichkeit, deren augenblidlihes Organ Ihr ſeid, 
mit der Ihr Euch aber nicht ibentificiren Fönnet, bie vielmehr Eudy gar wohl über- 
dauern fann. Euer Aufruf giebt uns fein Recht zum gemaltfamen Vorgehen gegen 
- Eure Nation. | 

Es werde nunmehr abgefehen von der Annahme, daß die Aufforderung zum 
Interveniren von einer oder von mehreren Parteien desjenigen Staates felbft aus- 
geht, ven die Intervention treffen fol. Statt deffen werde vorausgeſetzt, daß ber 
intervenirende Staat auf eigenen Antrieb einfchreite. Was könnte ihn, fragen 
wir, zu einem folhen Einfchreiten berechtigen ? 

Das freilich fteht feft: Verweigert oder verlegt ihm der andere Staat be- 
barrlih fein Recht, fo ift das Einfcreiten zur Durdjegung oder Herftellung 
des Rechtes erlaubt. Ein Einfchreiten in folder Abſicht ift aber erlaubter Krieg, 
fällt gar nicht unter den Begriff der Intervention. 

Berlegt ihm aber der andere Staat nur ein Intereſſe, fo wäre das Ein- 
ſchreiten dagegen in ver That Intervention. 

Daß nun wegen der Berlegung untergeorbneter Interefien, 3. B. wegen 
der Entziehung Meiner Handelsvortheile, eine Intervention nicht geftattet fei, fteht 
abermals feft. Jeder Staat fann felbft, oder durch feine Angehörigen, feine Rechte 
ausüben, auch wenn dies dem Intereſſe anderer Staaten nicht förberlid if. Im 
Privatrecht findet diefer Sat auf die Ausübung von Rechten eine ganz folgerechte 
und vollftändige Anwendung. Wollte man ihn im Völkerrecht läugnen, fo müßte man 
nicht blos die Unabhängigkeit der Staaten, fondern ven Rechtsbegriff überhaupt in 
Abrede ftellen. Gegen den andern Staat fann man, wegen der Berfürzung eines 
Interefies, zur Retorfion und zu Repreſſalien greifen, um das Interefie durch 
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das Interefje zu bekämpfen. Gewaltfames Einfchreiten wäre aber offenbares 
Unredt. 

Doch das verlegte Intereffe kann ein bedeutendes fein, — vielleiht ein 
foldyes, bei dem es fi um die ganze Staatöverfaffung handelt. In dem anderen 
Staate wird etwa bie Verfaffungsform geftürzt, die unferem Staate eignet; ein 
gefährliches Beifpiel! Oder bie uns benachbarten Staaten haben eine bei und nen 
eingeführte Berfaffung noch nicht angenommen; gefährlide Sympathien für die in 
unferem Staate noch vorhandenen Anhänger des früheren Zuftandes! 

Allein könnte derjenige Zuftand eines Staates wohl als ein normaler be. 
trachtet werben, ber bei jeder Veränderung der Regierungsform in einem nachbar— 
lichen Stante erzittern müßte. Könnte diejenige Verfaſſung eines Staates wohl bie 
rechte, von ber maffiven Grundlage des geſchichtlich Gegebenen getragene fein, bie 
zeitgemäße, die vernünftige, — diejenige, frage id, die nicht anders zu eriftiren 
vermöchte, als wenn ihr Bild den Staatsangehörigen auch aus allen Nadbar- 
länbern zurüdftrahlte?! 

Wir müſſen fefthalten, daß jeder Staat fich feine Berfaffung jelbft geben 
dürfe, und daß fein Staat, um feine eigene Regierungsform ftärfer zu befeftigen, 
von einem andern Staate die Annahme derſelben Regierungsform fordern könne. 
Es ift ungehörig, wenn ein republifanifger Staat Europa mit Gewalt republifa- 
nifh machen will; es ift ungehörig, wenn ein monarchiſcher Staat ſich mit lauter 
Monardien umgeben will; es ift ungehörig, wenn ein fonftitutioneller Staat weder 
Republifen, noch abfolute Monardien neben fid dulden will, Nicht minder ift es 
ungehörig, wenn eine Macht in die revolutionäre Gährung eines Nachbarſtaates, 
gleihviel für welche Partei, eigenwillig und gewaltthätig eingreift, ftatt dem be- 
nahbarten Bolf fo viel Verſtand und fo viel Kraft der eigenen Entwidlung zuzu- 
trauen, daß aus dem Gährungsprozefle zu feiner Zeit ein vernünftiger, ven Be— 
dürfniffen der Nation entfprehender Zuftand hervorgehen werde. 

Eine neue Wendung foheint die Interventionsfrage zu nehmen, wenn man fie 
auf die Zuläffigfeit des Einfchreitens ver Pentardie bezieht, für diejenigen Bälle, - 
wo es fih um das gemeinfame europäiſche Intereffe hantelt. 

Allerdings „Europa hat fein Recht“, jo gut als die einzelnen Staaten ihr 
beſonderes Recht haben. Allerdings muß ein neu entftehender Staat ſich in die all- 
gemeinen Verträge fügen, die dem Bau des aus felbftftändigen Staaten zufammen- 
gefetsten europäifchen Staatenganzen als Orundlage dienen. Allerdings ift jeder 
Staat verpflichtet, die Grundſätze des Bölferrehts heilig zu halten. Wird dieſes 
Recht Europas an irgend einem Staate verlegt, jo hat nicht nur ter ver- 
legte Staat dagegen das Recht des Krieges, ſondern die ſämmtlichen Staaten bür- 
fen und follten folidarifh für die Wiederherftellung des Rechtes einftehen; und ver 
Pentarchie der Großmächte mag im folhen Fällen vie Befugniß, zu Gunſten des 
Rechtes einzufchreiten, nicht beftritten werben, obwohl es angemefjener wäre, wenn 
die Entfheidung über Recht und Unrecht nicht von den Großmächten allein, ſon— 
dern von einer Vertretung aller europäiſchen Staaten ausginge. Doch wird es ſich 
bier immer nur um eine Anwenbung bes Kriegsredhtes handeln, vermöge deſſen 
man überhaupt berechtigt ift, fd) der einen ober ver andern Partei als Bundes- 
genoffe anzufchließen. 

Das Recht und das Intereffe find aber aud hier wieder verſchiedene 
Dinge. L’ordre social de l’Europe, dieſe banale Formel, die bei den Interventio- 
nen ber heiligen Allianz in der Fahne der Großmächte gefchrieben fland, das ift 
fein einleuchtender Grund ber Intervention. Die Unabhängigkeit der Staaten 
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eriftirt gar nit mehr, wenn fie ver Pentarchie gegenüber nicht eriftirt. Die 
fociale Ordnung Europas müßte eine vernunftwibrige fein und deshalb auf fehr 
fhwaden Füßen ftehen, wenn die mächtigen Staaten Europas nicht mehr im 
Stande fein follten, die ungeftörte innere Entwidiung diefes oder jenes europäiſchen 
Staates zu ertragen. 

Hiermit wäre die Nichtintervention nicht blos als Regel aufgeftelt, ſondern 
diefe Regel wäre auch durchgeführt mit Befeitigung der meiften Ausnahmen, vie 
man bier ober dort aufgeftellt findet. 

Es fragt fih nur noch, ob es denn niht Außerſte Fälle gibt, wo 
der Orundfag der Nichtintervention von einem höheren Principe durchbrochen 
wird, 

Diefe Frage bejahen wir; und wir find überzeugt, Jeder wird uns barin 
beiftimmen, ver es fid einmal Har gemacht hat, wie weit das Leben, ſchon das 
Privatleben, mehr noch das große weltgeſchichtliche Völkerleben, durch theoretifche 
Regeln beherrfcht werben könne. 

Es laſſen ſich dieſ? äußerften Fälle vielleicht nicht erſchöpfend angeben. 

Hauptfählich pflegt man zu ihnen zu rechnen den Nothftand des inter- 
venirenden Staates, und das Intereffe ver Menſchlichkeit, wenn 
etwa von einer Partei im anderen Staate vie heiligen Menſchenrechte niederge- 
treten werben, 

Immer indeß bleibt e8 wichtig, das Bölferreht fo zu formuliren, daß die 
Berufung auf das Vorhandenſein äußerfter Fälle nicht als Vorwand dienen könne, 
den Hort der Unabhängigkeit der Staaten, das Princip der Nichtintervention, 
wieder über den Haufen zu werfen. 

Was den Nothſtand betrifft, jo würde einem Staate das Recht der Inter 
vention namentlid deshalb noch nicht einzuräumen fein, weil feine jeweilige, viel- 
leiht ganz jchlehte Regierungsform durch die vernünftigere Verfaffungsentwidiung 
eines Nahbarftantes in Lebensgefahr verfett wird. Die Noth mag da wohl groß 
fein, aber nicht für den Staat, fondern nur für feine fchlechte Regierung. 

Was das Intereffe ver Menſchlich keit betrifft, fo müſſen wir unbedingt 
eine ſolche Intervention- billigen, wie fie während des Freiheitäfampfes in Griechen- 
land eintrat. Ebenfo gewiß aber würde eine Intervention voreilig fein, wenn nur 
vereinzelte Akte der Unmenfchlichfeit einer Regierung vorlägen. Auch müffen ber 
Intervention die minder einfchneivenden Mafregeln, wie befonders gütliche Vor⸗ 
ftellungen und legtlih das Abbrechen des Staatenverfehrs, wo möglich vorange- 
ſchickt werben. Im letter Inftanz ift freilich der Menſch das höchſte Recht, vor 
dem alles andere Recht ſich beugen muß. 

Für die auswärtigen Angelegenheiten muß die Unabhängigkeit ver Staaten 
aus ihrer auswärtigen Souveränität gefolgert werden. Die Anwendung des Prin- 
cipes der Nichtintervention leidet indeß auf die auswärtigen Angelegenheiten ber 
Staaten feine fo bebingte Anwendung, beſonders in Europa, wo ſämmtliche Staa⸗ 
ten fi) fo nahe berühren, daß die Angelegenheit zweier Staaten, wenn fie über- 
haupt eine höhere Wichtigkeit erlangt, alsbald zu einer Angelegenheit des allge- 
meinen Interefjes, und felbft entjcheidend für bie ie bes ganzen europäifchen 
Staatenfyftemes werben kann. Uebt ein Staat, vermöge feiner auswärtigen Sou- 
veränität, nad außen hin nur bereit erworbene und beftehende Rechte aus: fo 
können ſich freilich die anderen Staaten dem nicht wiberfegen. Sucht er aber nur 
feine Intereffen geltend zu machen und fie vielleicht durch Berträge in neue 
Rechte zu verwandeln: fo können britte Staaten ihre Intereffen ebenfalls zur 
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Geltung zu bringen ſuchen, und namentlich dürfen fie die Begründung eines ver- 
änderten Redhtszuftandes hindern, ber ber eng verbundenen europäiſchen Staatenge- 
fenfchaft gefährlich werben, z. B. das europätfhe Gleichgewicht aufheben könnte. 

Daf eine auswärtige Macht fi in den Kampf zweier Parteien eines Staa- 
tes, felbft auf die Aufforderung einer oder der andern Partei, nicht einmifchen 
folle, ift fon oben angemerkt worden. Aud in den Kampf einer Regierung gegen 
ein derfelben unterworfenes, einem größeren Staate einverleibtes Voll hat Niemand 
einzugreifen, weil auch bie nur eine innere Angelegenheit des Staates ift. Sobald 
aber das unterworfene Volk fi thatſächlich losgeriſſen hat, fteht es dem Staate, 
zu dem es bisher gehörte, als felbfiftänbige Macht gegenüber. Bon dieſem Augen- 
blide an handelt es fih nicht mehr um den Kampf einer Macht gegen ihre Unter- 
gebenen, fondern um ben Kampf zweier Mächte. Es handelt ſich nicht mehr um 
feine innere, fondern um eine auswärtige Angelegenheit. Jetzt darf allerdings 
ein fremder Staat das frei geworbene Bolt mit ven Waffen gegen feine frühere 
Regierung unterftügen, fo gut er, nah bem Kriegsrechte, irgenb einer Älteren 
felbftftändigen Madıt, im Kampfe gegen eine andere Macht, als Bunbesgenofje 
‚ beitreten darf. 

Literatur: Kant, metaphyſiſche Anfangsgrünve ver Rechtslehre, 1797, 8. 54. 
Fichte, Erundlage des Naturrehts nad den Principten der Wiſſenſchaftslehre, 
Band II., 1797, ©. 252. Krug, Difüologie der philofophifchen Rechtslehre, 
Königsberg 1817, $. 92, Anmerk, Dreſch, ſyſtematiſche Entwidlung der Grund- 
begriffe und Orunbprincipien des gefammten Privatrehts, der Staatslehre und 
des Bölkerrechts, Heidelberg 1810, $. 330. Pölig, die Staatswiſſenſchaften im 
Lichte unferer Zeit, Th. I. 8.44, 55. Th. V, $. 36. Auch Martens, Klüber, 
Saalfeld, Heffter in ihren Lehrbüchern. Befonders aber: Schubert, über die 
Lehre von der politifhen Intervention, Königsberg 1831; Trait6 sur le droit 
d’intervention, parM.M.D.etR. Paris 1823; das Recht ver Dazwiſchenkunft 
in Krugs Difüopolitif, Leipzig 1828, ©. 322 fgg.; Heiberg, das Princip 
der Nichtintervention in Beziehung auf die äußere und innere Organifation bes 
Staates, Leipzig 1842; H. von Rotted, das Recht der Einmiſchung in bie 
inneren Angelegenheiten eines Staates, Freiburg 1845; 8. von Rotted mit den 
Zufägen von Scheidler, in ber zweiten Ausgabe des Staatsleriton, Artikel 
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und namentlib von den beiden Rotted. Rotted Bater erfaßt feinen Gegen- 
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der Nichtintervention vor; feine Nidtinterventionsmafhine ift ohne Nothventil, 
und es bärfte ihr bei praftifchem Gebrauche leicht ver Dampfkeſſel plagen. Ohne 
jeden wiffenfhaftlihen Werth, aber nicht ohne geſchichtliches Interefie, ift die halb» 
offictelle Schrift von Kamp, „völferredhtliche Erörterung des Rechtes der Mächte, 
in die Berfaffung eines einzelnen Staates ſich einzumiſchen,“ gefchrieben zur Zeit 
ter Interventionsfongrefle und zur Rechtfertigung derfelben, Berlin 1821. 
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Zwiſchen 630 24° und 660 33° nördl. Breite, 40 8° öſtl. und 60 45° weſtl. 
Länge von Ferro gelegen, wird die Infel im Welten, Süben und Often von dem 
atlantifhen Dcean, im Norben aber von dem nörblichen Eismeere bejpült; ihre 
größte Länge beträgt von Oſt nad Weft gegen 66, ihre größte Breite von 
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Nord nah Süd gegen 48 Meilen, ihr Flächeninhalt aber beläuft fi nach ven 
neueften und verläffigften Angaben auf 18673/,, I) Meilen. Theils durch vie 
nörblihe Lage des Landes, theild aber auch durch das baffelbe umgebende Meer 
und deſſen Strömungen it das Klima deſſelben bedingt. Der nördliche Arm ves 
Golffteomes, welcher zwiſchen Island und Schottland durchgehend mit feiner Mitte 
etwa die Yärder berührt, ſendet fächerartig ſich verzweigend einen Theil feiner 
Waſſermaſſe ver Süd- und Weftküfte der Infel zu; eine kalte Strömung dagegen, 
von Spigbergen her über Jan Mayen zwiſchen Island und Grönland durd- 
gehend, und von dem legtern Lande theilweife nah dem erftern zuridgemorfen, 
berührt den Norden und Oſten verfelben. Eine Folge hievon ift, vaß der Süden 
und Weften der Infel von Treibeis nichts zu leiden hat, während foldes 
in deren Norden und Often oft, genug bis in den Sommer hinein in ſchweren 
Mafien die Küfte umgibt und im einzelnen unglüdlihen Jahren fogar gar nie 
ſchmilzt; eine weitere Folge, daß vie mittlere Iahrestemperatur im Süden und 
Norden Islands fi) durchaus verfdieden, und zumal dort ganz ungemein günftig 
ftelt. Nach mehrjährigen Beobachtungen erreicht diefelbe in Reykjavik vie Höhe 
von 405 C., während fie in Afreyri nur bis auf 09,58 C. fih hebt; auf einen 
Abftand von nur anderthalb Breitegraden ergibt fih demnach eine Differenz 
von 4°, und das Klima von Reykjavif ftellt fih als ein erheblich milderes heraus, 
als das Klima von St.Petersburg, das doch um volle 4 Breitegrabe ſüdlicher 
liegt! Am Größten ift dabei der Unterfhiev der Temperatur im Winter, indem 
bie Kälte, welche im Süplande nicht leicht unter — 12—150 berabgeht, im Nord⸗ 
fande wohl bis zu — 309 ſinkt; auch ift bier der Winter beträchtlich länger, und 
zumal ver Schneefall weit anhaltender und ausgiebiger als dort. Auf der ganzen 
Infel aber ift die Witterung eine fehr veränderliche, Sommer wie Winter vor- 
wiegend feuchte; Gewitter find felten, bie Regen anhaltend, aber wenig reichlich. _ 
Heftiger Wind ift faft regelmäßig zu nennen, und oft genug artet er in ſchweren 
Sturm aus. An einigen wenigen Punkten im Norblande geht die Sonne am 
längften Tag nicht unter; im Südlande fogar wird es Monate lang für alle 
praftifhen Zwede nicht Nacht, wenn auch der längfte Tag nur auf 20—22 Stun- 
den berechnet wird. Der helle Glanz von Mond und Sternen, häufige Norblichter, 
enblic bie Klarheit des Schnee’8 und Eifes erhellen dagegen nothdürftig die langen 
Winternädte. 

Die Weftküfte Islands wird durch zwei große Meerbufen, ven Farafjdrdr 
und den infelreihen Breibifjörbr, harakterifirt und durch drei umfangreihe Halb⸗ 
inſeln, welde viefelben einſchließen, nämlich) Sudrnes, Snäfellsnes und die fächer: 
förmig gegen Norbweften fih ausbreitenden Veſtfirdir. Ebenfo wird die Nordküſte 
der Infel durch eine Reihe tiefeinfchneidender Meerbufen zugänglich gemacht, und 
bier wie dort dringt jedes dieſer größeren Waflerbeden wieder mit zahllofen 
Heineren Buchten in das Land hinein. Auch die Oftküfte leivet feinen Mangel an 
Fiorden, wenn biefe auch weder an Länge nod an Breite mit den ausgedehnten 
Meerbufen des Nordens und zumal des Weſtens metteifern können; ver Süden 
allein zeigt eine einförmige und jo gut mie gar nicht geglieberte Küfte. Das Innere 
der Infel bildet eine 1200—2000° hohe gemölbte Hochebene, aus welcher maffige 
Fels- und Gletſcherberge zu weit beträchtlicheren Höhen regellos anfteigen. Mit vem an 
150 DJ Meilen großen Batnajötull over Klofajötull (Jötull— Gletfcher), deſſen breiter 
Rüden bis zu 5000°, deſſen höchſte Spige aber, Deräfajötull, bis zu 6,200, ver 
böchften Höhe im Lande anfteigt, tritt das Hochland des Innern im Süboſten 
der Infel bis hart an deren Küfte heran, und folgt biefer bis zu ihrem äußerſten 
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Südpunkte, nur ein ſchmales Vorland laſſend zwiſchen ſeinem ſteilen Abfalle und 
dem einförmigen Meeresſtrande. Nach allen andern Seiten hin iſt dagegen die Gen- 
fung eine allmälichere, und zugleich ver Rand der See wie des Gebirges ein reicher 
geglieverter. Mannigfach verſchlungene Gebirgsketten, theil® aus dem Hochlande des 
Innern fich abſenkend, theild mehr ifolirt für fich ftehend, treten bier bis an die See 
heran, zumeift fteil in viefe abfallend; die Berggipfel erreichen meift nur eine gerin- 
gere Höhe, und die Ferner fehlen zwar nicht völlig, zeigen ſich jedoch vergleichs- 
weile jelten und wenig ausgebehnt. Dur die Geftaltung einerfeits der Küfte, 
anberfeit8 der Gebirgszüge bedingt treten dabei auf den drei großen Halbinfeln 
des MWeftend wie in dem größern Theile des Weftlandes neben einem etwaigen 
fhmalen Meeresftrand nur nod enge Thäler von geringer Länge auf; im Norven 
dagegen und Norboften, dann wieder im Südweſten und einem großen Theile des 
Weſtlandes ftellen ſich beträchtliche Tängenthäler ein, von welchen aus fid) zumal im 
Süden und Weften aud wohl noch ein maffigeres Borland ausbaudt, nur aus- 
nahmsweiſe an feinen Rändern durch weiter vorfpringende Berge wie durch In— 
feln unterbrochen. Die Formation der Gebirge ift dabei eine ſehr einförmige; Trappe, 
Trachyte, vulfanifhe Tuffe der verfhiedenften Gattungen und Entftehungszeiten, 
endlich vergleihsmweife moberne Laven, welde letsteren ganz ungeheure Streden, 
3. DB. im Odadahraun einer Flädhenraum von über 50 [I] Mellen einnehmen, 
find nahezu die einzigen vorfommenven Felsarten, neben welden nur nod eine 
ausgiebige Torfbildung in den tiefer gelegenen Gegenden, zuweilen aud auf ein- 
° zelnen Bergrüden, zu nennen ift. Unter den noch thätigen Vulkanen mögen der an 
5400° hohe Hefla, die Kötlugja, der Sidujökull und Oeräfajökull im Südweſten 
und Süben und die Krafla fammt dem Leirhnukr Im Norboften genannt werben; 
unter den zahlreichen heißen Quellen dagegen, melde allerwärts im Lande zerftreut 
liegen, mag e8 genügen, den Geyſir (d. h. Wüthenden) und Strokkr (d. h. But- 
terfaß) im Südland zu nennen. 

Durch die angedeutete Geftaltung der Höhenverhältniffe ift aber zunächſt die 
Bertheilung des Waflerlaufes auf der Infel und mit ihm die Kulturfähigfeit der- 
jelben bedingt. Im Südoften, wo das Hochland mit feinen gewaltigen Gletſcher- 
maffen dicht an die Küfte tritt, findet man eine ziemliche Anzahl bedeutender 
Ströme, die bei fürzeftem Laufe dennoch eine beträchtliche Menge grauen Gletſcher— 
wafjers in wilden Wellen der See zutreiben; ihnen find die ausgevehnten Sant» 
ftreden zu danken, welde hier allem Anbaue fi hemmend entgegenftellen, indem vie 
Gewäſſer bei ihrem kurzen Laufe und dem Wiverftande ver mächtigen Meeresbran- 
tung alles aus den Fernern mitgeführte Geſchiebe auf einer wenig breiten Strede 
abjegen müffen. Im überwiegenden Theile des Oſtens, dann wieber auf den 
großen Halbinfeln des Weftens, geftattet zwar das Streichen der Gebirge eben- 
falls feinen langen Wafferlauf; aber die reihe Gliederung der Berge und Küften, 
jowie das völlige Fehlen oder body weit minder mafjenhafte Auftreten ver Gletfcher- 
bildung laffen hier eine größere Bertheilung und einen geregelteren Lauf ver 
Abflüffe zu, und erweifen fih damit der Produktivität des Landes günftiger. Im 
Norden und Norboften endlich, dann wieber im Sühmeften und einem guten Theile 
des MWeftens läßt fowohl die allmälige Senfung des Landes als vie Richtung der 
Gebirge oder auch die Eriftenz eines größeren Vorlandes einen längeren und 
ftetigeren Waflerlauf zu, während zugleih die Schnee- und Eisfelder des Innern 
größere Waſſermaſſen ver See zufenden; bier alfo find wafjerreihe Ströme zu 
finden, melde wie die Thjorfa und Hoita im Süden, die Hoita im Weften, bie 
Blanda, das Skjalfandafljot, die beiden Jökulfar und das Lagarfljot im Norben 
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und Norboften, bei einem Laufe von 15—20 Meilen im Stande find zumal in 
ihrem unteren Laufe ein reichliches, dem Pflanzenwuchfe günftiges Alluvium 
abzufegen. Neben ven Flüffen iſt dann nod eine zahllofe Menge von Landſeen 
über die ganze Infel zerftreut, von denen das Thingvallavatn im Südweſten 
und bas Myvatn im Norboften berfelben als vie beveutenbften genannt werben 
mögen. 

Mehr als ver vierte Theil des Landes ift unter folhen Berhältniffen abfolut 
öde; mehr als ein Dritttheil desfelben befigt nur fo geringe Fruchtbarkeit, daß es 
lediglich eine fpärliche Weide für das den Sommer über wilblaufende Schaafvieh 
abgibt; nicht einmal volle zwei Fünftel der Infel find Hinreihend günftiger Be— 
ſchaffenheit, um geregeltere Nugung zu vertragen. Aber felbft dieſer letztere Theil 
bes Landes läßt fi mit Vortheil nur den Interefjen der Viehzucht dienftbar machen; 
Kornfrüchte laſſen ſich nicht, oder doch nicht gewinnreih bauen, der Kartoffelban 
gebeiht nur in einzelnen Gegenden in nennenswertbem Umfange, und die Kultur 
von Gemüfen ift allerwärts auf das bürftigfte Maß befhränft. Ebenfo liefert vie 
Infel nur wenig und niebriges Holz, Birken- nämlih und Weidengebüfh von 
höchſtens 12—16, meift aber nur von 4—6 Fuß Höhe; wie das Getreide muß 
demnach aud das Bauholz, foweit nicht etwa amerifanifches Treibholz aushilft, 
aus der fremde eingeführt werben, und felbft als Brennmaterial muß vorwie- 
gend Torf, nöthigenfalls auch fogar getrodneter Schafmift herhalten. Die Braun- 
fohle (Surtarbrande), welche fih nicht eben felten findet, fheint nur ſchlechtes 
Material zu liefern; die Schwefelminen, welde im Südweſten fowohl ala im Nord« 
often der Infel beftehen, bringen fo geringen und zumal fo wenig nadhhaltigen 
Ertrag, daß fie umfaffenderen Betrieb nicht lohnen. Nur die Fiſcherei, fammt dem an 
fie ſich anſchließenden Seehunpsfange und den Nugungen der Waflervögel, bildet 
biernad neben der Viehzucht nod eine weitere ausgiebige Nahrungsquelle ver 
Bevölkerung. Theils hieraus, theils aud aus der unglücklichen Geſchichte der Infel 
ift e8 zu erklären, daß biefelbe troß ihres beträchtlichen Flächeninhaltes nah offi- 
ciellen Quellen (1857) nur eine Bevölferung von 66,929 Seelen zählt, und daß 
demnah auf die J Meile nur etwa 35 Einwohner kommen, obwohl wenigftens 
feit pem Beginn viefes Jahrhunderts die Vollszahl eine konfequente Zunahme 
zeigt!) — Einige Daten über die Handelsbewegung auf Island im Jahre 1855, 
dem legten, worüber mir ftatiftifhe Notizen zur Hand find, werden die Bedürf- 
niffe und Leitungen des Landes am Anſchaulichſten machen. Es betrug aber bie 
Einfuhr an Körmerfruht und Mehl 37,100 Tonnen, wozu noch 169,440 Pfdb. 
Brod und 3536 Tonnen Bohnen kommen; die Einfuhr am geiftigen Getränken 
447,699 Kannen, an Tabad 108,880 Pfd., und an Kaffee und Zuder 884,211 
Pfo., wozu nod 21,180 Pfd. Syrup kommen; bie Einfuhr an Bauholz, Brettern 
und Planfen 65,712 Stüd, an Eifen 148,035 Pfo., Hanf 37,700 Pfd., und 
15,179 Stüd Fiſchleinen, envlih an Salz 20,342, Theer 520 und Steinkohlen 
6,539 Tonnen u. dgl. m. Dagegen betrug die Ausfuhr an Salzfiſch und hartem 
Fiſch 24,079 Schiffspfund, am gefalzenem Lar 387 Liespfund, an gefalzenem 
Rogen 1,131 und an gejalzenem Häring 5 Tonnen, ferner an Haufenblafen 
44 Schiffspfund, und an Halfiihhäuten 55 GStüd, endlich an Thran 6,891 Ton- 


1) Diefelbe be nämlich in den Jahren: 
1801 47,240 Seelen. 1845: 58,558 Seelen. 
1835: 56,035 E 1850: 59157 « 
1840; 57,094 . 1855: 64,603 ⸗ 
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nen; bie Ausfuhr aber an Salzfleiih 3,362 Tonnen, an Zalg 932,906 Pfb., an 
Wolle 1,596,323 Pfo. und an verarbeiteter Wolle waren 69,305 paar Strümpfe, 
27,109 paar Fäuftlinge, 2,530 Wämſer, 2,602 Ellen Zeug, ferner 29,385 Läm- 
merfelle, 12,712 geſalzene Schaffelle uud 385 Pfd. Ziegenfelle; weiter 367 Fuchs⸗ 
pelze und 10,000 Schneehühner, 87 Schwanenbälge, 8,950 Schwanenfevern, 
4,116 Pfo. Giverdimen und 25,097 Pfo. anderer Federn; endlich 244 Pferbe. 
Dabei find bie Produkte der Fiſcherei vorzugsweife dem Süd- und Weftlande, die 
der Viehzucht vorzugsweife dem Norb- und Oftlande entſtammt; der Handel aber 
wurde von 125 Schiffen mit 5,4091/, Laften aetrieben, von welden 112 mit 
4,9211/, Laften Dänemark ſammt deu Herzogthümern und Island angehörten, 
die Übrigen aber fi ziemlich gleihmäßig auf Norwegen, England und Spanien 
vertheilten, 

Die politifhe Geſchichte Islands hat einen ziemlich ftillen Berlauf. Die 
bis dahin wüſte, und höchſtens von einzelnen iriſchen Anachoreten bejuchte Infel 
wurde um 860 von Norwegen aus entvedt, und erhielt num fowohl ihren derma⸗ 
ligen Namen „Eisland“, als auch ihre bleibende Bevölkerung. Schon um 930 
einigten fi die Häupter der ſämmtlichen einzelnen Nieverlafiungen, welche bis da- 
bin fonverän neben einander beftanden hatten, zu einem gemeinfamen Staate, wel- 
her feine ariſtokratiſch-demokratiſche Berfafjung und feine Selbfiftändigkeit bis in 
die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts fich erhielt. Theil die Zwiftigkeiten einer 
feinen Zahl übermädtiger Herren, in deren Hand mit der Zeit alle weltliche Ge— 
walt gelangt war, theils aud der Einfluß der von Norwegen aus geleiteten Hie- 
rarchie gewährte dem Könige des letzteren Reiches willkommene Gelegenheit, ſich in 
die Berhältniffe der Inſel einzumifhen, und in den Jahren 1256—64 unterwarf 
fih ihm ein Theil der Infel nad dem andern. Mit Norwegen kam Island am 
Schluſſe des 14. Jahrhunderts in die Union mit Dänemark, und blieb bei viefem 
Reihe auch nachdem Norwegen an den König von Schweben abgetreten worben 
war (1814), — Die Fremdherrſchaft hatte für die Infel trübe Folgen. Wohl war 
biefelbe durch förmlichen Vertrag an den König von Norwegen gelommen, und 
als ein felbfiftändiges Unionsland; in Gefeggebung und Verwaltung, Gerichtöver- 
faflung und Finanzwefen war fie demgemäß auch wirflich jederzeit als ein gefon- 
dertes Land behandelt worben, und bie längfte Zeit hindurch hatte überdieß bie 
Landesvertretung (das Allding) einen erheblihen Einfluß auf die inneren Ungele- 
genheiten befjelben fi zu bewahren gewußt. Aber als ein vergleihsweije unbebeu- 
tendes Nebenland eines weit anfehnliheren Reiches wurbe bie Infel eben doch von 
ihrem eigenen Regenten weder gefannt noch beachtet. Nichts, oder doc nichts 
Ernſtliches geſchah für deren Hebung und weitere Entwidlung, und oft genug 
wurde diefelbe vom Dänenfönige eben nur als eine Domäne behandelt, welche er 
im Interefje feines eigenen ober des Beutels feiner däniſchen Unterthanen auszu- 
nügen berechtigt ſei; ald vollends feit der Sonveränitätserflärung und bem Kö— 
nigsgefege in Dänemark der unbefchränktefte Abfolutismus zur Herrſchaft gelangte, 
und wenn and) nicht rechtlich, fo doch faktiſch dieſe auch auf Island zu erftreden 
begann, wurde das geiftige Leben und ver geiftige wie materielle Aufſchwung des Lan- 
bes völlig crtöbtet, und das Allding, welches längft alle politische Bedeutung verloren 
hatte, wurde im Jahr 1800 aud) formell zu Grabe getragen. Erſt als im An- 
fang ber 30er Jahre Dänemark feine Provinzialftände erhielt, 2 gran auch für 
Island wieder eine beffere Periode, Anfangs hatte man die Infel den Landtag 
der Infeldänen mitbefchiden laflen; bald aber zeigte fich dies unthunlid, und fo 
wurbe im Jahre 1843 deren Allding wieder aufgerichtet, als eine jenem koordi⸗ 
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nirte jelbftftändige Provinzialvertretung mit berathender Stimme. Die Kopenhagener 
Märzrevolution des Jahres 1848, den Rechten Islands ebenfo feindlich, wie de— 
nen ber deutſchen Herzogthümer, ſchien einen Rüchſchlag bringen zu wollen; bie 
däniſch⸗ konſtituirende Berfammlung, nur dur ein paar vom König ernannte I8- 
länder verftärkt, brachte am 5. Juni 1849 ein Grundgeſetz zu Stande, welches 
vie Infel leviglih als eine Provinz des Königreiches behandelte. Aber eine islän- 
bifhe Berfammlung mußte einem fhon im Jahre 1848 gegebenen Berfpreden 
gemäß über das Geſetz gehört werben, und als biefe im Jahre 1851 zufammen« 
trat, hielt fie fo zäh an ven Rechten und ber Selbſtſtändigkeit des Landes feft, 
daß der Regierungstommiflär für gut fand, viefelbe zu fprengen, ohne auch nur 
einen Beſchluß verfelben abzuwarten; fo blieb für die Infel der status quo erhal- 
ten, nämlid die Berfaffung des Jahres 1843, und diefelbe hat fi, wenn auch 
um ben Preis geringerer Freiheitsrechte, ihre Selbftftänbigfeit in rechtlicher Bezie- 
bung bi8 auf ben heutigen Tag erhalten. — Im MUebrigen zerfällt die Inſel 
heutzutage in 3 Aemter, die von einander, abgefehen von einzelnen minder we— 
fentlihen Punkten, unabhängig find, und je einen Amtmann an der Spige haben; 
weiterhin in 18 Syſſel, venen noch als 19ter der Stadtbezirk von Reitjavif ſich 
anreiht; jede Syſſel endlich theilt fi in eine Anzahl Gemeinden, welde zumal 
für das Armenmwefen zu forgen haben. Die Syffelmänner vereinigen die Gerichts- 
gewalt mit der abminiftrativen, -und find in letterer Beziehung den Amtleuten 
untergeben, während in erfterer Hinficht ein Landesobergericht, mit dem Sit in Reyl ⸗ 
javik über ihnen fteht, von welchem dann noch eine weitere Berufung an das oberfte 
Gericht in Kopenhagen geht. Für das Finanzwefen forgt, ſoweit daſſelbe nicht gleich 
falls in ver Hand ber Syffel- und Amtmänner liegt, ein Landvogt, welder ebenfalls 
zu Reykjavik figt; für das Mebizinalwefen ein Landesarzt, welhem 7 Bezirksärzte un- 
tergeben find, fowie drei Amtsapothefer. Das geltend: Recht ift theild ein national 
isländijches, theils das däniſche, welches lettere auf dem Wege ver Praris eingebrun- 
gen, und wejentlih dadurch, daß aller juriftifche Unterricht in Kopenhagen geholt 
werben muß und auf vänifches Recht ſich befchränkt, zu feiner, nicht ſcharf begrenzten, 
Geltung gelangt ift. 

In firhliher Hinficht ift zu bemerken, daß Island, nachdem einige frühere 
Miffionsverfuhe ohne durchgreifenden Erfolg geblieben waren, im Jahre 1000 
das Chriſtenthum durch ein fürmliches Geſetz zur Staatsreligion erhob, welches 
von Norwegen aus dahin gebracht worden war. Im Jahre 1055 erhielt vie Infel 
ein erftes, im Jahre 1106 ein zmeites Bisthum, jemes zu Skalhelt, dieſes zu 
Holar, und fie gehörte erft zum Erzbisthume Bremen-Hamburg, dann (feit 1104) 
zu dem von Rund, endlich (jeit 1152) zu dem von Drontheim, Um die Mitte des 
16. Jahrhunderts trat die Infel, nicht ohme heftige Kämpfe, zur Lehre Luthers 
über, und ift dieſer feitvem treu geblieben. Das Bistum Holar wurde im Jahre 
1801 eingezogen, und hat die Infel feitvem nur nod einen Biſchof, deſſen Sit 
zu Reykjavik ift; unter ihm ftehen bie Pröpfte, deren Sprengel regelmäßig mit ven 
Syſſeln zufammenfallen, und unter dieſen wieder die Pfarrer, deren Pfarreien oft, 
aber nicht immer, mit ven politifchen Gemeindebezirken identifh find. Die vor- 
herrſchende Armuth der Pfarrftelen hat dabei den Klerus national gehalten. 
— Für das Erziehungswefen forgt gegenwärtig eine Lateinſchule, dann eine 
Priefterfhule, beide zu Reykjavik, im Uebrigen aber leviglicd der häusliche Unter: 
richt ; dennoch iſt der Zuftand der Volksbildung ein überrafhenb günftiger zu nen- 
nen, und ber Bauer unterrichteter und geiftig regſamer als felbft in vielen Ge 
genden Deutſchlands. Die Literatur des Mittelalters, deren Umfang und innerer 
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Werth der Infel auf alle Zeiten hinaus ihre ehrenvolle Stelle in ver Weltgefchichte 
fihern wird, ift noch heutigen Tages, da die altnorwegifhe Sprache vafelbfi we- 
fentlih ungeänvert fortlebt, in Jedermanns Hand. 

Bon eigenthümliher Bedeutung endlih ift die Handelsgeſchichte ver 
- Infel, theils weil den Schlüffel bietend für deren berzeitige Rage und fernere Zu- 
tunft, theils weil an und für fi belehrend für die traurigen Folgen einer ver- 
tehrten Hanbelspolitil. Als Freiſtaat hatte Island einen nicht umbebeutenven 
Handel auf eigenen Schiffen betrieben, und auch nah dem Anfchluffe an Norwegen 
erhielten fi zunächſt noch Ueberrefte dieſes früheren Zuſtandes; bald aber rifien 
fremde Nationen, erft die Norweger, dann (im 15. Jahrhundert) die Englänver, 
endlih (von Anfang des 16. Jahrhunderts an) die Hanfeaten den Handel ver 
Infel an fih, während zugleich bie däniſchen Könige das Recht ſich beilegten, dieſelbe 
nach Belieben den Kaufleuten zu öffnen und zu fließen. Schon im Jahre 1547 
wurbe ber isländifhe Handel einmal vorübergehend um eine jährliche Rente von 
1000 Mark Lübifh an die Stadt Kopenhagen verpadhtet; bie eigentliche Blüthe— 
zeit aber des brüdenpften Monopolhandeld begann mit den erften Jahren des 
17. Jahrhunderts. Eine befondere Kompagnie betrieb zunähft den isländiſchen 
Handel, und zwar feit 1619 nad einer vom Staate feftgefegten Tare für alle 
Aus- und Einfuhrartikel; als fie, 1662, aufgehoben wurte, erfolgte deſſen Ber- 
pahtung an 4 Hauptrheder von Kopenhagen, dann im Jahre 1684 eine neue 
Verpachtung der einzelnen Häfen an einzelne Handelsinterefienten. Wiederum folgte 
1733 eine Verpachtung an eine Kompagnie, dann 1743 an bie Flachshändler 
Kopenhagens; in den Jahren 1759 — 63 mwurbe ber Handel in königlicher Regie 
betrieben, 1763 an eine allgemeine Handelskompagnie überlaffen, und 1774 wieder 
auf eigene Rechnung des Königs übernommen. Im Jahre 1702, dann wieder 1776, 
war inzwijchen wieder eine neue Tare gefeßt worden, beren vorlegte jomit 74 Jahre 
lang trog aller Schwankungen im Geld: und Waarenwerthe in erzwungener 
Geltung blieb! Als enblih im Jahre 1787— 88 eine ausgevehnte Agitation zur 
Vreigebung des isländiſchen Handels für alle Unterthanen des Königs in Däne- 
mark, Norwegen und ben Herzogthümern führte, wurden noch immer, felbft inner: 
halb dieſer Grenzen, die brüdenpften Schranken des Verkehrs aufrecht gehalten, 
und des Landes „allgemeines Anſuchen“ um völlige Hanvelsfreiheit abgewiefen 
(1797). Erft im Jahre 1816 wurde eine Reihe der beengendften Beftimmungen 
befeitigt, und erft im Jahre 1854 nad jahrelang fortgefeter heftiger Agitation 
ein Geſetz durchgeſetzt, weldes wirklich auf das Princip der Handelsfreiheit ge- 
gründet ift. Der Drud des mit unglaubliher Härte durchgeführten Monopolhan- 
dels hat mehr als alles Andere dazu gethan, die Infel herabzubringen; es läßt ſich 
erwarten, daß die endlich gewährte Handelsfreiheit verfelben auch wieder zu einer der 
früheren ähnlichen Blüthe verhelfen werbe. a. Naurer. 


Iſtrien, ſ. Deflerreid. 
Italien 


J. Der Name Italien wird von den Alten abgeleitet von vitulus, das 
Kalb , wie denn Italien theils in den ſinnreich kultivirten Ebenen des Mailän- 
bifhen, theils in den Sumpfftreden bes tyrrhenifchen Ufers bis Gaeta (Büffel), 
theils auf den Zriften des Apennin einen jehr reihen Viehſtand hat. Wahrjchein- 
licher jedoch ift, daß die griechifhen Geographen zuerft nach den äÖnotrifchen Ita» 
fietes Süditalien bis Päftum fo nannten; die römiſche Republit gab biefen Namen 
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fpäter dem ihr bis an ven Arno und dem Rubico (zwifchen Ravenna und Rimini) 
fhon vor den punifchen Kriegen untermworfenen Lande. Das feltifhe Land vom 
Rubico bis zum Montcenis hieß bis zu Augufts Zeiten Gallien; Ligurien 
breitete fih vom genuefiihen Ufer bis an den Po. Venetien Hatte unter ben 
Römern gegen Welten diefelbe Grenze, welche Graf Ficquelmont, als öfterreichifcher 
Minifter, im Mai 1848 Palmerfton anbot, als er ihn um Friedensmittlung an⸗ 
ging; fie lief von dem Südoſtufer des Gardaſees fhräg zwiſchen ven beiden mili- 
tärifch wichtigen Flüſſen Mincio und Etſch bis Oftiglia und weiterhin dem Bo 
entlang. So verfchiedenartig aber die Bevölkerung Oberitaliens von Anfang ver 
Geſchichte an erſcheint, fo bildet dieſes Feftland Italiens doch geographifh Ein 
Ganzes, deſſen Grenzen nur gegen Often verſchwimmend find. 

Diefe Dreitheilung Italiens, welche der Name Italien in feinem Bor- 
ſchreiten nad Norden andeutet, entfpricht nicht blos im Großen der durch natür- 
ar Einſchnitte angezeigten Gliederung des Landes, ſondern aud ben uralten 
Bölferelementen. Während vor 2400 Jahren vie Kelten bis En und bis zum 
Rubico vorrüdten, wurde das ſüdliche Dritttheil Italien von ehen, wenig⸗ 
ftend den Küften entlang bevöltert; in Mittelitalien drängten und vermifchten fich 
die mannigfaltigften Böllerelemente, welche um fo ſchwerer zu unterſcheiden find, 
als bald die fiegreih nachrückenden den Namen der früheren Bewohner, bald biefe 
ben der Sieger annahmen. — Zwiſchen Garrara und Ravenna, wo das oberita= 
lienifhe Feftland in die Halbinfel ausläuft, oberhalb ver Wade des Gtiefels, 
fagten die Alten, ift eine Kontraftion des Landes, melde von einem Meer zum 
andern nur 23 Meilen beträgt; unterhalb ‚zwifchen ven Mündungen des Garig- 
liano bei Gaeta und des Trignobadhes in die Adria ift eine nur 17 Meilen be» 
tragende Landenge, mit weldyer das eigentlihe Süditalien beginnt. 

Die florentinifhe Schule ver nationalen Bolititer um 1840 wollte Italien 
nad diefen Motiven in brei verbünbete Königreiche eingetheilt wiſſen, welde ber 
Dynaftie Savoyen, ven Örofiherzogen von Toskana, den Bourbonen in Neapel 
gehören follten; dem Papft bliebe Rom mit feiner Kommarca. 

Italien ift die mittlere der drei großen Halbinfeln, in welde Europa gegen 
Süden ſich ausftredt; während Spanien fi Afrika, die Hämushalbinfel ſich Aſien 
nähert, ift Italien das rechte Süpland Europas, Spanien und Italien entfernen 
ſich durch ihre ſchräge Lage immer weiter von einander und find fi an Geftalt 
fehr unähnlich; jenes befteht mwefentlih aus Hochebenen, melde ſich in Italien nur 
in fehr Heinem Maßſtab finden; Italien ift an größeren Infeln ebenfo rei als 
Spanien daran arm ift. Aber fie find beide von Romanen bevölkert und von 1500 
bis 1700 übte Spanien eine höchſt verberblihe Oberherrſchaft in Italien; 1820 
rief Neapel, 1821 Piemont vie demofratifche Verfaffung Spaniens aus. Da fid 
Spanien feit 1848 als Schirmpogt und Bürgen des ganzen Landbeſitzes ber 
Kurie aufgeworfen hat, fo dürften die Beziehungen beider Nationen feindlich 
werben. — Der Apennin läuft weithin parallel mit dem von den Alpen durch 
Bosnien gegen den Athos laufenden Gebirgsrüden. Beide Halbinfeln bieten ſich 
ihre weniger entwidelten Küften zu; vie Beziehungen beider waren feit ber Tür- 
fenzeit lange nur feindlich. Allein ſchon der Jonier Kapopiftria faßte die Wieber- 
erweckung Griehenlands und Italiens als fi) gegenfelttg bedingend und hie größ- 
ten Politiker der italtenifhen Frage, Talleyrand, Ficquelmont, Balbo, Azeglio find 
darüber einverftanden, daß bie italienifhe Frage für Defterreih ihre Löfung 
durch Eroberung an der unteren Donau, in ver Hämushalbinfel finden müſſe. 

Italien ift mweientlih die Halbinfel des Apennin, welder in feiner 
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Länge von 150 Meilen Italiens Geftalt und Übrige Eigenthämlichkeit hauptſäch- 
lich beftimmt; bie Breite des Apennin beträgt zwifchen 6 und 15 Meilen. Sein 
Berlauf vom Col di Tenda, wo er von ben Alpen ſich abzweigt und zunädft ein 
Küftengebirg ift, bis zur Süpfpige Italiens bildet einen abgeflahten Halbkreis. 
Sein abgerundeter Kanim bietet jehr trodene Weiden, feine Abfälle oft verwittertes 
Geftein, oft Kaftanienwaldungen, während ver Fuß mit Delbaumwaldungen und 
Wein bevedt if. — Das am Norbrande Siciliens hinziehende Hauptgebirge wird 
als Fortfegung des Apennin betrachtet, während die Gebirge von Korſika und ber 
Infel Sarbinien von Nord nad Süd verlaufen. Die höchſten Gipfel dieſer Infeln, 
Monte Rotondo (8225 Fuß) und M. d'Oro (8163) auf Korfifa liegen unter 
Einer Breite mit den höchſten Spigen des Apennin, dem Monte Belino (7680 Fuf) 
und dem Monte Eorno over Gran Saſſo d'Italia (8882 Fuß) in den Abruzzen. 
Bon bier ab gabelt fi der Apennin in niebrigere Zweige. Die höchſten Spigen im 
— Apennin find im Modeneſiſchen der Monte Cimone (6545 Fuß) und feine 
achbarn. 

Zunãchſt vom Col di Tenda ab iſt ver Apennin eine Miſchung von Sand- und 
anderem Geftein, wird aber weiterhin Kalfgebirge. Die vulfanifchen Kräfte haben 
nicht blos die beiden berühmten Schloote Veſuv (3500 Fuß) und Aetna (über 10,000) 
gebaut, fonvern fie Haben auch auf das ganze fühlich-weftlihe Toscana, auf die Ma— 
remmen, auf Waſſer und Luft nachtheilig gewirkt; Entwalbung, Berfandung der 
Flußmündungen, Berfumpfung, Mifhung von See- und Süßwaſſer haben bis Ter- 
racina herab und ähnlich an den Küften der Infel Sarbinien Krankheitsftoffe aufgeftant. 

Sonft bilden die Niederungen vie fruchtbarften Streden Italiens. Das 
größte Tiefland ift das von Trieft und von Rimint bis Turin zu beiden Seiten des 
Po ſich ausbreitende; nur das Hügelland des alten Montferrat (um Afti) bildet ein in 
biefen alten Seeboven von Süd hereindrückendes Vorgebirge, auf deſſen Oftfeite die 
Ebene von Aleſſandria, auf deſſen Weftfeite zwiſchen Turin und Mondovi einft eine 
innere Bucht, jet eine ovale Fruchtebene liegt. Die Hochalpen, der obere Apennin, 
bie innere Aria bilden ven Rahmen dieſes Alluviallandes. 

Die Natur hat die Dertlifeit der großen Kulturpunfte fo genau und 
beftimmt angezeigt, daß fie durch die Thaten und Leiden der Menſchen, durch Völker— 
wanberungen und Kriege nur wenig rechts oder links gerüdt wurden. Schon im Un- 
fang unferer Zeitrehnung und durch das ganze Mittelalter war Mailand (jet mit 
170,000 Einwohnern) in ber fidh zur Bewäfferung beſonders eignenden Ebene die 
Stabt erfter Ordnung. Die anderen Städte, welche nad) Jahrtaufenden zählen, find 
Mittelpuntte Heinerer Stüde dieſes Alluviallanves, wie Augusta Taurinorum, jest 
Zurin (140,000), und Aleſſandria (30,000), größtentheils aber liegen fte, wie auch 
diefe beiden, am Rande biefer Ebenen als Mittlerinnen zwiſchen dem reichen Flach-⸗ 
lande und dem Fuß bes Bergrahmens, jo die Nebenbuhlerinnen Mailands, Como 
(20,000) und Bergamo (35,000), Brescia (34,000), Berona (34,000), deutſch 
jenes Briren, dieſes Bern, und Bicenza; an der von Piacenza nad) Rimini füh- 
renben ämilifhen Römerftraße liegen auf einer Linie von 35 Meilen jegt noch 
zehn größere Städte, welche wohl größtentheild vor der Römerzeit blühten. — 
Die unmittelbar am Po felbft gelegenen Städte find durch die von Jahrhundert zu Jahr» 
hundert drohendere Erhöhung des Flußbetts über die umgebende Tiefebene gefährbet, 
während die Städte und Kulturfelder äftlih vom Gardaſee durch das Geröll ver 
Wildbähe Schaden leiden, welches hier nicht wie in ber Lombarbei, in Wafler- 
beden am Fuß der Alpen fi ablagern Tann. Uralt find aud vie Städte etwas 
abſeits bes unteren Po und feiner Sümpfe, Mantua, Yerrara (mit je 30,000 
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Einwohnern) und das uralte Ravenna (20,000), welche Refivenz ber Oftgothen 
nachher die Byzantiner ala Schlüffel zu dem reihen Alluvialland lange behaup- 
teten. Padua (52,000) in feiner äußerft fruchtbaren Ebene am Fuße vulfanifcher 
Hügel ift nur ein legtes Glied in der Kette der Feſtlandsſtädte. 

Die Naturverhältnifie und Gefchichte zufammenmwirken, davon bietet der innere 
Golf ver Adria ein merfwürdiges Beifpiel. Hier war ber Ort zu einer großen 
Handelsftabt oder vielmehr zu zweien, die eine mehr für den nordweſtlichen, bie 
andere für ben norböftlihen Verkehr. Diefen beforgte in der Römerzeit Aquileja, 
jenen dad an dem nörblihen Poarme gelegene ältere Adria oder Hadria. Diefes 
wurbe überholt von dem am Sile unterhalb Trevifo gelegenen Altinum, bis wohin 
von Ravenna durch die Seen (septem maria), dur die Polanäle und die Lagu- 
nen vor Stürmen und Geeräubern gefihert die Schiffe kommen konnten. Seine 
üppigen Landhäuſer wurben mit denen von Bajä verglichen. Aber Attila zerftörte 
452 Aquileja und Altinum, beren Bewohner auf die Laguneninfeln flüchteten, 
auf beren einer fie zuerft Torcello, eine Meile nörblih von dem fpäteren Ve— 
nedig anlegten. Graf Ficquelmont bemerft ganz richtig, daß Venedig während 
ver Zeit jeiner fortfchreitenden Blüthe mehr dem Orient als Italien zugelehrt 
war. Erft als deſſen Größe gefallen war, bob fih Trieft, welches ſich eines 
fabelhaften Alterthums rühmt, aber durch den Brobneid Venedigs unterbrüdt wurde. 
Es hatte fih davor zwar ſchon 1382 unter ven Schuß Defterreich geflüchtet ; 
aber erft Karl VI., ver Bater Maria Therefias, erfannte und bob feine Beben- 
tung. Währenn Berona und Benebig die Burgen ber territorialen Stellung 
Oeſterreichs in Italien find, ift es für Deutſchland und für Ungarn von größter 
Bedeutung, daß nicht ferner durch Sorglofigfeit und durch Mangel an Bildung 
der Aufihwung Trieſts gehemmt und feine Italienifirung befördert werbe. 

Der Reisbau befhränft ſich auf die bewußten fumpfigen Nieberungen von 
Bercelli herab; aber über das ganze reihe Alluvialland umb über das anftogenbe 
Hügelland und dem Ufer ver Adria entlang breitet fi) die Seidenzucht aus, 
welde ſeit dem Anfang des Jahrhunderts einen ungeheuren Aufſchwung genommen 
bat. Bologna ift der größte Probuftionsplag, Mailand ver größte Stapelplag 
dafür. Die Politif darf nicht überſehen, wie fehr biefe Landſtriche dadurch an 
Bedeutung und an Bedürfniß auch civiler Behandlung zugenommen haben. 

Das Dftufer Italiens ift weder durch Naturfchönheit, noch durch Hiftorifche 
‚Bebeutung oder durch Größe feiner Stäbte hervorragend und nicht mit der Weft- 
füfte zu vergleihen. Es hat nur Eine große Ebene, füdlich von dem einzigen be» 
beutenden Landvorſprunge (dem Sporn des Stiefels), dem Monte Gargano, ber 
einft Infel war. An deren Rand lagen im Alterthum größere Stäbte Arpi, Lu« 
ceria, das im Mittelalter durch die aus Sicilien hieher verpflanzten Saracenen, 
bie treuen Anhänger der Hohenftaufen, befannt wurde. Allein viefe Triften find 
immer mehr verwilbert und weil ver Aderban durch Mürat fehr gehoben worben 
war, jo wurbe er unter ven 1815 reftaurirten Bourbonen wieder durch gefuntene 
Viehzucht verbrängt. Dennod liegt hiebei noch bie zweitvolkreichſte Stabt bes 
Königreichs, Foggia (27,000 Einwohner). — Seit die Schifffahrt nicht mehr bie 
Ihmalften Ueberfahrtspumfte ſucht, ift ber Abſatz bes Stiefels, find Brunduſium 
und Dtranto, ein Haupthafen in ven Türkenkriegen, in ihrer Bedeutung gefun- 
fen; norbweftlich davon, von Bari bis Barletta liegen vier handeltreibende Stäbte 
der Küfte entlang mit einem fruchtbaren, bevölterten, ciwilifirten Öinterlande. 

Die Zerftörung der Kultur durch bie Türken in Griechenland, in Vorber- 
afien, an ber Norbküfte Afrila's hat auf Großgriehenlanb oder Gübitalien 


364 Btalien. 


und Sicilien ebenfo verberblich gewirkt, ald die Saracenen darauf und auf Gpa- 
nien befruchtenden Einfluß gelibt hatten. Die Provinz Bafilicata, das fpartanifche 
Zarent, welches unter dem Pythagoräer Ardhytas 300,000 Bewohner zählte, 
fpäter Waffenplag der Saracenen, nunmehr mit 14,000 Einwohnern, noch mehr 
Syracus und fein Hinterland und die Südweſtküſte Siciliens mit dem altberühmten 
Oirgenti find in ihrem Berfall Zeugen dafür, 

Bevölkerter ift noch das doppelte Calabrien und die Norbofthälfte Sici- 
liens. Iſt das Sybaris der Griechen, das Thurii der Römer (am ſüdlichen Golf 
von Tarent) ganz verſchwunden, fo hat Sicilien nod 42 Städte von mindeſtens 
je 10,000 Einwohnern, welde größtentheils aus vorrömifcher Zeit ftammen. An 
bem fruchtbaren Abfall des Hauptgebirgszugs, welcher der Nordküſte entlang zieht, 
liegt Palermo mit beinahe 200,000 Seelen, in der „goldenen Muſchel“, an ber 
fonft öden Weftfpige die Weinſtädte Marfala und Trapani mit je 24,000. Aus 
Zerftörungen durch Erbbeben, aus Kriegsverheerungen, aus dem graufamen Bom- 
barbement durch Filangieri im September 1848 hat fih Meffina wieder erhoben 
und zählt wieder 85,000 Einwohner. Am Aetna und in dem Alluvialboven zu- 
nächſt Catania blüht der Landbau; allein dies wäre no mehr der Fall, wenn 
fi einheimifhe Kapitalien ohne Betheiligung fremder an Kanalarbeiten wagen 
würden; denn wie in ber Türkei bietet ver Schuß, weldhen die fremden Mächte 
ihren Unterthanen und deren Kapital gewähren, auch den mit ihnen affocirten Ein- 
gebornen eine Bürgihaft gegen Willfür. König Ferdinand II. aber lehnte fremde 
Kapitalien ab, um nicht wie der Sultan unter fremde Vormundſchaft zu fallen. So 
fehr auch Catania durch die Erftürmung im April 1849 gelitten hat, zählt e8 body 
64,000 Einwohner, — Seltſam Klingt es, daß Sicilien viermal fo viel Städte hat 
als Dörfer; die böfe Sommerluft des jeiner Waldungen beraubten Landes fcheint bei 
gedrängteren Bevölferungen ihre Fieberkraft zu verlieren. Als Land der Städte iſt 
Sicilien, ift das auf feine ihm 1815 ohne irgend einen Rechtsgrund geraubte alten 
Rechte und ſtändiſchen Freiheiten ftolze Sicilten den despotiſch centralifirenden Bour⸗ 
bonen in Neapel um fo gefährlicher. Die Sicilianer find die Ungarn des zufammen- 
regierten, großentheil® nur phyſiſchem Genuffe lebenden Neapels. Nur die Fultur« 
dürſtige, ehrenhafte Minderzahl Neapels verbient Mitleiven. 

Schon vor der Zeit der Römer blühte Capua als Hauptftabt des glüdlichen 
fampanifhen Alluviallandes ; die jegige Feftung Capua liegt an dem andern fumpfigen 
Ufer des Bolturno. Das Mark diefes fleißig angebauten Küftenlantes und der nicht 
ohne Grund terra di lavoro genannten Provinz genieft die Stadt Neapel mit 
ihren 420,000 Einwohnern. Schon zur Zeit der Römer war Neapel eine Stabt 
zweiten Ranges und fein Golf ſchon vor dem Ausbruche des Veſuv von ben Land» 
bäufern der Römer begrenzt. Da im Mittelalter dad ganze Königreih dem Abel und 
bem Klerus preisgegeben war und ver nichtabelige Laie nur bier fiher Eigenthum er- 
warb, aud von Alters Schifffahrt am dieſer Küfte blühte, fo ſchwoll die Stadt zu 
biefer unverhältnigmäßigen Größe an. Sie bringt aber vem Abfolutismus wenig Ge- 
fahr, da fie durch das Feuer der dominirenden Citabellen, beſonders durch das des 
Felſenſchloſſes St. Elmo beherrſcht ift und die nächſtgrößten Städte des „Künig- 
reichs“ — Sicilien ift von Rechtswegen eine eigene Krone — aljo Neapels, deren 
feine auch nur den zehnten Theil einer folden Bevötterung zäblt, liegen, wie wir 
fahen, an dem zahmen Ufer ver Adria. — Rechnet man aud die Bevöllerung ber 
Stäpte über 10,000 Seelen ab, fo hat die Umgegend von Neapel auf die Duabrat« 
meile 20,850 Seelen, die dichteſte in ganz Italien. 

Nach demfelben Mafftabe gemeſſen find bie vichteften Bevöllerungen — abge- 
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fehen von St. Marino und Monaco — Ouaftalla mit 13,181 auf die Quadrat⸗ 
meile, Provinz Mailand mit 10,578, Lucca mit 9805; im Kirhenftant hat Fermo 
6037, während die Commarca von Rom nur 1722, die Provinz Eivita vechia nur 
599 aufweist. 

Italien hatte auf 5771 Quadratmeilen 1. Januar 1857 25 Millionen Ein- 
wohner, wovon ein Fünftheil in Städten über 10,000 Einwohnern lebt. Betermann 
rechnet, die Infeln mitbegriffen, im Durchſchnitt auf die Duadratmeile 4445 Men- 
fben, alfo beinahe foviel als Würtemberg auf der Duabratmeile zählt. Außer 
350,000 Furlanern in Friaul und 88,000 Albanefen in Sübitalien, melde jedoch 
italienifch reden, find wenige Fremte darunter. 

Rom verbantt feine Öröße günftigeren, gefünderen Naturverhältnifen, als bie 
gegenwärtigen find, und vor Allem einem energifhen Miſchvolke. Wenn auch noch 
fo Herrlich geſchmückt figt e8 wie eine vereinfamte Wittwe über Gräbern. Die 
Mittel feiner Eriftenz kommen ihm aus fernen Zeiten und aus entfernten Land- 
haften. Wohl ift das nahe Hügelland von Albano fruchtbar, aber nicht ausgebehnt. 
Die Erinnerungen bes alten Roms, defjen Trümmer ſüdlich von ver jegigen Stadt 
liegen, bie darauf gepflanzten Erinnerungen großer Kirchenfürften, die Werte Rar 
phaels machen Rom zugleich zu einem zweiten Jerufalem und zu einem zweiten Athen. 
Nicht minder die Söhne Albions als die Ruffen und die gläubigen Romanen glauben 
hieher wallfahren zu müffen. Die civilifirten, zum Theil fruchtbareren, jedenfalls 
fleißigeren Provinzen des Kirchenftants längs der Adria, müſſen nicht blos bie 
Kurie, fondern auch Stadt und Commarca ernähren helfen; allein fie thun dies 
immer widerwilliger, zumal Rom ihnen ftatt Profonfuln in der Toga Regenten 
nur in priefterlihem Talare ſchickt, welche das zeitliche Wohlergehen ihrer Unter- 
tbanen um fo weniger zu überwachen wiffen, je mehr beren Thätigfeit die Hin- 
derniffe überwindend fortjchreitet. Die katholiſche Welt wird früher oder fpäter 
fi zu beftenern haben, um vie herkömmlichen Bedürfniſſe des Papfttbums felbft 
zu beftreiten. — Es ift jedoch nicht zu überfehen, daß bie gebilveteren Unterthas 
nen der Kurie und bes Klerus es ald gegen ihre Ehre laufend anfehen, daß fie 
- allein unter allen Völkern (feit ver Einfchmelzung der geiftlihen Fürſtenthümer 
oder ber bifchöflihen und anderer geiftlihen Gebiete in Deutichland) ın bürger- 
lihen Dingen vom Klerus bevormundbet werben follen. Es ift bei dem beften 
Willen ſehr ſchwer zu helfen; denn das Karbinalsfollegium hält feft an feiner 
unumfchränften weltlihen Herrſchaft, welche als eine Beigabe der Untrüglichkeit 
des Papfts in kirchlichen Sachen erfcheint; der nah vertraute römiſche Abbate 
Coppi fagt als Refultat der Reformanfinnen aller Mächte von 1821, daß die 
Kurie nie ohne Nöthigung Zugeftänpniffe an ihre Unterthanen madyen werbe, da man 
ohne Nöthigung ertheilte Zugeftändniffe nicht widerrufen könne ; ven heiligen Vater zu 
nöthigen erfcheint aber für vie fatholifhen, wie für die alatholiſchen Mächte 
— 

as tyrrhenifhe Meeresufer von Terracina bis Livorno haben wir 
ſchon bei Gelegenheit der vulkaniſchen Erfcheinungen überfhaut; die bevölkertſten 
Landftriche auf dieſer Weſthälfte Mittelitaliens liegen zwijchen der mit Miasmen 
ſchwangeren Meerestüfte, weldhe, wie 3. B. in den Maremmen, aud von vulfa- 
nifhen Hügelftrihen durchzogen wird, und dem hohen Apennin, auf deſſen Bor« 
bergen das Plateau von Siena, das weinreihe Orvinto ſich hervorheben. Livorn o 
bildet nahezu die Grenze biefes ungefunden Landes; diefe jhon von ven Mebi- 
ceern gehobene Stadt des Hercules fegt dem uralten Handel Italiens in das 
Schwarze Meer fort; es ift bezeichnend, daß die Engländer nur fir biefe italie- 
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niſche Stadt einen eigenen Namen, Leghorn, haben. Wie Pia, deſſen Hafen es 
einft war, das untere Alluvialland des Arno beberriht, jo Florenz das obere; 
Florenz liegt da, wo biefer Fluß in ein breiteres Thal tritt, an welches fich bier 
auch die reihe Mulde von Prato und Piftoja von ver andern Seite ber an— 
fließt. Livorno hat 90,000, Pifa 22,000, Lucca 25,000, Florenz 112,000 Ein- 
wohner; bier liegt -ver Schwerpunkt Toskanas. 

Das alte Gebiet von Genua, weldes fi größerntheils auf dem Süpab- 
bange des Apennin von Sarzana bis DBentimiglia, das zunächſt dem Col bi 
Tenda die Spradhgrenze bildet, ausbreitete, hat füdliche Vegetation und treffliches 
Sciffervolf, das aber den Kriegsvienft zu Land nicht liebt. Es ift kein Zufall, 
daß hier ein Kolumbus geboren wurde. Diefes Küftenvolf verehrt vor Allem das 
Geld und feine Madonnen; aud durch ven häßlihen Dialelt von Italien ge 
trennt, fämpft vie nationale Partei mit den naturwüchfigeren Extremen (Mazzini 
ift Genueſe). — Genua felbft, zugleich große Fabrikſtadt, wohl von dem nie 
(genu), das bier die Küfte macht, fo genannt, Genua, welches fih im Mittelalter 
ſtolz Janua, die Pforte, nannte, zählt jetzt 140,000 Einwohner, ungefähr fo viel 
als im Jahre 1290, bevor es ven Gipfel feiner Macht erftieg, von welchem es 
1380 dur die unglüdliche Belagerung Venedigs herabgeftürzt wurbe, foviel als 
1530, nachdem es durch Andreas Doria auf lange von den Franzofen befreit 
worben war. Die ttalienifhen Städte, nur Mailand als Hauptſtadt des König. 
reichs Italien unter Napoleon I. ausgenommen, haben ftets abgenommen, fo lange 
fie unter franzöfifcher Herrſchaft ftanden; fo zählte Genua, allerdings aud in 
Folge der Kontinentaljperre, im Jahre 1814 nicht ganz 76,000 Bewohner. 

II. Nahdem wir den Kreislauf um Italien vollendet und die ftarfen 
politifhen Motive betrachtet haben, welche die Natur des Landes ihm aufprägt, 
erübrigt noh, daß wir bie Hauptepochen feiner Geſchichte im Mittelalter und 
in der neuen Zeit herausheben. Wir achten dabei hauptfählih auf die Bildung 
ver Nationalität, der weltlichen Papſtmacht und ver jegigen Staaten mit ihrer 
Eigenthümlichkeit. 

Als Erbe der römischen Herrihaft blieb Italien das Element der Städte- 
organismen mit meift freier Bevölkerung, während das platte Land durch Groß- 
güterbetrieb entoölfert und größentheild von Sklaven bearbeitet wurde. Waren 
fhon durch die Legionen der um die römifhe Imperatorenkrone ringenven Gene- 
rale und durch die erften Wanderungen deutſcher Stämme viel Kulturwerfe in 
Italien zertreten worben, fo ließ doch der Einfall der Hunnen unter Attila im 
Jahre 452 alles Bisherige hinter ſich zurüd; drei Jahre nach ihm machten es vie 
Bandalen von Afrika aus, namentlih in Rom, nicht beffer. 

Den erften Anſatz zu einem deutſchen Reiche bildeten die Zerftörer des abend» 
ländifchen Kaiſerthums, die Heruler und Rugier 476 mit der Hauptftabt Verona. 
Die edlen Oſtgothen unter Theodorich kamen über fie und gründeten ihr Reich 
mit der Hauptftabt Ravenna um 493; fie famen bis Neapel. Aber der große 
Feldherr Juſtinians I., Belifar, der Zertrümmerer des VBandalenreihs in Afrika, 
der Eroberer der italieniſchen Infeln, zog 536 in Rom und bald aud in Mai- 
land und in Ravenna ein. Zwar eroberten die Oftgothen noch einmal felbft 
Mittelitalten mit Rom, allein 553 gab die Kriegskunſt von Narſes ihnen. den 
Todesſtoß. Ravenna wurde Sit des Erarden, des kaiſerlichen Statthalters 
für Italten, welches jetzt wieder kaiſerlich bleiben zu follen ſchien. Die Herrſchaft 
über Italien hatte wieberholt fo raſch gewedhlelt, weil keine der darum —— 
Mächte einen innerlich ſtarken, organifirten Kern hatte, Die einzelnen Städte 
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legten eine gewiffe provinzielle Entſcheldung in die Wagſchaale, dadurch hob ſich 
mitten unter bittern Drangfalen ihr Bewußtſein. Daffelbe war mit dem Batriar- 
den von Rom der Wall, dem die Entfernung und Schwäche der faiferlihen Macht 
trefflich zu Statten fam, um nicht blos eine Firhlih unabhängige Stellung mit, 
wenn aud öfters fi verbergendem Erfolge anzuftreben. Mebrere dieſer Oberprie- 
fter erprobten altrömifhe Stanphaftigfeit und Staatsflugheit. Wenn fie dieſer 
Stellung den fholaftifchen Religionsftreitigleiten im byzantinifhen Kaiſerthum und 
deren Kabinetsentiheidungen gegenüber beburften, fo waren fie den arianijchen 
(primitiv rationaliftifhen) Oftgothen gegenüber die Schirmvögte des weiter ausge- 
fponnenen nicänifhen Olaubens, der ſchließlich als orthodorer ſich die Anerkennung 
des Abendlands errang. Das unglüdliche eingeborne Bolt in Stadt und Land 
hatte aufer dieſem ihm ſchon feit Konftantins Zeit eingeflößten Glauben kein 
Gut weiter, das man ihm nicht zertreten hätte Um fo ftärfer hielt es baran 
und an dem Berfechter deſſelben, welcher feinen Sig in dem immer noch die Ma- 
gie feines Namens übenden Rom hatte, deſſen Babelszeihen durch das Blut ver 
Märtyrer weggewaſchen war. 

Diefes gab ihm eine beveutende Stellung, auch den heibnifchen und fpäter 
ebenfalls arianifhen Tongobarden gegenüber, welche 568 unter Alboin herein» 
braden und ihr Lehenreih mit der Hauptftadt Pavia zunädft in Oberitalien 
gründeten. Ihren Herzogen von Spoleto und Benevent ftand feit 590 Gregor J., 
der Große, entgegen. Er ftellte, während jest die altrömiſche als Landesſprache 
aufhörte, mit dem Meftypus die lateiniſche ala Kultusſprache feft. Sein Nachfol⸗ 
ger erhielt von dem durch Perfer, Avaren und Slaven ſchwer bebrängten Kaifer 
in Byzanz den Ehrentitel Papft, Vater der Gläubigen; und der von den Bul- 
garen wieber auf den byzantiniſchen Thron gejegte Juftinian II. füßte 710 in 
Nicha dem Papfte die Füße. Nachdem dieſe Kaifer auf folde Weife den politifchen 
Einfluß der Päpfte zu erfaufen gefucht hatten, kündigte Italien unter der Anfüh- 
zung bed Papftes dem Solvaten-Kaifer Leo III, welder 726 die Bilververehrung 
verbot, den Gehorfam auf. 

Bon Byzanz aus ohne Schuß, wurde die Unabhängigkeit Roms, Neapels und 
anderen theild unter ihren Biſchöfen, theild unter weltlihen Führern, mit Lehens- 
ober republifanifher Form ſich erhaltender Städte von den Longobarven hart be= 
drängt. Auch die Päpfte befaßen, neben der immer mehr ſchwindenden Macht des 
byzantinifhen Statthalter, die wirklihde Macht über Rom und Umgegend, als 
Haupt einer ariſtokratiſch ſtädtiſchen GSelbftverwaltung. Obgleich ihre Noth bald 
auch von den durch Mohamen entzündeten Arabern von Nordafrika aus geftei« 
gert wurde, fo nütte deren Auftreten dem Papfte nicht blos durch Zerftörung ber 
alten rivalifirenden Patriardenfige im Orient; die von Anfang an orthodoren 
Franken unter Karl Martell fhlugen 732 vie ſelbſt ins Herz von Frankreich 
eingebrungenen ſpaniſchen Araber glorreidy zurüd und erlangten dadurch eine große 
Gewalt im Abenblande. 

Dieſe fiegreichen Kämpfer für den orthodoxen Glauben waren für ven Papſt 
um fo mehr die gegebenen Bundesgenofjen gegen die Longobarben, als die Führer 
ber Franken, die Hansmeier, welhe durch Berbrängung ber legitimen Merovinger- 
— 752 ſich ver höchſten Gewalt bemächtigt hatten, einer Sühnung und 

eihe darin bedurften. So rief denn 754 ber Papft Pipin, den erſten karolingi— 
hen König der Franken, gegen die Longobarden zu Hülfe; viefer folgt dem Rufe, 
läßt fih vom Papfte falben, belagert Pavia, und zwingt die Longobarben zum 
Frieden, — Pipin übergab als römischer Patricius dem Papfte die bisher byzan- 
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tinifche Provinz Rom, da die Franken ihr Blut nicht für die Griechen, fondern 
für ven h. Petrus vergoffen hätten. Im Jahre 774 vereinigt Karl der Große das 
iongobarbifhe mit dem fränkiſchen Reihe und läßt ſich am Chriftfefte 800 vom 
Papfte ald römiſcher König krönen. Dabei blieb einer feiner Söhne König ber 
Longobarven und der Papft behielt das fogenannte Erbtheil Petri als kaiſerliches 
Lehen. So wurde denn feine weltlihe Macht gefeglic einigermaßen beftimmt. 
Karl hatte an demjelben 25, December die Urkunde einer etwas erweiterten Schen- 
fung auf das Grab St. Peters niedergelegt. Es war dies ein Allianzvertrag ber 
in bdiefem engen und in weiteren Kreifen einander bebürftigen Mächte. Beide 
gingen nad) dem Tode Karls einer längeren Entwürbigung und Schwädung ent- 
gegen. Allein der Keim zu zwei ivenlen Mächten und zu dem älteften der jet 
beftehenden Territorien Italiens war gelegt. 

Um diefe Zeit begannen bei Gelegenheit ver Theilung des farolingifhen 
Reichs unter die Söhne des großen Kaifers die Länder mehr nah geographifchen 
Motiven abgegrenzt zu werben, denn die nationalen Elemente waren kaum 
Werben. Karl hatte Anftalten getroffen, auch tie italienifhen Infeln zu erobern. 
Nachdem die Karolinger fhon in Süvitalien mit den neuen Herren der Infeln, 
mit den Arabern, gefämpft hatten, ftarb ihre italienifche Linie 875 aus. Zuerft 
rangen nun bie lombarbifchen Herzoge von Spoleto und die von Friaul um bie 
Königskrone Italiens; als feine innere Macht fi ſtark erwiefen hatte, fie zu be» 
baupten, wurden die Herren von Provence und von Burgund und als deren 
Hülfsvölfer die Ungarn berufen, welche die Berwüftungen der Hunnen erneuten, 
einige Jahrhunderte fpäter aber nicht blos Venedig bevrängten, fondern ſich aud 
in die dynaſtiſchen Streitigkeiten Neapels gewaltig einmifchten. 

Es war daher ein Glüd für Italien und beſonders für das tief gefunfene 
Papftthum, daß der veutfhe König Otto I. die Rechte ver Grafen von Provence 
durch Heirath Adelheids aufnahm; er wurde 961 in Pavia als König von Ita— 
lien, 962 in Rom als Kaifer gefrönt. Bon nun an blieb Italien und bie Kaiſer— 
trone bei Deutfhland; Otto III. beabſichtigte fogar feine Reſidenz nad Italien 
zu verlegen. Die Berfuche diefer fähfifhen Kaifer, fi auch ganz Unteritalien zu 
unterwerfen, veranlaßte bie ſchwachen Byzantiner, die Araber aus Afrika zu 
Hülfe zu rufen, welche nicht blos Sicilien, fondern aud Sübitalien eroberten. 
Indem dagegen Kaifer Heinrich II. den tapfern Normannenfölbnern 1026 bier 
Lehen ertheilte, bereitete er dem durch die deutichen Kaifer auch fittlich wieder ge- 
hobenen Papftthum, in feinem Kampfe gegen das Kaiſerthum eine ftarte Bundes- 
genoſſenſchaft. 

Süditalien hatte den deutſchen Kaiſern ſtets zähen Widerſtand unter ver» 
ſchiedener Geſtalt entgegengeſetzt. Während dieſe die alten Herzogthümer in Oraf- 
und Markgrafſchaften auflösten und damit oft Biſchöfe betrauten, hielten ſich in 
Unteritalien nod einige Iongobarbifche Herzoge. Die Normannen in Apulien waren 
bie trogigften Bundesgenoſſen Gregors VII. gegen die Kaifer, wie denn auch 
Gregor in Salerno begraben liegt. Daher wurde die Feindſchaft des Papſtthums 
gegen die Hohenftaufen zum Kampfe auf Tod und Leben, als biefe das auch 
über Sicilien andgebreitete Normannenkönigreih durch Heirath an fi bradten. 
Denn diefe normannifhe Krone galt nie als ein Zubehör ver Kaiferfrone, außer 
fofern die Kaiſerkrone auf die ganze Welt Anfprüche erhob. Auch das bis auf die— 
jen Tag bei dem ficilianifchen Adel nicht erlofhene Andenken au unfern Fried⸗ 
ri II. (ihren I.) änderte daran nichts. Neapel unter dem ftolzen Titel „das 
Königreich" nimmt bis auf diefen Tag eine befondere Stellung dem übrigen Ita- 
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lien gegenüber ein, wenn man aud nicht mehr mit demſelben Rechte, wie vor fünfzig 
Jahren fagen kann, Italien höre, im Bewußtfein der Bewohner, am Oarig- 
liano auf. 

Wurde diefe Sonderftellung Neapeld durch den von den Päpften zum Erbe 
der Normannen berufenen Anjou feit 1266 beförbert, fo wurde dadurch aud vie 
noch herrſchende Hinmeigung Neapeld zu Frankreich gepflanzt. Nicht blos hat 
ber von den Anjou dem Papfte gelobte Tribut und das ihm als Lebenszeichen zu 
ftelende weiße Roß bis in unfer Jahrhundert fortgefegte Reibungen veranlaft, 
fondern nur durch dieſe Einpflanzung des Franzofenthbums war es möglid, daß 
der Papſt 1303 durch die franzöfifche Partei gefangen genommen werben und ver 
Sig des Papftthums nach, Frankreich verlegt werben konnte. 

Die Oraufamkeit der Anjou, die Anmaßlichkeit der Franzoſen trieb die hohen- 
ftaufifch gefinnten Sicilianer 1282 zum Yufftand, zur ficilianifhen Veſper. Da- 
dur wurde nicht blos der felbftftändigen Stellung und dem eigenthümlichen Cha- 
after der Sicilianer, in weldem normännifhe Elemente nebft faracenijchen 
hervortreten, eine Geftalt gegeben, namentlich dem gelnechteten Neapel gegenüber, 
fondern auh Spanien gewann bier Fuß, um 1501 von der Infel aus Neapel, 
nachdem biejes wiederholt, aber nur vorübergehend in die Hände Frankreichs ge- 
fallen war, bleibend zu erobern. — Umfonft aber haben die Bourbonen in Nea- 
pel vie von ben Spaniern begonnene Untergrabung der uralten ficilianifhen Ber: 
faffung fortgefegt und fie 1816 zu einer ſcheinbar vollendeten Thatſache gemacht, 
umfonft ift Sicilien 1821 und 1849 mit Waffen wieder unterworfen worden, 
umfonft bat König Werbinand II. mande Reformen beabfihtigt, umfonft fucht 
Frankreich, welche Regierungsform oder Dynaftie e8 habe, aus Neid gegen Eng- 
land Sicilien unter Neapel zu erhalten, die Abneigung der Sicilianer gegen bie 
Neapolitaner, ihr Haß gegen die Bourbonen ift zeitweife nur durch Waffengewalt 
zu unterbrüden, — Die Beförderer eines wirklich italienifhen Bundesſtaats be- 
baupten, nur biefer könnte die Yorm finden, um Gicilien etwa durch Perfonal- 
union mit Neapel zu verbinden und ihm doch feine Eigenthümlichkeit zu wahren; 
dazu fei aber eine Berfaffung aud für Neapel nöthig, welches nur durd die In— 
terefien des Abfolutismus an Defterreich gefettet fei. 

Die Kämpfe des Papſtthums gegen das deutſche Kaiſerthum unter tem ſäch— 
fifhen und hobenftaufiihen Kaifern find befannt, wie ihre Folge, die Zerfplitte- 
rung Italiens und Deutſchlands in zahlreihe Herrfhaften, welden zur Gelbft- 
ftändigfeit, zur wirfliden Souveränität nur bie Kraft fehlt. Ganz Italien fpaltete 
fih in Welfen und Gibellinen; jede Stadt, jede Partei fuchte darin in dieſem 
Gegenfage Anlehnung gegen ihre Nebenbuhler; wenn dieſer welfiih war, ſchlug 
fi fein Gegner gewiß zu den Gibellinen; nur urfprünglic lag diefem Gegenfage 
ein Princip zu Grunde. Die größten Politiker Italiens waren Gibellinen; es war 
fein Zufall, daß Dante, zur Zeit des höchſten Uebermuths und des ummittelbar 
darauf folgenden fittlihen Verfalls der Kurie in der Avignoner Gefangenſchaft, 
durch die ftarfe Hand eines Kaifers Rettung für Italien hoffte; Macchiavell (geb. 
1469) ftimmte mit ihm darin überein, daß er bie weltliche Herrſchaft des Papft- 
thums als das Grundübel Italiens anfah, deſſen Einheit er aber von einem welt- 
lihen, einheimifhen Fürften, feinem principe, erwartete. Nicht wenige Italiener 
wollten im Frühjahr 1859 die Hauptzüge vesfelben in Napoleon III. ertennen, 
welder von italieniſchem Geblüte und Geifte die Macht eines fremden Volks zu 
‚Italiens Befreiung verwende. 

Indeß haben auch Päpfte, als mit dem Anbrud der neuen Gefchichte, iu 
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Folge des Reichthums und ver Spaltung Italiens bie Halbinfel das Ziel und der 
Preis der Liſt und ver Heere Spaniens, Franktreihs und Deutſchlands wurde, 
aud Päpfte, 3. B. ein Julius II. (von 1503 bis 1513), ein Girtus V. (1585 
bis 1590) haben die Befreiung Italiens von den Fremden als ihr Ziel 
bezeichnet; eben um dieſe Zeit, auf alte Kaiſerſchenkungen geftügt, eroberten fie für vie 
Kurie die Marken und Umbrien, nachdem fhon zuvor Bologna und andere Stäbte, 
um von ihren inneren Unruhen ſich zu erholen, eine bedingte Oberherrſchaft des 
Papftes anerkannt hatten; die Beringungen wurden aber biefen Stäbten nicht 
gehalten, woraus unaufhörlihe Erhebungen entflanden. (S. Kirchenftaat.) 

Die großen blühenden Republiten Florenz, Mailand und andere fürzten 
ſich duch Eiferſucht in Kriege, welde bei ver Bequemlichkeit der reihen Bürger 
bald Sölpnerkriege wurden. So wurden bie Führer diefer Söldnerbanden Tyran- 
nen im griehifchen, oft au im gewöhnlidhen Sinne. Diefe fogenannten Herzoge 
fuchten immerhin nod bis ins vorige Jahrhundert einen Rechtstitel als Lehens— 
träger bes deutſchen Kaiſers; fie bezahlten noch in ver erften Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts Gelvbeiträge zu den öſterreichiſchen „Reichskriegen“ in Italien, fühl- 
ten aber fhon von unferm Karl V. an mehr vie fpanifhe, unter Ludwig XIV. 
mehr die franzöfiihe Uebermacht. 

Rudolf von Habsburg umd feine Nachkommen hatten ſich weſentlich dadurch 
Garakterifirt, daß fie die Reichsrechte auf Italien nur infofern geltend machten, 
als darans für ihre Hausinterefien Vortheile erwuchſen. Karl V., als Entel Fer- 
dinands des Katholifhen, König von Neapel und von Gicilien, demüthigte Florenz, 
deſſen Kampf gegen ihn von den Italienern als ein nationaler Unabhängigfeits« 
kampf aufgefaßt wird. Das Herzogthum Mailand z0g er als Reichslehen ein, gab 
dasfelbe aber bei feiner Thronentfagung nebft Neapel, Sicilien und der Infel 
Sardinien an feinen Sohn Philipp II, König von Spanien. Deutſchland durch 
bie religiöfen Bürgerkriege, durh die Türfen- und Franzoſennoth gefeflelt, 
konnte ſich mit Italien nicht viel befaſſen; nur fuchten Defterreih und Spanien 
beharrlich, aber vergebens durch Eroberung des Veltlins und des bis über Verona, 
Brescia und Bergamo ſich ausdehnenden Landgebiets von Venedig fi vie Hand 
zu bieten. Diefes verhinderte namentlich Ricyelien, welder vielmehr das Herzog- 
thum Mantua einem ranzofen eroberte. 

Defterreich trat erft entſchieden in Italien auf, als 1700 die habsburgifche 
Diynaftie in Spanien ausftarb und Defterreih und Frankreich Anfprühe auf vie 
ganze fpanifche Exrbichaft erhoben. Die Anſprüche Defterreihs auf fpanifch Italien 
wurden nachdrücklich unterftügt vurd England, durch Preußen, veflen Re 
gimenter im September 1706 wefentlich zur Entfegung Turins mitwirken und 
bis in den Kirchenftant drangen, und durch den Herzog von Savoyen-Piemont. 
Defterreich erhielt wirflih 1714 im Raftabter Frieden Neapel, die Infel Sar- 
binien, Eiba und Mailand, nebft dem bereits von Defterreich für fi wegen Fe— 
lonie des franzöflfhen Herzogs eingezogenen Reihslchen Mantua. Das Herzog- 
thum Mailand befaßte damals Alefiandria , die Lomellina und reichte bis in bie 
Nähe der Rhonequellen und von Aoſta. 

Obgleich Defterreih etwas davon am den Herzog von Savoyen-Piemont, 
welcher jest König von Sicilien wurde, abzutreten. hatte, wurbe die Bundesge- 
noſſenſchaft beider erfehüttert, da Defterreih Savoyen nöthigte, ihm für die werth- 
lofe Infel Sardinien das reihe Sicilien abzutreten. Durch eigene Schuld verlor 
1735 ber letzte Haböburger Karl VI. beinahe Alles an bie fpanifhen Bourbonen, 
welche jet eine Secundogenitur den beiden Sicilien einpflanzten; dem Kaifer 


Italien. 371 


blieben nur feine Beflgungen in der Lombardei, wozu vorübergehend auch Parma 
und Piacenza gehörten. Indeß begann damals auch Defterreih feine Secundogeni« 
turen in Italien einzufegen, indem es Lothringen an Frankreich abtrat, wofür ber 
Herzog von Lothringen Franz Stephan, Gemahl Maria Thereſia's, Toskana 
erhielt. 

Im öſterreichiſchen Erbfolgefrieg lief Defterreih Gefahr, alle feine übrigen 
italienifhen Befitzungen zu verlieren; daher verfprad e8 1743 im Vertrag von 
Worms an Savoyen-Piemont, jegt Königreih Sardinien, das weftlihe Her- 
zogthum Mailand bis zum Teſſin, überdies Piacenza. Indeß erhielt Sarbinien 
im Frieden 1748 nur jenes, da auch Parma-Piacenza an ſpaniſche Bourbonen 
fielen; indeß behielt Defterreih Heimfallsrehte an Parma, Sarbinien an Pia- 
cenza. Defterreih hatte alfo in Italien nur nod ein zwar reiches, aber Feines 
Borland von 214 Duabratmeilen, von einem Umfang wie Heflen-Kaffel; und 
diefes Borland, ähnlih dem Breisgau, war durd das Venetianiſche und durch das 
Fürſtenthum Trient weit vom Staatskörper getrennt. 

Nichts defto weniger befahl Maria Therefia, gefränkt dur den Ausgang 
bes fiebenjährigen Krieges, ihren Miniftern, Oeſterreich folle ſich fürder hauptjäd- 
lih von Deutihland ab gegen Italien kehren, Durch Heirathen ihrer zahlreichen 
Kinder wurden die beiden Sicilien, Modena, Parma zu Tosfana in die Familien- 
allianz ver dfterreihifchen Lothringer gezogen. Nur Sardinien, deſſen perſönlich 
unbedeutende Könige fi die preußifche Regierungs- und Kriegsmafchine zum Mu— 
fter nahmen, blieb außer dieſer Allianz; e8 war nit zu verfennen, daß man 
in Wien nicht übel Luft gehabt hätte, Sardinien feine Vergrößerungen von 1743 
zu nehmen. Diefes erleichterte auch den Franzoſen in dem 1792 ausgebrochenen 
Revolutionsfriege den Sieg, welchen General Bonaparte 1796 im Großen 
errang. 

So wahlverwandt diefer fih dem militärifhen Piemont fühlte, ob er gleich 
deshalb auf pie Piemontefen entſchieden mehr hielt, als auf die andern Italiener, 
fo konnte er doch nicht verhindern, daß die republitanifchen „Ideologen” 1798 
den König auf feine Infel vertrieben. Piemont, die Ariftofratie Genua, Toslana, 
ber ſüdliche Kirchenſtaat, kurz das norbweftliche Dritttheil von Italien wurde nad) 
und nad Frankreich einverleibt. Neapel war feit 1806 ein Bafallenfönigthum 
der Napoleoniden, während die vertriebenen Bourbonen unter engliſchem Schuß in 
Sicilten fid) fonftitutionell ftellen mußten. 

Die verrottete Ariftofratie Venedig wurde trog ihrer Neutralität 1797 im 
Frieden von Kampo-Formio an Oeſterreich als Erfat für feine Lombardei gegeben. 
Abermals Tief die Grenze vom Gardaſee zwifhen Mincio und Etſch an den Po 
herab. Allein Rußland, welches Defterreih von ber polnifhen Beute abwenden. 
und bie Franzoſen nit in naher nee der Türkei haben wollte, reizte 
die Ländergier Franzens und Thuguts gegen Italien. Defterreich ließ ſich wieber- 
holt von England aufer ganz Venetien, der Lombardei, Toskana auch die päpft- 
lichen Legattonen und einen Theil Piemonts verfprehen, für welches Rußland und 
England indeß ſich fehr verwandten. Das Ende davon war, daß Defterreihh 1805 
ganz Italien verlor; nun bildete das norböftlihe Italien das italienifhe Kö— 
nigreich mit ber Hauptſtadt Mailand, deſſen Krone Napoleon ſich aufjegte; 
als Bicelbnig regierte unter ihm fein nicht blos in den glänzenden Zeiten Napo- 
leons gehorfamer, fondern ihm aud im Unglüd getrener Pflegefohn Eugen Beau- 
harnais, Schwiegerfohn des Königs von Bayern. Die Italiener vergeffen nicht, 
daß Tyrol im Beſitz von Bayern ihnen ein Schu gegen Defterreid war. 

24 * 


’ 


372 Aalien. 


Diefes Königreih Italien führte, wie die franzöſiſche Herrſchaft im übrigen 
Italien, viele Reformen im Sinne des aufgellärten Abfolutismus ein; Napoleon, 
ven SItalienern als Landsmann erſcheinend, ftachelte die nationale Ruhmfucht ver 
Italiener, welche zum Theil unter eigenen Fahnen einmal wieder zur Betheiligung 
an großen Thaten geführt wurden. So erfchien es wenigſtens den Gebilveteren, 
befonders nad) Napoleons Sturz, aber das Land wurde für Napoleons Zwede 
hart in Anfprud genommen. Aud Erzherzog Johann (der nachmalige Reichsver- 
wefer) glaubte fih an die nationalen Gefühle der Italiener wenden zu müſſen, 
als er 1809 in Italien einzubringen verfuchte. Aber die Italiener folgten feinem 
Rufe nicht und ebenfomwenig gegen Ende des Jahres 1813, als die einpringenden 
Defterreiher einerfeits fi wieder von England einen großen Theil Italiens ver: 
iprechen ließen, andererfeits den Jtalienern nationale Selbftftänvigfeit verfprachen, 
wenn fie ſich erheben wirben. 

Es war für die Italiener in jemer entſcheidenden Zeit fehr ſchwer ſich zu 
einem nationalen Unabhängigfeitsfampfe zu erheben, da fie nicht, wie die Deut- 
hen, nationale, oder dod durch die Zeit nationalifirte Fürften hatten; Vicefönig 
Eugen und König Mürat in Neapel waren perſönlich jehr gefpannt. Eugen wurde 
duch den erften Sturz Napoleons im April 1814 nahgezogen. Mürat, welcher 
im Januar 1814 ein Bündniß mit Defterreih ſchloß, aber fehr zweiveutig mit 
den Karbonari und mit Anderen Verbindungen zu nationaler Unabhängigkeit 
unterhielt, und, dur die in Frankreich reftaurirten Bourbonen und durch England 
bedroht, fi) wieder mit Napoleon fhon auf Elba verbündete, fiel noch vor dieſem 
im Mai 1815 durch öfterreichifche und englihe Waffen. Die aus Sicilien zurüd- 
fehrenden Bourbonen adoptirten die abfolutiftiihen, centralifirenden Elemente ver 
Franzoſenherrſchaft und fuchten fie dem bisher der Dynaftie ebenſowohl als feinen 
Berfafiungsüberlieferungen getreuen Sicilien aufzubrängen, 

Ein Theil des reaftionären Adels und des Klerus hatte in Mailand bie 

Erinnerungen an die wirklich guten Zeiten unter Maria Therefia benütt, um 
durch die Demokraten im April 1814 nad Napoleons erſtem Sturz die Regie- 
tungsgewalt des Königreichs Italien zu zerſchlagen; die geheimen Artikel des erften 
Barifer Friedens theilten Defterreih das nachmalige lombardo-venetianiſche 
Königreih in dem bekannten Umfange zu, was der Wiener Kongreß beftätigte. 
Obgleich Defterreihs Befig in Italien dadurch nicht blos gegen den von 1789 
vervierfacht, fondern auch trefflih an den Reichskörper angejchloffen wurde, war 
Defterreih damit nicht zufrieden. Nody einige Jahre lang nad dem Kongreßſchluß 
fuchte es von Sardinien einen großen Theil der ibm 1743 abgetretenen Länder 
auf dem rechten Teffinufer abzuängftigen; allein Rußland und bald aud Frankreich 
unterftügten Sardinien. 
Auch die andern Fürften von 1789 wurden reftaurirt, ſchließlich gegen allen 
Anfhein der Papft befonders durch Englands und Rußlands Hülfe aud in feinen 
Legationen, von denen Defterreih nur die reihe Polefine von Rorigo erbielt. 
Da die Pegationen fhon vor 20 Jahren von der Kurie abgetreten worden waren, 
waren fie vom Kongreß für erobertes Land erflärt, worüber er frei verfügen 
dürfe. — Nur die Bourbonen mußten in Lucca harren bis ver Tod der Erfai- 
ferin Marien Luifens ihnen Parma räumte (1847). 

Metternich hatte auf dem Wiener Kongreß die Errichtung eines dem 
deutſchen ähnlihen, italienifhen Bundes verhindert, da die anderen Mächte 
gewiß Defterreih nicht aud an die Spite dieſes Bundes geftellt hätten, Allein 
faum war Napoleon aus Elba zurüdgefehrt, fo ſchloß Metternich mit den einzel- 
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nen dadurch geängfteten Regierungen Bünbniffe; die VBourbonen auf Sicilien 
mußten Defterreih vor ihrer Reftauration verfprehen, feine Berfaffung in Neapel 
zu geben und ein Bündniß mit Beſtimmung des Kontingents fließen; Letzteres 
thaten auch Toskana und die Herzoge. Darauf wollte Metternich im Stillen eine 
italtenifche Ligua unter Defterreihs Borfig gründen; allein der Papft und Sar- 
dinien weigerten ſich. 

Denn Sardinien fühlte ſich durch den Wiener Kongreß, ob dieſer ihm gleich 
das Genueftfhe zutheilte, fehr viel übler geftellt, als es vor 1789 geftanven hatte. 
Das mit feiner Macht entfernte Defterreih hatte Sarbinien früher ganz freien 
Rüden gelaffen; feiner Bewegungen Meifter hatte viefes bislang feine Allianz 
frei verwerthen gekonnt, Jetzt laftete Defterreich, welches auch die von Napoleon 
im Großen gebaute Feftung Alleſſandria 1815 fchleifte, mit feiner ganzen unmit- 
telbaren Macht und Laft auf der offenen Grenze Sarbiniens, Daher hatte ver 
farbinifhe Geſandte auf den Wiener Kongreß eine merkwürdige, vom Gra— 
fen d'Aglie verfaßte Inftruftion mitgebraht, (fiehe Reuchlins Geſchichte Ita: 
liens Band 1, ©. 61), worin bewiefen wird, daß Piemont nothwendig ber 
Lombardei mit der Minciolinie und ber Herzogthümer bebürfe, wenn es nicht feine 
Kräfte im dem ausfichtslofen Verſuche aufreiben folle, feine bis 1789 gehabte 
Unabhängigfeit zu bewahren; wo nicht werbe ganz Italien der Oberherrſchaft 
Defterreih8 unterworfen. Dies aber war eben des frievensbürftigen Englands 
Wunſch; denn Metternich Hatte die Tory überzeugt, Italien fei fo fehr von 
revolutionären Elementen erfüllt, daß nur eine ftarfe Macht es unter das Jod) 
der Ordnung beugen könne; dieſe Macht könne aber nur Defterreih fein, weldem . 
man daher viel Gebiet und Befatungsredhte in Italien geben müſſe. Dasfelbe fei 
nöthig, um Franfreih Hinauszufchließen, wozu aud ein verftärktes Sardinien 
nicht genüge. — Entrüftet über dieſe Entſcheidung ber Territorialfrage ſchrieb 
1815 ber als Reaktionär verfchrieene le Maiftre feinem Könige, Sardinien bleibe 
nichts übrig, als ſich felbft an die radikale uationale Agitation anzufchließen. 

Es gelang indeß Metternid um fo eher felbft ven Turiner Hof an fein Gän- 
gelband zu bekommen, als ver auch fonft in Italien herrfchende unaufgeklärte Ab- 
folutismus der Reftauration in Turin die Abgefhmadtheit ver Andern überbot. 
Zwar wurde dadurch im Sommer 1820 in Neapel eine überfonftitutionelle Mi- 
litärrevolution hervorgerufen und als dieſe eben im Unterliegen war, im Frühjahr 
1821 eine theilweife in Turin und Aleſſandria. Die diesmal blutige und befon- 
ders in Neapel graufame Reaktion wurde durch öfterreichifhe Waffen eingeleitet. 
Dies war dadurch ermöglicht, daf Metternich auf dem Kongreß von Laibach die 
andern Großmächte zu überzeugen wußte, daß fie gegenüber von zu liberalen 
felbft von fcheindbar mit dem Willen ver Fürſten durchgeführten Reformen 
das Recht haben, in den Mittelftanten militärifch einzufchreiten. Nur England 
305 fi Angeſichts diefes ganz neuen „Interventionsrehtes" von feinen bisherigen 
Dundesgenoffen zurück. Frankreich bemütte dieſes Recht unter den alten Bour— 
bonen zum Umfturz ber fpanifhen Verfaſſung, erklärte fi) aber in Folge ver 
Julirevolution dagegen, als im Kirchenftaat und in den Herzogthümern im Früh: 
jahr 1831 die Infurreftion ohne viel Wiverftand herrſchend wurde. Defterreich 
ließ dennoch ven Infurgenten feine Zeit ſich zu organifiren und unterwarf fie fo 
Ihnell, daß Frankreich nichts als feine elende Expedition nad) Ancona als Demon- 
ftration dagegen übrig blieb. So war der franzöfifhe Einfluß durch Defterreichs 
Oberherrſchaft verbrängt; nur in Piemont lief diefe einige Gefahr. 

Der vorausfihtlihe Thronerbe Karl Abert, mit welchem bie neue Seiten- 
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linie Carignau zum Thron — ſollte, hatte bei Gelegenheit des Milittär- 
aufftandes in Zurin feine Unfähigkeit einen eigenen, freien, feften Entihluß zu 
fafjen, verrathen und fih anfangs fompromittirt. Metternich fuchte ihn nun von 
der Thronfolge auszufhliefen, wurbe aber von Rufland und von Franfreid) 
daran verhindert. Als Karl Albert 1831 zur Regierung fam, fo trieb ihn bieje 
Angft und die Feindfhaft der Radifalen, welche das Leben des „Abtrännigen“ 
mit ihren Dolhen bebrohten, und bie Iefuiten- und Realtionspartei im Lande 
unter bie Gewalt des ihm verhaßten Defterreihe. Er war Ängftliher im Refor- 
miren der unglaublich uncivilifirten Gejege und Zuftände als der gleichzeitig auf 
den Thron geftiegene energijche Ferdinand II. von Neapel; vie Realtionspartei 
war in Piemont fehr bornirt, aber weit nit jo fhamlos und fo feil wie in 
Neapel. In beiden Fürften äußerte fih auf verſchiedene Weiſe ein gewiſſer Trieb 
ber Unabhängigkeit ihrer Arone von Defterreih, in dem bigotten Karl Albert zu- 
mal, feit vie nationale Partei durch Gioberti und den Grafen Cäſar Balbo 
eine wejentlih katholifche Färbung erhielt. Als nun vollends mit Pius IX. im 
Juni 1846, ein gemäßigten Reformen nicht abgeneigter, angeblich nationaler Papft 
wegen bes Beſatzungsrechts in Ferrara mit Defterreih in Reibungen kam, er 
flärte jih Karl Albert zu einem Kreuzzug bereit. 

König Ferdinand aber fegte feinen Stolz darein, diefem Geifte ver Na- 
tionalität zu trogen, weldyer nur abminiftrative Reformen in den einzelnen Län- 
bern, aber ihre politifhe und Handelsverbindung behufs vermaleinftiger Vertrei⸗ 
kung der Fremdherrſchaft anftrebte. Als jevodh im Januar 1848 die Revolution 
in Gicilien rafch fiegte, verſprach Ferbinand eine Berfajfung und drängte alle 
andern italienifhen Fürſten zu dem gleichen Verſprechen Inveß wurbe Karl Albert 
durch die franzöfifhe Republif vom 24 Februar 1848 fo mit Furcht vor biefem 
Ertrem erfüllt, daß er alle Plane die Lombardei zu infurgiren aufgab, denn er 
fürchtete, er möchte zwifchen zwei Republiten in dieſelbe unhaltbare Stellung kom« 
men, weldye Piemont von 1796 bis 1798 bitter erprobt hatte. Diejelbe äußerfte 
Angft trieb ihn den Zeffin zu überfchreiten, ald Mailand und das übrige öfter 
reihifhe Italien fih in Folge der Wiener Revolution zu Ende Mär; 1848 er- 
hoben. Er glaubte nur dadurch, daß er fih am die Spige bes nationalen Krieges 
ftellte, tie Krone Sardinien gegen die Demofratie behaupten und fie durch bie 
Lombardei, durch die Herzogthümer und vielleicht durch Benetien vergrößern zu 
fünnen. Er wurde aud von biefen Bevölterungen mit ungeheuern Majoritäten 
trog Mazzini ald König gewählt. Allein bie durch die Rabifalen 15. Mai heraus- 
geforderte Reaktion in Neapel, der Rüdtritt des Papftes vom Nationallampfe, 
oder vielmehr feine Erklärung, daß er ald Papft nie daran gedacht habe, fid 
daran zu betheiligen, ließ Karl Albert allein auf dem Kampfplage. Ebenfo unent« 
ſchloſſener Feldherr, als faltblütiger Solbat fah diefer fein erſchöpftes Heer erlie- 
gen, räumte im Auguft 1848 Mailand und ſchloß einen Waffenftillitand. 

Der Papft wurde in Folge jener Erklärung im November zur Flucht ge— 
nöthigt; der Erzherzog von Toskana, von radikalen Miniftern bevormundet, flüch- 
tete auch zu ihm nad Gaeta. Abermals in einer ähnlichen Lage wie im März 
1848 fah fi) Karl Albert im März 1849 zur Auffündigung des Waffenftilftan- 
bes genöthigt, ein verzweifelter Schritt, den auch diejenigen gemäßigteren Piemon- 
tefen, welche bie fofortige Niederlage vorausfagten, 3. B. Cavour, für unvermeib- 
li hielten, damit die Unausführbarkeit ver Forderungen ver Radilalen auch dieſen 
handgreiflich würde. Nachdem Karl Albert umfonft den Tod auf dem Schlachtfeld 
von Novara 23. März gefucht hatte, und bei dem Nachſuchen um einen Waflen- 
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ſtillſtand der Treulofigkeit verbächtigt worben war, folgte er vem Beiſpiele nicht 
weniger Fürften von Savopen-Pliemont und legte die Krone in berjelben Nacht 
nieder. Die Weftmächte vermittelten den Frieden dahin, daß Piemont nur Geld» 
opfer, wenn auch fchwere, zu bringen hatte. 

Unter dem Eindrud der Schlaht von Novara eroberte Filangiert Sicilien und 
riefen die Tostaneſen, fi zuerft in Florenz gegen bie Livornefer Radikalen 
erhebend, den Großherzog als konftitutionellen Fürften zurüd. Die nur fuspendirte 
Berfaffung wurde auch erft dann aufgehoben, als vasfelbe in Defterreih gefhah und 
ber Großherzog nah Wien berufen wurde. Tosfana war einige Jahrevon Defterreichern 
offupirt, was feine Finanzen jehr ſchwächte, aber fein kleinesHeer weſentlich bob. 

Damit die Defterreicher nicht auch den ganzen Kirchenftaat befegten, landete 
ber Präſident der franzöfifhen Republik 26. April Truppen in Eivite 
vechia; dieſe ließen fich im der Hoffnung auf eine verfprodene Erhebung Roms 
für den Papſt verleiten, 30. April auf Rom loszurüden. Da fie aber ſchmählich 
zurüdgefhlagen wurben, benüßte die ultramontane Partei in Frankreih das be- 
leidigte militärifche Ehrgefühl, um die Eroberung Roms ald Nothwendigfeit hin- 
zuftellen. Diefe wurde nad tapferem Widerſtand 30. Juni erzielt. Seitvem herr- 
fen in Rom bie franzöfifhen , errichten noch unumfchränkter in den Legationen 
bie öfterreihiihen Generale; der Karbinalftaatsfetretär Antonelli betheuert, daß 
bie Stimmung des Landes felbft die fehr überwachte Betheiligung der Bürger an 
der Gemeinde- und Provinzialverwaltung, welche ver Bapit 1850 ſchon bei feiner 
Nüdkehr geſetzlich feftftellte, noch nicht möglich fei. Während im Kirchenftaat, felbft 
in dem nad Jahrhunderten ohne Kriegsruhm 1849 wieber zu glänzenden Waffen- 
thaten erftandenen Rom, und in Sicilien die Glut am tiefften brennt, war es in 
Dberitalien fattifh nur bei einem Waffenftillftand geblieben. 

Nachdem Maſſimo v’Azeglio duch den patriotifhen Klang feines Namens bie 
farbinifhe Kammer zu ſchweigender Anerkennung bes Friedens bewogen, warf 
fih der reformatorifhe Thätigfeitstrieb namentlich aud auf kirchliche Gegenftände, 
wozu bie unmäßigen bürgerlihen Vorrechte der vielen reihen Biſchöfe, bie harte 
Abhängigkeit ver Pfarrer von ihnen auch im Lebensunterhalte, die Unwiffenheit 
ber vielen Mönche befonvers auf der Infel reichliche Veranlaffung boten. Allein ein 
in den Sturmzeiten als Realtionär verfchrieener , in der Freundſchaft englifcher 
Staatsmänner gebildeter Mann trat immer mehr in ven Vordergrund. Er ftellte 
bie firdlichen Fragen in zweite Linie; wohl beförberte er den Ausbau der lon⸗ 
ftitutionellen Freiheit, fuchte durch Hanvelsfreiheit die Induſtrie zur Entwidlung 
zu nöthigen und fi die weftmächtlihen Allianzen zu gewinnen. Deshalb und um 
das Bewußtſein des Heeres in nationalem Sinne zu heben, ſcheute er bie Gelb» 
und Menfhenopfer nicht, ließ er vorübergehend die alte Freundſchaft Rußlands 
fallen und betheiligte fi) am Krimkriege. Sein eigentliher Zwed war die Ber- 
treibung Defterreihs aus Italien, ein ftarkes oberitalienifches Königreih; da bie 
andern Dynaftieen nothwendig gegen Piemont eiferfüchtig einem italienijhen Staa» 
tenbund unter Sarbiniens Hegemonie abgeneigt fein müffen, muß Cavour aud 
einen italieniſchen Einheitsſtaat, fo Bieles auch gegen vie Lebensfähigfeit eines 
ſolchen fpricht, in Ausficht genommen haben. Durch immer neue Geftalten, welche 
diefer Staatsmann feiner Thätigkeit gab, fucht er die Phantafle ver Italiener fo 
zu gewinnen und zu beſchäftigen, und ihren nationalen Trieb fo zu beftehen, daß 
fie zugleid Mazzint und ihren Dynaſtieen abfagten und zu feinen Bahnen über- 
gingen. Die Finanzen und die Aominiftration, nicht eben feine ftarke Seite, haben 
in Piemont darunter gelitten, 
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Das Berhältnig Sardiniens zu Defterreih wurde, wie deſſen Stellung in 
Italien, ein durchaus unleidliches. Seit Defterreih die auch den Italienern als 
Erfag für eigene nationale Eriftenz angerühmte Berfafjung zurüdgenommen hatte, 
fonnten ein fonftitutionelles Piemont und Defterreihs Oberherrfhaft in Italien, 
wie Buol erklärte, nur proviſoriſch nebeneinander beftehen. 

So weit ver ſchwarzenbergiſche Einheitsftant e8 konnte, fo weit wollte das 
Wiener Kabinet den Lombarden entgegenfommen; je ebler die perfünlihe Auf- 
opferung des Erzherzog-Statthaliers ſich entfaltete, deſto kühner wurde die Agi- 
tation. Aber fie allein hätte nie zum Zwede geführt. 

Karl Albert und fein erfter Minifter im Frühjahr 1848 Graf Cäfar Balbo 
hatten, während fie ihre fchleht gerüfteten Truppen über ven Teffin rüden ließen, 
die franzöfifche Republik mit einer Erhebung des ganzen piemontefifhen Volks 
bedroht, wenn die Franzoſen unter irgend einem Borwande bie Grenzen Italiens 
überfchritten. Ihr edles I'Italia farà da se! ift viel verhöhnt worben; bie Italiener 
haben fi) dies zur Lehre genommen. Cavour fand diefen Wahlſpruch ſchön, aber 
unpraktiſch; er fand, daß er von England nur diplomatiſche Unterftügung zu er- 
warten habe. Daher verftändigte er fi im Frühjahr 1856 bet Gelegenheit des 
Parifer Friedenskongreſſes nad dem orientalifhen Kriege mit Napoleon; es ift 
ziemlich gewiß, daß viefem die franzöſiſch redenden Provinzen Savoyen und Nizza 
verfprohen wurden, wenn er Sombarbo-Benetien würde erobert und Piemont 
übergeben haben. Ueberrafhend war es, wie Gavour für diefen Plan einen Gari- 
balti, einen Farini gewinnen konnte, welder ben Italienern in allen feinen 
Schriften bewiefen Hatte, daß ihnen die Hülfe des Auslands nur Fluch bringe. 

Es wurde eine Defenfivallianz zwifhen Frankreich und Sardinien gejhloffen, 
und Gavonr reizte Defterreih fo fehr, daß es in Piemont einrüdte, woburd es 
als Angreifer erfhien; dadurch wurde unter Anverem aud die Bundesgenofjen- 
ſchaft —2 für Oeſterreich hinausgeſchoben, um ſo mehr als durch den An— 
griff Oeſterreichs die öffentliche Meinung Englands zu Ungunſten Oeſterreichs 
umſchlug, und das ihm geneigte Toryminiſterium fiel. So ſtand das tapfere öſter⸗ 
reichifche Heer ohne Bundesgenofjen, ohne irgend eine Nachricht durch die Yandes- 
tinder zu erhalten einem kühnen, einheitlihen Angriffe zerfplittert und barbend 
entgegen; das Einzige, was ihm möglich war, hat es feft gewahrt, die Waffenehre, 

Iſt Defterreih dur; den Kampf gegen die einzige Nation mit eigener Kul- 
tur, welche e8 außer den Deutſchen in feinen Reichsgürtel ſchloß, feit 1816 immer 
tiefer in die Geleiſe der Reaktion gedrängt worden, ift fein italieniſcher Beſitz in 
diefer Rüdfiht ein Fluch für feine deutſchen Beziehungen geworben, jo hat ihm 
der neuefte Kampf die hochnöthige Erfenntniß feiner inneren Schäden aufgebrungen 
und damit ihm die VBorbedingungen innerer Reformen und Erftarfung nahe gelegt. 

» In Italien aber find die tiefften vulfanifhen Gewalten bis jest noch nicht 
zum Ausbruch gefommen, welder wohl auch ven Orient entzünden würde; feine 
innere Einigung auf frieblihem Wege liegt ferner als je und babei hat es bie 
früher oder fpäter zu löfende Aufgabe, fih aud von Franfreih unabhängig zu 
machen. Daß diefes gefchehe, verlangt aud vor Allem das Interefje Deutfchlands, 
das an einem unabhängigen ftarken Italien einen Bundesgenofjen finden möchte. 
Diefe bundesgenoffenfhaftlihe Verbindung Deutfchlands und Italiens, welche in 
der Natur der Örundverhältniffe Europas liegt, war das tieffte inftinktartige 
Motiv der Römerzüge der deutfchen Kaifer und man kann ber italienifhen Politik 
Defterreich8 keinen ſchwereren Vorwurf machen, als daß fie, melde dazu berufen 
war, biefes Verhältniß zu vermitteln, dieſem Berufe nicht gewachfen war. 
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Aber Italien wird nur dann feinem eigenen inneren und feinem europäiſchen 
Berufe nahlommen, wenn es die unverkennbar feit etwa 20 Jahren begonnene 
innere fittliche und intellektuelle Hebung immer mehr als Hauptfadhe faßt und 
ſtandhaft fürbert. Nenchlin. 


Jackſon. 


Andreas Jackſon warde den 15. März 1767 in Süd⸗Carolina geboren, 
wohin fein Vater zwei Jahre vorher aus Irland eingewandert war. Trog feines 
Anabenalters nahm er noch am Unabhängigfeitöfriege Theil umb wurde bann, 
ohne große allgemeine Bildung erlangt zu haben, Aovofat und fpäter Richter In 
dem Gebiete, welches 1796 als befonderer Staat den Namen Tennefjee annahm 
und I. zu feinem erften Vertreter im Haufe der Nepräfentanten wählte. Diejer 
begab fid) demgemäß Ende tes Jahres nad Philavelphia in den Kongreß, ein 
großer, ſchlanker Mann, dem die Haare vorn ins Geſicht hingen, hinten aber in 
eine Aalhaut zufammengebunden auf den Rüden fielen, mit: den Sitten und dem 
Denehmen eines Hintermäldlers. I. ſchloß ſich der Außerften Linken an. Im Jahr 
1797 ſchickte ihn die Legislatur feines Staates in den Senat, doch blieb er aud) 
in dieſer Stellung nicht lange, fondern legte fle freiwillig nieder und warb einer 
der Oberrichter von Tenneſſee und General der Miliz; 1804 fievelte er auf ein 
Gut bei Nafhoille über und befchäftigte fih nun eifrig mit der Landwirthſchaft. 
Hier nahm er menigftens Anfangs gaftfreumdfchaftlih ven berüdtigten Burr auf, 
der ihn einen Mann von Berftand und eine jener rafchen, freimüthigen und war- 
men Geelen nennt, mit denen er gern zu thun habe; doch zog fih I. bald von 
dem Übenteurer zurüd; denn fo fehr er die Don's hafte und die Eroberung Meri- 
to's wünſchte, fo fehr war er abgeneigt, bie Union ver Staaten zu gefährven. 

Einen Ruf erwarb fih I. erſt in dem Kriege, welchen die Ber. Staaten 
1812 mit England begannen. Im Winter marfhirt er troß ber Schneeftürme mit 
1500 Mann Miliz feines engeren Baterlandes nad Natchez; als er fle dort nad) 
einiger Zeit entlaffen fol, weil man dieſe Iruppengattung nicht wirkſam genug 
und zu foftjpielig finder, gehorcht er ben Befehlen ver Beta Bere nicht, 
fondern führt fie nah Nafhoille zurüd und hindert dadurch ihr Eintreten in das 
reguläre Heer. Nicht lange darauf müſſen die Miligen von Tenneſſee gegen bie 
Creeks ziehen. I. erfcheint mit feinem Theil zuerft im Feld und thut das Beſte. 
Während er an einem verwaiften Inbianerfinde Barmherzigkeit übt, verfährt er 
fonft ſchonungslos und nöthigt die Feinde fehr bald zum Frieden, den er als General: 
major des Bundes mit ihnen fließt. Bedenken kannte er nicht; als vie Eing- 
länder in Florida ſich feftfegen wollten und auf feine Anfragen von ber Bundes- 
gewalt keine Befehle kamen: handelte er auf eigene Berantwortlichkeit, verlegte das 
ſpaniſche Gebiet und nöthigte die Feinde ſich zurückzuziehen. Mit verjelben Ent- 
ſchloſſenheit, aber auch mit derſelben ae über die Gebote der Civilbe— 
hörden verfuhr er, als die Engländer New-Drleans nehmen wollten, und erfodht 
bei ‚diefer Stadt am 8. Januar 1815 einen fhönen Sieg über viefelben, bie 
weit ftärfer waren als er, ohne dadurch freilich feinem Baterlante etwas zu 
nüten, da bie Frievensbebingungen damals fhon feftgefegt und nur noch nicht 
in Amerika befannt waren. 1818 befämpfte I. die Seminolen, einen Indianer: 
ſtamm, von dem ber größere Theil in Florida wohnte, mit Feuer und Schwert; 
auch fonft ließ er fih Gewaltfamfeiten zu Schulden kommen und befegte ein fpa- 
nifches Fort jo wie Penſalola, ohne dazu angewiefen zu fein oder Grund erhal- 
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ten zu haben, vielmehr mit worbebachter Abfiht. Wenn er hierdurch feine ernfte 
lihen Irrungen mit Spanien berbeiführte, fo lag bie Urfahe davon in ver 
Schwähe biefes Staates, welher foger auf Grund verſchiedener Anſprüche Flo— 
rida an bie Union abtreten mußte. 9. wurde ber erfte Gouverneur dieſes 
Territoriums, gab jedoch ſchon nad einem Jahr diefe Stellung auf und trat wieder 
in den Senat. Bei der nächſten Präfiventenwahl (1824) erhielt er die meiften Stim- 
men, aber nicht die abfolute Majorität, und das Haus der Repräfentanten, wel- 
chem nun bie Entſcheidung zufiel, wählte nicht ihn, den demokratiſchen Kandida- 
ten — man fürdtete den Kriegsmann und "feinen gewaltthätigen Charakter —, 
fondern den Whig I. DO. Adams. Aber vier Jahre fpäter gewann I. einen un- 
zweifelhaften Sieg mit 178 Stimmen gegen 83 und beffeivete nun, ba er nod 
einmal gewählt wurbe, von 1829—1837 vie Würbe bes Präfibenten. 

Ein Regierungswedfel zieht in freien Staaten, wenn bamit eine andere 
Partei ans Ruber gelangt, nothwendig Aenderungen der Beamten nad fi; aber 
fo durchgreifend und allgemein war bisher noch fein Präfinent verfahren wie J. 

Einer ber wichtigften Vorgänge während feiner Leitung ver Öffentlichen An- 
gelegenheiten war eine Bewegung in Süb-Earolina, welde, wenn fie —— 
wäre, den Charakter der Bundesverfaſſung weſentlich geändert und die Macht ber 
einzelnen Staaten in bebenkliher Weife vermehrt hätte (f. Theil II. unter „Eals 
boun“). Aber I. war troß feiner Sympathieen für den Süden, welchem er ange 
hörte und feine Wahl vorzüglich verdankte, ein aufrichtiger Anhänger der Union. 
Er ſtellte fich daher mit Entjchievenheit auf die Seite ver Verfechter der Bunbes- 
rechte mmd trug fo weſentlich dazu bei, vie unfelige Bewegung zu vernichten. 

Während 3. bier mit der Mehrheit des Kongreſſes Hand in Hanb ging, 
trat er demſelben in einer andern Angelegenheit ſchroff entgegen, nämlich in ber 
Bankfrage. Als der Bunbesftaat fih unter Washington einrichtete, Hatte Hamil- 
ton die Gründung einer Nationalbanf vorgefhlagen, und ber Kongreß war darauf 
eingegangen; bie demokratiſche Partei hielt damals die Maßregel für verfaffungs- 
widrig. Das Privilegium dieſer Banf, das 1811 erlofh, wurde zwar zumächft 
nicht erneuert; aber die Konftitutionellen Bedenken, welde früher geltend gemacht 
worben waren, wirkten hierbei wenig mit, und 1816 warb eine neue National 
bauk auf 20 Jahre von ber demokratiſchen Partei errichtet. Diefem Inftitut er- 
Härte nun I, den Krieg, welchen zuerft feine Anhänger im Kongreß führten, als 
die Direktoren der Bank um die Erneuerung des Privilegiums einfamen. Beide 
Häufer bewilligten das Geſuch; aber I. Iegte nicht nur fein Veto ein, wozu er 
die Befugniß hatte, ſondern er entzog auch fofort der Bank die zehn Millionen 
Dollars, welche fie von der Bundesregierung gefegmäßig befaß , und legte biefe 
Summe in Privatbanfen an. Der Finanzminifter zog e8 vor, lieber abzudanlen, 
als an der Maßregel fich zu betheiligen. Der Senat verlangte Mittheilung der 
Befehle, welche I. hierüber gegeben, unb nahm, als biefer ſich mweigirte, ben 
Beihluf an, „daß ber Präfivent, indem er bie in ver Bank niebergelegten 
Staatsfonds eigenmächtig herausgezogen, die Berfaffung verlegt und bie Rechte des 
Kongrefied beeinträdhtigt babe.” I. wieberum ſchickte diefer Körperfhaft einen 
Proteft zu, worin er erklärte, daß fie über ihn nur in den durch die Verfaſſung 
vorgefhriebenen Formen richten, nicht aber durch einen ſolchen Beſchluß, der ihm 
feine Gelegenheit zur Vertheidigung gebe, ihn anflagen könne. Dagegen weigerte 
fih der Senat, den Proteft in fein Protokoll aufzunehmen, Hier handelte es ſich 
um eine allervings wichtige Nebenfrage; bie Hauptſache, die Erneuerung bed 
Bankprivilegiums, konnte jegt nur ftattfinden, wenn zwei Drittel in beiven Häu- 
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fern des Kongrefies das Veto des Präflventen vernichteten. Diefe Angelegenheit 
war aber indeß zu einer Parteifrage geworben; das Haus ber Repräfentanten in 
feiner Mehrheit glaubte fih vom Präfidenten nicht trennen zu dürfen, und das 
Privilegium wurde nicht erneuert. Die Bank befhränkte nun ihre Gefchäfte bis zum 
äufßerften, auch die Privatbanfen litten Dadurch, und eine Finanz- und Handelskriſe 
folgte, die mehrere Jahre dauerte. 

Was die auswärtigen Angelegenheiten betrifft, fo war der Präfivent mit 
Erfolg bemüht, neue Hanvelöverträge zu ſchließen, z. B. mit Rußland. Außerdem 
hatten die Ber. Staaten nod aus aiten Zeiten her von mehreren Ländern Ent 
—— einzuziehen für die Verluſte, die ihrem Handel in dem gewaltigen 
Kampfe Napoleons mit England zugefügt worden waren. In Folge der Dekrete 
von Berlin und Mailand (1806 und 1807) hatten die Franzoſen den Amerifa- 
nern eine große Zahl Schiffe weggenommen, wofür ber Kaifer fpäter Entſchä— 
digung verfprad; aber ver Krieg gegen Rußland und vie fih daran reihenben 
Kämpfe verhinderten bie Feſtſtellung des Betrages, Die Reftaurationsregierung 
weigerte fi zuerft die Schulden des entthronten Gewalthabers zu bezahlen, und 
als fie fi dazu verftand, fhleppte fidh die Berechnung mehrere Jahre Hin, und 
erft Ludwig Philipp ſchloß 1831 einen Vertrag ab; danach wurbe bie Entſchädi⸗ 
gung auf 25 Milltonen Franken beftimmt, wovon 11/, Millionen zur Befriebi- 
gung franzöfifher Anſprüche abgehen follten, Allein die Kammer mochte die Summe 
nicht bemilligen, worauf der Herzog von Broglie, Minifter des Auswärtigen, feine 
Entlafjung nahm. Daher fonnte die franzöfiihe Regierung, als der erfte Zahltag 
tam, ihre Verbindlichkeit nicht erfüllen und nur verfprechen, den Vertrag wieder 
vorzulegen. Allein 3. glaubte, man wolle venjelben nicht ausführen, und flug 
in feiner Botfhaft dem Kongreß vor; wenn die Kammer das nächſte Mal bie 
Bewilligung wieder verweigere, folle man fidy ſelbſt durch Wegnahme ver franzd» 
ſiſchen Schiffe, die fi in den amerifanifhen Häfen befinden würben, bezahlt 
machen! Dieſe öffentlih ausgefprohene Drohung verfhlimmerte die Lage ber fran- 
zöfifhen Regierung; fie legte zwar den Vertrag wieder nor, zeigte aber an, daß 
fie ihren Geſandten aus Washington Bea De und dem amerifanifchen feine 
Paſſe gefendet; außerdem war in deu Geſetzvorſchlag ein Artikel aufgenommen 
worden, daß die Zahlung fuspenbirt werben würbe, wenn jene vom Präſidenten 
angerathene Mafregel wirklich zur Ausführung gefommen wäre. Die VBerhandlun- 
gen der Kammer waren fehr ſtürmiſch, aber das Gelb wurbe zulegt bewilligt mit 
dem Vorbehalt, daß nicht eher eine Zahlung erfolgen follte, als bis der Präfinent 
genügende Erklärungen über feine Botſchaft gegeben. So war der Ausbrud eines 
Krieges wahrfheinlid. Aber der Senat handelte glüdlicherweife befonnener als ber 
Präfident, indem er dem Borfchlage deſſelben nicht beitrat, fondern beftimmte, daß 
dem Kabinet ver Tuilerien Zeit gegeben werben follte, vie Beſtätigung des DVer- 
trages von ber Kammer zu erhalten. I. erflärte darauf in feiner nächſten Bot« 
haft, daß er nicht habe Franfreih durch eine Drohung einfhüchtern wollen, und 
der Friede blieb ungeftört. Auch die andern Entſchädigungen trieb der Präſident 
mit Erfolg ein. Am 4. März; 1837 übergab er die Regierung an feinen Nach— 
folger und Parteigenoffen und zog fi auf fein Landgut zurüd, wo er 1845 
ftarb. Seine Thatkraft und Entfhienenheit haben ver Union wejentliche Dienfte 
geleiftet; fein mitunter gewaltjames Berfahren aber unterliegt gerechtem Zabel. 

giteratur. Hildreth, hist. of the United States. Benton, th 
years’ view. Palet de la Loz?re, pröcis de Vhist. des Etats-Unis d’Am 
rique. Paris 1845. Ed. Weimann, 
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Zagd: und Fifchereirecht. 
1. Jagdrecht. 


Früherhin war die Aufgabe eines Werkes ähnlichen Inhalts wie das vor- 
liegende!) bei Beiprehung des Jagdrechts eine andere, als es heutzutage ber 
Fall fein kann, nachdem die Gefeggebung der meiften deutſchen Staaten feit 
dem Jahr 1848 dieſem Rechtsinftitute, welches vordem aus rechtlichen und 
rechtsgeſchichtlichen, polizeilihen und mationalöfonomifhen Gründen und Er- 
wägungen gar leicht zum Gegenftande heftiger Polemik und zahlreicher Kontro- 
verjen gemacht werben konnte, jene zeitgemäß fortbildende Fürforge zugewandt hat, 
deren ein allfeitig befriedigen follendes Staatsleben niemals entbehren kann. 

Dir glauben jedoch, uns hier nit darauf beſchränken zu dürfen, eine Ueber- 
fiht der in den größeren beutfhen Staaten jest geltenden Grundſätze über das 
Weſen des Jagdrechts und die damit zufammenhängende Frage nad der Zuftän- 
bigfeit deffelben zu geben, fondern es ſcheint uns geboten, in einem geſchichtlichen 
Rüdblide auf die Entwidlung dieſes Rechtsinftitutes überhaupt einzugehen, um fo 
eine Mare Einfiht in den inneren Zufammenhang bes jetigen mit dem früheften 
Rehtszuftande zu vermitteln. ?\ 

anne Entwidlung des Jagdrechts in Deutjd- 
land. 

Ueberbliden wir den Entwidlungsgang des Jagdrechtes in Deutſchland, fo laſſen 
fih im Allgemeinen vier Zeiträume. erfennen, in denen dasfelbe mehr oder minder 
erhebliche Modifikationen erfahren hat. Es find dies: 1) Die Zeit der rein pri- 
vatrechtlichen Auffaffung des Jagdrechts — von ven älteften Nachrichten bis 
auf Karl ven Großen; 2) die Zeit der Entftehung und Ausbreitung ver Bann- 
forften oder vie Periode der Vermiſchung faatsredhtlicher Ideen mit Grunbfägen des 
Privatrehts — von Karl dem Großen bis zum 16. Jahrhunderte; 3) vie Zeit 
ber Herrſchaft des Staatsrechts auf Koften des Privatrehts oder der Regalität 
der Jagd — vom 16. Jahrhundert bis auf bie neuefte Zeit; 4) tie Zeit der 
Nüdtehr zur urſprünglichen Natur des Jagdrechts unter dem Einfluffe ge- 
läuterter polizeiliher und vollswirthſchaftlicher Grunbfäge. 

I. Beriode. Vonden älteſten Nahridten bis anf Karl 
ben Großen. Sind die Berichte, melde wir über die älteften Rechtszuſtände 
der Deutfchen Haben, fhon im Allgemeinen fehr vürftig, fo müſſen insbefonvere 
die über unferen Gegenftand als höchſt mangelhaft bezeichnet werben. Daraus 


1) Es mögen verglichen werden: Weiske's Rechtslexikon unter „Jagdrecht” und Motte und 
Wellker's Staatslexikon unter „Jagdweſen“; ferner Erſch und Gruber’3 Allgemeine Enchflopädie 
11. Selt. 14 Thl. unter „Jagd“. 

2) Andere als die angedeuteten Geſichtspunkte zu befprechen fann nicht Aufgabe eines Staatd- 
wörterbudhes fein. Man findet befonders auch technifche Ausführungen in dem Il. Band der 
„Gegenwart unter „Jagdweſen“ und in Mayer's großem KonverfationsLeriton unter „Jagd.“ 

3, Gine vortrefflihe Monograpbie, welche dem re heile bier zu Grunde gelegt 
wurde, befigen wir von Chr. Ludw. Stieglig: „Geſchichtliche Darftelung der Eigenthumss 
verbäftniffe an Wald und Jagd in Deutfchland von den Älteften Zeiten bis zur Ausbildung der 
Landeshoheit.“ Leipzig. Brodhaus 1832. Ein * des Forſtmeiſters Ar. Xaver Smoler 
„Hiſtoriſche Blicke auf das Forft: und Jagdweſen, feine Geſetzgebung und Ausbildung von der 
Urzeit biß zu Ende des 18. Jahrhunderts.” Prag 1847 bei Gottl. Haafe — liefert für die 
juriftifche Seite des Gegenftandes nicht viel Neues, tft aber immerhin eine angenehme Dar⸗ 
Stellung det Jagdweſens. Die ältere Literatur hat Stieglig vollftändigft benupt. 
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erflärt ſich auch theilweife die Zerfahrenheit der Anſichten über das dem älteften 
deutſchen Jagdrechte zu Grunde liegende Princip, welde in diefer Lehre fo lange 
und jo ſchädlich gewirkt hat. 

In dem Zuftande noch unentwidelter Eigenthumsverhältniffe, wie er aus ver 
Schilderung Cäfar’s noch vurdblidt, mag die Jagd als Gemeingut aller freien 
Deutihen gegolten haben, ähnlich wie bei den Römern, welche, ausgehend von 
der Betrachiung der natürlichen Beſchaffenheit ver wilden Thiere, Vögel und Fifche, 
diefe als res nullius betrachteten und deren Erlegung beziehungsweife Yang felbft 
auf frembem Grund und Boden geftatteten, foferne nicht deſſen Eigenthümer ven 
Eintritt verwehrte.?) (1. 1—3 D. 41. 1.) Indeß ift dies nur eine an hohe Wahr- 
fheinlichkeit ftreifende Bermuthung. Dagegen befteht jegt unter den Rechtshiſtori— 
fern darüber volle Hebereinftimmung, daß feit jener Zeit, als ſich bei ven Deutſchen 
Grundeigentum ausgebildet findet, — was zur Zeit des Tacitus nad richtiger 
Anfiht ſchon entjchieven der Fall geweſen —, die Jagd mit den Eigenthumsver- 
hältniffen in innigftem Zufammenhange geftanden, daß das Jagbredt ein 
Ausfluß des echten Eigentbums an Örund und Boden ge 
wefen, fonad vie Jagdbefugniß auch nur den vollfreien Grunbeigenthümern 
auf ihrem Beſitzthume zugeftanden habe.) Es ift hier nicht der Ort, auf die der 
Geſchichte der deutſchen Rechtsalterthümer bejonders zu entnehmenden Beweife 
dieſes Satzes näher einzugehen und müfjen wir uns mit der Bemerkung begnü- 
en, daß ſchon die älteften Volksrechte Strafen enthalten für Verlegung fremden 
Sogbreiits und fogar Verbote des bloßen Betretens fremder Grundftüde. 6) 

Im Einzelnen richtete ſich folglich das Jagdrecht nad dem Rechte an Grund 
und Boden. Diefer zerfiel bezüglih der Beherrſchung in zwei Maffen, deren eine, 
Haus und Hof nebft Garten, Wiefe und Aderland begreifend, im Sonvereigen- 
thum, die andere, Wald und Weide umfaffend, im Gefammteigenthume ber etwa 
zu einer Dorfihaft vereinigten Sondereigenthümer ftand.7) Auf den Sondergütern, 
worunter die der Adeligen und fpäter der Kirchen vor denen der Gemeinfreien 
und wiederum jene der Stammesfürften, wie wir im Allgemeinen bie germanifchen 
Herrſcher heißen können, vor denen der Abeligen burd ihre größere Auspehnung 
bervorragten, übten die betreffenden Eigenthümer zweifellos das Jagdrecht mit 
Ausſchluß jedes Dritten aus.d) Wichtiger für die Jagd waren aber die im Gefammt- 


%, Wurde trogdem die Jagd auf fremdem Boden geübt, fo galt die Aneignung des Wildes 
nicht ald furtum, fondern begründete bios ein actio injuriarum, 

5) Bol. 3. B. Eichhorn D. St. und R. G. 8.58 und —— in d. d. Privatr. $. 284. 
Walter d, —* $. 553. Bluntſchlld. Privatr. F. 84. Gerber Syſtem d. d. Privat. $. 92. 

6) 3. B. Lex Salica t. 36 c. 1 »Si quis aliqua de venatione, de avibus aut de 
piseibus furaverit,... solid. XV. culpabilis judicetar.« — Lex Ripuar, t, 42 c. 1 
»Si quis de diversis venationibus furaverit aliquid et celaverit, seu et de 
piscationibus, XV, solidis culpabilis judicetur«; ead, t, 76 »Si quis Ripuarius insilva 
communi, seu regis, vel alicuius locata maleriamen vel ligna fissa abstulerit, 
XV. solidis eulpabilis judicetur. Sic de venationibus vel de piscationibus.« — Lex 
Alamann, Capit, addita c. 3. »Nullus alienam terram sine auctorilate presumat inva- 
dere. Qui hoc fecerit, cum vindicta se expellendum esse cognoscat.« — Aehnlich lex 
Wisigothor, 1. VIII. t. 4 c. 22. — v. Kraut's Grundriß zu Vorlefungen über das deutſche 
Privatrecht. 4. Aufl. S. 244 Nr. 1, 2, 3. ©. 247 Nr. 1. und 2, ©. 235 Nr. 1. 

7, Bol. oben den Artifel „Eigentbum.“ 

8, Den Geiftlihen wurde die Jagdausübung ſchon durch das agatbenfiche Koncil vom 
Jahr 506, fpäter von den fränfifchen Königen wiederholt und vom fanonifhen Rechte felbft 
unterfagt. Daß alle Verbote nicht viel halfen, ift befannt genug. Andere Verbote bezogen fich 
nur auf die Jagdausübung an Sonntagen, oder fpeciell für die Grafen an den Gerichtötagen. 
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eigenthume ſtehenden Wälder und Fluren oder Marten, und die hierin allen Ge- 
noſſen zuſtehende Jagdbefugniß wurde wohl durch autonomiſche Beſtimmungen in 
ber Art der Ausübung geregelt. Indeß find gewiß ſchon ſehr frühzeitig einzelne 
Wälder oder Walvestheile auch zu Sonvereigenthum vertheilt worden, wenn auch 
diefes fein fo ausſchließliches geweſen zu fein ſcheint mie jenes an den übrigen 
Srundftüden. Erfteres bemeifen viele Stellen ver Volksrechte; ) letzteres geht ganz 
ſchlagend aus dem Vollsrechte der Burgundier hervor, 10) welches Jedermann, ber 
feinen Wald habe, geftattet, in jedem beliebigen Walde Holz zu feinem Gebrauche 
zu fällen. Endlich ift anzunehmen, daß im diefer Periode noch große Walbungen 
weber im Sonder- noch Gefammteigenthume fi befanten, fondern als berreniofes 
Gut allen Freien fhranfenlos zur Benützung offen ſtanden. 

Eine Verſchiedenheit des Jagdrechts der Stammesflirſten und Gemeinfreien 
läßt ſich demnach im der erften Periode nur in räumlidher Beziehung nachwei⸗ 
fen, indem die großen Grundherren nicht blos auf den Ländereien, welche fie um« 
mittelbar für fi bebauen ließen, fondern auch auf jener das Jagdrecht ausübten, 
welche fie an ihre Hofhörigen Leute zur Bewirthſchaftung überliegen, auch dazu im 
all’ ven Marken, zu deren Bezirk ihre verfchievenen Güter gehörten, nad unferm 
obigen Satze mitjagdberechtigt waren. 

So lange man nun an bem eben erörterten Princive fefthielt, war bie Ge— 
ſchichte des Jagdrechts keine andere als die der Eigenthumsverhältniffe. Diefe aber 
ftehen während des ganzen Mittelalters in innigftem Zufammenhange mit dem 
Öffentlichen Rechte, fo daß jede Aenderung bes legteren auch auf erftere feine Rüd« 
wirkung äußerte, die wirkliche oder auch blos vermeintliche Aenderung in den Eis 
genthumsverhältniffen am Boden auch fofort im öffentlichen Rechte hervortrat. 
Eine Beftätigung dieſes vielfach berufenen Satzes finden wir denn auch in ber 
Geſchichte des Jagdrechts der zweiten und britten Periode, in den Barmforften 
und im Jagbregal. 

II. Beriode Bon Karl dem Großen bit! zum 16. Jahr- 
hunderte. In der fränfifhen Monardie bildete fi aus der Vermifhung ber 
den römifchen Imperatoren über bie gallifhen Provinzialen zuftehenden abfoluten 
Herrfchergewalt (imperium) mit dem den germanifhen Fürften zukommenden ſehr 
befchränkten und mehr auf Schug und Pflege des Rechts abzielenden Herrfcher- 
rechte unter dem Einfluffe des Chriftenthbums der Begriff des Königsfriedens und 
Königsſchutzes (mundium, mundeburdium, sermo regis). Die vg dieſes 
Begriffes lag darin, daß der fränkiſche König bie frühere Aufgabe der Vollksge- 
meinben, nämlich die Verbürgung bes Rechtes und Friedens für jeden Einzelnen 
und die Gefammtheit in feine Hand nahm, indem er theils für Aufrechthaltung 
des allgemeinen Landfrievens (der öffentlihen Sicherheit und eines georbneten 
Rechtsſchutzes) forgte, theils mauchen Perfonen (Wittwen und Waifen ꝛc.) und Sachen 
(Kirchen, Gerichtöftätten ac.) indbefondere feinen Schug gewährte dadurch, daß er über 
fie feinen Frieden legte und Berlegungen an ihnen fcharf befttafte. Das Recht, 
zur Verwirflihung feines Schuges Gebote und Verbote zu erlaffen und deren 
Mebertretung zu beftrafen, hieß der Bann (bannus regius). Eine Anwendung bie- 
ſes an fih durchaus Öffentlichrehtlihen Gedankens auf das Privatrecht finden 
wir nachweisbar feit Karl dem Großen in ven fogenannten Bannforften, 


9) lex Ripuar t, 76 J. eit. und bie Stellen bei Kraut ©. 235 u. ff. Nr. 1, 2, 7 a, 26. 
10) |, Burg. 28. 1 Si quis — sylvam non habeat, incidendi ligua ad usus suos — 
in couluslibet sylva habeat liberam potestatem « 
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worunter man nichts anderes verftand, als Wälder ober Komplere von foldhen 
und Fluren, in denen die Jagd Jedermann mit Ausnahme des Königs bei Strafe 
bes Königsbannes (60 solidi) verboten war. 11) 

Faßt man den Ausdruck Regal im älteften Sinne als königliches Recht, fo 
find die Bannforften allerdings unter die Regalien zu rechnen, weil nur die Kö— 
nige ſolche errichten fonnten und urjprünglid alleim befaßen. Bei ver vielfach ge— 
priefenen Jagdliebe der fränkifhen und deutſchen Könige und dem wohl zu bead 
tenden Umftande, daß man e8 damals in weit bingeftredten Wäldern mit dem 
Jagdeigenthume eines Dritten nicht gar genau genommen haben mag — finden 
fih doch nod für die Bannforften wiederholte Jagdverbote Karl's des Großen! 12) 
— erflärt fih die Errichtung der Bannforften ziemlich einfach. Es lag darin auch 
fo lange feine Beeinträchtigung des Jagdrechts der echten Grundeigenthümer, als 
im Eigenthum ber Könige felbft befindliche Wälder eingeforftet wurden, was ficher- 
ih die Regel bilvete; anders mar es freilih, wenn bisher unbefeffene und darum 
ben Freien zur Jagd offen geftandene Wälder mit dem Banne belegt wurden; 
und gerabezu aufgehoben wurbe das Jagdrecht, wenn im Gefammteigenthume 
ſtehende Wälver in königliche Forften verwandelt wurden. Für beide legteren Fälle 
fehlt es nit an Beweiſen, nur wirb im legtgenannten Yale die Eimwilligung 
ber betreffenden Markgenoſſen öfters erwähnt. 

Die Bedeutung dieſer Bannforften gegenüber allen übrigen Jagddiſtrikten 
liegt neben ber größeren räumlichen Ausdehnung und dem baburd erzielten fehr 
ergiebigen Wilpftande, welcher für die königlichen Einkünfte von hohem Belange 
war, befonbers darin, daß durch die auf ihre Berlegung gefehte Strafe des Kö— 
nigsbannes ein Jagdrecht gefchaffen wurbe, welches nicht mehr auf derſelben Bafls 
ftand wie das der übrigen Orunbeigenthümer; es konnte jenes Ausfluß des 
Grundeigenthumes fein, mußte e8 aber nicht fein, z. B. im britten der genann- 
ten Fälle, wo das Walveigenthum als folhes den Marfgenoffen verblieb und nur 
mit Rückſicht auf die Fönigliche Jagd gewiffen Beſchränkungen unterworfen twurbe;13) 
ferner war das Jagdrecht in den Bannferften mit einem viel höheren, dem damals 
höchſten ftaatlihen Herrſcherrechte entiproffenen Rehtsfhuge umgeben, während 
Berlegungen des Jagdrechtes aller anderen Perfonen nur gelinde nach Volksrecht 
geahndet wurden. 

So hat alfo die Verbindung des öffentlichen Rechtes (des Bannes) mit dem 
urfprünglid durchaus gleihen privatrechtlihen Jagdeigenthume das Jagdrecht 
felbft vorerft nur zu Gumften des Königs in eine höhere Rechtsſphäre ge- 


oben. 

Dabei blieb man indeß nicht ftehen. Das Bannrecht und die königlichen 
Bannforften felbft gelangten im Laufe des Mittelalters auf viefelbe Weiſe wie 
alle übrigen Königlichen Rechte und Güter in die Hände der geiftlihen und 
weltliden Ariftofratie. Zahlreihe Urkunden beweifen, daß nicht blos ſchon 
errichtete königliche Bannforften vireft durch einfache Schenkungen der Kaifer, 
indireft durch Belehnungen und Berpfänbungen in’s Eigenthum der Großen bes 
Reichs kamen; es mangelt aud nicht an folden, wodurch ihnen der Forſtbann 
für die ihnen eigenthümlich gehörigen Grundftüde verliehen oder — und zwar 


14) Der Einfluß der Bannforften auf die eigentlichen Waldnupungsrechte gehört nicht hieher. 

12) Cap. a. 802 c. 39 »Ut in forestes nostras feramina nostra nemine forare audeat, 
quod jam multis vicibus fieri contradiximus, at nuno iterum banniamus firmiter , ut 
nemo amplius faciat.e (Kraut S. 239 Nr. 2.) 

©), Erſt viel fpäter wurden diefe Waldnupungen ald Servituten betrachtet, 
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befonders zu Gunften geiftliher Perfonen und Korporationen! — aus bisherigen 
Gemeinwaldungen mit Zuftimmung der Mitberechtigten Bannforften geſchaffen 
wurden. Was nicht durd den König zu erreichen war, wurde auch vielfady ohne 
venfelben in's Werk geſetzt. Das Beijpiel der föniglihen Bannforften reizte ja 
ſchon in ber Karolingerzeit die Großen zur Nahahmung, fo daß ſich ſchon Ludwig 
der Fromme gezwungen ſah, desfallſige Verbote ergehen zu laſſen, 1%) woraus ber- 
vorgeht, daß bejonvers die Grafen ihre Amtsgewalt mißbräuchlich auf das Privat- 
eigenthum übertragen haben. Daß es fpäter befjer geworben, dagegen ftreiten alle 
geſchichtlichen Ueberlieferungen. 

Der Erwerb der Bannforften auf die angegebene Art und Weije war das 
ſtill fortfchreitende Wert mehrerer Jahrhunderte. In allen Theilen des Reiches 
erftanden in Folge des Feubalfyftems mächtige Dynaftengefchlehter , venen gleich— 
wie den höheren Zrägern ver Kirchengewalt als Fürften, Grafen oder freien 
Herren ein Kompler von Hoheitsrechten innerhalb ihrer Territorien zu eigenem 
Rechte zuftand, wenn auch die Form der Belehnung durch den König nicht außer 
Acht gelaffen werben durfte Kurz und bündig bezeichnet der im erften Drittel 
des 13. Jahrhunderts verfaßte Sachjenfpiegel (III. 64 $.5 nad) Weiske's Ausgabe) 
biefen Zuftand mit den Worten: „Der kung en mac mit rechte nicht gewei- 
geren den ban zu lihene, deme ez gerichte geligen ist“ d. h. der König darf 
demjenigen die Belehnung mit dem Gerichtsbanne, dem Kerne ber mittelalterlichen 
Lanbeshoheit, an den fid andere königliche Rechte einfach anfegten, rechtlich nicht 
verweigern, dem ein allobiales oder feudales Recht an einem Lanvestheile zufteht. 
— Das Forftbannreht war, wie wir gefehen, ein königliches Recht, das nur durch 
befondere Verleihung an die Fürften und fonftigen Großen gelangen konnte, und 
faktifch zur Zeit des Sachſenſpiegels ſchon in ausgebehntefter Weife ihnen verlie- 
hen war. Nun ift e8 von hohem Intereffe zu fehen, daß in Folge hievon ſich 
auch bie Rechtsanſicht bildete, der Bann begreife auch die Befugniß zur Erricdh- 
tung von Bannforften durch die damit Beliehenen überhaupt in ſich. 

Der Berfaffer des Sachſenſpiegels ift indeß hierüber noch nicht ganz fider; 
er rebet (II. 61 $. 1 und 2) zuerft vom allgemeinen Jagbredte: „Do got den 
menschen geschuf, da gab he ime gewalt uber vische und vogele und alle 
wilde tier..,* dann von den 3 Bannforften in Sadjfen: „Doch sin dri heide 
binnen deme lande zu sachsen, da den wilden tieren vrede geworcht ist bi 
kunges banne — daz heizen banvürsten — Swer so hi binnen wilt veht, 
der sal wetten des kunges ban, daz sin sechzeig schillinge,* wobei unent- 
ſchieden bleibt, ob der Spiegler darunter von den Königen felbft errichtete und im 
Königlichen Befige ftehende Yorften gemeint habe oder nicht, mit andern Worten, 
ob er das Recht zur Errihtung von Bannforften ald Ausfluß des Königsbannes, 
welhen nad ven Stellen I. 2. $. 2 und III. 64 $. 4 die Örafen verliehen er- 
halten, betrachtet habe oder als fpecielles Recht des Königs. 

Anders ftellt fi) die Sache fhon in dem circa 50 Jahre jüngeren Schwa- 
benfpiegel. Hier wird das Beftehen landesherrlicher Bannforften ganz allein her- 
vorgehoben und von den königlichen gar feine Notiz mehr genommen, jo daß man 
annehmen darf, e8 fei, wie Stieglig richtig bemerkt, vie ältere und eigentlich legale 
Begründung berfelben durch die Könige ganz in Bergeffenheit gerathen. Die Stelle 
jelbft lautet (Ausgabe v. Oengler c. 197 8.1 u. 3) anfangs ganz ähnlich wie im 
Sachſenſpiegel, dann aber: „Doch hant die herren ban forste; swer da 


14) Siebe Kraut S, 240 Nr. 6 und 7. 
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inne iht tut, da hant si buze uf gesezet“ — „Swer in ban forsten 
wilt wundet oder vellet oder jaget oder tötet, der ist dem herren, der 
ez da ist, schuldic ze geben schzig schillinge, des herren lant phenninge.“ 15) 
Die Erklärung dieſes großen Fortſchrittes liegt in den zwiſchen die Abfafjung des 
Sadjen- und Schwabenfpiegel® hineinfallenden ſtaatsrechtlichen und blos faftifchen 
Veränderungen zu Gunften ber Landeshoheit, auf die wir indeß nicht näher ein- 
gehen können. 

Wir dürfen alfo annehmen, daß der größte Theil ver eigentlich königlichen 
Bannforften im Laufe diefer Periode an die geiftlichen und weltlihen Großen 
übergegangen, 16) daß dieſe eigene und foweit thunlich aud) fremde, minbeftens 
Gemeinewälver ebenfalls in Bannforften zu verwandeln gewußt haben. — Indeß 
iſt feſtzuhalten, daß neben dieſen Bannforſten und dem ausſchließlichen Jagdrechie 
darin es noch immer gemeine Marken gegeben, in denen das Recht zur Jagd den 
vollfreien Markgenoſſen zuſtand. Bekannt iſt es aber, daß die Zahl derjenigen, 
welche noch echtes Eigenthum behielten, ſeit dem 9. Jahrhunderie in Folge der 
drückenden Kriegspflicht, der Berationen ber Gerichtsherren, und aus anderen 
Gründen immer Heiner wurbe, da bie große Mehrzahl ver früherhin vollfreien 
Grundeigenthümer e8 vorzog, ftatt ihres echten aber viel gebrüdten Gigens lieber 
abgeleiteten Befig unter dem Schutze eines mächtigen geiftlichen oder weltlichen 
Herrn zu haben. Aus diefem Grunde ging das echte Eigentum an vielen Dar 
fen an einzelne Große über und hörte fomit bie Geſammtjagd auf. Aber auch 
abgeſehen davon finden wir in vielen Marken das Jagdrecht nicht mehr in den 
Händen mehrerer Genoſſen, ſondern als ein dem Markvorſteher, dem ſogenannten 
Obermärker (Waldbott, Voigt, Holzgraf 2c.), 17) allein zuftehendes Recht, als 
Zubehör feines meift erblichen Amtes, vie Oberaufſicht und Schutsherrlichfeit über die 
Mark zu üben. 13) Es konnte nicht fehlen, daß dieſe Obermärkerſchaft felbft wie- 
ber zumeift von den Großen erworben wurbe,!9) und faum erinnert bie Beitimmung 
einiger Weisthümer, 20) daß in dem Falle, wenn der Obermärfer ſelbſt die feftge- 
fette Jagdzeit verletzte, e8 au den Märkern geftattet fein folle, eine gewiffe Zeit lang 
in ber Mark zu jagen, an das frühere gleihmäßige Jagdrecht aller Markgenoffen. 


15, Das dem Schwabenſpiegel verwandte, um circa 50 Jahre jüngere Rechtsbuch Nuprechts 
von Freiſing ſpricht ebenfalls allgemein von dem gefürſteten Holz »do des fürsten pan auf 
leit« (Ausgabe von Weftenriedver ©. 76 $. 106), — aber die Etrafe der Banneöverlegung ift 
ſchon 65 Pfund oder die Hand!" _ 
> '6) Eine Aufzählung und kurze Gefchichte der größeren Reichöforften fehe man bei Smoler 

. 75 ff. 


17) Bol. die Urkunden bei Kraut S. 237 Nr. 28—33, 38, 39, 445, 5153, 

"8) Aehnlich ift das Verhältniß der Forftbeamten in den föniglichen und fürfllichen Bann« 
forften, der forgstarii, venatores, falconarii. Auch dieſe Aemter wurden zuerſt als Reben ver» 
geben, fpäter waren fie oft fammt den Korften erblih. — Siehe Kraut S. 244 Nr. 11. 

19, Wenn nicht vollends die ganze Mark als Eigenthum deſſelben beanſprucht wurde, mas 
feit der unter Kaiſer Rudolf Anno 1291 —— Sentenz recht wohl geſchehen mochte 
(Pertz. il. leg. 457). Dieſe anerkennt nämlich der Landesherrn Recht, Allmenden zu ver⸗ 
vachten, die Bewohner eined anſtoßenden Dorfes an der Zueignung einer Aumende zu dindern 
und bereit6 offupirte Almenden wieder zu ſolchen zu machen und die Offupanten arbiträr zu 
beftrafen! 

Bgl. 4. B. die Urkunde von 1493 bei Kraut Grunde. S. 241 Nr. 17. „den wild: 
bahn mag herr De. praf. Du Hanau als der oberherr und waldbott — zuthun; alfo 
daß in der mark dasjelbe jahr aus niemand darin jagen oder wildwerf treiben foll; wollte aber 
der waldbott — das aufthun und darein jagen oder wildiwerf treiben, daß mag er thunz und 
fo er darin gelagt, fo iftes drey tage en rittern, edelleutben 
und paftornin der markt gefeffen — aud erlaubt au jagen —." 

Bluntſchli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbud. V 25 
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Werfen wir endlid noch einen Blid auf die im gewöhnlichen Sondereigen- 
thum befindlihen Wälder und Fluren, die nicht zu Bannforften geworben, fo leivet 
es Angefihts der Duellenzeugniffe nicht den mindeften Zweifel, daß das alte Prin- 
cip, die Jagd als Ausflug des echten Eigens zu betradhten, noch feftgehalten 
wurde. Der negative Beweis hiefür liegt im gänzlihen Mangel irgend eines 
Jagdverbotes außerhalb der Bannforften (und Marken). Bon pofitiven Beweijen 
mag ber folgende als der ſchlagendſte hier eine Stelle finden. Die beiden Rechts- 
bücher, Sachſenſpiegel und Schwabenfpiegel, geftatten nämlih die Jagdfolge 
d. b. das Recht, ein verwundetes Thier auch auf fremdes Jagdgebiet zu verfolgen, 
unbedingt in Diftrikte, die nicht Bannforften find, aber felbft in viefe, wenn aud 
mit gewiflen Beichränkungen.2!) Die Stellen ver Rechtsbücher werden unterftügt 
durch zahlreiche Urkunden feit den ſächſiſchen Kaifern, unter welchen in Folge eines 
breiteren stylus curie die Jagd regelmäßig unter den Pertinencien eines Grund— 
ftiicdes aufgeführt wird. 2) 

Kann es nun nah dem Geſagten nicht bezweifelt werben, daß mit den Gü— 
tern der Gemeinfreien, wenn felbe die Qualität echten Eigens fic bewahrt hatten, 
ebenfo wie mit denen der geiftlihen und weltliben Großen, jeien dieſe Stamm- 
güter oder rechte Lehen, — denn diefe wurden bezüglich bes Jagdrechts ven erfte- 
ren gleihgeachtet, und nur felten findet fib L:t der Belehnung ein Vorbehalt der 
Jagd für den Lehensheren — das Jagdrecht verfnüpft war, und zwar mit obigen 
unter dem Schute des Landrechts, mit legteren unter dem bes (Königs-)Bannes; 
fo ift amdererfeits allerdings ſchon für diefe Periode zuzugeben, daß vie große 
Mafje ver Bauerngüter vom Jagbrechte entblößt war. Der Grund bievon liegt 
aber nicht, wie man früher fo oft irriger Weife behauptet hat, in einem Verbote 
des Waffentragens und Jagens für die Bauern von Kaifer Friedrich 1. aus d. 
3. 1158 (II. Feud. 27 $. 11 und 13), fondern ganz einfad in unferem Prin- 
cipe, wonad Leute, vie theild niemals echtes Eigen gehabt, theils viefes an ihre | 
Grund- und Bogteiherren verloren hatten, auch kein Jagdrecht auf ihren Befigun- 
gen haben fonnten; nur ausnahmsweiſe finden fid in unferer Periode nod Bauern 
mit echtem Eigen und Jagdrecht darauf. 

Bon einem Jagdrechte auf fremdem Grunde und Boden, foweit nicht etwa 
durch Vertrag oder fonftige Erwerbsarten ein ſolches fonftituirt wurbe, ift alfo 
außer den Bannforften und Marken, und da nur unter ben bezeichneten Bebin- 
gungen, feine Rebe, und vie einzige Befchränfung der Jagd beftand darin, daß 


——— 





21) 8. Sp. 11, 61 $. 4: »Jaget cin man ein wilt uzen dem vorste, und volgen ime 
die hunde in den vorst, der man muz volgen, so daz her nicht en blase noch die 
bunde nicht en gruze, und misse tut dar nicht an, ob her san daz wilt vet; sinen 
handen muz be wol wider rufen.« — Sw. Sp. c. 197 $. 5 ift äbnlich, nyr wird bier zum 
Jagen in der Näbe eines Bannforfies des Herrn Erlaubniß verlangt »Und jaget ein man ein 
wilt mit des berren urloube vor dem ban forste... eod, $. 6 «Und ist daz ein 
man ein tier wundet in sinem wiltbanne und daz fliuhet... und kumet ineinen 
andern wiltbann... $. 7 »Ein ieglick wilt ist mit rehte ie des mannes, 
in des wiltban ez danne ist; und swenne ez dar uz kumet, so ist ez niht mer 
sin.e Dabei ift bemerkenswerth, daß der Ausdrud „Wildbann’ gleichbedeutend mit Jagdbezirf 
auferbalb den Bannforften genommen wird, was nach der —— Bemerkung von Stieglitz 
S. 142 ff. feine Erklärung darin findet, daß ſfich an den Wäldern (und fomit auch am Wilde) 
ein ausſchlie ßliches Eigenthum erft an dem Borbilde der Bannforften gebildet bat. Später 
bieß man die Jagd überhaupt auch Wildbann. 

22) 3. B. Urkunde von 1294 (bei Kraut, Grundrig ©. 244 Nr. 8): »castrum et opidum 
Durae-cum suis pertinenciis universis, videlicet silvis, nemoribus, venacionibus, que 
Wiltpant appellantur vulgariter. ..« 
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Jedermann überall (felbft in Bannforften!) reißende Thiere, zu denen ver Sadı- 
fenfpiegel IT. 61 $. 2 Bären, Wölfe und Füchſe, der Schwabenipiegei c. 197 $. 2 
nur bie beiden erften zählt, erlegen burfte. 

IM. Beriode. Bom 16. Jahrhunderte bis auf die neuefte 
Zeit (Regalität der Jagd). Eine neue Behandlung unferes Redts- 
inftitutes begann mit ber zur vollen Staatsgewalt erſtarkenden Landeshoheit ver 
deutfhen Fürften und Herren feit dem 16. Jahrhunderte, von melder Zeit an 
man von einem Jagdregal fprehen fann in dem Sinne, daß mau unter Regal 
ein Recht begreift, welches um feines fisfaliihen Nugens willen aus Gründen des 
pofitiven Staatsrechts dem Inhaber der Staatögewalt ausfhlieglih zufommt, alfo 
unter Jagdregal die dem Landesherren als ſolchem ausſchließlich zuftehende 
int auf dem ganzen Umfange des feiner Landeshoheit unterworfenen 

ebietes. 

Wie fam man nun von bem in ber zweiten Periode noch vollgültigen 
Grundſatze, daß die Jagd Ausfluß und Zubehör des echten Eigenthums an Grund 
und Boden fei, dazu, den Yandesherrn ein ſolches Jagdregal zuzufchreiben? Das 
nicht fehr preiswärbige Verdienſt viefer Neuerung ift weniger gerade der Servili— 
tät der einfeitig im römifhen Rechte gebildeten Juriften jener Zeit zuzufchreiben 
als vielmehr ver in der ganzen Zeitfträömung liegenden Tendenz, ver fürftlichen 
Zandeshoheit alle möglichen Rechte zuguerkennen, wozu nod die Unfenntnig deut— 
ſchen Rechts und deutſcher Geſchichte überhaupt neben vielfah falſcher Auffaffung 
ver Lehren des römischen Rechts felbft unterftügend mitwirkten. 

Die Juriften waren bis ins 18. Jahrhundert herein theilmeife in völlig fal« 
ſcher Auffafiung der Landeshoheit befangen, and mußten nit, in welche römiſche 
Formel fie dieſelbe bringen follten, bis die Parömie: „Quod Imperator in imperio, 
id Princeps in territorio* über viele Bedenklichkeiten hinweghalf. — Dem deutſchen 
Kaiſer legte man num fhon lange ein duminium mundi bei, folglich fonnte man 
aud den Landesherrn ein dominium terr® vinbiciren und zwar nicht im richtig 
verftandenen Sinne einer ftaatlihen Beherrſchung, fondern im römiſchrechtlichen 
eines privatrechtlihen Gigenthumes. 23) Damit war aber aud vie Jagd ein landes— 
herrliches Recht. — Doch paßte diefe Deduktion in Wahrheit offenbar nur auf 
ganz Heine Territorien, woran der Landesherr wirkliches Privateigenthum haben 
konnte. Für andere Territorien bedurfte man daher der Fibktion einer ur- 
fprünglihen occupatio territorii fanımt Allem, was darin war,?) oder ciner 
Uebertragung aller Rechte von Seite des Volkes auf deu Fürften?5) vurd eine 
lex regia! 

Andere fanden einen Anfnüpfungspuntt zur Lehre des Jagpregals in ben 
Bannforften, welche in ven kaiſerlichen Belehnungsbriefen unter den Regalien ver- 
zeichnet waren. Da man fih num um bie Entftehung ber Bannforften nicht küm— 
merte, jo lag ber Schluß bald fertig da: Urfprünglid hätten die Kaifer im ganzen 


83, Prägnante Stellen find z. B. Scheid de jur. publ, et privali convenienlia et 
differentiis p. 7: »Imperans res in dominio habel, personas autem jussu suo tem- 
perat;« Biener de natura et indole dominii in Germania |. I. $. 10: »Possessio lerri- 
torii immediati proprietatem territorii juriamqueannexorum conliuel...« 

24) So Schilter in Exerecit. XLV. $. 4. — mas aber ſchon Riccius in f. „Entwurf 
von der in Teutichland üblichen Jagdgerechtigkeit“ 11. Aufl. 1772 18. vn. ©. 18) eine „ſehr 
übel gegründete Schilterianifche Bhilofophie und ein eitles Gedicht" nannıe. 

25) Hierauf hatte großen Ginfluß der Sap des Hugo Grotius in de jure b. ac pacis 
lib. 11. 0.8.8. 5. 
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Neihe ausſchließliches Jagdrecht gehabt, das hätten fie fovann aus Gnade ven 
Fürften und Großen, melden es proprio jure als Orunbbefigern nicht zugelom- . 
men wäre, verliehen, folglih erftrede ſich dasſelbe aud über das ganze Ter- 
ritorium, 

Zu diefer Annahme berechtigte jcheinbar der Ausdruck „Wildbann“, mwelder, 
wie fhon oben (not. 21) bemerkt wurde, für Jagdrecht überhaupt gebraucht wurbe, 
während feine eigentlihe Bedeutung — Jagdredt in Bannforften — fi verlo- 
ren hatte, und dieſe Begriffsänderung war wiederum unterftügt durd die faftifchen 
Berhältniffe, indem wo möglid fein anderes felbftftändiges Jagdrecht mehr an- 
erfanunt wurde als das landesherrliche. 26) 

Unter „Wildbann“ verftand man ferner aud die „forftliche Obrigkeit“ oder 
wie wir jett jagen die Jagdhoheit, einen neu eingeführten, aus ber Landeshoheit 
mit Recht abgeleiteten Begriff, wonad man allerdings befugt war, aus polizei 
lihen und wirtbihaftlihen Erwägungen Berorbnungen über die Art ver Jagp- 
ausübung u. f. w. zu erlaffen, nicht aber, aus Grünten des öffentlihen Wohles?7), 
die Jagd dem Landesherrn allein zuzufchreiben und ben Jagdverboten durch bie 
ftrengften Strafen gehörigen Nachdruck zu verleihen, wie aus ben zahlreichen 
„Forſt- und Jagdordnungen“ feit dem 16. Jahrhundert, die vorzüglih unter dem 
Einfluffe der römiſchen Juriſten erlaffen wurden, genugfam erfichtlich ift. 

Anderwärts ſuchte man felbft das römische Recht, welches doch nur das ge- 
rade Gegentheil vom Jagdregal fennt, fo zu drehen, daß es zur neuen Theorie 
ftimmte. Unter die Beftimmungen der berühmten Constitutio des Kaiſers Friedrich 
I. „Quæ sint regalia* (II. Feud. 56) fügte man ferner durch Interpretation auch 
das Jagdrecht, 28) und die Verbote des Waffentragens gegen die Bauern und bes 
unbefugten Jagens (II. Feud. 27 $. 11 und 13) mußten als ſchlagende Beweife 
für die NRegalität der Jagb dienen, — während in Wahrheit weder biefe baraus 
gefolgert werben konnte, noch überhaupt etwas für Deutſchland, — denn jene Ge- 
fee waren blos für Italien gültig. Wenn man endlich bedenkt, daß felbft das alte 
Teftament (Daniel c. 2 V. 38, Jeremias c. 27 B. 6 und c. 28 V. 14) unter 
ven Beweisftellen ber —— Jagd ſich aufgeführt findet, dann wird man 
tie allgemeine Klage der Deutſchen über bie Rechtsverwirrung durch die römifch- 
rechtlihen JIuriften, welcher vie bayeriſche Ritterihaft Anno 1499 ſchon einen präg- 
nanten Ausbrud verlieh, wenigftens begreiflic finden. 

Allein trog der unzweifelhaft falſchen und von antiregaliftifchen Schriftftellern 
ſchon ziemlih früh als ſolche erfannten Begründung brach ſich diefe Regalitäts- 
theorie do in den meiften Staaten Bahn und beherrſchte bis in die neuefte Zeit 
herauf die Praris, Es erklärt ſich das zumeift dadurch, daß die anfänglich fehr heftige 
Dppofition der Landftände mit deren Sinken überhaupt und dann auch deshalb nad= 
ließ, weil fie für fi wenigftens einen Theil ihres alten Jagdrechts retteten. Den 
Widerſpruch, welcher zwifhen ber regaliftifhen Theorie und dem Leben lag, indem 
neben dem Landesherrn allenthalben auch Unterthanen im Befige des Jagdrechts ſich 
fanden, lösten nämlid die Juriften durd eine Unterfcheidung der Jagd in hohe und 





26) Das erfte Beiſpiel einer über das ganze Land erftredten Uiurpation des Wildbannes 
liefert das fog. große öfterreichifche Hausprivileg, welches c. Anno 1359 von Herzog Rudolf IV. 
ee in $. 5: »Cuneta eciam secularia Judicia, Bann um silvestrium et 
ferinarum, piscine et nemora in ducatu Austrie debent jure feodali a duce 
Austrie dependere.« 

27), Man ſehe 3. B. die Stelle bei Eichhorn St. und R. ©, $. 548 nota d. 
28, Man ſebe bierüber eine intereffante Stelle bei Eichhorn Et. u. R. ®. $. 548 nota e. 
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niedere (mandhmal aud mittlere), von denen nur die niedere fei es durch ftill- 
fchweigende Geftattung des Landesherrn oder unvordenflihen Beflg u. f. w. als 
den Unterthanen höheren Standes zuftändig erachtet wurbe, da gegen biefe auch bie 
Berbote des Waffentragens und die Rückſichten des öffentlihen Wohles nicht füg- 
li geltend gemacht werben konnten. — Die meiften Juriften verlangten aber aud) 
bei dieſer ausbrüdliche Einräumung durch ben Fürſten?9), und die Landſtände 
ihrerfeit8 waren auch beftrebt, dieſe zu erreihen. Um von zahlreidhen Beifpielen 
nur Eines anzuführen, fo wurde in Bayern die wiederholte Beſchwerde ber Ritter | 
ſchaft über Entziehung ihrer Jagdrechte durch die herzoglihen Beamten vefinitiv 
in der erflärten Landesfreiheit von 1553 damit erledigt, daß den Prälaten, Gtif- 
tern, Edelleuten und Bürgern von den Gefchlehtern in den Städten, wo es von 
Alters hergebracht, wieder geftattet wurde, Rehe, Schweine, Bären und das zur 
niedern Jagd gehörige Wild zu jagen und zu ſchießen, nur nit in den Banns 
forften, deren Borhölzern, ven Auen der Wilpfuhr und in der Nähe ver Hofhal- 
tung in ben Hauptftäbten; den Bauern aber wurbe der nievere Wildbann ent- 
zogen.) So ſchloß ſich denn allenthalben der neue Rechtszuftand dahin ab, daß die 
Jagd als Regal in den Händen der Laudesherren, als gutsherrlides 
Realreht in den Händen der bevorzugten Untertbanenklaffen fid 
konſolidirte und auf unfere Zeit vererbte, 

Man erkennt aber, wie der rein privatrechtlihe Charakter des Jagdrechts 
vorzüglich durch eine ungebührliche Ausvehnung des Inftitutes der Bannforften 
und die völlig willfürlihe und verkehrte Anwendung öffentlich rechtlicher Ideen 
auf das Privatrecht völlig verdrängt wurbe, um einer hobeitlihen Natur Play zu 
machen, vor welcher jedes davon betroffene Privatrecht fih beugen mußte. Anders 
ift es nicht erflärlich, daß man in diefer Periode von Wildſchadenserſatzpflicht faft 
nichts weiß, fondern alle Sorgfalt in den Verorbnungen darauf richtet, das Jagd» 
recht zu fügen auf Koften ver Bauern, weldhe obendrein mit Frohnden und Ab» 
gaben zur Jagd (3. B. Jagdtreibedienſten, Wilppretsfuhren, Jagdzeugfuhren, 
Hundsfütterungen, Jägerquartierungen u. f. f.) faft erbrüdt wurben,, befonders 
feitvem in Deutſchland feläft die Heinften Herrchen den Lurus des franzöſiſchen 
Hofes zu kopiren angefangen hatten. Nur ganz ausnahmsweife erhielt ſich aud) 
bäuerliches Jagdrecht, befonders in einigen Diftriften von Hannover, Fran- 
fen und Schwaben, wo bie „freie Pürſch“ galt, — alfo alle Ortsangehörigen 
jagen burften (vgl. aud) ein Weisthum von 1514 bei Kraut ©. 235 Nr. 3). 

Die franzoͤſiſche Revolution erft brachte mit ihrem Grundſatze (durch die Gefege 
vom 3. Nov. 1789 und 30. April 1790), daß jeder Grundbeſitzer auch unbe 
ſchränktes Jagdrecht auf feinem Boden und jedes andere Jagdrecht aufzuhören habe, 
auch in Deutſchland einige Beflerung infoferne, als feitvem 3!) in ben meiften 
Staäten Jagdgefege erlafjen wurben, die von den allzu harten Strafen wegen 
Wildfrevel abliegen und aud bezüglich, des Wildſchadens eine Erſatzpflicht des 
Jagdberechtigten unter gewiffen Umftänden anerkannten, bie freilich fo geftellt wa- 


29) Man ſehe die ſchon erwähnte Gtelle bei Eichhorn 8. 548 n. d. 

39) Dal, über die 2 früheren Verordnungen von 1487 und 1493 Kraut S. 245 Nr. 19 
und 20; und über dad Jagdrecht der Landſtände Nr. 15, 16, 17, 18, 22, 24. 

31) Nur in Defterreih war ſchon Anno 1786 ein höchſt — Jagdgeieh durch Kaifer 
Joſeph 11. ind Leben gerufen worden. (Bol. Kraut S. 248 Nr. 8, 9, 11, 12, 13, wozu auch 
das vielfach verrufene nr Mandat vom 9, Auguft 1806 im $. 1 verglichen werden mag, 
welches bezüglich des Wil dſchadenserſatzes fo liberal ift wie das öfterreichiiche und fiberaler 
als die braunſchweigiſche Verordnung von 1827 und das badifche Gefeh von 1833!) 


— 
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ven, daß die gerichtliche Geltendmachung folder Klagen wenig Ausſicht auf Erfolg 
bot. Die Beſchwerden in den Ständekammern verftummten darum nicht, Anträge 
auf Ablösbarkeit der Jagdgerechtigkeiten wurben wiederholt geftellt, vie neuere 
Rechtswiſſenſchaft verwarf das Spftem der Jagdregalität als unhaltbar aus hifto- 
rifhen Gründen, die Staatsrechtslehrer im Beltreben, das Staatsreht von der 
mittelatterlihen Bermengung mit dem Privatrechte loszumachen, und als nod bie 
neuere Vollswirthſchaft mit dem Verlangen nad Befreiung des Grund und Bodens 
von jeglicher Gebundenheit und Hemmung gleihfam den legten Pfeiler des alten 
Gebäudes wanfenp gemacht, va bedurfte es nur noch eines Meinen Anſtoßes — 
and es brach zufammen, 92) 

IV.Beriode. Das Jagdrecht in der Gegenwart. Die Bewe- 
gung des Jahres 1848 ergriff mit einer in Deutſchland feltenen Uebereinftimmung 
die vorgefundenen Zuftände des Jagdrechts und fette die Abänderung derſelben 
mit befonderer Leidenſchaft auf ihr Programm, und die meiften deutſchen Regie- 
rungen, — allen voran die bayerifche!F) — kamen diefer Zeitforderung in höchſt 
anerfennenswerther Weife entgegen. Diefe ging aber dahin, das Jagdrecht auf 
fremdem Grund und Boden, fei e8 nun Regal oder Realrecht gewiffer Güter (des 
Adels, der Klöfter, Stifter, Städte u. dgl.) gewefen, für alle Zukunft aufzuheben 
und dasjelbe als Zubehör des Grundeigenthums überhaupt zu erklären. 

Im Princip findet fi diefe Forderung aud in allen vor oder nad ben 
Frankfurter Grundrechten vom 27. Dec. 1848, melde in $. 37 ven Harften und 
voljtändigften Ausdruck derſelben enthielten, erlaffenen neuen Jagdgeſetzen aner- 
fannt, 

Daß man diefem Principe anfänglich entweder im Geſetze oder in ver Aus— 
führung allzu freien Spielraum gemährte, liegt im Drange der damaligen Ber- 
bältnifje. Die Folgen ver Zurüdgabe ver Jagd an die Örundeigenthümer ohne 
gebührende Schranken ließen ebenfowenig in Deutjhland lange auf fih warten, 
als es feinerzeit in Frankreich 9) der Fall gewejen war. Ueberall ertönten Klagen 


9 Stieglip ſagte Anno 1832 die Aufvebung des Jagdregald mit aller Beitimintbeit voraus, 
fei es dan es auf Antrag der Stände oder aus eigenem, richtigen, ftaatswirtbfchaftlichen Eameſſen 
der Reglerungen geichebe, „Wann derartige Umgeftaltungen eintreten und wie weit fit fich erftreden 
werden, läßt fich freitich nicht fagen, aber gewiß werden fie niht ausbleiben, und 
dann nadı ihrer Vollendung in Beziehung auf unferen Gegenftand ebenfo einen neuen Abfchnitt 
in der Geſchichte deſſelben bilden, wie die Entſtehung der Bannforfte und die Ausbildung der 
Landesbohtit.“ (5. 309.) 

>) In den Motiven zum Gefeßentwurfe, welcher von der Megierung an die Kammern des 
Jahres 1848 gebracht wurde, beißt es wörtlih: „Die Aufbebung des N agdrechts auf fremdem 
Grund und Voten ift der Wunfch des baperifchen Volkes, defien Berückſichtigung in der gegen: 
wärtigen Epoche der Ausbildung und Berbefferung nationalwirtbichaftliher Zuftände um jo weniger 
vertagt werden dürfte ald der Grundſatz: Da die Jagd ein natürlicher Ausfluß des Grund« 
eigentbumes fei” bereits in einem wichtigen Gebietstheile des Königreichd, in der Pfalz, geſetz⸗ 
liche en, erlangt bat.“ (Berbantlung der Kummer der Abgeordneten von 1848 11, Beil. 
Bund S. 305 ff. und 350 ff.) Unſeres Wiſſens iſt das bayerifche Gefep von 4. Juni 1848 
„die Aufhebung des Jagdrechts betreffend" das erfte von allen gleichartigen deutichen Gefegen. 

3) Dem Geſetz vom 3. Nov. 1759, welches Das Jagdredt den Grundeigentbümern über— 
wies, folgte ſchon am 3P, April 1790 ein neues Gejeg, worin es hieß, bob die proflamirte 
Yagdfreibeit miſſtbraucht worden ſei, weßhalb Polizeiverordnungen über die Ausübung des Jagd 
rechts eingeführt würden. — Wegen Zunahme des Jagdunfuges führte Napoleon die Jagderlaub- 
nißſcheine ein durch Dekret vom 11. Juli 1810, und das Geſ. v. 3. Mai 1844 mar wegen der 
aefäbrlichen Störungen der öffentlihen Sicherheit durch die Jagdausübenden abſolut notbwendig 
geworden. Vgl. darüber eine Abbandlung von Rauter in der „Kriliſchen Zeitſchrift“ von Wittere 
maier und Mobt. Bd. 16. S. 416 ff. 
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über Jagdunfug, zubllofe Unglüdsfäle, Gefährdungen ver öffentlihen Ruhe une 
Sicherheit, da, um mit einem bayeriſchen Abgeorbneten zu reden, „die Jäger die 
Ausnahme, die Wilderer die Regel” geworden waren. — Die fpätere Zeit madıte 
ven Mebereilungsfehler allenthalben wieder gut. 35) 

Sobald man nämlih, durch unliebfame Erfahrungen belehrt, erfannt hatte, 
daß der Stanbpunft, welchen 3. B. das preuß. Gef. vom 31. Oft. 1848 „Auf- 
hebung des Jagdrechts betreffend” im $. 3 („Die Jagd fteht jedem Grund— 
befiger auf feinem Grund und Boden zu. Er darf fie in jeder erlaubten Art, 
das Wild zu jagen und zu fangen, ausüben.") einnahm, in ver Praris unhaltbar 
fei, fowie daß es auch nicht genüge, die Jagdausübung niht jedem Grund: 
befiger zu geftatten 36), wie 3. B. im bayr. el, vom 4. Juni 1848 gefhehen 
war; fo ergab ſich für den Geſetzgeber offenbar eine breifahe Aufgabe, wenn 
anders das angenommene Princip, daß das Jagdrecht Ausflug des Orundeigen- 
thums fei, mit den Anforderungen ver Sicherheitspolizei und Volkswirthſchaft in 
Einklang gebracht werben ſollte. 

Es mußte nämlid das Jagdrecht bezüglich feiner Ausübung an gewiffe ſäch— 
lihe und perfönlihe Bebingungrn gefnüpft werden; ſodann war dasfelbe gegen 
fremde Beeinträchtigungen billig zu fügen, und endlich mußten auch die Grund: 
befiger gegenüber den Jagbberedhtigten mit entſprechendem Rehtsihuge gegen Be— 
ſchädigungen der Jagbthiere bekleidet werben. 

Nach diefen drei Gefihtspuntten (— Jagdausübungsrecht, Jagdfrevel und 
Wildſchäden —) werden fid die in den neueren Geſetzen enthaltenen Rechtsgrund: 
fäge überfihtlih zufammenftellen Laffen. 37) 

Mas nun vorerft das Jagdrecht betrifft, jo ift die neueſte Geſetzgebung, 
wie bemerkt, allgemein zum altveutihen Nechtsgedanfen, daß die wilden Thiere eine 
natürliche Zubehör des Eigenthums an den Örunbftüden bilden, auf denen fie 
betroffen werben, zurüdgefehrt. 

„Im Orundeigenthbum liegt die Beredhtigung zur Jagd auf 
eigenem Grund und Boden. — Die Jagdgerehtigfeit auf fremdem 
Grund und Boden bleibt aufgehoben und darf in Zukunft nit 
wieder als Örundgeredtigkeit beftellt werden.“ 38) 


35, So murden frübere Geſetze dur vollftändigere aufgehoben in: Bayern d. Gef. 
v. 4. Juni -1848 „die Aufhebung des Jagdr. betrffd.“ durch Gef. v. 30. März 1850 „die Aus 
übung der Jagd betrffd.“; d. Ger. o. 10. Nov. 1343 „Zultindigfeit der Gerihre in... Wildichaden 
betrffd.” durch Gef. v. 15. Juni 1850 „den Erſatz des Wildſchadens betrffd.; d. Gef. v. 
19. Nov. 1848 „Abänderung der Berord. v. 9. Auguft 1806 über den Wilddiebftahl betrffd.” 
durch Gef. v. 25. Juli 1850 „die Beftrafung des Jagdfrevels betrffd.““ — Preußen d. Gel. v. 
31. Dft. 1848 durch Gef. v. 7. März 18505 Sadjen die prov. Verordnung v. 13. Aug. 1849 
durch definitive Berord. v. 13. Mai 1851; Hannover Gef. v. 25. Auguft 1848 durch Gef. v. 
29. Juli 18505 Würtemberg Gef. v. 17. Auguft 1849 durch, Gef. v. 27. Oft. 18555 Baden 
G. v. 26. Juli 1848 durch Gef. v. 2. Dec. 1850. — Ueber die gänzliche Aufhebung der 
irüberen Gefege in Kurheſſen, Naffau, Schwarzburg-Sonderäbaufen fiebe unten. Wir werden 
immer Die neueren Gefeße anfübren. 

36, Vgl. darüber Motive zum Gefeßesentw. „die Ausübung des Jagdr. brtrffd.” und die 
Aeußerungen ded Neferenten Sirfchberger in der bayer. Kammer in den B. d. K. d. A. v. 1849 
Beil. B. 1. ©. 60 und 252. 

37) Unferes Wiffend find diefe drei Materien nur in Bayern fcharf gefchieden und durch bes 
fondere —* normirt worden. Sie finden ſich kommentirt von Brater in v. Dollmanns „Gefep- 
gebung des Könige. B.” 111. Thl. 1. Heft. Auf Volftändigfeit mußte übrigens hier aus äußeren 
Gründen verzichtet werden. 

Art. 1 des bayer. Gef. v. 30. März 1856 (bei Dollmann loc. cit. &. 85 ff.) Nicht 
fo vollftändig war Urt. 1 des Gef. v. 4. Juni 1848, Uebnlich in Preußen $. 1. Ocfterreich, 
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Die Jagddienſte und Yeiftungen wurden wohl überall ohne Entſchädigung 
aufgehoben. (In Bayern durch Art. 6 des Ablöfungs-Gef. vom 4. Juni 1848; 
in Preußen fpeciell durch $. 3 Nr. 6 des Ablöf.-Gefeges vom 2. März 1850; in 
Defterreih durch Patent vom 7. März 1849 8.3 u. ſ. f.) Dagegen das Jagd» 
recht als foldyes wurde in einigen Staaten wenigftend theilmeife mit, in ven 
meijten aber gleichfalls ohne Entſchädigung der bisher Berechtigten aufgehoben. 
Zu erfteren gehören befonders Oeſterreich ($. 2), Hannover 9) ($. 2: „Das Jagd- 
‚recht, welches erweislich dur einen mit dem Eigenthümer des belafteten Grund- 
ftüdes abgejchloffenen läftigen Bertrag erworben ift, kann jebod nur dur Ablö- 
fung nad den Beftimmungen des $. 17 aufgehoben werven.“); Würtemberg 
(Art. 12), Kurheſſen ($. 3), Baden ($. 26), Braunſchweig ($. 2). 

Als Ausnahmen des Princips finden fih: Die Beftimmung in Oeſterreich 
($. 4), daß in gefchloffenen Thiergärten die Jagdgerechtigkeit auch auf den britten 
Perfonen gehörigen Grundftüden dem Eigenthümer ver Jagd verbleibt, — und in 
Preußen, daß (nad 8. 5 des Gef. von 1848, welder durch $. 8 des Gef. von 
1850 beftätigt wurde,) in allen #eftungswerfen allein die Militärverwaltung 
befugt ift, die Jagd ausüben zu laffen und außerhalb der Werke, vesgleihen um 
Pulvermagazine und ähnliche Anftalten Rayons von zufammenhängender Fläche zu 
bilden, innerhalb welder die Jagd wit Feuergewehr nicht ausgeübt werben darf. - 

Sehen wir nun, wie man vie im neuanerfannten Principe liegende, abfolut 
unerträgliche Folgerung, daß jeder, aud der allerkleinfte Grundbeſitz zur Jagdaus- 
übung berechtigen follte, zu beſchränken fuchte. 

Das Korreltiv des Princips liegt in der in allen Jagdgefegen mehr oder 
minder klar hervortretenden Unterfheidung zwifhen Jagdrecht als foldem, 
d. h. dem Rechte auf den Nuten der Jagd, und vem Jagbausübungsredte, 
Erfteres ift Ausflug des Grundeigenthums und fomit allen Grundbefigern, feien 
fie phyſiſche oder juriftifhe Perfonen (dem Staate bezüglid der Staategüter, 
Gemeinden bezüglich ver Gemeindegüter, Stiftungen u. f. w.), zuſtändig; legteres 
dagegen follte mit erfterem nur unter gewiſſen ſächlichen und perſönlichen Bebin- 
gungen verbunden fein, außerdem aber einem Dritten, Nichteigenthümer, überlaffen 
werben und nur ter Nuten des Jagdrechts dem Eigenthümer verbleiben. Zu ben 
fählidhen Beringungen, welche zur Ausübung des Jagdrechts durch ven Grund- 
eigenthümer felbft erforberlih, rechnen die meiften Gefege einen größeren zufam- 
menhängenven Orunbbefig. 29) Ferner wird diejelbe geftattet auf allen unmittelbar 
an die Behaufung ftogenden Hofräumen und Hausgärten und anderen unfriedeten 
oder völlig abgeſchloſſenen Grunbftüden; öfter auch auf Seen, Teichen, Infeln. *) 





Patent v. 7. März 1849 $. 1. Sachſen Berord. v. 2. März 1849 (Publikation der deutichen 
Grundrechte); Sannover $. 1. 3; Würtemmberg Art. 15 Baden $. 1; Kurbejien Gef. v. 1. Juli 
1848 8. 1; Naffau Gef. v. 15. Juli 1848 $. 1; Braunfchweig Gef. v. 8. Sept. 1848 8. 1 u. ſ. f. 

39) Ueber „dad Jagdrecht im Königreich Hannover“ vgl. man eine treffliche re 
der „Zeitichrift für die geſammte Staatewifjenfhaft”“ von Nau, Mohl und Hanffen. 13. Bd, 
S. 431 ff. (von Bening); ebenfo über das öfterreichiihe v. Stubenrauch's Handbuch der öfter. 
Et 1.8. ©. 497 ff. 

4, So fordert das bayer. Gef. Art 2 Abjah 3 einen zufammenbängenden Grundbefig 
von wg 240 bayr. Tagwerken im Flachlande und 400 Tagwerfen im Hochgebirge; das 
preuß. Gef. in $. 2 mindeftens 300 Morgen; das öfterr. Patent $. 5 wenigſtens 200 Joch; dad 
bannov. Gef. $. 5 mindeftens 300 Morgen; das würtemb. Gef. A. 2 mehr ald 50 Morgen, 
die fächfiiche Verord. v. 1851 $. 2 mindeftens 300 Ader; das badiſche Gef. F. 4—200 Morgen x. 

4) Bol. das bayr. Geſ. Art. 2; das öfterr, Patent $. 4; das preuß. Gef. $. 2; das hann. 
Geſ. 8. 4; das würtemb. Art. 2; das badiſche 8. 7 und 8: das naſſ. Gef. $. du ſ. f. 
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Werden Grundſtücke, die nicht felbft zur Iagbausübung berehtigen, von anderen 
zufammenhängenven in verſchieden beftimmter Größe völlig (oder größtentheils) 
umſchloſſen, jo wird der Befiter dieſer legteren aud auf erfteren (ven fog. Inkla= 
ven) für jagbausübungsberehtigt erflüärt, natürlich gegen angemefjene Entjchäbi- 
gung #2) (Pacht). 


In allen übrigen Fällen werden die Gemeinden an Stelle ber einzelnen - 


Grundbefiger, aber zu deren Nuten mit dem Jagvausübungsrechte in der Urt be 
traut, daß fie diefes in der Regel verpachten müfjen (fo nach Art. 4 des bayer. Geſ., 
$. 2 und 3 des naff. Gef., Art. 4 des würtemb Gef., $. 3 des badiſchen Gef.), 
oder auch Bertrauensmännern überlafien (öfterreich. Bat. 8. 7, bayer. Gef. Art. 11 
ausnahmsweiſe geftattet], ſächſ. B. v. 1851 $. 3, braunfchw. Gef. $. 17), oder 
neben dem einen oder beiden genannten Fällen auch gänzlid ruhen laffen fönnen; 
jo nad) preuß. ($. 10) und bannov. ($. 6) Geſetze. Diefes letztere geftattet in $. 9 
ben Städten die Ausübung der Jagd dur die Stäbter; den Bezirken, wo 
freie Bürfch beftanden, wire fie belaflen. 

Außer den genannten dinglihen Bedingungen zur Jagdausübung fordern 
bie meiften Gefege noch perſönliche Garantien (im Allgemeinen Selbftftändig- 
feit und guten Leumund), indem fie die Jagdberechtigten verpflichten, gegen Erlag 
einer gewiſſen Gebühr Jagdkarten bei ven betreffenden Obrigfeiten zu löfen, deren 
Ausftellung nah Umſtänden verweigert werben muß oder kann. Nach bayr. Gef. #3) 
Art. 18 müffen die Jagblarten verweigert werben: ven Geiftesfranten, unter Po- 
lizeiauffiht Stehenden, den aus öffentlihen Kaffen unterftügten Armen, den wegen 
infamirender Bergehen oder Berbrehen Berurtheilten; fie können verweigert 
werben: den Minderjährigen und Verſchwendern, ven wegen Bettels, rachfüchtiger 
oder muthwilliger Beihädigung von Bäumen, Früchten und Pflanzungen ober 
wegen Jagbfrevels Beftraften; den wegen fahrläffiger durch eine Schußwaffe be» 
—— Tödtung oder Verwundung oder vorſätzlicher Körperverletzung, den wegen 

erletzung der perſönlichen Sicherheit Verurtheilten; endlich allen Handwerksgeſellen, 
Dienſtboten und in ſolcher Kategorie ſtehenden Perſonen. Die Jagdkarten gelten 
meiſt nur für die darin genannte Perſon auf ein Jahr, in der Regel aber im 
ganzen Yande. Die Gebühren dafür variiren in ben einzelnen Staaten. Die 
“ Unterlaffung der Einlöfung oder des bei fih Tragens wird mit Geld over Gefäng- 
niß geftraft. Hie und da finden fih Ausnahmen von diefer Verpflichtung zur 
Löfung von Iagbfarten, 3. B. in Sachſen zu Gunften ver Theilnehmer an könig- 
lihen Jagden, der auf eigenen Grundſtücken Jagdberechtigten für dieſe, der ver- 
pflichteten Töntglihen Jagd» und Forftbeamten innerhalb ihrer Reviere und ber 


42) Del 4. B. das bayr. Gef. Art. 3; das bannnov. $. 5; das öſterr. Mecht verpflichtet 
fogar den Befiger des —— Grundkomplexes zur Pachtung der Inklaven bei Verluſt ſeines 
eigenen Jagdrechts an die Gemeinde (v. Stubenrauch S. 498) Das preuß. Gef. $. 7 verlangt, 
daß Grundſtücke, um als Inklaven zu gelten, von einem über 3000 u. im Zufammenbange 
großen Walde, der eine einzige Befipung bildet, ganz oder — eingeſchloſſen werden, 
verpflichtet aber die Eigenthümer dieſer Inklaven, die Jagdausübung dem Beſißer des genannten 
Waldes pachtweije zu übertragen oder fie gänzlich ruben zu laffen. Yepterer wird zur Erpachtung 
indireft durch die Beſtimmung genöthigt, daß, im alle er das Anerbieten der Inklavenbeſiher 
nicht annimmt, diefe felbft Kr dausübungsberechtigt erflärt werden. Aehnlich die fächfiiche Berord. 
v. 1851 $. 8; das bad. Gef. $. 6, dad mwürtemb. Gef. Art. 3, 
43) Aehnlich ift das preuß. Gef. 8. 14—17; das bannov. Gef. 8. 10 und 11; die ſächſ. 
Verord. v. 1851 $. 20 — 24: das badifche Gef. 88. 11 — 14; das ee Geſ. 5, 5-8. 
n Deſterreich find die Jagdkarten nur in einigen Kronländern eingeführt. Vgl. darüber das 
N —— der öfterr. Verwaliungsgeſetzlunde von Dr. v. Stubenrauch II. Bd. S. 500, — In 
Würtemburg wurden fie erfi Durch Gef. v. 1855 Art. 7—11 eingeführt. 
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verpflichteten und im feftem Lohne und Brod ftehenden Privat- Forft- und Jagt- 
beamten. ($. 24 der Berord. dv. 1851.) Nur von der Tare find ähnliche Perſonen 
befreit nach dem preuf. Gef. $. 14. Nach bad. Gef. v. 1848 Art. 7 und wohl 
auch nad $. 11 d. Gef. v. 1850? find die Eigenthümer eingezäunter oder fonft 
abgeſchloſſener Grunpftüde von diefer Pflicht befreit; nah bayr. Gef. Art. 14 
aber Niemand! Defhalb werben (nad Art. 15 d. Gef.) ven für ven Jagd- und 
Forſtſchutz Ungeftellten oder Verpflichteten lediglich zu dieſem Zwede ſog. „Schuß: 
gewehrſcheine“ umentgeltlih ausgeftellt. 

Aus denfelben polizeilihen Gründen, aus denen man die Jagdausübung der 
jagbberechtigten Orundeigenthümer in der angegebenen Art befhränft hat, wurde 
aud; den Gemeinden, welde an Stelle ber einzelnen Grundbeſitzer treten, zur 
Pflicht gemacht, die Jagd dur höchſtens drei jagbfartenfähige Pächter, denen bie 
weitere Verpachtung (Afterpacht) unterfagt ift, und beziehungsweife bei der Selbft- 
verwaltung emeinbemitgliever oder Bertrauensmänner, Jäger n. dgl. ausüben zu 
laffen. #4) 

Im Allgemeinen ift ed jeder politiihen Gemeinde geftattet,, einen eigenen 
Jagdbezirk zu bilven;%5) aber die Zerlegung der Gemeindeflur in mehrere Bezirke 
hängt allenthalben von dem Befige der desfalls geſetzlich vorgezeichneten Anzahl 
von Morgen Landes ab. So fünnen in Bayern nur diejenigen Gemeinden, deren 
Blur 480 bayr. Tagwerke oder mehr umfaßt, mehrere, vie Zahl von 6 nicht über- 
fchreitende und mwenigftens 240 Tagwerke haltende Jagdbezirke bilden. Das preuß. 
Gef. ($. 4) fordert im Falle ver Zerlegung zu einem Jagbbgzirte 300 Morgen, 
ebenfjo das hannov, Gef.($. 7), das bad. Gef. $. 9 aber 2000 M., ebenfo das 
würtemb. Gef. Art. 4. 2 

Endlich ift in mehreren Gefegen (im bayr. ©. Art. 13, öſterreich. Patent 8. 12, 
preuß. ©. $. 18, hannover. ©. 8. 4, in d. ſächſ. Verord. $. 26 und 28, wür— 
temb, G. Art. 12 und 13, bad. Gef. $.2 und 17 u. a.) noch die Einhaltung ber (feld>, 
forft-, jagd- und fiherheits-) polizeilichen Vorſchriften eigens eingefchärft. Aus dem 
Angeführten erhellt zur Genüge, daß man die Rechtsfrage mit den Anforderungen 
der Sicherheitöpolizei recht wohl in Einklang zu bringen gewußt bat. Wie man 
denfelben Zwed bezüglich der volfswirthichaftlihen Intereffen erreichte, wird nun— 
mehr anzubeuten fein. 

So lange das Syſtem der Regalität (und Grundherrlichkeit) bezüglich des 
Jagdrechtes in Geltung war, legte man den Hauptnachdruck auf dieſes, und bie 
Intereffen der Bodenkultur fanden nur (wenn überhaupt!) in fehr untergeorbneter 
Weiſe Berüdfihtigung. Nicht die ftaatlihe Fürſorge trat dafür ein, fondern bie 
juriſtiſche Doktrin und Praris war es, melde das Recht des Befigers von durch 
Wild befhädigten Grunpftüden, Schavenserfag zu fordern, anerkannte und fügte. 
Doch war viel Streit unter den Rechtögelchrten, ob der Wildſchaden unter 
allen Umſtänden zu erfegen fei oder blos dann, wenn er durd übermäßiges He- 
gen von Wild verurfacht wurbe, anderer Punkte gar nicht zu gedenten. Es ift 
ſchon erwähnt, daß die befonvers feit der franzöfifhen Revolution erlaffenen 
Wilvfhavengejege einen mehr oder minder humanen Standpunkt nicht vertennen 
laſſen. So beftinmte die bayr. Verord. v. 9. Aug. 1806 im $. 1: „Die Eigen- 

%) So das bayr. Geſ. Art. 10 und 115 preuß. Gef $. 12; bannov. Gef. $. 7; die ſächſ. 
Verord, v. 1851 8. 17 —* nur Einen Pächter; das bad. Geſ. F. 1083 B.; das würtemb. 
Gef. Art. 6 nur Einen Pächter und Einen Theilhaber. 

4 Fe ea Gef, Art. 55 preuß. Gef. 8. 4; das hannov. Gel. $. 6; das bad. Gef 
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thümer liegender Grundſtücke follen fih in Zukunft rückſichtlich des venfelben durch 
das Wild zugefügten Schadens berjelben Rechte zu erfreuen haben, welche wegen 
anderer Arten von Beihädigungen fremden Eigenthums in den Gefeßen begründet 
find“ und zwar „ohne daß der Jagdberechtigte ſich auf eine Verbindlichkeit des 
beſchädigten Unterthans, fein Grundſtück auf eigene Koften zu umzäunen, dasſelbe 
zu bewaden oder das Wild auf unſchädliche Art davon zu ſcheuchen, berufen 
dürfte;" aber als Objekte des Wildſchadens waren nur Aeder, Felder und Gärten 
genannt. — In der braunſchw. Berord. v. 16. Sept. 1827 wurbe der Entichä- 
digungsanſpruch einerfeits davon abhängig gemacht, daß „die Anzahl des Wilpes 
die Grenzen eines mäßigen Wildſtandes überfchreitet,” und andererſeits unter An- 
berem auch noch davon, daß der Beſchädigte auf eigene Koften Wildhüter zur 
Abwehr von feinen Feldern beftellt hatte. 

Im Gegenfage hiezu hat num unfere Zeit die Interefien der Bodenkultur in 
den Borbergrumd geftellt, vie an ver Jagd ihnen untergeordnet. Eine Folge hievon 
ift der Grundſatz einiger ver neueften Wildſchadensgeſetze 6), daß aller und 
jeglider Shaden am Boden und deſſen Erzeugnijjen erjegt 
werben muß??), welder aber zufammenhängt mit der Trennung von Jagd- 
nugungsreht und Jagbausübungsreht, denn wo jeder Grundbeſitzer auch jagp- 
ausübungsberedhtigt wäre, fiele durch Konfufion von Reht und Pflicht in Einer 
Perſon beides nothwendig weg. Das bayr. Gefe hat demgemäß unterlaflen, das 
zur Scabenserfaßforberung berechtigte Subjelt eigens zu bezeichnen 8), denn es 
verfteht fi von felßft, daß der jagbausübungsberedhtigte Eigenthü- 
mer feine Erfagforberung haben könne, wohl aber jeder andere Grunpbefiger. 
Nöthig war es aber bei vem Umftande, daß der auf Inklaven jagdberechtigte 
Nichteigenthümer ebenfo wie die ausühbungsberechtigte Gemeinde es in der Regel 
thun muß oder wird, fein Recht verpacdhten kann, einen Orundfag über die pri 
märe Erfagpflict des Wildſchadens aufzuftellen. Das bayr. Geſetz verpflichtet nun 
im Urt. 1 die gefeglih Ausübungsberedtigten (alfo die auf 
Inklaven jagvausübungsberedhtigten Gutsbefiger und bie an Stelle der nichtaus- 
übungsbefugten Grundeigenthümer tretenden politifhen Gemeinden 2), ohne daß 
der Kläger durch Einreven, als fei der Wildftand fein übermäßiger, das beſchä— 

6) Getrennt vom Jagdausübungsgeſehe befteben folche außer Bayern in Hannover (Gef. v. 
21. Juli 1848), Kurbeflen (Gef. v. 26. Jan. 1854). Oeſterreich (vgl. Stubenraud) 1. c, S. 499). 

7) Außer in Bayern findet ſich dieſe Beftimmung bef. in Hannover ($. 1), Naffau ($. 11.ı 
In Bayern bat fhon nach dem Jagdausübungsgefege Art. 13 „der Zagdausübende neben der 
polizeilichen Strafe jeden dutch das Betreten noch nicht abgeräumter Felder und unabgeles 
jener Weinberge, fowie jeden an fultivirten Waldgründen oder anderweitig angerichteten Schaden 
zu erſetzen.“ Gbenfo in Württemberg Art. 15. 

48) Das bannov. ef. Dagegen ſagt in $. 2 „der Entfchädigungsanfpruch ſteht jedem 
Nußungäberechtigten in dem Ilmfanse der Beeinträchtigung feiner Nußung zu.“ 

9, Ein Dritter (Pächter oder Bertrauendmannı haftet alfo dem Befepädipten nicht. Dagegen 
nad hannov. Mechte ($. 3 und 5) baftet bei der verpachteten Jagd der Pächter primär und 
jubfidiär auch noch der Verpächter. Außerdem kann aber der Yagdberechtigte der Entſchädigungs— 
pfliht für die Zufunft nur dadurch entgehen, daß er auf fein Jagdrecht auf fremdem Grunde 
verzichtet ($. 20). — Nach kurheſſ. Mechte haften bei Verpachtungen der Yagdberechtigte und der 
Pächter ſolidariſch (F. 3), außerdem der Jagdberechtigte allein ($. 1), aber immer nur für die - 
von Schwarz oder Nothwild, Dammwild oder wilden Kaninchen verurjachten Befchädigungen, 
wenn fie auf Einem Ghrundftüde einen wirklichen Berluft von mindeſtens 1 Thlr. betragen und 
die befchädigten Grundſtücke nicht Eigentbum des Fagdberechtigten find (mas letzteres ſich ohnehin 
von ſelbſt verſtehtb — Nach naffauiichem Rechte ı$. 11) haftete zunächſt der Jagdpächter und 
tm Falle, daß er zablungsunfäbig iſt, Die jagdberechtigte Gemeinde (über Die Menderung durch 
Bererd. v. 1855 ſiehe unten). 


. 
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digte Grunpftäd nicht geſchützt gewefen u. dgl., gehindert werben kann. (Art. 4 
und 5.) 

Im preuß. Gefege findet fih in 8. 25 die auffallende Beftimmung: „Ein 
gefegliher Anſpruch auf Erfag despurd das Wild verur- 
fahten Schadens findet nicht ftatt." Doc wirb Hinzugefügt: „Den 
Jagdverpächtern bleibt dagegen unbenommen, hinfichtlih des Wildſchadens in den 
Jagdpachttontralten vorforgliche Beftimmung zu treffen.” Gemilbert wird diefer immer- 
bin unpraftiih erfheinende Grundſatz durch weitere Beftimmungen. Es ift nämlich 
jever Grundbeſitzer berechtigt, das Wild durch Klappern, aufgeftellte Schredbilver, 
Zäune und das Roth, Damm- und Schwarzwild fogar durch Haushunde von fei- 
nen Befigungen abzuwehren 9) (8. 21); ferner darf die Gemeindebehörde auf ven 
gemeinfchaftlichen Jagdbezirken, auf welhen Wilpfhäden vorfommen, wenn audy nur 
ein einzelner Grundbeſitzer Widerfpruch erhebt, die Ausübung ver Jagd nit ruhen 
lafien (8. 22); endlich ift, wenn vie in der Nähe von Forften belegenen Grunpftüde, 
welche Theile eines gemeinſchaftlichen Jagdbezirles bilden, oder ſolche Wald⸗ Enklaven, 
auf welchen bie Jagbdausübung dem Eigenthümer des fie umſchließenden Waldes über- 
laſſen iſt, er heblichen Wildſchäden burd das aus dem Forfte übertretende 
Wild ausgefegt find, ver Landrath befugt, auf Antrag der beſchädigten Grund- 
befiger, nad) vorhergegangener Prüfung des Bedürfniſſes und auf die Dauer deſſelben 
ben Jagdpächter felbft während der Schonzeit zum Abſchuß des Wildes aufzuforbern. 
Erft wenn biefer der Aufforderung nicht nahlommt, fann der Landrath ven 
Orundbefigern felbft die Genehmigung ertheilen, das auf diefe Grundftüde über 
tretende Wild auf jede erlaubte Weife zu fangen, aud mit Schießgewehr zu töbten. 
(8. 23.) Das Wild muß aber gegen Bezahlung des in ver Gegend üblihen Schuß: 
gelvdes dem Jagdpächter überlafjen werden. Nur der Enklavenbeſitzer, welcher fonft 
bie Jagd nicht ausüben darf, ift berechtigt, das auf die Enflave übertretende Wild 
unter gleicher Bebingung zu töbten und für fich zu behalten ($. 24). Wie fich dieſe 
Beftimmungen in ber Proris geftalten, ift uns nicht befannt; es ſcheint aber, daß 
den Intereffen der Bodenkultur in Preußen nicht genug Rechnung getragen wurde. 

Das würtembergifhe Gefeg enthält zwar aud in Art. 15 den Sag: 
„Erſatz von Wildſchaden findet nicht ſtatt.“ Es wird indeß auf Art. 14 verwie- 
fen, welcher immerhin in Verbindung mit Art. 12 binreihenden Schu gewähren 
mag, indem bie Heranziehung eines Wilpftandes nur in Parks geftattet ift, und 
der Inhaber eines folhen erfagpflichtig erklärt wird, wenn Wild aus bemfelben 
ausbricht und Schaden anrichtet, woferne er nicht beweijen kann, daß es ohne fein 
Verſchulden gefchehen ift; indem ferner Schwarzwild außer den Thiergärten aus- 
gerottet werben fol, und ſchließlich dem Dberamte auf Antrag des Gemeinverathes 
bei fonftatirten erheblichen Wildſchäden das Recht zugeftanden ift, dem Jagdberech- 
tigten die Vornahme einer außerorbentlihen Treibjagd nöthigenfalls auch innerhalb 
ber gefchloffenen Zeit aufzuerlegen, und im Falle verfelbe innerhalb des ihm ver- 
ftatteten kurzen Termines der Auflage nicht genügend nachgekommen ift, eine ſolche 
unter fahverftändiger Leitung durch befähigte Perfonen auf Koften des Berechtigten, 
welhem aud das erlegte Wild gehört, vornehmen zu laffen. 

Das badifhe Geſetz enthält in $. 21 die Beftimmung: „Ohne befonbere 
Bertragsbeftimmung findet ein Erfag von Wildſchaden nicht ſtatt.“ Nur der Be— 
figer eines Thiergartens wird gleichfalls für ſchadenserſatzpflichtig erflärt. 


4 m Prey {ft eingeräumt in Defterreih (v. Stubenrauch S. 502), Sachſen 
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Ganz ähnlih das braunſchw. Gef. v. 1848 $. 13 und 14, 

Im Allgemeinen find die Behörden beauftragt, barüber zu wachen, daß die 
Jagdinhaber nicht zum Nachtheile der Landeskultur das Wild übermäßig hegen, in 
Defterreih (v. Stubenraud 1. eit. S. 502), Baden ($. 19)- 

Auf die weiteren Mopalitäten in den verſchiedenen Geſetzen einzugeben, ift 
bier nicht der Ort. Das Mitgetheilte mag zur Erhärtung ver Behauptung hin- 
reihen, daß bezüglich des Kulturfchuges gegenüber dem Jagbrechte in unferer Zeit 
von den in ber früheren Periode gültigen Grunpfägen ganz verſchiedene zum 
Durchbruche gelommen find. 

Zum Schluffe ift noch mit einigen Worten des Rechtsſchutzes zu gebenken, 
welchen bie neuefte Geſetzgebung dem Jagdrechte felbft angedeihen Ließ. 

Für die Erhaltung eines mäßigen Wilpftandes laſſen ſich ganz gewichtige 
nationalötonomifhe Gründe geltend mahen. Der mannigfahe Nuten, ben wir 
aus den wilden Thieren ziehen, fpricht von felbft laut genug gegen ben unmittel- 
bar nad der Freigebung der Jagd an die Grundeigenthümer erhobenen Bertil- 
gungäfrieg 

Mafregeln gegen diefen Unfug waren daher volltommen gerechtfertigt. Nicht 
minder gerechtfertigt erfcheint aber auch der dem fubjeltiven Jagdrechte beigelegte 
Shut und zwar ein ftärferer als den fonftigen Privatredhten gemeinhin zulömmt, 
weil die Eingriffe in biefes Recht nicht blos dieſes an ſich verlegen, fondern nicht 
felten mit perfönlicher Gefahr für den Jagdberechtigten oder feine Stellvertreter, mit 
den übelften Folgen für die Moralität und die ökonomiſchen Berhältniffe bes 
Rechtsverletzers felbft verknüpft find. 

Indeß war es eine der fortgefchrittenen Humanität unferer Zeit ebenfo ent- 
ſprechende als mit der Verfheuchung des Nimbus, welcher vordem das Jagdrecht 
umfloß , nothwendig gegebene Folge, daß man von ber früheren Strenge ber 
„Wilddiebſtahls- und Jagdfrevelgeſetze“ abließ. 

Bor Allem ift im dieſer Beziehung hervorzuheben, daß ver Begriff bes 
„Wilobiebftahls" im alten Sinne, wornad damit die firengften Kriminalftra» 
fen verbunden waren, aus den neueften Geſetzen faft durchweg verſchwunden ift, 
indem man den an einem ſchon in Befig genommenen Wilde begangenen Dieb- 
ſtahl jedem anderen gleichftellte und ihn der allgemeinen Strafe des Diebftahls 
unterwarf. 51) 


5, Das hannov. Gef. v. 25. Aug. 1848 $. 1 fagt noch befchränkend: „Peinlihe Beftrafung 
des außerhalb eingefriedigter Thier- oder Wildgärten begangenen Wild: 
diebftahles findet micht mehr ſtatt;“ aber nad $. 3 treten die milden Strafen wegen Wilddiebs 
ſtahls auch dann ein, „wenn das getödtete oder eingefangene Wild in Hochwild oder Nehen beftebt, 
und iſt diefer Umſtand nur bei der Etrafmeffung zu berüdfichtigen.” — Das würtemb. Gef. 
(Art. 18) unterfcheidet Wilderei und ART. fo daß erftere begangen wird durch 
unbefugted Erlegen oder Fangen von Wild in einem Thiergarten, lepterer in einem fonftigen 
fremden PH rte. Beides wird mit Gefängniß oder Geldftrafe geahndet. Bei Ausmeſſung der 
Strafe ift zu berüdfichtigen, ob dad Vergehen an Hochjagdwild begangen wurde oder nicht, ob 
inners oder außerhalb der Waldungen, mit oder ohne gewinnfüchtige Abit. Der BWilderer und 
Jagdfrevler hat das ſich zugeeignete Wild an den Beichädigten abzuliefern und jeden Schaden zu 
erfegen. Auffallend milde wird der eigentliche Wilddiebftahl (die Zueignung getödteten Wildes in 
fremdem Ya u blos neben der Verpflichtung zum Schadengerfage mit Geldbuße bis Fi 
25 fl. geftraft (Art. 17 Nr. 8). Nah preuß. Gel. ‘ 17 wird, wer auf eigenem Grundftüde, 
auf dem die Jagd verpachtet ift oder ein Jäger für gemeinfchaftliche Rechnung der bei einem 
Jagdbezirke beihelligten Grundbefiger die Jagd zu befchießen hat, ohne Einwilligung der Jagd» 
pächter oder der Gemeindebehörde jagt, ebenfo wer auf fremden Grundftüden obne Berechtigung 
die Jagd ausübt, wegen Wild diebſtahl oder JZagdlontravention nad den allge 
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So wurde in Bayern das wegen feiner Strenge gegen bas ‚Verbrechen 
des Wilddiebſtahls“ verrufene Mandat vom 9. Auguft 1806 in den einfchlägigen 
88. 4—20 fhon durch ein viel milveres tranfitorifches Geſetz v. 10. Nov. 1848 
aufgehoben, viejes felbft aber wieder durch das umfaſſendere Gef. v. 25. Juli 1850 
erjeßt. (Man fehe vasfelbe bei Dollmann 1. c. ©. 67 ff.) Hierin findet ſich nur 
mehr der Ausdruck „Jagdfrevel“ als Inbegriff aller Handlungen, welde eine 
Berlegung fremden Jagd ausübungsrechtes in ſich fchliefen oder doch fließen 
fönnen, nämlih: Ausübung der Jagd in einem fremden Jagdbezirke ohne Ein- 
willigung des Berechtigten, Zueignung, Tödtung oder Verlegung eines noch nicht 
auf lennbare Art in Befig genommenen Jagdthieres, Stellung von Fangfhlingen, 
Aufrihtung von Fallen zc., Ausnehmen oder Zerftören ver Nefter der Auer-, 
Birk⸗, Haſel- oder Feldhühner, der Wildenten, Faſanen oder des in Möfern 
brütenden Federwildes. Nur die Tödtung oder Verlegung eines Raubthieres in 
einem Haufe, Hofraum oder Hausgarten wird nicht als Jagdfrevel betrachtet. 
(Art. 1.52) Dagegen ift der unbefugten Jagdausübung gleichgeftellt das Betreten 
eines fremden Jagpbezirfes (außer der Landſtraße oder einem Berbinbungswege) 
mit einem Schießgewehre oder anderem Jagdwerkzeuge, foferne nicht beftimmte 
Gründe für die Annahme vorliegen, daß kein Jagdfrevel beabfichtigt war; 69) 
ſowie die Verfolgung eines angefhoffenen Wildes ohne Einwilligung des Berech— 
tigten in einem fremden Jagbbezirk (die Jagdfolge%). (Art. 2.) 

Die Beitrafung des Jagdfrevels richtet ſich darnach, ob derſelbe ſich ala Po- 
lizeiübertretung, Bergehen oder Verbrechen qualificitt, iſt aber immerhin eine milde 
zu nennen (das Minimum ift 8—14 Tage Öefängniß, das Marimum 2—4 Jahre 
Strafarbeitshaus reſp. höchſtens 50 fl. Gelobuße für Polizeiübertretungen) 
(Art. 3—5), immer aber in Verbindung mit der Pflicht zum Schavdenserfage und 
Konfiskation der Jagdwaffen. (Art. 7.) 

Noch ift hervorzuheben, daß durch Art. 9 für vie als Verbrechen und Ber: 
gehen ftrafbaren Jagdfrevel die Vorſchriften der allgemeinen Strafproceßordnung, 
für die Polizeiübertretungen zwar noch die biefür beftehenven Vorſchriften als 
maßgebend erklärt wurben, diefelben aber bezüglich ver Unterfuhung und Abnrthei- 
lung gleihfals an die Eivilgerichte gewiefen wurden, ein doppelter Fortſchritt ge- 
genüber dem Mandate von 1806, woburd die Polizeibehörden — offenbar als 
Ausnahmsgerihte — angemiefen waren, summariissime zu erfennen!35) 

Grwähnenswerth ift envlih noch, daß mehrfadh vie Beftimmungen, nad) wel: 
hen die Jäger gegenüber ven Wildſchützen befugt waren, unter wenig Umftänden von 
dem Schießgewehre Gebrauch zu machen, aufgehoben worden find und humaneren 
Beftimmungen Play gemacht haben. So in Bayern (vgl. Art. 5), Würtemberg 


meinen Gefepen beftraft. — In Kurbefien vr. v. 1. Juli 1848 $. 11) unterlag die unbefugte 
Jagdausübung einer Strafe bis zu 10 Thfr. nebft Schadenserfagpflicht. Dagegen die Entwen- 
dung von Jagdgegenftänden aus umgäunten Parks, Ibiergärten zc. unterlag der Strafe des 
gemeinen Diebftable. 

52, Ebenfo das würtemb. Gef. Art. 7; das bannov. Gef. v. 1850 $. 4 beſchränkt dies 
auf andere ald Schufwaffen; das öfterr. Gef. (Stubenr. ©. 501) u. ſ. f. 

63) Iſt auch vorgefehen im hannov. Gef. v. 29. Juli 1850 $. 1b. 

64) Diefe ift wegen der darin gelegenen Verlegung fremden Grundeigentbums jept wohl 
überall verboten. So in Preußen ($. 4 d. Gef. v 31. Oft. 1848), Hannover ($. 13 d. Gef. v. 31. Juli 
1850), Würtemberg (Art. 16), Baden $. 16; für Defterreich vgl. Stubenraud ©. 502. 

65) Die Behandlung der Jagdfrevel zc. ift in’vielen Staaten den ordentlichen Berichten — 
im —* zu früheren Audnahımd erichten — zugewiefen, 5. B. in Defterreich ($. 10 des Pa— 
tentö), Preußen ($. 17), Würtembera (Art. 18), Baden ($. 22). 
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(Art. 19) und vor Allem in Hannover, wo die berüchtigten Artifel 21 und 22 
des Wilppiebftahle-Gefeges von 1840 — wonach fogar auf den mit feinem 
Gewehre entfliebendpen Wilddieb nah dreimaligem Zurufe gefchoflen 
werben durfte! — ſchon durch Gefeß vom 3. April 1848 aufgehoben wurden. 

Gegen dieſe nenefte Entwidlung des Jagdrechts machte fi num in den jüng- 
ften Jahren in mehreren deutfhen Staaten eine entſchiedene Reaktion geltend. Man 
fand nämlich, daß durd die unentgeltlihe Aufhebung der Jagdgerechtigkeiten ein 
nicht zu rechtfertigender Eingriff in das Privateigentbum gemacht worden jei. 
Statt fid) indeffen zu begnügen, auf gefeglihem Wege den Verletzten eine nach— 
trägliche Entſchädigung zu gemähren, bat man in Schwarzburg-Sonvershaufen 
durch Gefeg vom 11. Juli 1857 die Gelege vom 12. Sept. 1848, 27. Juli 1849 
und 26. Juli 1852 aufgehoben und dafiir beftimmt: „Alle Jagdrechte werden fo 
wie fie vor 1848 beftanden haben, wieder bergeftellt, und die damals Jagdberech— 
tigten refp. ihre Rechtsnachfolger treten daher in ihre damaligen Jagdrechte wieder 
ein." (8. 2 des Gef.) Die früheren gefeglihen Schonungszeiten für die niebere, 
mittlere und hohe Jagd wurden wieder hergeftellt ($. 7), und vie Jagdpäſſe für 
erloſchen erflärt ($. 9), — Dod ließ man das Recht ver Jagdfolge aufgehoben 
(8. 5), verbot die Jagdausübung auf allen eingefriedigten Grundſtücken ($. 4) und 
beftimmte, daß der Wilpftand nicht zum Nachtheile ver Waldungen und Welver gehegt 
werben bürfe ($. 8). Ein Anſpruch auf Entfhädigung wegen der durch diefes Geſetz 
entzogenen Jagdrechte wurde (fonfequent?) nicht gewährt (8. 10), aber ven Gemein- 
den des Fürftenthums ein jährliches Geſchenk von 2000 Thir. aus der Eivillifte 
zugefichert, welches zu Kirchen und Schulzweden verwendetwerden joll ($. 11). —' 

So fehr nun auch dieſes Gefeg von den in den übrigen deutſchen Staaten 
geltenden und eingelebten Grundfägen abfticht, fo ift doch formell dagegen nichts 
zu bemerken, da ver Fundamentalſatz jeglicher Rechtsordnung, daß nämlich ein 
Geſetz nur wieder dur ein entgegenftehenvdes Geſetz aufgehoben werden fünne, 
nicht außer Auge gelafien wurde. Anders dagegen in Kurheffen und Nafjau. Hier 
wie dort wurde, da im Wege der Bereinbarung mit den Ständen eine Auf- 
hebung ver früheren Gefege nicht zu erreihen war, durch einfahe Verordnung 
ber alte vor dem Jahre 1848 beftandene Rechtszuſtand wieder hergeftellt, und zwar 
in Kurheſſen der volltommen alte und ungeadtet der durch das Geſetz 
vom 1. Juli 1848 gewährten Entfhäpigung,%) in Naffau jedoch 
mit Beibehaltung einiger neuer Grundfäge, 3. B. über Erfagpflicht wegen Wild- 
ſchadens ($. 3), Aufhebung der Jagdfrohnen ohne Entſchädigung ($. 14), Pflicht 
der Behörden, gegen übermäßigen Wildſtand einzufchreiten ($. 4), Aufrechthaltung 
des Inftitutes der Jagdkarten ($. 5—8), Ginräumung des alleinigen Jagdrechts 
an die Befiger eingefriedigter Grundſtücke (8. 11), — 

Ueber die Bemühungen behufs Abänderung der ſächſiſchen Verordnungen 
über das Jagdrecht vergleihe man einen Auffag in ber „deutſchen Bierteljahrs- 
ſchrift“ 1854 II. Heft ©. 68 ff. 

U. Fiſchereirecht. 

Die Entwidlung des Fiſchereirechts ging bis auf die neuefte Zeit fo 
ziemlih Hand in Hand mit ber des Jagdrechts, weßhalb hierüber nur ein paar 
Bemerkungen nod Play finden mögen. 


56) Man fehe die —— Begründung der kurheſſ. Verord. v. 26. Januar 1854 in 
deren Eingangdfägen, ſowie die der naffauifchen Verord. v. 20. Sept. 1855 mit der Einleitung de® 
Gef. v. 15. Juli 1848 verglichen werden mag. 
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Die Regalitätslehre erfaßte dieſes Rechtsinftitut einerſeits um fo leichter, als 
fi die ſchiffbaren Flüſſe und Fiſchereierträgniſſe in der ſchon erwähnten friveri- 
cianiſchen Konftitution (II. Feud. 56) unter den Regalien ausprüdlich verzeichnet 
fanden, andererſeits aber gab fie dem neuen Princip feine jo läftige Ausdehnung 
wie im Jagdrechte, ſondern begnügte ſich mit der Regalität der größeren fließenden 
und ftehenden Gewäſſer und überließ bie übrigen dem gewöhnlichen Privatrechte 
ber anliegenden Orunbeigenthümer. 37) Darum ging aud die jüngfte Bewegung 
gegen das Jagbregal und Jagbreht auf fremdem Grund und Boden an ber 
Fiſcherei, welche doc ebenfalls in erfterer Form in der angegebenen Beſchränkung 
faft durchaus befteht, in legterer wenigftens vorfommen kann, ohne Anftoß vorüber, 
fo daß jett theoretifh genommen eine Disharmonie in der Gefeßgebung über dieſe 
beiden verwandten Materien fi nicht verfennen läßt. Gleichwohl fteht es dahin, 
ob auch bezüglich des Fiſchereirechts dereinſt ähnlihe Grundfäge Geltung erlangen 
werben, wie rüdfihtlid des Jagdrechts nun der Fall ift, da die Gründe, welche 
zur Umgeftaltung di eſes Redtsinftitutes binbrängten, bei jenem entweder gar 
nicht oder doch in höchſt untergeorbneter Weife geltend gemacht werben können. 


Jakobiner, f. Sranfreih, Parteien. REIN 
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Japan, das den Europäern am ſpäteſten bekannt gewordene, dem Kreiſe 
der ſchineſiſchen Bildung angehörige Reich auf den im Oſten von Aſien gelegenen 
Inſeln, bildet beinahe eine Welt für ſich. Das richtige Verſtändniß oftafiatifcher 
Staaten ift weit mehr von der Kenntniß ihrer alten Geſchichte, als dem ihrer 
neueren abhängig, weil diefe letztere als bloße Fortſetzung die bereits gezeitigten 
Richtungen pflegt. Urbewohner dieſer Infeln waren Ainosſtämme. Frübzeitig dran- 
gen zu ihnen einige Schinefen, bie fi mit ihnen verbanden: ein ſchineſiſcher 
Prinz Taipe fol (bald nad 1240 vor Ehr.) Anfiedelungen auf ven vor Schina 
liegenden Infeln gemacht haben. Die eigenen Erinnerungen der Japanefen begin- 
nen erft mit Sanono, dem „göttlichen Krieger" (Zin-mu-sten-woo), der von dem 
füplichften Theile der Infel Tſukuſt (dem heutigen Kiufin) mit Kriegern und 
Schiffen norboftwärts aufbrah und in mehrjährigen Anftrengungen bis zum 
350 N. Br. die Infel einnahm, die er „Libelleninfel* (Afizu-Sima) hieß und 
bie feit dem VII. Jahrhundert die fchinefifche Benennung „Sonnenaufgang“, Nip- 
pon, trägt. Zinmu ift der Stifter des japanifhen Reiches. Seine Nachkommen be— 
herrſchten und erweiterten es. Kriegerifher Sinn belebte das Volk und warb genährt an 
den Aufftänden unruhiger Stämme wie in ven Kämpfen mit der nod unabhängigen 
Bevölkerung des nörblihen Nippon’s. Prinz Jamatotake, der gefeierte Kriegsheld 
der Iapanefen, unterwarf viele bis dahin freie Stämme. Inzwiſchen wär aud ein, 
wiewohl ſehr geringer Berfehr mit dem aftatifhen Feftlande, mit ver Halbinfel 
Korean und felbft mit Schina eingetreten. Im Glauben, die Unruhen in Kiufiu 
würden von Korea geſchürt, unternahm bie vegierende Herrſcherwittwe Oki naga 
tarafi fimeno miloto mit dem greifen Feldherrn ZTafeutfi einen Eroberungszug 
über das Meer. Korea's Bol! mochte an Bildung dem japanifchen vorangefchritten 


57) Man vergl. im emeinen oben den Artikel „Gewäſſer“ und 8 für Bayern den 

Kommentar Fr den tg: Waſſer ie von 1852 von Pözl in Dollmanns ſchon cit. Gefeßgebung 

— — 11. Heft S. 287 ff., woſelbſt ſich auch die einſchlagigen Beſtimmungen ded preuß. 
re nden. 
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jein: aber vie Ueberlegenheit der japanifhen Waffen ftellte jich ſchnell heraus. 
Die Halbinjel hulvigte ver ſchineſiſchen Hoheit: jegt mußte ihr Südtheil an Nip- 
pon zinsbar werden. Bon dieſer Zeit fanden häufigere Berührungen zwifchen beiden 
Ländern ftatt, und von Korea aus ftrömte nunmehr ſchineſiſche Bildung zu den 
Bewohnern Kiuſiu's und Nippon’s, 

Die Beherrſcher der tapfern Infulaner begriffen, daß Oftafien auf einer 
höheren Stufe ftand und daß ihr eigenes Voll noch unwifjend war. Der Sohn 
und Nachfolger der Eroberin, der 16. Herrſcher Fondano mito ſchickte nach Korea, 
damit ihm gelehrte und kunftfertige Männer zugefendet würden, bie Hof und 
Bolt unterweifen follten. Im Jahre 284 u. 3. zufolge den japanefifhen Annalen 
wurde darauf durch den Prinzen von Petfi (auf der Weftküfte Korens) Atogi 
ſchineſiſche Schrift und Literatur zuerft in Japan bekannt gemadt und e3 fam 
weiter 285 der gelehrte Wangfhin mit Büchern aus Korea: damit trat Japan 
in den ſchineſiſchen Bildungskreis ein. Beachtet man diefe Angabe und erwägt 
man, baß ſtets eine geraume Zeit von der erften Bekanntſchaft mit ver Schrift 
bis zu ihrer häufigeren Anwendung verläuft, jo wird man ven Zeitanfägen ver 
japanifhen Geſchichtſchreiber, denen die europäiſchen bisher gefolgt find, den Glau— 
ben verfagen müfjen. Nach ihnen war das Jahr 667 vor der hriftlichen Zeitrehnung 
dasjenige, in welchem Zinmu zu feinem Eroberungszuge aufbrad. Verſchiedene 
Angaben, welde vie japanefiihen Annalen enthalten, bejtärfen überdies unfern 
Zweifel. Noch ihr 16. Herrfcher foll nad) ihnen ein Lebensalter von 111 Jahren, 
ihr 17. ein gleiches von 110 Jahren erreicht haben. Unferes Erachtens beginnen 
erft nad des legteren Tode (399) die zuverläfjigen Zeitbeftimmungen. In das 
Jahr 403 fegen in der That die japaniſchen Annalen die Aufzeihnung der einhei- 
mifhen Sagen. Die gewöhnlide Dauer von 17 Regierungen würde ung faum 
auf den Anfang der chriſtlichen Zeitrehnung als auf den Zeitpunkt des wahren 
Beginnes des japanifhen Reiches führen. Die aus ſchineſiſchen Mittheilungen und 
japanifhen Bermuthungen gefloffene Annahme, daß im Jahre 221 vor u. 3. Scdi- 
nefen fih im japanifhen Kumano niebergelaffen haben (Siebold Nippon IV. 6), 
wonach die Zeit Zinmu’s weiter zurüdverlegt werben müßte, erweist fich bei nähe- 
ver Prüfung (vgl. Hoffmann in: Nippon VII. 107) als unhaltbar. 

Die Hoheit über die auf Korea beftehenden Staaten war nur unter öfter wieber- 
fehrenden Kämpfen während des IV. bis VII. Jahrhunderts feftzuhalten: 562 
wurde die japanifche Statthalterfhaft Mimana auf der Süpfüfte verloren, indeß 
dauerten die Bezüge fort, weniger weil die Japanejen Korea hätten beherrfchen 
wollen, als weil es ihnen eine Berbindungsbrüde mit dem Feſtlande abgab, von 
deſſen Bildung fie lernen wollten. In Korea ftießen die Japanefen auch mit den 
Schinefen zufammen, welche feit Alters gleichfalls die Oberhoheit über die Halb- 
infel beanfpruchten. Sie wurden von den Schinefen im Jahr 663 geſchlagen und 
ließen in der nächftfolgenden Zeit ihr Anrecht auf Korea fallen. Dafür vehnte das 
Rei fih nah Norden aus. Bald nad der Mitte des VII. Jahrhunderts wurden 
viele Landfhaften Nippon’s eingenommen, auch nach der Infel Jezo hinübergefegt, 
doch konnte erft 791 vie Herrihaft auf deren Südtheile feft begründet werben. 
Eben viefe Jahrhunderte waren die für die Entwidlung der Japaner folgenreidhen. 
Bereits gegen Ende des III. Jahrhunderts follen einzelne ftrebfame Japaner, um 
fi höher auszubilden, nah Schina gereist fein: nun wurden nad) und nad bie 
ſchineſiſchen Kenntnifje, Kunftfertigkeiten und Staatseinrihtungen, fo wie fie Korea 
vermittelte, aufgenommen und eingeführt. Das regfame Bolt bemädhtigte fich nicht 
nur ſchnell mannigfacher Fortſchritte, fondern bildete das Ueberlommene felbftftändig 

BluntiQli und Brater, Deutſches Staats-WBörterbu®. V. 26 


402 Iapan. 


aus. Die Staatsorbnung war bereit® um bie Mitte des VII. Jahrhunderts im 
Geifte der koreanifch-fchinefifhen Entwicklung ausgeführt. Um die Mitte des VI. 
Jahrhunderts drang aud aus Koren (von Petfi her) der Buddhismus ein: bie 
Priefter des einheimifhen Glaubens an Naturgötter und göttliche Geifter ber 
Borfahren, (des Kami-Dienftes) ſetzten ſich anfänglich wider dieſe Neuerung. Allein 
die Schlauheit der Buddhiſtenmiſſionare verſtand den landesüblichen Glauben mit 
ihrer Lehre in Verbindung zu bringen und den Hof für ſich zu gewinnen. Der 
Uebergang zum Buddhismus erfolgte gleichwohl nicht ohne große Zerrüttung. 
Sein Vorfechter war Sogano Mumalo, auf feiner Seite ſtand des Herrſchers 
Gemahlin Kaſigi ja Fime. Der Bürgerkrieg brach 687 aus. Auf dem Schwerte 
ſtand die Entſcheidung. Mumako überwand in mehreren Schlachten die Haupt- 
widerſacher des neuen Glaubens Anafobenowozi und Ohomurazi Morija, räumte 
den nächſten Herrſcher (592) durch Meucelmörber aus dem Wege und ließ bie 
ja Fime den Thron befteigen. Ja Fime befahl num die Verbreitung der Buddha— 
lehre, fowie die Erbauung von Buddhatempeln (594) und organifirte die bubd- 
biftifche Klerifei (624). In der Folge wurden freilich die Mönche zu einer großen 
Plage für das Land und den Herrfher. Die Schriften des Kung fur tſeu hatten 
frühzeitig in Japan Eingang gefunden: doch gefhah es im Jahre 701 zum 
erftenmale, daß ihm zu Ehren ein Feſt gefeiert wurde. 

Der Berluft feiner Stellung auf Korea befeftigte das japanifhe Reich in 
feiner infularen Abgefchloffenheit. Zwar hörte die Verbindung mit dem aflatifchen 
Feſtlande keineswegs gänzlich auf, aber fie blieb gering. Die Yandungspläge wurden mit 
ängftlicher Vorſicht geſchützt und bewahrt und alle Beziehungen zum Auslande pein- 
lich überwacht. Der auswärtige Handel war kümmerlich, beinahe nur der Herrſcher 
und die Bonzen unterhielten nod einigen Verkehr mit Korea und Schina. Wohl 
befahl der 50. Herrfcher Iamato neko Suberagi Tafaraterun die Erlernung der 
ſchineſiſchen Sprache nah der Hanmundart im Jahr 792, doch ſchwächten fich im 
IX. Jahrhunderte augenfheinlih tie Berührungen mit dem Feftlande ab und 
während der Zeit der mongolifhen Herrihaft wurden fie förmlich abgebrochen. 
Bereits im Jahr 885 wurde der Verkauf und Verbrauch fchinefifher Waaren 
verboten, 1047 ein Japaneſe verbannt, meil er eigenmädtig nad Schina gereist 
war, allen Fremden der Eintritt in’s Land verwehrt, den Mongolen 1275 bei 
Tovesftrafe unterfagt. Mehrere Gefandte der Mongolen wurden wirklich binge- 
richtet. Eine große zur Eroberung Japans hierauf ausgefdicdte Flotte der Mon- 
golen zerftörte der Sturm an feinen Küften (1281), und bie Tamfende, melde 
fih von ihr an’8 Land retteten, wurden erbarmungslos abgefchlachtet. Erſt im 
Jahr 1373 wurde wieder die Verbindung mit Schina eingeleitet und 1392 durch 
fhinefifhe Vermittlung die Verbindung mit Korea hergeftellt. 

Diefe Jahrhunderte der Bereinfamung frommten der felbftftändigen Entwid- 
lung. In forgliher Pflege der aufgenommenen Keime gebiehen fie eigenthümlich. 
Neger Bildungseifer wirkte und jchriftftellerifche Thätigkeit blühte auf, die Dicht- 
funft wurde gefchätt, für die Gefchichtfchreibung Sorge getragen. Der 51. Herr- 
fher Jamato neko Amafirafi funi taka fiko Hatte bei feinem Regierungsantritte, 
806, befohlen, die Jugend jedwedes Standes zum Schulbefuhe anzuhalten. Kennt- 
niffe verbreiteten ſich feitvem über alle Schichten des Volkes. Doch murbe bie 
innere Rube häufig geſtört, verfchiedene Aufſtände brachen aus und die Tempel- 
priefterfchaften richteten eine Menge von Berwirrungen an. In ſolchen Zerrüttum« 
gen erhoben ſich Feldherren zur Cigenmächtigkeit, während die Herrſcher fich in 
ihrem Palafte zurüdgezogen hielten. Die häufigen Abdankungen ver Herrſcher in 
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diefem Zeitraume find ein Beweis entweber fir ihre perſönliche Schwäche oder für 
ihre Machtlofigteit und hatten Spaltungen in der Bevölkerung, fowie Streite um 
den Thron zur weiteren Folge. Bei diefer Lage erhoben ſich die Reichsfeldherren 
zu einer felbftftänbigen Gewalt, vie fle unter heftigen Kämpfen fefthielten. Die 
ehrgeizige Großen, Tairano fijo mort (1167), Iorimafa, Iofinafa und Ioritomo 
friegen unter einander; Jofinafa, der zulegt die Sache des Herrſchers verficht, 
unterliegt (1185) und Joritomo wird der thatſächliche Herr der Infeln. Unter 
dem Names eines Reichsoberfelvherren ernennt er die Statthalter und befiehlt 
eigenmächtig. Obgleich die damit eingetretene neue Drbnung noch mande Stöße 
zu beftehen hatte, fo lag bo fortan bie Regierung in ben Händen des Reiche- 
oberfeloherrn und feiner Nachfolger. Wenn das alte Kaiferhaus nicht befeitigt, 
fondern im Scheine der Hoheit belaffen wurbe, fo hatte dies in dem geiftlichen 
Unfehen feinen Grund, weldes der Herrſcher genoß. Denn er galt und wurde 
verehrt als Ablomme und Berkörperung der Sonnengottheit. Darum hieß er der 
„Ehrwürdige“ (Mikado) und nad der Volksvorſtellung fonnte fein Stamm unter 
ihren niemals ausgehen. Die Anhänglichkeit des Bolfes hielt ihn aufrecht, obſchon 
ihm bie weltliche Herrſchaft entrungen war. 

Diefer großen Umwälzung folgte keine Ruhe, ſondern lange fortgehende Bar- 
teiung. Zänfereien der Mönde und Priefter nahmen fein Ende und Große ver- 
gingen fih in Gewaltthaten. Der 95. Milado Takafaru, ein thätiger um das 
Boltswohl beforgter Mann, unternahm den Verſuch, den damaligen gebietenden 
Kronfeloherrn zu ſtürzen: doch dieſer war ber ftärfere und ftellte ihm (1331) 
einen neuen Mikado entgegen. Bis 1392 gab es num zwei mit einander rin« 
gende Mitabo’s. Während dieſes Kampfes fühlte das im Befige der Feldherrſchaft 
befindliche Haus Minamota das Berürfnig, durch einen auswärtigen Anhalt fich 
in feiner neuen Stellung zu befeftigen: Joſimitſu erfannte deßhalb (1371) ven 
Kaiſer von Schina als feinen Dberherrn an und wurde dafür von biefem als 
König von Nippon betitelt. Die rechtmäßige Reihe der Mikado's behauptete fich 
zwar in ihrer Würde, beſchied fid) aber in Machtlofigfeit fi) zu ergeben und nur 
mit der kirchlichen Obhut fi zu befaffen. Die innere Befehdung war aber nod 
immer nicht zu Ende, die aufgeregten Kräfte nicht gänzlich beſchwichtigt, invefjen 
breiteten fi doch die japanifhen Nieverlaffungen weiter in Jeſſo aus. Der gemwal- 
tige Kronfeldherr Taiko Fidejoſt warf enblid die Kriegsmacht nah außen. Er 
fhüttelte die Anerkennung der ſchineſiſchen Hoheit ab, er gedachte Schina zu 
erobern! Sein Heer nahm 1592 vie Halbinfel Koren ein und flug dort die 
Schineſen wieverholt. Nach feinem Tode (1598) wurde Friede geſchloſſen, doch 
follte Korea zinspflictig bleiben. Der im Jahr 1603 zur Herrſchaft gelangenbe 
Minamoto Ijejafu, (der Ahn der jegigen Gebieter), unterwarf 1609 die Liukiu⸗ 
infein; 1670 wurde ver noch übrige Theil der Infel Ieffo faft ganz eingenom- 
men, 1780—1790 enblidy diefe vollftändig, fammt den nächſten Karilen (Kunaſchir 
und Ietorop) und dem Südtheil der Infel Krafto (Seghalien) zum Reiche gefchla- 
gen, jeboh in dem am 26. Januar 1855 mit Rußland abgefchloffenen Bertrage 
auf ven Beſitz von Krafto, Urup und die nördlichen Kurilen verzichtet. 

Nah dem Weften kam die Kunde von Japan durch die Schinefen: zu den 
Arabern um die Mitte des IX. Jahrhunderts, zu den Europäern von Marco Polo, 
Japan war das Land, nad welchem Kolumbus bet feiner erften Entvedungsfahrt 
fteuerte. Das erfte europäifche Fahrzeug berührte 1530 Japan (Ehronif von 
Nagafafi, Siebold's Nippon VII. 143). Belannt wurde es aber erft, nachdem 
ein Sturm portugiefifche Seefahrer im Jahr 1543 an feine Küfte verfihlagen hatte, 
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Seit 1551 fuhren die Portugiefen häufiger nad Japan, Händler und Iefuiten- 
miffionare. Das Chriftenthbum wurde mit Glüd verbreitet und trog ber Verbote 
von 1587 und 1596, die [don 1613 zu einer blutigen Chriftenverfolgung ftie- 
gen, mit dem Belehren fortgefahren. Die Belehrer verftridten fi in die inneren 
Partelungen und ſcheinen darauf hingearbeitet zu haben, ſich des Reiches zu ber 
mächtigen: bie Großen kamen mitſammt der Volksmaſſe ihnen zuvor, 1635 oder 36 
wurden bie Portugiefen in ein abgefchlofjenes Handelshaus auf dem Infeldyen 
Dezima vor Nagafafi verwiefen, 1639 bei 37,000 aufrührerifche Chriften erfchla- 
gen und den Portugiefen und Spaniern Japan für immer gänzlich verfperrt. Damals 
ſchloß fi) Japan nicht blos gegen Europäer, jondern auch gegen die Schinefen noch 
mehr als vortem ab. Die Engländer hatten im Jahr 1600, vie Holländer im 
Jahr 1611 (30. Auguft) die Erlaubniß zum Handeln und zwar auf ber vor 
Kiuſiu liegenden Infel Firato erhalten; nachdem die Engländer einmal ihre GStel- 
lung 1623 übereilt aufgegeben hatten, mißlangen ihre Verſuche, fih von neuen 
feftzufegen. Die Holländer, der Portugiefen Feinde, behaupteten ſich, theils weil 
die ihnen einmal gegebene Erlaubnig amerfannt wurde und fie durch gebulbige 
Nachgiebigkeit jedweden Vorwand zu ihrer Entzichung abfchnitten, theils weil bie 
Japanefen einige Waaren beburften, die fie braten, mehr noch, weil fie einen 
Weg fi offen halten wollten, von den Fortſchritten der Europäer Kenntniß zu 
gewinnen. Doc mußten fie von Yirato nah Dezima, in eine Art Gefängnif, 
überfiedeln, und einer Menge von Beihränfungen und Demüthigungen, weit über 
das Maaß der Ehre hinaus, fid unterziehen. Die Habjuht der Kaufleute fügte 
fi in die Erniedrigungen, dafür hatten fie zwei Jahrhunderte den Alleinhandel 
mit Japan. Er wurbe von Batavia aus geführt. In ver zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts minderte ſich feine Cinträglichkeit ſtark. Durch die Holländer 
wurden wirflih mande europäiſche Kenntniffe den Japanefen -vermittelt, vie fie 
mit Eifer ergriffen. Japan erfreute fid übrigens feit 1640 vollftändig innerer 
Ruhe. Seit ven Anfängen ihrer Gefhichte ftanden die Japaner niemals unter 
Fremdherrſchaft. 

Das japaniſche Reich (Dai Nippon oder Niffon, deh. das große Nippon) 
ift ein Infelftaat zwifchen dem 240 16 bis nahezu 500, N. Br.: 3850 zu ihm 
gehörige Infelhen und Felsklippen zählt man. Seine Hauptländer find die drei 
großen in norböftliher Richtung durch 131/, Grave ſich erftredenden Inſeln 
Kiufiu, Nippon und Silkok, melde zufammen 5151 [ Meil. groß find. Als aus- 
wärtige Befigungen gehören zum Reiche, Jezo mit ven ſüdlichen Kurilen und einige 
Hleinere Gruppen, bie mit den Infelhen um Nippon 1532 [) Meil. ausmachen. 
Vom Hauptlande fagt Lühdorf: „Wahrlih Japan ift ein von der Vorfehung be 
günftigtes Land, ein irbifches Paradies. Alles, was des Menſchen Habſucht nur 
wünfhen kann, ift in dieſem glüdlihen Lande vereinigt." Die Bevölferung des 
eigentlichen Neiches betrug vor einem Menfchenalter 25 Millionen. Als Schug- 
länder werben die Halbinfel Korea (feit 1598) und die Liufiuinfeln (feit 1609) 
betrachtet. Beide find zinspflidtig, werden aber von einheimischen Fürften regiert 
und ftehen außerdem unter ſchineſiſcher Oberhoheit, befinden ſich mithin in einer 
Doppelftellung. 

Das Reich ift in 8 Kreife getbeilt und zerfällt in 68 Lehnfürſtenthümer, 
welche gegenwärtig in völliger Abhängigkeit find; daneben ift das fchinefifche 
Beamtenneg mit feinen Rangabftufungen vollftändig vorhanden. Die Lehnfürften 
find gehalten, die eine Hälfte des Jahres in ihrem Gebiete, die andere in ber 
Hauptftadt Jedo zuzubringen. Das Reich ift doppelhäuptig. Oberfter Träger 
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der Staatsgewalt ift der Sjogun (Kronfeldherr) in Jedo. In ber Familie des 
Jjejaſu ift dieſe Gewalt erblih. Neben ihm thront noch in Mijako das alte 
Kaiferhaus. Deffen jevesmaliges Haupt, „der Große innerhalb” (des Palaftes) d. h. 
der Dairi ober der „Ehrwürbige” (Milado), übt geiftlihe Oberhoheit, unterzeichnet 
"gewiffe Staatsbeſchlüſſe und wird vom Sjogun beſchenkt. Alljährlich fenbet ihm 
diefer 3. B. einen eigenhänbig erlegten Kranich feierlich zu. Dem alten Mikado— 
hauſe find noch jegt die Japaner von Herzen ergeben. &8 hat alfo ver Daiti bie 
Würde und gibt den Namen, der Sjogun aber führt die Gewalt, herrſcht und 
regiert. Die Beamtenfhaft wird ganz von Sjogun gelentt. Doc iſt es nicht 
oder nur ausnahmsmweife fein perſönlicher Wille, welcher entfcheivet, ſondern ein 
oberfter Rath von 13 Miniftern; die Spige der Beamtenſchaft giebt die Richtung. 
Was einmal beftimmt und verkündet worben, bleibt für alle Folge in Kraft. 
Eine Staatsihuld iſt nicht vorhanden, wohl aber ein Staatsfhag. „Der Sjogun 
(fagte ein Japaner) darf Steine zu Geld erflären, fo werben fie Golveswerth 
haben.” Fein und ſtaatsklug nennt Dr. Siebold, welder von 1823 bis 30 als 
Arzt in Japan verweilte, die Regierung des Reiches. Die Landesfarbe ift ſchwarz 
und weiß. 

Mit der alten noch jet allgemeinen Verehrung der Geifter (Kami) der Natur 
und der Vorfahren bat fi) der Buddhismus verbunden. Die gebildeten Schichten hän- 
gen derjenigen Glaubensrihtung an, welche der japanifhe Bonze Siman (1174— 
1264) ftiftete. Dieſer fäuberte ven Buddhismus von Bilderdienft und andern Mif- 
bräuchen. Ein gelehrter Japaner fhreibt: „Das Buttoo ift unfer herrfchender Gottes- 
bienft und aus feinem andern Grunde als folder aufgeftellt, als um das Bolf in 
feiner Dummheit zu halten. Die Sekte Sensju ausgenommen geht das Streben aller 
Bonzen dahin, das Bolt und vor allem ven Landmann in Unwiffenheit zu halten. 
Einfältigfeit,, fagen fie, führe auf dem Wege des blinden Glaubens und Ber- 
trauens auf die Vorfhriften und Auslegungen der heiligen Bücher von felbft ſchon 
zur Tugend.” Indeß bekennt ſich die aufzeflärtere Schicht, welche in Japan vor- 
zugsweiſe zugleich die vornehme und geachtete ift, zur Moralpbilofophie des Kung» 
futfe (al8 Sekte Szutoo). Sie unterftüst aber ven Buddhismus, weil fie in ihm 
eine Schugwehr wider das Chriftenthum erblidt. 

Während Europa's Bevölferung zwieträchtig tft und in Gährung wallt, 
bewahrte die Weisheit ver japanifhen Herrfcher Japan vor beunruhigender Zwie- 
jpältigkeit. Die alten Zerwürfnijfe betrafen mehr den Machtbeſitz als die Grund— 
fäge. Faſt immer ftanden die Herrſcher an der Spite des Fortſchritts und bie 
Aufgellärten wurden von ihnen nicht verfolgt, fondern herangezogen. Dadurch 
blieben die Herrfcher ftets im Mittelpunfte der geiftigen Bewegung und die ge— 
fammte Entwidlung nahın einen einheitlihen Gang. Die Japaner find ſtolz auf 
die Thaten der Altvordern umd ihre Herzen ſchlagen für ihr Vaterland. Die alten 
Gebräuhe und Einrihtungen haben nichts Widerwärtiged für fie angenommen; 
fie find ihnen ergeben geblieben, und die Zügel von allem liegen in den Händen 
der Regierung. Siebold vergleiht das japaniihe Volk einer zahlreichen, wohlerzo- 
genen, gehorfamen Familie. Bon Alters ber hat fih das Gebiet einer jeden Thä- 
tigkeit genam geregelt und in ber vorhandenen Bahn ſchreitet jeder fort. Je vor- 
nehmer einer ift, deſto mehr ift er dadurch an Formen gewöhnt und gebunden, 
die aber nicht als Drud empfunden werben. Beftimmungen über alles mögliche 
find in Kraft und hindern die freie Bewegung. Die Staatsauffiht erftredt ſich 
nad allen Seiten, noch viel weiter fogar als in Mitteleuropa. Ohne Erlaubniß 
darf Fein Baum gefällt werben! Mögen viele Vorſchriften bloße Feftftellungen 
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alter Gewohnheit fein, jo hat doch dieſe Stantsrihtung nothwendig zu einer 
großen Beomtenjhaft, zu einer Menge von Gejegen und zur äußerften Strenge 
derjelben, ſowie zur Ausbildung des Bevormundungs-, Uebermahungs- und Spio- 
nirfoftemes geführt. Es ift zu verwunbern, daß bie gg unter fo flarfen 
Deengungen fo viele gute Eigenfhaften befigt. Sie ift viefem Geifte entſprechend 
in Beihäftigungs- oder Raugklaſſen — Das Voll ift gewandt, rührig und 
empfänglich; es fühlt fein heraus. Ohngeachtet mehrhundertjährigen Friedens iſt 
fein Sinn kriegeriſch geblieben. Allgemein werden Waffen getragen. Bon Händel- 
ſucht find die Japanefen aber frei. Ihr Benehmen gegeneinander ift fittig, gefegt 
und freundlich, von gegenfeitiger Ehrerbietung durchdrungen. Die Erziehung ift eine 
änferft forgfältige; zur Bildung gehört das Erlernen des Schinefiihen. Die Wiflen- 
haften blühen und ein reger Durft nah Kenntnifien zeichnet die Iapanefen fehr 
vortheilhaft aus. Die Abiperrung nah aufen führte durchaus nicht zu einer 
Stodung der Säfte: im Gegentheil gebieh bei ihr gleihmäßige Strebjamfeit. 
Nur fcheint mit dem Streben nad) erweiterter Einfiht die Wahrheitsliebe nicht 
zufammenzugehen, denn nad dem Belanntgeworbenen ift Berlogenheit allgemein 
nnd unanftößig — wenigftens bei den Beamten und bei venjenigen Schichten, 
mit denen Europäer verkehrt haben. Hervortretend iſt Schlauheit und umfichtige 
Berehnung. Obſchon zuverläffig neigen vie Iapanefen doch zur Berftellung: Be— 
trug, Raub, Diebftahl find indeß felten und werden verabjcheut. Beſonders ber- 
vorzubeben ift noch die große Reinlichkeit und Sauberkeit. 

Die ftrebfamen und fleißigen Japaneſen übertreffen an Aunftfertigfeit ihren 
ehemaligen Lehrmeifter, das Boll von Korea. Wer die von Hrn. v. Giebold dem 
bolländifhen Staate überlafjene Sammlung japaniſcher Gegenftände in Leiden be- 
fihtigt hat, wirb viele Stüde (Porzellan, Yadwaaren, Firniß, Papiere, Stahl 
u. a.) nit ohne Staunen betrachtet haben. In manden Zweigen übertrifft ihre 
Handwerkstüchtigkeit die europäifche, in andern fteht fie ihr nad. Der Boden wird 
auf das forgfältigfte bis zu den höchſten Bergfpigen herauf beftellt und der Garten- 
bau hat nad Siebold's Berfiherung (Nippon VI. 61) überhaupt die höchſte Stufe 
in Japan erreiht W. Heine nennt (1854) dies ganze Yand „einen ſchönen 
Garten.” Bei der Auspehnung des Staates über 15 Grade haben vie unter ab- 
weichenden Alimaten gelegenen Landſchaften verſchiedene Grzeugniffe, tie fie unter 
einander austaufhen. Ein reger Verkehr belebt das Innere und vie zahlreiden 
Buchten und Häfen. „Wohl in feinem aftatifhen Lande, fagt Siebolv, ift das 
Reifen jo an ver Tagesorbnung, als in Japan." Aber ihre Schifffahrt ift bloße 
Küftenbefahrung: nad außen hält fi das Volk abgeſchloſſen. 

In dem mißtrauifhen Fernhalten von Fremden, zu welchem Infulaner in der Re- 
gel geneigt find, beftärkte ver Geiſt der ſchineſiſchen Bildung und die mit den Portu- 
giefen gemachte Erfahrung. Nur Schineſen und Niederläntern war bis vor weni- 
gen Jahren Verkehr geftattet, und auch biefer nur ausichlieglid in Nagaſaki unter 
Auffiht der Behörden. Jedes Gefchäft von Europäern in Japan kann nur bei 
Vermittlung von Beamten erfolgen. Der Handel mit ihnen ift Regal des Sjogun, 
ber ihn an eine Geſellſchaft verpadhtet. Er wird um fo weniger begünftigt, weil 
er in den Augen der Japaneſen eine Abzapfung ihres Reichthums ift. Nicht auf 
feine Auspehnung, foudern auf feine Beſchränkung nehmen fie Bedacht und wenn 
fie ihn unterhalten, jo geſchieht es hauptfählic, um von dem Auslande Kunde ein- 
zuziehen und feine ortjchritte zu erfahren. Sie wollen dabei nur mit Kaufleuten 
verfehren, nicht mit Fürſten, mit beſcheidenen Handelsgefellſchaften, nicht mit ſich 
fühlenden Staaten. Den Fremden find alle Nahforfhungen über dad Yand, find 
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feine Einrichtungen und Zuftände auf das firengfte unterfagt, den Japaneſen ift 
ſcharf, fogar bei Tobesftrafe verboten, ihnen Mittheilungen zu maden oder bei 
Ertundigungen behülflih zu werben. fremde Schiffe, die an die Küfte fegeln, 
werben mit Kanonenkugeln begrüßt, Schiffbrüchige eingefperrt, Schiffe mit Wad- 
booten umgeben, Gelandete auf Schritt und Tritt gleich Gefangenen gehütet und 
verhindert, irgend etwas ohne Erlaubniß der Oberbehörden vorzunehmen. Antnü- 
pfungsverfudhe der Engländer (1803, 1813—14, 1845), Ruffen (1804—5, 1811), 
Nordamerilaner (1801—3, 1845) fheiterten gänzlich, während doch durch die ver⸗ 
mehrte Schifffahrt und den Wallfiihfang zahlreiche Fahrzeuge in die japanifchen 
Gewäfjer geführt wurden. Der Sjogun Safu (feit 1842) handhabte die Landes: 
geiete mit befonderer Strenge. Niederland hielt e8 nun aber an der Zeit, zur 
effnung der dem Welthandel gefchloffenen Thore Japans beizutragen und König 
Wilhelm IL. jchrieb in dieſen Sinne mahnend (1844) an den Sjogun Safı, der 
fein drückendes Regiment aud durch gefteigerten Argwohn gegen die Ausländer 
äußerte. Nicht mit Handel und Waffen, fondern nur mit Kenntniffen und Erfin- 
dungen mahen Europäer auf Japaneſen, Eindrud. Wißbegier bietet ihnen bie 
Hand. Das wurde von den Norbamerifanern benugt. Die mehrfach beleidigten 
Ruſſen brauchten endlich Gewalt und verjheuchten 1850 die japanefifchen Beamten 
aus Sachalien und einigen Kurilen, zeigten ſich aber darauf zu Unterhandlungen 
bereit. Gleich darauf trat der von den Vereinigten Staaten Norbamerifas abge- 
fhidte Perry vor Japan mit felbftbewußter Würde auf, während die Holländer 
fi in Unwürdigkeiten gefhidt hatten. Die japanifche Regierung ſchien nun einzu« 
fehen, daß ihre Infeln in das Bereich der Handelswege gerathen find und fie bie 
völlige Fernhaltung ver Fremden nicht mehr durchführen könne. So ſchloß fie 
(den 23. und 31. März 1854) mit Perry einen Vertrag ab, der den Norbame- 
ritanern den Zugang zu Simoda und Hakotade eröffnete; Handelsvortheile dürfen 
legtere vorerft nicht Davon erwarten, weil nur an bie japanifchen Behörden für Einfäufe 
Bezahlung geleijtet werben darf und Perry den japanifhen Thaler dem Dollar 
gleich ftellen ließ, der dreimal mehr werth ift! Auch ift fonft ſchon Streit über 
die Auslegung diefes Bertrages entftanden, weil einige Ameritaner (1855) längeren 
Aufenthalt in Japan nehmen wollten und nicht gebulvet wurden, Nach dem erften 
Erfolge Berrys erſchien alsbald der englifhe Admiral Stirling und erhielt (14. Okt. 
1854) für England gleichfalls beide Orte fowie Nagafali geöffnet, jedoch mit dem 
Zufaß, daß der Bruch irgend einer Beftimmung Seitens ber engliſchen Befehls- 
haber wieder die Schließung ber Häfen nad) fi ziehe. Am .26. Januar 1855 
erhielt auch Putjatini für Rußland ein ähnliches Ablommen. Damit auch Deutſch— 
land Antheil befomme, übernahm es ver in Japan weilende vaterländijch gefinnte 
Herr Lühdorf, Superlarge der Brigg Greta, am 4. Juli 1855 der japanifchen 
Regierung eine Vorftellung einzureihen, daß fie biefelben Bortheile, welche fie 
bereits mehreren Bölfern gewährt, aud ber deutſchen Nation einräumen möge, 
Deutſchland fei höchſt mächtig zu Lande, fein Volt werde mit Recht das gebilvetefte 
Europas genannt (Lühdorf, acht Monate in Japan, Bremen 1858. ©. 138, 
151, 172). Er erhielt ven Beſcheid, mit ihm ald einem Privatmanne könne kein 
Staatsvertrag abgefhloffen werben, und es wurbe ihm zu verftehen gegeben, daß 
man wohl gegenüber einem gehörig bevollmädhtigten Abgeſandten Deutſchlands 
bazu bereit fein werde. Wird der Bundestag einen Gefandten im Intereffe Deutſch⸗ 
lands fiden? — So fallen in der Gegenwart Japans Schranfen und fein Ein- 
tritt in eine neue Zeit erfolgt. 
Literatur. Hauptwerk: Ph. Fr. v. Siebold, Nippon, Archiv zur Beſchrei⸗ 
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bung von Japan und beffen Neben- und Schugländeru. Leyden und Amſterdam 
1832 ff. (noch unvollendet). — G. 5. Meylan (Borfteher der niederländiſchen 
Faltorei in Dezima feit 1827), Japan voorgesteld in Schetsenoar dezeden en 
Gebruiken van dat Ryk. Amfterdvam 1830. — v. Siebold urkundliche Darftellung 
der Beftrebungen von Nieverland und Rußland zur Eröffnung Japans für die 
Schifffahrt und den Seehandel aller Nationen. Bonn 1854. — Bley, die Politit 
der Niederlande in ihren Beziehungen zu Japan, Oldenburg 1855. — Tomes, 
the Americans in Japan. New-York 1857. — Abriß mit Nacdweifungen von 
Neumann in: Raumer’s Hiftorifhem Taſchenbuch für 1858. Helnr. Wutite. 
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Betrachtet man die wirklich ſtaunenswerthen Erfolge, welche der päpftliche 
Stuhl während der legten Jahrzehnte mit feinen Beftrebungen hatte, mit der Ber: 
breitung oder Wieverbelebung des Fatholifhen Glaubens auch der Kirche eine hohe 
Stellung im Staatsleben zu verſchaffen oder wieder zu gewinnen, fo muß man 
zugeben, daß bie rührige Thätigkeit begabter Gelehrten und Publiciften, melde, 
dem Dienfte der Kirche geweiht, vom Kathever herab oder als Sprecher in ben 
fog. Katholifenvereinen, dann in gelehrten Werken und Zeitfchriften die Grundſätze 
bes fogenannten Ultramontanismus mit Geift und oft in einer lebendig frifchen 
Darftellungsform verfochten, an jenen Siegen der Kirche einen bebeutenden, nicht 
zu unterfhägenden Antheil hatten. Unter jenen weltlichen modernen Kreuzrittern 
nun nimmt Karl Ernft Jarde eine beveutende Stellung ein theils feiner unleug- 
baren Erfolge wegen, die er durch feine geehrte und publiciftiihe Wirkfamfeit in 
einflußreihen Kreifen im Norden und Süden Deutſchlands erzielte, theils und 
insbefondere aber dadurch, daß er dur unermüdliche langjährige Thätigfeit 
wefentli mit zu dem Umſchwunge beigetragen bat, ven die Firdliden Ver— 
hältniffe in dem Kaiferftaate Defterreih während der legten Jahre genommen 
haben. 

3. wurde am 10. November 1801 zu Danzig geboren, wo fein Vater ein 
Handelsgefhäft betrieb, und nad) dem Glauben feiner Eltern in der lutheriſchen Kon- 
feffion erzogen. Schon als Knabe äußerte er einen ſcharſen Berftand, der in Ber- 
bindung mit einem weichen warmen Gemüthe und einer jehr lebhaften Phantafie 
jene Anlage zum Humor in ihm entwidelte, der fi in ven Federkämpfen feiner 
Mannsjahre oft zum ſchneidenden Sarkasmus fteigerte. Bemerkenswerth ift es im 
Hinblid auf feine fpätere Entwidlung, daß gerade der religiöfe Sinn des Anaben 
vermöge der einfeitig rationaliftifchen Richtung, welche ver Proteftantismus damals 
durch die eben entftandene Kantifhe Philofophie genommen hatte, nach der Seite 
des Gemüthes und der Einbilvungsfraft bin ganz unbefriedigt blieb. Der Vater 
beftimmte ihn zum Kaufmannsftande; fein aufftrebender lebhafter Geift fand jedoch 
in diefem Berufe nicht die gewünſchte Befriedigung; er wanbte ſich deshalb aus- 
ſchließlich den Wiffenfhaften zu .und widmete fid) in Bonn und Göttingen den 
rechtswiſſenſchaftlichen Studien, Dem ftudentifhen Treiben blieb er fern und brachte 
feine Abende meiftens mit einigen jleichgefinnten Freunden in Befprehung wiffen- 
ſchaftlicher und literariſcher Erſcheinungen zu. Hier wurden nun auch religiöfe 
Fragen zur Sprache gebradyt, und das Studium der ſymboliſchen Bücher feiner 
Konfeffion und der Beſchlüſſe des Trienter Koncils war die Folge jener religiäfen 
Geſpräche. Die katholifche Lehre machte auf ihn einen tiefen Einvrud, jedenfalls 
begann bier jener Kampf in ihm, ver fpäter erft im Jahre 1824 nad längerem 
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freundſchaftlichem Umgang mit Karl Joſeph Windiſchmann in Bonn durch ſeinen 
in Köln erfolgten Uebertritt zur katholiſchen Kirche abgeſchloſſen wurde. 

Die ſchrifſtelleriſche Thätigkeit J.ss, die hier vor Allem beſprochen werden 
muß, läßt ſich nach drei Hauptabſchnitten betrachten; die Vorzüge und Mängel 
jeder ſpäteren Periode ſtehen, ſoweit ſie nicht in ſeinen urſprünglichen Anlagen 
und Fähigkeiten begründet waren, in einem genauen hiſtoriſchen ehr 
mit ber früheren, weit mehr als dies bei manchem Schriftfteller der Fall ift, der 
von irgend einem Zweige literarifcher Thätigkeit zu einem anderen Üüberging. 

Die erfte Periode fällt noch in feine Jünglingszeit. Schon im Jahre 1822 
veröffentlichte er eine Abhandlung: „De summis prineipiis Romanorum de de- 
lietis eorumque penis“ und erhielt fir viefelbe im nächftfolgenden Jahre von ber 
hannoverifhen Regierung einen Preis. Im felben Jahre erwarb er auch den Dot- 
torgrad und "habilitirte ſich als Privatdocent in Born. Bald darauf wurbe er 
außerordentlicher Profeſſor vafelbft, und im Jahre 1825 in gleiher Eigenfhaft 
an die Berliner Univerfität überfest. In Berlin wurde er mit dem bekannten 
Kriminaliften Higig perfönlih befreundet, Mitarbeiter an beffen „Zeitihrift für 
die Kriminalrechtspflege in den preußifchen Staaten", nachdem er noch im Jahre 
1824 in Bonn eine Schrift unter dem Titel „VBerfuh einer Darftellung des 
cenforifchen Strafrehts ver Römer” herausgegeben hatte, die, wie feine Erftlings- 
ſchrift, ein tüchtiges Studium ber Klaffiter und ein eifriges Streben nach eigener 
wiffenfhaftliher Auffaffung beurfundet hatte. Unter den zahlreihen Aufjägen in 
Hitzigs Zeitfhrift machte eine Darftellung des Sand'ſchen Prozeffes der darin 
enthaltenen eigenthümlichen juridifhen Anfichten wegen befonderes Auffehen. Biel 
Mühe und Arbeit wandte er als Lehrer des Strafrecht? aud der Abfaffung eines 
größeren Werkes zu: „Handbuch des gemeinen deutſchen Strafredhtes" (T— II. 
Berlin 1827— 30), das jedoch unvollendet geblieben ift. Klarheit und Gründlid- 
feit der .Darftellung, ausgedehnte pfychologiiche Kenntniffe, find auch bier unver: 
fennbar; jedoch läßt fi aud im diefem Werke wie in den meiften feiner Heinern 
Aufſätze, ein alle andern Geſichtspunkte oft verbrängendes Hereinziehen religid- 
fer Ideen nicht verfennen, was oft der fonftigen Klarheit Abbruch thut. In dieſe 
Zeit fällt au das Anknüpfen eines engen Bandes ver Freundfhaft mit Georg 
Phillips, das fpäter aud in literariich-publiciftifcher Hinficht durch die mit Görres 
gemeinſchaftlich gegründete Herausgabe ver Münchner „Hiftorifch-politifhen Blätter“ 
bethätigt wurde. 

So kam das Jahr 1830 heran nnd mit ihm die Iulirevolution, die auf J. 
einen ungeheuren Eindrud hervorbradte. Ein Schüler Haller, wenn er aud 
fpäter durch hiftorifhe und religiöfe Anfhauungen veranlaßt, bedeutend von ver 
Staatötheorie feines Lehrers abwih, erkannte er doch in jeder Revolution etwas 
Unvernünftiges weil Rechtswidriges und veröffentlichte die Nefultate feines Stu: 
diums über die jüngfte franzöfifche Nevolution in einem eigenen Werke, das er 
unter dem Titel „die franzöfifhe Revolution von 1830 hiſtoriſch und ftaatsredht- 
lich beleuchtet in ihren Urfachen, ihrem Verlaufe und ihren wahrſcheinlichen Fol— 
gen“ Berlin 1831 berausgab. Diefes Werk erregte nicht mit Unrecht allgemeines 
Auffehen. Die Hare und maßvolle Darftellung der Ideen, welche er über Fragen 
des Staatsrechtes, der Geſchichte und Politik darin an den Tag gelegt, machte 
ihn mit einem Male zu einem Schriftfteller erften Ranges unter denen, bie für 
die Sache ver Legitimität mit der Weber geftritten haben. So wurbe er in jene Kreife 
begabter Männer hineingezogen, die ſich in Berlin um das gleiche Banner reihten und 
als Drgan ihrer Ueberzeugungen das „Berliner Wochenblatt” gründeten, Religiöfe 
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zu follten in diefem Blatte, um jeben Zwiefpalt zu vermeiden, von ber 
efprehung ausgeſchloſſen werben. I. felbft lieferte zahlreiche Artikel, die in ben 
brei Bänden feiner in Münden im Jahre 1839 erfchienenen „vermifchten 
Schriften” in einer Auswahl beſonders gefammelt, herausgegeben wurben. Im 
Gegenſatze gegen feinen Lehrer Haller erklärt er fi) gegen die rein privatrechtliche 
Auffaffung des Staates, die er durd eine in dem gegebenen Staatsorganismen 
biftorifh entftandene naturwüchſige Verbindung menſchlichen Willens mit der gött- 
lihen Weltregierung erfegt. Sind nun feine Anfihten hier auch nicht wifjenfhaft- 
lich neugeftaltend, fo erzielte er doch als eifriger Gegner ber Vertragstheorie und 
bes Konftitutionalismus im maßgebenden Kreifen größere Erfolge. Er will aber 
aud nicht den reinen Abfolutismus. Eine Art Torporativer und ftänbifcher Ber- 
tretung ift die Einrichtung, die ihm nad ber gegenwärtigen Entwidlung des fon- 
tinentalen Staatenfyftems am zwedmäßigften zu einem barmonifhen Beſtehen 
zwifchen Regierungen und Völkern erfcheint. 

Im Jahre 1832 in den öfterreihifhen Stantsbienft mit dem Titel eines 
f. k. Rathes in die Staatskanzlei an die Stelle des kürzlich verftorbenen Geng 
berufen — wo er fpäter zum wirflihen Staatstanzleirathe befördert wurde und 
im Auftrage der Regierung aud für den „Defterreihifchen Beobachter“ und bie 
„Augsburger Allgemeine Zeitung” ſchrieb — blieb er daneben feiner Verbindung 
mit dem Berliner Wochenblatte treu. Auch veröffentlichte er eine mit vielem 
Scharffinne und der gewohnten Klarheit der Darftellung abgefaßte Schrift „Ueber 
bie austrägalgerichtliche Entſcheidung der Streitigkeiten unter den Mitgliedern des 
beutfhen Bundes” (Wien 1833). 

Noch einmal aber follte 3.'8 literariſche Thätigleit in eine neue ihm inner 
lich nicht fremde Richtung gezogen werben. So wie er mit der Julirevolution 
feine zweite fchriftftellerifche Beriobe begonnen hatte, fo begann mit dem Momente, 
als in Folge der Kölner Wirren im Jahre 1837 fih das Berliner Wochenblatt 
für die Regierung und gegen den Erzbiſchof erflärt hatte, feine dritte und legte 
und wohl aud folgenreidhfte Entwidlung literariſcher Thätigleit. Wie er biöher 
ber Pegitimitätspartei im Staatsrechte ſich angefchloffen und ihr ein rüftiger Strei« 
ter gewejen, fo wurde er num mit eben fo viel Glüd ihr Borlämpfer im kirchlichen 
Gebiete. Im katholiſchen Glaubensbekenntniß glaubte er allein die Legitimität er« 
fennen zu müſſen; in jevem Abfalle von verjelben aber die Revolution, vie fo 
ernftlihd wie die politifche bekämpft werben müfle Er fagte fi vom Berliner 
Wochenblatte 108 und gründete wie erwähnt mit feinem Freunde Phillips und 
mit Görres die „Hiftorifh-politifhen Blätter,“ deren thätiger Mitarbeiter er bis - 
zu feinem Ende geblieben iſt. Wie vie Partei, ver er angehörte, theilweife auch 
durch jene Blätter fi) in den einflußreihften Kreifen Gehör verfhafft und dazu 
beigetragen hat, der Kirche im Stante wieber größeren Einfluß und eine erhöhte 
Machtſtellung zu verſchaffen, ift befannt. Außer zahlreichen Aufjägen, bie einen 
biftorifhen Hintergrund haben, wobei freilich häufig ver Geſchichte Gewalt ange 
than wird, enthält ber erft nah J.s Tode erfhienene 4. Band feiner vermifchten 
Schriften, der in Paberborn 1854 auch uner dem abgefonderten Titel „PBrinci- 
pienfragen“ als ein felbftfländiges Buch erfchien, unter vielen anderen Aufſätzen 
eine ziemlich umfangreiche Abhandlung „über Stant und Kirche in Defterreich vor, 
während und nad) der Revolution von 1848", in ber bie Wünfche feiner Partei 
auf das Klarfte formulirt wurden, die num durch das zwifchen Defterreich und 
bem päpftlihen Stuhle abgeſchloſſene Konkordat glänzend erfüllt worben find. 

Wenn I, in feinen veligids-hiftorifhen und religiöspolitiihen Auffägen auch 
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manchmal, namentlich in den ſpäteren Jahren hart gegen ſeine Gegner verfuhr, 
ſo war die Form doch in der Regel maßvoll; im Leben wie in ſeinen Schriften zeigte 
er ſich als einen Mann von Bildung, treu der Sitte jener geſellſchaftlichen Kreiſe, 
innerhalb welcher er ſich zu bewegen gewohnt war. Nach längerem körperlichen 
Leiden ftarb er in Wien im Spätherbfte des Jahres 1852. Er war ein Partei- 
mann, aber zugleih — und das mußten aud feine Gegner anerkennen -— ein 
Ehrenmann. €. d. Böhm, 


Sefferfon. 


Thomas Jefferfon wurde den 2. April 1743 in Birginien geboren, in 
einer Gegend, wo die Anfieblung eben erft angefangen hatte; dennod empfing er 
einen ziemlid guten Unterriht und ward ein aufridhtiger Verehrer der Wiffen- 
ihaften und Künfte für fein Leben. Wie auf fo viele feiner Landsleute übten bie 
beginnenden Streitigkeiten der Kolonieen mit dem Mutterlande auch auf ihn einen 
ungeheuren Einfluß aus; mit ummwiderftehlicher Gewalt ergriff ihn die berühmte 
Rede, welche Patrik Henry 1765 wider das Stempelgefeg hielt. Nachdem 9. 
Rechtsanwalt geworben, ward er 1769 in das Unterhaus von Virginien gewählt 
und nahm nun an allen Maßregelm gegen die Regierung und das Parlament 
von England eifrigen Antheil; 1775 kam er in den Kongreß, wo er fi nicht 
als Redner, aber als Mitglied verfhiebener Ausſchüſſe thätig und nüglich zeigte. 
Bährend befonders I. Adams die Erklärung der Unabhängigkeit bei ven Ver— 
bandlungen über dieſe Frage fiegreich verfocht, erlangte I. durch die Abfaffung 
dieſer Erklärung einen allgemeinen Ruf auch in Europa. Nicht lange darauf aber 
verließ er die Berfammlung der Nation, um in feinem engeren Baterlande Ber- 
Änberungen im demokratiſchen Sinne zu bewirken. Hauptfählih war er mit Er— 
folg bemüht, die Geſetze zu befeitigen, weldhe die Bewahrung eines ausgedehnten 
Grundbefiges in einzelnen Familien zum Zwed hatten, und bie Herrſchaft ber 
engliſchen Staatsfirhe zu breden. Bon 1779—1781 ftand er ald Gouverneur 
an ber Spike von Virginien, und er handelte mit Thätigfeit und Umficht, fo 
lange der Kriegsfhauplag nidht in feinem Staate war. Als aber der Feind auch 
hierher drang, war er feiner Gtellung nicht gewachſen, da ihm die militärijchen 
Eigenfhaften fehlten; er ſah fich vielfach getabelt, ja mit einer Öffentlichen An- 
Mage bebroht, und er beförberte felbft die Wahl des Befehlshabers der virginiſchen 
Miliz zu feinem Nadfolger. Er wirkte nun wieder als Mitglied zuerft der gefet- 
gebenden Berfammlung von Birginien und dann des Kongrefjes, von weldhem er 
17834 nah Europa gefhidt warb, um Handelöverträge mit den europälfchen 
Mächten in Gemeinfhaft mit I. Adams umd Franklin abzuſchließen; als letzterer 
wegen feiner Jahre nad der Heimath zurüdtehrte, wurde I. außerdem noch zum 
Geſandten am Hofe von Verfailles ernannt, wozu ihn fein gebilvetes Weſen und 
feine Vorliebe für die Franzofen und ihre bamalige Geiftesrichtung empfahlen. 
In beiden Richtungen konnte er bei ver Schwäche des Bundes nur geringe Er- 
folge gewinnen; vefto mehr fefjelten ihn die inneren Angelegenheiten Frankreichs, 
bie Borboten unb ver Eintritt der großen Revolution, die er mit der lebhafteſten 
Theilnahme begleitete; denn er haßte Königthum, Adel und Priefterfhaft von 
Grund feines Herzens, Den Staat betrachtete er mehr als ein nothwenviges 
Uebel, deſſen Milverung in einer möglichſt ſchwachen Regierung liege; Erhebungen 
des Bolld gegen die Staatsgewalt war er immer geneigt ber letteren zur Laft 
zu legen. Als in Maſſachuſetts gefährliche Unruhen ausgebrohen waren, welde 
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vie einfichtigen Baterlandsfreunde mit der größten Beforgniß erfüllten, bebauerte 
J. die dadurch hervorgerufene Beftürzung. „Wie kann ein Land feine Freiheiten 
behaupten, ſchrieb er, wenn feine Regierer nicht von Zeit zu Zeit daran erinnert werben, 
daß das Bolf den Geift des Widerftandes bewahrt. Laßt es die Waffen nehmen. 
Das Heilmittel befteht darin, daß man es in Bezug auf bie Thatfachen aufflärt, 
ihm verzeiht und es beruhigt. Was find einige Leben, die in einem ober zwei 
Jahrhunderten verloren gehen. Der Baum ver Freiheit muß von Zeit zu Zeit 
mit dem Blute der Patrioten und Tyrannen begoffen werben. Das ift fein natür- 
liher Dünger.” Es ift daher nicht zu verwunbern, daß er bie neue Bundesver- 
fafjung, welche dem konfervativen Element größere Rechnung trug, Anfangs ziem- 
lich ungünſtig anfah und ſich erft nah langem Schwanten für die Annahme ber: 
felben ausſprach, Beränberungen von ber Zukunft boffend. Doch ward er von 
Washington ind Kabinet berufen und als Staatsſekretär befonders mit der Füh— 
rung ber auswärtigen Angelegenheiten betraut. Leider ließen ihn bie Berhältnifie 
feine Erfolge gewinnen, fo thätig, gewandt und umfichtig er meiftentheils verfuhr. 
Während er dem Range nad) die erfte Stelle im Kabinet einnahm, war damals 
in Wirklichkeit Hamilton der einflugreichfte Mann des Minifteriums. Da erwachten 
J.'s Borurtheile wieder, feine Furdt vor einer ftarfen Regierung, feine Borliebe 
für die Einzelftaaten; er witterte eine verbrecherifche Berbindung zum Umfturz der 
Republit, zur Einführung der Monarchie, an deren Spitze J. Adams und Hamil- 
ton ftänden, und nie gelang es ihm, diefe Ausgeburt feiner eigenen Einbildungs— 
kraft in ihrer Nichtigkeit zu erfennen. Ohne aus dem Kabinet zu ſcheiden, beftärfte 
er bie Gegner der Berwaltung in ihren Anfihten und war ber Gönner eines 
heftigen Oppofitionsblattes, deſſen Leiter er im auswärtigen Amt angeftellt hatte. 

Wie Über die inneren Fragen, fo waren bie beiven Hauptminifter Washing- 
ton’8 aud über weſentliche Punkte der auswärtigen Politik gefpalten. Im Gegen- 
fag zu Hamilton haßte I. England Bitter und hörte nicht auf, von der Revolution 
in Franfreih ein günftiges Ergebniß zu hoffen. Als es daher 1793 zwifchen die— 
fen beiden Mächten zum Kriege fam und ber Geſandte des Konvents, Genkt, 
bie Amerifaner wider ihren Willen in den Kampf zu reifen ſuchte: da fanden 
Kabinetsfigungen ftatt, in denen bie Meinungen oft fehr auseinander gingen, 
Alein mit feiner und gewanbter Feder vertheidigte dann I. die gefaßten Beſchlüſſe 
gegen den Gefandten und aud dem Konvent gegenüber, ald das außerorbentlide 

erfahren Genets die Abberufung deſſelben zu verlangen nöthigte. 

Je mehr fih aber Washington dem Shfteme Hamilton’s zuneigte, deſto 
unangenehmer fand I. fein Amt; Ende des Jahres 1793 gab er es daher auf 
und 303 ſich ins Privatleben zuräd; aber vurd feinen Briefwechfel behauptete er 
feine Stellung als Führer der Oppofition, verbächtigte die beftgemeinten, wohl⸗ 
gewählteften Maßregeln ver Regierung und ſchwärzte felbft Washington an. Als 
biefem großen Mann ein Nachfolger gegeben werben mußte, wurbe I. der Kan- 
bidat der Republifaner; aber der Föperalift I. Arams erhielt die meiften Stim- 
men, und I. wurde nur Vicepräfivent, was ihm indeß nidyt unlieb war; denn 
bie Beziehungen zu Frankreich waren fo feindfelig geworden, daß er bei feiner 
eigenen Borliebe und der feiner Partei für viefes Land in eine ‚unangenehme 
Lage gelommen wäre. Defto wachſamer war er, Blößen ver Gegner zu ent- 
decken und ihren Sturz das nähfte Mal herbeizuführen. Als dieſe fi durch 
bie fhrankenlofe Anfeindung der DOppofition zu Gefegen gegen bie Fremden 
und gegen die Prefie veranlaft fanden: ſchmiedete I. eine aͤußerſt gefährliche 
Waffe durh die Lehre, daß jeder Staat der Union die Befugnig Habe, 
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ein Geſetz für nichtig zu erflären, zu deſſen Erlaß der Kongreß durch die Berfaf- 
fung nicht berechtigt fei. Diefe Lehre blieb zwar damals ohne Folgen, obwohl ihr 
Kentudy und Birginien beitraten; abge fpäter hätte fie, dur Süd-Karolina wäh- 
rend ber Präfidentihaft Iadjon’s von neuem angenommen, faft einen Bürgerkrieg 
hervorgerufen, und noch immer fann fie wieder einmal Parteizweden dienen und 
zur Trennung führen! Uebrigens hatte fi I. wohl gehütet, mit feiner Erfindung 
offen hervorzutreten; er liebte fih in Geheimnig zu hüllen, ven Plan zu machen 
und ins Treffen Andere zu ſchicken, wie er Fragen, die ihm am Herzen lagen, ruhen 
ließ, um nur feine Beliebtheit bei der Menge nicht aufs Spiel zu fegen. Bon An- 
fang an war er 3. B. ein Gegner ver Sklaverei, und nod) in den gegen Ende feines 
Lebens gefchriebenen Denktwürdigfeiten fpriht er es aus, daß die Abſchaffung berfel- 
ben nothwendig fei. Dennody hat er feit feiner Rückkehr aus Europa das Gewicht 
feines Namens niemals, unbetümmert um bie perfönlicen Folgen, dafür in die Waag- 
ſchale gelegt. Diefe Borfiht, feine Kunft, vie Maffen zu behandeln, fein fanguini- 
ſches Temperament, fein freiheitsliebender Sinn machten ihn zu dem gewaltigen Füh— 
rer ber Oppofition, und als biefe bei der nächſten Präfiventenwahl den Sieg bavon 
trug,. gelangte I. zu der höchſten Staffel der Ehren, die er, wie Washington, acht 
Jahre (1801 —1809) behauptete und dann ebenfo wie biefer freiwillig aufgab. 

Uebrigens konnte I. die Leitung der Geſchäfte zu keiner beffern Zeit antre- 
ten; bie Föderaliften hatten im Laufe von zwölf Jahren die Regierungsmaſchine 
völlig eingerichtet, die alten auswärtigen Fragen gelöft, unter ven ſchwierigſten Ume 
ftänden die Unabhängigkeit des Landes behauptet, die Finanzen waren georbnet, der 
Wohlſtand der Einzelnen nahm ſichtlich zu. I. warf nun nicht, wie wohl befürchtet 
wurde, bas ſchwer Errungene über den Haufen, die Rechte des Präfiventen hielt 
er fo feft, wie Washington. Wenn er übrigens die von biefem eingeführte Sitte, 
an beftimmten Tagen gemifchte Geſellſchaft zu empfangen, als eine zu monarchiſche 
Einrihtung aufgab, jo hat ſchon fein Nachfolger die frühere Weife wieder herge- 
ftellt; wenn er aus bemfelben Grunde den Kongreß nicht mehr mit einer Rebe 
eröffnete, fondern nur eine gejchriebene Botſchaft ſchickte: fo ift viefer Gebrauch 
allerdings geblieben, aber feine Nüglichkeit fteht nicht außer Zweifel, und vielleicht 
bat verjelbe zu der Weitläufigkeit beigetragen, welche die Mittheilungen ber voll» 
ziehenden Gewalt in den Ber. Staaten fennzeichnet, Die Beamten wurden mit 
Borfiht und Maaß gewechſelt, die Verwaltung fo fparfam als möglich eingerichtet, 
ein großer Theil der Bundesſchuld abgetragen. Seine Beliebtheit vermehrte 3. 
befonders durch die friebliche Grwerbung Youifiana’s, welches die Spanier ven 
Sranzofen abgetreten hatten und dieſe wiederum, weil fie e8 gegen vie Engländer 
nicht halten zu können glaubten, an die Amerifaner verfauften. Allerdings mußte 
dabei die firenge Auslegung der Bundesverfaſſung, wie fie ven Republitanern eigen 
war, in biefem alle bei Seite gefett werben; aber ver Preis war zu verlodend; 
denn die Union kam dadurch in dem feften Befig des ganzen Miffiffippi, ber 
großen Fahrſtraße für die Erzeugniffe des Weftens. Ferner wurde mit Tripolis 
ein Krieg geführt, in welchem vie Amerikaner glänzende Beweiſe von Tapferfeit 
und Unternehmungsgeift gaben; und wenn ver Friede mit jenem Raubftante den 
errungenen Bertheilen nit ganz entfprad, jo trug die übergroße Sparfamteit der 
Regierung die Schuld daran. Endlich die abenteuerlihen Unternehmungen Burr’s, 
der entweder ven Welten von der Union losreißen oder Eroberungen in Meriko 
auf eigene Hand verjuchen wollte, um feine zerrütteten Verhältniffe wieder herzu⸗ 
ftellen und feinen in der Heimath gefcheiterten Ehrgeiz dennoch zu befriedigen, zer- 
rannen durch die Aufmerffamfeit der Behörden. 
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Dagegen verfegte der Wiederausbruch des Krieges zwiſchen Franfreih und 
England ben Präfidenten in die fehlimmfte Lage. Napoleon’8 Kontinentalfuftem 
und bie Oegenmaßregeln der britifhen Wegierung brachten den amerifanifchen 
Handel zwifhen Hammer und Amboß. Zwar beftand mit Franfreih ein Vertrag, 
aber die den neutralen Verkehr ſchützenden Beftimmungen deſſelben wurden ohne 
Shen und mit boshaften ing wa übertreten. England war in feinem 
Handeln vollfommen frei; denn die Uebereinfunft, welhe Washington mit dieſem 
Lande gefhloffen hatte, war erlofhen. Allerdings Hatten fih darauf Monroe und 
Pindney mit England über einen neuen Vertrag geeinigt, worin das Londoner 
Kabinet fo viel Zugeftänpniffe machte als möglich; aber I. verwarf venfelben, um 
ſich konſequent zu bleiben, und beging dadurch einen ungeheuren politifhen Fehler. 
Gegen die Gewaltthätigkeiten, welche num bie amerikaniſchen Schiffe ven Seiten 
Frankreichs nnd Englands zu leiden hatten, wußte der Präfivent fein anderes 
Mittel zu finden als ein langdauerndes Embargo, durch welches der große De- 
mofrat wider Willen die Mafregeln des großen Defpoten unterftätte. Die zuneh- 
mende Unzufriedenheit des Norbens über dieſes Embargo führte zu langen Käm— 
pfen im Kongreß, aber zu feiner eigentlichen Entſcheidung zwiſchen Krieg umb 
Frieden, und I. hinterließ bei feinem Rücktritt (4. März 1809) das Land in 
einer keineswegs beneivenswerthen Lage. 

Noch fiebenzehn Jahre war e8 ihm dann vergännt, von der Ruhe des Privat- 
lebens aus die weitere Entwidlung der Union mit theilnehmenden Blicken zu ver: 
folgen. Im diefer Zeit beförderte er mit allem Eifer die Gründung einer Univer- 
fität in Virginien. Er ftarb, wie I. Adams, am 4. Juli 1826, als feine Yands- 
leute zum fünfzigften Mal die Erinnerung an die Unabhängigkeitserklärung feftlich 
—— Sein Name ſteht noch heute bei einem großen Theile ver Bevölkerung 
der Ber. Staaten gleihfam in ſymboliſchem Unfehen. 
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Joniſche Juſeln. 


Unter den Joniſchen Inſeln (Iovsor Nijcoi) begreift man gegenwärtig bie 
fieben Infeln (7 Ernravnoog), welhe an der Oft- und Südküſte von Albanien 
und Griechenland, größtentheils im Jonifhen Meere liegen. Diefe Infeln von 
fehr verfchievener Größe find Kerkyra oder Corfü, Paroi oder Pard, Lentas oder 
Santa Maura, Ithaka, Kephallenia oder Cefalonia, Zafynthos oder Zante und 
Keythera oder Cerigo, zu denen noch etiwa 40 Meinere Inſelchen und Klippen ge» 
hören. Der gefammte Flächenraum beträgt etwa 50 geographifhe L) Meilen. ®) 


1), Die go über den Flächenraum der einzelnen Infeln weichen fehr ſtark von einander 
ab, weshalb wir uns im Text auf die allgemeine Angabe beichränft haben. So bat Eefalonia 
nad dem Gothaiſchen Kalender für 1859 348 e ia Cjme, nad) dem Atlas 311, nach den 
Berechnungen von Albert Mouffon (in ver Särif: In Befuh auf Eorfu und Gefalonia 1859) 
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Die größte der fieben Infeln it Eefalonta, dann folgen Eorfü nnd Bante, 
die Mleinfte ift das fühlich von Corfü gelegene Bard. Die Gefammtzahl der Be 
wohner giebt bie englifche Zeitfchrift Atlas, angeblih auf den neneften Genfus 
gegründet, auf 241,493 an, tie fi folgendermaßen auf bie einzelnen Infeln 
vertheilen: Gorfü 85,262, Cefalonia 72,534, Zante 39,063, Santa Maura 
20,147, Ithaka 11,348, Gerigo 13,059, Bard 5070, wobet die übrigens nur 
auf Eorfü ziemlich zahlreichen Fremden inbegriffen find. Etwas niedriger find bie 
auf den Genfus von 1856 geftütten Angaben des Gothaiſchen Kalenders für 
1859, wonad die Gefammtzahl fi) auf 239,324 beläuft. 

Unter den Städten ift Eorfü die bebeutendfte mit etwa 20,000 Einwohnern, 
dann Zante mit etwa 15,000. Argoftoli, die Hauptftabt von Cefalonia zählt nur 
9— 10,000 Einwohner, und noch viel unbebeutender find die Städte der vier 
andern Infeln. Die Hauptftabt von Corfü ift eine fehr ftarfe Feſtung. Zwar haben 
die Engländer einen großen Theil der von den Benetianern und fpäter von den Fran- 
zofen gebauten Werte auf der Landſeite abgetragen, dafür aber haben fie das ben 
Hafen und die Rhede beherrfchende Infelhen Vido mit ungeheuern Koften un- 
einnehmbar zu machen getradhtet und Alles gethan um vie Pofition von der See 
ber zu ſchützen. Die übrigen aus ber venetianifhen Zeit herrührenden Feftungen 
find jest umerheblih und ſchlecht unterhalten. 

Die Beihaffenheit des Landes ift auf den verfchiedenen Infeln eine ver 
ſchiedene. Die fruchtbarften und beft bebauten find Eorfü und Zante, doch könnte 
bei forgfältigerer Kultur auch bier, namentlih auf der erftern der Ertrag noch 
fehr gefteigert werben. Auf Eorfü herrſcht die Kultur des Delbaumes vor, auf 
Zante find die Korinthen das Hauptprobuft. Cefalonia, von hoben Kalkgebirgen 
durchzogen, die meift ihrer früher üppigen Walbungen beraubt find, ift weit un» 
fruchtbarer, Ithafa ein rauhes Felfeneiland, aud Santa Maura, Cerigo und Pard 
find wenig ergiebig. 

Nah dem Atlas find 625,406 Acres Land bebaut, ſei es für Aderbau, fei 
es für Baumpflanzungen, Wein und Korinthen; 97,536 Acres find Weideland, 
279,737 Ucres liegen wüſt. Die Hauptprobufte find Korinthen, durchſchnittlich 
etwa 55,000 Eentner, Del, Wein, etwas Baummolle, fehr guter Flachs. Die 
Getreiveproduftion reicht für die Einwohner nicht aus. Der Biehftand beträgt 
13,770 Stüd Rindvieh, 10,546 Pferde, 100,780 Schafe und 68,098 Ziegen, 
wobei zu bemerfen ift, vaß die Schafe und Ziegen, wie fle jett gehalten werben, 
für das Fand ein Verderben find, weil fie, pie jungen Knospen und Triebe be 
nagend, nirgend Wald aufkommen lafien. - 

Bon den (erwachſenen männlichen) Bewohnern treiben nad) dem Atlas 49,563 
Aderbau, 7989 Handwerke und Induſtrie, 6323 Handel. Was die Handelsbewe- 
gung anbetrifft, fo betrug die Gefammteinfuhr 1854 Pfd. Sterl. 781,121, bie 

usfuhr Pfd. St. 374,366. 

Die Gefammteinnahmen des Staates beliefen ſich 1854 auf Pfd. St. 137,978, 
wovon Pfd. St. 79,982 von den Zolleinnahmen herrührten, bie Ausgaben auf Pfo. 
&t. 139,511, wovon für das Militär Pfd. St. 25,000, für den Lorboberlommiffär 
und einige andere höhere Beamte Pfd. St. 13,000, für die übrige Verwaltung Pfd. St. 
42,000, für die Juſtiz Pfr. St. 17,064, für den Unterriht Pfo. St. 10,271. 


nur 284; Gorfu nad dem Atlas und dem gotbaiichen Kalender 227, nad Mouffon mit dem 
dazu gehörigen Inielcyen 284, Paxo nad dem Atlas und dem gotbaifchen Kalender 26, nad) 
Mouffon nur ER engl. [] Meit., was da® ridıtigere zu fein fcheint, u. ſ. f. 
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Erſcheinen demnach dieſe Infeln an Umfang, Menſchenmenge und Hülfsquellen 
ziemlich unanſehnlich, jo giebt ihnen tagegen ihre Lage eine weit darüber hinaus- 
reichende Bebeutung, namentlid die Tage der nördlichſten, Corfü. An den Eingang 
des abriatifhen Meeres faft an ver Stelle hingelagert, wo die Spige der Afro« 
feraunie fi dem italienifhen Feſtlande am meiften nähert, ift dieſe Infel feit 
den älteften Zeiten für die handeltreibenden und feeherrfhenden Staaten von ber 
größten Wichtigkeit gewefen. Es ift hier nicht am Drte nachzuweiſen, wie bie 
verfchiedenen griehifhen Staaten und Herrſcher um ihren Befig ftritten, bis fie 
zulegt in bie Hände der Römer kam. Wir können nur in kurzem Ueberblide bis 
auf die Zeiten hinaufgehen, wo ſich die Anfänge des jegigen Jonifhen Staates 
zeigen, wo ber Grund zur Bereinigung der ziemlich weit auseinander gelegenen 
fieben Infeln und ihrer Trennung vom nahen Feſtlande gelegt wurde. 

Bei der Theilung des römifhen Reiches war Kerfyra mit den übrigen Infeln 
und dem zunächftgelegenen Feſtlande an Oftrom gefallen und in deſſen ungeftörtem 
Beſitze geblieben bis ins eilfte Jahrhundert. Da warf der fühne Normannenfürft 
Robert Guiscard feine Blide vom ſüdlichen Italien auf das gegenüberliegenve 
Griechenland und eroberte 1081 Corfü. Bon jest an blieb die Infel lange ein 
Gegenftand des Streites zwiſchen den Herrſchern Neapels und GSiciliens und ven 
Griechen. Nady der Eroberung Konftantinopels durch vie Kreuzfahrer 1204 fiel Corfü 
bei der Theilung des Reichs an die Venetianer, die es 1207 an zehn ihrer Mit- 
bürger als Lehen übergaben. Aber ſchon 1210 bradte e8 Michael I. Komnenos, 
Depot von Epirus, an fi, und es blieb beim Dejpotate, bis es König Manfred 
als Mitgift feiner Gemahlin Helene, Tochter Michaels II. von Epirus erhielt. 
Nach Manfrevs Befiegung kam es in ten Befig Karls von Anjou und blieb ber 
Krone Neapel theild ald unmittelbarer Befig, theils ald Lehen ver Grafen von 
Tarent bis zum Tode Königs Karl III. von Durazzo 1386. Als diefer in Ungarn 
gefallen war, benugten die Benetianer flug und raſch die Schwäche Neapels. Sie 
befeten die Feftung und veranlaßten die Notabeln der Infel in einer Verſamm— 
lung am 9. Juni 1386 burd einen fürmlichen Beihluß freiwillig Venedig um 
Uebernabme der Infel zu bitten. Durch eine goldene Bulle vom 7. Januar 1387 
(1386) unter dem Dogen Antonio Venerio übernahm die Republif die angebotene 
Herrſchaft und Proteftion, indem fie fi verpflichtete die Inſel zu beſchützen und 
unter feiner Bedingung je zu veräußern, ben Einwohnern ihren Befit und ihre 
Rechte beftätigte und fehr bedeutende Privilegien gab. Sie hat ihre Verpflichtungen 
treu bis zu ihrem eigenen Untergange gehalten. Ein venetianifher Statthalter 
(Bailo) vertrat anfangs allein die Republik, fpäter kamen noch zwei Räthe (Camer- 
lingbi) und ein Proveditore e Capitano nebft einigen andern Beamten dazu. Die 
höchſte Gewalt ging aber in die Hände bes Proveditore generale del Levante 
über, der in Corfü feinen Sig nahm und aud die Dberauffiht über die anderen 
venetianifhen Befigungen in jenen Gegenden führte. Neben und unter dieſen 
venetinnifchen Beamten befaß aber die Infel eine republifanifhe Verfaffung, die, 
anfangs mehr demokratiſch, almälig nad dem Vorbilve der herrſchenden Stadt ſich 
entſchieden ariftofratifch geftaltete, indem die Theilnahme an der Regierung auf 
den Adel beſchränkt wurde, der im Jahre 1572 durch Anlegung einer Adelsmatritel 
(Libro d’oro) abgefchloffen wurde. Die Berfammlung des gefammten Wels, die 
anfangs ſelbſt als großer Rath funktionirt und die Beamten gewählt hatte, ernannte 
feit dem 15ten Jahrhundert jährlih den Rath der Hundertundfünfzig, welder nun 
die Gefhäfte führte und die Beamten wählte. Die höhern Beamten felbft bilveten 
ihrerfeits einen Heinen Rath von zwölf Mitgliedern (Consulta del Conclave), 
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welder in unmittelbarer Verbindung mit der venetianifchen Behörde ftand und 
im Einverftändniß mit biefer feine Vorſchläge an den Rath der Hundertundfünfzig 
brachte, der nichts ohne ein vorgängiges Gutachten defjelben beſchließen durfte. Zu 
Eorfü gehörte als Dependenz die Meine Infel Pard nebft einigen feften Punklen 
auf dem Feſtlande. 

Weit fpäter als Eorfü famen Gefalonia, Zante, Ithala und Santa Maura 
unter Benebig. Nachdem fie in Folge der Theilung des griechiſchen Reiches durch 
die Franken mehrmals Herren gewechfelt hatten, waren fie um bie Mitte des 11ten 
Jahrhunderts an die Familie Zocco von Benevent zelommen. Diefer entriffen fie 
bie Türken 1479, worauf es Venedig gelang jhon 1482 Zante zu gewinnen, 
1500 Gefalonia und bald nachher Jthafa. Santa Maura blieb im Beſitz ver 
Zürfen bis 1684, wo es Francesco Morofini in feinem glorreihen Feldzuge 
eroberte. Die füpdlichfte Infel Cerigo gehörte ſchon längere Zeit Venedig, war 
aber, fo lange bie Republif Kreta befaß, dem höchſten Beamten viefer Infel unter- 
ftellt gewefen. Nah der Eroberung Kreta’8 durch die Türken 1669 warb auch fie 
mit den andern Joniſchen Infeln unter den in Corfü refipirenden Proveditore 
generale del Levante geftellt. So waren im Laufe mehrerer Jahrhunderte die 
fieben Infeln unter eine gemeinfame Regierung zufammengelommen. Auf allen war 
die Adminiftration und Verfaſſung der von Eorfü ziemlich analog eingerichtet. Die 
Regierung Venedigs über dieſe Infeln ift in neuerer Zeit viel gefhmäht worben, 
fie war aber entſchieden beffer als die an deren Stelle fie trat, befjer als ihr Ruf 
und hat jedenfall das große Verdienſt, vie Infeln mit Kraft vor der türkiſchen 
Knehtihaft bewahrt zu haben. Näher darauf einzugehen erlaubt bier ver Raum 
nicht. 

Nachdem der venetianifche Freiftaat ein ruhmlofes Ende genommen hatte, 
gingen die Joniſchen Infeln im Frieden von Campo Formio an die franzöftfche 
Republik über. Aber ehe dieſe fi recht in den Befig der wichtigen Erwerbung 
gejet hatte, wurden die franzöfifhen Truppen von der ruffifch-türtifhen Flotte 
mit Hülfe ver Einwohner felbft vertrieben, und 1800 die fieben Infeln als Re- 
publit mit ariftofratifher Berfaffung unter türfifcher Suzeränetät erklärt, während 
die paar dazu gehörigen Orte auf dem Feftlande der Türkei zufallen follten. Aber 
obgleich die Republit im Frieden von Amiens 1802 fürmlid anerkannt wurde, 
beftand fie doch nicht lange. Blutige Parteizwifte bradhen aus, die auch durch die 
1803 von Rußland und der Türkei bewirkte Berfaffungsänderung nicht befeitigt 
wurden. 1807 überließ Kaifer Alerander im Frieden von Tilſit fie dem neuen 
Freunde Napoleon, dem auch die Pforte 1809 ihre Suzeranetät abtrat. Der 
franzöſiſche General Céſar Berthier erklärte fie bei der Befignahme für einen Theil 
des Kaiferreihes. Das hat Napoleon in einem Briefe an feinen Bruder Joſeph 
allerdings als eine unbefugte Handlung bezeichnet, aber öffentlich nichts dagegen 
gethan und es tft ganz unbegründet daraus zu folgern, er habe die Unabhängigkeit 
der Republif achten wollen. Indeſſen fam die Einverleibung in das Katferreich 
nie zu völliger Ausführung und in Eorfü blieb ver Senat der Republif in Funktion, 
aber ohne feine Autorität über die andern Infeln ausüben zu können. Denn 
England proteftirte gegen die Abtretung und ſchickte eine Flotte, weldhe 1809 und 
1810 vie fünf füplichen Infeln, endlih 1814 auch Pard nahm, während bie 
Franzofen fi) in Corfü behaupteten. Im Juli 1814 wurde in Folge des erften 
Bariferfrievens auch diefes an England übergeben und von General Sir James 
Gampbell in Befig genommen. Der Senat hatte inzwifhen ein Schreiben an den 
ruſſiſchen Minifter, ven Korfuten Graf Johann Kapopiftrias gejandt, um es ben 
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Mächten vorzulegen. Darin verlangte er volljtändige Unabhängigkeit ver fieben 
Infeln und der 1800 an vie Türkei überlafjenen Feftlandsorte. 

Diefe Wünſche follten jedoch nidht in Erfüllung gehen. Zwar machte Ruf- 
fand zulegt einen ziemlih damit übereinftimmenden Antrag. Dem aber widerſetzte 
fih, von England unterftügt, Defterreih, das als Nachfolger von Venedig An- 
ſprüche erhob. Die Frage blieb liegen bis nad dem Siege von Waterloo England 
ſelbſt beantragte, daß die Infeln ihm mit voller Souveränetät übergeben werben 
follten. Dem ftellte Rußland am 9. Auguſt 1815 ein Projekt entgegen, wonach 
pie fieben Infeln und vie Dependenzen auf dem eftlande unter dem Namen ber 
Republik der fieben Infeln einen unabhängigen Staat unter dem Proteftorat von 
Englanp bilden follten. 

Diefer Vorſchlag bildete die Grundlage des am 5. November 1815 in Paris 
zwifhen Rußland und England abgefdlofjenen und dann aud von ben andern 
Mächten unterzeichneten Vertrages. Der Hauptinhalt der 9 Artikel desſelben ift 
olgender: 
ie 1. Die fieben Infeln mit ihren Depenvenzen, wie fie im Bertrag vom 21. 
März 1800 zwifhen Rußland und ver Pforte beftimmt find (das heißt nur bie 
Infeln) werden einen einzigen freien und unabhängigen Staat bilden umter dem 
Namen der vereinigten Staaten der Joniſchen Infeln. 

2. Diefer Staat wirb unter bie unmittelbare und alleinige Proteftion des 
Königs von Großbritannien und Irland und feiner Nachfolger und Erben geftellt. 

3. Der Staat wird feine innere Drganifation mit der Zuftimmung ver 
Schugmacht ordnen. England wird ver Geſetzgebung und Verwaltung der Staaten 
eine befondere Aufmerffamfeit widmen und zu dem Zwecke einen Lorboberfommiffär 
ernennen, der bort refibiren wird. 

4. Der Lordoberkommiſſär wird eine gefeßgebende VBerfammlung berufen und 
deren Arbeiten zur Entwerfung einer Verfaſſung leiten, welche ver Natififation 
des Königs unterliegt. . 

5. England ift berechtigt, die feften Pläge mit Truppen beſetzt zu halten; 
die bewaffnete Macht der Staaten fteht unter feinem Befehl. 

6. Eine befondere Konvention wird die Beiträge der Staaten für Erhaltung 
der feften Pläte und der Truppen beftimmen und das Berhältnig der Truppen 
zur jonifhen Regierung orbnen. 

7. Beftimmungen über vie Handelsflagge. Keine andern Agenten frember 
Mächte, als ſolche für die Handelsverhältniſſe dürfen in den Staaten accrevitirt werben. 

Art. 8 und 9 enthalten Beftimmungen über Einladung ber antern Mächte 
zum Bertrag und über bie Ratififation. 

Der Hauptunterfhied von der ruffiihen Vorlage befteht darin, daß die De 
pendenzen anf dem Feſtland der Türkei belaffen wurden, und daß bie Rechte ver 
Schutzmacht weiter ausgedehnt find. Ein ſolches Protektorat ift von einer Ober 
berrfhaft ſchwer zu unterfheiden, zumal ba unflarere Beftimmungen immer von 
der Schutmacht zu ihren Gunften ausgelegt werten konnten. Bon dieſer Ausle- 
gung machte denn aud der este Yanboberfommifjär Oenerallientenant Sir Thomas 
Meaitland im volften Maße Gebraud, der am 19. November 1816 durch eine 
Proklamation feine Abfiht ankündigte, das Organifationswerf einzuleiten. Er feste 
für die vorbereitenden Arbeiten eine Kommiffion (Consiglio primario) von 11 
Mitgliedern (je zwei Mitglieder von den 3 größern, je eines von den 4 Hei» 
neren Infeln und der Präfivent Baron Theotoky) nieder. In der Eröffnungsreve 
am 3. Februar 1817 legte er mit bewunvernswerther Offenheit und Schärfe var, 
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wie die im erften Artifel des Parifervertrages ausgeſprochene Unabhängigfeit ver 
Infeln dur die Beftimmungen der folgenden im Wefentlichen aufgehoben und feine 
andere Auslegung zuläffig fei, als die welche England beliebe. Bald darauf wur⸗ 
den die abeligen Wähler berufen, um 29 Bertreter zu wählen, welche ald mem- 
bri eletti mit den 11 Mitgliedern des Consiglio primario als membri integranti 
bie Legislative Verſammlung bilden follten. Am 23. April wurde biefe eröffnet, 
am 25. der vom Consiglio primario nad Maitlands Borfhlägen ausgearbeitete 
Berfafjungsentwurf ihr vorgelegt und ſchon am 2. Mai waren die Arbeiten durch 
Annahme der Berfaffung beendet, — am 11. Juli 1817 vom Prinz Regenten 
im Namen des Königs ratificirt wurde. Nachdem dieſe Ratifikation am 27. November 
ver legislativen Verſammlung angezeigt war, befahl eine Proklamation des Lorb- 
oberfommiffärs, daß die Verfaſſung am 28. December auf allen Infeln verkündet 
und die neue darauf begründete Regierung am 1. Januar 1818 förmlich eingefegt 
werben folle. 

Die fo in Kraft erwachſene Berfaffung ift ein Meifterftüd in der Kombination 
eines komftitutionellen, faft republifaniichen Gerüftes mit fouveräner, tief eingrei« 
fender Gewalt der Schutzmacht refp. ihres Lordoberkommiſſärs, was mit größter 
Konfequenz bis in alle Theile durchgeführt ift, in einem fürzern Auszuge ber 
Hauptpunkte aber nicht genügend erfannt werben kann. 

Die Givilregierung befteht danach aus dem Senat, der gefeßgebenven Ber- 
ſammlung und der richterlihen Gewalt, der Sig ber höchſten Behörden ift in Eorfü. 

Die exekutive Gewalt hat der Senat beftehend 6 aus Mitgliedern, dem Präflven- 
ten und 5 Senatoren, je 1 von ben 4 größern Infeln, 1 abwechſelnd von einer der 
3 Heinen. Der Bräfivent, der hödhfte Beamte des Staates mit dem Präbilat Ho- 
beit (Altezza) wirb vom Lorboberfommiffär auf 21/, Jahre ernannt, und muf ein 
Jonier von Adel fein. Die 5 Senatoren werben auf 5 Jahre von ver geſetzge⸗ 
benden Berfammlung aus ihrer Mitte gewählt, aber mit folhen Beſchränkungen, 
daß ver Lorboberlommiffär jede ihm mißfällige Wahl verhindern over annulliren 
kann. Der Präſident hat faft ausſchließlich die Initiative und außerdem bei Stim- 
mengleichheit doppelte Stimme. Der Senat ernennt mit Beftätigung des Lorb« 
obertommiffärs alle höhern Beamten, namentlich die Richter, mit Ausnahme einiger, 
deren Ernennung bem Lorboberlommiffär ganz vorbehalten ift; er hat bie ganze 
Adminiſtration, Bringt mit Bewilligung des Lordoberkommiſſärs Gefegesvorjchläge 
an die gefeßgebende Berfanmlung und kann alle Beichlüffe diefer verwerfen. Er 
zerfällt in 3 Departemente, das allgemeine, das politifche und das ber Finanzen, 
von denen das wichtigfte, das allgemeine, unter dem Präfiventen fteht und einen 
vom Lorbobertommiffär ernannten Sekretär (Engländer oder Jonier) hat. Alle 
Alte des Senates müffen durch diefen Sekretär dem Lorboberfommifjär zugeftellt 
werben. 

Die geſetzgebende Berfammlung (Parlament) befteht aus 40 Mitgliedern, die 
auf 5 Jahre beftellt find, wie auch alle Beamten. Davon find 11 fogenannte 
Membri integranti und 29 Membri eligibili. Jene beftehen aus den 6 abgetre- 
tenen Senatsmitglievern, den 4 Statthaltern ber größern Infeln und abwechjelnd 
einem ver fleinern. Bon den 29 wählbaren Mitgliedern haben Eorfü, Cefalonia 
und Zante je 7, Santa Maura 4, Ithala, Eerigo, Paxo je einen und abmwed- 
ſelnd jede dieſer Infeln no einen zu ftellen. Sie werben von den Abelöverfamm- 
lungen (Sincliti) der Infeln aus einer vom Consiglio primario gemachten Doppel- 
lifte gewählt. Die gefetsgebenve Berfammlung wählt aus ihrer Mitte ihren Präfi- 
denten und bie Senatoren mit Beftätigung des Lordoberlommiſſärs. Sie hat zwei 
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Sefretäre, einen vom Lordoberlommiſſär ernannten (Englänter over Jonier) und 
einen von ihr felbft gewählten (Ionier). Die Protokolle werden täglich dem Lord— 
oberfommifjär mitgetheilt. Sie macht Geſetze auf vie Initiative des Lordoberkom⸗ 
miffäre, des Senats oder eines ihrer Mitglieder, mad vorgängiger Mittheilung 
an Senat und Lorboberfommiffär. Jedes Gefeg unterliegt aber ter G.nehmigung 
des Senats und des Lorboberfommifjärs und kann ſchließlich noch vom Souverän- 
Protektor verworfen werben. Die gefeßgebende Verfammlung tritt ordentlicher Weife 
alle zwei Jahre am 1. März auf 3 Monate zufammen. Der Lorboberfommiflär 
beruft fie und fann fie vertagen, dody nit auf mehr als 6 Monate; auflöfen 
fann fie nur der Souverän-Proteftor. 

Jede einzelne Infel hat eine Lofalregierung, an deren Spige ein Statthalter 
(Reggente) fteht, neben ihm vertritt aber ein Residente den Lorboberfommiffär. 
Außerdem find überall Munictpalverwaltungen. 

Die griehifche orthodore Religion ift Staatsreligion. Jede Infel hat einen 
Biſchof oder Erzbifhof. Der anglifanifhen und der römifch-fatholifhen Kirche ift 
freie Ausübung des Kultus zugefichert. Jede andere Religionsform ift geduldet, aber 
ohne öffentlihen Kultus, 

An der Spike der Gerichtsbarkeit fteht der oberfte Gerichtshof (Consiglio 
supremo di Giuslizia) in Corfü von 4 orbentlihen Mitgliedern, wovon zwei 
Sonier fein müſſen, 2 Jonier oder Englänter fein können, Jede Infel bat ein 
Givilgeriht, em Kriminalgeriht und ein Handelsgericht, außerdem Frievensrichter. 

Dem Staatsſchatz fteht als oberfter Beamter ein Generalfhagmeifter (Teso- 
riere generale) vor, vom Lorbobertommifjär ernannt, Engländer oder Jonier. 

Mit der militäriſchen Macht fteht aud die höhere Polizei unter dem Lorb- 
oberfommiffär und dem englifhen Kommandanten. 

So ehr nun auch diefe Berfaffung die Freiheit und Unabhängigkeit der Staaten 
befhränfte, jo war fie doc gegenüber den vorangegangenen Zuftänden eine wahre 
Wohlthat. Sie gab den Staaten wohl fo viel Freiheit, als fie zu ertragen ver- 
mechten; der Korruption und Käuflichfeit in der Verwaltung und Juftiz wurde ein 
Ziel geſetzt. Die griehifhe Sprahe wurde wieder zur officiellen gemacht, ver Un- 
terricht gehoben, neue Schulen gegründet, eine Univerfität durch die Freigebigkeit 
Lord Guilfords geftiftet. Kurz, ein gebeihliches Aufblühen ftand in Ausſicht. Die 
Zufriedenheit des größern Theild der Einwohner wäre vielleicht gewonnen morben, 
wenn nicht die Engländer durch barfches Auftreten und die Verlegung des National- 
gefühls die Gemüther von ſich geftoßen hätten. Dies geſchah zuerft durch vie 
ſchmähliche Art, in der die Feftlandsorte, namentlich Parga, die immer noch eine 
gewiffe Unabhängigkeit behauptet hatten, dem biutgierigen Ali Paſcha von Janina 
preisgegeben wurden, dann durch bie offene Begünftigung der Türken in ven erften 
Jahren des griehifhen Befreiungsfrieges, an dem die Jonier fo lebhaften Antbeil 
nahmen. Seit ver Befreiung Griechenlands und ver Errichtung des Königreichs 
richteten die Jonier ihre Hoffnungen auf eine Bereinigung mit den Stammes- 
genoffen. Es entftand jegt ein grumbfäglicer Gegenfag, den auch bei ven beften 
Abfichten die englifhe Regierung nit zu heben vermag. Es ift ein ähnliches 
Berhältnif, wie das Defterreihs zu den italienifchen Provinzen. In den Jahren 
1848 und 1849 wurben einige Veränderungen im Sinne größerer Unabhängig- 
keit durchgeführt, Preffreiheit gewährt, mehr Freiheit in der Wahl ver geleßgeben- 
den Berfammlung eingeräumt. Diefe befteht jegt aus 42 Mitglievern, je 10 von 
Eorfu, Gefalonia und Zanta, 6 von Santa Maura, je 2 von Baro, Ithala, 
Cerigo. Diefe Aenderungen hätten unter anderen Berhältniffen vielleicht berubi« 
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‚gend gewirkt, jegt waren es ſchwache Balliative. Der Gedanke, den ver Lorvober- 
tommiffär Sir John Young in einem indiskreter Weife veröffentlichten Schreiben 
an die englifche Regierung 1855 ausſprach, die füplihen Infeln dem Königreich 
Sriehenland zu überlaffen und nur Corfu als unmittelbaren Beſitz Englands zu be— 
halten, war gewiß mit Englands wefentlichen Intereffen in Einklang, aber Angeſichts 
der Berträge nicht durchführbar und body den Wünfchen ver Jonier nicht entfprechend, 
Die legislative Berfammlung petitionirte am 30. Januar 1859 um gänzlihen An- 
ſchluß aller Infeln an Griedyenland, was natürlich England zurückwies. Dafür 
aber fhlug der zum Lorboberlommijjär ernannte W. E. Glapftone am 5. Februar 
eine Reihe von Beränderungen in der Berfaffung vor, wodurd der Einfluß des 
Lordoberlommiffärs in engere Schranten gewiefen worven wäre und überhaupt bie 
Staaten viel an Freiheit gewonnen hätten. Die VBorfchläge heiterten an dem grund- 
fäglihen Gegenſatz des jonifchen zum englifhen Standpunfte, die Entfremdung 
zwifchen ben Joniern und der Schutzmacht wurde nur größer. So ftehen jet vie 
Berhältniffe. Eine gewifje Berechtigung kann man den Beftrebungen der Jonier, 
beſonders in der gefeglichen Form, in der fie in Tester Zeit fi äußerten, nicht 
abſprechen. Ebenfo wenig aber wird man vernünftiger Weife verlangen können, daß 
England die für die Behauptung feiner Macht im mittelländishen Meere unbe- 
ſchreiblich wichtige Pofition von Corfu aufgebe, fie jegt aufgebe im Angeſicht der 
Unftrengungen Sranfreihs und Rußlands, man wird vielmehr zufrieden fein dürfen, 
daß der Sclüffel des adriatifchen Meeres ſich in feinen Händen befindet. Eine 
Löfung der Frage wird fo wenig als bei Defterreihs Herrſchaft über die Lom- 
bardei auf diplomatiſchem Wege erreicht werben, fondern ohne Zweifel erft in 
Folge gewaltiger Weltereignifje eintreten. 

Literatur. “Eouavvog Aovvrön. Ilegi rg nokırıng xaraoraaewg 
ss Entavnoov dni Everwv. ’Ev ’Adrwaıg. 1856. 

Costituzione degli Sfati uniti delle Jsole Jonie. Corfu 1817. Alb. Mouf- 
fon. Ein Beſuch auf Corfu und Gefalonien. Zürich 1859. Nicolas Timoleon 
Bulgari de Corfou. Les Sept-Jles Joniennes et les trait&s qu’iles concernent. 
Leipzig 1859. Biſcher. 
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Joſeph Il., der ältefte Sohn Franz I. und Maria Therefia’s, folgte feinem 
Bater 1765 in der Kaiferwürde, blieb jedoch, fo lange feine Mutter lebte, auf 
die Reihsfadhen im engeren Sinne, auf frudtlofe Reformverfuhe des Reichshof— 
rathes und Reihsfammergerichtes, auf einen mittelbaren, nur fehr langfam wach— 
fenden Einfluß in den großem politifhen Angelegenheiten befchränft. In einiger 
Bedeutung machte ſich diefer zum erften Male 1770 bis 1773 in der Theilung 
Polen’s, dann 1777 bei dem bayerifchen Erbfolgeftreit geltend, da in beiden 
Fragen der Minifter Fürft Kaunig gegen die Wünſche ver Kaiferin die Auf- 
faffungen I. theilte. Nad der Genugthuung, trog der Abneigung feiner Mutter 
die polnifhe Sache durchgeführt zu haben, mußte I. in ver bayerifchen Frage 
freilih die Demüthigung erleben, daß Maria Therefla bei dem erften Anlaſſe 
auf die ruffifh-franzöfiiche Vermittlung einging und den Sohn zum Verzichte 
auf die bayeriſche Erbſchaft nöthigte. Ich genehmigte den Frieden, ſchrieb 
er damals, um bie Kaiferin nicht zu betrüben; ich bin ver legte, der das Schiff 
zum Riüdzug betreten bat; jest ift der Krieg vorbei, ic bin auf Penfion gefett. 
Immer blieb das Ereigniß entfcheivenb für das Syſtem auswärtiger Politik, wel⸗ 
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ches er während feiner ganzen fpäteren Regierung befolgte — entſcheidend, indem 
in dem bayerifchen Streite die Annäherung zu Preußen, bie fi während bes 
polniſchen Handels gebilvet hatte, für immer abbrach und in den fhärfften Gegen- 
jag umſchlug — entjcheidend auch, indem I. den Plan ver bayerifhen Er— 
werbung niemals aufgab, und dadurch in eine immer breitere und heftigere 
Dffenfiv- und Eroberungspolitik bineingerieth, welche feiner ganzen Regierung eine 
turdaus verhängnigvolle Wendung gab. 

Die Zeit ver wahren Selbftherrfhaft begann für ihn mit dem Tode feiner 
Mutter, November 1780. Nun beginnt eine neue Ordnung der Dinge, fagte 
Friedrich IT, und I. ließ nicht lange Zeit vergehen, dieſe Prophezeiung zu 
verwirklichen. „Dem friebfertigen und vorfichtigen Wrauenregimente der Maria 
Therefin und ihrem bebächtig unternommenen Reformen folgte eine weſentlich revo- 
Iutionäre Regierung, welde das alte Wefen von Grund aus zerrüttete, den zähen 
und erftarrten Stoff den gewaltfamen Erperimenten phyſiokratiſcher und enchklo- 
pädiſcher Aufklärung unterwarf und eine Verwirrung und Gährung hervorrief, 
deren Nachwirkungen weit über bie Yebenszeit des Kaifers hinausreichten. I. kam 
wie ein Frembling in die alte Öfterreihiich-habsburgifhe Welt. Bon jener Unruhe 
und Beweglichkeit, die feinen lothringifchen Ahnen eigen war, erfüllt, und ber 
ftarren Monotonie feiner mütterlichen Vorfahren durchaus entgegengefegt, voll 
Widerwillen gegen Klerus und Adel, welche die Stüten des alten babsburgifchen 
Regiments gewefen, fand er fi auf einen Boden verpflanzt, wo ihm alles wiber- 
ftrebte, wo feine Umgebung, feine Familie, feine Beamten verfagten, wo er faft 
niemaub vertrauen konnte als ſich ſelbſt.“ (Häufer.) Seine Vorbilder waren 
Peter I. von Rufland, Choifeul von Frankreich und vor Allem fein großer 
preußifher Widerſacher. Sein leitender Gefihtspunft war die Herftellung eines 
völlig centralifirten gefchloffenen Staatöwefens , deſſen Hilfsquellen nad den mo— 
dernen Theorien in vollem Umfange belebt und flüffig gemacht würden, deſſen 
Oberhaupt, weder durch fremde Einflüffe noch durch einengende Privilegien gehin- 
dert, mit voller Freiheit und unbefchränfter Gewalt das Gefammtwohl fördern 
könnte. Daraus entfprangen zwei Hauptrichtungen feiner Thätigkeit, die eine nad) 
innen auf durchgreifende Reformen und einheitliche Berfchmelzung des Staates, 
bie andere nad) außen, auf Vergrößerung und Abrundung der Erblande nad 
allen Seiten. Die Kaiferwürbe trat ihm dagegen völlig zurüd, fo daß er einmal 
jelbft zu dem franzöfifchen Gefandten fagte: Sie willen, daß mir nichts weniger 
am Herzen liegt, als dieſe efelhaften Gefchäfte und Zänfereien, weldye man Reichs— 
fahren nennt. Das Haupt des Neiches ergriff fomit tiefelbe Politif, in welcher 
bis dahin die fürftlihen Territorialgewalten herangewachfen waren, um mit Durch— 
brechung ver alten Reichöformen eine neue Form ftaatliher Einheit und moderner 
militärifcher Herrſchaft zu bilven. 

Der Vorgang wurde um fo frappanter, ala I. mit der vollen Heftigkeit 
einer feit fünfzehn Jahren ihre Zeit erſehnenden Ungebuld fi in bie große 
Aufgabe ſtürzte. Er hatte mannichfahe Kenntniffe, einen durchdringenden 
Verftand, eine unenblide und allfeitige Wißbegierde. Er war einfadh und ſchlicht 
im perfönlichen Auftreten, gegen jeden Einzelnen mild und freundlih, von dem 
Streben erfüllt, ven Drud des Vorrechts, das Privilegium der Trägheit von dem 
Volle abzumälzen. Aber feinem Eifer fehlte Beharrlickeit und Ruhe; er war 
ebenfo unbeftändig in ver Durchführung mie fanguinifh im Beginnen. „Seine 
Art und Weife zu fehen und zu denten, — fo fdhilverte ihm ein befähigter und 
irenger Beurtheiler im Sommer 1780 — feine Orundfäge und feine Unterhal- 
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tung, in alle dem fpricht ſich ein unternehmender, ftürmifcher, mit großen Plänen 
ſchwangerer Geift aus, Über ich glaube, daß er feine Gedanken ſchlecht verbaut hat, 
und daß er feines Zieles immer verfehlen wird, wenn es ſich darum handelt, cs 
durch andere Mittel ald die der Gewalt zu erreichen. Ich halte ihn für alles Andere 
nur nicht für einen Polititer; es fehlt ihm am befonnenem Urtheil und Nad- 
denken, er giebt fi) jeden Augenblid Blößen: mit einem Worte, man kann ihn 
nur in die Klaffe der halben Genies fegen.” In der That, er hatte feinen Be- 
griff von der Macht der Zeit, ver Ueberlieferung und des Rechtes, und ftürmte 
mit feinen Berbefferungen völlig unbedacht in höchſt widerftrebende Verhältniſſe 
hinein. Er wollte feine Völker frei, gebildet und glüdli machen, fofort, trog jeves 
Hinverniffes, durch feinen kaiferlihen Befehl, und ahnte gar nicht, daß man zur 
Freiheit nicht zwingen, fondern nur erziehen, und niemanden die Bildung an einem 
Zage und das Glüd wider Willen oftroyiren fann Er ift darin allerdings nur der 
Sohn feiner Zeit, welde auf Berftändigfeit und Zweckmäßigkeit gerichtet, ſchlechter⸗ 
dings feinen Sinn für die fonftigen Momente des Dafeins hatte, und ihre Bor« 
ſchriften der Freifinnigfeit, Toleranz und Humanität mit kategoriſcher Heftigfeit 
und deſpotiſchem Radikalismus diktirte. Die aufgeflärte Abfolutie war das poli« 
tifche Ideal des Jahrhunderts und des Kaiſers: wenn man die Konfequenzen dieſes 
Berhältniffes zieht, fo begreift man, wie der Äädhte und warme Menſchenfreund, 
ver launifche Autokrat und der ehrgeizige Eroberer untrennbar in Jofeph II. ver- 
bunden waren. 

Er erklärte fein Syſtem gleich in dem erften Augenblid feiner Regierung, 
indem er ſich weigerte, die verſchiedenen Berfaffungen und Gerechtſame ber einzel 
nen Kronlande zu beſchwören. Er lehnte es ab, fi in Prefburg ald König von 
Ungarn frönen zu lafjen, er führte vielmehr die Krone des heiligen Stephan hin« 
weg in die Hofburg zu Wien. Der ganze öſterreichiſche Staatsförper wurde ohne 
Rüdfiht auf die beftehenden Nationen in breizehn Statthalterfchaften, und eine 
jede derfelben ohne Rückſicht auf die beftehenden Behörden in Bezirke und Kreife 
getheilt. In allen Landen wurde die deutſche Sprache zur alleinigen Geſchäfts- 
ſprache erklärt, und als die Ungarn BVorftelungen dagegen machten, entgegnete J., 
er fei deutſcher Kaifer, und fünne biefen Charakter wegen einer einzelnen Provinz 
nicht zurädftellen. Dies führte in Ungarn fogleih zum Berfaffungsbrude, da eine 
Menge Beamter wegen Unfenntniß der deutfhen Sprache entfernt, und gegen das 
Gefe durch Deutſche erfegt werden mußten. 

Wie die Beſeitigung der nationalen Unterfchieve wurde aud die Gleichheit 
der Stände vor dem Geſetze dekretirt. Die Privilegien des Adels waren in ber 
That damals in allen Kronlanden übermäßig, und niemand fünnte behaupten, 
daß er davon in Defterreich den für den Staat und das Geſammtwohl heilſamen 
Gebrauch gemacht hätte. Vielmehr hatte er feit dem 15. Jahrhundert die Bauern 
zu großem Theile in Leibeigenfhaft hinabgebrüdt, ſich felbft aber die Steuerfrei- 
heit, eremten Gerichtsſtand, Freiheit von mehreren peinlihen Strafen errungen. 
3. griff in alle diefe VBerhältniffe auf das Nafchefte und Entſchiedenſte ein, durd- 
aus in Löhlihem Sinne, aber verlegend durch die Nichtachtung des formellen 
Rechtes, und fich felbft vernichtend durch Unkenntniß derer, die man begünftigen 
wollte, Als die perfönliche Freiheit der Bauern, die fefte Regulirung ihrer Laften 
und die Heranziehung des Adels zur Steuerpfliht proflamirt wurde, als bies 
vollends in Ungarn ohne die verfafjungsmäßige Zuftimmung des Reichstags ge- 
ihab: da war der. ungarifche Adel, welder damals den ganzen Bauernftanv 
willenlos hinter ſich Hatte, nahe daran, zu Roß zu fteigen, und ven heiligen Krieg 
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für die alte Freiheit der Magyaren zu verkünden. In Galizien und in Sieben- 
bürgen ergaben ſich Uebelftäude anderer Art. Die Bauern jubelten dem Kaifer 
und feinen Gefegen zu, erhoben fi aber in ihrer Rohheit mit wilden Grimme 
und biutigen Tumulten gegen die Evelleute, ermorbeten jeden Gutsherrn, den fie 
antrafen, erflärten den einfchreitenden Beamten, der Kaifer werde felbft kommen 
und fi an ihre Spite ftellen, und wurben nur mit großem Blutvergießen wieder 
zur Orbnung zurüdgebradht. Der Adel der deutſchen Provinzen warf fi in den bit- 
terften Groll, als I. gräfliche Betrüger wie Andere mit Eifen gefeffelt die Straßen 
von Wien ehren ließ; ihre Familien hielten fih, weniger durch das Verbrechen 
als durch die Strafe, entehrt, und erfüllten vie weiten Kreiſe ihres Einflufjes mit 
grimmigem Haße gegen den Kaifer. In Böhmen proteftirten die Stände gegen bie 
Unterbredung ihrer Yandtage, und weigerten dem Kaifer die verlangte Auslieferung 
ihrev Krone mit den beveutungsvoller Worten: der König fol dort fein, wo bie 
Krone, nicht die Krone, wo der König ift. 

Zu al dieſen Mifftimmungen fam mit doppelter Schwere bie von dem 
Kaifer angeregte kirchliche Bewegung. Grund genug zur Reform war auch ayf 
diejem Gebiete vorhanden. Das Volk war durch die zweihundertjährige Herrſchaft 
ver Iefuiten auf einen elenden Bildungsgrad heruntergebracht; Wunverglauben, 
Neliquiendienft, unbedingte Devotion gegen bie Geiftlihen bildeten für die große 
Mehrzahl der Bevölkerung den einzigen Inhalt des religiöfen Lebens. Die Ala- 
tholifen ftanden umter drückenden — — an 60,000 Ordensleute 
hielten die Bürger und Bauern in kirchlicher Disciplin, die Schulen waren in 
der Hand der Jeſuiten auch nach der Aufhebung des Ordens geblieben. J. fuhr 
auch hier an allen Enden zugleich hinein. Mehrere hundert Klöſter hob er auf 
und nahm ihre Güter in Beſchlag; den noch übrigen Ordensgeiſtlichen verbot er 
den Verkehr mit Rom, und unterwarf, nach ſeinem Begriffe von der Einheit und 
Geſchloſſenheit des Reichs, überhaupt die Bekanntmachung jeder päpſtlichen Bulle 
dem placetum regium. In demſelben Sinne unterſagte er allen fremden Biſchöfen 
die Ausübung ihrer Rechte in den öſterreichiſchen Theilen ihrer Diöceſen (Chur 
und Konſtanz in Vorderöſterreich, Paſſau und Salzburg in Niederöſterreich, Re— 
gensburg in Böhmen, Lüttich in Belgien), und zog, wo ſie ſich nicht fügten, ihre 
Güter ein. Zugleich wurde die päpſtliche Geſetzgebung gegen die Janſeniſten außer 
Kraft geſetzt, die Einkünfte ver Biſchöfe verringert, und namentlich in Ungarn 
auf die Hälfte des früheren Betrages gefhmälert; es wurde überall ber jejuitifche 
Einfluß aus den Schulen befeitigt, das Pugen der Heiligenbilver und die Miratel 
der Heiligen und Reliquien verboten. Hierauf wetteiferten Päpfte, Biſchöfe, Orven, 
Pfarrer und Gläubige, über Kränfung ihrer Rechte und ihres Glaubens zu Magen. 
Die legten Funken warf die an fi tabellofefte Maßregel hinein, ein Toleranz 
evift zu Gunften ver Lutheraner und Juden, weldes ohne beftimmte Abgrenzung 
der Rechte nur allgemeine Principien aufftellte, daburd eine Menge Berwirrung 
und Verwidlung in das eben rief, und eine weitſchichtige Reihe von Erläuterungen, 
DOrbonnanzen und Novellen nöthig machte. Die Proteftanten ließen ſich ihrerſeits 
manden Uebermuth gegen die bisherigen Bedrücker zu Schulden kommen; in 
mehreren großen Städten bildeten fidy freie Gemeinden ohne irgend ein Glaubens: 
befenntniß, in Böhmen erwachten die fhwärmerifchen Selten aus der Zeit ber 
Huffitenkriege, religiös-fommuniftifcher Art, wieder. Es fam fo weit, daß bort bie 
verfhiedenen Religionsparteien fi mit den Waffen befehbeten, daß in Tyrol bie 
Bauern die Entkleivung ihrer Heiligenbilder mit Gewalt verhinderten, daß ber 
ungarifhe hohe Klerus fi) offen an die Spige der politiſchen Oppofition gegen . 
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den Kaiſer ftellte. 3. blich unerſchütterlich. Vergebens entſchloß fi der Papft 1782 
zu einer Reife nach Wien; trog aller Höflichleit des Kaifers, trog aller Verehrung 
des Publifums erlangte er nicht ein einziges Zugeftänpniß. Vielmehr forberte der 
Kaifer gleidy nachher feinerjeits das Recht zu ven lombarbifchen Bisthümern felbft 
zu ernennen, und feste 1784 bei feinem Gegenbefuhe in Rom feinen Anſpruch 
gegen das Verſprechen, weitere Feindſeligkeiten zu fiftiren, durch. Aber die Ein- 
tracht tauerte nicht lange. 1785 ftellte ver Papſt, zu großer Freude des frommen 
Kurfürften Karl Theodor, einen neuen Nuntius in Münden an, während bisher 
nur in Wien und Köln päpftlihe Nuntien refiviren und die ihnen zulommende 
geiftliche Gerichtsbarfeit ausüben durften. I., an welchen ver Erzbifhof von Salz- 
burg über dieſe Schmälerung feiner Juriédiktion berichtete, erflärte fogleih, ein 
päpftliher Nuntius fei nicht anders als jeder andere Gefandte zu betrachten, und 
verordnete aus kaiſerlicher Machtvolllommenheit die Aufhebung aller Jurispiftion 
ver päpftlihen Nuntiaturen. An dieſe Mafregel knüpfte fih unmittelbar die Er- 
bebung der deutſchen Erzbiſchöfe gegen ben päpftlihen Stuhl auf dem Emfer 
Kongrefle: diefer Streit, welcher ein unermeßliches Auffehen und großen Spott 
der öffentlihen Meinung über alle Pfaffenhändel zur Folge hatte, dauerte fort 
bis zu J.'s Tod. : 

Die heftigften Reibungen aber führte das Syſtem des Kaifers in den öfter- 
Hifhen Niederlanden herbei. Hier hatten bie einzelnen Provinzen ftänvifche Ber- 
faffungen, zum Theil aus dem 15. Jahrhundert, feit unvorbenfliher Zeit in 
ununterbrodhener Wirkfamteit, Kein Fremder durfte ein Amt im Lande erhalten, 
fein Belgier außer Landes vor Gericht geftellt werden. Klerus, Adel und ſtädtiſche 
Magiftrate bildeten Landtage, deren — zu jeder Steuer erforderlich war, 
die in der Zwiſchenzeit ihrer Sitzungen durch bleibende Ausſchüſſe vertreten wurben, 
und urkundlich fogar das Recht bewaffneten Widerftandes befaßen, wenn der Landes⸗ 
herr die Berfaffung verlege. In geiftiger Beziehung fand man unter den herrſchenden 
Ständen Voltaire'fhen Unglauben in weiter Verbreitung, das Volk aber fland in 
abfoluter Abhängigkeit von der Kirche. Die Geiftlikeit, ein Erzbiſchof, 7 Biſchöfe, 
108 Abteien, waren hodhgeehrt, im Befige eines großen Reichthums und des gefamm- 
ten Unterridtswefens, in dem ſich wieder vor allen Anderen bie Iefuiten feftgefetzt 
hatten. Diefe lolalen Machthaber hatten freilich von ihrer Stellung feinen beſſern Ge- 
brauch als vie ungarifhen gemaht. Die Maffe der Bevölkerung war von allen 
politiſchen Rechten gründlich ausgefhloffen, und bie öffentlichen Intereffen verharr⸗ 
ten in völliger Stagnation. Bon auswärtigem Handel war feine Rebe, Fabrikation 
und Gewerbe ſchleppten ſich fümmerlih hin, der Kontraft gegen vie Blüthe des 
benachbarten Holland war gewaltig. 

3. Hatte hier die Landesverfaffungen 1780 anerkannt, aus Rückſicht auf den 
Bertrag von UÜtreht und die dort ausgeſprochene englifch-hollänvifche Garantie; 
feine kirchliche Gefeßgebung rief aber gleih 1781 ven lebhafteften Streit hervor. 
Der Erzbifhof von Mecheln proteftirte, durch die Jefuiten angefeuert, gegen bas 
Toleranzedikt, die Freiheit der Janfeniften, das Verbot der Korrefpondenz mit 
Rom. I. fhritt darauf etwas bedachtſamer in Belgien vor und fufpenbirte einige 
fonftige Neuerungen, 1786 aber befahl er die Anlage zweier Priefterfeminare in 
Löwen und Luremburg, deren Lehrer er ernannte, und deren Beſuch er zur Bedin- 
gung jeder firhlihen Anftelung machte. Geiftlihe, Studenten, Pöbelhaufen erhoben 
fih um die Wette dagegen, fo daß I. durchgriff, den päpftlichen Nuntius aud 
dem Lande wies, den Erzbifhof von Mecheln nah Wien berief und den Biſchof 
von Namur in eim Klofter ftedte. Ueberall erhob fich jegt im Lande ver Ruf, bie 
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Religion fei in Gefahr, und in diefem Augenblide, 1787, trat der Kaifer mit 
umfaflenden und zugleih verfaffungswidrigen Eivilreformen hervor. 

Die drei, ſchon feit Karl V. beftehenven Räthe der belgiſchen Eentralregie- 
rung wurben abgefhafft, und ein Regierungsrath unter dem Borfige eines faifer- 
lien Minifters dafür eingefegt. Die Berfafiungen ber einzelnen Provinzen wurben 
aufgehoben, das Land in neun Kreife mit faiferlihen Kommifjarien als Borftehern 
der Verwaltung getheilt, ftatt der Landtage follten fortan fünf erwählte Beifiger 
in den Regierungsrath eintreten, um in den Finanzſachen mitzuftimmen. In glei- 
hem Sinne wurde auch die Gerichtsverfaffung umgeänvert und centralifirt: nicht 
einmal von einer Entfhäbigung der hiedurch brodlos gewordenen Beamten und 
Advolaten geſchah Erwähnung. Am 25. April 1787 verweigerten darauf bie 
Stände von Brabant die Steuern, forderten mit drohendem Nachdruck vie 
Abftellung aller Berfaffungsverlegungen, und erlangten ein foldes Berfprechen 
nah vielfahen Tumulten und Berwirrungen bei den faiferlihen Statthaltern, der 
Grzberzogin Marie Chriftine und deren Gemahl, dem Prinzen Albert von Sachen: 
Teſchen. I. lud, ehe er dieſe Verheißung ratificirte, eine Deputation der Stände 
nah Wien; da die Gährung fortvauerte, fo erklärten die eingeſchüchterten Statt- 
halter endlih den Ständen, daß alle Forderungen bewilligt feien; der Kaiſer aber 
fandte mittlerweile eine ftarfe Truppenmadt nad Belgien, deren Führer fehr mes 
nig nachgiebige Inftruftionen hatte; der Zuftand blieb gefpannt, unſicher, auf allen 
Seiten dicht an der offenen Gewalt. 

Wenn man diefe innere Thätigkeit des Kaiſers überblidt, fo wirb es nicht 
fhwer fallen, die Momente feiner weithin zündenden Wirkung und die Urfachen 
feines tiefen Mißgeſchickes anzugeben. Er wirkte bis auf ven heutigen Tag, weil 
er hohe Ziele geiftigen Fortfhritts und fittliher Freiheit verfolgte. Er endete mit 
tragifhen Kataftrophen, weil er das Gebäude mit dem Dache anfing, und feinen 
Willen ftatt der Bildung feiner Völker für ein ausreichendes Fundament erachtete. 
Keine Hand hätte ſich gegen ihm zu erheben gewagt, wenn er auf dem kirchlichen 
Gebiete mit der Freiftellung der afatholifchen Belenntniffe, mit der Beſeitigung 
fremden Einflufjes auf den äfterreichiichen Klerus, und mit der Ausichliegung des 
Herifalen Einfluſſes auf die Schulen fich begnügt, und damit drei Neuerungen von 
unermeßliher Tragweite gefichert hätte. Daß er aber durch feine Störungen des 
Gottespienftes die Bauern, durch die Einziehung des Kirchenguts den Adel erbit- 
terte, bradhte die beften Theile der Monardie in gefährlide Gährung — und 
war etwa die religiöfe Vildung damit gebeffert, wenn die Bauern, ftatt zum Hei⸗ 
ligen ferner zu wallfahrten, mit bitteren VBerwünfhungen das erzmungene Aufhören 
feiner Mirafel beklagen? Ganz vafjelbe gilt auf dem politifhen Gebiete von feiner 
Befreiung der Bauern einer- und dem centralifirenden Sprachenzwange anvererfeits. 
Wie viel ven Ungarn im Bereiche der materiellen Politik für die centralen Inte» 
reffen des Gefammtftaates abzugewinnen war, wenn man ihr Berfaffungsredht und 
ihr Nationalgefühl fhonte, oder doch mit eingehender Geſchicklichkeit behandelte, 
hatte fo eben erft Maria Therefia gezeigt. War es denn ein Gewinn für ven 
beutfhen Kaifer, wenn bie Ungarn, bie auf eine Iateinifche Anrede Gut und Blut 
für feine Mutter eingefegt hatten, feinen deutſchen Befehlen mit Kunirſchen ge— 
horchten, und nur auf eine Möglichkeit fpähten, feine deutſchen Beamten mit 
Schwertſtreichen zu verjagen? 

Indeſſen hätte er, bei der ungemeinen Kraft, zn welcher Maria Therefia und 
Kaunig dieſe Regierung emporgehoben hatten, trog aller fehl- und Uebergriffe 
fein inneres Syftem wohl behauptet, wenn er feine Mittel nicht noch in weiterer 
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Maflofigkeit zerfplittert hätte. Seine Ideale waren noch nicht erfüllt mit dem 
Bilde eines in feinem ganzen Beftande regenerirten Staatsweſens: er wollte auch 
eine ganz neue Weltftellung feinem Defterreich verfchaffen, und fürzte ſich mit 
gleich überfliegender Eile in eine, nad allen Seiten zugleih vorbrängende aus— 
wärtige Bolitif, 

Seit dem Frieden von Tefhen, wo Rußland ebenfo nachdrücklich für Preußen, 
wie Frankreich ſchlaff und lau fir Defterreich gewirkt hatte, ging ber leitende 
Gedanke des Wiener Hofes auf die Herftellung eines befferen Verhältnifjes zu Ruß- 
land. Im April 1780 erhielt der Gefandte in Petersburg die Weifung, weder Gelb 
noch Mühe zu fparen, um wo möglich Rußland von feinem damaligen Bunde mit 
Preußen abzuziehen, und die alte vertraute Freundſchaft zwifchen ven beiven Kai- 
ferhöfen berzuftellen. Um dieſe Bemühungen zu vereitelm, ſchickte Friedrich IL 
feinen Neffen und Thronfolger nach Petersburg, was dann in Wien den Be 
ſchluß veranlaßte, I. ebenfalls einen Befuch bei Katharina II, abftatten zu laffen. 
Sein Auftreten hatte den vollftändigften Erfolg; ‚die Kaiſerin erklärte unverholen, 
ber preußifche Prinz fei ebenfo fteif und linkiſch, wie I. geiftreih und liebenswür- 
dig. Preilih waren es nun nicht die fhönen Augen des Kaifers, welche ihm 
zum Siege über den Nebenbuhler verholfen hatten. Katharina erging fih damals 
in hochfliegenden Plänen auf die Zertriimmerung des türfifchen Reiches, und wäh— 
vend Preußen linkiſch genug fie bier zu Befonnenheit und Mäßigung aufforberte, 
ging I. mit hätfchelnver Yiebenswürbigfeit auf die glühende Phantafie der Kai— 
ferin ein. Im langen vertraulichen Gefprächen malten ſich Beide das Bild einer 
Umgeftaltung des europäifhen Oftens aus, durch welche den Kaiferhöfen vie un— 
bedingte Ueberlegenheit über ganz Europa zugefallen wäre. I. ſchmeichelte fich, die 
lebhafte und erregbare Kaiferin durchaus feinen Zweden bienftbar gemacht zu 
haben, und hatte gar feine Borftellung von der tiefen Kälte, berechnenden Fahig⸗ 
keit, weit hinaus biickenden Klugheit Katharinens. Zuerſt ſah er mit höchſter Befrie— 
dig ung, daß Rußland alle Verfuche Friedrich's II. auf Erneuerung der Allianz von 
1764 zurüdwies, und wenige Monate nah dem Tode Maria Thereſia's unter- 
zeichnete der Kaifer, Mai 1781, fein geheimes Bündniß mit dem Peteröbnrger 
Hofe, auf Beiftand gegen die Türken mit aller Macht, anf Verheißung, weber 
Separatfrieven noch Waffenftilftand zu fehließen, und auf fünftige Feſtſtellung 
ver beiverfeitigen Erwerbungen nad dem Princip einer volftändigen Gleihmäßigteit 
und Gegenfeitigfeit. Im folgenden Jahre wurde durch eine eigenhändige Korreſpon ⸗ 
denz der beiden Souveräne der Inhalt jener Petersburger Geſpräche vertragsmäßig 
firirt. Katharina erklärte, 21. September 1782, daß Rufland das Land bis zum 
Dniefter und einige Infeln des Archipel erhalten, Beffarabien, Moldau und Wal 
lachei ein Königreich Dacien unter ber Herrſchaft eines Fürften griechiſchen Be— 
kenntniſſes bilden, die Türken aus Europa vertrieben, und ihr zweiter Enkel Kon- 
ftantin griechifher Kaiſer werben follte. I. gab, 13. Oktober, zu dem Allem 
feine Zuftimmung, unter der, von Katharina mündlich genehmigten, VBorausfegung, 
daß Defterreih den norbweftlihen Theil der Türkei von Belgrad bis zum Golf 
von Dario, fowie in Italien das gefammte venetianifche Gebiet erhalte. Man 
hatte Gründe, die Ausführung dieſes koloffalen Planes nicht zu überftürzen; im 
der Swifchenzeit hätte I. hinreichenden Antrieb gehabt, mit feinen übrigen Nach— 
barn ſich in gutes Berhältnig zu fegen, ba ein Verfuch zur Theilung der Türkei 
und Italiens eine Maſſe von Antipathie hervorrufen mußte; er aber fah in feiner 
Ungebuld nicht fo weit, fondern blickte, fo lange feine Waffen an ver Donau noch 
feierten, einftwellen nad andern Gegenftänden feiner Bergrößerungsiuft umber. 
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Noh im Jahre 1782 begann er mit einem alten Wlliirten feines Haufes, 
mit Holland, einen Streit im Interefje Belgiens, der ihm dieſe Macht vollftän- 
dig entfrembete, die Freundſchaft Frankreichs erfältete, und dem preußiichen Ein- 
fluß breiten Borfhub that. Seit dem Utrechter Frieden gab Holland die Garnifonen 
für fieben belgiſche Feftungen, die fogenannten Barrierepläge gegen Frankreich. 
3., dem eine fremde Uniform in ſeinem Laude unerträglid war, begehrte heftig 
ihre Entfernung; er mußte, um gegen den Maren Buchftaben des Vertrags einen 
Borwand zu haben, die Abficht ausfprehen, jene Feftungen zu fchleifen, und 
Holland gab hierauf widerwillig nad. 1784 erfhien er mit neuen Forderungen. 
Er behauptete Anſprüche auf Maftriht und andere holländiſche Grenzſtriche zu 
haben , erklärte ſich aber bereit, viefelben fallen zu lafjen, wenn Holland die durch 
den Bertrag von 1649 geſchloſſene Schifffahrt aus der Schelve in die See wieber 
frei gebe. Als Holland das Eine wie das Andere zurücdwies, fhritt I. zu ei 
- genmädtiger Selbfthülfe, und ließ, vertrauend auf die holländifhe Schwäche, einige 
Handelsihiffe die Schelve hinabgehen. Allein die holländiſchen Batterien fenerten 
auf die Fahrzeuge, und als I. im höchſten Zorne mit offenem Kriege brobte, 
fand Holland bei Preußen und Frantreih fo nachdrückliche Fürſprache, daß 3. 
zurädzog und fi mit einer Gelvzahlung von 5 Millionen Gulden berubigte. Ein 
Ausgang, welher dem Kaifer wenig Ruhm, wohl aber den Ruf einer großen Un- 
verträglickeit und Unzuverläßigkeit hrachte. Nicht befier war in berfelben Zeit das 
Ergebniß feiner deutſchen Politit. Den fhlotternden, aber in langem Herfommen 
gewurzelten Befigftand der zahllofen Heinen Territorialgewalten ftörte er unauf- 
hörlich durd eine Reihe der mannigfaltigften Anfprüde. Die —— der Kon⸗ 
ſtanzer⸗, Baffauer- und Salzburger-Didcefanrechte auf öſterreichiſchem Gebiet iſt oben 
ſchon erwähnt. Auf eine Menge Heinerer Stifter ftellte er Panisbriefe aus, Benfions- 
anweiſungen, wie fie im Mittelalter die Kaifer oft gegeben, feit zwei Jahrhunderten 
aber nicht mehr wiederholt hatten. Bon feinen jhmwäbifchen Beſitzungen ber machte 
er den Heinen Nachbarn ihre Reihsunmittelbarkeit ftreitig, und fuchte fie der öfter- 
veihiihen Landeshoheit zu unterwerfen. Im ganzen Reihe war das Gefühl ver- 
breitet, daß vor feinem Ehrgeiz fein Recht und feine Selbſtſtändigkeit ſicher fei, 
und ganz von felbft richteten ſich alle Blide auf den einzigen Reichsſtand, der hier 
ein mächtiges Veto einlegen konnte, auf König Friedrich von Preußen. 

Während diefer Heinen Händel hatte indeß die Kaiferin Katharina ihre Ope- 
rationen im Drient 1783 dur die vertragswidrige VBefignahme der Krimm er- 
öffnet, Der Sultan proteftirte, fügte fi aber 1784 auf J.'s Erklärung, daß er 
Katharinen gegen jeden Feind mit 120,000 Mann zu Hilfe kommen würde. 
Hierauf rief der Kaifer in Petersburg das in den legten Abreden feftgeftellte Princip 
der Gleihmäßigkeit in allen Erwerbungen an, und begehrte, gegenüber ber rufe 
fiihen Vergrößerung durch die Krimm, fein gebührendes Wequivalent. Sein Sinn 
ftand nad) wie vor auf der Einverleibung Bayerns, bie ihm nebft jenen Arrondie 
rungen in Schwaben bie unbeftrittene Herrfhaft über ganz Süddeutſchland gegeben 
hätte. Je unruhiger die Belgier gegen ihn auftraten, je unficherer feine franzöftfche 
Allianz geworben war, befto mehr war er bereit, den Kurfürften Karl Theodor 
mit Belgien zu entfhädigen. Wie 1777 hatte auch jet der Kurfürft nichts ein- 
zuwenden, wie damals war auch jet die einzige Schwierigkeit der von Preußen 
unterftügte Proteft der Zweibrüder Agnaten. Katharina's Gefandter beſtürmte alfo 
mit mehr als nachdrücklichem Tone den Meinen Hof um feine Einwilligung. Die 
Folge war aber, daß man 1785 von Zweibrücken wieber flehentlihe Bitten um 
Hülfe nad Berlin fandte. Friedrich II. war längft auf biefe-Umtriebe aufmerkfam; 
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pie tief aufgeregte Stimmung der übrigen Reichsftände gegen 3. kam ihm halben 
Wegs entgegen, und nach kurzer Unterhandlung gelangte ber deutſche Fürſtenbund 
zum Abſchluß, welcher faft alle beveutenden Stände des Reiches um Preußen’s 
Führung zufammenfhloß. Die Wirkung war fo entſchieden, daß die Kaiſerhöfe 
ven bayerifhen Plan auf der Stelle ausfegten, und fogar den großen türkifchen 
Entwurf zu vertagen ſich bequemten. 

Erft nachdem Friebrich der Große 1786 geftorben, hielten vie Kaiferhöfe vie 
Zeit zur Ausführung gelommen. Im Mai 1787 führte Potemkin feine Kaiferin 
zu ihrer berufenen Reife nad) Cherfon; dort fah fie unterwegs ten König Stanis- 
laus von Polen, der mit Eifer in die Alltanz eintrat, um unter biefem Vorwand 
die polnifchen Streitfräfte aus ihrem Berfalle emporheben zu können, dann aber 
Kaifer I. jelbft, der bier alle Berheißungen und Kombinationen ber frühern 
Zufammenkunft erneuerte. Die Haltung Rußland's gegen die Osmanen wurde ba- 
rauf fo feinvfelig, daß der Sultan ſchon im Auguft feiner Gegnerin mit der Kriegs- 
erflärung zuvorfam, worauf dann I. fich beeilte, feinerfeitd der türfifhen Re— 
gierung, December 1787, den Handſchuh binzumwerfen. Ein ruſſiſches Heer drang 
1788 über ben Bug und Pruth, ein öfterreihifches über die Donau vor. 

Allein auch nah dem Tode Friedrichs fanden die Verbündeten Preußen hier 
auf ihrem Wege. König Friedrich Wilhelm hatte foeben gemeinfhaftlid mit Eng- 
land die oranifhe Herrfhaft in Holland reftaurirt; die drei Staaten waren auf 
das Engfte verbündet, und entſchloſſen, der erobernden Bolitit der Kaiferhöfe mit 
allen Mitteln entgegen zu arbeiten. Ihre Gefandten ftärkten ven Divan in feinem 
Eifer zum Widerftande, erwedten in Polen eine patriotifche Partei zur Abſchüttelung 
des ruffifhen Joches, und ermunterten König Guftav III. von Schweben zu einem 
kriegeriſchen Anfall auf das ruffifhe Finnland. Katharina, dadurch unmittelbar 
in Petersburg bedroht, konnte ihre Streitfräfte gegen die Türkei nicht entwideln, 
und bie Osmanen waren im Stande, faft ihre ganze Macht gegen Defterreidh 
zu vereinen. So drängten fie die Angreifer über ihre Grenzen zurüd, brachen ſelbſt 
in Ungarn ein, und befesten eine Zeit lang den ganzen Banat, aus dem fie Lau- 
bon nur mit höchſter Anftrengung wieder vertrieb. J war felbft auf dem Kriegs- 
fhauplage, hinderte aber bei feinem geringen militärifhen Talente feine Generale 
mehr als er ihnen nütte, und brachte aus den Sümpfen der Donaunieberung ben 
Keim eines ſchweren Siehthums zurüd. Im folgenden Jahre gingen die Saden 
allerdings befler; Laudon eroberte Semendria und Belgrad, der Prinz von Koburg 
vereinigte ſich mit einem ruffifhen Heere unter Suworow; beide brangen in bie 
Walachei ein, nahmen Buchareſt und fiegten bei Yolfhan und am Rimnik. Nun 
aber ſchloß Preußen ein fürmliches Bündnig mit der Pforte, ftellte ein Heer an 
der lithauifchen, ein anderes an ber böhmifhen Grenze auf, und wenn I. auf 
Empörung der riftlihen Rajah gegen die Pforte gehofft Hatte, fo fand er ſich 
plöglih in ber gefährlichften Weife durch Unruhe in den eigenen Staaten heim— 
gefucht. Die Folgen der mannigfahen Fehler, welde er nad Innen und Außen 
gemacht, kamen jest im Augenblid der Krifis von allen Seiten vereinigt auf fein 
Haupt. 

In Ungarn Hatte die Noth des türkifchen Krieges die Ungebuld der Nation 
auf den höchſten Grab gefteigert. Der Übel trat zufammen, und farbte Bevoll- 
mädhtigte nad) Berlin, um bei dem preußifchen Hofe eine Garantie der Landes— 
verfaſſung zu erwirten — ein Anſuchen, welches unter den damaligen Verhältniſſen 
mit dem Berfprechen einer Revolution gegen Defterreih im Falle eines preufi- 
ſchen Angriffes gleichbedeutend war. In Belgien hatte J., als er 1788 einen 
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Theil der dortigen Truppen zum türkiſchen Kriege abrief, die von ven Statthaltern 
emachten Konceffionen beftätigt, und nur feine beiden Seminare in Löwen und 
eu aufrecht erhalten. Aber es wurde damit nicht ruhig. Die Stände und 
der Klerus, die in den errumgenen Zugeftänbnifien nur einen Ausprud von Furcht 
und Schwäche des Kaifers gefehen, hofften durch weitere Agitation auch die ver- 
haften Seminare zu vernichten. Die Gährung dauerte fort, die Regierung war 
efpalten in fi, hatte Berräther unter ihren höchſten Beamten, ſchwankte zwijchen 
Frachgiebigteit und Härte. Als endlih, Juni 1789, J., durch fo viel Wiber- 
fetlichkeit gereizt, die Brabanter Landesverfafjung auf's Neue kaffirte, brach bie 
Empörung, durch England, Holland und Preußen auf alle Weife unterftügt, im 
offene Flammen aus. Auf holländiſchem Gebiet fammelten vie Häupter der belgi- 
ſchen Unzufrievenen, die Advokaten van der Noot und Bond, jener klerikal, dieſer 
demokratiſch gefinnt, aber für den Augenblid durch den gemeinfamen Haß gegen 
den Kaifer verbunden, ein Revolutionsheer; England gab Geld, Preußen fanpte 
Dfficiere; Turnhout in Brabant, Gent in Flandern wurden befegt, und gegen 
vie ſchlecht geleiteten Angriffe der kaiferlichen Truppen behauptet. Darauf verjagten 
Hennegau, Namur und Limburg die kaiferlihen Behörden, und am 10,, 11. und 
12. December entſchied die Bevölkerung Brüffels durch die Vertreibung ver öfter: 
reihifhen Befagung den Sieg ver Revolution. Diefe Nachrichten trafen in Wien 
ein, als I. an den Nachwehen feines türkifhen Feldzugs krank lag, als er zur 
Beihwihtigung der magyarifhen Gefahr feine ungarifhen Defrete bereits zurüd- 
genommen hatte, als er das Werk feines Lebens auf allen Seiten brechen und 
zufammenfinten ſah. Sie warfen ihn völlig darnieder; ein über das andere Mal 
rief er aus: Brüffel ift mein Tod. In der That verfchlimmerte ſich fein Befinden 
von Woche zu Woche; er ftarb am 20. Februar 1790, mit dem jchmerzensvollen 
Ausruf: er habe das Unglüd gehabt, alle feine Entwürfe ſcheitern zu fehen. 
Seinem Bruder und Nachfolger, Leopold II. fiel vie ſchwierige Aufgabe zu, 
den ſchwer bebrohten Staat durch Klugheit und Geſchmeidigkeit aus den zufammen- 
wirkenden Bebrängniffen von Krieg und Revolution wieder binauszuführen. 
Literatur. (Außer ven allgemeinen Werken von Görz, Dohm, Raumer, 
Häufſer) Politifches Journal, 1781 und ff. Groß-Hoffinger, Geſchichte Joſeph 
II 4. Schmidt, Geſchichte der preußiſch-deutſchen Unionsbeftrebungen. Borgnet, 
histoire des Belges etc. Beidtels Abhandlung, Sitzungsberichte der Wiener 
Alademie, Band IX., 925. (Hermann) der Untergang Polens und bie öſtlichen 
Großmächte, Preußiſche Jahrbücher, Bv. IV. ©. 133. Eybel. 


Inden. 


Geſchichte. 

Die Juden: ein ſeit frühen Zeiten durch die Völker hindurch verbreiteter Volk, 
das ohne eigenen Staat und ohne eigenes Land in ſeiner Zerſtreutheit unter ſeinem 
beſonderen Geſetze lebt und feinen eigenthümlichen Geiſt felbftftändig erhielt. 
Die dieſe Erſcheinung eine wunderbare, einzige, fo iſt der Juden Schickſal aufer- 
orbentlih. Zu wiederholten Malen zertrümmerte ihr Reich: fie richteten es von 
neuem auf. Freiwillig mit einem gewiffen Weltbürgerfinne fidy unter fremden 
Bolkern niederlaffend, aus ihrer Heimat von Feinden fortgefchleppt und gemalt- 
fam auseinandergerifien, auf daß der Judenname erlöfhe, haben fie gleichwohl 
ven (menfchlicher Anſicht nach unvermeidlihen) Untergang überdauert, waffenlos 
den unausgeſetzten, vielhundertjährigen VBerfolgungen der äußeren Gewalt getrogt, 
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je härter fle bebrängt wurben, deſto eifriger ald Juden ſich erhalten. Was wider 
fie geſchah, ift zum Spott aller Bernünftigen rg Und fragt man, welche 
Macht es war, die in der langen Kette von Leid und Trübſal das Judenthum 
aufrecht hielt, fo ift vie Antwort: blos die Macht einiger erhebenden Gedanten, 
einiger Gedanken, welche das Herz berühren und das ganze Weſen des Menſchen 
erfafien. Das einmal gewobene geiftige Band zerriß nimmer. 

Ein Zweig des frühzeitig vom arifhen Kern abgefonderten ſemitiſchen 
Stammes haben fie gewiſſe Charaftereigenthämlichkeiten mit Phönikern, Aramäern 
und Arabern gemein: etwas Ernftes, Gehaltenes, Mäfiges, ven nüchternen Sinn, 
der mit zäher Beftändigfeit immer vaffelbe will, ver mit Strenge, felbft Härte 
das Fefterfannte durchführt, ver jever Ausgelafjenheit, allem maflofen Treiben 
abhold, ftets die Befonnenheit im Handeln fi erhält. Solch' eine Natur mag 
wenig liebenswärbig fein, das füße desipere in loco geht ihr gänzlich ab, harte 
Umftände führen fie zu felbftfüchtiger Berhärtung: allein es liegen in ihr bie 
Eigenschaften, weldhe im Glüd wie im Unglüd Erfolge verheißen. Alles in allem 
überfhlagen kann man nicht behaupten, daß die Ausftattung ver Juben eine fehr 
reihe, mannichfadhe und glänzende geweſen jei — andere Völker waren unläug- 
bar genialer und ſchöpferiſcher — aber man wird zugeftehen müffen, daß bei aller 
Einförmigkeit und einfadhen Dürre ihres geiftigen Lebens eine jeltene Klarheit in 
den befchräntenden Grenzen und mit dem Scharfblid die Kraft des Willens ihnen 
eigen ift. Mit ihrer unerſchütterlichen, unbeugſamen Beharrlichkeit bohrten fie ſich 
durch alle Widerwärtigfeiten durch. Es ift unnöthig, bier zu unterfudhen, ob ver 
Einfluß der Wüſte die Anlage ihrer Geifteseigenheit gerichtet hat, und wie weit 
ihr urſprüngliches Nomadenleben nachwirkte: ihre weltgefhichtlihe Bedeutung be» 
ginnt erft mit dem Neifen ihres eigenen Glaubens, Bon der Berehrung eines 
Stammgottes, ihres ſchützenden und gerechten Richters, ſchwangen in der Wüſte 
ihre erleuchtetften Männer fi zu der Auffaflung der Einheitlichfeit der göttlichen 
Macht empor, zur Verehrung einer durch Fein Bild darftellbaren, allmächtigen, 
ſchaffenden Gottheit. Was Mofche (f. d. A.) am Sinai lehrte, warb ala Dffen- 
barung des Höchſten verkündet und empfangen: von diefen Tagen durchwallte ein 
göttliher Strom das jüdiſche Leben. Im niederen Sein ging das höhere Auffaflen 
nicht mehr verloren. Diefes Heine Volk ift der Träger des Monotheismus ges 
worben; aus feiner Mitte heraus ward das Gögendienerthum gebrochen. So nahm 
ed in feiner erften Entwidlung, furz vor dem zweiten Einzuge in Kanaan, 
nicht zur Entfaltung ftaatliher Hoheit, ſondern zum religiöfen Leben ven 
Anſatz und fo gründete es auf feine Glaubensvorftellungen die weitere Eigen- 
thümlichkeit feines Wefens. Jahrhunderte lang gedieh Feine rechte fefte Staatsform 
und die ftaatliheu Berhältnifie blieben ſchwankend. Aeußerliche an einer Obrigkeit 
erfihtliche Einheit war nicht vorhanden; von zufälligem Auftreten begabter Führer 
(der Richter) hing die Stellung ver verbünveten zwölf ifraelitifhen Stämme in 
einem zerftüdelten Gebiete neben feindlichen, friegsgewaltigen Nahbarn ab. Keine 
Staatszucht trieb, wohl aber wirkte die religiöfe Triebkraft, einzelne Naturen er» 
hebend, deren begeifterter Aufihwung das Volk emporriß, Die Religion follte nicht 
neben dem Wandel gelten, fondern das Leben fein. Der eine alleinige Gott, ver 
außerhalb der Welt ſtehende Weltbeherrfcher Hat das Volk Ifrael zu feiner be 
fonderen Gnade auserwählt und feinen Bund mit ihm durch Verheißungen be 
flegelt, wenn es fich feiner Führung überläßt. rigen "ar ift die Beſchnei⸗ 
bung. Der Bezug des Cinzelnen zu Gott ift frei, keiner Bermittlung bebürftig. 
Kein Prieſterthum tritt dazwiſchen. Gottes Wille ift Staatögewalt und Gefeg, 
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denn er, unfichtbar gegenwärtig im Gezelte ver Stiftshätte, ift ver Herrſcher ſei— 
nes auserwählten Volkes. Das follte Theofratie fein, nicht Hierarchie. Nicht eigne 
aft, fondern Gottes mächtiger Arm hatte das gelobte Yand an das Bolf 
gebracht. Alle find ein Geflecht, ein heiliges Volk gleichberedhtigter Brüder, 
alle frei und gleih, alle Könige und Priefter. Nicht Ahnen noch Schäge be- 
gründen einen wirfligen Unterſchied. Einer wie der andere foll feinen Gott er- 
fennen, alle Hebräer zufammen eine Einheit bilden. „Ihr follt mir ein Priefter- 
volf fein”, fagt Gott aus der Seele des Volkes. Die Nahlommen des Moſche und 
feines Bruders Aeron bilden allerdings als Leviten und Priefter eine gefchloffene, 
dur die Gebiete der 12 Stämme vertheilte, von manden Laften ledige Körper- 
fhaft, welder vie Beforgung der öffentlichen Geſchäfte nahe liegt, aber ihre Bor- - 
berehtigung befteht blos in einer Art Küfterbienft, und am gewiſſe kirchliche 
Berrihtungen, die nur fie vollziehen dürfen, knüpft fi fein ftaatliches Ueberge- 
wicht. Einer fo idealen Auffaflung, melde einen gleih hohen inneren Beruf bei 
fämmtlihen Volksgenoſſen vorausfegte, entiprah natürlich die Wirklichkeit leines 
wegs. Ein Theil des Volkes blieb immerfort dem Gögendienfte hingegeben. Der 
Mofaismus war wohl vorgefhrieben und follte zur allgemeinen Form des Lebens 
durchgeführt werden, allein Jahrhunderte hindurch galt er weniger thatſächlich als 
ward vielmehr für feine einftige allgemeine Geltung gerungen. Und mit Erfolg. 
Die fortfchreitende Ausbildung wird an den feften Einrichtungen offenbar, vie 
endlich (zwifchen — 1100 und — 1000) zu Stande fommen. Der weife Schamual er- 
richtete Prophetenfhulen, um Mittelpunfte höheren Treibens und in ihren Zög- 
lingen einen beftändigen Kern von Vertretern der mofaifhen Auffaffung zu ſchaffen; 
in Schaul befam bald darauf das ganze Bolf feinen erften König, der fein An- 
führer gegen die bebrängenven Philifter fein follte. (I. Samuel 9, v. 16). Scha- 
mual (nicht Priefter, fondern Prophet) erklärte und falbte ihn zum Fürften „und 
trug dem Bolfe vor die Borfhrift des Königthums und fehrieb fie in ein Bud) 
und legte es nieder vor dem Ewigen“ (I. c. 10. v. 25). Ueber dem Könige galt 
alſo ein beſtimmtes Gefeg. Das anfänglich ſchwache Königthum (Schaul ward ge 
ftürzt) fette fich vafch feft und reifte aus einem auf der Wahl ftehenben zu einem 
erblihen in Davids Geſchlecht. Die in der Hand Fräftiger Herriher gejammelte 
Volksmacht wird jegt den fo lange gefährlihen Nachbarn überlegen und baut 
ein anfehnlih Reih auf. Doch fofort entwideln fi auch die andern Eigen: 
haften des Königthums. Es lehnt feine Gewalt auf eine Leibwahe von Miethe- 
foldaten, erluftigt fi in der Pradt üppiger Hofhaltung, unterbrüdt den Willen 
ber einzelnen Volksgenoſſen. In Ierufalem thront der Serriiher, Serufalem wird 
bes Landes Haupt, ftattlicher die Gottesverehrung, für fie ein Tempel errichtet. 
Schon ift in der Blüthe die Fäulniß, denn die zur ſcheinbaren Herrlichkeit gelomme— 
nen alten Antriebe find innerliher Entkräftung ausgefet und die Gefinnung wird 
angefrefien. Noch fteht indeß die Mannhaftigkeit ungebrohen. Dem Nachfolger 
Salome's wollen die Aelteften der Stämme Bedingungen vorfchreiben und da er 
trogig antwortet, fo fallen zehn Stämme von ihm ab, die einen neuen König 
beftellen und für ihr Reich den Namen Ifrael fortführen. Bei dem Sohne Sa- 
lome's blieb aber fein eigener Stamm Juda mit dem Stamm Benjamin. Zer- 
riffen ift alfo nun das Hebräervolf in zwei ſich befeindende Reihe und in dem 
Hleineren, in Juda, liegt das Heiligthum. Kämpfe, gegenfeitige Schwächung, rafches 
Ueberwuchern fremden Überglaubens entjprang daraus. Im Ringen mit der herein» 
gebrochenen Verderbniß fireben jedoch hervorragende, gottbegeifterte Männer bie 
religiöfen Gedanken, mit denen das Vollsthum verwachfen war, abermals zu be 


Iuden. 433 


leben und das Eigene rein und heil zu bewahren. Als öffentliche Rebner wenden 
ſich diefe „Propheten an das Volk und ſuchen deſſen Sinn zu läutern, während 
fie zugleich den Abfall vom Glauben und Gefeß der Väter, die Handwerkerei ver 
Priefter und der Könige Willfür fchelten. Sie find die Erhalter des Judenthums, 
obfhon die meiften Berfolgungen erliegen, fie hauchen ihrem Bolfe ven Geift ein, 
welcher die bevorftehende Heimfuhung überfteht. Denn vor dem Andrange ber 
größern Reihe der Aegypter, Affprer, Babylonier vermögen die beiden Heinen 
erfhütterten Staaten ihren Beftand nicht zu behaupten. Zuerſt zerftören die Aſ— 
ſyrer das Reich Iſrael, einige Menfchenalter fpäter die Babylonier das Neid Juda 
(— 586?). Beide Reihe wurben nicht blos überwunden, fondern aud der Kern 
ihrer Bevölkerung aus feinen Siten in ferne Landſchaften weggeführt. Ausländer 
wurden ebenjo gewaltfam nad dem verlaflenen Boden Iſraels verpflanzt. Die 
Entwidlung der Hebräer ſchien geſchloſſen. 

Sie waren verloren, wenn nicht im Herzen einer edeln Schaar bie hohen reli- 
giöfen Iveen, welde den Halt des Judenthums zu machen beftimmt waren, nod 
immer gelebt hätten. Ihre Erinnerungen pflegend, mit Hoffnungen ſich nährent, 
des Glaubens getroft, daß bereinft ein Davidsfohn das Volk erlöfen ynd erhöhen 
werde, verbanden fie ſich nicht und verfchmolzen nicht mit den Eingebornen ber 
Gegenden, in die fie verjett waren, fondern behielten die alte Heimat, das von 
Gott an Iſral gefchenkte Land im Sinne. Es fam auch die Zeit, in welcher den 
Juden die Rüdfehr erlaubt wurde, als Babylonien dem Perſer Kyros erlag. Ein- 
zelne Haufen zogen darauf nad Jeruſalem zurüd. Babylonien war inmittelft 
eine Stätte jübijher Bildung geworden und im bavibifchen Geſchlechte vererbte 
dort die Würde des Erilsfürften (Resch Galuta). Die Heimgefehrten, unter 
denen ſich viele Priefter befanden, erbauten an die Stelle des zerftörten Tempels 
einen neuen und firebten, im Gegenſatz zu den verberbten Zuftänden, die fie an- 
trafen, nad Wiederherftellung der reinen Gottesverehrung. Der rechte Auffhwung 
fam aber erft durch Ozra (Esra), einen Mann hohenpriefterliher Abkunft, ver 
das Kleinod der Leberlieferung treu bewahrt hatte, fie verbreitet, und mit folge 
rechter Strenge das alte Gejeß, als die alle Juden verbindende Richtſchnur durch— 
führt. Keine G:walt war in Paläftina, die dem Streben entgegengeftanden hätte, 
genaue Öleihartigfeit dem Ideal gemäß burchzufegen. Der Blick war auf die Ver- 
gangenbheit gerichtet, vie Abficht ging auf Herrichtung einer theokratiſchen Ge- 
meinde, eines Oottesreiches auf Erben. Was ſich nicht fügte, wurde ausgeftoken, 
abgefchnitten, hintangefett (wie die Samariter, melde, eine Miſchung der alten 
Landeseinwohner mit den nad) Paläftina Berpflanzten, einzig die mofaifhen Bücher 
gelten ließen, aber das Anfehen ver Prophetenfhriften verwarfen). Mit Fremden 
fol das Bolt die Gemeinfhaft laffen, rein in fi leben. Daher das Berbot ver 
Ehen mit Nichtjuden, daher die Abfonderung von den Heiden. Gründlicher war 
bie Reftauration, als e8 die Blüthezeit gewejen war. Die geiftige Kraft, Ueber- 
zeugungstrene und Hingebung, welche in und von dem Mittelpunfte Jerufalem 
wirkte, übte eine ftarf anziehende und beherrſchende Macht auf die Menge ver 
Juden. Hell erglänzte dort in fcharfer Ausprägung, was nad ihren ererbten Vor- 
ftellungen ihnen als Heil und Weg des Heiles vorjchwebte. Da die weltliche Hoheit 
bei einem fremden Volke (erft den Berfern, dann ven Griechen) war, gewährte das 
Hoheprieſterthum die äußere Einheit für das Volksbewußtſein. Ein oberfter Rath 
(Sanhedrin) leitete als Pfleger ver vollsthümlichen Weife die Gemeinde. Dergeftalt 
ward ein Gebäude priefterliher Herrfchaft aufgeführt und weithin erftredte fich der 
Einfluß des Tempels von Ierufalem. Da warf hellenifhe Bildung ihre leuchtenden 
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Strahlen nah Judäa. In defto ftrengeren Fefthalten am Gefege der Väter, in 
defto peinlicheren Bräuchen fuchte ver Frommen Wengftlichleit Abwehr, Während 
griechifches Weſen um fih griff, gewann das Judenthum neue Stärke von der ver- 
meffenen Thorheit des Königs Antigonos, der jenes gewaltfam einführt und das ädht 
Jsraelitiſche verfolgt. Dem olynpiihen Zeus ward im Heiligtum geopfert! Eine 
gefunde und fiegreide Erhebung dagegen, unter Führung der Maffabäer, ftellt 
(—164) die alte Gottesverebrung her und läßt einem gefteigerten, aber auch eng- 
berzigeren Eier freie Bahn, welcher Juda vereinzeln und gegen alle andern Bötter 
abfperren möchte und zugleich trachtet, des Iuden Wandel durch beftimmte Borjchrif- 
ten regelrecht zu binden, um die mit freier Bewegung verbundenen Gefahren fern zu 
halten. In ſolchem Geifte wirkt die Partei der geſetzeslundigen Pharifäer, und 
tränft die Maflen mit Anhänglichkeit an das Geſetz, aber aud mit blinder Ab- 
neigung wider alles fremde. Dennoch machte aud das Griechenthum Fortſchritte, 
namentlid unter den außerhalb Paläftinas wohnenden Juden, die vermuthlid als 
Händler in die Fußftapfen ver niedergebrochenen Phöniker getreten, ſich weithin ver- 
breitet hatten. Jetzt weniger in Abfall von der Väter Sitte, denn vielmehr als 
Zuthat zu ihr, fand Hellenifhes Eingang, fo daß eine Berfchmelzung beider 
Bildungsmächte eintrat, wie fie z. B. Filon abjpiegelt. Ein neues Judenthum 
erblühte in Alerandrien. Seit Simon dem Makkabäer hatten die Juden ein 
eigenes geiftlich-weltliches Herrſcherthum über fih. Im Jahre —140 übertrug ihm 
eine Berfammlung der Priefter, der Aelteften und des Bolfes in Jerufalem die 
erblihe Würde eines Hohepriefterd und Volkshauptes (Nasi) bis zu dem Tage, 
wann ein wahrer Prophet kommen werde. Im jelben Jahre fuchte Simon in Rom 
die Bundesgenoffenfhaft nad und erhielt fie. Römifher Schuß follte Judäa vor 
den Syrerfönigen deden; bald aber gerieth es dafür unter römifche Herrſchaft, weil 
Zwiſt unter den Fürften und den Pharifäern, wie unter den Mitgliedern des Fürften- 
baufes ausbrach. Aufgerufen von den Parteien zum Schiedsrichter ergreift PBom- 
pejus die günftige Gelegenheit und befegt (—63) Judäa. Seitdem ift es ein Rom 
unterworfenes, zinsbares Land. Wohl beftellen die Römer einen Unterfürften, allein 
fie mindern deſſen Gewalt und gewähren ihm zu gleicher Zeit einen Rüdhalt, mit 
rüdfichtslofer Willfür das Bolf zu behandeln. Die Juden find nun römifcher Er- 
prefjung fowohl als dem Wüthen ihrer Fürften preisgegeben. Römiſchen Sitten 
verfhaffte der Tyrann Herodes Eingang, aber er beftellt (—30) zum Vorfteher 
der Sanhedrin den Babylonier Hillel, in deffen Geſchlecht ver Vorfig erblich wurde. 
Hillel, ein gottwertrauender Mann, der die Nächftenliebe prebigt und beftimmte 
Negeln für die Ausdeutung der heiligen Schriften aufftellte, legte durch feine Schule 
den Grund zum Talmud. Inzwifchen erfüllten die Vorgänge die Stimmung mit 
Haß wider Rom. Unter den Gefetesgelehrten bildet ſich eine förmliche Partei, welche 
ihon im bloßen Gehorfam vor ten Römern eine Gefegesübertretung erblidte. Em: 
pörungen verfchlimmern die Lage. Auch die Römer werben erbittert, weil fie auf 
der Juden feftes Volksthum ftogen. Ihr geiftiges Sein war mit dem Schwerte 
nicht zu vertilgen, und etwas vberartiges lag außerhalb des Kreifes der römtjchen 
Einfiht und Erfahrung. Weil die Gewalt nicht verfchlug, wurden die Römer immer 
gewaltthätiger, die Eiferer unter den Juden hingegen immer muthiger. Bereits um 
44 bildeten fi Breifchaaren und ein halber Kriegszuſtand trat ein. Zu gelegener 
Zeit, als das römifhe Reid in großen Wirren lag, brach der lange vorbereitete 
Aufftand zur Abfbüttlung des römiſchen Joches los. Zwar gelang die Austreibung 
der Römer aus Judäa, allein vie Erhebung breitete ſich nicht fo weit, ala erwartet 
worden, aus, und befam eine falfche Führung, indem bie Mittelpartei der Männer 
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von Rang aus der frähern Zeit fofort an's Ruder gelangte. Wie fie es trieb, war 
fle dem nahdrudspollen Angriff eines Veſpaſianus nicht gewachſen. Zu fpät kamen 
die Entſchiedeneren an die Spitze, deren verzweifelter Wiverftand die Erftürmung und 
Zerftörung Ierufalems durch Titus (um 70 n. Chr.) nicht mehr abwenden konnte. 
Ihre Häupter antworteten (Jofepos jüdiſcher Krieg V. c. 11. $. 2) ven römifchen He- 
rolden: „An der Baterftabt liegt uns nichts, wenn wir zu Grunde gehen müfjen, 
und Gott hat nod einen befjern Tempel als viefen, nämlih die Welt.“ 

Der Welt follten hinfort die Juden angehören, ohne daß fie ein Land ihr 
eigen nennen konnten. Schon nad der erften Zerftörung ihres Staates begann ihre 
weite Ausbreitung unter andern Völkern. In Antiohien und den Heinafiatifchen 
Städten, fowie in Alerandrien und längs ber afrikaniſchen Küfte hatten ſich zahl- 
reihe Juden anſäßig gemadt. Pompejus hatte Friegsgefangene Juden nah Rom 
gebradht; gegen den Beginn der hriftlichen Zeitrechnung waren dafelbft ſchon mehr 
als 8000 angefiebelt. Zur Zeit der Zerftörung Jeruſalems gab e8 (laut VBerfiherung 
des Joſepos) kein Volk auf der Erde, worunter nicht Juden lebten. Und nun wurbe 
es römische Staatspolitif, die Juden auseinanderzufprengen und in Heinen Scharen 
über das ganze Reich zu fchleudern, um das Judenthum zu ertöbten. Judäas ganze 
Bodenfläche nahmen fie den bisherigen Befitern weg. Dann traf Verfolgung bie 
Juden in Antiohien, allen ſyriſchen Stäbten, Alerandrien und Kyrene. Da überall 
wurden fie nievergemegelt. Das Judenthum hatte in jenem Jahrhundert, in ver 
Nähe feines Stammlandes, auch Belenner unter Nichtjuden gefunden, fo in 
dem König des parthiſchen Vaſallenſtaates Adiabene und in benen ber umter 
römischer Hoheit ftehenden Kommagene. Jet wurde Kommagene von den Römern 
überfallen und fein König verjagt, nahmals von Trajanus Adiabene unterworfen. 
Ale Juden mußten Kopffteuer für das Kapitol, ven Fiscus judaicus erlegen. 

Noch hofften die Juden auf Wiedererlangung des Bodens, den ihnen ja Gott 
verheißen. Im weiten Umkreis, in Kyrene, Aegypten, Kypern, Babylonien be- 
reitete fih ein Aufftand vor, der i. I. 117 losbrach. Er wurde nur nad harten 
Kämpfen untervritdt. Gleich darauf fanden auch bie paläftinifhen Juden auf und 
unterlagen gleichfalls. Abermalige Empörung ſchürte Akiba. Aus der ferne ftrömten 
die Juden herbei. Damit den zum Feldherrn beftimmten Mann Glorie umfließe, 
nannte ihn Aliba: Bar-Kosiba und wendete auf ihn Ausſprüche ver Propheten an (i. 3. 
132). Das Unternehmen gelang anfangs; um e8 zu bewältigen, mußten die Römer 
ihre Legionen aus Britannien herveirufen. Ueber Jerufalems Trümmer ward num 
(135) der Pflug gezogen. Sein Name follte ausgelöjht werden. Yelixz Capitolina 
ward e3 getauft, Römiſche Soldaten bekamen es zur Nieverlafjung, Fein Jude follte 
es mehr betreten, bei Todesftrafe durfte ver Jude nicht einmal im feine Nähe. 

Der volle Strom war nun in eine Menge von Tropfen nah allen Him— 
melsgegenden zerfläubt. Nach jevem Lande des römischen Reiches, in feinen Norben 
und Süden verbreiteten fih Juden. Nah Arabien, nah Abyſſinien wanderten 
fie. In Südaſien hatten fie noh Stätten im perfiichen Reiche. Bis Bombay und 
Malabar (Mattatscherry) bis Schina (Kai fung) drangen Juden. Bittere Noth 
mag bie allermeiften in fo weite fernen getrieben haben, aber das Jubenthum 
ſelbſt gewann dabei feine außerorbentliche Auspehnung. Die ftantlihe Macht war 
von ihnen genommen, indeß ihre innere Selbftftändigfeit und Bedeutung blieb. Denn 
das Judenthum ſank nicht zugleih mit feinen Altären, weil e8 eine Gedankenwelt 
erzeugt hatte, in der es fortleben fonnte. Aber feines von biefen Pflanzuöllern brachte 
e8 zu höherer Wichtigkeit. In äußerer Unabhängigkeit lebten wie Juden an wenigen 
Drten. In Arabien gab es mehrere freie Judenftämme, auch belannte ſich eine Reihe 
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bimyarifcher Fürften zum Mofaismus. Die Chaiba unt anvere Judenftämme be⸗ 
fiegte jenoh Mohamed. Indeß giebt es noch jest jüdiſche Beduinen. In Abyſ— 
finien bilveten alerandrinifche Juden einen Staat, der bis zum XV. Jahrhundert 
beſtand; Trümmer vefjelben ift noch jest ein jüdiſcher Bezirk, in dem fie vorzugs- 
weile ald Handwerker leben. Indiſche Juden bildeten (angeblich gegen 490) eine 
freie Gemeinde in Eranganore, vie nad beinahe taufendjährigem Beftehen durch 
den Ueberfall eines indiſchen Fürften zu Grunde ging. Im VII. Jahrhundert env- 
lich befehrten fie ven Khan ver Chafaren Balan zum Mofaismus. Diefer ſuchte 
Bulgaren und Ruſſen für ven jüdiſchen Glauben zu gewinnen, allein um 966 
zerftörte der Ruſſe Smwatoflam das chaſariſche Reich. Keiner ihrer Staaten hatte 
Bedeutung und Beitand; die Wucht lag ganz wo anders, als in dem Aeußern. 

Das Widerftreben ver Juden gegen Bildung und Geift des Römerreidhes hatte 
ihnen ihr Land gefoftet und die Staatsgewalt in feinpfelige Stellung zu ihnen 
gebracht. Sie litten nunmehr Unterprüdung. Diefe wurde zu einem die Abtren- 
nung der Chriften und Juden förbernden Umftande. Als fpäter (am Anfange des 
IV. Jahrhunderts) Diofletianus die ftrengen Juden ſchonte, hingegen vie Chriften 
und Samariter verfolgte, trat eine gänzlihe Scheidung der Juden und Sama— 
riter ein, 

Rom zertrat. Habrianus wünſchte vor Allem die Pehrverfammlungen zu zer- 
ftören. Allein die Kette der Ueberlieferung warb nad Jeruſalems Fall in Jamnia 
erhalten, zunächft durch Hillel’8 Schüler Jochanan. Das Nafirat blieb als ein 
Patriarchat, welches fih als der Mittelpunkt aller Juden geltend zu machen ftrebte 
und ihre Einheit wahrte. Jamnia wurde nah dem Aufftand von 119 zerftört. 
Nah der Untervrüdung der Empörung des Bar Kofiba flohen Akiba's Jünger ins 
perſiſche Reich, doch fehrten fie fpäter zurüd und Tiberias wurde Sig des Nafi, 
von dem bie Ernennung zu Gemeinde- und Richterämtern ausging. Auch in Ba- 
bylonien gab es nod einen, der unter ber parthiſchen und perfifhen Oberhobeit 
die inneren Berhältniffe der dortigen Judenfhaften orbnete. In den „4 Ellen des 
Lehrhaufes" erhielt fih die nationale Gefinnung. Lehrende Gelehrte waren die 
Träger des Geſetzes und ver Ueberlieferungen, fowie die Aufrihter und Fortbilbner 
bes Fra ine In den feit dem Beginne des III. Jahrhunderts aufblühenven 
Schulen Babyloniens fand Ifraels Kern Stärfung. Die Katheder waren die Rüft- 
fammern zum Widerſtand gegen die heidniſche und hriftliche Welt. In einer mehr- 
hundertjährigen Thätigkeit wurden die alten, auf das jüdiſche Geſetz bezüglichen 
Mittheilungen aufgehäuft, und die Hefte der Lehrer, melde vie gültigen Säte 
ausdenteten, ihnen gemäße Beftimmungen entwidelten und die gefammte jüdiſche 
Wiſſenſchaft und Weisheit umfahten, mit jenen zufammengeftellt. Zum Abſchluß 
fam ber Inbegriff diefer langen Lehrthätigkeit gegen Ende des V. Jahrhunderts. 
Die feit der Nüdkehr aus ver Verbannung die heiligen Bücher zum Kanon 
geftaltet worben, fo die fpäteren Lehren nad der Zerftreuung zum Talmud. Was 
vordem die Pharifäer gewefen, das waren jett die Rabbiner und Maforeten, 
fie, wie jene voll milden Wohlmwollens, aber zugleich voll ängftliher Sorge für 
die Reinheit tes Jüdiſchen, und, wie jene, bedacht durch Zäume und Einengungen 
dafjelbe zu fhügen. Unter dem äußeren Drud wuchs in den Schulen die Heinliche 
Buchſtabenklauberei und das auf hohle Formen gelegte Gewicht. Obſchon vor allem 
nad der Gemeinfhaft mit Gott getrachtet ward, fo war dennoch; vieles gebrüdt, 
eingetrodnet und verfnödert. Die talmudiſchen Bücher fchloffen mit der Beftim- 
mung, daß nichts mehr hinzukommen folle. Sie gaben ſich nicht ala Gebote, aber 
fie wurden als folge mehr und mehr betrachtet und von der ganzen Judenſchaft, 
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mit Ausnahme einer Abzweigung, der um bie Mitte des VIII. Jahrhunderts in 
Bagdad entftandenen Karaim, befolgt. Die Karaim's (gegenwärtig in der Krimm, 
Odeſſa, Luzf u. a. O. vorhanden) verwarfen die rabbinifche Ueberlieferung. Den 
gehesten Juden Labung, flößte fie ihrem Sinne das erhebende Bewußtfein einer 
hohen Sendung ein, jo daß fie ohne Wanken die Wüfte des Mittelalters durd- 
wallten, Erniebrigung und Leiden, überſtanden. 

Denn feitvem chriſtliche Betfehrungseifer die Staatsgewalt mit fid) fort: 
gezogen hatte, geriethen fie in Gefahr, einer fortgehenden Berfolgung zu er- 
liegen. Gefhmäht als „nihtswürbige Sekte“, durch eine Neihenfolge von Ber: 
beten der Staatsregierung feit dem IV. Jahrhundert betroffen, ſehen fie ſich nad) 
und nad beinahe außer alles Rechtes geftellt und wie ein Ausfag des Menfchen- 
gefchledhtes behandelt. Glaubenswüthige Biſchöfe fpornten vor lauter frommem Eifer 
zu Mißhandlungen der Juden das Bolf und die Kaifer an. Biele hatten ſich wieder 
nad Jerufalem gezogen; Heraklios ſcheuchte fie abermals aus ihrer alten Stadt. 
Staatliche Geltung und öffentliche Rechte waren ihnen verfagt, und fie mußten es 
als Glüd preifen, wenn fie ungeftört ihrem Erwerbe nachgehen und ihre inneren 
Gemeindeangelegenheiten orpnen durften. Ihr höheres Streben fand in den tal- 
mubdifhen Studien Befriedigung. 

Die BVertheilung unter jo viele Völker wies den Juden die eigenthüümliche 
Aufgabe zu als Vermittler zwifchen biefen zu dienen. Weil fie in Bertehr unter 
einander blieben, fo theilte fih auch, was fie in dem einen Lande ſich aneigneten, 
dem andern mit. Natürlich waren fie dem Einfluß vesjenigen Volkes, unter dem fie 

erabe lebten, nicht entrüdt, und biefer Einfluß war in dem Mafe größer, als 
de befiere Behandlung erfuhren. In Spanien rief 3. B. die nationale Poeſie auch 
eine jüdiſche Dichtung hervor. Sogar in Deutfhland gab es einen jüdiſchen Min- 
nefänger. Sie dienten, getrennte Kulturkreiſe im fi vereinigend, als Ueber- 
feger ausländifcher Werke und halfen als ſolche den Arabern, gleich wie fie ara- 
bifche Werke dem Abendlande zugänglich machten. Auch in äußeren Berhältnifjen 
fiel ihnen das Amt des Vermittlers zu. So waren fie z. B. nicht felten biploma- 
tijche Agenten ver Osmanen. 

Im Morgenlande waren fie feiner jo ſyſtematiſchen VBerfolgungswuth aus- 
gefegt, wie im chriftlihen Abenvlanvde, darum ftanven fie bei den Kämpfen ge 
wöhnlich auf der Seite der Perfer und Araber gegen die Chriften, und der arabifchen 
Eroberung thaten fie großen Vorſchub, obgleih Mohamed, weil er mit Juden hatte 
difputiren und kämpfen müſſen, fie hate, und Omar, in glei übler Gefinnung, 
aus Arabien und fogar aus Jerufalem fie jagte. Bon Mohamed und Omar rührten 
viele Beſchränkungen her; ihr Gottesdienſt mußte in aller Stille geſchehen, fie 
burften feine neuen Synagogen bauen, feinen Wein verlaufen, keine breiten Gürtel 
und feine Waffen tragen, fein gefattelt Pferd befteigen, fie follten dem Gläubi— 
gen mit Ehrerbietung begegnen und ſich durch ihre Tracht von ihm unterfcheiden. 
Allemal, wenn die Frömmigkeit unter den Muhamedanern recht in Schwung kam, 
erging ed den Juden übel. Beftimmte Abzeichen, (buntfarbige Lappen, ein Kreis, 
gelbe Zurbane) mußten fie annehmen, mandmal wurde ihnen auch das Lefen ara- 
bifher Bücher und das Erlernen des feinen Schriftarabifch verboten. Trotzdem 
befanden fie fi) weit beffer unter Arabern als unter Ehriften. Sie erlernten aud) 
Arabifh-und fchriftftellerten fogar viel in arabifher Sprache. Als um die Mitte 
bes XI. Jahrhunderts das babylonifhe Schulhaupt Scherira hingerichtet wurde, 
und ihr Schulwefen am Euphrat ftodte, blühte e3 gerade im maurifhen Spa- 
nien auf, wo die Juben einen großen Auffhwung nahmen, zumal eine Zeit lang 
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die Anftöße des arabifhen Schriftthums ihnen belebende neue Gevanten zuführten. 
Sie betheiligten fih an feiner wiffenfhaftlihen Bewegung. Abſenker von biefer 
wurden in ihre nationalen Studien gebradt. Bielen erjhien num bie bloße An- 
fnüpfung an das Bibelwort ungenügend. Das Berlangen nad Begründung ber 
Lehre aus Bernunftfhlüffen befrievigte die Religionsphilofophie des Mojch Mai- 
monides (2. Hälfte des XII. Jahrhunderts). Das von ihm entworfene (erfte 
jüdiſche) Glaubensbekenntniß prägt noch jetst jeder Juve feinem Gedächtniß ein. 

Unter mongolifher Herrſchaft befanden fie fih anfangs gut. Sie dienten 
ven Mongolen und wurben von ihnen zu VBerwaltern eingejegt. Um Argun fam- 
melten ſich Juden aller Yänver. Die Uebertritte ver Mongolen zum Islam brachten 
aber frühen Umſchlag. Der junge Glaubenseifer fhärfte die osmanifchen Geſetze 
wider fie neu ein. 

In Europa befand ſich die Lage der Inden abhängig von den Bewegungen, 
welde vie hriftlihe Kirche durchmachte. Sp oft kirchlicher Eifer aufflammte und 
ver geiftlihe Einfluß hoch flieg, wurden ſie heftiger bebrüdt. Im XI. Jahrhun- 
dert hatten fie fhon manches Abenvländifche angenommen. In feiner erften Zeit 
verbot auf Betrieb des Gerschom ben Jehuda die Rabbinerverfammlung in Worms 
die Vielweiberei und franzöfifche VBerfammlungen traten dieſer Beftimmung bei, 
allein ed war das Zeitalter der Mönde von Kaſſino, Hildebrands, Alfo nahm eine 
neue Leidensgefchichte der Iuden den Anfang. Die Vorftellung wurde herrſchend: 
zufammen mit den Juden könne das chriſtliche Yeben nicht geveihen. Die Berüh— 
rungen ber Chriften mit ihnen follten darum abgejchnitten werden und was mwiber 
Ketzer galt, au auf Iuden Anwendung finden. Schwer fielen auf fie die kano— 
niſchen Gefete. Die Kreuzzüge begannen mit blutigen Verfolgungen. In diefer Zeit 
flohen viele Juden aus Deutfchland nad) Polen. Eine wahre Gier nah Gut und 
Blut der Juden graffirte in ven folgenden Jahrhunderten. Unter fortwährendem 
Gehege der Pfaffen revete das chriſtliche Volk fih ein, die Juden trügen an allen 
Uebeln Schuld. Die unfinnigften Verläumdungen (Hoftienfhändung, Kindermord, 
Brunnenvergiftung u. dgl.) famen in Umlauf und nährten die Gehäjfigkeit. Plün- 
derungen und allen erdenklichen Gräueln blieben fie ausgefegt. Eine Beſchützung 
follte es fein, daß Kaifer Friedrich II. fie zu feinen Kammerknechten erklärte. Spätere 
Fürften wollten dann, daß fie vom Bolfe in Rube gelaffen würden, weil fie ihnen 
(wie Ludwig der Baier 1343 erflärte) mit Leib und Gut zugehören, weil die Für- 
ften felber fie ald auszuquetfhende Schwämme anfahen. Deutfche, franzöſiſche und 
engliſche Könige wetteiferten in Beraubungen und Erpreffungen. Nur Demuth und 
Opferwilligkeit fetten die Juden entgegen. Auch in Spanien fam es nah langem 
Andrängen der Geiftlichfeit im XIV. Jahrhundert zur Verfolgung und (1492) 
zur gänzlihen Austreibung ber Juden; ein Ereigniß, welches im Weften den Zu: 
fammenhang der Juden Europa's und Afrifa’s fprengte. 

Getrennt von der übrigen Bevölkerung hausten die Juden zufammen in ei 
genen Jubenvierteln der Stäbte (Judenfeld, Indaria, Ghetto) und führten ein ge 
trenntes Gemeindeleben, Lediglich der zum Chriftenthum UWebertretende durfte fich 
mit dem übrigen Bolfe verbinden. In Portugal ftanden alle Juden unter einem 
Dbermeifter, ihrem Richter, vem Rabbi Mor (Major). Auch eine fie fennzeichnende 
Tracht hatte ihmen Innozenz III. (1215) auferlegt. Vom Landbefig und von ben 
zünftigen Gewerben ausgefchloffen mußten fie, wohl oder übel, Gewinn vom Handel 
ſuchen. Außer als Gefhäftsvermittler konnten fie ſich höchſtens als Werzte geltend 
machen. Ihrer Kaufmannfchaft nützte die weite Verbreitung über fo viele verfchte- 
bene Länder, die ihre Verbindungen mit ber ferne erleichterte, und das ber Chri- 
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ſtenheit auferlegte Berbot des Zinsnehmens. Die Juden verlegten ſich alfo vor- 
zugsweife auf die Geldwirthſchaft, wırden Werhsler und Darleiher von Geld gegen 
Pfand nnd Schein und bildeten das Wechſelweſen aus. Hanbdeltreibende Städte, 
(wie die oberitalienijchen und bolländifchen) erkannten ihre Bedeutung für die Volks— 
wohlfahrt an und gewährten ihnen noch am eheften rechtlichen Schutz. Ale Gelv- 
wucherer machten fie gewinnbringende Gefchäfte; fo mander Jude wurde der Schak- 
meifter und Binanzkünftler eines Fürſten, aber fie machten ſich ebendadurch dem 
Bolfe noch weit gehäffiger. Diefe einfeitige und beinahe ausfchlieglihe Richtung auf 
den Handel unter Umftänden, in welden ber Boden zum Handeln erft mühſam 
Widerwilligen abgerungen werben mußte, 309 den Schadhergeift groß. Die beftän: 
dige Unſicherheit ihrer Lage, in der ihnen immer faft kein anderer Befig als an 
fahrender Habe vergönnt blieb und feine andere Geltung vor der Welt in Aus— 
ſicht ſtand, als vermöge Reichthums, ließ fie übermäßigen Werth auf das Geld 
legen. Geld aber madıt das Herz öde und hart. Schnöde Selbftfucht verträgt ſich 
nicht mit feinem Ehrgefühle. Wer feine Schätze verfteden mußte, um nicht aus- 
geplündert und gemartert zu werden, wer nicht wagen durfte, anders als gebüdt 
und bemüthig fich zu zeigen, wer, um nicht zu verhungern, mit feinen Dienfter 
und Waaren fid andrängen mußte, da Niemand ihn auffuchte, wer dann ftets 
zu befahren hatte, anfangs rauh abgewiefen zu werben, bis jchließlic feiner un- 
ermüdlichen Geduld es gelang, ein Gefhäft dem Widerftrebenven abzutrogen — 
dem wurde bie freie Offenheit und der ehrenfefte Stolz wahrlid nit anerzogen. 
Biele Gefchlehterfolgen gleichen Geſchickes find eine Schule, die dem Charakter 
erblihe Eigenthümlichkeiten einimpft. Im Wefen des ſpaniſchen Juden, ver lange 
günftigere Verhältniſſe genoß, lag vie kriechende Zudringlichkeit nicht; dieſer Zweig 
batte eher etwas Ritterliches. Die andere Menge mußte fi wohl, da einmal auf 
bequemen und geraden Wegen nicht fortzufommen war, liftige Durchtriebenheit an- 
eignen, Bei der guten Begabung ver Juden fehlte ihnen der Scharfblid und das 
Geſchick keineswegs, die Dinge zu durchſchauen und am rechten Ende anzugreifen. 
Die Aufgabe ftand vor ihnen, ſich in alle Verhältniſſe zu fchiden, ohne ſich aufzu- 
geben. Noth war für fie, weil ein tüchtiger Kern vorhanden war, eine Schule zu 
mäßigem Wandel und emfigem Treiben, denn in forglofem Sichgehenlaffen oder 
in befhauliher Thatlofigkeit wären fie unfehlbar zu Grunde gegangen. Die Kraft 
erprobte fih im Dulden. Stimmte die ſchmachvolle Knechtſchaft, ihr Erbtheil, fie 
gereizt wider bie vorhandene Welt, wider Nichtjuden, und Hammerten fie fih unter 
ihrer Befhwerung an jedes nod fo weſenloſe Titelhen ihrer alten Ueberliefe- 
rungen: fo drückte ihre ftaatliche Nichtigkeit fie in den häuslichen Kreis zurüd, 
innerhalb deſſen mwenigftens die Familienliebe walten und wachſen mochte. Immer 
hielt fie der ideale Hintergrund ihres Sinnes aufredht; fie fühlten fih an feine 
Staatsform und an feine äußere Beziehung gebunden, fie meinten, mit ihrem Leis 
den die Vorliebe Gottes zu erfaufen, dem fie näher ftünden als andere, Ueber 
dem Chriften, ver den Namen „Jude“ faft zur Entwürbigung braucht, ihn body» 
fahrend anläßt, vor dem er ſich in Außerfter Selbftverläugnung demüthigt, wußte 
er fi body erhaben; gehört er ja doc zu dem auserwählten Volke Gottes und ift 
ihm der Himmel beftimmt. Er dankte für die Ehre, in jener Gefellfchaft zu fein. 

Freilich unter der äußeren Bertümmerung verlümmerte auch ihre Theologie 
und Öottesverehrung. Der Nüdfall von des Maimonives Behandlungsweife führte. 
zu einer verjchrobenen Methode, welche fortan der wahren Wiſſenſchaftlichkeit im 
Wege ftand. Das Wiffen lief auf Spipfindigfeit und verfing das Thun in be 
bentungsleeren Vorſchriften, auf die peinlich gehalten wurde, Bei völliger Abkehr 
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von gegenftändlihen Willen beftann die Blüthe der Judenſchulen in mäßigen Wig- 
ipielen. Da fie gegenüber vem Haße des Vorurtheild nichts aufgaben, ſondern aud) 
das Erftorbene in eingebildetem Leben erhalten wollten, fo entwidelte ſich daraus 
eine Starrheit, die in merkwürdigem Gegenfag zu ihrer fonftigen Beweglichkeit 
ſteht. Während fie unter Italienern, bei denen fie größere Milde als in Deutfc- 
land fanden, die Lanbesbildung fi aneigneten, reveten bie deutſchen Juden, weil 
fie Ärger zurüdgeftoßen wurben, eine verborbene Mundart (das fog. Jüdiſch-Deutſch) 
feit die Kenntniß des Hebräifchen fih auf immer engere Kreife zurüdzog. Ihre 
Lehrer warnten vor deutſchen Büchern riftliher Verfaſſer; wer fie lefe, falle vom 
Glauben ab. Ihre Gemeinden haben meiftens einen gewählten Borftand, der aud) 
das Urmenwefen beforgt. ei jeder Synagoge ift eine Religionsfhule, oft aud 
eine Schule für allgemeinen Unterriht. Vorſtand und Rabbiner befigen feine geift- 
lihe Gewalt ohne — ber Gemeinde. Für gewiſſe Zwecke z. B. Leichen⸗ 
beſtattung, Beſchenkung von Bräuten u. dgl. beſtehen in vielen Gemeinden befon- 
vere Genoffenfhaften (Chevra). Die Abkunft von den einzelnen Stämmen ift ver 
geſſen, blos vie Leviten bewahren, weil fie ausfhlieglih das Segenſprechen in 
ver Synagoge haben, die Erinnerung ihres Gefchlechtes. 

. Die Gefammtheit ver europätfchen Juden zerfällt in die fpanifchen und veutfchen. 
Abkömmlinge der erfteren haben ſich nach Holland, Dänemark, England, ſowie nad 
Afrita und der Levante gezogen; aus ihrem Stamme ift Spinoza. Bon ven deutfchen 
Iuden ftammen vie polnifhen ab, die Judendeutſch als Sprache beibehielten, In den 
Slawenländern und aud in Ungarn war ihr Loos ein befferes. Rußland machte 
eine Ausnahme. Es fuchte (zuerft 1113, abermals gegen und nad) 1500) der Juden 
ſich zu entlevigen. Nur im Berborgenen erhielten ſich Juden im Kerne des rufjifchen 
Reiches. In Ungarn verfchlimmerte ſich ihre Yage durch geiftlihen und durch teutfchen 
Einfluß. Polen dagegen nennt ein jüdifcher Dichter „das königliche Yand, darin wir 
forglo8 wohnen in Ruhe,” obſchon aud in Polen erft das Drängen ver Geiftlichkeit, 
neuerlich die ruffifche Herrſchaft Einſchränkungen herbeiführte. In viefem Lande von 
Edelherren und Bauern ergriffen fie die offengelaffenen, die bürgerlichen Beſchäf— 
tigungen. Sie faft allein wurben Händler, Fuhrleute, Gaftwirthe, Schenkhalter, 
Lohnbediente, Schornfteinfeger, Schmieve, Handwerker aller Art. Biele Yand- 
ftärte haben vorwiegend jünifche Bevölkerung. Wie nachtheilig man aud über bie 
polnifhen Juden urtheile, fo find fie doch manierlicher ald der Schladhtfits und 
reinliher ald der Bauer, fo find fie es doc, die in Polen den Berkehr bewegen 
und das Reifen erleichtern. Über in zäher Beharrlichkeit am Alten feftliebend blie- 
ben fie hinter den neueren Fortfchritten zurüd. 

So {ft denn die jüdiſche Geſchichte ein fehr trauriges Beifpiel davon, was 
dem bevorfteht, der ſich auf das Recht verlaffen will, ohne in feiner Hand das 
Schwert zu führen. Der driftlihe Glaube hinderte nicht die Unterbrüdung derer, 
die keine Gewalt befaßen; feine Berirrungen verleiteten im Gegentheile zu einer, 
dem Geifte des Chriftenthbums zuwiderlaufenden Unduldſamkeit. Erft das Durd- 
breden der neuen Ideen verſchaffte ihnen Erleichterung und Erlöfung. Alle Revo: 
Intionen (die erfte englifhe, vie franzöfifche, die deutſche von 48) waren ihnen 
günftig. Gegenwärtig ift ein Jude in Frankreich Minifter, ein Jude fist (1858 
anerfanntermaßen) im englifchen Unterhaufe. Auch in Nordamerika find fie völlig 
ungehindert und frei, während Norwegen von feinem Juden betreten werben darf - 
* ein Theil der deutſchen Staaten veraltete Beſtimmungen gegen fie in Kraft 

ält, 

In Deutſchland kam die erfte Wendung durd die Prediger ber Humanität 
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Leſſing und Herder. Das Borbild, welches Leffing im „Nathan“ aufftellte, wirkte 
auf die Meinung ver gebilveteren Chriften. Herder's Wort: „die Juden find das 
ausgezeichneteſte Bolf der Erde” hallte ſtark. Noch 1744 hatte Maria Therefia 
Döhmen von allen Juden fäubern wollen und ſchweres Geld genommen für bloße 
Geſtattung einftweiligen Aufenthaltes. Iofeph gab ihnen um 1787 ein Toleranz 
edikt, doch befahl er ihmen die Annahme (hoch-) deutſcher Sprache und Schrift. 
Den Anftoß zur Aufhebung des jüdiſchen Leibzolls gaben am Anfange unferes Jahr« 
hunderts Franzofen, namentlich Jollivet. Dagegen erftredte ſich ftaatlihe Dber- 
aufjicht über ihre Gemeindeangelegenheiten und felbft über ihren Gottesbienft. 

Gleichzeitig machten auch erleuchtete Juden Anftrengungen zur Nieberreißung 
der Scheidewände, in Deutfhland zuerft Menvelsjohn, der zum Anſchluß an das 
deutſche Schriftthum trieb, obſchon die Rabbiner über ihn Zeter ſchrieen. In Frank— 
reich erklärte die große Rabbinerverfammlung zu Paris im Februar 1807, bie 
Juden für keine befondere Nation, fondern für Brüder der übrigen Franzofen. 
Diefelbe Auffaffung brah aud in Deutfchland durch. Jüdiſche Anaben wurben 
chriſtlichen Gymnaſien anvertraut, in Tracht und Sitte bequemte ein großer Theil 
der Juden dem Yandesbrauhe ſich an, und vernadläffigte fogar die Speifegefege. 
Im Jahr 1800 wurde die erfte deutſche Previgt in der Berliner Synagoge gehalten 
(zu Leipzig in der Meffe 1808). Gegenwärtig find die Werke Leffing’s und Schiller’s 
in den Händen faft aller „deutſchen“ Juden und vielleicht in jeder jübifchen Gemeinde 
bis in die Wallachei anzutreffen. Als Aerzte, Schriftfteller, Muſiler machten ſich 
Juden große Namen unter den Chriften. Sowie nun unter den Juben eine Ans 
zahl von Männern gefhult waren, welde in fich jüdiſche und chriftlihe Ausbil 
dung vereinigten, erhob fidh gegen das bloße Herfommen eine Reformpartei, weldy 
die Sympathieen der Chriften genießt. So ändert fih, indeß die Juriften bei 
alten Geſetzen ftehen bleiben, ihre gefellfchaftliche Stellung zufehends und an ber 
Art, im welcher der Ehrift fi gegen die Juden benimmt, erfennt man jeßt, wie 
weit er wirflich gebilvet ift. 

Literatur: Ewald, Geſchichte des Volkes Ifrael. VII. Göttingen 
1851—59. Graetz, Geſchichte der Juden. III. Leipzig 1856—60. (Bom 
Tove Juda Makkabis bis 1027; mehr erſchien bis jet nicht). Fürft, Kul- 
tur» und Literaturgeſchichte der Juden in Afien. Leipzig 1849. 1. Joſt, Geſchichte des 
Judenthums und feiner Sekten. Leipzig 1857. III. Saalſchütz, das mofatjhe Recht. 
Berlin 1846. 11. I. H. Ritter, Geſchichte der jüdiſchen Reformation. Berlin 1858. 
I. Benjamin’d 8 Jahre in Afien und Afrifa 2 Aufl. Hannover 1858. 


deinrich Wuttte. 
Mechtliche Stellung. 


Wer den Entwicklungsgang, den die Frage der ſogenannten Judenemanei⸗ 
pation in unferm Jahrhunderte genommen hat, in ber Literatur unb in ber 
Geſetzgebung überfhaut, dem Tann die endliche Beantwortung derfelben in ben 
cipilifirten Staaten nicht zweifelhaft fein. Die Gleihberehtigung ber Juden 
mit den andern Beftandtheilen der Bevölferung ift als erreihbares Ziel ver Be- 
wegung heute fhon gewiß, nur die Zeit ihrer Durdführung ift noch beftritten 
und ungewiß. 

Die Gründe, welde dieſer Gleichberechtigung entgegen ftehen, verlieren fort« 
während an Gewicht und an Stärke. Die Gründe für viefelbe nehmen ebenfo 
mit der Zeit an Autorität zu. In manchen Ländern ift fie bereits durchgeführt, 
in andern bat die Geſetzgebung doch viele frühere Beſchränkungen befeitigt und 
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nur wenige verfuchen es noch die Hemmuiſſe des mittelalterlihen Rechts mit Angft- 
licher Strenge zu fügen. Jene Gründe laffen fih unter drei Hauptgefichtspunfte 
einreihen: 1. Religion, 2. Nationalität, 3. Wirtbfhafts- und 
Rulturinterefjen. 
1. Am ftärkften wirkte im Mittelalter anf die Ausfchliefung der Juden von 
ber bürgerlichen und ftaatlihen Gemeinſchaft mit den Chriften der Gegenfag ver 
Religion, und heute noch hält viefer Eine Grund die Rechtsſchranken aufrecht, wo 
ſolche beftehen. Er ift das rechtliche Fundament der ganzen Geſetzgebung über bie 
Juden, Hält er nicht mehr Stand, fo fallen jene Schranfen unrettbar zufammen. 
Wenn ein Jude das Ehriftenthum annimmt, wenn > noch fo Außerlih und noch 
fo heuchleriſch, fo wird er fofort den chriftlihen Gemeinde- und Staatsbürgern in 
allen Rechtsverhältniſſen völlig gleichgeftellt, obwohl er den orientalifhen Stempel ver 
jüdiſchen Rafje aud nachher noch auf jeinem Geſichte trägt und felbft dann, wenn 
er alle jene gefährlichen Eharaftereigenihaften, welde ven Juden aufgebürbet wer- 
den, in eminentem Grabe fortwährend befigt und an den Tag legt. Umgekehrt 
bleibt der Jude allen gefeglihen Beſchränkungen aud dann unterworfen, wenn er 
alle Tugenden des Patrioten übt und feine Hände von Schader und Wuder 
rein hält. Das Recht kennt nur Ein fiheres Merkmal des Judenthums, das Be- 
fenntniß der mofaifhen Religion. Die Taufe allein waſcht dieſes Merkmal 
weg und bamit ändert fih das Recht. Der getaufte Jude iſt juriftifch fein 
Jude mehr. 

Gerade diefe entjcheidende Begründung aber ift unfähig geworden, das darauf 
errichtete Gebäude zu tragen. Der mittelalterlihe Staat war ein orthodorer 
Ölaubensftaat, der neuere Staat ift e8 nicht mehr. Im Mittelalter hatte es einen 
Sinn, alle Andersgläubigen von ver katholifhen Lebensgemeinſchaft auszuſchließen. 
Der neuere weltliche Staat, welcher der priefterlihden Vormundſchaft entwachſen 
ift, der die Belenntniffreibeit (f. d. Art.) als ein Menfchenrecht fhügt, und das 
Privatreht wie das öffentliche Recht nad Rechts- und Staatsgründen, nicht nad 
religiöfen Dogmen und Hirhlihen Motiven bemißt und ordnet, hat feinen Grund, 
ausnahmsweiſe bie Juden anders zu behandeln, als er Katholifen und Proteftanten 
und chriſtliche Sektirer und alle die behandelt, welche aus philofophifchen Gründen 
oder aus Indifferenz mit dem chriſtlichen Glauben zerfallen find. Die Fähigkeit, 
Grundeigenthum zu erwerben, fteht in feinem natürlichen Zufammenhang mit dem 
Hriftlihen Dogma ber Dreieinigkeit, und im Geſchäfts- und Handelsverkehr hat 
wer von jeher nicht auf die Religion ver Kontrahenten, fondern auf deren Krebit 
geachtet. 

In der jüdiſchen Religion iſt Nichts, was deren Belenner hindert, als ehr⸗ 
bare Bürger zu leben und bie öffentlichen Pflichten zu erfüllen. Im Gegentheil 
alle Moralvorfchriften, welche für das Recht erhebli find, finden ihren älteften 
und großartigften Ausdruck ſchon in dem moſaiſchen Gefeg und die fpätere Fort» 
bildung ber jüdiſchen Religion ift damit nicht in Widerfpruch gerathen, fondern im 
Gegentheil Humaner geworben. Aud im Talmud wird als oberfter Rechtsſatz das 
Gebot verfündet: „Was du nicht willſt, daß man dir thue, das thue auch andern 
nicht.“ I) Die Juden haben wie die Chriften ven wandelnden Einfluß der Zeit 
verfpürt, Die Ausichließlichkeit ihrer Religion ift heute für fie eben fo wenig bin- 
bendes Geſetz, wie die Ausfchlieglichleit der hriftlichen Orthodoxie die heutigen 
Ehriften verhindert, auch mit Audersgläubigen in freundlichen Beziehungen zu fein. 


2) Sirſch B. Faſſel, Tugend» umd Rechtölehre nach dem Talmud. Wien 1848. ©. 120, 
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Juden und Ghriften find mit der Zeit Humaner geworben, die Geſellſchaft und 
ver Staat einigt, was die Konfeffion fcheidet. 

Inwiefern in der alten jübifchen Geſetzgebung ſich VBorfchriften finden, welche 
mit unſern chriftlihen Sitten und mit unfern heutigen Rechtöbegriffen unvereinbar 
erſcheinen z. B. die graufame Strenge des Ceremonialgejetes, oder die Erlaubniß 
ver Polygamıie, find viefelben ſchon lange unter den Juden felbft antiquirt und 
genießen nicht mehr bie Autorität von Religionsgeboten. Ueberdem hat felbftver- 
ſtändlich die Gleihberehtigung, die von den Juden verlangt wird, nicht entfernt 
den Sinn, daß nunmehr das jüdiſche Sonderreht zum gemeinen Rechte erhoben 
werde, auch nidt den Sinn, daß die Juden ihr befonderes Recht beibehalten, 
fondern im Oegentheil den Sinn, daß unſer heutiges gemeines Redt 
aub auf die Juden ausgedehnt werde. Beide Menderungen gehen 
Hand in Hand, die Befeitigung der Beſchränkungen und ver Rechtserniebrigung 
der Juden einerfeits und die Ausbreitung des gemeinen Landes- und Staatsredhts 
über die Juden anderſeits; und beides wird dadurch erreicht, daß bie heutige Rechts— 
bildung bie fonfeffionelle Form und Gebundenheit abftreift und menfhlid- 
nationale Öeftalt gewinnt. 

So lange die fonfeffionelle Ausprägung des bürgerlichen Rechts noch nicht 
ganz überwunden ift, wie voraus in dem Eherecht (ſ. Ehe) ver Fonfeffionelle 
Gegenſatz unter den Ehriften in vielen Staaten noch entſcheidend wirkt, fo lange 
wird man in folden Inftituten, die mit der Religion im näherer Verbindung 
geblieben find, auch für die Juden ähnliche konfeffionele Mopifitationen zulaſſen 
müffen, wie für vie verfhiedenen riftlihen Konfeffionen. Dadurch wird aber im 
Großen und Ganzen die Nechtägleihheit und Nechtsgemeinfchaft nicht gehindert, 

2. Ebenſo war der aus dem Gegenſatz der Nationalität hergenommene 
Trenmungsgrund, welder ven erften ber religiöfen Scheidung zwar verftärkt aber 
nicht erfegen kann, im Mittelalter von großer Bedeutung und ift im unjern 
heutigen Zuftänden unerheblid geworben. Allerdings waren die Juden anfangs 
ein fremdes Element in dem europäiſchen Staatsjuftem. Das alt-römifhe Reich 
zwar hatte ben nationalen Gegenfag bereits überwunden, aber ven germaniſchen 
und ben germano-romanifchen Völkern erfchienen die Juden als ein fremdes 
Bolt, das auf Volksgenoſſenſchaft mit ihnen feinen Anfprud habe. Die Juden 
blieben unter einander troß ihrer Zerftreutheit in den verfchiedenen hriftlichen 
Ländern, als ein eigenthümliches Volt verbunden. Ausgeſchloſſen und aus. 
geftoßen von der Gemeinſchaft mit den hriftlihen Völfern behielten fie das Gefühl 
ihrer Zufammengehörigkeit bei, und der gleihmäßige Drud, ver von allen Seiten 
auf ihnen laftete, trieb fie enger zufammen. Wie Feinde ftanden ihnen alle Völker 
gegenüber, ald Freunde erfannten fie fich felbft, wo fie aud wohnen mochten. 

Allerdings ift die femitifche Naffe der Juden heute nody wie vor taufend 
und zweitaufend Jahren unverkennbar in ihrem Körper und in ihrer Haltung aus- 
gedrikft, und noch immer wird diefer Naffegegenfag von den ariſchen Germanen 
und Romanen im Berkehr mit ven Juden als etwas Fremdartiges vielfältig 
empfunden. Gegenwärtig noch wirkt berfelbe fehr oft als ein Hinberniß näherer 
Berührung und Gemeinfchaft und mancherlei Abſtoßung und Gehäſſigkeit findet 
in diefer Berfchievenheit des Blut? und der Raffe ihre Erklärung. Dennoch ift 
biefelbe durchaus nicht geeignet, einen Unterſchied in der Nechtöftellung aufrecht zu 
halten, der ohne fie nicht zu rechtfertigen if. Es finden fih auch innerhalb ber 
europãiſch· ariſchen Bölter eine Maſſe von Rafleantipathien aller Urt, bald ber 
Stämme wider bie Stämme, oder ver Stände wider bie Stäube, ober ber Derufs- 
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Hoffen gegen einander, over fogar der Familien, ohne daß darauf irgend welche 
Rechtsunterfhiede gegründet werden. Man überläßt viefelben dem freien inbivi- 
vuellen Leben, man verdichtet fie nicht zu Scheivemauern des Verkehrs und ver 
Rechtögemeinihaft; und das ift gerade der Fortſchritt der humanen Rechtskultur, 
daß fie Herr geworben ift über alle diefe Leidenſchaften und im Rechte wenigftens 
einigt und verbindet, was das Leben mannigfaltig ſpaltet und entzweit. 

Die Juden haben aber aufgehört, ein bejonderes Bolt mit einer eigenen 
Berfaffung und eigenem Recht zu fein. Es ift nicht wahr, daß fie heute noch den 
Mittelpunft ihres nationalen Dafeins in Ierufalem fuhen und nod den Meffias 
als den jüdiſchen Vollstönig erwarten. Und fogar wenn dieſe Sehnſucht als das 
geheime Ideal ihrer verfchloffenen Bruft in ihnen fortlebte, fie haben dennoch für 
die Zwifchenzeit durch ihr ganzes Verhalten bewiefen, daß fie glei den andern 
Klaſſen der Bevölkerung in die europäifche Boltsweife eingehen können und wollen 
und einen regen Antheil nehmen an ver Wohlfahrt des Landes, dem fie ange 
hören. Nur in dem Kirchenftaate, der in allen Dingen vie mittelalterlihen Zu— 
ftände feftzuhalten fich zulegt vergeblich abmüht, find die Juden noch in dem Ghetto 
als eine Kafte europäifcher Parias eingefchloffen. In ver übrigen civilifirten Welt 
find die Verſchlußketten der Judengaſſen weggeräumt. Die Juden haben die Sprache 
und bie Kultur der Völker angenommen, mit denen fie leben, und find durch tau— 
fendfältige Beziehungen 'mit den Ländern verbunden, in denen fie wohnen. Gie 
find längft keine Yandesfremben mehr, fondern Landeskinder; keine Vollsfremden 
mehr, ſondern Volksgenoſſen. Die Juden find in Deutfhland zu Deutſchen 
und fogar in den Einzelftanten zu Preußen, Bayern, Würtembergern u. ſ. f. ge 
worden. Die humanere Civilifation der neuern Zeit und die einigende Macht des 
modernen Staats haben die alte Schroffheit der wiberftrebenden Nationalitäten 
überwunden. Unbedenklich hat der neuere Staat daher fein Steuerſyſtem in gleicher 
Weife auf Chriften und Juden ausgedehnt und die Juden zu der Kriegspflicht 
wie die Chriften herbeigezogen. Wo aber die Pflichten viefelben find, da darf bie 
Gleichheit der Rechte nicht vorenthalten werben. 

Die konfequente Durchführung diefer Rechtögleihheit hat freilich ihre Schwie- 
rigfeiten. Wie jede Neuerung muß fie den zähen Widerſtand der Verehrer alter 
Ueberlieferung vorerft entwaffnen und bie Feindſchaft derer befiegen, welche in 
dem herkömmlichen Mißbraud ihr Intereffe fehen. Sie ftößt überdem hier auf 
ſtarke Antipathien und Borurtheile auch bei folden, die keineswegs als Anhänger 
des Alten und als Liebhaber ver Mißbräuche befannt find. Die VBollsneigung, bie 
fonft wohl Reformen begünftigt, ift in viefer Beziehung oft gleichgültig oder eher 
gegen die Reform geftimmt. Deßhalb ift die Durchführung im Leben nicht fo 
leidht, als die Erkenntniß des Richtigen in der Theorie; und daher finden wir 
öfters ein unfiheres und zaghaftes Fortfchreiten und gelegentlich wieber realtionäre 
NRüdfälle Daher läßt fi wohl das Princip mit Beftimmtheit ausſprechen, das 
bier zu realiftren ift und die Richtung bezeichnen, welche die Gefeßgebung und Regie- 
rung zu beadten hat. Man darf aud fordern, daß jeder Staatsmann darin feinem 
Bolke vorleuchte, und nit von den Bolfsvorurtheilen fi) beherrſchen und nad) 
fhleppen Laffe. Aber im übrigen muß man e3 dem ftaatsmännifchen Takte anheim 
ftellen, den rechten Moment ver Durchführung zu ergreifen und den Weg berfelben 
je mit Berüdfihtigung der vorhandenen Hindernifje zu wählen. 

3) Schon während des Mittelalter8 hatte außer der verſchiedenen Religion 
und Nationalität noch ein drittes Moment zu dem Haß und zu ben Berfolgungen 
gegen bie Juden viel beigetragen, Die Juben hatten fih ber Geldgeſchäfte 
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damals ſchon und fogar begünftigt von Privilegien bemächtigt. Sie allein durften 
Geld auf Zinfen leihen, daher war auch in Nothfällen nur von ihnen Geld zu 
entlehnen. Ihr unbeftreitbares Geſchich zu folhem Verkehr, die Gewandtheit, mit 
der fie die Vortheile des Augenblicks zu nugen verftanden und ihre Sparſamkeit 
und Sorgfalt in der Aufbewahrung und Anfammlung des erworbenen Gewinns 
tamen ihnen vortrefflih zu Statten. Sie wurben rei, aber zugleih als privilegirte 
Geldmänner beneivet und als Wucherer gehaßt. Wohl mochten fie fich gelegentlich 
auch rächen, wenn nun ihre hochmüthigen Bedränger und Berädhter genöthigt 
waren ihre Gelvhülfe anzufprehen; und wie fie von Zeit zu Zeit von den Mäch— 
tigen ausgebrüdt wurben, wie volle Schwänme, jo pflegten aud fie öfters wieder 
ihre Schulpner wie die Fliegen auszufaugen, die in ihr Gefpinnft gerathen waren. 
Die jüdiſche Volksart hatte von den Erzvätern ihres Stammes her eine Borliebe 
für den Schacher und für den Geihäftsgewinn geerbt. Jener Jakob, der feinen Vater 
betrogen und feinen Bruder um die Erbſchaft geprellt, und der feinem Schwieger- 
vater durd ähnliche Schlauheit die Heerden abgewonnen hatte, ift ja der bibliſche 
Typus für diefen Charakter und das Ideal der alt-jüpifhen Gewinnſucht. Die 
Lebensweife, zu welcher im Mittelalter die Juden genöthigt waren, mußte biefe 
alte Naturanlage der jüdiſchen Raffe, vie wie eine Erbſünde fortgepflanzt und durch 
die Erziehung fortgepflegt wurbe, vollends nah allen Richtungen hin ausbilven. 
Ihre einzige Rettung — freilich oft aud ihre höchſte Gefahr — war ja die Geld- 
macht, zu der fie ſich emporgearbeitet hatten, unter Entbehrungen, Quälereien und 
Leiden aller Art. Ihre ganze wirthſchaftliche und Kulturthätigkeit erhielt diefe Eine 
gefährlihe Richtung. Alles andere blieb ihnen verſchloſſen. Dan muß fi wahr- 
haftig eher darüber verwundern, daß fie nicht in vem Schmug und Elend unter- 
gegangen find, zu denen fie verbammt waren und daß fie trog der Nöthigung, 
nur auf Gelverwerb zu achten, noch den geiftigen und moralifhen Fond auf befjere 
Zeiten hinüber gerettet haben, deſſen fie ſich heute vor aller Welt rühmen dürfen, 
als darüber, daß an manden Gliedern und Familien der jüdiſchen Raſſe noch vie 
Flecken und Leidenſchaften anhaften, die dem Stamme von feinen Feinden fo bitter 
vorgeworfen werben. ; 

Bernünftiger Weife kann darin fein Grund für die fortvauernde Zurüdfegung 
ber Juden in deren bürgerlichen und äffentlihen Rechten erfannt werden, wenn man 
aud daraus die Fortdauer mander Bedenklichkeiten gegen die gleihe Verkehrs— 
berechtigung der Juben und mander feinvlihen Stimmungen gegen biefelben 
erflären kann. Man darf nicht die golvdene Redhtsregel: Quivis presumitur bonus 
gegen fie zu der barbarijhen Marime umdrehen: Quivis presumitur malus. Es 
wäre das unreht und unpolitiſch zugleih; denn das Recht forbert unter gleichen 
Borausfegungen gleihe Behandlung und ein ungerehtes Mißtrauen wie unge- 
rechter Drud find eher ein Antrieb zu Böfem als zu Gutem. Indem man ven 
Iuden die Bahnen eröffnet zu anderen Berufsarten, welche jene bevenflihe Ger 
winnfuht weniger in ihnen reizen, fondern ihre ebleren Anlagen anzuregen und 
auszubilden geeignet find, werben fie fiher nicht fhlimmer, fondern befjer werben. 

Zum Schluß find noch die verfhievenen Beſchränkungen zu erwähnen, 
welchen bis auf die neuere Zeit die Juden in- einzelnen beutfhen Staaten unter 
worfen werden. Der Artifel XVI. der deutſchen Bundesalte hatte befanntlid es 
als eine Aufgabe der Bunbesverfammlung erklärt, „in Berathung zu ziehen, wie 
auf eine möglichft übereinftimmende Weife die bürgerlihe Berbefferung 
der Belenner des jüdiſchen Glaubens in Deutfhland zu bewirken fei und wie in- 
fonderheit venfelben der Genuß der bürgerlichen Rechte gegen bie Uebernahme aller 
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Bürgerpfliten in den Bundesftaaten verſchafft und gefichert werden fünne.” Es 
ift aber in ber langen Zeit feit Erlaß der Buntesafte von der Bundesverſamm— 
fung Nichts geſchehen, um dieſe Verheißung zu erfüllen, und der $. 144 der veutfchen 
Reichsverfaſſung von 1849, welder die ftaatsbürgerlihen und bürgerlihen Rechte 
für unabhängig von dem religiöfen Bekenntniß erklärt, und deſſen Konfeguenz 
daher jene Beihränfungen aufgehoben Hätte, ift nicht zur Anerfennung gelangt. 
Nur einzelne deutſche Lanvesgefeggebungen haben der Richtung der Zeit mehr ober 
weniger Rechnung getragen, wie vorzüglid Preußen, Baden, Würtemberg, 
Bayern u.a. In andern ift wohl die Praris humaner geworben, aber die alten 
Beihränkungen dauern noch in größerem oder geringerem Umfange fort. Es gift 
das namentlih auh von Defterreich, ungeachtet vielleicht in feinem andern 
Staate das jüdiſche Element der Bevölkerung fo geldmächtig ift, wie dort. Gegen- 
wärtig macht inveffen auch in Defterreih der Reformgedanfe Fortfehritte und ftrebt 
die Nealifirung an. 

Die wichtigſten Beſchränkungen der Juden, bie vorkommen, find folgende: 

a. Das Berbst Grundeigenthum zu erwerben. Diejes Verbot hat die 
Juden nicht gehindert, auf Umwegen fih dennoch den grumbbefigennen Adel und 
die Bauern abhängig zu machen und fi der Früchte der Güter und des Verkehrs 
damit großentheils zu bemädhtigen. Die Aufhebung vesjelben würde wohl manche 
Güter auf ehrbaren Wegen in jüdiſche Hände bringen, aber das wäre fein Un- 
glüd für das Land und die Bodenkultur; der Werth der Güter würde erhöht, das 
Heimatsgefühl ver Juden und damit auch ihre Vaterlandsliebe würden leichter 
Burzel Schlagen. Der offene Wetteifer und Kampf ver Befiger würde beifer wirken 
als bie träge Sicherheit der einen und die heimliche Lift der-andern. 

b. Die Ausjhliefung von den Innungen ber Handwerker und die Be- 
binderung in dem Betriebe von Handwerk und andern Gewerben, wodurch 
wieder nur Kräfte gebunden werben, welde für das Ganze nüglih und für bie 
Privatwohlfahrt unentbehrlich find. 

c. Das befhämenve Verbot, Hriftlihe Dienftboten zu halten, mweldes 
die natürlichen Bedürfniſſe beider Theile unbefriebigt läßt. 

d. Die Erfhwerung der Freizügigkeit und der Niederlaffung, 
welche nody mehr in das öffentliche Recht hinübergreift, indem mehr der Abneigung 
der Gemeinden, die Juden aufzunehmen, willfahrt als die privatrechtliche Ueber: 
ſiedlung der Inden daburd gehemmt werben fol. Je mehr aber die Staats⸗ um 
Landesgenoffenfhaft audı mit den Juden anerfannt wird, um fo weniger iſt zu 
ihrem Rachtheil eine ſolche Ausfchliegung zu rechtfertigen. Im Zufammenbang 
damit finden ſich oft noch 

e. Heiratsbefhränfungen ver Juden, damit diefe keine neue Familien 


ften. 

f. Defters ift das Stimmredt der Juben in ver Gemeinveverfaffung 
anerkannt, aber noch die Wählbarkeit verfelben zu ven Gemeinpeämtern 
gehemmt. Die letztere Beſchränkung ift um jo unnöthiger, ald das Vertrauen ber 
riftlihen Mitbürger die Wahl beftimmt und es für ven Juden ſchwerer nod 
als für den Chriften wird, biefe® Vertrauen zu erwerben. 

g. Ebenfo haben manche Staaten die Juden für fähig erflärt ver Ge— 
ſchwornenſtellung und der repräfentativen Rechte, fo daß fie auch in 
den gejegebenden Körper als Abgeordnete eintreten Fönnen, aber an ihrer Un- 
fähigkeit zu Stantsämtern — zumeilen in weiterem Umfang ſogar zu den 
Wirtbfhaftsämtern der öffentlichen Kaffen und Finanzftellen und zu 
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ven Kulturämtern der Öffentlihen Aerzte, Lehrer und Brofefforen 
feftgehalten oder fie dody von Richter- und Regierungsftellen ausgefchloffen. 
Erft mit der Zulaffung der Juden aud zu ven oberften Aemtern öffentlicher Au⸗ 
torität wirb ihre Befreiung zum Abſchluß gebradt. Es ift das ver letzte Schritt 
in der Konfequenz des Principes. Aber daß aud diefer Schritt in dem civili- 
firten Europa gewagt werben müffe, darüber fann das Borbild anderer, in ber 
Sätularifirung des Rechtes vorgefchrittener Staaten wie insbefondere von Frant- 
reich belehren und beruhigen. 

Ueber vie hieher gehörige Literatur vgl. Mohl, Encyklop. der Staatöwifjen- 
fhaft II. 322 und Gotthelf die Juden in Bayern. Münden, 1851. Jaques, 
Denkſchrift über die Stellung der Juden in Defterreih. Ate Aufl. Wien, 1860. 


Biuntiäli. 
Jury ©. Shwurgeridt. 
Jus eminens ©. Nothrecht. 
Jus quasitum ©. Bohlerworbene Rechte. 
Jus reformandi ©. Kirchenhoheit. 
Juftemilien S. Parteien. 


Tuftizbeante. 


Unter Juftizbeamten im allgemeinen und weiteren Sinne werben alle 
Drgane des Staates verftanden, welche für die Ausübung ver Geridhtsbar- 
keit (fiehe ven Artikel) thätig find, alfo die Beamten des Staatsminifteriums 
der Juſtiz, der Staatsanwaltſchaft und der Gerichte, und zwar ber bei der Straf- 
rechts- wie der bei der bürgerlichen Rechtspflege und bier wieder bei ber ftreitigen 
wie bei der freiwilligen befchäftigten. Im engern und eigentlihen Sinn aber ver- 
fteht man unterjuftizbeamten nur jene Beamte, welche mit einer Richteramts— 
funftion befleivet, d. h. Recht zu fprechen berufen find (vgl. Br. IV. ©. 184). 

Wenn nun aud die Richteramtsfunftionen bekleidenden Beamten nad den 
für die Staatsdiener im Allgemeinen beftehenden Normen zu beurteilen find, und 
infoferne rüdfichtlid ihrer auf den Artikel „Staatsdiener" zu vermweifen ift, fo 
treten doch anbererfeits bei ihnen eigenthümliche Berhältniffe und NRüdfichten ein, 
die bier ihre gefonderte Darftelung zu finden haben. Diefe eigenthümlichen Ber- 
hältniffe und Rückſichten wurzeln in der Forberung, daß die Organe der Rechts- 
pflege, die Richter, innerhalb ihres Wirkungsfreifes unabhängig und weber ver- 
pflichtet noch befugt fein müflen, ſich ſowohl bei ber Prozefleitung als bei ber 
Entſcheidung nad) anderen Vorſchriften zu richten, als nad folden, bie in allge 
meinen, gehörig publicirten Gefegen enthalten find, und daß fie jede Einmifchung 
des Regenten felbft oder feiner Minifterien in den Gang und in die Entſcheidung 
rn Rechtsſachen nicht zu beachten haben. (Bergl. Br. IV. ©. 189, Bd. II. 

540), 


©. 

Um dem Grundſatze ver Unabhängigkeit der Gerichte, wornach dieſe bei ihrer 
Amtsthätigkeit fich lediglich von der freien nad Maßgabe ver beftehenven Geſetze 
gebildeten richterlihen Ueberzeugung leiten zu laſſen haben, feine praftifche Wirk 
jamkeit zu fihern, muß eben den Juftizbeamten eine ſolche äußere Stellung ge 
währt werden, welche file auch jeden mittelbaren Einfluffes auf ihre amtliche Thä⸗ 
tigfeit enthebt. Dahin zielen folgende Einrichtungen: j 

1) Die Anftelungen und Beförberungen der Juftizbeamten find fofort de— 
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finitio, während die der anderen Beamten regelmäßig gewiffe Jahre hindurch nur 
proviforifch zu fein pflegen. 

2) In dem alle ver Berfegung in den Ruheſtand ift ihnen ihr Geſammt— 
gehalt zu belaffen, während ven übrigen Beamten gewöhnlih nur ein nad ven 
Jahren ihrer Dienftesleiftung ſich bemeffender Theil ihres Gefammtgehaltes (Stan- 
desgehalt im Gegenfage zu Dienftgehalt) verbleibt. 

3) Die Richter aller Abftufungen find inamovibel, fie fönnen wider ihren 
Willen nur Kraft rechtsträftigen Richter-Ausſpruches ihrer Stellen enthoben oder 
verfegt werden, von welch' letterem Falle jevodh eine Ausnahme dann eintritt, 
wenn bie Verſetzung durch Veränderungen in der Organifation der Gerichte oder 
ihrer Bezirke nöthig wird. 

Es ift nicht zu verfennen, daß insbefondere die legte Beftimmung mandmal 
Unzufömmlichkeiten mit fi führt und dazu dienen fann, einem Intividunm feine 
Stelle zu fihern, deffen Entfernung das Intereffe des Dienftes als wünſchens— 
werth erſcheinen läßt. Es haben daher manche neuere Gefetze 3. B. vie f. preußiſche 
Berorbnung vom 10. Juli 1849 betreffend bie Dienftwergehen ver Richter und 
die unfreiwillige Berfegung derſelben auf eine andere Stelle oder in den Rubeftand !) 
8. 53 beftimmt, daß die Verſetzung eines Richter wider deſſen Willen in ein 
anderes Nichteramt von gleihem Range und Gehalte auch dann erfolgen kann, 
wenn fie durd das Intereffe der Rechtspflege dringend geboten erfcheint, und ale 
Fälle diefer Art insbefondere erklärt, wenn durch die Schuld des Richters, melde 
jedoch deſſen Dienftesentlaffung nicht begründet, zwijchen ihm und andern Mit- 
- gliedern des nämlichen Gerichtes Beziehungen entftanden find, die ein erſprießliches 
Zufammenwirfen verhindern, oder wenn fonftige Urſachen, welche die Dienftent- 
laffung nicht begründen, die amtliche Wirkſamkeit des Richters in feiner bisherigen 
Stelle weſentlich ftören oder gefährben, und genügende Gründe zu der Annahme 
vorliegen, daß jene Umftände der amtlihen Wirkſamkeit des Richters in einer 
andern Stelle nicht entgegenftehen werben. 

Zur Gewähr gegen Willfür ift weiter beftimmt ($. 56), daß die unfreiwiliige 
Verſetzung nur auf Grund eines von dem oberften Gerichtshofe in einer Plenar- 
verfammlung gefaßten Beſchluſſes erfolgen kann, welcher erflärt, daß ver Fall ver 
Berfegung vorliege. 

In dem Artikel „Disciplinarvergehen und Disciplinarverfahren" 2) ift bereits 
hervorgehoben, daß die Sicherungsmaßregeln zu Gunften der Beamten in Betreff 
der Disciplinarvergehen und Disciplinargewalt bei dem Nichterftande gehäufter 
und gefhärfter als bei ven Verwaltungsbeamten find. 

Diefelben beftehen vorzugsweife darin, daß die zur Aufrechthaltung der Orb- 
nung und nothwendigen Disciplin im Staatsbienfte, zur Ahndung von Ungehorfam, 
MWiverfeglichkeit und eines der Würde und Stellung des Staatsdieners unange- 
mefjenen Betragens den Borgejegten und höheren Behörden gegenüber 
anderen Staatsdienern eingeräumte Disciplinarftrafgewalt gegen Richter nur 
den Gerichten zulömmt, und daß deren Anwendung durch diefe ein förmliches 
Disciplinarverfahren vorherzugehen hat, welches der Vertheitigung und Beſchwerde⸗ 
führung den freieften Spielraum geftattet, und insbefondere den Ausſchluß aller 
dem Richteramte und deſſen gebeihliher Ausübung fremder Momente zur Auf- 
gabe Hat. i 


1) Gef. Sammlung für die f. Preuß. Staaten v. J. 1849. S. 253, 
2), Br. 111. ©. 134 ff. 


Infliybeamte. 449 


Die bisher beſprochene Sicherftellung des Richters — die Freiheit von ber 
Furcht, zu verlieren, — genügt aber nicht; auch feine Beförderung darf nicht 
der Willkür preisgegeben fein; er foll nah Maßgabe der Auszeichnung in feinem 
Berufe, feines amtlihen Bervienftes darauf rechnen können. 

In der Beziehung aber vermögen Geſetze nur wenig zu wirken. Dem unbe- 
dingten Anciennitätsfyftem fteht die Erwägung entgegen, daß bie Intelligenz, vie 
günftige Begabung und Auszeichnung gegenüber dem Uebergewicht älterer Dienft- 
jahre nicht ohne Einfluß bleiben fol. 

Manche Berfaffungen z. B. vie des Königreiches Belgien Art. 983) haben 
dadurch das Geeignete vorzufehren gefucht, daß fie bei Beſetzung der Stellen für 
die Appellationsgerichtshöfe diefen Gerichtshöfen und den Provinzialrathsverfamm- 
lungen, bei jenen für ven Gaffationshof dieſem höchften Gericht und dem Senat 
ein bie Regierung binvendes Vorſchlagsrecht einräumen; in andern Yändern ift ven 
Gerihtshöfen wenigftens ein wenn auch nicht bindendes Vorſchlagsrecht gegeben; 
faft allenthalben ift mindeſtens der Grundfag anerkannt, daß die Vorrüdung in 
die höheren Gehaltsffaffen keine Sadhe der: Gnade und des abminiftrativen Be— 
liebens des Juftigminifteriums fein bürfe. 

Geſetze können aber, wie bereit bemerkt, in der Beziehung kaum allen mög- 
lichen Unzukömmlichkeiten und Mißſtänden vorbeugen, einerfeits macht fih aud 
bier die Wahrheit geltend, daß die Unabhängigkeit des Charakters vie fidherfte 
von allen ift; anbererfeits müſſen bier die allgemeinen ftaatlihen Verhältniffe, von 
welchen die Rechtspflege eben auch und fie vor allem abhängt, ven Ausſchlag 
geben, und dahin zielen, daß die Unabhängigkeit und Gelbftftänbigfeit der Gerichte 
in jeder Beziehung zur Wahrheit werde. Insbeſondere ift geltend zu machen, 
daß weder Beförberungen noch Zurüdfegungen aus politifhen Rüdfihten ftatt 
haben dürfen. Es würde biefes ein wenigftens indireftes Hereinziehen der Politif 
in bie Gerihhtsfäle herbeiführen, von welder ſich ſolche nach jever Seite hin frei 
zu halten haben. #) 

Die Unabhängigkeit und Selbfiftändigfeit, wie fie hier, ausgehend von bem 
Weſen der Nechtöpflege, für Juftizbeamten gefordert wird, kann der Natur ber 
Berwaltung gemäß im gleicher Weife den Wominiftrativbeamten nidt gewährt 
werben. 

Auch Hieraus ergibt ſich, abgefehen von den in Band IV ©. 191 oben auf- 
geführten Rüdfichten, die Nothwendigkeit einer völligen Trennung der Juſtiz von 
der Berwaltung. — 

Die Sicherftellung des Staates gegen die Aufnahme unfähiger oder unmwür- 
diger Individuen im die Reihe der unabfegbaren Juftizbeamten erfordert für biefe 
eine ftrenge Prüfung; um auch das Vorrüden in höhere Klaſſen ver bloßen Gunft 
mehr zu entziehen, erfcheint es zwedmäßig, für vie höchſten NRichterftellen eigene 
Prüfungen anzuorbnen, welche verjenige, welcher auf ſolche befördert werben will, 
mit Erfolg beftanden haben muß. Laut. 


Juſtizhoheit, S. Gericht, Staat. 


— — — — 


3) Vergl. BP. IV. S. 190. 
9 Vergl. Bd. IV. S. 193. 
Bluntf@li und Brater, Deutſchet Staats-Wörterbud. V. 29 
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Juſtizverweigerung, Juſtizverzögerung. 


Der Richter iſt berufen, ſein Amt auch wirklich zu verwalten; zu dem 
Zwecke hat er jeden an ihn gebrachten Antrag zu verbeſcheiden, und zwar in be— 
meſſener Zeit. !) 

Unterläßt er dieſes gänzlih, fo macht er fi einer Juſtizverweigerung, 
läßt er ſich in Ertheilung des Beſcheides ungebührend faumfelig finden, fo mad 
er fi einer Juſtizverzögerung ſchuldig. 

Eine Juftizverweigerung liegt nicht vor, wenn ber Richter einen an ihn 
gebrachten Antrag, ſei e8 aus richtigen, fei es ans unftihhaltigen Gründen, 
abſchlägig befcheidet, insbeſondere aud dann nicht, wenn er venfelben als 
geſetzlich nicht zu feiner Kompetenz gehörig, zurüdweifet. Findet ſich eine Partei 
hiedurch beſchwert, fo hat fie dagegen bie einſchlägigen Rechtsmittel der Berufung 
oder der Nichtigkeitsbeſchwerde zu ergreifen, welche letztere insbefondere am Plate 
ift, wenn ber Richter dem Bellagten die Oelegenheit zur Vertheidigung entzieht, 
und ihn ungehört verurtbeilt. 

Im Falle einer Unthätigkeit und Langſamkeit des Richters, einer Juſtizver⸗ 
weigerung oder Juftizverzögerung, ift vie fogenannte querela denegat® vel 
protracte justitie gegeben, mittelft welcher vie in folder Weife verlegte Partei 
ohne Rüdfiht auf die Art oder ven Werth ihrer Rechtsſache Abhülfe verfudt. 
Es gehört eine folde Beſchwerde vor diejenige Staatsbehörbe, welcher die Ober 
aufficht auf vie Rechtspflege zufteht, aljo, wenn fie der Unterrichter veranlaßt, vor 
den ihm vorgefeten mit der Disciplinarauffiht betrauten Oberrichter, und wenn 
fie von dem oberften Gerichtshofe veranlaft mwird, an das Juftizminifterium 

(Band IV. ©. 188). 

In bergleihen Fällen kann natürlid von einer richterlichen Entſcheidung keine 
Rede fein; es fragt fich bei derartigen Borlommniffen nit um die Subfumtion 
des einzelnen Falles unter bie Gefege, fondern um eine Beurtheilung bes Um 
fanges und der Menge der Amtsgefhäfte, welche dem langfamen Gerichte obliegen, 
indem hieraus abzunehmen ift, ob basfelbe ein Borwurf wegen ver Langfamleit 
trifft oder nicht. 

Die Beſchwerdeſchrift, im welder wo möglih die Thatſache der Verweige⸗ 
rung ober Berzögerung der Juftiz fogleich zu beſcheinigen ift, wird dem ange- 
Hagten Gerichte mit dem Befehle mitgeteilt, binnen einer beftimmten Friſt bei 
Bermeidung einer anzubrohenden Geldſtrafe entweder die nachgeſuchte Rechtshülfe 
zu gewähren oder bie Gründe anzugeben, wegen welcher es nicht gefchehen Fönne. 
(litere promotoriales, mandatum de administranda justitia.) Wird dieſem Be 
fehle durch —— Rechtshülfe ſelbſt Folge gegeben, ſo iſt dadurch die 
Beſchwerde gehoben. tſchuldigt ſich das Gericht in ftatthafter Weiſe, fo wir 
der Beſchwerdeführer zur Ruhe verwieſen; im entgegengeſetzten Falle wird das 
Gericht wiederholt zur Erfüllung feiner Pflicht, und zwar binnen abgelürzter Friſt, 
und unter Androhung einer erhöhten Gelpftrafe aufgefordert. Im Falle eines 
fortgefegten Ungehorfams wird der Unterrihter nicht blos zur Vergütung ber dem 
Beſchwerdeführer verurſachten Koften, fowie zur Entridtung der angebrohten 
Geloftrafen angehalten, fonbern es wird ihm aud nad mehreren Gefeßgebungen 


1, Nach den deutfchen Reichsgeſetzen (Meichötamniergerichtsordnung von 1555. 11. 1. &. 2) 
innerhalb eined Monats. 


Auſtizwerweigerung, Iuflisuerzögerung. 451 


die Rognitiondbefuguiß in ver betreffenden Streltſache felbft entzogen (avocatio 
causz®), nad) anderen dagegen dem Befchwerbeführer vie Befugniß ertheilt, ven 
bisherigen Richter in der Sache fid zu verbitten. Den Reichsgefegen zufolge ift 
das Obergericht berechtigt, nun felbft das Richteramt auszuüben; allein um ben 
Parteien keine Inftanz zu entziehen, wird nun gewöhnlich die Verhandlung und 
Entſcheidung der flreitigen Hauptfahe durch Delegation einem anderen Gerichte 
gleicher Art übertragen. 

In Folge der in dem deutſchen Reihe ftattfindenden Unterorbnung ver als 
ein Ausflug und Beftanbtheil der Landeshoheit beftehenden Territorialjuftizgemalt 
unter die Reichsjuſtizgewalt konnten felbft in ven Ländern, in welden vermöge 
der Appellationsprivilegien von den Ausfprühen der Landesgerichte die Berufung 
an die Reichsgerichte in der Regel ausgefhloffen war (Bergl. Bd. IV. ©. 204), 
Beſchwerden wegen verweigerter ober verzögerter Juftiz ſtets an das Reihslam- 
mergericht gebracht werben. ?) 

Als ein (freilih ungenügendes) Surrogat hiefür bat die Wiener Schlußafte 
vom 15. Mai 1820 Art. 29 die Beftimmung getroffen, daß, wenn in einem 
Bundesftaate der Fall einer Juftizverweigerung eintritt, und auf gefegli- 
hen Wegen ausreihende Hülfe nicht erlangt werben fann, der Bundes» 
verfammlung obliegt, erwiefene, nah ber Berfaffung und ben befte- 
benden Gefegen jedes Landes zu beurtheilende Beſchwerden über 
verweigerte oder gehemmte Rechtspflege anzunehmen und darauf die ge— 
richtliche Hülfe bei der Bundesregierung, die zu der Beſchwerde Anlaß gegeben 
bat, zu bewirken. 

Ob der Fall einer Juftizverweigerung vorliege, ift nach den oben aufgeftell- 
ten Örunbfägen zu bemefjen und ſohin eine ſolche insbefondere dann nicht gege- 
ben, wenn fi die Landesgerichte felbft für inkompetent erflärt haben, ober in 
Folge eines fogenannten Kompetenzkonfliftes (vgl. den Artikel) in verfaflungs- 
mäßiger Weife von der dazu beftellten Behörde entſchieden ift, daß eine Juftiz- 
fache nicht vorliege. Nur find ftets von der wirklich auf den Grund des befte- 
henden Rechtszuftandes fundirten Infompetenz-Erflärung die Fälle zu unterſcheiden, 
wo fi die Gerichte wegen einer Specialverfügung, ober einer derſelben gleid) 
zu achtenden allgemeinen (im Grunde nur für den vorliegenden Fall erlaffenen 
und burd denfelben bzrworgernfenen) gejeglichen Beftimmung oder wegen Mangels 
einer gefeglihen Auorduung (3. B. bei Privatklagen gegen einen Landesherrn, 
weil dafür kein Gerichtsſtand anerfannt oder angeorbnet fei) für behindert erflä- 
ren, bie Redhtshülfe zu gewähren, ober wo bie Gerichte ohne gejegmäßige Ber- 
handlung und Entſcheidung der Sache die Hilfe Rechtens verfagen. 

Eine bloße temporäre Berzögerung, wenn fie nicht im eine völlige Hemmung 
ausartet, begründet den Relurs nicht, in welchem der Befchwerbeführer nicht bios 
das Dafein der Juftizverweigerung gehörig beweifen, fondern auch barthun muß, 
baß er alle nad) der Lanvesgefepgebung ihm geöffneten gefeglihen Wege betreten 
babe, ohne ausreichende Hülfe erlangen zu können. 

Im Falle ver begründeten Beſchwerde liegt der Bunbesverfanmlung ob, nö- 
thigenfalls im Wege der bundesrechtlichen Erefution die gerichtliche Hülfe oder 
die Befeitigung der ihrer Wirkfamfeit entgegenftehenden Hinberniffe zu bewirken; 
eine Eognition in der Sache felbft aber fteht ihr nicht zu, ba fie weder Ap- 





— — 


2) Goldene Bulle v. J. 1356, Gap. Xı. $. 3. 4. Reichöfanmergerichtsordnung v. 1555. 
Th. ıi, Tür. 1 $. 2, Ti. 26 8. 1. 2, 
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pelhof noch Kaffationshof in dem Sinne ift, mie dies die ehemaligen Reichsge— 
richte waren. 

Sache der Bundesverfammlung ift es lebiglic zu bewirken, daß eine mate- 
rielfe Entſcheidung von Seite des Richters herbeigeführt werde, dem folde an 
fi zutömmt. 

Literatur: v. Bayer, Borträge Über den gemeinen vrbentlihen Eivil- 
proceß. Ste Auflage. ©. 282. Zahariä, deutſches Staats- und Bundesredt. 
2te Auflage. Br. II. ©. 777. Pfeiffer, die Selbftftändigkeit und Unabhän- 
gigfeit des Richteramtes. Gött. 1851 ©. 317 fi. Eihhorn, K. Fr., Betrad- 
tungen über die Berfaffung des deutfhen Bundes in Beziehung auf Streitigkeiten 
der Mitglieder desſelben unter einander oder mit ihren Unterthanen. Dein 1832. 

aui. 
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KRabinet, ©. Staatsminifter. 
Kabinetsjuftiz, S. Gericht. 


Raiferthbum. 


Unter allen politifhen Inftitutionen der civilifirten Welt die vornehmfte und 
erhabenfte ift ohne Zweifel die Würde und der Beruf des Kaifers. Als der größte 
der Römer, Cajus Julius Cäſar, die angebotene Königskrone mit den Worten 
ausfhlug: „Ih bin nicht ein König, id bin der Cäſar“, konnte er ſelbſt 
die tiefe Bedeutung feiner Rede nicht ergründen, no den unermeßlihen Umfang 
ermeflen, den die ausgefprodhene Idee in der Zukunft erreihen were. Er mochte 
fi über die Republifaner im Stillen ärgern, die ihn bebrängten und nun be 
klatſchten; aber fein hohes individuelles Selbftgefühl triumphirte doch in genialem 
Auffhwung über den geheimen Aerger. Cäſar bat die Inftitution gezeugt, die fei- 
nen Namen trägt, und das Samenkorn der mächtigen römiſchen Republik eingepflanzt, 
aus deren Schooß dann nad ihm das römifche Kaiferthum hervorgegangen ift. 
Seither hat viefelbe verſchiedene Phaſen der Entwidlung durchgemacht; aber noch 
ift fie nicht zu der Höhe und Reinheit erwachſen, welche ihres Stifters würdig 
und deren bie civilifirte Welt bebürftig ift. 

Wir können folgende Entwidlungsftufen des Kaiferthums unterſcheiden: 1) 
Das alt-römifhe Kaiferthum bis auf Konftantin. 2) Das römiſch-griechiſche Kai- 
ſerthum nad Konftantin. 3) Das römifche Kaiſerthum der Frantentönige feit Karl 
dem Großen. 4) Das römiſche Kaiferthum der deutfchen Köuige von Otto bis zum 
Untergang ver Hohenftaufen. 5) das deutſch⸗römiſche Kaiſerthum bis zur Auflöfung 
des römifchen Reiches beutfcher Nation. 6) Das moderne Kaiſerthum. 

1) Alterömifhes Kaiſerthum. Dem glüdlicheren Erben Cäfars, Ofta- 
vins Auguftus, gelang es, die gefammte römiſche Staatsgewalt in feiner Perfon 
zu vereinigen. Bon da an verehrt das römijche Weltreich in dem Kaifer fein Einiges 
Haupt. Als Großneffe und Teftamentserbe Cäfars führte Cajus Oltavius aud 
den Namen Cäfar. Uber noch bedeutete verfelbe nicht die Kaiferwürbe. Einen feften 
Namen dafür gab es anfänglid überhaupt nicht. Die erften Kaifer nannten ſich 
zunädft mit ihren Perfonennamen und fügten biefen die verſchiedenen römiſchen 
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Würden bei, deren Koncentration die weſentlichen Attribute des Kaiſers in ſich 
begriff. Sie erwähnten ihrer imperatorifhen Gewalt und ihres tribunicifhen An- 
fehens, Der Kaiſer war regelmäßig auch Pontifex maximus und Princeps senatus 
und zog auch die cenforifhe Gewalt der Sittencenfur an fih. Bon Zeit zu Zeit 
ließ er fi überdem die Würde des Konfuls übertragen, deſſen ftellvertretenve 
(profonfularifche) Gewalt er fortwährend beibehielt. Mit den alten Namen repub- 
lilaniſcher Aemter wurde fo die neue monarchiſche Hoheit in den Augen des Volkes 
gleihfam ermäßigt und die Verbindung der neuen Berfaffung mit der alten ficht- 
bar bargeftellt, in ähnlicher Weife wie unfere heutigen Könige bie Titel unterge- 
gangener mittelalterliher Neichsfürftenämter fortzuführen pflegen. Wollte man bie 
faiferlihe Machtvollkommenheit mit Einem Worte bezeichnen, fo beviente man fich 
mit Vorliebe der Ausprüde: Imperator oder Brinceps ober perfönlicher noch 
des Ehrennamens Auguftus,!) der im der römifhen Zeit dem Namen Cäfar 
ven Vorjprung abgewann und no im Mittelalter neben vemfelben fi lange be— 
hauptete. Erſt zuletzt erbleichte er vor dem größeren und individuelleren des Kaiſers 
und fam dann ganz in Vergeſſenheit. 

Die Würde war nicht erblih, und ſchon dadurch umterfcheidet fie fih von 
der gewöhnlichen Königswürde, die faft immer mit einer Dynaftie erblich verbun- 
den war. Der Kaifer bepurfte eines Senatsfhluffes und eines Volksgeſetzes, durch 
welche ihm die höchſte Gewalt übertragen ward. Die Römer waren überhaupt allen 
Erbämtern abgeneigt, fie verlangten für alle öffentlihen Würden inbivibuelle 
Tüchtigkeit. Ganz vorzüglid aber ſchien der cäfarifche Beruf höchſter individueller 
Begabung zu bebürfen, wie fie das Erbrecht nicht zu gewährleiften vermag. 

Thatfählich hielten ſich die Römer freilich fo viel als möglih an vie Familie 
des legten Kaiſers und ließen fi fogar den einfältigen Claudius gefallen, weil er 
aus ter Faiferlihen Familie ftamınte. Aber von dem Standpunkt des römifchen 
Staatsrechts aus war es nicht im mindeften anftößig, wenn ein glüdlicher Empö— 
rer ſich an der Spite der Regionen die Stufen des Kaiſerthrones erftieg, denn 
eben durd feine Erfolge erwies er feine cäfarifhe Begabung. 

Es gibt aber noch andere Unterfchiede zwiſchen der römifchen Kaiſerwürde und 
dem Königthbum, wie diefes bei vielen Bölfern auch des Alterthums längft geübt 
ward. Das Königthum ift eine nationale Inftitution; e8 ift feiner Natur nad) 
beſchränkt auf ein beftimmtes Volt und auf ein begrenztes Land. Das Kaiferthum 
dagegen ift eine univerfelle Würde. Seine Idee umfaßt die Menfchheit und feine 
Autorität will ſich über die ganze Erbe erftreden. Im höchſten Sinn des Wortes 
gibt es daher nur Einen Kaifer und viele Könige. Der Zug der Römer 
zur Weltherrfchaft, der alle Völker ver Erbe ſich unterorbnen müfjen, hat in dem 
römiſchen Kaiſerthum feinen höchſten Ausdruck gefunden. Der Kaifer ift die römiſche 
Weltherrſchaft in Perfon. Alle öffentlihe Macht gipfelt zulegt in dem Kaifer und 
feine oberfte Gewalt breitet fih nun ſchrankenlos wieder nad unten aus, fo weit 
er es im Öffentlichen Interefje für nöthig hält. Das römifche Volk und der römifche 
Kaifer, das find die zwei großen, abfoluten Autoritäten, weldhe der Römer verehrt. 
Die Autorität des römiſchen Volles ift die urfprüngliche, die des Kaiſers bie ab» 
geleitete. In dem Boltswillen findet das Kaiſerthum feine rechtliche Begründung, 
und die Bollswohlfahrt ift feine Aufgabe. Aber in der Regel verhält fi das Bolt 





I) Sueton Octav, 7: pravaluit, ut Augustus polius vocaretur, non lantum novo 
sed etiam ampliore cognomine, quod loca quoque religiosa et in quibus augurato quid 
consecralur, augusta dicantur. 


454 Aalſerthum. 


ſelbſt nur paffio, und alle wahre, politiſche Aktion geht ven dem Kalfer aus, ber 
bie Macht des römifchen Boltes ſchrankenlos befigt umd beliebig übt. 

Der römifche Kaifer ift durch fein Gefeg gebunden, und er wird durch fein Ge— 
feg beſchränkt. Aber er fteht nicht außerhalb des römifhen Volkes und findet in 
dem Geifte und in dem Charakter Roms eine höhere Macht als felbft die feinige. 
Er kann das römifche Recht um der Staatswohlfahrt willen ausnahmsweife durch⸗ 
brechen, aber er muß es als Lebensregel beachten. Eo biktatorifdh fein Imperium 
ift, fo muß er ſich doch dor Miffethaten und Mifregierung hüten, durch welche 
das römifhe Bolf zu zornigem Aufftand gebracht würde. Denn dann ift feine Macht 
und fein 2eben in äußerfter Gefahr. Die Salus publica ift die Duelle, die 
Schranke und der Zwed aller Kaiſermacht. 

2) Römifh-griehifhes Kaiſerthum. War in dem Älteren Kaiſerthum 
wenlgftens formell noch die Berbindung verſchiedener republikaniſcher Magiftraturen 
fihtbar, deren bergebrachte Kompetenzen und deren Amtögebraud wohl noch lange 
Zeit auf die Behandlung der Gefchäfte einen Einfluß übten, fo ging auch diefe 
Erinnerung fpäter unter, und das Kaiſerthum wuchs ſich völlig zu einer ein- 
beitlihen und untheilbaren Monardie aus. Ebenfo verfhwanden bie 
übrigen Magiftraturen der Republif mit ihrem relativ felbftändigen Imperium. 
nad und nad, und es gab in dem weiten Reihe nur noch kaiſerliche Aemter und 
faiferlide Beamtete, 

In der Gründung von Neu-Rom auf griehifhem Boden hatte der innere 
Gegenſatz der zwei Civilifationen, der hellenifhen und der römiſchen, die in dem 
römiſchen Weltreich verbunden waren, ein zweites griechiſches Centrum gefunden, 
befien wachſende Bedeutung bald die der alten italifchen Hauptflabt hinter ſich 
ließ. Damit war auch die Spaltung des Kaifertbums in ein weft-römifhes 
und in ein oft-römifches veranlaft. Zwar gehörten noch immer Occident und 
Drient zufammen, Nad dem herrſchenden Syftem war es doch nur Ein Kaifer- 
thum, wie Ein Reich, aber die Größe des Reiches erforderte zwei Träger ver fai- 
ferlihen Gewalt, vie überdem nod in den fogenannten Cäfaren ſich Theilhaber 
ber Macht, Gehülfen und Nachfolger erwählten. Aber thatfächlid waren es zwei 
Reiche. Der Occident wurde gewöhnlid von Rom aus, der Orient von Konftan- 
tinopel aus regiert. 

Der Abfolutismus dieſes fpätern Kaiſerthums war noch viel ungehemmter 
ala der des früheren, weil die republifanifchen Ideen und Hebungen im Bolfe vol- 
lends abgeftorben waren, und weil in Konftantinopel nun die orientaliſchen Bor: 
ftellungen ımb Gewohnheiten berrfchend wurben. Wie vor einem Gotte warf ſich der 
Drient vor feinen Defpoten in den Staub. Auch das faiferlihe Hofceremoniel be- 
tam nun biefe orientalifchen Allüren. 

Nur in einer Beziehung erhielt das Kaiſerthum eine vorher nicht befannte 
Schranke. Seit Konftantin das Chriftenthum angenommen hatte, waren bie drifl- 
lihen Kaifer genöthigt, eine höchfte Autorität anzuerkennen, die in feiner Weiſe 
auf das römiſche Bolf zurüd geführt werden fonnte. Chrifius und die Apoftel 
galten ihnen in religiöfen Dingen doch mehr als der Wille ver Römer. Dem 
Imperium trat daher als eine neue wefentlid doch felbftftändige Madt, wenn 
gleich in allen äußern Beziehungen dem Kaifer unterthänig, das Sacerbotium 
an die Geite. 

Der neuen Sorge für das Chriftenthum und für den orthoboren katholifchen 
Glauben unterzogen ia aber die Kaifer felbft. Sie waren die Wächter der lirch⸗ 
lichen wie ber ſtaatlichen Einheit. Ihre Würde befam zu gutem Theil einen theolo- 
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gifhen Charakter, jle wurden Berfünder und Schüger des Dogma, Mit dem Titel 
de trinitate eröffnet ver Kaifer Juftinian bedeutfam feine Sammlung kaiferlicdyer 
Geſetze. Die orthodore Weltbewahrung war bie vorwiegende Aufgabe bes 
byzantiniſchen Kaiſerthums. 

3) Das Kaiſerthum ber Frankenkönige. Indem das occidentaliſche 
Kaiſerthum auf einen germaniſchen König überging, bekam es doch einen ganz 
andern Inhalt. Karl ver Große hatte zu Rom die Kaiſerkrone aus der Hand bes 
Bapftes empfangen; und auf Jahrhunderte hin erhielt fi ver Gebraud der Kalfer- 
hönung durch den Papft. Diefes Hervortreten einer geiftlihen Autorität war neu 
und von großem Einfluß. In fpätern Jahrhunderten hat die Kirchliche Doktrin 
darauf fogar eine Ueberorbnung des Papftes über den Kaifer zu begründen verſucht. 
Die Hiftorifche Kritik hat längft den Irrthum biefer Meinung aufgebedt. Karl der 
Große war, bevor er die Kaiſerkrone empfing, Herr von Rom und übte auch nadı« 
ber die fürftliche Oberhoheit über ven Papft aus. Die Kaiferkrone gehörte niemals 
dem Papft und es kam diefem nicht zu, die Kaiferwürbe nad feinem Ermeffen 
zu verleihen. Wenn deſſenungeachtet damals der Bapft den König der Franken zum 
Kaifer proflamirte und ihm huldigte, jo erfannte er durch biefen Akt im Grunde 
nur bie Umgeftaltung ver Weltverhältniffe an und benugte die politifhe und res 
ligidfe Situation, um die neuen Zuftände in die Ferm der römifhen Redtsan- 
ſchauung überzuleiten und durch feine religiöfe Weihe die Veränderung gutzuheißen. 
Er war babei der Zuftimmung der romanifhen und der germanifhen Bälfer ſicher. 
Das byzantiniſche Kaifertfum war damals in Italien machtlos, nur von ben 
Frankenkönigen konnte Rom Schu und Sicherheit erwarten. Religidös waren bie 
Römer damals mit dem byzantiniſchen Hofe zerfallen, die Frankenlönige huldigten 
ver römifch-katholifhen Lehre. In den Augen der Oftlaifer war jener Alt ein Ab» 
fall von der legitimen Wutorität, in ven Augen ber Römer ver naturgemäße Yort« 
fchritt der Zeit. 

Dennoch hatte die hervorrragende Theilnahme des Papſtes an der neuen Wendung 
eine zwiefache nachwirtende Bedeutung Einmal verändert fi nun auch die Stellung 
bes Bapftes felbft dem Kaifer gegenüber. Der Papft, dem ber Katfer die An- 
erfennung feiner Würde in der Chriftenheit zu verdanken hatte, war nicht mehr 
in dem Grade von dem Kaifer abhängig, wie von dem alt-römifhen ober dem 
griechiſchen Kaiſer, zu deſſen Erhebung der römiſche Biſchof nichts beigetragen hatte. 
Er ftand nun erft unzweifelhaft an der Spitze der Kirche, wenn gleich die gallifchen 
Biſchöfe fortwährend feinem Primate gegenüber eine ariſtokratiſche Selbftändigkeit 
|. Es war nun die Allianz des Kaifers mit dem Papfte gefchloffen und 
befräftigt. 

Sodann Hatte das Kaiſerthum eine religiöfe Weihe, gleihfam ven rö- 
mifchefatholifhen Stempel empfangen. Durch biefelbe wurde jener muftifche Zug . 
des germanifhen Weſens aufgeregt, der fi vorzugsweife an dem Geheimnißvollen 
erbaut und das Wunderbare mit gläubiger Inbrunft verehrt. Die Katfer-Würbe 
warb num einer göttlichen Aare und Einſetzung zugefchrieben, nicht 
der menſchlichen Einrichtung des römifchen Gefetes. 

Die fränkiſchen Kaiſer betrachteten die Schughoheit über die hriftliche Kirche 
als einen wefentlichen Beftandtheil ihres Katferlichen Berufes. Die — des 
Chriſtenthums unter den noch heidniſchen Völkern, mit Gewalt wie durch Lehre 
und Inftitutionen, die Sorge für die Reinheit und die Allgemeingültigkeit des ortho- 
boren Glaubens, die Ausftattung ber kirchlichen Inftitutionen mit Gütern und 
Einkünften, die Aufſicht über bie guten Sitten aud) des Klerus, ver zu großem 
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Theil jehr verwildert war, die Anorbuung von firhlihen Synoden, ein gemwalti- 
ger, meiften® fogar entſcheidender Einfluß auf die Beſetzung ver kirchlichen Aemter 
auch der Bisthümer und fogar des Papſtthums, vie Gefepgebung auch in kirch⸗ 
lihen Dingen wurden ald Rechte und Pflichten ver Könige betrachtet und viel- 
fältig geübt. An dem königlichen Hofe war die wichtige Minifterftelle des Kanz- 
lers regelmäßig einem Geiftlihen anvertraut, und für die Kirhenfachen ein ftän- 
diger geiftliher Referent beftellt. Staat und Kirche blieben auf allen Stufen ber 
Drganifation in engfter Verbindung. 

Ebenfo bedeutend waren vie übrigen Veränderungen. Die antilen Kaifer 
waren feine Volkskönige. Die Unterlage, auf die fie ſich ftüsten, war univerfel, 
wie ihre Würde. Die römifhen Kaifer ſeit Karl dem Großen aber waren 
zunädhft und hauptſächlich fränkiſche Volkskönige. Die Kaiferwürbe 
tam nur hinzu, wie eine höhere Potencirung ihrer Königsmacht; das Königsrecht 
blieb die nothwendige VBorausfegung und die unentbehrlide Stüße des Kaiferthums. 
Der König erhielt nur einen Zuwachs von Anfehen, indem er fih zum Kaifer 
frönen ließ. Der alte erhabene Name wirkte vorzüglich auf den Geift ver Romanen, 
weniger auf die Germanen, denen er eigentlidy fremd erſchien. Jedenfalls konnte 
der König aud darauf verzihten, ohne viel von feiner Macht einzubüßen. Aber 
der Kaifer konnte nit auf das Königthum verzichten, ohne zugleih die Kaifer- 
würde zu verlieren. Die Realität der Macht war mwejentlid auf der Seite des 
Königthums, das Kaiferthum hatte voraus einen idealen Glanz. Keineswegs ge- 
horchte nun ter ganze Decitent dem weftrömifchen Kaiſer. Manche Völker und 
Staaten, auch chriſtliche Länder blieben unabhängig von der faiferlihen Autorität. 
Die Grenzen der fränfifhen Monardie waren auch die Grenzen des neuen Kaifer- 
reiches. Die Anfprüde freilich der Kaifer waren num geftiegen, aber nur ein fo 
eminenter Staatsmann und Held wie Karl der Große konnte dem Titel vorüber: 
gehend eine ausgebehntere Folge verfchaffen. 

Aber aud innerhalb der Grenzen, welche die faiferliche Autorität beſchränkten, 
war das neue Kaiſerthum nicht mehr jene alte abfolute Gewalt, wie tie römifchen 
und bie griechiſchen Kaifer fie befeffen hatten. Der fränfifhe Kaifer hatte fein 
Recht der individuellen Gejeggebung — wollte er Gejege erlafien, jo bedurfte 
er der Zuftimmung des Reichstags —, kein Recht willtürliher Steuererhebung 
— bie Öermanen waren nur folde Steuern zu zahlen bereit, die fie felber bewilligt 
hatten —, keine durchgreifente Juftizgewalt in oberfter Inftanz, keine von ihm ab» 
bängige Bureaukratie. Die germaniſchen Inftitutionen verwarfen den Abfolutismus 
des Staatshauptes und die germanifhen Sitten ſchützten die ftändifche Freiheit. 
Eine mächtige Ariftolratie umgab und hemmte vielfältig den Kaifer. Das römifche 
Imperium war zu fränfifher Mundſchaft ermäßigt. Die königliche Madt 
blieb eine befhränfte, und über ihre Beſchränkung konnte auch das darauf 
geftügte Kaiſerthum nicht hinaus. 

Allerdings diente das Kaifertbum dazu, einen Zufammenhbang ber neuen 
germanifchen Ordnung mit der antiten Staatsorbnung berzuftellen. Die Idee ber 
Staatseinheit erbielt dur dasſelbe einen neuen Ausdruck und eine Stärkung. 
Die Erziehung der germanifchen Bölfer zum Staat, welde durch die Franken— 
fönige vermittelt wurbe, bekam von daher einen mächtigen Impuls. Leichter als 
zuvor fanden nun römiſche Begriffe, wenn aud in gebrochenen Formen und mit 
abgeſchwächtem Gehalt, Eingang. Die Romanen voraus gehorchten williger. Ihre 
Einigung mit ven Germanen wurde befördert. 

Dagegen wurde nun der Zufammenhang zwifchen dem Orient und dem Dcci- 
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dent entſchiedener abgebrochen. Der byzantiniſche Hof konnte es nicht wagen, bie 
Ufurpation zu hindern, er mußte die vollendete Thatſache beftehen laffen. Aber er 
war body nicht zu bewegen, tie Yegitimität des neuen Kaijertbums gutzuheißen und 
zu hochmüthig-eitel, um fich mit vemfelben ftantsrechtlih zu einigen. 

4. Das Kaiſerthum der dveutfhen Könige bis zum Untergang 
der Hohenftaufen. Der Berfuh Karls des Großen, als König der Franken 
und römifher Kaifer eine neue Weltmonarchie zu errichten, hatte doch nur einen vor« 
übergehenden Erfolg. Das große einheitliche Reich ging bald wieder in Gtüde, 
zum Theil aus Schwäde der regierenden Dynaftie, deren Yamilieninterefien fi 
der politiihen Staatseinheit nicht fügten und wieverholte Theilungen forberten, 
zun Theil aus Widerftreben der verfchiedenen Bolfsftämme und ihrer Fürften, 
welche nach Unabhängigkeit tradhteten. Eine Zeit lang ſank die Kaiſerwürde auf bie 
Unbeveutenpheit eines italienifchen Fürſtenthums herab. Als aber der deutſche König 
Otto der Große, nachdem er mit dem Schwert in ber Hand bie italienifdhen 
Zuftände neu geordnet, und feine Macht über Rom erftredt hatte, ſich neuerbings 
von dem Bapfte zum Kaifer frönen ließ, befam vie Würde wieder einen größern 
Glanz. Ueber 800 Jahre lang, von 962 bis 1806, blieb fie nun den deutſchen 
Fürften vorbehalten. Wer von ven deutſchen Fürften zum deutfhen Könige er: 
wählt war, der wurde zugleih König der Römer, und hatte ein Recht darauf, 
fih in Rom zum Kaifer frönen zu laffen. 

Die deutſche Kaiferzeit zerfällt aber wieder in zwei Perioden von ganz ver- 
ſchiedenem Charakter. Die erfte Periode, die mit den ſächſiſchen Kaifern beginnt 
und mit den Hohenſtaufen abſchließt, kann als die aufftrebende Zeit des deutſchen 
Kaiferthums bezeichnet werben, in der zweiten, längeren Periode, bie mit Rubolf 
von Habsburg beginnt und mit Franz II. endet, wird die abfteigende Richtung 
und der allmälige Verfall vesfelben offenbar. 

Dito der Große dachte ernftlic daran, die Plane Karls des Großen wieder 
aufzunehmen. Er verftand das Kaiſerthum ganz ähnlich), wie es Karl der Große 
verftanden hatte. Die gefammte Chriftenheit follte in dem Kaifer ihren oberften welt⸗ 
lien Herrn und Richter verehren, alle Fürften und Völker fi vor feiner Majeftät 
beugen, ver Weltfriede durch ihn aufrecht gehalten, die Kirche und der wahre Glaube 
dur ihm geſchützt werben. In der That, das Kaiferthum der deutſchen Könige ift 
dem farolingifchen Kaiſerthum (f. die Art. deutſcher König und larolingiſche Staatd- 
idee) weit näher verwandt und viel ähnlicher als dem antiken Kaiſerthum. 

Daneben aber beftehen doch mandye nicht unerheblihe Unterſchiede: 

Das alte Franfenreih war doch eine viel einheitlichere große Monarchie, als 
das heilige römiſche Reich deutfcher Nation. Die karolingiſchen Kaifer hatten wohl 
noch eine gräfliche Ariftofratie, aber feine größeren Fürften mehr zu beachten. In 
Deutſchland aber gab es zu Anfang mächtige Emmen bie nur durch lange 
und jhwere Kämpfe zur Unterorbnung unter die königliche Autorität zu bringen 
waren, und fpäter Yandesfürften, weldhe ven Widerſtand von neuem und nun 
mit mehr Erfolg wieder erneuerten. In Italien famen zu ben Fürften, die ihre 
Selbftändigkeit zu erhalten und zu erweitern ſuchten, die Städte hinzu, welde 
nad Unabhängigkeit von dem deutſchen Königen ftrebten. 

Bor allen aber eroberten nah und nad) die Päpfte eine höhere Stellung, 
als fie vormals einzunehmen gewagt hatten. Die frühere Allianz zwifchen Kaifer 
und Papft war nun in die Rivalität der beiden oberften Gewalten umgefchlagen. In 
dem erſten Jahrhunderte noch war das Kaiſerthum überwiegend, aber feit Gregor VII. 
konnten die Päpfte mit den Kaifern um die Oberherrlichkeit in Italien und um ben 
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—— in Deutſchland ringen. In Italien ſtützten ſich die Päpſte auf die Na- 
tionalität eines gebilveteren Bolfes gegen die rauhen unp halbbarbarifhen Ritter 
des Nordens; in Deutfhland auf die Ariftofratie der Fürften, welche dem Könige 
ungern gehordhten. Zwar wurde das Bild Innocenz III., der ven Papft mit der 
Sonne und den Kaiſer mit dem Monde verglih, von ben Deutſchen nicht ge 
billigt, aber fchließlich endete der große mittelalterlihe Kampf doch mit dem Siege 
des Papftes. In Friedrich IL, dem geiftreichften Fürſten des ganzen Mittelalters 
(f. d. Art. Hohenftaufen), Teuchtete noch einmal die untergehende Sonne des Kaifer- 
thums in wunderbarer Pracht auf. Dann fam die Nacht, welche dieſe erfte glän- 
gende Periode des beutfchen Kaiſerthums abſchloß. Das Papfttyum hatte doch einen 
breiteren Boden in der Chriftenheit gewonnen, ald das Kaiſerthum, und leichter 
konnten bie Könige ver nicht deutſchen Völker die Oberhoheit des Kaifers ablehnen, 
als der kirchlichen Autorität des Papftes widerftehen. Das Papſtthum wurde von 
den Böltern als vie ivenlere und heiligere Macht verehrt. Da beide Gewalten auf 
Ehriftus, ven Herrn der Welt, zurüdgeführt wurden, der die beiven Schwerter, 
das eine durch den Apoftel Petrus dem Bapfte, das andere durch ben Mpoftel 
Johannes dem Kaifer verliehen hatte, fo war der Schluß, daß bie kirchliche Gewalt 
die ſpecifiſch chriftlichere fei, ſehr natürlich. 

Erft in den Zeiten der Hohenftaufen wurde entſchiedener ein weltlider 
Ausgangspunkt für das kaiſerliche Recht behauptet. Die Juriſten ftellten eine neue 
Theorie der Lehre der Theologen gegenüber. Das römifhe Recht, das unab- 
bängig von der Kirche auf dem noch heidniſchen Boden des römifhen Staats 
erwachſen war, und das als felbftändige flaatlide Autorität dem lanoniſchen 
Recht gegenübertrat, warb nun zum Fundament der faiferlihen Rechte und An- 
fprüde gewählt. Das Staatsprincip erhob fi num wieder mächtiger und bemußter 
ald zuvor. Aber die Berflehtung mit der firhlich-religiöfen Weltanfhauung bes 
Mittelalters und mit ven kirchlich⸗ römiſchen Inflitutionen war doch zu groß, als 
daß es zu einer principiellen Ausſcheidung des Staates von ber Kirche und zu 
ber freien Entwidiug des erfteren hätte kommen können. Man blieb auf halbem 
Wege ftehen und wurbe gelegentlich wieder zurüdgebrängt. 

Den erheblihften Unterſchied endlich des dentſch-⸗römiſchen Kaiſerthums von 
bem alten fränfifhen fehe id darin, daß dieſes noch immer weſentlich eine Staats» 
inftitution war, jenes aber zu einer wejentlih völkerrechtlichen Inftitution 
heranreifte. Auch dieſer Gegenfat war nur halbverftanden und warb nicht völlig 
burdgebilvet. Aber der Yortfchritt in der Idee war doch zu erfennen und biefer 
Fortſchritt ift dem germanifchen Rechtsgefühl zuzufchreiben. 

Die antike Katferivee nämlich bedeutet abfolute Staatsherrſchaft über die Welt. 
Damit ift die Selbftftändigkeit und Freiheit der Völker umverträglid. Sie negirt 
bas Recht der Nationalitäten und uniformirt die Menfchheit. Auch im Mittelalter 
fprad) die Theorie dem Kaiſerthum das Imperium mundi over dad Dominium 
mundi zu, aber man verftand darunter nicht mehr eine durchgreifende und aus- 
ſchließliche monarchiſche Staatsgewalt, und weniger noch das Eigenthum (Ober 
eigenthum) an allem Erbboden 2). Nicht einmal in Deutſchland und Italien war 
biefe möglich, noch weniger in ber übrigen Welt. Man dachte ſich darunter vor- 
nämlich die Sorge für ven Weltfrieden, vie Handhabung des Bölkerrechts. 


-—— — 


2) Friedrich 1. hörte freilich den Juriſten Martinus lieber, der den Ausſpruch des Ober⸗ 
—— Ar REM als den aufrictigeren Bulgarus, der vor folhem Mißverſtändniß des 
eninium warnte. 
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Die Weltherrfhaft in folhem völferredhtlihen Sinn bedrohte die Nationalitäten 
nicht, fondern ſchützte figvor Gewalt und Unterdrückung. Sie griff vie ftaatliche 
Selbftändigfeit der verſchiedenen Königreihe, Fürftenthümer, Republiten nicht an, 
ſondern achtete und fhirmte ihr Recht. Eine lehensartige Oberhoheit freilich 
war damit vereinbar und entfprady nad den Anfichten des Mittelalters dem Ideal 
der neuen chriftlich-römtfchen Weltorbnung ; aber der Kaifer konnte auch darauf 
verzichten ohne dem kaiſerlichen Beruf untreu zu werden; und er war in ber That 
nicht fo mächtig, um bie franzöſiſchen Könige oder mehr al vorübergehend vie eng⸗ 
lifchen Könige zur Anerkennung feiner Lehenshoheit zu bewegen. Heinrich III. umd 
Heinrih VL, ver Sohn Rothbarts, brachten e8 am meiteften in der Durdführung 
dieſer Lehensherrlichkeit. Aber felbft dieſe mächtigften Kaifer wurden nicht von allen 
Königen des Abendlandes als Lehensheren anerkannt. 

Die andere Seite des faiferlihen Amtes war die Advocatia ecclesiz. 
Hierin zeigte fi fortwährend die Mifhung der politiichen mit ber religiöfen 
Ordnung. Die Welt follte hriftlih werden, das Reich ein chriftliches Reich fein. 
Der Kaifer felbft war verpflichtet, den orthodoxen römifdh-fatholifhen Glauben zu 
befennen. Der Abfall des Kaiſers vom Glauben galt als ein Rechtsgrund zu 
feiner Entfegung. Der Kaifer empfing perfönlich die Kirchliche Weihe, und fo war 
er verbunden, dem Papfte als dem Oberhaupt der Kirche in religiöfen Dingen 
Gehorfam zu erweifen. Die Wahrung und Erhaltung des orthodoren Glaubens 
und bie Ausbreitung des Ehriftenthums war feine Amtspflicht. Der Berurtheilung 
und Berfolgung der Ketzer konnte ſich fogar Friedrich IE. nicht entziehen. 

Man kann darüber ftreiten, ob der Erwerb des Kaiſerthums für die deutſche 
Nation eher ein Segen oder ein Unheil gewefen fei.2) Sicher ift, daß bie beut- 
ſchen Könige durch bie glänzende Würde verleitet wurben, ſich an Aufgaben zu 
wagen, welche ihre Kräfte überftiegen. Deutfches Blut wurde In Italien reichlid 
vergoflen, aber der Reihthum und die Bildung Italiens waren nit die Früchte 
der deutfhen Opfer noch die Wirkung der Faiferlihen Oberherrſchaft. Indem bie 
italienifhen Städte ihre Unabhängigkeit von den Katfern erfämpften, wurben fie 

roß und mächtig und entfaltete fi das geiftige und künftlerifche Leben Italiens. 

ur im Süpen Italiens wirkte der Einfluß der Hohenftaufer, aber mehr als ver 
Landesfürften nicht der Kaifer, wohlthätig ein. Deutfchland felber aber verlor in 
ben gewaltigen Kämpfen zwiſchen Kaifer und Papft feine Einheit und feinen innern 
Frieden. Die Ariftofratie der Fürften theilte fih in das Reich und verbrängte 
das Königthum aus dem Beflte der Gewalt. 

Aber auf der andern Geite ift e8 wie für ven Einzelmenfchen fo auch für 
das Bolt ein reicheres Leben, nach Größtem mit Ernft zu fireben, als in befchei- 
bener Entfagung nur das fichere und nahe Ziel zu verfolgen. Es ift doc nichts 
©eringes, daß bie deutſche Nation die Ehre erwarb, im Mittelalter an ber Spige 
aller Bölfer zu ftehen. Indem fle, von dem Kaifer geführt, ven Riefenfampf auf- 
nahm wider die päpftliche Theofratie, der fi die Romanen bamals ſchwerlich 
erwehrt hätten, rettete fie doch bie Zukunft des Staates, und erwarb fi ein 
Bleibendes Berbienft um die Menfchheit. Iener Kampf war die Borbebingung der 
fpäteren Befreiung bes Geiftes und der Wiffenfhaft. Ohne jenen Kampf wäre 
dieſe Freiheit fehwerlih errungen worden. Und wer kann beftimmen, wie viel wir 


3) Die neuefte Ae darüber tft die Nede von Sybels in der Mündhener Akademie 
25 1859; im Gegenſatz zu Gieſebrecht hebt er die Nachtheile der kaiſerlichen 
DT. 
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jenem kaiferlihen Ehrgeiz in unſerer — Kultur zu verdanlen haben? Jener 
Ehrgeiz baute die Brüden, die vom Altertum in die neue Zeit hinüber führten, 
und grub Kanäle, in denen bie römifhe und bie itafienife Civilifation auch nad) 
Deutſchland Hingeleitet werben konnten. 

Die deutfhe Nation war nicht ſtark genug und nod nicht geiftig bewußt 
genug, um bie größten politifhen Probleme zu löfen, aber fie war tapfer genug, 
um fi daran zu wagen, und ausharrend genug, um bie Yöfung zu förbern. 

5. Das römifhedeutfhe Kaifertbum von Rudolf von Hab 
burg an bis zur Auflöfung des heiligen römifhen Reiches 
deutfher Nation. — Rudolf von Habsburg ſuchte, fo gut es nad 
bem heftigen Sturze der Königsmacht noch möglich war, die königlichen und bie 
kaiferlichen Rechte wieder zu erneuern, wie fie Friedrich II. beſeſſen Hatte. Die 
große Veränderung zeigte ſich aber fon darin, daß er nie nad Rom ging und 
daher auch den Namen des Kaifers nicht führte. Später aber nahmen vie deutſchen 
Könige unbedenklich den Titel der römifhen Kaifer an, fobald fie von den Kur- 
fürften gewählt und in Deutſchland gekrönt waren. Die päpftlihe Krönung zu 
Rom und die Huldigung der Römer ſchien demnach nicht mehr erforberlih. Das 
Kaiſerthum löste fih immer mehr von Italien ab, und 308 fih auf 
Deutfhland zurüd, Wenn fpätere Kaifer, wie insbefonvdere Karl V. fi in 
Italien wieder auf die kaiferliche Oberberrlichkeit bezogen, fo thaten fie eö weniger, um 
ben römiſchen Kaiferberuf zu bewahren, ald um den Kaifertitel im Interefje ihres . 
dynaftiihen Fürſtenthums, und zur Erweiterung der habsburgiſch-ſpaniſchen Herr⸗ 
ſchaft über italienifche Länder auszubeuten. 

Auch die völferrechtlihe Bedeutung der kaiſerlichen Oberhoheit ging fo all- 
mälig unter, und der Kaifername wurde zu einem bloßen Titel, ver die deutſchen 
Könige vor andern Königen auszeichnete und ihmen den erften Rang in Europa 
fiherte. Als das griehifhe Kaiſerthum ganz untergegangen war, konnten fie ſich 
rühmen, allein als römifhe Kaiſer in der Welt übrig geblieben Ju fein. Das 
Mißverhältnig aber zwifhen den Anſprüchen ver - „cäfarifhen Majeftät" und ver 
realen Macht der Kaiſer war zu groß, als daß man fi über vie gänzliche Ver— 
Anderung ber Inftitution hätte täufhen fünnen. Das Kaiferthum hatte aufgehört 
eine univerjelle Autorität zu fein, e8 war mwefentlih nur noch eine Zierde des 
beutfhen Königthums. 

Nur im DOften bewährte e8 auch im Verfall noch feine ideale Kraft. Das 
Haus Habsburg, in welchem das Kaiferthum fpäter thatſächlich forterbte, ver- 
ftand es, die Majeftät des Kaifernamens gegenüber ven flavifhen, magyarifchen, 
romaniſchen Bölfern des halbbarbarifhen Dftens geltend zu machen, und mit 
Hülfe der Kaiferivee die Königreihe und Fürſtenthümer des Oftens an fi zu 
ziehen und fo eine habsburgiſch-öſterreichiſche Monarchie aus verſchiedenen Heineren 
Staaten zufammen zu fügen. Dem römijhen Kaifer deutſcher Nation orbneten 
fih alle viefe Völker willig unter, denn er ſchien ihnen Sicherheit und Frieden 
zu gewähren und ihre Nationalität zu ſchützen. Die habsburgiihen Kaifer ver« 
mieden es aber, aus dieſen ürftenrechten eine Ausftattung bes römifhen 
Kaiſerthums deutfher Nation zu machen, fie zogen es vor, biefelben ihrer 
Dynaftie als ein erblihes Familien- und Hausgut anzueignen. 

Endlich ging aud ber legte Halt des Kaiſerthums, das deutſche Königthum 
felbft unaufhaltfam der Auflöfung zu (f. d. Art. Deutfcher König). Der deutſche 
König und Kaifer hatte in Deutfhland felbft in den legten Jahrhunderten faft 
nur eine formale Autorität, feine reale Macht. Sogar das Königthum wurde zu= 
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legt zu einem bloßen Titel. Der König hatte kein Geld, feine Truppen, feine 
Beamten, keine Unterthanen in Deutſchland. Weſentlich felbftänpige Fürſtenthümer 
und freie Reichsftäbte hatten alle Königsrehte an ſich gebradit. Dem Könige war 
nur der Schein ber Lehenshoheit geblieben. Sogar geiftig hatten ſich die Kaifer 
ver letzten Jahrhunderte von dem bemwegteren Leben der deutſchen Nation getrennt. 
Die Nation hatte fi zu großem Theile von der Autorität des Papftes und der 
römifchen Kirche losgefagt, und die Kaifer hatten aufgehört, gibellinifch zu fein, 
fie waren päpftlich geworden. Das moderne Staatsgefühl konnte fi unmöglich 
an dem Kaiſerthum erwärmen nod auf basjelbe ftügen. Die Kaifer waren gleich 
fam zu Wächtern geworben der Gräber ver Vergangenheit, fie waren nicht. bie 
Hänpter und Lenker des neuen nationalen Lebens, noch bie univerfellen Förberer 
der europälfchen Eivilifation. 

Das heilige römiſche Reich ventfcher Nation mußte, angeweht von dem Luft- 
bauch einer neuen Zeit, aus einander fallen und aufgelöst werben, und es fiel 
in Staub wie ein faules morfches Gezimmer, von Wenigen beflagt, ohne Ruhm. 
Die Welt merkte faum auf bei feinem Fall. Ihre Blide waren der neuen Er— 
ſcheinung eines neuen Kaiſerthums zugemenbet. 

6. Modernes Kaifertbum. Die Herrſcher in einigen mädtigeren Staaten 
haben in neuerer Zeit den Kaifertitel angenommen. So nennen fi die Ezare 
von Rußland Kaifer aller Reußen. Die Napoleonifche Dynaftie bezeichnet fid) 
als eine imperatorifche, und das franzöftfhe Reich als ein Kaiſerthum Im GSüp- 
often ift das Kaiferreich Oeſterreich entftanden. Man fpricht daher von einem öfter- 
reihifhen Kaifer wie von einem franzöfifhen Kaifer. Die Könige von 
England haben zwar den Königsnamen nicht mit dem Kaifertitel vertaufcht, aber 
fie ſprechen völferrehtlih — als Weltmaht — kaiferliden Rang an. 

Zunächſt ift damit nicht eine Wieverherftellung des antiken Kaiſerthums, auch 
nit die Erneuerung bes mittelalterlihen Kaiſerthums gemeint. Die Kaiſerwürde 
erjcheint bier vorerft nur als eine nationale, nit als eine univerfelle 
Würde, als eine Staateinftitution nicht als eine völkerrechtliche Inftitution. 
Die mädtigften europäifchen Monarchen führen den Kaifertitel als den vornehmſten 
monarhifhen Namen. An fid) gibt derfelbe keine Rechte über die eigene Stants- 
fouveränetät hinaus. Das römische Kaiſerthum behauptet Niemand mehr zu 
befigen. 

' Aber man darf nicht Überfehen, daß in dem Kaifernamen doch mindeftens 
die Erinnerung an eine größere Bedeutung fortlebt, und daß wohl aud der Keim 
zu einer neuen größeren Bedeutung darin fortwirkt. Unter günftigen Umftänven 
fönnte fi derſelbe auch im der modernen Zeit wohl entfalten. Es ift nicht zu 
bezweifeln, daß bie ruffiihen Kaiſer dabei aud an das orientaliſch-griechiſche 
Kaiferthum denken. Die ruffifche Eroberungspolitit wirft von Zeit zu Zeit gierige 
Blide nah Konftantinopel und der Kaifername wird ihr zu einem Titel für bie 
angeftrebte Herrfchaft über das Erbe der byzantiniſchen Kaiſer. Daß ein ftarfer 
Reſt von mittelalterlich-theofratiihen und felbft von byzantiniſchen Vorftellungen 
in dem Öfterreihifchen Kaiſerthum forgfam aufgehoben und verwahrt werde, fehen 
wir aus dem Titel der apoftolifhen Majeftät, den der Kaifer Franz Joſeph 
erneuert bat. Napoleon I. hatte den ausgefprohenen Borfag, das Reid 
Karls des Großen in moderner ftaatliher Form zu erneuern, und wäre es 
ihm gelungen, die Weltherrſchaft zu befeftigen, die das Ziel feines Ehrgeizes war, 
fo hätte der Kaifertitel eine weit höhere als eine blos franzöſiſche Bedeutung 
erworben. In feinen Ideen und Plänen ift das römifche Imperium mundi ein 
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weſentliches Element. Die Gebanten feines Nachfolgers Napoleon II. find 
noch nicht vollftändig an's Licht getreten und mod nicht verwirklicht. Daß aber 
aud er eine politiſche Autorität anftrebt, welche weit über die Grenzen von Franl- 
rei hinaus greift und hinaus wirft, ift gegenwärtig ſchon unverkennbar. Die 

fifrage, deren Löſung er unternommen bat, ift in eminentem Sinne eine 
taiſerliche. Wahrfcheinlich denkt er fi das Kaiſerthum neuerdings als eine väl- 
ferrehtlidhe Autorität, deren neue Begründung er verſucht. Das Ziel feines 
Strebens ift wohl bie Stellung eines oberften Schiedsridhters in dem 
europätfhen Staatenfyftem, eines Schiedsrichters und Vermittlers, der für bie 
neue Weltordnung forgt, und dieſelbe zu realifiren fi bemüht. Diefes moderne 
Kaiſerthum hat Aehnlichkeit mit dem mittelalterlihen, es unterfcheidet ſich aber 
von bemfelben dadurch, daß es bie Mifhung mit religiöfen Aufgaben löst und 
die kirchliche Gebundenheit an die römtfch-katholifche Kirche abftreift, daß es ſich 
als rein weltlih=politifhe Autorität zu geftalten ſucht. 

So lange Deutihland ohne nationale Organifation in ber ariftofratifchen 
Zerftüdelung verharrt, wie fie aus dem Mittelalter überliefert ift, fo lange vie 
deutfhe Nation um deßwillen gelähmt und ſchwach ift, befteht für Deutſchland in 
jenen Strebungen eine fehr große Gefahr. Die deutſche Nation ift nicht blos 
verhindert, ven Antheil an der faiferliden Autorität, auf ben fie ein 
legitimes Hiftorifches Anrecht hat, zu fordern und zu behaupten, fie wird überbem 
mit einer fremden Kaifergewalt bedroht, welde auf fie brüdt. Ihre politifche 
Entwidlung verfümmert. Die nationalen Berfafjungszuftände in Deutfchland find 
in der That fo troftlos, daß wir für die nächſten Zeiten gar nicht daran benfen 
bürfen, die Kaiferfrage felber und richtig zu löfen. Wir müffen uns daher begnü- 
gen, zunächſt eine blos nationale Einigung anzufireben. Es liegt uns näher, 
und wieder in nationaler Politif zu üben, bevor wir umfere Kräfte an ber 
Weltpolitik verfuhen. Wir könnten vorerft ganz zufrieven fein, wenn es ung 
gelänge, unfere Unabhängigkeit von fremden Mächten völlig zu fihern, und in 
der europäifchen Bölferfamilie eine deutfhe Stimme mieber zu erwerben und 
berfelben Achtung zu verſchaffen Es liegt freilich eben fo fehr im europäiſchen als 
in unferm Interefie, daß biefer Yortfhritt gemacht werbe; aber wir felber müffen 
ihn maden, nit von andern Mächten erwarten, daß fle uns unter die Arme 

reifen. 

s Wenn e8 aber vie höchſte Idee des Kaiſerthums ift, eine Autorität und eine 
Garantie zu fein für das Bölferreht und für die Entwidlung der 
Bölterfreiheit, dann dürfen, denfe ich, auch die Deutfchen, denen Recht und 
Freiheit feine leeren Worte und feine Phrafen find, um bie Gewalt und bie 
Herrſchſucht zu befhönigen, und deren Geift einen entſchieden kosmopolitiſchen 
Zug und Beruf hat, dieſe Idee nicht als eine ihnen fremde läugnen oder ver- 
werfen. Sie haben die Pflicht, jever falfhen und migbräudligen Anwendung ber 
Kaiferivee nad ihren Kräften entgegen zu treten, aber fie follen die wahre Kaiſeridee 
treu in ihrem Herzen fefthalten und in ihren Gebanten ausbilden. Thum fie das, 
fo wirb in der Zukunft in der Bewegung ver Weltgefhichte die Stunde aud für 
fie [lagen und fie werben bannzumal reif und fähig geworben fein, um bie 
höchſte politiſche Inftitution der völlerrechtlichen Weltorbnung in Wahrheit ver- 
wirklichen zu helfen. 

Es klingt vielleicht vermeflen oder eitel, jest ſchon über diefe Inftitution 
einer ungewiffen von Bielen beftrittenen, von Niemandem Mar erfannten Zukunft 
einige Theſen auszufprehen. Dennoh darf die Wiffenfchaft aus ber erlebten 
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Geſchichte auf ihre Folge Schlüffe ziehen und vie Idee in ihrer Reinheit darftellen 
helfen. Und fo mögen denn folgende Süße hier einen befcheidenen Play eins 
nehmen: 

1. Das Erblaiferthum ift ein Widerfprud gegen bie Idee des 
Kaiſerthums, benn die cäfarifhe Eigenfhaft fft in eminentem Grabe 
individuel, Jedes Erblaiſerthum ift nur ein potencirtes Königthum. 

2. Die Kaiferivee ift rein politifh-weltlich, nicht theofratifch und nicht 
lirchlich. 
* 3. Das antike Kaiſerthum iſt verwerflich, weil es die Völker unterdrückt, ſtatt 
fie in ihrer Eigenart zu fhügen; das wahre Kaiſerthum ift nach unſerm jegigen 
Sprachgebrauch eine völkerrehtlidhe, nad dem künftigen vielleicht eine welt- 
ſta atlich e (nicht ſonderſtaatliche, nicht nationalftaatliche) Inftitution. 

4. Das Kaiſerthum fordert nicht eine beftimmte Landesverfaſſung; es erträgt 
und fhirmt die Monarchien und die Republifen, die Ariftofratien 
und bie Demofratien je nad der beſondern Vollsart und Staatengeſchichte. 
Nur die offenbare Tyrannei und die wilde Anardie finden in ihm 
einen Richter und Ordner, ber fie nöthigt, das Recht zu ehren. 

5. Der Kaifer ift berufen über ven Böllerfrieden zu wachen, bem 
Böllergeriht vorzufigen und für den Bollzug feiner Sprüde zu 
forgen. Er ift das höchſte Organ der menfhlihen Gerechtigkeit. 

6. Der Kaiſer ift berufen, fo weit das durch gemeinfame inter 
nationale Gefege und Einridtungen nöthig ift, die Fortbildung 
eines gemeinen menſchlichen Rechts für alle Völler, und den Fortfchritt 
ber Eivilifation und ber Humanität zu förbern. 

Literatur. Für das römifhe Kaiſerthum vgl. befonders das Werk von 
Gibbon und die kaiſerlichen Geſetzbücher, für das mittelalterlide Dante, de 
Monarchia, Pfeffinger, Vitriarius illustratus I. 4. Aegidi, ber Yürftenrath, 
Berlin 1853, Für die Entwidiung der älteren Kaiferiveen, Laurent, histoire 
du Droit des gens. Bd. 3. und 5. Gent, 1855, 1857. Bluntiht. 


Rameralwiffenfchaft. S. Staatswiſſenſchaft. 
Kammergut. S. Domänen. 
Kammern. S. Landtag. 

Kant 


Kant, in ähnlicher Weife wie Sokrates und Descartes, ver Begründer einer 
neuen Epoche in der Philofophie, verbient als Ausgangspunkt der gefammten 
neuern, aud für die Rechts- und Staatslehre fo einflußreihen, philoſophiſchen 
Bewegung, als eine geiftige und fittlihe Größe, am ver ſich der deutſche Geift 
noch oft erheben kann und fol, eine Würbigung, die den tieferen, jegt mehr und 
mehr in Bergeffenheit gerathenden Kern in das rechte Licht fegt. 

Kant Immanuel, geboren den 22. April 1724 zu Königsberg in Preußen, war 
der Sohn unbemittelter aber biederer Eltern, des Sattlermetfters Kant, deſſen Bor- 
fahren ans Schottland ftammten, und der Regina Renter, welche durch ihre innige 
Frömmigkeit, verbunden mit einer reinen Freude an ver Natur, im welcher fie 
dem Sohne oft vie wunderbare Größe Gottes zu erklären fuchte, (ſ. Schubert 
das Leben Kant’s ©. 17) auf K.'s Charakterbildung einen "bleibenden Einfluß 
ausgelibt hat. in Unterftüger ver Eltern, der Pfarrer und fpätere Profeflor ver 


464 Aant. 


Theologie, Fr. Alb. Schulz, nahm ſich des talenwwollen Knaben an, flößte ihm die 
Grundſätze einer firengen Moral ein, bie auch in K.'s firengen moraliſchen 
Lehren eine unverkennbare Nachwirkung erhalten haben. K.'s Genius verfolgte 
aber bald ein eigenes Ziel auf felbftftändigen Bahnen. Nach Bollendung feiner 
gelehrten Schulbildung auf dem Gymnaſium feiner Baterftabt ging er 1740 zur 
dortigen Univerfität über, um Theologie als Berufsfah, das er fpäter ganz auf. 
ab, zu ftubiren, neben der er aber vorzüglih dem Studium ber Philofophie, ver 

aturwiffenfhaften und der Mathematik ſich widmete. Nad Beendigung der Uni- 
verfitätözeit war er während neun Jahren in mehreren Yamilien Hauslehrer und 
gab in biefer Zeit feine erfte Schrift heraus: „Gedanken von der wahren Schägung 
der lebendigen Kräfte“ 1747, in welcher er fih ſchon als Selbſtdenker bewährte, 
ſchon mehrere, feiner fpätern Bernunftkritit zu Grunde liegende, Ideen ausſprach, 
und erklärte, daß er fi „die Bahn vorgezeichnet habe, vie er halten wolle.“ Diefe 
Bahn ſuchte er in einer neuen Methove ver Philofophie, da vie im dem 
Wolff'ſchen Syfteme nahgeahmte mathematifhe Methode ihm vom dem richtigen 
Wege abgelentt zu fein ſchien. Noch vor feiner Habilitation als Privatdocent 1755, 
was er fünfzehn Jahre lang blieb, gab er die größere Schrift: Allgemeine Na— 
turgefchichte und Theorie des Himmels, 1755 heraus, in welder er eine fosmo- 
logiſche Theorie aufftellte, wie fie fpäter Lambert (ohne Kenntniß der Kantiſchen 
Schrift) in feinen fosmologifhen Briefen 1761 entwidelte, und eine Entftehung 
des Planetenfyftems varlegte, wie fie fpäter Laplace (dem, nah Schopenhauer, 
die Kantiſche Theorie durch Euler wahrſcheinlich befannt geworben fein fol) in feiner 
Exposition du systöme du monde ausführlich zu begründen unternahm. Im Jahre 
1770 erhielt K. die Profeſſur der Philofophie, nachdem er jhon früher vie 1762 
erledigte Profeffur der Poefie, der er fih nicht gewachſen glaubte, ausgeſchlagen hatte. 
In feiner Inaugural-Differtation: de mundi sensibilis atque intelligibilis forma 
et principiis, tritt zum erftenmale ver Grundgedanke feines fpätern Syftems in 
den Grundzügen hervor. Das Epoche machende Hauptwerk K.'s, die „Kritif der 
reinen Bernunft” erjchien jedoch erſt 1781 (alfo im 5Bften Jahre feines Alters), 
blieb aber anfangs unverftanden und unbeadhtet, bis die durch eine an ſich ver- 
fehlte Recenfion (von Fever in Göttingen, ver K. noch kurz vorher einen Dilet- 
tanten auf dem Gebiete der Philofophie genannt hatte) hervorgerufenen „Prole- 
gomena zu jeder Metaphyſik, vie künftig als Wiffenfhaft wird auftreten wollen,“ 
1784, das neue Syftem in helleres Licht ftellten. Die neue Lehre zünbete jedoch 
bauptfählih nur in den jüngeren Geiftern. Es war K. 2. Reinhold, ver ſpätere 
Schwiegerfohn Wielands, der durch feine anziehend und Mar geſchriebenen Briefe 
über die Kantiſche Philofophie 1786 der Lehre in weiten Kreifen die regfte Theil- 
nahme verjhaffte, und deſſen kurz darauf folgende Berufung zur Profeflur ber 
Philofophie in Jena bier den merkwürdigen philofophifhen Entwidinngsprocek ein- 
leitete, in welchem fo raſch nad einanber ein Syftem aus dem andern hervorwuchs. 
Nach einer Reihe Heiner Schriften gab K. 1784 feine „metaphufiihen Anfangs- 
gründe der Naturwiffenfhaften“ heraus, in welcher er die ſchon von Leibnig an- 
gebeutete dynamiſche Theorie der Materie wifjenfhaftlih entwidelte und dadurch 
bie Bahn brad zur Schelling'ſchen Naturphilofophie. Eine wahre Ergänzung er- 
hielt aber die Kritif der reinen Vernunft in ver „Kritif der praftiihen Vernunft“ 
1785, in welcher K., im umerbittlihen Nieverwerfen ver ſchwächlichen Theorieen 
ber Glüdfeligkeit, des offenen oder verfappten Egoismus, das Banner der wahren, 
in reiner Tugendübung und Pflichterfüllung geübten Freiheit, im Aufruf au das 
befiere Selbft des Menfchen, aufpflanzte. Später folgte die „Kritit der Urtheils- 
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fraft" 1790, ein tiefjinniges, befonders von Schiller hochgehaltenes Werk, in welchem 
die Begriffe ves Schönen und Grhabenen und das Berhältniß von Natur und 
Kunft entwidelt wurben. Wegen ver bald darauf folgenden Schrift „die Religion 
innerhalb ver Grenzen der bloßen Vernunft”, 1793 wurde er von dem bamaligen, 
jeve freie Bewegung hemmenden Minifterium Wöllner zur Rechenſchaft gezogen uud 
„ernftlich ermahnt, eine andere Lehrart anzunehmen, wodurd die jungen Theologen 
und künftigen Baterlandslehrer eine reine Dogmatik nad) der Bibel erlernen können.“ 
K. vertheidigte fih in mürbiger Weile. Nachdem er in den folgenden Jahren 
no die Schriften „Zum ewigen Frieden” 1795, die metaphufifhen Anfangs- 
gründe der Rechtslehre 1797, die „Metaphufiihen Anfangsgründe ver Tugend- 
lehre“ 1797 und die Anthropologie in pragmatifcher Hinfiht 1798 herausgegeben, 
veröffentlichte er, nachdem der Regierungswecdfel 1798 wieder eine freiere Be— 
fprehung der widhtigften Gegenftände ermöglicht Hatte, die duch den bemerften 
Borfall offenbar angeregte Schrift „Streit der Fakultäten 1798“, in mwelder er, 
in würbigem Schlufje feiner Schriftfteller-Laufbahn, in eben fo feiner Ironie, als 
in vollem Bewußtſein der Aufgabe der Philofophie, gegenüber vem Leben und allen 
anderen Wiffenfhaften, die Freiheit der philofophifhen Forſchung als ein unver 
äufßerlihes Recht des denkenden Geiftes forderte. Bon jest an nahm feine über- 
haupt ſchwächliche und nur durch große Sorgfalt fo lange erhaltene Gefundheit 
fo ſchnell ab, daß in ven legten Jahren große geiftige Schwäche und Stumpffinn ein- 
trat, bis der Tod am 12. Febr. 1804 ihn von feinem körperlichen Leiden befreite, 
Die edle und liebenswürbige Perfönlichkeit K.'s, ver, obwohl Freund der Gefellig- 
feit, body unverheirathet blieb, hat Herber, Schüler und fpäterer Gegner K.'s, in 
einigen glüdlihen Zügen gefchilvert; die bleibende Bedeutung K.'s, „ber nicht 
ſowohl Philofophie als zu philofophiren Iehrte, weniger Gefundenes mitteilte, als 
die Fackel des eigenen Suchens anzündete," und fein für alles Wiffenswerthe 
offener, alle Fortfchritte feines Jahrhunderts beachtender Sinn ift von W. v. Hum- 
bold (Briefwechſel mit Schiller 1843) hervorgehoben. Roſenkranz (Gefdichte ber 
Kant'ſchen Philoſophie 1840) hat im geiftreicher Weife die K.'ſche Philofophie 
als den Mittelpunkt, in weldhem alle Aufgaben des Jahrhunderts bie am meiften 
congruente Formen fanden, darzuftellen geſucht. 
Wir haben hier vornehmlich 8.’3 philofophifche Rechts- und Staatslehre dar- 
ulegen. Diefe kann jevoh nur im Ganzen ver Ken Philofophie als ein 
eil, in welder ver Charakter und die Richtung des ganzen Syſtems Kar her- 
vortritt, verftanden und gewürdigt werben. Aber K.'s philofophifche Lehre felbft 
bezeichnet wiederum nur die Eröffnung des Schlufaftes in ber großen geiftigen 
Bewegung, welche in der religiöfen Reformation die erfte große Erſchütterung uud 
Umänverung bewirkte und darauf in alle andern Lebensgebiete eindrang. Diefe 
Bewegung haben wir zum richtigen Verſtändniß der K.'ſchen Lehre etwas näher 
zu fennzeichnen. 
Ein Geift war es, ber diefer Bewegung den Impuls und bie Richtung gab. 
Es war der Geift der zum Selbftbewußtfein gelangenden menſchlichen Perfünlid- 
keit, welhe, indem fie fih in unmittelbarer Berbindung mit Gott erfaßte, 
auch darin die Kraft fühlte, ven Drud einer jahrtaufend langen Bergangenheit 
abzuwerfen. Das fefte Vertrauen belebte fidy wieder zu ber Macht ber göttlichen 
Wahrheit, von weicher ja zuerft das Chriſtenthum das erhabenfte Zeugniß in fei- 
nem Siege über alle gefchichtlihen Mächte der Erbe, aud über die größte, das 
römiſche Weltreich gegeben hatte. Unmittelbarfeit wurde das Lofungswort gegen- 
über dem, in tieferer Bedeutung richtig fo bezeichneten Mittelalter, welches in allen 
Bluntſchli und Berater, Deutfihes Staats-Wörterbud. V. 30 
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Lebensgebieten, in der religiöfen und rechtlichen Drbnung, felbft in den Wiffen- 
ſchaften Mittelgliever und Autoritäten eingefhoben hatte, die ein allfeitiges 
Hemmniß für die jelbftftänpige Bewegung des menſchlichen Geiftes geworben waren, 
und bie urjprünglihen Quellen des Lebens und der Erfenntniß verbedten. Das 
Zurücdgehen auf die urfprünglihen Quellen aller Bildung und aller Forfhung in 
göttlichen, natürlichen und menfhlihen Dingen erfhien daher als vie Grundbe- 
dingung der nothwendigen Reform. Demnad ging zuoörberft in ver Religion bie 
Reformation auf die unmittelbare, im Evangelium niedergelegte, durch den forſchenden 
Geiſt im richtigen Sinne zu erfafjenve Offenbarung zurüd; die Natur wurde, be- 
fonders feit Bacon, von der Autorität der Ariftotelifhen Phyfif und Metaphufit 
befreit; der Geift wurde durch Carteſius in dem innerften, unmittelbar gewiffen 
Weſen, dem Selbſtbewußtſein begriffen; die menfchliche Gefellfhaft durch Grotius 
(f. Art.) auf vie menſchliche Natur, als Norm und Ziel aller rechtlihen Regelung, 
zurüdgeführt. Ein reformatorifher, überall einen Brud mit der Ueberlieferung 
der Gejchichte einleitender Geift bemädhtigte fi der europäifchen Menfchheit. Wie 
Carteſius das Wefen des Geiftes in das Bewußtſein (als ein wirklihes Sein) 
feste, jo bezeugen aud die drei legten Jahrhunderte überall das Streben ber 
Menſchheit, ſich ihrer jelbft, ihrer Kräfte, ihrer Bergangenheit und Gegenwart, 
ihrer ganzen Lebensaufgabe bewußt zu werben, nicht einfach hinzuleben und. fid) 
von dem Anftoß der äußeren Greigniffe hin und her fchieben zu laffen, fonvern 
in ihrem Bewußtfein au Herr ihrer felbft zu werben und felbftbeftimmend in 
vie Ereigniffe einzugreifen. Diefes veformatoriihe, ideale, von dem Bewußtſein 
der Berfönlichkeit und Freiheit getragene Streben hatte eine tiefe Berechtigung ; 
gleichwohl ift nicht zu verfennen, daß es in eine einjeitige Richtung ausartete und 
einen Dualismus erzeugte, ver das Zufammengehörige und in eine höhere Einheit 
zu Verbindende trennte, der die Idee und bie lebendige gefhichtlihe Entwidlung, 
Weſen und Erfheinung, Gehalt und Form, Subjeft und Objektivität als unaus— 
gleihbare Gegenfäge aufftellte. Die ganze neue Epoche bewegt fih und verläuft 
in Öegenfägen, welde theils gleichzeitig fich bilden, theils nad einander hervor- 
treten. Aber es ift im Grunde Ein Geift, der fie beherrſcht, die Gegenjegung 
der Idee gegen die geſchichtliche Wirklichkeit, das Streben des fidh feiner Kraft 
immer mehr bewußt werbenden Subjekts, ſich vie objektive Welt zu unterwerfen, 
fie in den ideellen Begriffen zu erfaſſen und durch die Macht ber Idee und ber 
Freiheit zu geftalten. Diefe fubjektiv ideelle Richtung ift der Lebenstrieb der ganzen 
Epoche, und man darf ſich nit dadurch irre machen laffen, daß in diefer Richtung 
felbft fi ein Gegenfag ausbildet, indem über den Urfprung und das Wefen der 
Ideen und der allgemeinen Begriffe bie philoſophiſchen Syfteme auseinander gehen, 
die großen Denker, wie Cartefius und Yeibnig, die apriorifhe Natur der Ideen 
behaupten, dagegen die Reflerions- und fenfualiftiihen Lehren von Lode und Eon» 
dillac die allgemeinen Begriffe nur als Reflere und Scyattenbilver der Erfahrung 
anfehen wollten. Es war allerdings ein Widerfpruh in ven, freilihd an Wider- 
ſprüchen fo reihen, jenfualiftiihen Theorieen, wenn fie die Ideen nur als Reflere 
des Empirifchen betrachteten, und doch durch folhe Schattenbilver die Wirklichkeit 
umzugeftalten unternahmen. Über es beweist dies nur, daß ber allgemeine Geift 
einer Epoche mächtiger tft als die einzelnen Geifter. Daraus begreift fi der innere 
Widerfprud, daß die Männer der franzöfifchen Revolution, welche faft alle Sen- 
fualiften waren, die den Geift als tabula rasa anfahen, feine angeborenen Ideeu 
gelten ließen, um fo nadhbrädlicher die angeborenen Menſchenrechte hervorhoben, 
die Gefellfhaft zur tabula rasa, zu dem für Alle gleichen Boden machen wollten, 
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in den jene Rechte als die Freiheitsbäͤume eingepflanzt werden follten. Dagegen 
bürfen wir nicht verfennen, daß ſchon in diefer Epoche, insbefondere in dem Ghy- 
ftenne Leibnigens ver höhere Zug hervortritt, die mannigfachen Gegenfäge in ver 
Theorie und in dem Leben durch ein höheres Princip auszugleichen und harmoniſch 
zu verknüpfen. Uber das großartige Syftem ver Monabologie, weldes in ber 
ganzen Weſenordnung der Monaden die abgeftuften Kraftmittelpunfte, von der ab- 
foluten Monade, Gott, bis zu ber niebrigften Pflanze ſah, und welches insbe» 
fondere in dem tieffinnigen Princip der Individuation eine ureigene, von dem 
Allgemeinen, Ideellen unterſchledene Duelle des wirklichen Lebens anerkannte, das, 
richtig begriffen, vor aller Berflüchtigung des Individuellen und der individuellen 
Lebensgeftaltungen in das Allgemeine, in die Ideen oder bloße Formen hätte bewahren 
fönnen, war doch zu rapfobiih und mit zu wenig Methode ausgeführt, als daß 
e3 lange hätte nachhaltig fein fünnen. Leibnitzen's Nachfolger, Wolff, war ver 
Aufgabe, das Shftem methodiſch auszubauen, nicht gewachſen, verfladhte alle 
höheren Ipeen und fuhte den Mangel des inneren Injammenhanges durch eine 
äußerlihe formell-mathematifhe Methode zu erfegen, ſchuf einen kritikloſen Dog- 
matismus, der bald ven Glauben an die Wahrheit überhaupt zerftörte, vem Scepti- 
cismus die Thore öffnete und einen ſeichten Eclecticismus einleitete, in dem das 
fubjektive Belieben und Wählen ven grunbfäglihen Harmonismus Leibnigens zu 
einer Geſchmacksſache des Individuums machte. Die Subjektivität hatte ſich über- 
haupt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts auch in Deutfhland in allen Ge- 
bieten feitzuniften gefuht und war in diefem Streben durch den immer größer 
werdenden Einfluß der englifhen und franzöfifhen Philofophie und Literatur un- 
terftügt worden. An Leibnigens Syftem hatte fie fih in Deutfhland angelehnt, 
und bie höchſten Principien beffelben zu fich herabgezogen. Wie der Harmonismus 
in fubieftiven Eclecticismus fi auflöste, fo wurde das moralifhe Vervolllomm⸗ 
nungsprincip in eudämoniftiiche Glüdjeligkeitslcehre und die metaphufifche Lehre von 
ver befjern Welt in einen moralifhen Optimismus umgewandelt, aus bem ein 
Jeder für fi den Rath entnehmen konnte, fi fein Bett fo weich als möglich zu 
bereiten. Die Aefthetit, die mit dem Begriffe des Schönen, als der finnlih er- 
kannten Volltommenheit, begonnen hatte, war eine fubjeftive Gefhmadslehre ge— 
worden. Der Einfluß des franzöflihen Senfualismus und Materialismus führte 
nod) zu tieferer Erſchlaffung. Wieland predigte in Profa und Berfen ein wohl 
berechnetes epikuräiſches Genufleben. Anvererfeits trat an die Stelle des ernften 
Dentens und Forſchens eine Empfindelei, ein Schwelgen in füßen und frommen 
Gefühlen, eine Sentimentalität und ein Myſticismus, welhe nah allen Seiten 
dem Geifte die Spannkraft nahmen, vie Kräfte lähmten und das Bewußtſein 
der freien Selbftbeftimmung verbunkelten. Erhebung und Wiedererftarfung bes 
Geiftes war fernere Lebensbedingung. Der lebensträftige Genius des beutjchen 
Bolfes fuchte ſich auch bald aus dieſer Verfumpfung aufzuraffen. Zuvörderſt trat 
eine Sturm- und Drangperiode ein, in welder der Geift nad neuen Bahnen 
fuchte. Die leitenden Geſtirne erfchienen bald. Leſſing, Klopftod und Herder, 
Göthe und fpäter Schiller gaben den neuen Impuls in verfchiedener Richtung 
und Stärke, Uber der Geift, der alle höheren lebenskräftigen Richtungen auf ein 
Grundprincip zurüdführte, ver das edlere Streben des ganzen Jahrhunderts erfafte, 
der Humanitätd-- und reiheitsrihtung den geläuterten Ausdruck gab, war ber 
Philofoph von Königsberg. Und doch geht 8.8 Lehre nicht über das, die ganze 
breihundertjährige Epoche beherrſchende Princip der Subjeftfvität hinaus. Was 
aber der K.'ſchen Lehre die Kraft verlieh, jo mächtig in die geiftige Bewegung 
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einzugreifen und, von einem neuen Mittelpunkte aus, leuchtende Strahlen in alle 
Gebiete des Wiffens und Lebens zu fenden, lag in ihrem boppelten Charafter, 
einerfeits in dem Kriticismus, durch welchen fie den Gegenſatz zwifchen Dogma- 
tismus und Skeptieismus zu überwinden ytrebte, zur Yöfung der frage nad) der 
Möglichkeit ver Wahrheitserfenntniß das gefammte Erfenntnißvermögen tiefer er- 
forfchte und für alle Gebiete ver Erkenntniß urfprünglihe aus dem Geifte ftamı- 
mende Formen, Begriffe uud Ideen als Bedingungen der Möglichkeit der Er- 
kenntniß nachwies, anverjeits in dem transcenventalen Idealiswus, in weldem 
fie vom Subjekt ausgehend und daſſelbe durchforſchend in demſelben überall auf 
einen Punkt hinwies, wo die Berbindung des Subjeftes mit einem Höhern ſich zu voll- 
ziehen ſcheint, diefes Höhere über das Subjekt und alles Gubjeltive hinausmweist 
(transcendent ift), aber in dem Momente, wo feine Kraft, fein Lichtglanz das 
Subjekt zu fi zu erheben fcheint, von dem, eine Illuſion fürchtenden Berftande 
wieder auf das Subjekt zurücdgeleitet wird (transcendental wird). Dieſes Ningen 
bes edeln, ernft und ehrlich, forfchenden Geiftes K's nach dem Höchſten, Abfoluten, das 
im Theoretifhen als abfolute Idee, als kategoriſcher Imperativ erfcheint, deſſen 
felbftftändiges Dafein über dem Subjefte er aber nicht zu erfennen vermag, 
welches daher nur in iveellen Formen und Begriffen in das Subjekt im Praftifchen 
als eine Richtſchnur für bafjelbe hineinfcheint, diefer Kampf des Subjeftes mit ſich 
jelbft, um über fih hinaus das Höchfte, Unbedingte zu finden, verleiht vem K.'ſchen 
Syſteme das höhere fittlihe Intereffe, das aber nur von denen vollflommen 
gewürbigt werben Tann, die biefes Syſtem nur als einen Durdgangspunft bes 
traten. Es mußte aber einmal der ernfte Verſuch gemacht werben, von dem 
Subjekte aus die geſammte Objektivität der ſinnlichen und überfinnlichen Welt zu 
beftimmen, und foweit möglih zu erflären. Daburd wurde einerfeits die Kraft 
des Subjekts geftärkt, wie es durch die vorhergehende Erfchlaffung nothwendig 
geworben war, und anberfeits, mußte body endlich, wenn auch zuvörberft ‘in noch 
höherer —— des Subjektivismus oder Idealismus, klar werden, daß weder 
vom ſubjeetiven Geiſte aus, noch blos durch allgemeine aprioriſche Formen, Be— 
griffe oder Ideen, eine ſo wichtige Seite der Erkenntniß ſie auch bilden, das Weſen 
und Leben der Dinge erfaßt werden kann, daß insbeſondere das wirkliche Leben, 
wie es ſich in Natur, Geſchichte und in der Geſellſchaft offenbart, eine ſelbſt— 
ftändige und felbftftändig zu durchforſchende Quelle bat, die mit der Quelle ver 
Ideen zufammenftimmen muß, daß .aber beide Quellen auf eine höchſte abfolute 
Duelle hinweifen, auf die lebendige urbewußte Gottheit, in weldyer zuhöchſt Idee 
und Wirklichkeit, die ewigen Principien und das reale Leben in innerer und 
immer mehr zu bethätigender Harmonie find. 

Gehen wir jest zu einer kurzen Darftellung ver allgemeinen philo— 
ſophiſchen Lehre K.'s über, wie fie für das richtige Verftänpniß von K.'s 
Nehts- und Staatslehre nothwendig ift, fo ſpricht A. den Grundgebanfen ber 
von ihm beabjichtigten Reform aus, indem er fein Unternehmen mit der That des 
Kopernitus vergleicht, welher dadurch die Wahrheit fand, daß er, „nachdem es 
mit der Erflärung der Himmeldbewegungen nicht gut fort wollte, bei der Aunahme, das 
ganze Sternenheer drehe ſich um ven er, verfuchte, ob es nicht befier gelingen 
möchte, wenn er den Zuſchauer fi drehen und dagegen die Sterne in Ruhe ließ.“ 
Nun bat zwar 8.8 Lehre im Grunde vie entgegengefegte Revolution von Ko= 
vernifus bewirkt, der die Erde und den winzigen Menfhen um das höhere Centrum 
der Sonne kreifen ließ, während K. von dem enblihen Subjeft aus bie unend— 
lidye Objektivität zu beftimmen fuchte; aber immerhin bezeichnet K.'s Lehre eine 
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re der bisherigen Anfhauungsmweife. K. unternimmt nämlid zu zeigen, daß 
es eine objektive Erkenntniß der Dinge an ſich nicht gibt, felbft nicht für diejenigen 
Dinge, welde in der, überhaupt die Bebingung aller Erkenntniß bildenden, Erfahrung 
gegeben find, daß vielmehr „Alles, was im Raum und Zeit angefhaut wird, mithin 
alle Gegenftände einer ung möglichen Erfahrung nichts ift als Erſcheinungen, das 
ift bloße Borftellungen, die außer unfern Gedanken feine an ſich begründete Eriftenz 
haben.“ In aller Erjheinung oder BVorftellung ift aber nad K. zu unterfcheiden 
der Inhalt oder die Materie und die Form; der Inhalt wird durd) die Erfahrung ge» 
geben, die Form ftammt aber fir alle Gebiete der Borftellung oder Erfenntniß 
urfpränglic aus dem denfenden Weſen. Nun gibt e8 aber zwei Hauptftänme 
menſchlicher Erkenntniß, welche vielleicht aus einer gemeinjchaftlichen, aber uns un- 
befaunten Wurzel entipringen: Sinnlichkeit und Berftand. Sinnlichkeit ift 
die Empfänglichkeit für äußere Eindrücke (Receptivität); Berftand das Vermögen 
der Spontaneität, d. 5. bier, der Verfnüpfung des Mannigfaltigen ver finnliden 
Anſchauung in der Einheit des Begriffs. Für die finnlihe Anſchauung befigen 
wir zwei urfprünglihe Gormen, den Raum für den äußern Sinn, die Zeit für 
ven innern Sinn, d. h. für das Anfchauen unferer felbft und unferes inneren Zus 
ftandes. Raum und Zeit find nur fubjeltive apriorifhe Formen, denen gar feine 
objektive Realität zugefchrieben werden kann; fie find uns aber fo urfprünglid, daß 
wir alle Dinge in Gedanken vernichten können, aber nicht dieſe Formen. Für die 
Thätigkeit des Berftandes haben wir die Kategorien als reine Berftandsbegriffe 
(welche K. aus den logifchen Urtheilen ableitet, ſchärfer beftimmt und in eine neue, 
durch die vier Hauptkategorien der Ouantität, Qualität, Relation und Mobalität, 
von denen jede drei andere enthält, beftimmte Ordnung aufftellt, und welche ſpäter 
im Hegel’fhen Syfteme als vie Wejensbeftimmungen des Abfoluten erfcheinen). 
In den Formen von Raum und Zeit wird Alles angefchaut, in den Formen der 
Kategorien Alles gedacht und in Begriffe gebracht, was überhaupt ein Gegenftand 
ver Erfahrung ift. Aber es ift doch in uns nod ein höheres Vermögen, weldyes 
über die Erfahrung binausftrebt, welches fi) zum Verſtande verhält wie biefer 
zur Sinnlichkeit, und daher Einheit und Zufammenhang in die Verſtandesbegriffe 
zu bringen, zu der bedingten Erfenntniß des Verſtandes das Unbebingte zu fin« 
den, die Kategorien zur Erkenntniß des Unbedingten zu verwenden und da— 
durch die Ipeen zu gewinnen fucht, welche aber nur den Schein, nicht die 
Wahrheit der Erkenntniß gewähren. Diejes Vermögen ift die Bernunft und 
die Ideen, veren fritifhe Prüfung einen Haupttheil der „Kritit der reinen Ber- 
nunft” ausmacht, find 1) die pfychologifdhe Idee, oder die Seele, als eine den— 
fende Subftanz, woraus in der bisherigen rationalen Pſychologie die Einfachheit, 
die Immaterialität und die Unfterblichkeit hergeleitet wird, 2) vie kosmologiſche Idee 
oder die Welt als Totalität aller Erſcheinungen, und 3) die theologiſche Idee oder 
die Idee Gottes als der oberften Bedingung der Möglichkeit von Alem was ift. 
Aber fo wie aus dem Sate: „Ich denke” weder Immaterialität noch Unfterblich- 
feit abzuleiten find, fo verwidelt fich die Vernunft bei der Idee der Welt, über 
Anfang oder Ende, Einfachheit oder Nichteinfachheit der legten Beftanbtheile, üben 
Kaufalität durch Freiheit oder bloße Naturnothwendigkeit, in unauflöslihe Wider, 
ſprüche (Antinomien), und die Frage, ob zu der Welt eine Welturfache als ſchlecht- 
bin nothwendiges Wefen hinzuzudenken fei, kann gar nicht bejahend entſchieden werben, 
indem alle f. g. Beweife für das Dafein Gottes, der ontelogifhe, kosmologifche 
und phufilostheologifche, von denen der erfte die Grundlage der andern iſt, “ ö 
unzuläßigen Schlüffen beruht. Diefe Ideen fännen daher nicht bewiefen, aber au 


470 Rant. 


nicht wiberlegt werben. Sie find jedoch in und und werben daher wohl ihre Be- 
ftimmung haben; viefe liegt darin, daß fie zwar nicht ald Konftitutive, aber doch 
als regulative Principien der Bernunft dienen können, einen formellen Gebrauch zur ein⸗ 
beitlihen Zufammenfafiung aller Erfahrung geftatten. So werben wir unfer inneres 
Leben am beften erdnen, wenn wir dabei verfahren, „als ob" die Seele eine wirkliche 
Eubftanz fei, wir werben die Welt am beften betradhten, wenn wir von der An« 
nahme ausgehen, „als ob" es eine unendliche Kaufalitätsweife bei einer intelligenten 
Urjache gebe; insbeſondere ift aber die Idee des höchſten allerrealften Weſens, 
welches das Al ver Realität (omnitudo realitatis) ift, zwar ein bloßes aber doch 
fehlerfreies Ideal, ein Begriff, weldyer die ganze menſchliche Erkenntniß ſchließt 
und Frönt, und bei dem der Mangel ver theoretifch gewiſſen Erkenntniß vielleicht 
(wie K. auch alsbald zeigen will) durch die praktiſche Vernunft ergänzt werben 
fann. — Diefe Lehre vom Ideal der Vernunft bildet ven Hoch- und Glanzpunkt 
der R.’fchen Philofophie. Diefes Ideal, d. h. die Idee, welche zugleich individuell 
ift, in einem höchſten Weſen durch und durch beflimmt ift, fo dag Idealität und 
Realität in ihm eins find, (ein Princip, meldes der Ausgangspunkt für bas 
Schelling'ſche Ivealitätsfyftem wurde) ift fo jharf von K. beftimmt worben, daß 
nur K's. abftrafte, von ihm gar nicht gerechtfertigte Entgegenfegung von Denken 
und Eein (ald wenn tas Denfen nit aud eine Art des Seins, des Bemuft- 
feins wäre), von Wefen und Erſcheinung (als ob nicht alles Erfcheinen eine Seins- 
art des Wefens wäre) die Ungewißheit über pas Sein dieſes „allerrealften Wefens“ 
beftehen laſſen konnte. Aber viefes Ideal der Vernunft, Gott, das Unbebingte, 
bleibt doch das höhere Licht, welches feine leuchtenden und wärmenden Strahlen 
in alle Gebiete ver Erfenntniß und des Lebens fenvet. K. hat dieſes Licht einmal 
geſchaut, und obgleich er fofort dem Auge, den es zu mächtig Ift, einen Schleier 
vorzieht, fo gibt fi feine wohlthuende Gegenwart und Araft in dem ganzen 
Syſteme fund. 8. führt ven Geift über Raum und Zeit in eine überfinnliche 
Welt; aber K. als Forſcher ift hier wie ein Geift, der dem irbifch-finmlichen Leben 
emtrüdt und in die geiftige Welt eingeführt, ven Weſen und ©eftalten, vie er 
bier erblidt, nicht traut, ihr wirkliches Sein bezweifelt, fie für Erzeugnifie feines 
Borftellungsvernrögens hält, und, felbft als er die unbedingte Duelle alles Seins 
und Lichtes in dem allerrealften Weſen erblidt, fih doch noch frägt, ch dies nicht 
auch ein bloßer Gedanke fei, — als wenn nicht hier Ivee und Wirklichkeit in einander 
aufgingen. — So endete K.'s Forfhung im Gebiete der theoretifhen Vernunft 
mit der Ungewißheit über alle nicht finnlichen Ipeen und blieb in einem Forma- 
lismus befangen, ber auch im Gebiete ber Erfahrung nur bie angeborenen, all- 
gemeinen und nothwenbigen Formen der Erkenntniß als gewiß anerkennen wollte, 
Der Hauptgiund liegt darin, daß K., ungetrcu feiner Aufgabe, gleib von Anbe— 
ginn ungeredhtfertigte Begriffe in fein Syftem aufgenommen hatte; fo aus dem 
Wolff'ſchen Syſteme den Begriff tes Dinges an fih und die ganze formale 
abftrafte gar nicht geprüfte Logik. 

Das Ziel aber, welches die theoretifche Vernunft verfehlt hatte, follte tod) 
auf einem andern Wege, dem der praftifhen Bernunft erreicht werben. Durdy 
das Handeln fol fi der Menfh zu dem Unberingten auffhwingen; ohne vie 
Bürgfchaft der theoretiihen Gewißheit zu haben foll er durch den freien Willens- 
entſchluß Herz zu dem höchſten Unbebingten faflen. Die praftifche Bernunft ift 
daher der eigentlihe Mittelpunft, das Herz im K’fchen Syſteme, fie foll über bie 
theoretifche das Primat erhalten. 

Der Menſch nämlich hat nicht bios ein Vorſtellungs-, fondern auch ein Wil- 
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lend- und Handlungsvermögen mit eigenthümlichen Gefegen, welche Gegenftand der 
Kritik der praktifchen VBernunftfind. In dem Willensvermögen zeigt fih nad K. fofort 
eine überfinnlihe Thatſache, die Freiheit, welche von allen andern überfinnli« 
hen Ideen dadurch grundverfchieden ift, daß in ihr Gedanfe und Wirklichkeit 
zufammenfällt, fie aljo allein objektive Realität hat. Ein jeder findet nämlich in 
fi die Forderung, fein Wollen nad) dem zu beftimmen, was fein foll, findet in 
ſich das Sollgeſetz, das Pflichtgebot als unbedingtes Gebot einer in uns befehlenven 
Autorität, des fategorifhen Imperativs, der, an fi unerflärbar, doch eine 
Thatſache ift. Diefe Thatſache ift aber nur begreiflih durch die Freiheit, die 
baher durch Hraktifch-fittlihe Gründe gefordert (ein Poftulat) if. Die Freiheit er- 
fheint daher bei K. als die Schwungfraft, weldye den, durch einen Strahl aus ver 
überfinnlichen Welt erleuchteten, Geift, wenn auch nicht im vollen Glanze der Gewiß⸗ 
beit, doch in dem milden, der Freiheit wohlthätigften, Lichte des Glaubens erfaßt, und 
ihn von der firtlihen Seite in die Welt des Heberfinnlichen einführt. In der Freiheit 
zeigt ſich alfo das höhere Selbft der Perfönlichkeit, fie ift die wahre Selbftbeftimmung, 
Autonomie des Willens. So lebt der Menfch als fittlich-freier Geift in einer höheren 
fittlihen Weltordnung. Sehr ſchön fagt K. (Kr. d. pr. B. am Ende): „Zwei Dinge 
erfüllen das Gemüth mit immer neuer und zunehmender Bewunderung und Ehrfurdt, 
je öfter und anhaltenver ſich das Nachdenken bamit befhäftigt: der beftirnte Him- 
mel über mir und das moraliſche Geſetz in mir... das Erfte fängt von dem Plate 
an, den ich in der Äußeren Sinnenwelt einnehme und erweitert die Verknüpfung, 
darin ich ftehe, in's unabfehlih Große mit Welten über Welten und Syſtemen 
von Spftemen, überbies nod in gränzenlofe Zeiten ihrer periodiſchen Bewegung, 
deren Anfang und Fortdauer. Das Zweite fängt von meinem unfihtbaren Selbſt, 
meiner Perfönlichkeit an und ftellt mich in einer Welt dar, die wahre Unendlich— 
feit bat, aber nur vem Berftande fpürkar ift und mit weldyer (dadurch aber auch 
zugleich mit allen jenen fichtbaren Welten) ich mich, nicht wie dort, in blos zu— 
fälliger, fondern allgemeiner und nothwendiger Berfnüpfung erkenne.” Über vie 
Freiheit ift auch für K. nur die höhere Form des menfchlihen Willens» und Hand» 
lIungsvermögens; die Form muß fid) mit einem Inhalte, einer Materie erfüllen. 
Diefe wird, auch im fittlihen Gebiete, durch die finnliche Erfahrung, durch das 
finnliche Begehrungsvermögen gegeben. Diefes würde jedoch dem höheren freien Willen 
ein fremdes Gefeg auferlegen, der Autonomie des Willens gegenüber die Hetero- 
nomie des Willens bilden, wenn es nicht dem höheren Gefege der Freiheit 
unterworfen würde. Aus dem niederen Begehrungsvermögen, dem Begehren ber 
Luft und dem Verabſcheuen ver Unluft, ftammen nämlich die materiellen Beftimmungs- 
gründe, bie für jeves Subjelt, für einen befonveren Zweck verfchieven fein können. 
Sole fubjeltive und individuelle Beftimmgründe nennt 8. die Marimen des 
Willens. Diefe Marimen können gar feine allgemeinen Principien bilden, wozu 
fie öfters die Moraliften haben erheben wollen, allein fie find doch nothwendig, 
weil fie allein ver Moral und ver Freiheit einen Inhalt verfhaffen. Sie find 
baher mit ber Freiheit dadurch zu verfmüpfen, daß fie von ihrer Beſchränktheit 
befreit imb zur Form von allgemeinen Bernunftgefegen erweitert werben. Dies 
geſchieht in der Urt, daß fich ein Jeder bei einer Handlung frägt, ob die Marime, die 
er dabei befolgt, zum Princip einer allgemeinen Geſetzgebung erhoben werben 
fönne, jo daß zwiihen Marime und Princip kein Widerſpruch befteht. Demnach lautet 
aud der oberfte Grundſatz ver Moral: „Handle fo, daß die Marime deines Wil 
lens zugleih als Princip einer allgemeinen Gefeggebung gelten fünne.”" — So 
bleibt auch bie praftifche Philofophie K.'s eim fubjeltiv formaler Idealismus. Die 
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Freiheit joll zwar nicht blos Gedanke, ſondern auch Meatität jein und uns dadurch 
in eine reale überfinnlihe Welt führen, aber fie ift bo nur eine Form, eine 
abftrafte Kraft, welche gar feinen objektiven Stüßpunft hat, nun dem Gubjelte 
einen nachhaltigen Aufihwung zu geben. Daher vermag 8. aud gar feine allge 
meinen Oefete des guten und pflichtgemäßen Handelns aufzuftellen; das Subjekt 
muß er auffordern, viefe felbft zu finden. Das Subjelt foll vaher, indem es ven 
formal logiſchen Sa des Nichtwiderſpruchs zur Richtſchnur für die Berallgemei- 
nerung ber individuellen Marime nimmt, ber Gefegfinder, ja Selbftgefeggeber 
werben, der aber in vielen Fällen um fo mehr dem Irrthume unterworfen fein 
wird als er, menn nicht das Pflichtgefeg von vorn herein Keftimmt und Mar 
ift, im Konflifte des erft zu findenden Gejeges mit den, in den gegebenen Inter- 
eſſen fharf ausgeprägten, Marimen nicht fo leicht das Richtige treffen wird. 8.’8 
Moral fegt ſchon das gebildete Gewiſſen voraus und würde ohne die fittlicdhe 
Bildung, welche das Chriftentyum der Menfchheit gebracht hat, aller Grundlage 
entbehren und ganz machtlos fein. Das Hauptgebreden ift alfo, daß K. für ven 
idealen Vernunftmenſchen nidyt die allgemeinen Güter und Pflichten in den Ber» 
nunftzweden des Lebens zeigte, und alle Güter aus der Einen Quelle des Guten, 
Gott, ableitete. Es mangelt ver K.’fhen Moral der oberfte Theil, die Güterlehre, 
und baher ift die Tugendlehre und Pflichtlehre gehalt- und kraftlos geblieben, wie 
fih das gleichfalls in der Nechtslehre zeigt. — Die Realität der fittlihen Frei— 
heit joll nun aber body nad) 8. zur praftifchen Ueberzeugung von dem Dafein 
Gottes (f. g. moralifher Beweis) und von der Unfterblichkeit führen, zu der erften, 
indem bie praftifche Vernunft zwar die fittliche Freiheit und vie Tugend als bie 
Grundbedingung aller andern Güter fordert, aber zur Bolftändigkeit des Guten, 
zum vollendeten Guten, die Verknüpfung der höchſten Glüdfeligfeit mit der höch- 
ften Tugend verlangt, welche Berknüpfung aber, da fie eine funthetifche ift, nur 
buch ein höchftes Weſen, Gott, vollführt werden fann, welder vie Sittlichkeit ala 
G üdwürdigfeit mit der Glüdjeligkeit ausgleicht. Aber in der Sinnenwelt entfpricht 
nicht die Glüdfeligkeit der Tugend, und die Tugend fann in dem finnliden Wefen 
nicht vollendet fein. Daraus ergibt ſich die Nothwendigkeit einer Unfterblichfeit in 
einer überfinnlihen Welt, ver unendlichen Fortdauer der perfönlichen Eriftenz zum 
Zwede der unendlihen Annäherung an das Ideal der Tugend und der Ausgleis 
dung der Tugend mit der Glüdfeligfeit. — In diefen Sägen, welche, fo ſittlich 
wahr fie fein mögen, body theoretiſch mindeftens ebenfo anfechtbar find als alle 
anderen von K. ber Kritif unterzogenen f. g. Beweife für das Dafein Gottes, 
will K. die praftifhe Gewißheit, den Glauben, in feiner Einfachheit, an vie Stelle 
des anmaßlichen Wiſſens fegen, dem Glauben das Primat im Leben geben und auf 
dem fittlihen Wege zu ven Olaubenslehren führen, welche vie Grundlage ber 
Religion find. Die Religion gibt daher auch nach K. feinen neuen Inhalt, fondern 
läßt nur alle Pflichten als göttliche Gebote erkennen. Nach dem moralifhen Gehalte 
muß auch jedes Dogma geſchätzt werten und ver Vernunftglaube der Mafftab 
für jeden hiftorifhen Glauben fein, der nur eine Borftufe, eine Erziehung zum 
vernünftigen Glauben ift. Diefe Erziehung zur Sittlichkeit foll aber die Kirche 
unternehmen, indem fie zugleich den inzelnen durch die Gemeinfhaft und bie 
gefellfchaftlihen Formen unterftütgt und die Pflege eines fittlichen Lebens, die Ans 
näherung an das Reich Gottes herbeiführt. Die Kirche, eine hiftoriihe Anftalt, 
ift geſchichtlich durch Chriftus gegräindet worden. Der Ausgangspunkt mußte ein 
durchaus veiner fein, Chriſtus ift daher die Perfonificirung des guten Princips, 
das Ideal der Menfchheit. Aber ven Sohn Gottes in ber Erfeheinung follen wir 


Kant. 473 


in den Sohn Gottes in uns aufldfen; und damit Bst K., im Charakter feines 
Syſtems, auch die größte hiſtoriſche, wie alle ambere objektive, Realität in das 
Subjeft auf. 

Der Tugenvlehre und der gefellichaftlihen religiös-fittlihen Anftalt der Kirche 
ftellt fih im Ke'ſchen Syſteme zur Seite die Rehtslehre und der Staat. Tu— 
gendlehre und Rechtslehre haben eine gemeinfame Grundlage und den Ausgang in 
ver Sittenlehre (Moral, unterfhieven von der Ethik als bloßen Tugenvlehre), weil 
die oberften Grunbfäge ber praftifchen Vernunft für beide Theile viefelben find. 
Der Ausgangspunkt für beide ift die freiheit und dieſe bleibt auch das legte Ziel 
in der Rechtslehre. Die Freiheit ift aber in doppelter Hinficht zu betrachten, nad) 
der innern Triebfever oder den Motiven und nad ihrer äußeren Bethätigung als 
Handlung. Allgemeine Bernunftforderung ift, daß vie Freiheit überhaupt herrfche 
in der Selbftbeftimmung des Menfchen. Dieje Selbftbeftimmung wird aber gefährbet 
fowohl von innen durch das niedere finnliche Begehrungsvermögen als von aufen 
durch ftörende Eingriffe in unferen Freiheitsgebraud. Beides ift mit dem Vernunft⸗ 
geſetze im Widerſpruche. Diefer muß gehoben werden durch die Entfernung ber 
- ftörenden Hinderniffe. Im Innern werben diefe überwunden durch Gelbftzwang, 
indem ver Menſch im Kampfe ver fittlihen Pflicht mit ven finnlidhen Trieben 
diefe beherrfcht; im ber äußeren Sinnenwelt dagegen, wo bie Freiheit überhaupt 
als Willkür äußerlich erkennbar wird und in ihren Aeußerungen nicht unbeſchränkt 
fein fann, müſſen die ftörenden Eingriffe möglicherweife durch einen äußeren Zwang 
gehoben werben. Auf diefe Art des Freiheitsgebrauchs bezieht fi das Recht, wel- 
des der Inbegriffder Bedingungen ift, unter venen die Bill- 
für des Einen mit der Willkür des Andernnad einem all 
Be Gefege der Freiheit zufammen befteben fönne. 

ährend vie Tugendlehre Gefege für die Triebfedern der Handlungen gibt, 
bezieht fih das Rechtögefeg nur auf vie Hanblungen felbft; das Tugendgeſetz 
richtet die Geſinnung, das Nechtsgefes die That. Die Tugendlehre ftellt eine 
Handlung in Beziehung zu dem Gewiffen; der Rechtsbegriff bezieht fih nur auf 
das äußere Berhältniß einer Perfon gegen Andere, d. b. auf ihre gegenfeitigen 
Handlungen, ohne dabei auf die Abfiht, den Zweck ver Handlungen einzugeben. 
Das Recht verlangt daher nur Uebereinftimmung der Handlung mit dem Redhts- 
gefeg, Tegalität, während vie Moralität darin liegt, daß vie Idee der Pflicht 
die Triebfeder ver Handlung ift. Bei den äuferen Handlungen fann daher ein 
ftörender Eingriff durch Zwang befeitigt werben. Es gefchieht Niemand unredt, 
wenn er zur Unterwerfung unter das Nechtögefeg gezwungen wird. Die Tugend 
beruht auf Selbftzwang, das Recht auf möglichem äußern Zwang. Doch ftehen 
Zugend- und Rechtsiehre ſowohl durch ihre gemeinfame Grundlage als durch ihren 
legten Zwed in inniger Beziehung. Die Tugendlehre geht überhaupt auf Alles, 
was Pflicht ift, auch auf die Nechtspflihten, indem fie gebietet, dad, was das 
Recht fordert, aud im freier Selbftbeftimmung, aus Pflicht zu thun; die Ethik 
nimmt daher in einer Beziehung die Rechtspflichten in ſich auf, fie ift alſo von 
weiterm Umfange als bie NRechtslehre. Aber Tugend» und Rechtslehre ftimmen aud) 
in dem legten Zwecke, in dem Beftehen und in ver Wahrung ber Freiheit überein. 
Auch die Rechtslehre muß daher als oberftes leitendes Princip anerkennen, daß 
ber Menſch, weldher durch bie Vernunftfreiheit eine Perſon ift, ſtets als Selbft- 
zwed geachtet und nie als bloßes Mittel gebraucht werde. Hierauf bezieht ſich 
das angeborene Urrecht ber Freiheit, in welcher die angeborene formelle Gleichheit 
ſchon enthalten ift. Wenn nun aber das Recht das Zufammenbeftehen der Willfür 
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Aller nach einem allgemeinen Geſetze der Freiheit fordert, fo kommt es auch auf 
bie Beftimmung biefes allgemeinen Gefeges an. Aber eben fo wie in ber Tugend- 
lehre muß aud dieſes Gefeg von den Einzelnen felbft für bie befonberen Ber- 
hältnifje gefunden werben, indem Jeder fi auch in jedem Falle fragt, ob bie 
Marime, nad welcher er feinen äußeren Freiheitsgebrauch beftimmt, zum Principe 
einer allgemeinen Gefeggebung erhoben werben könne. So ſchließt denn aud die 
K.'ſche Rechtslehre in fubjektiviftiicher Weife, indem fie das Allgemeine, pas Geſetz aus 
dem Subjelte hervorgehen läßt, das inbividuelle Subjekt zum Gefetgeber madt. 

In diefer K. Rechtsphilofophie fpiegelte ſich wiederum, wenn glei in höherer 
Weiſe, die ganze Zeitrichtung, welche in allen rechtlichen und politifchen Gebieten 
vor Allem die Freiheit anftrebte als das Erfte, mit dem alles Andere von felbft 
zufallen würde. Sie begründet den abftratten und formalen Liberalismus, der feine 
objektive, durch Gott geſetzte Welt- und Lebensorbnung als Richtſchnur für vie 
Rechtsordnung, keine durch objektive Zwecke gegebene Beftimmung ver Lebensver- 
bhältnifje als maßgebend für ven Willen anerkennt, ſondern den fubjektiven Willen 
ald den Beftimmungsgrund aller rechtlihen Berhältnifje betrachtet und das allge: 
meine Gejeg nur durch den Willen der Einzelnen, mit Hülfe des formell logiſchen 
Kriteriums des Nichtwiderfpruchs der individuellen Marime mit ihrer principiellen 
Berallgemeinerung finden will. Diefe Lehre ift fubjektiver Rationalismus, indem 
fie die Bernunft, anftatt fie als das Erfenntnißprincip zu betrachten, du rch welches 
das Wahre, Gute und Rechte aus dem an fich feienden Wefen der Dinge und 
Lebensverhältniſſe zu ſchöpfen ift, ald das Realprincip anfteht, aus welchem Alles 
abzuleiten fei. Sie fröhnt einem einfeitigen Inbividualismus, indem fie dem Rechte 
nur bie Aufgabe ertheilt, einem Jeden einen beftimmten Kreis des freien Schaltens 
und Waltens zu fihern, ihn rechtlich nur auf ſich ftellt, für fi forgen und handeln 
läßt, während doch auch das Recht, den Menjchen, wie er wahrhaft ift, in boppelter 
Hinfiht auffaffen fol, in feinem individuellen Fürfichfein, aber nicht minder als. ein 
Glied im Verbande mit anderen Lebensgemeinſchaften. Daraus würde fih dann 
ergeben, daß das Recht nicht blos die Bebingungen des ſich aegenfeitig befhrän- 
fenden Nebeneinanderfjeins, ſondern aud des alle Lebenskreife fürdernten und er— 
weiternden pofitiven Füreinanderfeins und Wirkens in ver allgemeinen Gejellichaft 
und in allen befondern Lebensgemeinfhaften zu regeln hätte. (S. Urt. freiheit.) 
Diefe Rehtsphilofophie hat einen rein negativen Charakter, während, wie ſchon 
Feuerbach in feiner „Kritit des natürlichen Rechts 1806“ hervorhebt, das Redyt 
eine pofitive Berechtigung bes Individuums fordert, was aber nur durch Bezie- 
bung auf pofitive Vernunftzwede begreiflich ift; fie ift ftarr abftraft, unlebendig, 
weil fie das Leben nicht zugleich in feiner ftufenweifen Entwidlung faßt, der Ge— 
ſchichte daher aud feine Bedeutung im Rechte zugeftehen kann, vie abftraft logifdhe 
Formel für alle Stufen und Arten der Entwidlung und Bildung maßgebend fein, 
dadurch ſchon die Privatrechtöverhältniffe wicht richtig begreifen läßt, aber im 
Öffentlichen Rechte zu einem gefährlichen Irrthume führt. Das Grundgebrechen ver 
K. Rechtsphiloſophie und aller ihr ähnlichen Theorieen liegt aber darin, daß Recht 
und Moral nicht eine gemeinfame Grundlage in einer ausgebilveten Güter- 
lehre erhalten haben. Denn das Gute und alle Lebensgüter als vernünftige Le- 
benszwede werben in Moral und Redt nur auf verſchiedene Weiſe erftrebt, dort 
unbedingt um bes Guten als des Göttlichen felbft willen, hier unter allen Be- 
dingungen des beſchränkt envlichen Lebens. So handelt es ſich auch in allen Rechts- 
theilen, im Privatreht wie im öffentlihen Recht, um Erhaltung, GErwerbung, 
Förderung von Gütern des menſchlichen Lebens. Sowie der Staat, felbft ein Ge 
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meingut, die Erſtrebung aller geiſtigen, ſittlichen und materlellen (wirthſchaftlichen) 
Güter durch die Regelung aller bezüglichen Bedingungen möglich machen fol, 
jo entwickelt auch das Privatrecht im Perſonen-, Sachen⸗ und Obligationen-Recht 
die Bedingungen, unter welchen entweder die Güter der menſchlichen Perſönlichkeit, 
Leben, Gefunpheit, Ehre, Freiheit erhalten und gefhügt oder Sachgüter erwor- 
ben, behauptet, benugt werben und für eine Perfon aufhören, oder Forderungen 
auf Leiftungen, infofern fie einen Guts- oder VBermögenswerth haben, gegen be- 
ftimmte Perfonen entftehen, übergehen oder aufhören. Der Güterbegriff wäre daher 
vor Allem in die Wiffenfhaft des Privat- und öffentlihen Rechts einzuführen und 
dadurch diefe Wiſſenſchaft in die Duelle und in die Bewegung des ganzen Güter: 
lebens des Menfhen und der menſchlichen Geſellſchaft zu ftellen, womit aud) bie 
Erweiterung des heute fo vorwaltend auf das Privatredht gewiejenen Rechtöftu- 
diums geforbert würde. Bis jest ift aber weder bie pofitive noch im Allgemeinen 
die philoſophiſche Rechtswiſſenſchaft über den K.'ſchen Standpunkt hinausge— 
kommen. Die poſitiven, hauptſächlich durch die Grundſätze des römiſchen Rechts 
genährten ——— waren es auch, welche die K.’fche Rechtsphiloſophie, an 
fi und in ver Ausführung das ſchwächſte Werk des großen Denkers, am leb- 
bafteften begrüßten, weil fie darin die philofophifche Rechtfertigung, gewiſſermaßen 
die Quinteſſenz des römifhen Rechts fahen, welches auch den K.'ſchen Formen 
den Inhalt geben mußte. Der K.'ſche Standpunkt ift felbft von denen nicht über- 
wunden, welche das von dem abftraft Iogifchen Formalismus fo ſehr verkannte 
biftorifhe Element im Rechte zur Geltung zu bringen fuchten. Denn wenn aud) 
Savigny die Duelle des Rechts, über das individuelle Subjekt hinaus, in dem 
emeinfamen Bolfegeifte, in dem Gefammtwillen, der infofern aud der Wille des 

inzelnen ift, ſucht, (Syſtem des h. röm. R. Bd. I. ©. 114) fo fommt er doch, 
wenn es fih um eine wiffenfhaftlice Beftimmung des Begriffs handelt, ver nun 
einmal aus der Geſchichte nicht zu entnehmen ift, über die K.'ſche Auffaſſung nicht 
hinaus, indem er das Recht als „bie Negel bezeichnet, wodurch bie unfidhtbare 
Grenze beftimmt wird, innerhalb welder das Dafein und die Wirkfamteit jedes 
Einzelnen einen fiheren freien Raum gewinne" (a. a. DO. ©. 331). Auf einen nod) 
ſchrofferen fubjeftiven und romaniftifchen Standpunkt ftellt fih Puchta (Kurfus ver 
Inft. 2. Aufl. Bd. I. S. 3—9) wenn er, troß allem Anknüpfen an theologifdhe 
Begriffe, in einer wiſſenſchaftlichen Entwidlung, vie an Schärfe und Ilar- 
heit weit hinter der K'fhen zurädbleibt, in dem Nechte nur „eine Willens- 
macht“ fieht, over, objektiv „tie Unerfennung der an jede Perſon geknüpften bloßen 
Willensmacht, als Freiheit, die ſich in den Perſonen und ihrem Willen, in der 
Erweiterung auf die Gegenſtände (Eigenthum u. ſ. w.) äußert“, ſo daß bei Puchta 
auch das Moment der gegenſeitigen Einſchränkung zurücktritt und das Recht bloßes 
Vermögensrecht wird. (Vergl. dagegen auch Ahrens, juriſtiſche Enchflopäbie ©. 
355 ff.) Bon philofophifdher Seite ift auch Stahl, der doch in tieferer Begrün- 
dung richtig die Rechtsordnung in ihrer Beziehung zur gefanımten göttlichen Welt- 
und 2ebensorbnung zu erfafien ftrebt und „die innere Beftimmung (reAoc) ver 
Lebensverhältniffe als erftes und abfolutes Princip“ aufftellt, einerfeits bei einer 
ganz abftraften Unterſcheidung zwiſchen Moral und Recht ftehen geblieben, indem 
die Moral fi auf das Einzeleben (Ginzelethos), das Recht auf das Gemeinleben 
(Gemeinetho8) beziehen foll, da doch die Moral fich ebenfowohl auf das Gemein- 
leben als das Recht auf das Einzelleben bezieht, und anderfeits hat er dem Rechte 
aud nur die formale und negative Aufgabe geftellt, nämlich die fittliche Idee eines 
jeden Inftituts „in ihrer äufßerften Grenze zu wahren”, einen Maßſtab für biefe 
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Orenzregulirung aber nirgends gegeben. — So ift alfo ber Keſche Standpunkt 
in der Rechtsphiloſophie nicht wirklidd überwunden; das grundwichtige fubjeltive 
Brincip der Freiheit ift zwar darin erfaßt worden, welches aber durch das objeltive 
Princip der Regelung ver Yebensverhältniffe, infofern fie fich gegenfeitig bebingen, 
ergänzt werben muß. 

Betrachten wir num noch in der Kürze die an das Rechtöprincip fih an- 
ſchließende Lehre 8. vom Staate und ver Böllergemeinfhaft, fo finden 
wir bier wieder den Denker, der mit offenem Sinn für Alles, was Natur, Ge- 
fhichte und Leben barbietet, ebenfo wie er früher ven Geſetzen der Sternenwelt 
nachforſchte, auch den für die Freiheit und die Rechtöficherheit zwedmäßigften Bau 
der Staatsordnung und die entfprechendften völferrehtlihen Einrichtungen zu er- 
fennen ftrebt. Auch in diefem Gebiete fteht K. nnter dem Impulfe des achtzehnten 
* Jahrhunderts, fowie er auch eine nahwirkende Anregung durch vie englifhen und 
franzöfifhen politifchen Schriftfteller, insbefondere aber durch Montesquien, Rouf- 
feau und die Phyſiokraten erhielt. Gleih im Beginn feiner philofophifchen Laufbahn 
als Privatdocent hatte Montesquieu's Wert „Vom Geift ver Geſetze“ durch bie 
Beherrfhung des großen geſchichtlichen Materials vermittelft einiger leitender Ge— 
fihtspunfte,, ihm fehr gefeflelt, wenn er auch den Mangel des wiſſenſchaftlichen 
Bufammenhangs erfannte. Noch mehr leitete aber fein Nachdenken auf die formellen 
Berfaffungsfragen Rouſſeau's Werk „über ven Geſellſchaftsvertrag,“ in welchem 
die ganze geſellſchaftliche Ordnung auf die ſcharfe Kante eines höchſt einfeitigen 
Princips, des fubjektiven Willens, geftellt werben follte. Doch mar ihm die ganze 
franzöfifhe Aufklärung, welde durch Materialismus und Atheismus die Wege zu 
einer neuen Ordnung bahnen wollte, im Innerften zuwider, und er fah in ber großen 
Encyflopädie nur ein alphabetiſch georbnetes NRegifter der Verſündigungen des 
menſchlichen Geiftes. Die Befreiung Norbamerifas hatte er lebhaft begrüßt und 
aud in ber franzöfifhen Revolution erblidte er im Anfange nur den Kampf des 
Bernunftrehts gegen unhaltbare biftorifche Zuftände, „ein Erperiment , welches 
bie von der Vernunft aufgegebene Idee einer volllommnen Staatsverfaffung zu 
realifiren fuchen ſollte,“ wandte ſich aber ebenfo wie Klopftod, Schiller u. A. mit 
Abſcheu zurüd, als mit der Hinrichtung des Königs, die er als ein keiner Ent- 
fündigung fähiges Verbrechen bezeichnete, die Revolution die Bahn einer gränel- 
haften Berlegung aller Menſchlichkeit betreten hatte. Unerfhütterlich blieb jedoch 
fein Glaube an die Freiheit, an den Gieg der Bernunft und des vernünf- 
tigen Rechts, 

In der Staatslehre hat K. eigentlich den bewegenden politifhen Gedanker 
der legten Jahrhunderte in ver beftimmten Form ausgeſprochen: Der Staat if 
und fol fein Rehtsftaat. Das Recht fol für den Staat der Bernunftzwed und 
die Schranke feiner Wirkfamteit fein. Wie das Recht aber nur den Gebraud der 
Freiheit regelt, fo ift der Staat auch nur eine Bereinigung einer Menge von 
Menſchen, um durch allgemein bindende Normen, durch Rechtsgeſetze, bie Freiheit 
Aller zu verbürgen. Der Staat ift eine Idee und Forderung der Bernunft; es 
gibt daher aud einen rehtlihen Zwang der Einzelnen gegen Einzelne, um ben 
Staat zu gründen, fowie es auch ein Zwangsrecht der gebilveten gegen bie unge» 
bildeten Bölfer gibt, um fie zu nöthigen, in einen rechtlichen Völkerverkehr zu 
treten. In der Idee wird aber fir die Bildung oder Entftehung des Staates bie 
Willenseinigung Aller, ein Urvertrag gefordert, welder, wenn er auch nicht ge=. 
Thichtlih nachweisbar, doch ein Poftulat der Vernunft ift, zum Zwede ver Erklä⸗ 
rung der wichtigſten öffentlihen Verhältniſſe. Hier Inüpft nun 8. an. Roufjear. 
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an, aber um über ihn hinauszugehen. K. will, wie Roufjeau, den Allgemein- 
Willen finden, der für alle Einzelne bindend fein foll, aber die Auffafiung ift 
grundverſchieden. Rouffenu fühlt zwar aud vie Nothwendigkeit, einen Allgemein- 
Willen zu finden, der von dem numerifchen Willen der Einzelnen unterfchieben 
fei. Aber da er über den empirifhen Willen der Einzelnen nicht hinaustommt, 
eine ideale Gefeggebung der Vernunft für den Willen nicht kennt, fo kommt er 
auf den fonderbaren Ausweg, den Allgemein-Willen durch eine Art Rechenexempel 
(dur Abzug des fi Widerftreitenden) zu finden. Die wahre Konſequenz ver Lehre 
brach fi daher in ver franzöfifhen Revolution bald Bahn, und die Souveränität 
der volonte generale wurde bald in vie Mafjen-Souveränität des suffrage uni- 
versel oder der volonte de tous umgewandelt. Während daher in Rouffeau’s Lehre 
das empirische Selbft in zweifacher Richtung, zugleich Herr und Diener ift, Jeder fich 
nur felbft gehorcht, will K. das empirische Selbft dem idealen Selbft, der VBernunft- 
gejeßgebung, unterorbnen, dieſe freilich aud auf dem ſchon bezeichneten Wege, durch 
die Einzelnen finden, und durch ihre Mitwirkung feftftellen laffen. Das Grundgebre: 
chen in diefer Theorie K.’8 liegt auch hier, wie in feiner ganzen praftifhen Philofophie, 
darin, daß das Ideale und das ideale Selbft keinen felbftftändigen Halt in einem höhern 
Sein und einer objektiven Lebensorbnung gewinnt und daher praftifch ſich fo leicht 
das empirische Selbft an deſſen Stelle ſetzt. Diefe Bermifhung des empirischen 
Willens mit dem vernünftigen Allgemein-Willen ift auch faltiſch oft genug ein- 
getreten. Dennoch ift diefe R.’fche Lehre von dem vernünftigen Allgemein-Willen 
bis auf die neueſte Zeit die herrſchende in Deutfchland geblieben, ift in alle ges 
bildeten Schichten des Bolfes gebrungen, und aud bie Wiſſenſchaft dreht fich, mit 
geringen Ausnahmen, noch immer in dem engen Zirkel verfelben Begriffe, die nir- 
gends eine weitere Ausficht öffnen, keine höheren Ziele bezeichnen. Sowie aber 8. 
ver theoretifhen Spekulation einen Schlagbaum vorgefhoben, fo führt er in ber 
praftifchen Philofophie, insbefondere' in der Staatslehre und Politik, in eine Sad- 
gaffe, weil der Wille, ver einzelne wie ber Allgemein-Wille, nicht vorwärts kann, 
wenn er nicht weiß, was er fittlih und rechtlid foll, und daher immer nur bei 
fih, bei dem bloßen Wollen, ver leeren Freiheit ftehen bleibt und keinen Aus« 
gang in das weite Gebiet der iveellen Zwede findet, welde unter den bebingen« 
ven Berhältniffen zu erfireben find, und ber Freiheit allein einen pofitiven 
Gehalt geben können. Der Staat fol Rechtsſtaat fein; das ift eine Wahrheit, 
die im Interefje der Freiheit und der richtigen Abgrenzung aller Lebensgebiete 
nicht aufgegeben werben darf. Dabei ift aber eine richtige Beftimmung des Rechts» 
princip8 die nothwendige Borausjegung. Stellt man, wie K., ein rein negatives 
Rehtsprincip auf, fo wird dadurch die Aufgabe des Staats der Art beſchränkt, 
daß fein Staat in der Wirklichkeit feine Thätigfeit auf eine folhe Rolle begrenzen 
kann. Die K.'ſchen Rechtsphiloſophen fahen ſich daher auch genöthigt, in der Staats- 
lehre von K. abzugehen und neben dem Rechtszweck nod einen Wohls- und Wohl- 
fahrtszwed für den Staat aufzuftellen, wobei dann aber das Verhältniß diefer beiden 
Zwede gar nicht gehörig unterfucht und beftimmt wurde. Wirb aber das Rechtsprincip 
von vornherein nicht blos negativ, fondern auch pofitiv gefaßt, fo wirb auch bie 
Aufgabe nicht blos eine begrenzende, ſchützende, die Hinderniſſe hebende, ſondern 
aud) fördernde, fein, jedoch nur in der Art, daß der Staat blos die Bebingungen, bie 
Möglichkeit einer allfeitigen Entwidfung für alle geiftige, fittlihe unb wirth— 
ſchaftliche Kulturzwede gewährt, die wirkliche Ausführung aber ver Freiheit der 
Einzelnen und ber frei organifirten Genoſſenſchaften zu überlaffen bat. Der 
Rechtszweck erhält dann aud eine pofitive Beziehung zum gefammien Kulturzwede 
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(Denihgeitözwede) der Geſellſchaft und die rechtliche, auch mit zwingender Mad 
ausgerüftete Organifation des Staates findet dann ihre Ergänzung in ver alle 
Aulturzwede umfaſſenden freien Organifation der Gefellicaft. 

In der Organifation tes Staats unterſcheidet K. richtig, ähnlich wie Ari- 
floteles, zwiſchen der Staatsform als Form der Beherrfhung, nah dem Unter- 
ſchiede der Perfonen, melde vie oberfte Staatsgewalt befigen, und der Regie- 
rungsart des Bolls durch das Oberhaupt, es mag fein, welches es wolle. Als 
bie drei Formen der Beherrfhung bezeichnet K. in gewöhnlicher Weife vie Auto- 
fratie, Ariftofratie und Demokratie, Die Form der Regierung betrifft die auf bie 
Konftitution, d. h. auf den Act des allgemeinen Willens, wodurd die Menge Bolt 
wird, gegründete Urt, wie der Staat von feiner Madtvolltommenheit Gebraud 
macht, und die Regierungsform ift in diefer Beziehung entweber republikaniſch 
ober defpotifh. Zu bemerken ift, daß K. unter Republilanismus nur das Princip 
der Abfonderung der ausübenden Gewalt von ver gefeßgebenven verfteht. ‚Eine 
republifanifhe Regierungsart hält er allein in dem repräfentativen Syſtem für 
möglih. Unter den drei Staatsformen erſcheint ihm die Demokratie nothwendig 
als ein Defpotismus, weil Alle Herr fein wollen; bei den zwei andern Staats- 
formen eradytet er es wenigftens als möglih, daß fie eine dem Geifte eines 
repräfentativen Syſtems gemäße Regierungsart annehmen. K. nimmt im Staate, 
nach den brei Sägen in einem praftifhen Urtheil, drei Gewalten an, d. i. dem 
allgemeinen vereinigten Willen in dreifacher Perfon, vie Herrfhergewalt (Sou- 
veränität) in ber bes Gefeßgebers, die vollziehenne Gewalt in ver des Re- 
gierers (zufolge dem Gefeg) und die rechtſprechende Gewalt in ver Perfon des 
Richters. Die weſentlichen Attribute eines Staatsbürgers find geſetzliche Frei— 
beit, d. h. keinem andern Gefege zu geboren, als zu welchem er feine Beiftim- 
mung gegeben hat, bürgerlihe Gleichheit und bürgerlihe Selbſtſtändigkeit, 
weldye letstere befonders Bedingung der Ausübung des Wahlrehts ift. Der Herr- 
ſcher im Staate hat gegen den Unterthanen lauter Rechte und feine (3wangs-) 
Pflichten. Daher gibt es audy gegen das Organ des Herrſchers, den Regenten, 
wegen Zuwiderhandeln gegen das Geſetz, wohl das Recht der Beſchwerde, aber 
nicht des Widerftandes. Es gibt Fein Recht des Aufftandes, nod weniger des 
Aufruhrs, weil diefes Recht gar nicht durch die oberfte Geſetzgebung, die fi da- 
durch felbft widerſpräche, geregelt fein fann. Es gibt nur einen negativen 
Widerftand durd Weigerung des Bolls im Parlamente. Der Beherrſcher ift als 
Obereigenthümer des Bodens zu betradten, er felbft foll aber fein Eigenthum 
haben. Aus dem Obereigenthum fließt das Recht, das Privateigenthum zu be- 
hüten, fowie das Recht der Staatswirtbihaft, des Yinanzwefens und der Po- 
ligei. Zur Erhaltung des Staats gehört aber aud das Recht der Aufſicht, daß 
ihm nämlich keine Berbindung, die auf's öffentlihe Wohl ver Gefellihaft Ein- 
fluß haben kann, verheimlicht, und die Eröffnung ihrer Berfaffung nicht verweigert 
werde. Der Staat hat endlich das Strafrecht (nebſt Begnadigungsredt), für wel- 
des 8., gemäß feinem ganzen Rechtsformalismus, nad dem Princip der Gleid- 
beit (daß Jeder nach der Marime feines Handelns auch beftraft werde) den Grund- 
faß, nicht des materiellen, fondern formellen Wieververgeltungsrechts zur Anwen- 
dung bringt. — In diefem ganzen formellen Staatsrechte K.'s hat eigentlih nur 
das Staatsprincip felbft eine wiſſenſchaftliche Bedeutung. 

Einen größern Werth müſſen wir dagegen auch heute noch ben völkerredht- 
lihen Anſichten Ks beilegen, wie fie befonders auch in ber geiftreihen Schrift 
„zum ewigen Frieden“ 1795 entwidelt find, in welder ſich überhaupt ein noch 
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vie I frifcherer Lebensblid kund gibt, als in ver fpäteren Staatsiehre. Wir haben 
zwar keineswegs den naiven Glauben, daß durch bloße rechtliche Formen und 
Einrichtungen, wie fie 8. in Vorſchlag gebracht hat, ein folder Friedenszuſtand, 
wenn er überhaupt dem menſchlichen Gefchlechte beſchieden fein follte, erzielt werben 
tönnte; aber einerſeits betrachten wir denfelben als ein ſtets anzuftrebendes Ziel, 
und anderſeis verbient der Weg alle Beachtung, den K. als zu diefem Ziel füh— 
end in einigen Grundſätzen bezeichnet, in melden beſonders bie fo wichtige innige 
Wechſelwirkung zwifchen der innern Staatsorganifation und der äußern Kriegs- 
und Friedenspolitik erfanut und ausgeſprochen ift. Wir fehen hier ab von ven 
meift fraglien fog. Präliminarartiteln zum ewigen Frieden, wie: „Es foll kein 
Friedensſchluß für einen folhen gelten, der mit bem geheimen Vorbehalte des 
Stoffs zu einem fünftigen Kriege gemacht worven; es foll fein für fich beftehenber 
Staat von einem andern durd Erbung, Taufh, Kauf oder Schenkung erworben 
werben können; ftehende Heere follen mit ver Zeit ganz aufhören; es follen feine 
Staatsfhulden in Beziehung auf äußere Staatshändel gemacht werben; fein 
Staat fol fih in die Berfaffung und Regierung eines andern Staates ein- 
miſchen; es fol fi fein Staat im Kriege mit einem andern ſolche Weindfelig- 
keiten erlauben, welde das wechjelfeitige Zutrauen im fünftigen Frieden ums» 
möglih machen, „mie Anftellung der Meucelmörber, Giftmifcher, Anftiftung 
des Verraths im befriegten Staate;" wir heben hier nur die Bedeutung ber 
beiden fog. Definitivartifel hervor: „die bürgerliche Berfaffung in jedem Staate 
fol repräfentativ fein;" und „das Bölferreht fol auf einem Föderalismus 
freier Staaten gegründet fein.” Bei ver Erläuterung des erften Gates zeigt 
K. wie ſchwer eine Bollsrepräfentation ihre Zuftimmung zu einem nicht noth-⸗ 
wendig gebotenen Kriege geben würde, und biefer Sat hat gerade in un- 
ferer Zeit eine glänzende Rechtfertigung erhalten. Europa hat fi, fo lange 
auf dem Kontinente Frankreich eine wirklich repräfentative Berfaffung hatte, 
eines breißigjährigen Friedens erfreut. Seit dem Sturze biefer Staatöform, 
der ein im Grunde abfoiuter Herrfcher alle Lebensbedingungen entzogen hat, haben 
wir zwei ſchnell anfeinanverfolgende Kriege erlebt, von denen ver lettere, wie es 
die faft allgemeine Stimmung wenigftens in Frankreich vor dem Kriege zeigte, bie 
Zuftimmung eines Parlaments nicht erhalten haben würde. Mancher Staatsmann 
auf dem Kontinente mag ſich feit dem von der Zwedmäßigfeit einer Repräfentativver- 
fafiung, wenigftens für Frankreich, überzeugt haben, fowie aud fidherlic ohne bie 
Herftellung einer ſolchen Berfafjung in Frankreich eine weſentliche Bürgſchaft 
eines erträglichen europäiihen Friedenszuftandes ftets fehlen wird. Der zweite Sat 
Rs iſt jet, im Allgemeinen, in. der Theorie und Praris anerkannt. Abge- 
ſehen von ber, einer rechtlihen Beftimmung ermangelnvden, „heiligen Allianz“ 
haben die Großmächte auf dem Aachener Kongreße 1818 das Beftehen einer „Aflo- 
ciation“ (f. Heffter, europ. VBölferreht $ 5) unter fi anerkannt, deren Bürgſchaft 
und Beftand allein in der firengften Beobachtung des Völkerrechtes Liege. 
Eine jede Affociation muß aber gewifje rechtliche Grundlagen haben. Die 
allgemeine Hinweifung auf das Bölterreht, welches gerade jetzt durch ſiegreiche 
Willkürmacht mehr und mehr demoralifirt wird, kann nicht mehr genügen; eine 
ſolche Aſſociation bedarf einiger beftimmter rechtlicher Grundlagen, welde bie 
Bürgſchaft des inneren und Äußeren Friedens der Staaten find und über welche 
eine gegenfeitige Verpflichtung eingegangen werden muß. Sollten diefe Grundlagen 
fhwer zu erfennen fein, wenn man bie wahrhaft gebildete Ueberzeugung in Ew 
ropa zu Rathe zieht? Sprit fih nicht diefelbe überall und gerabe feit den 
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legten zehnjährtgen Erfahrungen, ftärfer als je für die Nothwendigkeit eines auf- 
richtigen, wenn aud nad den Yandesverhältnifien mobificirten Repräfentativfpftems 
mit der weſentlichen Bebingung einer gefeglih geregelten Preffreiheit aus? 
Spridt fie fi nicht gleihfalls energiſch für die privat- und öffentlicherechtliche 
Gleichſtellung mindeftens aller riftlihen Konfeffionen aus, die zudem, ihrem 
Weſen nah, über das ftaatlihe Gebiet hinausgehen. Sollte nun nicht die Aner- 
tennung folder Grundſätze Gegenftand eines völkerrechtlichen Vertrags unter den 
gebildeten Staaten Europa’s werben fönnen, wie in ähnlicher Weife der Weft- 
phälifhe Friede völferrehtlih das Verhältniß ver beiden Religionsparteien im 
deutſchen Reihe orbnete, und wie die Verfaſſung des deutſchen Bundes, ver ſich 
aud einen völferredhtlihen Verein fouveräner Fürſten und freier Städte nennt, 
eine landſtändiſche Berfaffung und Gleihftellung ver chriſtlichen Konfeffionen als 
bindende Normen aufgeftellt hat. Die Souveränität kann hier feine Schwierigkeit 
madhen, da fie ebenfowohl in ben äußeren wie in den inneren Berhältniffen durch 
die Grundbedingungen des rechtlichen und Kulturlebens befhräntt fein muß. Die 
gebildeten Bölter Europas, die eine immer innigere VBölfergemeinfhaft bilden, haben 
folivarifche ſich wechſelbedingende Interefjen, die aud eine internationale, von ben 
Wechſelfällen der Herrſcher- und Regierungsänderungen unabhängige Regelung 
erheifhen,, in ven politifhen und religiöfen Angelegenheiten nicht minder wie in 
ven induftriellen und fommerciellen Berhältniffen. In welcher Ferne daher eine 
folde, allerdings mit großen aber keineswegs unüberwindlihen Schwierigkeiten 
nerfnüpfte Regelung folder wichtigen Verhältniſſe liegen möge, fo können wir doch 
darin allein die Grundbedingung erfennen, daß der fon anerfannte Grundſatz 
ber europäifchen Aflociation oder Föderation auch in den wichtigften praftifchen 
Konfequenzen eine Wahrheit werde; und es fcheint uns eine Pflicht der Wiſſen⸗ 
haft zu fein, die Frage im weiteren Kreifen anzuregen und ihre Löſung vorzu- 
bereiten. Die Wiflenfhaft, wenn fie fih auf rechtem Wege bewegte, ift immer 
eine Macht des Lebens geworben; erfüllt fie ihre Aufgabe, fo kann ber von R., 
am Schluſſe feiner Abhandlung etwas irontfh als „geheimer Artikel zum ewigen 
Frieden” ausgefprohene Wunfh aud in biefer Beziehung in Erfüllung gehen, 
„daß die Marimen ver Philofophen über die Bedingungen der Möglichkeit bes 
Öffentlichen Friedens von den Staaten zu Rathe gezogen werben." 

So war die K.'ſche Lehre audy im Staats- und Bölferredht eine Widerfpiegelung 
ber höheren Zeitrihtung , ver Beftrebung, für die Berfaffung und Berwaltung 
des Staates, wie für vie völferregutlihen Verhältniſſe rechtliche, die Freiheit 
fihernde, Formen zu finden, Sowie ed uns aber überhaupt die Aufgabe bes 
neunzehnten Jahrhunderts zu fein fcheint, die von dem ebleren Geifte des adht- 
zehnten Jahrhunderts eingeleiteten freiheitlichen Beftrebungen, in richtigerer Wür— 
digung aller gefhichtlihen und Kulturverhältniffe, in entſprechender Begrenzung 
nad den verjchievenen Lebenstreifen des geielihaftlihen Organismus und in 
ihrer wahren pofitiven Beziehung auf alle Kulturzwede zur Ausführung zu brin- 
gen, jo muß aud die durch K. ſcharf ausgeprägte formale, meift fubjeltive Rich- 
tung durch eine tiefere Erforfhung des objektiven Gehaltes aller durch das Recht 
zu regelnden Lebensverhältniffe ergänzt und die Freiheit wahrhaft in allen Lebens— 
freifen, in dem ganzen Kultur oder Güterleben ver Gejellihaft organifirt werben. 

Das Spftem 8.8 bezeichnet einen jharf ausgeprägten Standpunkt nicht blos 
in der Philofophie, fondern in der ganzen Kulturentwidlung, wie fie in Deutſch- 
land mehr grunpfäglih von der Philofophie ausgegangen ift. Diefer Standpunkt 
bat feine beftimmte kulturgeſchichtliche Berechtigung, bildet eine nothwendige Stufe 
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und bleibt der eigentliche Ausgangspunft aller philoſophiſchen Forſchung. K. bat. 
wie Sokrates und Descartes eine neue Epoche und einen höhern Umfhwung ber 
Philofophie eingeleitet; am feine Lehre ſchließen fi) die folgenden Syſteme von 
Fichte, Schelling, Hegel an. Fichte vollendet zuerft den fubjeftiven Idealismus; 
Schelling, geleitet von K.'s Ideal der reinen Vernunft oder des Abfoluten, fucht 
in dem Syſteme des Abfoluten die Geiſt- und Naturwelt als die zwei Seiten des 
abfoluten göttlihen Seins und Lebens zu erkennen. Hegel verknüpft das Princip 
des Abfoluten mit dem Subjeftivismus, führt das Abfolute in die Welt und 
Lebensentwidlung ein, in welher dans Ziel für das Abfolute felbft fein ſoll, 
Subjeft zu werden, zum Bewußtjein feiner Selbft zu gelangen, Das Hegel'ſche 
Syſtem bezeichnet den Kulminationspunft der ganzen Epeche, melde mit dem 
Selbftbewußtfein des Ceiftes beginnt und mit dem Gelbftbemußtfein des Abfoluten, 
als dem Ziele ver ganzen Welt und Lebensentwidlung endet. Ein abfoluter aber 
nichts defto weniger höchſt einfeitiger Idealismus vernichtete alle. reale Selbft- 
ftänbigkeit der enplichen Welen. Einen foldyen erträgt aber das menſchliche Be— 
wußtjein, das an jeiner eigenen felbftftändigen Realität wie an ber feibftftäntigen 
äußeren Weltrealität fefthält, nicht auf die Länge. Gerade die lebenskräftigeren 
Geiſter durchbrachen daher die dialektiſchen Kreife Hegels, führten aber leider die 
Philofophie, in abfteigender Richtung, einer vollftändigen Auflöfung zu. Wie Hegel 
das Abfolute in den endlichen Geiftern fubjektivirt hatte, fo endete der Auflöfungs- 
proceß mit der Abfolutirung des Subjefts, indem er den abjolut ibealiftiihen Satz 
Hegeld: „Das Willen des Menſchen von Gott ift Tas Wiſſen Gottes von ſich 
Selbft,“ in den fubjeftiv-phantaftiihen Sat (Feuerbach) umkehrte: „das Wiſſen 
des Menſchen von Gott ift das Wiflen des Menjchen von fi ſelbſt“ und damit 
Gott als ein bloßes Phantafiegebilve bezeichnete. — Die Urfadhen der Berirrung 
ber Philofophie in diefer ganzen Epoche und in der, faft immer nur in Heraus- 
bildung von Gegenfägen fortfchreitenden, Entwidlung müſſen aber zu einem beveu- 
tenden Theile auf K. zurüdgeführt werben, weil die aualytifhe Durchforſchung 
des Bewußtſeins, des Vermögens, der Stufen und Arten der Erfenntniß jehr 
unvolftändig vollführt und gleih von Anfang in eine eimfeitige jubjektiv-formale 
Richtung geleitet wurde. Keines der nachfolgenden Syfteme hat fidy über den For: 
malismus eines Begriffsfhematismus erhoben, der immer nur durch vielfadye Er- 
ſchleichungen aus der Erfahrung einen Inhalt erhielt, fo daß die philoſophiſche Spe- 
fulation, willfürlich Ivee und Erfahrung vermengend, weder ven Anforderungen ver 
ftrengen Methode noch denen des wirklichen Lebens entſprach Es mußte ſich daher bald 
die Ueberzeugung Bahn breden, daß das gefammte Erfahrungsgebiet in Natur und 
im Geiſte einer genauen analytifhen Durchforſchung unterworfen werden müfje. Die 
eigentlihen Erfahrungswiſſenſchaften, wenn fie audy unläugbar höher leitende Gefichts- 
punfte, befonders durch die Schelling'ſche Naturphilofephie erhielten, find auch bald auf 
biefem Weg fortgefchritten, unbefümmert um die apriorifh und fynthetifch fonftruiren- 
den Syfteme. Aber aud in der Philofophie ift dies Bebärfnig immer fühlbarer ge- 
worben. Zuerft wurde vor länger als dreißig Jahren von Kraufe die Forderung 
einer der K.’fchen ähnlichen neuen Grundlegung ver Philofophie durch eine ftrenge 
analytiſche Durhforfhung des gejammten in vem Bewußtſein ſich wiverjpiegelnden 
Erfahrungsgebietes als nothwendige Unterlage für den mit dem höchſten Princip, 
Gott, beginnenden ſynthetiſchen oder metaphufifhen Theil ausgefprohen. Seitvem 
wurde von mehrern Seiten, insbefondere von Fichte d. I. die Wiederaufnahme 
der Ke'ſchen Arbeit ald eine Beringung der Wiedergeburt der Philofephie bezeichnet. 
Aber welche Anfichten über die Ausführung der Aufgabe aud beftehen mögen, 
Bluntfhli und Brater, Deutiches Staats-Worterbudh. V 31 
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wir bepürfen einer Philofophie, melde das Subjelt, die menſchliche Verfönlichkeit in 
das richtige Verhältniß zu der objektiven göttlichen Welt und Lebensorbnung ftellt, 
die Realität in Natur, Geift und Geſchichte als ein zunächſt felbftftändig in jorg- 
fältiger Analyfe zu durchforſchendes Gebiet erfennt, und dann mit den in Ber- 
nunftforfhung gewonnenen ideellen Principien, nad den Anforberungen einer 
volftändigen,, ideal⸗realen Wiſſenſchaft und des gleihmäßig nah ben Ideen 
und ben gegebenen realen Berhältnifien_ fortzubildenven Lebens, in innige Bezie- 
hung fest. 

’ Literatur. Ueber 8.’3 Leben, außer ven früheren biographifchen Mitthei— 
lungen von Borowski 1804, Jahmann 1804 und Wafiansfi 1804, 
beſonders Fr. W. Schubert, im eilften Bande von K.'s fümmtlihen Werten, 
1842. Die Gefhichte der K.'ſchen Philofophie ſchrieb im geiftreicher Weile R. 
Rofentranz 1840; zugleich als zwölfter Theil ver „Sämmtlihen Werte.“ Die 
Darftellungen ver K'ſchen Philofophie in den verjchievenen Werten über die Ge— 
ſchichte der Philofophie, befonders von Erbmann, H. Ritter und Chalibäus; in 
®ranfreih von Baschou de Penho@n und befonvers von Willm. In’s Englifche 
wurde 8.’8 Hauptwerk von einem Unbelannten überfegt, Critik, an Investigation zc. 
Lonton 1838. Eine ausführliche, vielfach treffenbe, aber das Princip felbft feines- 
wegs überwindende Kritik der Ke'ſchen Rechtsphilofophie giebt Stahl im 1. Band 
feiner Rechtsphiloſophie. d. ubreno. 


R opitulati pn, 


Kapitulationen find Berträge über bie Uebergabe von 
Truppen, von feften Plätzen oder von befegten Gebiets— 
theilen. 

Die Gewalt ift im Kriege nur fo weit erlaubt, als fie für ven Kriegszwed 
nothiwendig if. Bevor man daher gegen ein eingefchloffene® Truppentorps ober 
gegen einen eingefchloffenen Plag zur Gewalt fchreitet, pflegt man eine Aufforderung 
zur Mebergabe ergeben zu laffen. Hat dies feinen Erfolg gehabt, fo wendet man 
jo lange Gewalt an, bis von dem Angegriffenen ein Gefuh um Kapitulation 
ausgeht, over bis man glauben fann, daß er num hinlänglich gefhwächt fein 
werbe, um das Anerbieten einer Kapitulation anzunehmen. 

Kontrahenten einer Kapitulation find regelmäßig die Befehlshaber ver 
beiberfeitigen Truppen. Beide verhandeln kraft derjenigen Autorität, 
die in ihrem Amte liegt. Es ift jever militärifche Befehlshaber mit ven- 
jenigen Vollmachten ausgerüftet, die ihm zur Ausübung feines Berufes nothwen- 
dig find. Dazu gehört aud die Befugniß zur Abfchließung von Kapitulationen, 
namentlich dann, wenn bie bringenbe Lage des Augenblides es unmöglid macht, 
zuvor noch bie Befehle des Souveräns einzuholen, Der Bertrag bindet demnach 
die Souveräne, in deren präfumtivem Auftrage die beiberfeitigen Befehlshaber ge- 
handelt haben. Einer Ratifilation durd vie Souveräne bedarf 
es nicht, wenn fie niht ausprädlid vorbehalten worden 
ift. Dies liegt in ver Natur der Sache. Denn wenn bie Gültigkeit des Vertrages 
in folhen Fällen von einer fpäteren Ratififation abhinge, fo würde der Sieger 
anf die Kapitulation -fih gar nicht einlaffen fönnen, er würde fürchten müſſen, 
daß ihm durch die Verzögerung die Vortheile feiner Tage verloren gehen könnten, 
und würde diefelben daher lieber mit rüdfichtslofer Gewalt ansbeuten. 

Alles hängt indeß hierbei davon ab, daß die Fontrahirenden Befehlshaber 
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ihre Amtsbefugniffe nicht überſchritten und nicht Aber Gegenftände verfägt haben, 
die ihrer Verfügungsgemalt entzogen find. 

Es ift feftzuhalten, daß die durch eine Kapitulation feftgeftellten Punkte ſich 
nuraufpden auf des gegenwärtigen Krieges beziehen dürfen. 
Alle für einen längeren Zeitraum gefchloffenen Uebereinfünfte find ungültig, weil 
fie fih nicht mehr auf jene natürliche ſchweigende Vollmacht ftügen fünnen, bie 
in dem Bedürfniß der kritifhen Lage der Befehlshaber gegründet ift. 

Kapitulirt ein fefter Play oder ein burh Truppen geſchützter Gebietötheil, fo 
tann die Uebergabe des Platzes oder des Gebietötheiles nur ven Befig, nie 
das Eigenthum an bemfelben übertragen. Der Sieger kann Zugeftänv- 
niffe zu Gunften ver befiegten Truppen und zu Gunſten der Einwohner des 
befiegten Ortes eingehen. Ex kann der Oarnifon der Feftung geftatten, mit Gepäd 
und Waffen und mit allen kriegeriſchen Ehren abzuziehen, auch wohl eskortirt und 
nad) einer fiheren Zufluchtöftätte geführt zu werden; unb er wird nur den Ge 
fegen des militärifhen Evelmuthes und einer gefunden Bolitif gemäß handeln, 
wenn er fein augenblidlihes Uebergewicht zu feiner Beihimpfung des befiegten 
Feindes mißbraucht, ſich mit den wirklichen Vortheilen begnügt und dem Gegner 
eine immer gefährlihe und ungroßmüthige Demüthigung erfpart. Nicht minder 
fann er den Eimmwohnern Sicherheit ver Perfon und des Eigenthums, Aufrecht- 
haltung ihrer Privilegien, freie Religionsübung verfprehen. Der befiegte 
PBlaglommandant kann die Berfiherung geben, daß vie ausrückende ar 
nifon während dieſes Krieges nicht wieder gegen ven Sieger fümpfen werbe. Er 
kınn die Gamifon dem Feinde überliefern; ja er fann dies, im äußerften Falle, 
fogar anf Gnade und Ungnabe thun, wenn er dem nicht durch einen heldenmüthi- 
gen Untergang entgehen mag ober darf. Er würde aber fofort feine Amtsvollmadht 
überfchreiten, wenn er die bauernde Abtretung bes Plabes zufichern 
wollte; denn dies wäre ein Territorialvertrag, zu beffen Abſchließung eine aus- 
drückliche Vollmacht und zu deſſen Enpgültigkeit eine Natifitation nöthig ift. 
Und ebenfo würde der belagerndbe General über die Grenzen feiner 
Amtsvollmacht fofert hinausgehen, wenn er dem befiegten Platfommandanten ver- 
fpräde, daß fein Staat fi mit dem vorübergehenden bloßen Befig ber eroberten 
Feftung unbedingt begnügen und fi viefelbe nie bauernb aneignen 
werbe. Alle jenfeit der Grenzen der natürlihen Vollmacht eines Befehlshabers 
gemachten Zugeftänpniffe nehmen ven Charakter bloßer Sponfionen an und 
find für den Staat ohne alle Berbindlichkeit. 

Was die Form der Abfhliekung anlangt, fo wird die Kapitulation 
entweder von ben beiden Befehlshabern jelbft, oder von ihren Bevollmächtigten 
verabredet. Der Beſiegte ſucht dadurch, daß er die ihm noch zum Äußerften Wider: 
ftande übrig gebliebenen Kräfte und Hülfsmittel in die Wagſchale der Unterhand- 
(ung wirft, günftige Bedingungen zu erlangen und macht hierauf gerichtete Bor: 
ſchlaͤge. Der Sieger mwägt dagegen die Bortheite ab, die ihm eine ſchonungsloſe 
Bortfegung des Kampfes bringen könnte, und nimmt nun entweder die Borfchläge 
einfah an, oder mobificirt fie, oder verwirft fie gänzlich. Die Abfaffung des Ber- 
trages erfolgt in der Regel jhriftli, in der Yorm von Artikeln. 

Kapitnlatiomen haben mitunter die nahhaltigften Folgen. Fehler bei ver 
Abſchließung können unberehenbaren Schaden bringen. Wir dürfen nicht unter- 
laſſen, einiger Fälle von gefhichtliher Berühmtheit zu — 

Durch die Jahrhunderte zieht ſich die Kritik des Verhaltens der Römer wäh- 
rend des zweiten Samnitiſchen Krieges, nach der Kapitulation in den Fureulse 
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Caudinse, wo ihr Heer zur jhimpflichften Uebergabe genöthigt werden war (Livius 
9, 10) Man findet Erörterungen und Urtheile hierüber bei Cicero De officiis 
III. 30, bei Örotius II. 15. 16, bei Burlamagui, Battel, Henry 
Wheaton und zahlreihen Unteren. Chriftian Thomafius bat eine befon- 
dere Abhandlung gejchrieken De sponsione Romanorum Caudina, in ber er zu 
beweiſen fucht, daß tie Samniter zwar unvorfihtig gehandelt haben möchten, daß 
aber vie Nömer fi ver violatz publice fidei ſchuldig gemacht hätten. Wir find 
anderer Anfiht. Wir halten das Benehmen der Römer nicht nur für rechtlich 
begründet, fondern find überzeugt, daß daffelbe für ein großes und ehrliebenves 
Bolf das einzig möglihe war. Die Sanıniter hatten den Yührern des Römifchen 
Heeres in dem Pafje bei Caudium einen Friedensſchluß des römiſchen Staates 
abzenöthigt. Allerdings waren bie römifhen Heerführer, die Konfuln T. Beturius 
Calvinus und Sp. Poftumius, ohne Weiteres berechtigt, mit den Samnitern enb- 
gültig über die natürlihen Bedingungen des freien Abzuges zu verhandeln und 
damit eine bloße Kapitulation einzugehen; nicht aber waren fie bevollmädtigt zum 
endgültigen Abſchluß eines Friedens, der Pax Caudina. Ein Friedensſchluß ift ja 
weit mehr als eine bloße Kapitulation; er gehört zu jenen feierlihen Staaten- 
verträgen,, die-von den Römern Foedera genannt werben. Auf’s eindringlichfte 
machten die römiſchen Heerführer ven Samnitern bemerklich, daß fie für ſich allein 
feinen Frieden ſchließen könnten; negarunt, injussu populi foedus fieri posse.!) 
Die Samniter drangen dennoch auf den Abſchluß. Alsdann ließen fie die römifchen 
Truppen frei, nachdem fie diefelben mit den niebrigften Berhöhnungen überhäuft 
und in der fhimpflichften Form, die halbentblößten Konfuln voran, durd das Joch 
geihidt Hatten. Wie konnten die Thoren glauben, daß nun der römifhe Staat 
fih durch das Wort feiner unbevollmädtigten und ſich felbft für unbevollmädtigt 
erflärenven Konfuln gebunden halten werde? Wie konnten fie wähnen, daß Rom, 
mit Schmach bevedt, den Cautinifhen Frieden ertragen werde, Rom, deſſen 
erhabener Wahlfpruch war, felbft in den größten Drangfalen niemals nad) einer 
Niederlage Frieden zu ſchließen! Rom war gar nicht verpflichtet; und aller Geredy- 
tigfeit war mehr als Genüge geleiftet, fobald man diejenigen auslieferte, die das 
Verfpreben, eine bloße Sponfion, gegeben hatten.?2) Es gibt wohl in allen 
böchften Verlegenheiten einzelne erhabene Menfchen, die mit freiem, einfachem Blide 
bie einzig mögliche Löfung erfennen und dann aud eines entſprechenden vollen 
und ganzen Handelns fähig find. So hier der alte ehrwürbige Herennius. Er 
fprad aus: Entweder gewinnt Roms Treundihaft duch eine That außer: 
ordentliher Großmuth, ober vernichtet jest feine Macht und machet jeine 
Feindſchaft unſchädlich: ein Drittes gibt es nicht.) Allein die Menge der klein— 
lichen Geifter konnte ihre verächtlichen Gelüfte nicht beherrfchen. Sie z0g es vor, 
Rom empfindlich zu fränfen. Wie konnte Rom anders antworten, ald mit vernidh- 
tenden Schlägen? 

Im Folgenden wollen wir nod einige Kapitulationen aus ber neueren Zeit 
bervorbeben. 


— — — 


I) Liv. 9, 5. 

2) Liv. loc. cit. »Itaque non fwedere pax Caudina, sed per sponsionem 
facta esi.« 

>) Liv. 9, 3. „Priore se consilio, quod oplimum duceret, cum potentissimb po- 
pulo per ingens beneficium perpetuam firmare pacem amicitiamque; altero consilio 
in multas =ztales, quibus amissis duobus excercilibus, haud facile receptura vires Ro- 
mana res esset, bellum differre; tertium nullum consilium esse.“ 
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Nah ver Schlacht bei Lowoſitz (1. Oft. 1756) geriet das von den Defter- 
reihern verlafiene fähfifhe Heer in eine hart bevrängte Lage. Der Anführer des— 
felben, Graf Rutowsky, ſah fi genöthigt, am 14. Oftober dem König Friedrich 
eine Kapitulation anzubieten, die diefer unter harten Bedingungen bewilligte. Das 
ganze jähfifhe Heer von 14,000 Mann mußte fi, mit Waffen und VBorräthen, 
zu Kriegsgefangenen ergeben. Die Dfficiere wurden auf Ehrenwort freigelaffen: 
Die Gemeinen hingegen wurben gezwungen, zur preußifchen Fahne zu ſchwören. 
Fegtered war von Seiten Friedrichs eine Ueberfchreitung feines Nechtes, die in 
dem allervings beachtenswerthen Umftanve, daß die Verwahrung der kriegögefan- 
genen Sadfen in den Kafematten Millionen geloftet haben würbe, eine nur fehr 
unvollfommene Entfhuldigung findet. Das Entweihen ganzer ſächſiſcher Regimen- 
ter vom preußifhen Heere war die natürliche und gerechte Folge einer Maßregel, 
welde die ſächſiſchen Solvaten nicht ala moralifhe Wefen, fonvern als blos me- 
chaniſche Kräfte behandelt und ihre heiligften Gefühle ſchwer verlegt hatte. (Ueber 
piefe „Kapitulation vom Pilienftein“ vgl. Mofer, Berfud, I 
2. 162 ff.) 

Ein intereffantes Beifpiel einer Kapitulation , die durd den Souverän für 
nichtig erflärt wurde, ift die Konvention von Klofter-Geven, ge 
ichloffen ven 8. September 1757. De. ungefchicdte Herzog von Kumberland, ber 
im fiebenjährigen Kriege die enylifch-hannoverifdhen Hülfstruppen Preußens befch- 
ligte, ließ fih, nachdem er die Schladht bei Haftenbed verloren hatte, unter däni— 
ihrer Vermittlung zu dieſem fchimpfliben Vergleiche herbei. Er verſprach, alle 
Truppen feines Heeres, bis auf die Hannoveraner, auseinariver gehen zu laſſen, 
ſich mit viefen über die Elbe zurüdzuziehen und ben Franzofen die bis dahin 
befegten Länder einzuräumen. Auf den Rath Pitts erflärte jedoch der König von 
England diefen Vertrag für ungültig, bradte das entlaffene Heer wieder zufanı- 
men und erbat ſich von Friedrich einen befferen Führer für dasſelbe, den es denn 
aud in der Perfon des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig alsbald erhielt. 

Etwas anders ftand es bei ver Konventionven El-Arifd, die 
Kleber am 24. Januar 1800 mit dem rofvezier und mit Sir Sidney Smith 
einging, als der Großvezier mit einem ftarfen Heere aus Syrien nad; Aegypten 
aufgebrohen war, Hier wurde den Franzofen ein Waffenftillftand von drei Mona» 
ten bis zur Ratififation des Bertrages zugeftanden. In einem Briefe an das Diref- 
torium ſchildert nun Kleber die verzweifelte Lage feiner Truppen und.dringt mit 
Rüdfiht auf dieſelbe auf Ratififation. Die Engländer fangen diefen Brief auf. 
Jetzt mweigern fie ihrerfeits die Ratififation und ftellen die Forderung, das ganze 
franzöſiſche Heer folle ſich friegsgefangen ergeben. Kleber tapferer Degen gibt 
bierauf, in der Schlacht von Heliopolis, den Dingen wieder eine günftigere Wen- 
dung. Die Stellung der Franzofen in Aegypten war indeß unhaltbar geworben. 
Nach Klebers Ermordung war eine ehrenvolle Kapitulation das günftigfte noch 
erreihbare Ziel. Am 27. Juni 1801 ward Kairo durd Kapitulation den Eng- 
ländern und den Türken übergeben. General Belliard follte das Yand räumen und 
mit feinen Truppen auf englifhe Koften nad Frankreich gebracht werben. 
Dies kam zur Ausführung. Im September 1801 landete die franzöflih-ägyptifche 
Urmee, etwa nod 13,000 Mann ftarf, in Toulon. Am 2. September kapitulirte 
dann noch der in Aleranbrien zurüdgebliebene franzöfifhe General Menou, deſſen 
Truppen ebenfalls Gepäd und Waffen behielten, nicht friegsgefangen wurden und 
gegen Ende Novembers in Tranfreih landeten, (Martens, Suppldment au 
recueil, 1I. 509.) 
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Ewig denfwürbig bleiben vie beiven Kapitulationen von Paris 
in den Jahren 1814 und 1815. (Martens, Suppl&ment V. 693.) 
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Unter ben deutſch-römiſchen Reihen, melde aus den Stürmen ber Völfer- 
wanberung hervorgegangen waren, hatte das fränkische Anfangs eine ganz bejon- 
dere Spannkraft bewiejen. In wenig mehr als einem halben Jahrhunderte hatten 
König Chlodoweh und feine Söhne die ſämmtlichen Gebiete der jalifhen und ripua- 
riſchen Franken vereinigt, das römifhe Gallien, Armorifa mit einbegriffen, unter- 
worfen, die weſtgothiſchen Befigungen biesfeits der Pyrenäen mit alleiniger Aus- 
nahme der Landſchaft Septimanien erobert, das burguntifhe Reid dem ihrigen 
einverleibt und den Oſtgothen die Provence dur Bertrag abgewonnen, Thüringen 
unterjodht, endlich auch das Gebiet der Alamannen und der Baiern in ihren Befig 
gebradt. Ganz Gallien, nur GSeptimanien ausgenommen, ftand demnad um bie 
Mitte des 6. Jahrhunderts unter fränkifcher Herrſchaft, und dieſe erftredte ſich 
überbieß aud noch über die Süpdonauländer, über nahezu ganz Mittelveutfchland, 
endlich über einen nicht unbeträchtlihen Theil des unteren rechten Rheinufers; dje 
Reichthümer und die Bildung Galliens, das katholiſche Belenntniß ver Franken, 
welches allen artanifhen Stämmen gegenüber die römiſche Kirche auf deren Seite 
ftellte, die nahhaltige Kraft endlich, welche die mafjenhafte deutſche Bevölkerung 
im Reiche dieſem zur Verfügung ftellte und welcher die Nachbarſchaft der Stämme 
des innern Deutihlands einen fiheren Nüdhalt bot, ſchienen dem merovingiſchen 
Staate mehr als irgend einem andern die glänzendſte Zukunft zu fihern. Dennoch 
war die Sache anders gekommen. Zunädft war die weitere Ausdehnung der Mo- 
narchie ins Stoden gerathen, und bie mannigfachen Orenzkriege, welche fortan mit 
ven Pangobarden und Weftgothen, den riefen und Sachſen, den Uvaren und 
Wenden zu führen waren, hatten bleibende Erweiterungen berfelben nicht mehr zur 
Folge gehabt. Selbft der ſchon zufammengebradhte Beſitz blieb überdieß gutentheils 
ein nur fehr unficherer; in Gallien hatte vie Bretagne, hatte das Baskenland ſich 
einheimifhe Fürften erhalten, deren Abhängigkeit von ven Frankenkönigen eine 
theils beftrittene, theild fehr wenig beveutfame war, und ebenfo ftanben die Thü- 
tinger, Alamannen, Baiern unter ihren eigenen Stammberzogen, welche bei jeder 
nur halbwegs günftigen Gelegenheit dem Reichsverbande fih völlig zu entziehen 
bejtrebt waren. Wieberholte Reihstheilungen innerhalb des regierenden Haufes 
batten nicht nur fortwährende- innere Kämpfe hervorgerufen, ſondern aud bie ein- 
zelnen Haupttheile ver Monardie, Auftrien nämlih und Neuftrien, Burgund und 
Aquitanien, zu einem erheblihen Grave von GSelbftftändigleit heranwachſen lafien: 
die Zermürfnife ferner zwifchen vem verfallenden Königthume und der um fidy grei- 
fenden Ariftofratie, fowie die mannigfahen Bewegungen, welde das Aufftreben 
der Farolingifhen Familie verurjahte, thaten gleichfalls das ihrige, um die Zer- 
rüttung im Neiche zu mehren und deſſen Fortbeftand in Frage zu ftellen. Aeußer- 
lich beftand hiernady der merovingiihe Staat aus einer Anzahl höchſt ungleicharti- 
ger germanifder und galliſch-romaniſcher Stammgebiete, welche, durch rohe Gewalt 
an einander geſchweißt, in jehr verſchiedenen Graden der Abhängigkeit von bem 
gemeinfamen Oberhaupte ſich befanden, falls ein foldes überhaupt vorhanden war, 
und oft genug fogar den Schein einer Oberherrlichkeit diefem zuzugeftehen ſich 
weigerten; von irgend welcher Gleihförmigkeit des Rechts und ber Verfaſſung in 
ben verſchiedenen Reichstheilen war dagegen feine Rede, und beren Zufammenhang 
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unter fi, nur duch die Perfon des Regenten getragen, um fo ſchwächer, je 
häufiger auch in biefer Beziehung eine Trennung fi ergab, und je kraftlofer 
übervieß die Königliche Gewalt in ver Hand der Nahlommen König Chlodowechs 
wurde, — Weit ſchlimmer noch ftand aber die Sahe, wenn man die inneren Ver- 
hältniſſe des Staates betradhtet. Die Bildung der alten Welt war in Gallien, 
vefien Schulen noch in der fpäteften Zeit des NRömerreiches in hohem Rufe ge- 
ftanden waren, bereits im erften Jahrhunderte der fränfiihen Herrſchaft jo völlig 
verfollen, daß Gregor von Tours fhon am Ende des 6. Jahrhunderts die Klage 
erheben konnte; „wehe unferen Tagen, benn das Studium der Wiſſenſchaften ift für 
und untergegangen,“ und daß für die nächte Zeit faum vie dürftigften Aufzeich- 
nungen geſchichtlicher Vorgänge zu entftchen vermodten, Die Kirche war durch 
zahlloſe Schenkungen fo reich geworben, daß man berechnet hat, der dritte Theil 
alles Grundbeſitzes im Reiche fei allmälig in ihre Hand gelangt; fie war aber ge- 
rade dadurch verweltliht und ihrem eigentlichen Berufe fo fehr entfrembet worden, 
daß jelbft die Belehrung der noch im Staate vorhandenen Heiden faft ausfchließ- 
lid dem Eifer irifcher Miffionäre überlaflen blieb, an einen förberlihen Einfluß 
auf die Denk- und Lebensmeife des äußerlich befehrten Boltes aber vollends nicht 
zu denken war. Die grauenvollfte Bermilverung war bei dieſem eingeriffen. Die 
rafhe Auspehnung des Staates hatte die auf ganz enge Verhältniffe berechnete 
altherfömmliche Berfaffung in ihren Grundfeſten erfhüttert, die Eroberung römifcher 
Lande das derbe Naturvolf mit den Zuftänden einer überverfeinerten Kultur in 
Recht und Sitte in Berührung gefegt, der rafche Uebergang zu einem neuen 
Glauben deſſen religiöfes Bewußtfein ins Schwanken gebracht; nad allen Seiten 
hatten die Ueberlieferungen der Borzeit ihren Halt verloren, während bod ein 
Ausgleihen ver fi widerftrebenden Elemente und ein Einleben in die neuen Ber- 
hältniſſe nicht fo ſchnell ſich vollziehen konnte. Maßlofe Willtür mußte unter ſolchen 
Umftänden der beftimmende Charakterzug ber Zeit werben, und biefe eben barum 
in demfelben Grabe den mächtigeren Faktoren im Staate ſich günftig erweifen, in 
welchem fie den ſchwächeren Gliedern deſſelben zur Laſt fiel. Das Königthum freilich 
zeigte fih, von unbedeutenden Perfönlichkeiten getragen, zu fhwah, um von fo 
günftigen Conjunfturen einen erheblihen und dauernden Nuten zu ziehen; bie 
geiftlihe und weltliche Ariftotratie dagegen, Anfangs vom Königthume felbft be- 
günftigt, nahm bald einen fo gewaltigen Aufſchwung, daß fie mit derſelben Will- 
für ihre eigenen Untergebenen zu brüden und ber Unterorbnung unter bie Central⸗ 
gewalt im Reiche ſich zu entziehen vermochte. Es begreift fih, daß das Auge 
nachdenkender Männer in der Zeit felbft nur Zeichen eines allgemeinen Berfalles 
fah, daß vie Maſſe des Bolfes in dumpfer, banger Erwartung das Enbe ber 
Welt herannahend glaubte! 

Eine frifchere Strömung brachte die Erhebung der Karolinger in das Staats- 
leben. Schon Pippin von Heriftall und mehr noch Karl Martell hatten mit Glüd 
die Unabhängigfeitsgelüfte der öſtlichen Stämme befämpft, und durch die Unter 
werfung des weftlichen Frieslandes war fogar der Umfang des Reiches noch weiter 
ausgedehnt worden. Der gewaltige Sieg, welder im Jahr 732 über bie Saracenen 
erfohten wurde, hatte nicht nur dem neuen Herricherhaufe blendenden Glanz ver 
lieben, und die fränfifhe Oberherrihaft über Aquitanien befeftigt, fonbern auch 
die Unterwerfung des letzten Ueberreftes fremder Herrichaft in Gallien angebahnt, 
nämlih der Landſchaft Septimanien. In beiden Richtungen führte Pippin der Kleine 
weiter, was fein Vater begonnen hatte; das alemannifche Herzogthum wurde von 
ihm unterbrüdt, wie von jenem das thüringifhe, und das baierifche wenigſtens 
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fefter an das Reich gelnüpft, Septimanien aber wurde viefem einverleibt und 
ein Aufftand der Basconen gewaltfam niedergefhlagen. Auch die für fpäter fo 
beveutfame Verbindung mit dem päpftlichen Stuhle und dadurch mit Italien wurde 
jest bereits angefmüpft. Bereits Karl Martell war in den Jahren 739 und 740 
von Gregor III., vielleicht fogar jhon um 13 Jahre früher von Gregor II., gegen 
die Yangobarden zu Hilfe gerufen worden; und wie ftarf die zumal durch Boni— 
facius bergeftellten Beziehungen zwifchen dem Frankenreiche und der römifhen Kirche 
waren, zeigt zumal der Umftand, daß felbft die im Drange der Noth gethanen 
tiefen Eingriffe in das Kirchengut diefelben nicht zu löfen vermodten, und daß 
jelbft vie offenbar widerrechtlide Verdrängung des legten Merovingers durch Pippin 
die austrädlihe Billigung des Papftes Zacharias finden konnte. (751.) Unmittelbar 
nad feiner Thronbefteigung aber erging an König Pippin ein neuer Hülferuf 
Stephans III. (753), und diefes Mal wurve derfelbe erhört. Der Unrechtmäßigfeit 
jeiner Herrſchaft fi) bewußt, wünſchte Pippin dieſe dur eine von bes Papftes 
Hand ertheilte Salbung geheiligt zu fehen, Stephan aber, welcher vergeblich oft- 
römifche Hülfe angerufen hatte, griff nad ver Unterftügung des Frankenlönigs, 
als nad dem legten ihm gebotenen Rettungsanfer. So ging denn ber Papft im 
Jahre 754 nad Franfreih, falbte (am 28. Juli) feierlih König Pippin fammt 
Weib und Kindern, und ertheilte ihm ben bisher vom Grarhen zu Ravenna ge— 
führten Titel eines römischen Patricius; Pippin aber übernahm damit die Sorge 
für die defensio et exaltatio ecclesie und zwang fofort durch einen zweimaligen 
Heerzug nad Italien den Langobarden einen dem römifhen Stuhle überaus vor- 
theilhaften Frieden auf, welcher dem patrimonium Seti Petri einen reihen Zuwachs 
brachte. — Nah den perfciedenften Richtungen hin macht ſich demnach im Fran— 
tenreiche, ſeitdem deſſen Regierung erft materiell, dann aber aud formell an bie 
Karolinger übergegangen ift, eine feit langen Jahren unerhörte Rührigfeit geltend. 
Die Kirche reorganifirt fih unter der Leitung angelfähfifher Miſſionäre, und 
wird durch fie in eine feft angezogene Unterortnung unter den päpftlihen Stuhl 
gebracht; die Staatsgewalt tritt zu diefem in eine enge Berbintung, und fucht 
durch einen kirchlichen Nimbus die eigene Stellung zu befeftigen; der äußere Bejtand 
endlich des Reiches wird durch Waffengewalt erhalten und gefräftigt, auch wohl ſchon 
die Verbindung einzelner bisher nur mittelbarer Befigungen mit tem Gejammt- 
reiche fefter gefnüpft. Aber der Natur der Sache nad find dabei in folge der 
furdtbaren Nothftände des Reiches mehr die drängenden Berürfniffe des Augen- 
blid8 beftimmend, als daß ein mit klarem Bewußtfein entworfenes Syftem plan- 
mäßig verfolgt würde, und zumal ziehen bie äußeren Bedrängniſſe des Staats 
noch allzu dringend die Aufmerkfamkeit feiner Regenten auf fih, als daß teffen 
inneren Zuftänden vie fo nöthige Fürforge zugewendet werden Könnte; von einem 
Abfchluffe der neu begonnenen Entwidlung kann demnach noch in feiner Weife 
die Rede fein, und nod immer mag darım zweifelhaft erfcheinen, ob dieſelbe 
überhaupt weiter verfolgt und zu einem endlichen Ziele geführt werden werde. Das 
Berdienft, die von feinen Ahnherrn vereinzelt verfolgten Beftrebungen unter fi in 
Zufammenhang gebraht und auf eine höhere Idee begründet zu haben, weldye 
diefelben mit um fo nachhaltigerer Wucht auf die Geifter wirken machte, das 
Berdienft ferner, die innere Organifation des Reiches nicht minder als deſſen Er- 
weiterung beachtet und hier wie dort die gleichen idealen Gefihtspunkte zur Geltung 
gebradht zu haben, viefes Verdienſt ift dem Sohne König Pippins, dem großen 
Karl, zuzuerlennen, und um feinetwillen mag es fid immerhin rechtfertigen, 
daß ihm der Beiname des Großen fo weſentlich betrachtet wurbe, daß fich derſelbe 
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in bie franzöfifhe und italienifhe, in die englifche und altnordiſche Form feines 
Namens geradezu verwudhs. }) 

Es war aber König Karl im Jahre 742 geboren, und fomit 12 Jahre alt 
gewejen, ald er zugleic mit feinen Eltern und feinem jüngeren Bruder vie päpft- 
lihe Salbung erhalten hatte, Ueber feine Jugendgeſchichte hatte bereits fein Freund 
und Biograph, Einhard, glaubwürnige Nachrichten einzuziehen fi außer Stand 
gejehen, und um fo weniger vermag die heutige Gefhichtfchreibung das über fie 
gebreitete Dunfel zu erhellen; erft von dem Momente an, da der am 24. Sep: 
tember 768 erfolgte Tod feines Vaters ihn auf den Thron berief, läßt fich fein 
Lebenslauf einigermaßen fiher verfolgen. Zunächſt war das Reich unter den beiden 
Söhnen Pippins in der Art getheilt worden, daß Karl deſſen nörblihe, Karlo- 
mann dagegen dejien ſüdliche Hälfte erhielt, Aquitanien aber jedem zur Hälfte 
zufiel, Einen Yugenblid ſchien es, als ob die Neichstheilung die alten Zerwürf- 
niſſe innerhalb der herrſchenden Familie wieder aufleben laffen wollte; aber ſchon 
am 3. December 771 ſtarb Karlomann und Karl z0g, obwohl berfelbe Kinder 
hinterließ, fofort deſſen Reihähälfte an fih: ver Gewaltakt wurde von einem 
Reichstage förmlich amerfannt, und damit nach kurzer Unterbrehung die Einheit 
und der Frieden im Neiche wierer hergeftellt. Bon jegt ab entfaltet fi, ungeftört 
durch Familienzwifte, tie koloſſale Regententhätigkeit des gewaltigen Herrſchers; es 
ſcheint zwedmäßig, bei deren Betrachtung das nad Außen gerichtete Walten des 
großen Königs von deſſen ftillerem, aber um fo fegensreicherem inneren Wirken 
zu ſcheiden. 

Schon in dem erften Jahre feiner Regierung (769) hatte Karl fi genöthigt 
gefehen, nadı Aquitanien einen Heerzug zu unternehmen. Pippin bereits hatte 
den dortigen Herzog Hunold zur Unterwerfung gezwungen (744); fpäter hatte deſſen 
Sohn Waifar einen neuen Aufftand verfuht, und in diefem den Tod gefunden (768), 
auf die Nadricht von des Königs Tod aber war der alte Hunold wieder aus feinem 
Klofter getreten, um den Sohn zu rächen. Raſch war die neue Erhebung unter- 
drüdt, Hunold mußte fliehen, fein Bruterfohn Lupus aber, der Vaskonen Herzog, 
lieferte ihn durch Karls Drohungen erfchredt aus, und verſprach dieſem felber 
Gehorfam. Ein Herzog wurde über Aquitanien nicht wierer gelegt. — Wenig 
jpäter begann ver Krieg mit ven Tangobarden. Bereits vordem waren biefe 
vorübergehend den Franken zinspflihtig gemejen, und König Chlotar erft fol 
fih im Jahre 623 von ihnen ven Tribut um eine Abfindungsfumme haben ab- 
kaufen lafien. Später hatte König Pippin gelegentlich feiner im Interefje des 
päpftlihen Stuhles unternommenen Feldzüge denſelben neuerdings einen folchen 
auferlegt; König Karl dagegen ſchien zunädft eine ſchwankendere Haltung in den 
italieniihen Angelegenheiten beobachten, oder felbft für die Langobarden gegen den 
Papft Partei nehmen zu wollen. Trog ver leivenjhaftlichften Abmahnungen Ste— 
phans IV. heirathete er (770) tie Tochter des Königs Defiverius, und eine enge 
Berbrüderung unter den bis dahin feindlihen Nachbarſtaaten fhien damit ange- 
bahnt; bald nahm jevoh die Sache wieder eine antere Wendung, und Kart lenkte 


!) Man bat wohl bezmweiiein wollen, ob der Name Charlemagne wirflid von Karolus meg- 
nus berfomme, oder ob demfelben nicht vielmebr eine Verwechelung Karls mit feinem Bruder 
Karlomann zu Grunde lient. Aber jchon im Jahre 1024 erbielt König Olaf's von Norwegen 
Sohn Magnus diefen feinen Namen, weil man ibn nach Karlamagnna nennen wollte (vgl. Olavs Saga 
ens helga c. 111, edd. Unger und Mund), und ebenfo heißt in dem altſchwediſchen Gedichte von 
Herrn Iwein (edd. Liffmann und Stepbene) in Vers 15 der in Vers 7 genannte Karlamagnus 
fhlehthin Magnus Konung aff Franz. 
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in bie Bahn feines Vaters. und Borgängers ein, um dieſe mit noch größerer 
Energie und beſſerem Glüde zu verfolgen als Jener. Bereits nad) einem Jahre (771) 
verftieß er feine junge Gemahlin, wie es ſcheint lediglich durch politifche Beweg⸗ 
gründe geleitet; jchwer erzürnt über bie ihm damit angethane Schmad, nahm hierauf 
Defiverius die Wittwe Karlomanns, welche mit deſſen Söhnen vor dem eigenen 
Schwager floh, mit offenen Armen auf; damit war die Feindſchaft zwijchen beiden 
Königen entſchieden. Als Deſiderius jest dem Papfte Habrian I. zumutbete, Kar 
lomanns Söhne zu Königen zu falben, und auf deſſen Weigerung ältere Strei- 
tigleiten mit dem päpftlihen Stuhle benügte, um fogar die Stabt Rom mit einer 
Belagerung zu bebrohen, war es natürlich, daß der Papft fofort den Franken⸗ 
tönig um Hülfe anrief, und nit minder natürlih, daß der Angerufene dieſe zu 
leiften ſich fofort bereit finden ließ. Im Jahre 773 wurde der Feldzug von König 
Karl eröffnet. Bergebens ſuchte Defiverius die Alpenpäffe zu vertheidigen; fie wurden 
genommen, und das Langobarbifche Heer ſah ſich genöthigt, theils in Pavia, theils 
in Verona feine Zufluht zu fuchen. Berona fiel bald und ebenfo leiftete das flache 
Land geringen Wiverftand; etwas mehr zog fi die Belagerung von Pavia in 
die Länge, welches Defiderius felbft vertheidigte; indefjen ergab ſich auch biefe 
Fefte im Juni 774, Damit war der Gelbftftänvigfeit des Langobarbenreiches ein 
Ende gemacht; Defiderius wurde in ein fränfifches Klofter geftedt, während befien 
Sohn und Mitregent Adalgis nah Konftantinopel flüchtete, dem Papfte wurde 
eine Reihe von Befigungen ausgeantwortet, auf welche derſelbe mehr ober minder 
begründete Anſprüche geltend zu machen wußte, den Zitel aber eines Königs der 
Langobarven fügte Karl fortan dem des Frankenkönigs bei. Uebrigens wurde das 
Langobardiſche Reich keineswegs dem fräntifchen einverleibt, vielmehr lediglich eine 
Perfonalunion unter beiden begründet. Sogar die Verfafjung des eroberten Landes 
blieb anfänglih in allen ihren Befonderheiten forterhalten; aber bereits im Jahre 
776 gab ein gegen Karl ausgebrodhener, jedoch raſch gebämpfter Aufftand zu 
firengeren Maßregeln Beranlaßung, und im Jahre 780 führten neue Berwid- 
lungen zu deren fonfequenterer Durchführung. Karl feste (781) feinen Sohn 
Pippin als König über Italien, wie feinen Sohn Ludwig über Aquitanien; das 
anze Land wurde in Graffhaften zerfällt und ganz nad) Maßgabe ver fränfifchen 
tfaflung von Grafen verwaltet und von Sendboten überwadht; Spoleto zwar 
und Benevent erhielten fi als gefonverte Herzogthümer, doch fo, daß erfteres 
bereits feit 774, letzteres wenigftens mit 787 ebenfalls die fränkifche Oberhoheit 
anerkennen mußte. — Bereitd vor dem Italienifhen hatten die Kriege mit ben 
Sachſen ihren Anfang genommen, welche, mit geringen Unterbregungen, einen 
Beitraum von 33 Jahren, alfo nahezu die ganze Regierungszeit König Karls, er- 
füllten. Der fähfifhe Stamm, von Alters her ein übler Nachbar des Franken⸗ 
reihes, war zwar ſchon Öfter, 3. B. ſchon um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
von König Chlother I. und zulegt nod im Jahre 758 von König Pippin, biefem 
zinebar gemacht worden; nie aber hatte verfelbe folder Abhängigkeit dauernd ſich 
gefügt, vielmehr als ber lette unter ven Stämmen des inneren Deutfehlande feine 
Selbftftändigfeit im Großen und Ganzen ftets ungefchmälert zu behaupten gewußt. 
Theils beftändige Räubereien an ven Grenzen, theils auch die Zähigkeit, mit welcher 
die Sachſen am Heidenthume hiengen und die Härte, mit welder fie bin und 
wieder hriftlihe Miffionäre behandelten, ließen vie alten Kämpfe neuerdings wieder 
aufleben; jett aber wurben biefelben fränfifcherfeits mit eiferner Konfequenz und 
Energie fortgeführt, und nicht eher abgeftanden, als bis fie mit einer völligen 
Unterwerfung des Sachſenlandes unter die Herrfchaft des Chriftenthumes und bes 
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drantentdnigs endeten. Schen im Jahre 772 war eine Heerfahrt nah Sachſen 
unternommen, die Eresburg erobert, die Irminfäule, ein Heiligtum bes Volles, 
zerftört und deſſen Unterwerfung erzwungen worden; aber nur zwei Jahre jpäter 
hatte das Volk ſich wieder erhoben und bis nah Heſſen hinein feine Waffen ge- 
tragen, und von jest ab wiederholen ſich faft Jahr für Jahr neue Aufftände und 
neue Heerfahrten. Wiederholt liegt der König felbft gegen vie Sachſen zu Felde, 
und der Regel nah wird glücklich mit dieſen gefämpft; aber die Treue, welde 
das Bol nah jedem unglüdlichen Feldzuge gelobt und befhwört, wird nad bem 
Abzuge des Sieger jedesmal wieder gebrochen. Selbft die härteften Mafregeln, 
wie 3. DB. die Hinrichtung von 4500 Aufftändifhen zu Verden (782), vermochten 
bie Sartnädtigteit des Volles nicht zu beugen; erft im Jahre 785, als Wittelind, 
der Herzog der Weftphalen und bisher die Seele des Widerſtandes, ſich unter- 
warf, mochte das ganze Sachſenland etwa als beruhigt gelten. Aber auch jetzt noch 
war bie Ruhe mehr eine fcheinbare und vorübergehende als eine bleibende und 
wirkliche; im Jahre 793 brach neuerdings ein allgemeirier Sachſenaufſtand aus, 
und maflenhafte Abführung ſächſiſchen Volles in andere Reichstheile, wieberholte 
Verwüftung dcs gefammten Landes mit Feuer und Schwert war nothwendig, 
damit endlih zu Anfang des 9. Jahrhunderts deſſen Widerftand gegen die Fran- 
lenherrſchaft als vollftändig gebrochen erfeheinen konnte. Gleichzeitig aber mit Sachſen 
wurde auch das öftlihe Friesland dem Franfenreihe und dem Chriftenthume 
gewonnen, und nicht minder war erft von jest an Thüringen ein geficherter 
Befig deffelben zu nennen. — Längft vor der Beendigung der Sachſenkriege hatte 
aber eine Reihe anderer Unternehmungen bereits ven König zu beichäftigen ber 
gennen. Auf einem Reichstage, welcher im Jahre 777 zu Paderborn abgehalten 
worden, war Ibu al Arabi erfdhienen, der Emir von Saragofja, um den Schuß 
des Königs gegen feinen Oberherrn, den Chalifen Abderraman, anzurufen. Im 
folgenden Jahre (778) ging Karl fofort mit zwei Heeren über die Pyrenäen; 
Pampelona, Barcelona, Saragofia fielen in feine Hand, und die Emire, melde 
in ihre Befigungen wieder eingejegt wurben, mußten feine Oberhobeit anertennen. 
Allerdings erlitt das fränkifhe Heer auf dem Rückmarſche durch die Hinterlift des 
Baskonenherzogs Lupus einen fhweren Verluſt, indem in den Bergihluhten von 
Ronceval eine Abtheilung veffelben aufgerieben wurbe, darunter einige ber tüch⸗ 
tigften Anführer, wie 3. B. der in fpäteren Sagen fo vielgefeierte Markgraf 
Ruotland (Roland); aber der Treubrud wurde an Herzog Lupus ſchwer gerädt, 
und bie ſpaniſche Mark, das Land zwiſchen den Pyrenäen und dem Ebro be- 
greifend, wurde immerhin mit Erfolg behauptet, wenn aud einzelne Angriffe vom 
Saracenenreihe aus und einzelne Aufftände ver fpanifchen Unterthanen jelbft noch 
öfter wieberfehrten, und hin und wieder, wie 3. B. im Jahr 793, wo jelbft Bar- 
celona für die Franken verloren ging, fogar vorübergehende Erfolge erreichten. 
Als im Jahre 781 Ludwig zum König von Aquitanien erhoben wurbe, warb auch 
die ſpaniſche Mark ihm untergeben, und fein Reid) wefentlih nad dem Mufter 
des Übrigen Frankenreiches eingerichtet. — Auch die Bretagne, längft ſchon 
ein unficherer Beſitz der fränkifchen Könige, hatte fich inzwifchen unbotmäßig ge- 
zeigt; im Jahre 786 wurde ein Heer dahin entfandt, welches denn aud die Un- 
terwerfung des Landes rajch bewerfftelligte, Doch war noch fpäter, noch im Jahre 
799 und wieder 811, eine weitere Unternehmung in gleiher Richtung nothwendig, 
alfo der Erfolg jemer erfteren wenigftens fein volftändiger gemefen. — Schon 
unter Karl Martell hatte Thüringen, unter König Pippin Alamannien feine Volfäher- 
zoge verloren ; jest follte Bayern daſſelbe Schidjal treffen. Im Jahre 748 war 


492 Karl der Sroße. 


bier Thaffilo IL. feinem Bater Odilo gefolgt, ein Schwefterfohn König Pipping, 
aber troß der verwanbticaftlihen Bande ein unverläßiger Untertban bes könig— 
lihen Haufes. Auf einem Neihstage zu Compiegne hatte er dieſem feierlich ben 
Bafalleneid gefhmoren (757), aber wenige Jahre darauf (763) den König auf 
einer Heerfahrt nah Aquitanien treulos verlaflen, und längere Zeit hindurch als 
jelbftftändiger Herrfcher fein Land regiert. Die Verfhwägerung König Karls mit 
dem Langobarbenfönige, deſſen eine Tochter der Herzog zur Ehe hatte, dann aud 
die Bemühungen des Abtes Sturm von Fulda brachten fpäter (771) eine Annä- 
herung zwifhen Karl und Thaffilo zu Stande; aber der Ausbruch der Feindſelig- 
feiten zwifchen den Franken und Langobarven fcheint diefe wieder rüdgängig ge— 
macht zu haben, wenn es gleih dem Herzoge an Entſchloſſenheit fehlte, feinen 
Schwiegervater im Kampfe zu unterftügen. Auf Einfchreiten des Papftes erfchien 
berfelbe im Jahre 781 auf einem Wormjer Neihstage, und ſchwor nochmals dem 
Könige einen Eid der Treue, zugleich Geißeln ftellend für deren Bewahrung; aber 
auch jest wieder erwies er ſich meineidig, und ließ fih mit den Langobarden und 
Griehen, den Sadfen und Avaren in gemeinfame Unternehmungen gegen feinen 
DOberkönig ein. Bergebens fuchten indeſſen feine Gefandten den König (Oftern 
787) zu Rom unter dem Scheine von Verhandlungen binzuhalten, und den als 
Bermittler angegangenen Papft zu täufhen; der Letztere erinnerte den Herzog le— 
biglich feiner Eide, uud ver Erftere lud ihn vollends vor einen zu Worms abzu- 
haltenden Reichstag. Thaffilo blieb aus; als aber fofort ein breifadhes Heer von 
Schwaben, Franken und Italien aus gegen Bayern vorging, mußte er, unge 
rüftet und von einem Theile der Seinigen verlaffen, neuerdings fi unterwerfen, 
Eide ſchwören und Geißeln ftellen (787). Aber auch jest wußte der unftäte Mann 
noch nicht Treue zu halten. Die übrigen Theilnehmer an der Verbindung ſchlugen 
108, und von Thaffile felbft wurden hochverrätherifche Heuferungen dem Könige 
hinterbracht. Da wurde derfelbe nohmals vor einen Reichstag geladen, und theils 
dur fein eigenes Belenntniß, theild durd Zeugen überführt, zu Ingelheim zum 
Tode verurtbeilt (788); doch ſchenkte Karl dem wiederholt Meineidigen das Leben, 
und begnügte ſich mit feiner Verſtoßung in ein Klofter. Das bayeriſche Stamm: 
—* wurde nunmehr dem Frankenreiche völlig einverleibt; kein Widerſtand des 

olles machte ſich hiegegen bemerklich, und dieſes blieb dem Frankenkönige fortan 
unwandelbar treu, ein deutlicher Beweis dafür, daß weniger Stammesfeindſchaft 
als der perſönliche Ehrgeiz des elenden Herzogs den Widerſtand gegen Jenen 
hervorgerufen hatte! — Aber noch viel weiter gegen Oſten wurde die Herrſchaft 
des Königs erftredt. Schon um die Mitte des 7. Jahrhunderts hatten Wenden 
und Sorben an der obern Elbe den Frankenfönigen zu fhaffen gemacht, und wie- 
derholt waren von 2a ab mit ven flavifhen Stämmen des Oftens Grenz 
kriege zu führen gewefen; jet wervielfältigen fih der Natur der Sache nad) biefe 
Beziehungen und mit mehr Umfiht und Nachdruck als früher werben biefelben 
überwacht und georbnet. Die Obodriten (im heutigen Meklenburg) wurben treue 
Bundesgenofjen Karls, und ihnen räumte er darum, als er nordalbingifdhe Sachſen 
in Maſſe nad andern Neichstheilen verpflanzte (804), deren Wohnfige ein; mit 
ven Wilgen oder Weletaben, welche hinter jenen bis gegen die Ober zu gefeflen 
waren, wurde dagegen im Jahre 789 ein erfolgreicher Krieg geführt, welcher das 
Volk zur Botmäßigkeit zwang, die ihnen freilich fpäter dur einen neuen Heer 
zug nochmals eingefhärft werben mußte (812). Ebenfo wurden gegen bie etwas 
weiter ſüdlich am rechten Elbufer gefeflenen Stämme der Linones, Smalbingi und 
Dethenict mit Glück wiederholte Felbzüge unternommen (808—9, 810—12); 
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die Böhmen wurden im Jahre 805, vie Sorben, die ſchon im Jahre 782 Ein- 
fälle in Thüringen gemacht hatten, im Jahre 806 bekriegt, und weiter im Süden, 
wo ſchon feit dem Ende des 6. und Anfange des 7. Jahrhunderts bayeriſche und 
langobardifche Herzoge mit Slaven zu Kämpfen gehabt hatten, hatte bereits Thaf- 
filo I. nad Kärnthen feine Herrſchaft vorgejhoben auf flavifches Gebiet. Mehr 
als die Slaven machten tem Könige aber die Avaren zu ſchaffen. Schon in ver 
zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts hatten die Franken mit diefen in Thüringen 
zu kämpfen gehabt; wenig jpäter hatten ſich biefelben nah Pannonien gezogen, 
und von bort aus plünverten fie zu Anfang des 7. Jahrhunderts neuerbings in 
Thüringen wie antere Male in ver Lombarbei, und grenzten mit den Bayern an 
der Ens. Jetzt erhoben fid) neuerdings Irrungen, und ſchon im Jahre 782 er- 
fhienen avarifche Gefandte am Königshofe, um foldhe beizulegen; von Thaffilo 
aufgeforvert, fielen ferner die Avaren (788) mit einem zwiefadhen Heere in Bayern 
und in Friaul ein, wurben aber an beiden Orten zurüdgefchlagen. Orenzftreitig- 
feiten veranlafien fräter (790) neue Verhandlungen, und da dieſe ſich zerichlugen, 
unternahm der König felbft (791) einen Feldzug; bis zur Raab wurde vorgebrun- 
gen, dennoch aber für diesmal ein entſcheidendes Ergebniß nicht erreicht. Acht 
Jahre lang wurde der Kampf noch fortgefegt, für welchen Karl nad dem Zeug- 
niß Einhards größere Zurüftungen nötbig hielt, als für irgend einen andern. 
Im Jahre 796 wurde dındh K. Pippin und Herzog Erid von Friaul der Ring 
genommen, die Hauptfefte der Avarenchane, und unermeßlihe Beute gemacht, da 
bier feit Jahrhunderten aufgehäuft lag, was das Voll feinen äftlihen und weft- 
lihen Nachbarn abgeraubt hatte; im Jahre 799 war dann nochmals mit den 
Avaren zu fehten, und fiel ſowohl Herzog Erich als Graf Gerold von Bayern 
im Kampfe gegen fie; von jegt an war aber aud ihre Macht gebrochen, und fie 
ertrugen fortan geduldig die Oberherrihaft ver Franken. Endlich auch mit den 
Dänen hatte König Karl ſchon feinvlihe Berührungen. Bereits während ber 
Sachſenkriege hatten fi) viefe dem Frankenreiche feindlich erwiefen; zu Giegfrieb 
(Sigurd) dem Dänenfönig war Widukind geflohen, wenn er im eigenen Funde 
fi nicht mehr zu halten vermochte (777; 782), und fhon damals waren Ge— 
fandte zwifchen den Dänen und Franfen mehrfad hin und ber gegangen (782; 
798), ja König Gottfried (Gudrödr) ‚fol fogar eine perfönlihe Zufammenkunft 
mit König Karl beabfichtigt, und nur auf bie dringenden Borftellungen der Sei— 
nigen dieſes Borhaben aufgegeben haben (804). Wenige Jahre darauf griff ©ott- 
fried die treuen Verbündeten der Franken, die Obopriten an, und veranlafte ba- 
durch den König, feinen Sohn Karl ihnen mit einem Heere zu Hülfe zu ſchicken 
(808); er baute ferner einen Wall quer über die Halbinfel, von ver Oſtſee bis 
hinüber zur Nordſee, um das eigene Land vor den Franken zu jchügen, während 
Karl audy feinerfeits eine Weite, Hohbuochi (Hamburg ?), anlegte. Verhandlungen, 
die im folgenden Jahre angefnüpft wurben, blieben ohne Erfolg; dagegen legte. 
Karl noch eine zweite Fefte an der Grenze an, Eſſesfeldoburg (Itzehoe?). Aber 
jest griff Gottfried mit einer Flotte von 200 Schiffen Friesland an, und erhob 
bort ſchwere Schatung (810); gleichzeitig erftürmten die jest wie früher mit ihm 
verbündeten Wilzen bie neue Feſte Hochbuchen. Karl felbft fammelte fein Heer 
unb meinte, im Sadfenlande mit dem waghalfigen Gegner ſchlagen zu können, 
der bereits damit prablte, wie er die Franken völlig verjagen und an Karls ftatt 
zu Aachen Hof halten wolle; da traf die Kunde ein, König Gottfried fei- von 
einem ber Seinigen ermorbet worden. Gottfried's Neffe und Nachfolger, Heming, 
Ihloß alsbald einen Waffenftillftand, welchem ein fürmlicher Frieden folgte (811), 
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und erft unter Karls Söhnen follte in den Nordmännern den Franken neuerdings 
ein gefährlicher Feind erwachſen. 

So war alfo ver Theil von Spanien, welder vom Ebro und den Pyrenäen 
begrenzt wird, ganz Gallien, Italien mit Ausnahme einiger weniger in oftrömi« 
ſchem Beftge verbliebener ſüdlichen Landſchaften, ganz Süddeutſchland bis nad) 
Ungarn und Dalmatien hinein, wo wiederum nur bie Seeſtädte dem griechifchen 
Kaifer verblieben, endlich Norddeutſchland bis an vie Eiver im Norben und bie 
weit über vie Elbe im Oſten zu einem Reich zufammengebradt. Rechnet man die 
geringen Ueberrefte weſtgothiſcher Herrſchaft, weldhe in den Gebirgen Norbfpaniens 
fi zu behaupten vermodt hatten, die angelfähliichen Reiche in Britannien, endlich 
die iriſchen und fchottifhen in Irland und Britannien ab, fo war demnach nun— 
mehr die gefammte abendländiſche Chriftenheit unter einem Fürften vereinigt. Aber 
ſelbſt dieſe annoh jelbftftändigen Staaten ftanden mit dem mächtigen Franken- 
tönige in genauefter Verbindung: König Alfons von Afturien und Gallicien fandte 
wieberholt Briefe oder Boten an venfelben (3. B. im Jahre 797 umd 798); mit 
König Offa von Merkien taufchte Karl Briefe und Gefhente ans; zu ihm floh 
Eadburg, die Wittwe König Beorhtric, und an feinem Hofe wurde Ecgbirht er- 
zogen, ver künftige Alleinherricher über England; endlich aud mit irifhen Königen 
foll derſelbe nah Einhard mehrfah in ähnliche Beziehungen getreten fein. Im 
Morgenlande fogar war die hervorragende Stellung Karls ale des Hauptes ber 
Chriſten im Abendlande entfchieven anerfannt; Harum al Rafhiv, ber mächtige 
Chalife vou Bagdad taufchte mit ihm köſtliche Gefchente aus und verlieh ihm die 
Schutzhoheit über die heiligen Stätten in Jerufalem, ver Batriarh von Ierufalem 
fandte ihm demgemäß deren Schlüffel und eine Fahne (800), ja felbft von dem 
Emir Abraham aus Yes, alfo aus dem fernen Afrika, trafen Gefandte und Ge- 
fchente an feinem Hofe ein (801). Es war nicht zu verwundern, wenn unter foldhen 
Umftänden ver Plan auftauchte, das abendländifhe Kaiſerthum, welches 
feit mehr ale 300 Jahren barnievergelegen hatte, wieder aufzurichten, und deſſen 
Titel und Rechte in die Hand des Herrſchers zu legen, deſſen Wille bereits un- 
umfhräntt im ganzen Weftreihe gebot, deſſen Kraft allein dieſes und feine chrift- 
liche Gefittung aufrecht hielt und ftügte. — Schon längere Zeit modte man fich 
am päpftlichen ſowohl als am königlichen Hofe mit foldem Plane getragen haben; 
ben Ansichlag aber gab ein von Außen ber kommendes Ereigniß, ein wilder Anf- 
ftand nämlich, melden eine Faktion bes römischen Adels gegen Leo III. erregte. 
Während einer feierlihen Proceffion war der Papft überfallen, gefangen und 
ſchnöde mißhandelt worden (799); mit Mühe und Noth war er aus dem Kloſter, 
in weldhes man ihn eingefperrt hatte, nah St. Peter entfommen, und von bier 
aus duch den Herzog von Spoleto weiter geflüchtet worven. Nah Deutſchland 
eilte jest der ſchwergekränkte Kirhenfürft, und in Paverborn erhielt er die Zuſage 
fräftiger Hülfe Seitens des Könige. Bon Karls Boten geleitet, kehrte Leo noch 
im Herbfte nach Rom beim, und jene faßen fofort über vie Aufftändifchen zu Ge— 
richt; im folgenden Jahre aber z0g ber König in eigner Perfon nah Italien, und 
nachdem ver Bapft felbft won den gegen ihn erhobenen Anklagen dur einen Eid 
fich gereinigt hatte, wurbe das über die Rebellen erlafjene Urtheil beftätigt, Wie 
weiland Pippin Stephan III. gegen die Langobarven, fo Hatte denmach Karl 
Leo III. gegen feine eigenen Unterthanen zu befihügen gehabt, und in biefem wie 
in jenem Falle mußte die Hilfe des Königs durch eine Gegenleiftung des Papſtes 
erfauft werben; war der Preis im Jahre 754 bie Königsweihe und der Titel 
eines römischen Patricius geweſen, fo beftand er jegt in dem Titel und der Weihe 
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eines Imperator und Auguftus. Am Weihnachtstage des Jahres 800 wurde Karl, 
während er in der Peterstirche betete, von Papft Leo mit der goldenen Krone ge— 
fhmüdt, von dem anweſenden Volke mit der Afflamation der Cäfaren begrüßt, 
dann vom Papfte gefalbt, mit dem Kaifermantel befleivet und aborirt. Die umein- 
geweihte Welt follte durch einen theatralifhen Effekt geblendet werben, als ob eine 
plögliche göttliche Eingebung ven Papft zur Vornahme der Krönung beftimmt habe; 
und auch Cinharb ſpricht demgemäß von der Ueberrafhung, in welche viefelbe Kari 
verjegt habe, in Wahrheit aber war biefelbe eine längft abgemachte Sache; ein 
Beihluß des Klerus, des Adels und des Volles von Rom war dem Alte voran- 
gegangen, Karla Sohn Pippin war zu ber Feierlichkeit ausbrüdlid aus dem 
Beneventanifchen herbeiberufen worden, daheim im Frankenlande ſchon hatte des 
neuen Kaiſers Bertrauter, Alcuin, nad dem Zeugniffe feiner eigenen Briefe von 
dem Bevorftehenden Kunde gehabt, ein Gefchichtfchreiber enblih, der Diakon Io- 
hannes, berichtet geradezu, daß Karl feine Hülfe vem flüchtigen Papfte nur gegen 
das Verſprechen ber Kaiferfrone zugefagt habe! Es begreift fih, daß in Byzanz, 
wo man fi nod immer als Herm von Rom betrachtete, biefer Schritt heftig 
erbittern mußte. Vordem hatte bie Kaiferin Irene fih Karl zu nähern, und fogar 
zwijchen ihrem Sohne, Konftantin VI, und deſſen Tochter Rottrud eine Ehe zu 
ftiften gefucht; ver Verſuch war aber mißlungen, und ſchon im Jahre 788 war es 
zu Feindſeligkeiten zwiſchen den Franken und Griechen gelommen. Danach war zu 
erwarten, daß jest bei fo augenfälliger Verlegung der oftrömifchen Anfprüche ein 
um fo ernfterer Zwiefpalt zwifhen dem Abend und Morgenlande ausbrechen 
werde; die Sache kam indeſſen anders; fogar von bem Projekte einer Heirath 
Karls mit Irene wiſſen jett byzantiniſche Autoren zu erzählen, und als dieſe noch 
vor Abſchluß der Hierauf bezüglichen Unterhanblungen vom Throne geftoßen wurbe 
(802), jandte deren Nachfolger, Nilephorus, fofort Gefandte an Karl, und ein 
Friedensvertrag kam zwiſchen ihnen zu Stande (803). Das Kaiſerthum des Fran- 
fentönigs, das fih ausdrücklich als eine renovatio Romani Imperii binftellte, war 
damit von der einzigen Seite anerfannt, welde einen begründeten Widerſpruch 
gegen vasjelbe hätte erheben fünnen; ein fpredhender Beweis für die gewaltige 
Shen, welche aud der Drient vor einem ernftlichen Konflikte mit deſſen erftem 
Träger fühlte, 

In der Wieveranfrihtung des abendländiſchen Kaiſerthums fand zunächſt 
Karls Streben nad Erweiterung feines Reiches und Ausbreitung feiner Herrichaft 
ven fräftigften Ausorud; aber auch für die Würbigung der inneren Beſchaf— 
fenbeit feiner Regentengewalt, wie folde von den Mitlebenden und zu- 
nächſt von ihrem Inhaber felbft aufgefaßt wurde, ift berfelbe Akt von ver höchſten 
Bedeutung. Der erfte Blid auf das ungeheure Reich Karls des Großen zeigt, 
daß baffelbe um Nichts mehr als der Staat der Merowinger ein Nationalreich 
genannt werben konnte. Wohl war daſſelbe gefhichtlic auf den Fränkifhen Stamm 
begründet umb auf deſſen gewaltſam erworbene Herrfhaft über die anderen Böl- 
fer, und wohl mochte infoferne daſſelbe als ein Fränkiſches immerhin bezeichnet 
werben; aber das numerifhe Mißverhältnig, welches zwiſchen den Franken und 
den Angehörigen aller anderen im Reiche vertretenen Nationalitäten beftand, ließ 
biefe denn doc feineswegs in jenen aufgehen, vielmehr knüpfte fi immer nod) 
an jeden einzelnen Stamm und nur am dieſen das Gefühl der nationellen Ein- 
heit, währenn zugleih die ebenmäßige Betheiligung aller Nationalitäten am Staate 
und die gleiche Berechtigung aller im Staate als feftftehender Grunbfag galt, und 
fomit auch ver Gegenfag eines herrſchenden und mehrerer beberrfchter Stämme 
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ſtaatsrechtlich keineswegs vorlag. Zufammengehalten wurbe das Reid eigentlich 
nur durch die Einheit der Perfon, oder bejten Falls ver Dynaftie, weldye vafjelbe 
beherrfchte ; aber viefes Band war ein zu äußerliches und gutentheils überdies zu 
junges, um eine genügende Stüge für deſſen Beftand zu gewähren. Bier num 
griff Karl ver Große ein, indem er der nur bynaftifchen Reichseinheit eine idea— 
lere Grundlage gab, und biefelbe damit aus dem Bereiche der bloßen Zufällig. 
feit heraushob und in das Bereich des Drganifchen und Nothwendigen verpflanzte, 
Allerdings war ſchon lange vor ihm wiederholt der Gedanke ausgeſprochen wor- 
den, daß das Königthum anf göttliher Ordnung beruhe und daß deſſen förber- 
liche Führung darum eine Gewiffenspflicht fei für feinen Träger; nicht weniger 
war in der Salbung, welde Pippin aus des Papftes Hand fich ertheilen lieh, 
vie religiöfe Bedeutung bereits fihtbarlih anerfannt gewejen, welche das König- 
thum ſich felbft beizulegen liebte. Aber jegt zum erften Male wird dieſe Anſchauung 
zum Örundpfeiler des gefammten Staatsrechtes gemadt, wird auf fie und nur 
auf fie zugleich der Beſtand des Reiches und feiner Verfaſſung begründet. Als 
a Deo coronatus, von Gott felbft gefrönt, lief fi Karl bei der Kaiferfrönung in 
Rom begrüßen, und das Neid) wird als ein a Deo concessum, von Gott ver- 
liehenes bezeichnet, auch wohl als ein a Deo conservatum et conservandum, von 
Gott erhaltenes und zu erhaltendes, u. dgl. m.?2) Bei diefem allgemein religiöfen 
Gefihtspunfte blieb man aber nicht einmal ftehen. Wenn Kaifer Karl an vie Ge- 
fammtheit feiner Unterthanen ſich wenden will, jo fehreibt er omnibus fidelibus 
sanct® Dei Ecclesie, et euncto populo catholico, allen Glänbigen ver heiligen 
Kirche Gottes und dem gefammten katholiſchen Volle; wenn er den Inhalt feines 
Regentenamtes und deſſen Berhältnig zum Papftthume bezeihnen will, jo erklärt 
er, daß es ihm zufomme, die heilige Kirche Chrifti gegen ven Andrang der Heiden 
und der Ungläubigen mit Waffengewalt zu fchirmen und im ihrem Innern den 
tatholifhen Glauben in feiner Reinheit zu befhügen, während es Sade bes Pap- 
ftes fei, wie Mofes mit zu Gott erhobenen Händen feinen Heerbienft zu umnter- 
ftügen.d) — Eine ganz fpecififh driftlide und zwar orthodor chriſtliche Ein- 
richtung will demnach das Herrſcherthum Karls fein; mit dem Gebiete der redht- 
gläubigen Ehriftenheit fol fein Reich zufammenfallen und fomit aud wie viefe 
beftimmt fein, vereinft über den ganzen Erbfreis fi zu verbreiten, und bie 
äußere und innere Förderung chriſtlichen Wefens wird geradezu als Aufgabe des 
Regenten bezeichnet, in deren Löſung der Papft ihm mit geiftlihen Mitteln zu 
unterftügen bat. Ihren ſprechendſten Ausprud vielleicht findet dieſe Auffafjung 
in einem Kunftwerfe, welches Papft Leo III. in den Jahren 796—800 anferti« 
gen und in feinem Triclinium majus aufjtellen ließ.?) In zwei parallel laufenden 
ufiven ſah man bier ven Heiland vorgeftellt, wie er den rechts und linke 
fnieenden angeblihen Begründern der päpftlihen Macht, dem Papfte Silvefter 
und dem Kaifer Konftantin, jenem die Schlüffel, diefem die Neihsfahne reicht, 
dann aber in dem anderen Bilde viefelbe Borftellung wiederholt, nur daß an bie 


2) Bol. 4. B. die Charta divisionis imperii von 806. Ihren ſchärfſten Ausdruf gi 
winnt diefe Theorie in dem Ausſpruche eines Pariſer Konciles von 829: nemo regum a 
progenitoribns regnum sibi administrari sed a Deo veraciter et humililer credere debet 
dari, Ein weiter Abftand von der altgermanifchen Anficht, welche das Recht des Künigs an feir 
nem Reiche fchlecht und recht geradefo behandelte und bezeichnete wie das Recht des Bauern an 
feinem Stammaute! 

3) Schreiben an eo II1., vom Jahre 796. 

%) Bol. Gregorovius, Gefchichte der Stadt Rom im Mittelalter, 11. S. 516—22, 
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Stelle Ehrifti der Apoftet Petrus tritt, an die Stelle des Sylvefter und Kon— 
ftantinus aber Leo ald Empfänger der Stola und Karl ald Empfänger des Ban 
ners. Man fiebt, die Worte des 4 Jahrhunderte fpäteren Sachſenſpiegels: „zwei 
Schwerter ließ Gott auf Erden die Chriftenheit zu beſchirmen, dem Papfte ift 
das geiftliche gefegt, vem Kaijer das weltliche,” find hier bereits vollſtändig vor- 
gebilvet; feinem Reiche, weldes eine nationale Grundlage nicht bejaß. gab Karl 
ftatt deſſen eine firdlihe, feine Regentengewalt, weldhe in der Hand ver fpätern 
Merowinger allen Halt verloren hatte, feftigte er dadurch, daß er fie auf den 
Begriff der hriftlihen Obrigkeit zurüdführte. Gin idealer Charakter war damit 
dem Reihe und der monardifhen Gewalt aufgeprägt, deſſen Bereutung am 
Beften fih dadurch ermiefen bat, daß er auf lange Jahrhunderte hinaus vie 
ſtaatsrechtlichen Borftellungen zu beherriden vermochte Die Souveränität ver 
Staatögewalt als einer oberften, von Gott felbft eingefegten ımd nur ihm ver> 
antwortlihen Gewalt war feftgeftellt, und die Allfeitigkeit ihres Wirkens, und 
damit auch die Allgemeinheit der Unterthanenpfliht, durch die ausgeſprochene 
Aufgabe der Realifirung chriſtlicher Ordnung im Reihe zur Anerkennung ge- 
bradt. Endlich ift aud die Verpflichtung des Königsamtes neben feiner Berech— 
tigung richtig erfannt, indem deſſen Träger, wenn aud auf Erben Niemanden 
verantwortlih, doch vor Gott über deſſen Führung Rechenſchaft abzulegen gehalten 
it, und Kaifer Karl felbft war nicht gemillt, mit dieſer feiner Verpflichtung es 
leicht zu nehmen. Aber freilich ift durch die kirchliche Grundlage, welche der Mo- 
nardhie gegeben wirb, auch die Grenze zwiſchen Staat und Kirche verrüdt; der 
Staat hat fpecififch kirchliche Aufgaben überfommen, weltlihe Mittel werben zu 
firchlihen Zmeden verwendet, und ebenbamit ift auch bereits zu Konfliften zwiſchen 
Kirche und Staat der Keim gelegt, welche Jahrhunderte Hindurd die Welt erjchüt- 
tern follten, und von denen fogar nah einem vollen Jahrtaufend noch unfere 
Gegenwart zu leiden hat. Im der Kaijerfrönung ſah übrigens Karl jelbft das neue 
Princip zu feinem vollften Ausdrucke gelangt; darum fand er nothwenbig fofort 
nah berjelben feinen Untertbanen- einen neuen Huldigungseid abnehmen, und den— 
felben dabei bemerklich mahen zu laffen, wie viele und große Pflichten durch den— 
felben übernommen würden, weit größere als melde in der bloßen Treue gegen 
die Berfon des Herrichers begriffen feien. Zu einer völlig reinen und ungelbeilten 
Herrſchaft konnte die neue Theorie allerdings den einmal beſtehenden thatfächlichen 
Berhältniffen gegenüber nicht gelangen, vielmehr mußte fie in mannigfachfter 
Weiſe ſich mit diefen auseinanderzufegen ſuchen. Nach wie vor galt zunächſt das 
Königthum als ein erbliches, und fo feft hielt Karl felbft an dieſer feiner Eigen- 
haft, daß er trog aller Fürforge für vie Ginheit feines Reiches dafjelbe doch wie 
einen Bauernhof unter feine Söhne zu theilen fi anſchickte. Die Verbindung der 
abenbländifhen Chriftenheit zu einem einzigen Reiche wurde feine volle Wahrheit, 
indem immer nod einzelne hriftlihe Staaten im Weften ihre Selbftftändigfeit 
fih erhielten. Die Gleihförmigteit der Organiſation des Reiches, welche doch 
durch die ideelle Gleichheit aller feiner Theile in ihrer Stellung zum chriſtlichen 
Könige gefordert wurde, erlitt nod immer gar mande Ausnahmen; nicht nur 
beftand nad mie vor die alte Verſchiedenheit des Landrechts zwiſchen den ver- 
ſchiedenen im Reiche begriffenen Stämmen unverändert fort, fondern es hatten 
auch einzelne Rande, wie z. B. das Herzogthum Benevent ober jo manche ſlawiſche 
Bölterfhaft, immer noch ihre eigenen Stammfürften über fi, und weit bedenklicher 
nod war die Abnormität, welche in dem Fortbeftehen ver über alle Theile des Reiches 
zerftreuten Immunitäten oder Privatgerihtsherrfhaften lag. Trug alles Abfolutismus 
Bluntf li und Brater, Deutſches Staats-MBörterbug. V. 32 
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endlich des nur Gott verantwortlihen Regenten beſtanden doch die Reichötage fort 
ald Organe der Uriftofratie, und an ihren wie an der Provinziallandtage Be— 
ſchluß war der König in manden wichtigen Fragen, zumal der Geſetzgebung, ge- 
bunden. Solche Inkonjequenzen find inveffen bei dem Eintritte jeder neuen Idee 
in das praftiihe Leben unvermeidlich, und unter Karla kraftvoller Regierung 
wenigftens machten fich viefelben im Wefentlihen noch keineswegs empfindlich 
fühlbar. 

Es läßt ſich aber die Aufgabe, welche das farolingifche Königthum ſich ſelbſt 
fegte, auf drei Hauptpunfte zurüdführen: auf ven Schuß der Kirde und 
ihrer Diener, auf die Aufrehthaltung des Friedens und auf die 
‚ Handhabung von Redt und Gerechtigkeit im Reihe. Den der Kirde 
zu gewährenden Schug faßt man babei ſchon zu jener Zeit ganz in derſelben 
Weiſe auf, wie folden die römiſche Kirche noch heutigen Tages zu verftehen pflegt, 
d. h. man fordert vom Staate nit etwa blos die Gewährung der Möglichkeit 
einer ungeftörten, gebeihlihen Exiſtenz der Kirche, ſondern auch die volle Reali« 
firung des von derſelben erhobenen Anfprudes auf ausſchließliche Eriftenz: bie 
gewaltfame Belehrung der Heiden auf der einen umd bie nicht minder gewaltfame 
Unterbrüdung aller fogenannten Irrlehren auf der andern Geite werben gleich— 
mäßig von dem Staate unter Berufung auf feine Schußpflict begehrt und ge- 
leiftet. Die Kriege gegen die Sachſen und riefen, die Slawen und Avaren tragen 
demnad einen religiöfen ſowohl als einen politifhen Charakter, und mit ver Er- 
weiterung bed Reiches geht die Ausbreitung der Kirche mit ihrem ganzen bierar- 
chiſchen Apparate an Bisthümern u. j. w. Hand in Hand; bie Irrlehren des Elipand 
von Toledo und Felir von Urgel, dann wieder der Bilverftreit, zeigen andererfeitg, 
wie der König felbft die Einmifhung in rein kirchliche Gebiete ald_in feinem Amte 
gelegen betrachtete. Der legtere Fall ift zugleich auch für die Stellung belehrend, 
welche das Staatsoberhaupt dem Dberhaupte der Kirche gegenüber einnahm. Im 
Widerſpruche mit der vom päpftlihen Stuhle felbft angenommenen Haltung hatte 
eine zu Frankfurt gehaltene Synode (794) gegen den Bilverbienft und das zweite 
Koncil von Nicäa fih ausgeſprochen; in milvefter Form nahm der Papft bie- 
gegen dieſes legtere Koncil in Schuß und Karl ſcheint ſich biebei beruhigt zu haben. 
Wieder einmal hatte ein Reichstag auf Betrieb des Kaifers über das gegen an- 
geſchuldigte Kleriler einzuhaltende Beweisverfahren Beſchlüſſe gefaßt, fpäter aber 
hatte fi) gefunden, daß die Frage fhon durch ein Schreiben Papſt Gregors 1. 
an Bonifacius erledigt gewejen war; da nimmt Karl ohne Weiters feine Beftim- 
mung zurüd und verweist als in einer rein geiftlihen Sache die Biſchöfe auf vie 
nohmalige Prüfung der kanoniſchen Vorſchriften. Man fieht, eine ſcharfe Grenze 
war zwifchen ben geiftlihen und weltlichen Angelegenheiten keineswegs gezogen, und 
je nad den Umſtänden greift die Staatögewalt mehr oder minder weit in das 
Bereich der erfteren hinüber; dabei jucht man indefien beiderſeits Gonflikten jorgfältig 
aus zuweichen, und durd Fluges Benehmen und guten Willen wird fomit der Aus- 
bruch des Zwiejpaltes noch vermieden, welder aber durch die Unbeftimmtheit jener 
Grenze nothwendig bedingt war. Immerhin lagen aber die Verhältniffe dem Kö- 
nigthume zunächſt noch günftig genug, und Fam bie Vermifhung bes Firchlichen 
und weltlihen Gebietes mehr ihm als ver geiftlihen Gewalt zu Gut. Im Rörner- 
reiche felbft war die Kirche feit Komftantin einer drüdenden Oberherrfhaft ver 
Kaifer verfallen gewefen, und mit dem Chriſtenthume war auch dieſe ihre Umter- 
mwärfigfeit auf die germanifhen Staaten übertragen worben; hatte doch der deutſche 
König ſchon im Heitenthume religiöfe Funktionen mit den weltlihen verbunden, 
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und war doch nur burd feine Mitwirkung die Belehrung des Volkes möglich ge 
worden, — wie follte da ihm der Einfluß entzogen werben fünnen, weichen fogar 
in ihrem längft chriftlichen Reiche vie Imperatoren zu üben gewohnt waren? So 
war der Befisftand für das farolingifhe Königthum ein günftiger, und zumädhft 
wenigftend wurde er behauptet. Die Synoden treten auf Berufung des Königs oder 
doch nur mit deſſen Zuftimmung zufammen, und ihre Beſchlüſſe bedürfen feiner 
Genehmigung, um bindente Kraft zu erlangen; felbft in rein geiftlihen z. B. 
dogmatifhen Angelegenheiten wird hieran feftgehalten. In allen denjenigen Fragen 
aber, welche neben ver geiftlihen auch noch eine weltliche Seite zeigten, werten 
neben ven kirchlichen Würdenträgern auch nocd die mweltlihen zu Rathe gezogen, 
und durch Reichsgefege werten joldye erledigt, welche auf Reichstagen berathen 
worden waren. Der Papft wird in Fällen der einen wie der andern Art aller- 
dings ebenfalls gehört und allenfalls fogar um Rath gefragt, aber fo daß ein 
Recht dejjelben auf die Entfheidung feineswegs anerfannt wird, Die Befegung 
der Bisthümer wird reichsgejeglih von ver Wahl des Klerus und des Volkes ab- 
bängig gemadt und dem Könige nur die Beftätigung vorbehalten ; thatfächlich aber 
ift nod immer deren Ernennung durch den König in Gebraud. Für vie pflicht- 
getreue Amtsführung des Klerus, für das chriftlihe Peben des gefammten Volkes 
wird die eingehendfte Fürſorge getragen, und die Verordnungen König Karls find 
voll von Beitimmungen, welche alt überlieferte oder neuerdings eingeriffene Miß— 
ftände abzuftellen bemüht find; aber freilich tritt gerade in biefer Beziehung wieder 
die Vermengung der ftaatlihen und kirchlichen Aufgaben greli hervor, foferne der 
Staat nicht nur der Vollziehung kirchlicher Gefege und Urtheilsſprüche feinen Arm 
leiht, ſondern auch eine Neihe rein kirchlicher Vergehen zu Webertretungen des 
mweltlihen Geſetzes ſtempelt. Bevenklih mag die Erweiterung bes kirchlichen Straf- 
rechts und ber firdlichen Gerichtsbarkeit genannt werden, welde zumal in ver 
Einrihtung ver bifhöflihen Sendgerichte lag; bedenklich auch der reiche Zuwachs, 
welher dem Kirchenvermögen durch die reichsgejeglihe Anerkennung ter Zehntlaft 
als einer allgemeinen zugewandt wurde. Um jo erfreulider erjcheint dagegen ber 
Eifer, mit weldem für das Unterrihtsmefen geforgt wurde; ſchon im Jahre 789 
wurde die Einrihtung von Schulen an den einzelnen Klöften und Bifchoffigen 
vorgefhrieben, in melhen Leſen und Schreiben, Rehnen, Gefang und Oram- 
matif gelehrt werben follte, und aud für den höhern Unterricht in der Gram- 
matif, Dialektik und Rhetorit wurde Sorge getragen. Nicht minder als für ven 
Unterriht war man ferner aud für das ehrbare Veben des Klerus thätig, und 
die Theilnahme am Krieg, an Jagden u. dgl, wurde demfelben jet als mit feinem 
geiftlichen Berufe nicht vereinbar unterfagt. So weiten Umfang legte jene frühere 
Zeit dem vom Staate der Kirhe zu gewährenden Schuge bei, und in foldem 
Sinne glaubte Kaifer Karl fich berechtigt und verpflihtet, folgen zu haudhaben. 

Unter den Gefihtspunft der Handhabung des Friedens läht fi aber 
zunähft das gefammte Heerwefen ftellen, als welches die Erhaltung der Ruhe 
und des Beſtandes des Reiches Äußeren Feinden gegenüber zur Aufgabe hat. Bon 
Alters der war die Leiftung des Kriegsvienftes umd zwar auf eigene Kojten all» 
gemeine Freienpflicht geweſen; jett wurde biefe Verpflichtung genauer geregelt, und 
zugleich im — ver kleineren Leute mehrfach beſchränkt. Nur zur Vertheidi— 
gung des eigenen Landes ſollen nach mie vor Alle ausrücken; 6) zum Schutze einer 
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entfernteren Provinz oder zu einem Angriffskriege ift vagegen nur von einem be- 
ftimmten Bruchtheile des vollen Aufgebotes Zuzug zu leiften, und überdies ift 
audy noch die Dienftpflicht verjchiedentlih abgeftuft mit Rüdfiht auf das Maß 
des Bermögens, welches der Einzelne befigt. Einmal nämlich braudt nur der Be- 
figer von mehreren (erft 3, dann 4, zulegt 5) Bauerhöfen jedesmal perjünlid 
zu dienen, während von ben ärmeren Leuten mehrere zufammenftehen follen, um 
auf gemeinfame Koften je einen aus ihrer Mitte auszurüften; ſodann ift aber auch 
noch die Beſchaffenheit der geforderten Ausrüftung verfdhieden je nah dem Maße 
bes Beſitzes; ob dabei ver einzelne Mann ganz ſelbſtſtändig oder von einem Pri- 
vatherrn abhängig war, machte nur infoferne einen Unterſchied, ala berfelbe er- 
fterenfalls direct unter dem Grafen, legterenfalld dagegen zunädft unter ſeinem 
Herrn ftand, und von diefem aufgeboten und beauffihtigt wurbe. Für den regel- 
mäßigen Schug der Reichsgrenzen war überdies noch befonvers geforgt. In den 
Grenzprovingen (Marten) war je eine Reihe von Grafſchaften ver Leitung eines 
einzelnen Beamten untergeben, welcher den Titel eines comes limitis oder marchio 
trägt; Provinziallandtage werben von diefen Markgrafen gehalten und die Be- 
ziehungen zu den Nachbarvölkern geleitet, mit ziemlicher Geibftftänbigfeit führen 
fie Krieg und fchliegen Frieden, erweitern aud wohl im eigenen Intereffe den 
Umfang des Reiches durch glüdlihe Unternehmungen, während in Fällen unglüd- 
liher Kriegführung das Hinterland ihnen die Mittel gewährt, dem Vorbringen der 
Feinde Schranfen zu ſetzen. Auch an der Seeküſte wurven, burd die Räubereien 
einerfeit8 der Norbleute, andererjeits der Saracenen veranlaft, ähnliche Einrich— 
tungen getroffen, und gegen bie erfteren fogar eine beveutende Flotte ausyerüftet. 
Aber auch im Inneren feines Reiches hat der König den Frieden zu hand» 
haben. Der Blutradhe und den inneren Fehden überhaupt wird von hier aus ener- 
gifch entgegengewirft, und wenn aud der Kaifer die auf ſolche bezüglichen Be— 
ftimmungen aus den Bolfsredhten nicht zu entfernen vermag, fo find doc feine 
Deamten angewiejen, die Beilegung der Fehden nicht nur zu befördern, fondern 
nöthigenfalls aud zu erzwingen, und ver Kaifer felbft ftellt für den äußerſten 
Tal fogar feine perfönlihe Dazwifchenkunft in Ausficht. Weitaus am Beften aber 
und Kräftigften warb für ben innern Frieden geforgt durch bie mannigfachen 
Mafregeln, durch welche König Karl die Rehtszuftände in feinem Reihe zu 
beben und zu beſſern ſuchte. Die Gefeßgebung wurde ind Auge gefaßt und Be- 
richt eingefordert über den Zuftand ver Volfsrechte in allen Theilen des Reiches; 
die Rechte derjenigen Stämme, welche noch kein gejchriebenes Geſetz beſaßen, 
wurben jegt aufgezeichnet 6), vie bereits früher aufgezeichneten dagegen hinſichtlich 
ihres Textes feftgeftellt, envlich auch wohl durch beſondere Novellen vermehrt und 
verbeffert. Durch zahlreiche Einzelgefege wurbe überdies von Jahr zu Jahr Uebel» 
ftänden abgeholfen, welde man in ber geiftlihen ober weltlichen Berfafjung oder 
Berwaltung des Reiches zu entdeden glaubte, und vie Mannigfaltigleit der Ge— 
genftände, melde, jowie der Ernft und Nachdruck, mit welchen fie behandelt werten, 
eben ein lebendiges Zeugnig für die Umfiht und ven Eifer, mit weldem ber 
aifer feinen Pflichten zu genügen beftrebt war. Mit ganz bejonderer Fürſorge 
wurde die Rechtspflege bedacht, und es ift z. B. die Einführung des in Deutſchland 
jo lange erhaltenen Schöffenwejens auf Kaifer Karl zurüdzuführen; beftändig wirb 
die Gleichheit Aller vor dem Geſetze eingefhärft, und zumal den Beamten der Schuß 
der Wittwen und Waifen, der Armen und Fremden zur Pfliht gemadt, u. vgl. m. 


6) D. b. wohl das jächfifche und jriefiiche Mecht, vielleicht auch die Lex Chamavorum, 
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Die wichtigften Seiten der Thätigfeit Karls des Großen, oder doch biejenigen, 
weldye feiner eigenen Zeit als vie widytigften erſchienen, find damit bezeichnet; in— 
deſſen darf nicht überfehen werben, daß neben der Kirche, dem Yandfrieven und 
der Gerechtigkeit doch aud nody ganz andere und faum minder beveutfame Dinge 
die Aufmerkjamkeit des Kaifers in Anſpruch nahmen. Biel weiß Einharb zu er 
zählen von den herrlihen Bauten, welche verfelbe ausgeführt hatte, von dem 
Münfter, welches er zu Aachen, von den Pfalzen, welche er zu Ingelheim und 
zu Nimmwegen, von der Rheinbrüde, welche er bei Mainz erbauen ließ, und nicht 
minder ift befannt, daß bereits er, wenn aud ohne entjprecheiden (Erfolg, den 
erft in unferen Tagen gelungenen Berfud machte, Rhein und Donau durdy einen 
Kanal zu verbinden. Wiederum ift aus Einhard befannt, daß der große König 
die uralten Lieder feines Bolfes, in welchen vie Kämpfe und Siege längft ver- 
gangener Königsgeſchlechter gefeiert wurden, habe fammeln und aufzeichnen laffen, 
daß er ferner eine Grammatif der vaterländifhen Spradhe begonnen, und ben 
Monaten fowohl als den Winden einheimifhe Namen gegeben habe. 7) Bon allen 
Seiten her zog er gelehrte Männer an feinen Hof; den Angelſachſen Alcwin, ven 
Baulus Diaconus und Peter von Pifa. aus Italien, den Gothen Theodulf, Arn 
und Leidrad aus Bayern; ja felbft Schotten aus Irland fanden fi hier ein. Eine 
Hofſchule wurde begründet, in welder ältere Männer wie Ungilbert, jüngere wie 
Einhard gebildet wurden; eine Art vertrauter Akademie gieng aus ihr hervor, 
an welher Karl felber den regften Antheil nahm, und in welcher durch felbftge- 
wählte Namen, welche vie einzelnen Mitglieder ſich beilegten, ſogar bie Unter- 
fhiede des Ranges und Stanves völlig beifeite gedrängt wurven. Aber fern lag 
dem ernften Sinne des Katfers der Gevanfe, „vie Literatur nur wie einen Ge- 
zenftand des Lurus zu feinem Vergnügen zu pflegen“; 8) die praftifch erheblichiten 
Tragen wurden vielmehr in jenen gelebrten Zufammentünften mit verhandelt, und 
fie dienten überbies ald Stüg- und Mittelpunft für eine ausgebreitete Thätigkeit, 
für Hebung des Schulmefens im gefanımten Reihe. Frei von aller engherzigen 
Beichränttheit kamen dabei die Beftrebungen des Kaiferd der Maffifhen Bildung 
ebenfofehr wie der kirchlichen oder den Ueberreften der vaterländifchen Vorzeit zu 
Gute; unter den Namen feiner Akademiker finten fi heidniſche nnd chriftliche im 
bunteften Gemifhe, und Handſchriften der Klaſſiker wurden mit derfelben Eleganz 
und Korrektheit abgefchrieben wie die Schriften der Kirche, 

Denn in der Erweiterung der Aufgaben des Königthumes die neue religiös: 
ethiſche Grundlage deſſelben ſich ausſpricht, fo kann diefelbe auch nicht ohne Ein- 
fluß bleiben auf deſſen Berhältnig zur Staatsregierung. Mehr no als früher, 
oder wenigftens bewußter, wird das gefammte Regierungsgefhäft zum perfönliden 
Berufe des Herrſchers, der ja allein die Verantwortlichkeit für daffelbe vor 
Gott felber trägt. Allerdings bedarf der König einer Fülle von Beamten zur 
gehörigen Führung feines Regimentes. Unter den ministeriales imperii, die freilich 
zum Theil nur Hofbeamte, nicht Stantsbeamte find, tritt der apocrisiarius (capella- 
nus, custos palatii) hervor als Referent in allen geiftlihen Angelegenheiten und 
zugleih Haupt des gefammten zum Hofe gehörigen Klerus; ihm ift auch der 


7) Auf Kaiſer Karl geben die in unferen Kalendern noch fortgeführten Namen Winternos 
nat, Hornung, Lenz u. ſ. w. zurüd; die von ibm gefammelten Lieder dagegen find uns verloren, 
guten Theiis wohl durch die Schuld feines pfärfiichen Sohnes, der nur von Legenden und Mar: 
wrologien, nicht von den heldenhaften —*5* der eigenen —— hören mochte! 

So bemerkt mit vollftem Nechte W. Wattenbach, Deutſchlands Gefchihtsruellen im Mit: 
telalter, ©. 91. 
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summus cancellarius untergeben, durch deſſen Hand die gefammten Kanzleigejchäfte 
gehen. ferner der comes palatii, als oberfter Hofrichter, dann auch Referent in 
allen weltliben Angelegenheiten; ver camerarius, welder tie Fürſorge für bie 
füniglide Hofhaltung, für die auf fie erlaufenten Einnahmen und Ausgaben, 
fowie für ten NReihsihag hat, ſoweit nicht einzelne Zweige, wie 3. B. Eſſen, 
Trinfen, ter Stall, befonderen Berienfteten übertragen find, u. dgl. m. Unter 
biefen Gentralbeamten tes Reiches ftehen ferner zur Berwaltung ver einzelnen 
Theile vefielben die Grafen (comites) mit ihren Unterbeamten in weltliher Be- 
ziehung, die Erzbifhöfe und Biſchöfe in firdliher, und mit der Verwaltung ver 
Krongüter waren noch beiondere Beamte betraut (actores dominici, judices u. ſ. w.). 
Allertings hat überdies auch das Volf, over haben wenigftens deſſen hervor— 
ragentere Klaffen nod keineswegs alle Theilnahme an ven öffentlichen An- 
gelegenheiten verloren. Ju den Gerichten der Gentenare und Grafen hat ver 
Freienſtand noch Zutritt und Einfluß, und mehrmals im Jahre werten größere 
Berfammlungen gehalten, zu denen alle Gerichtseingefeflenen fih einfinten müſſen; 
tie Provinziallandtage erhalten jet ſogar allgemeinere Verbreitung und feftere 
Einribtungen als früher; alljährlih im Herbfte wird mit den oberften Hofbeamten 
und den vornehmften Großen des Reichs eine Heinere, und aljährlih im Früh— 
jahre mit ter gefammten Ariftofratie eine größere Verſammlung gehalten, zu 
welcher alle Biſchöfe, Aebte und Grafen, aber auch angejehenere VBafallen und freie 
chne Amt zufammentreten. Ueber alle wichtigeren Angelegenheiten des Reihs wirt 
auf tiefen Reidhötagen beratben, politiih wichtige Rechtsſachen werben hier ver- 
bandelt, auswärtige Geſandtſchaften empfangen und verbefchieden, u. tgl m. Aber 
jene Beamten fowohl als dieſe Berfanmlungen find eben doch nur zur Unter- 
ftügung des Königs in feinem Berufe beftimmt, nicht zum Einnehmen einer jelbft- 
ftäntigen Stellung im Staatsleben; fie erfcheinen und wirken nur als deſſen 
Organe oder Gehülfen, während ver König felbft turdaus den Mittel- und 
Schlußpunft des Regimentes bildet, und bis in das geringjte Detail herunter vie 
Angelegenheiten jeines Reiches ſelbſt erforicht und leitet.) Am deutlichſten viel» 
leicht jpricht fid, dieſer höchſt perſönliche Charafter ver Neihsregierung in tem 
Inftitute ver fünigliden Sendboten (missi dominici) aus, welches K. d. ©. 
feine Entftehung verdanft. Die ungeheuere Anzahl der Grafſchaften im Reiche 
uchmittelbar vom Centrum ter Reichsregierung aus zu überfehen und zu beauf— 
fientigen erſchien unmöglid; die Einfegung bleibender Oberbehörden, melde zwifchen 
tie König uud den Grafen in die Mitte träten, war für bie Einheit des Reichs 
wa für ten Nachtruck des Königsamtes bevenfiih, und doch eine genaue Ueber- 
wuchung ver legteren um fo mehr nöthig, da fie alle Zweige ver Staatsgewalt 
über ihren Bezirk in ihrer Hand vereinigten. Um nun die gewünſchte Kontrolle 
zu erreichen und body die Gefahren der Ducate zu vermeiden, wurbe ein Ausweg 
ergriffen, zu welchem bie früheren Zeiten nur einen fehr entfernten Anbaltspunft 
boten. Schon vordem hatten bie Könige bin und wieder befondere Kommifjäre 
abgeorbnet, um auferorbentlihe Funktionen in einzelnen Landestheilen zu über: 
nehmen, oder auch die Autsſührung der orbentlihen Bezirksbeamten zu unterfudhen, 
falls gegen folhe Beſchwerden eingelaufen waren; was aber bisher nur ganz aus— 
nahmsweiſe vorgelommen war, wurde jett in ein beftimmtes Syſtem gebradt, 


9, Man vgl. 4. ®. die Breviaria rerum fiscalium, oder das Capitulare de villis im- 
perialibus, welche von der jpeciellen Füriorge des Kaiſers für die Meinften Einzelnheiten in der 
Bewirtbfhaftung der Arongüter Feugniß geben. 


Karl der Sroße. 503 


und zu einer bleibenden Einrichtung im Reiche erhoben. Das ganze Land wurde 
in missatica zerfällt, und jedes missaticum aljährlih von zwei Kommiffären, 
einem geiftlihen und einem weltlichen, infpicirt; die Berfonen, welche in einen und 
venfelben Bezirk gefandt wurden, wurden regelmäßig gewechfelt, und theils hie: 
dur theils durch jene Zweizahl der Kommiſſäre die Garantie für bie Schärfe 
ver Kontrolle weſentlich verftärt. Mit fchriftlihen, zum Theil auch mündlichen 
Inftruftionen wurden fie durch den Kaifer verfehen; Provinziallandtage wurden 
von ihnen gehalten, auf welchen die Biſchöfe und Aebte, die Grafen mit ihren 
Unterbeamten und einer Anzahl von Schöffen, vie föniglihen Vaſallen endlich und 
vie herrſchaftlichen Vögte erfcheinen mußten und überdies jeder andere Freie des 
Bezirkes beliebig erſcheinen konnte; der Juftand ver Provinz wurde bier von Amts- 
wegen unterfudht, Klagen und Beſchwerden über Mißbräuche oder Rechtöverlegungen 
wurden angenommen, Geſetze publicirt und deren Handhabung überwacht, die 
Bewirthſchaftung der fönigliden Güter und Einkünfte fontrollirt, Gericht gehalten, 
u. dgl. m.: am Schlufie aber eines jeden Amtsjahres war dem Könige felbft über 
Das Ergebniß der Infpeftion Bericht zu erftatten, und deſſen Ginfchreiten in den 
Fällen zu veranlafien, in welchen die missi felbft ver Abftellung der vorgefundenen 
Nebelftände fi nicht gewachſen fühlen mochten. Man fieht, das JInſtitut iſt vor- 
trefflih darauf berechnet den perſönlichen Einblid und das perſönliche Eingreifen 
des Königs in die Bezirksregierung zu ermöglihen und zu verihärfen, in ihm 
wird aber eben darum auch die Schattenfeite jenes perfönlihen Regierungsjyftemes 
ganz befonvers fühlbar. In ver gewaltigen Hand Kaifer K.'s d. ©. erweist ſich 
dasjelbe überaus behende und nutzbringend; unter ven ſchwachen Nachfolgern des» 
jelben dagegen jchleppt es ſich zwar noch eine Heine Weile fort, aber zu rechtem 
Leben und tieferer Bedeutung weiß dasfelbe nad) feinem Tode nicht mehr zu 
gelangen Das ſtaatsrechtliche Syſtem des großen Kaiferd ftellt den Träger ver 
Krone hin als den Mittelsmann zwifchen Gott und dem chriſtlichen Volke; iſt die 
Perfönlichkeit, weldhe der Zufall des Erbganges auf eine fo hohe Stelle beruft, 
von einer ganz ungewöhnlichen, alle ihre Zeitgenoffen weitaus überragenden Kraft 
und Intelligenz, fo mag der verwegene Gedanke nicht nur bienten, fondern auch 
frommen und bis auf einen gewiffen Grab fidy rechtfertigen, — füllt der über: 
menjhlihe Beruf dagegen einer nur die Mittelgröße oder nicht einmal biefe errei- 
enden Natur zu, fo liegt das nowWrov wevdog in feiner vollen, unverhüflten 
Nadtheit am Tage! 

Als eine das Maß gewöhnlicher Menfhen weit überragende Geftalt tritt aber 
ber erfte Kaifer deutſcher Nation in feinem Privatleben ebenfo gut wie in feinem 
öffentlihen ums entgegen. Einhard hat uns ein anſprechendes Bild feiner äußeren 
Erſcheinung fowohl als feines täglichen Lebens binterlaffen, und es mag verftattet _ 
fein auf diefe feine Schilderung noch mit ein paar Worten einzugehen. Es war 
aber der Kaifer hohen Wuchfes und ftart gebauten Körpers; feine Augen groß 
und lebhaft, die Nafe mehr als mittelgroß, das Haar reih und ſchönen Anſehens, 
auch das Angeſicht ftets fröhlih und heiter, der Naden kurz und gebrungen, wie 
er bei willensfräftigen Männern zu fein pflegt; ver Bauch ein Mein wenig zu 
ftart. Gang und Haltung waren feft und männlich und die Geſundheit jo fräftig, 
daß der Kaiſer erft in den vier legten Jahren feines Lebens von Krankheiten zu 
leiden hatte; den Aerzten war der alte Rede nicht hold, und ihren Vorſchriften 
mochte er ſich auch da nicht bequemen, als er ihrer endlich beburfte Wie in 
Allem, fo blieb der Kaifer auch im feiner Kleidung der vaterländifhen Sitte 
getreu; nur zwei Mal legte er, auf Bitten der Päpfte, in Rom römifche Kleidung 
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an, um in diefer dem Bolfe fi zu zeigen. So waren aud feine Bergnügungen 
pie feines Volles: tapferes Reiten und Jagen, Schwimmen, wobei er nicht felten 
feine ganze Umgebung mitmachen ließ, dann aud Baden in warmen Quellen; in 
Speife und Trank zeigte er fi einfach und mäßig, und ließ fi gerne während 
der Tifchzeit aus Geſchichtsbüchern oder geiftlihen Schriften vorlefen. In ber 
Nacıt pflegte er vier oder fünf Mal zu erwahen und felbft aufzuftehen, dafür 
aber im Sommer wenigftend auch nah Tifh ver Ruhe zu pflegen. Auf Zeit- 
öfonomie hielt ev mehr als auf äußere Parade; morgens beim Anfleiven empfieng 
er feine Freunde, ftreitende Parteien, die feines Urtheils begehrten, vie Diener, 
welchen er Aufträge für ven Tag zu geben hatte. Karl’s Stimme war flangvoll, 
aber weniger ftarf als fein gewaltiger Wuchs erwarten ließ; feine Ausdrucksweiſe 
treffend, reich und beredt. Die lateinische Sprache fol er fo gut wie feine Mutter- 
ſprache geſprochen, die griedyifche aber wenigftens gut verſtanden haben; die Grammatif 
ftudirte er mit Peter von Pifa, vie Rhetorit und Dialektik, Arithmetik und 
Aftronomie mit Alcwin: weniger glüdte es ihm mit dem Schreiben, wozu bie 
lange ungeübte Hand zu fteif und ungelen? ſich erwies. Durch und durch religiös, 
war Karl auch im Beſuch jeiner Kirche eifrig; er beichenkte dieſe reichlich mit 
geiftlichen Gefäßen und Gewändern, verbefjerte das Vorlefen und ven Gefang, 
fuhr aber auch gleich über deren Bedienſtete her, wenn fie fich irgend welche Un- 
ziemlichteit beim ottesbienfte zu Schulden fommen liegen. Wie in Gaben an die 
Kirchen war er aud im Spenden von Almoſen unermüdlich, und fogar über die 
See ſchickte er folde, wo er Chriften unter fremdgläubiger Herrſchaft joldyer be= 
dürftig wußte; gegen fremde vollends erwies er fi fo mild und freigebig, daß 
Mandem deren von ihm angelodte Menge fir ven Hof fowohl als das für das 
Neich zu groß ſcheinen wollte. Milde und Gleihmäßigkeit des Sinnes war über- 
baupt eine ber ausgezeichnetften Gigenjchaften des Königs; diefer Zug feines Her— 
zens mag es denn auch erflären, daß trotz aller feftigkeit, mit welder er nad) ven 
verfchiedenften Ceiten bin in die Zuftände feines Reiches hineingriff, trog aller 
Schärfe, mit welcher er zumal gegen alle Mißbräuche feiner Beamten und Großen 
einſchritt, dech kaum das eine oder andere Mal von Berjhmörungen gegen feine 
Perfon eine Spur fi zeigt. Im Jahre 785 wird eine folde entvedt und unter- 
trüdt, welche der oftfränfiiche Graf Hartrad angezettelt haben follte, und ein Jahr 
jräter foll eine weitere in Thüringen im Gange gewejen jein; im Jahre 792 
ftand Karl's unächter Sohn Pippin an der Spige eines ähnlichen Komplottes; 
damit ift aber aucd Alles aufgezählt, was von vberartigen Bewegungen uns be— 
richtet wird! 

Weniger glüdlih als in feinem öffentlihen, und zugleih auch weniger un- 
tatelig war Karl im feinem häuslichen Leben. Nachdem er die Tochter des Königs 
Deſiderius geheirathet und verftoßen hatte, heirathete er eine edle Schwäbin, Hil- 
degard (4 783), kaum ein halbes Jahr nah deren Tod die oftfräntifhe Faftrada 
(r 794), und nad) deren Tod die Liudgard, wieder eine Schwäbin (F 800); vor 
und nad diefen vier Ehefranen hatte er aber auch noch eine ziemliche Anzahl von 
Beifchläferinnen, und die Zahl feiner ehelihen und unehelihen Kinder ift demge- 
mäß eine nicht geringe. Cifrig forgte der König für ihrer aller Bildung, und ließ 
neben dem Unterrichte in den freien Künften vie Söhne frühzeitig aud in körper- 
lien Uebungen und im Gebraude der Waffen, die Töchter aber in weiblichen 
Handarbeiten jeder Art fih üben, damit nicht der Müſſiggang fie verberbe; immer 
hatte er jie in feiner Umgebung und felbft auf Reifen waren fie ihm ſtets zur 
Seite. Aber von feinen 3 ehelihen Söhnen ftarben die beiden älteften, Karl und 
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BPippin, no vor dem Vater, und unter ben unehelihen wurde einer fogar an 
ihm zum Verräther; noch weniger Ehre, wenn wir einer Andentung Einharbs 
folgen dürfen, mahten dem Könige vollends feine Töchter, und es ſcheint, daß 
bier wie dorf deſſen eigener Weichheit im häuslichen Verkehre die Schuld beizu- 
meſſen ift. 

Urfprünglid hatte der Kaifer beabfichtigt gehabt, fein Reich unter feine brei 
ehelichen Söhne zu vertheilen, und der Theilungsplan, vom 6. Februar 806 dar 
tirt, ift uns noch erhalten; da aber im Jahre 810 Pippin und im Jahre 811 
auch Karl geftorben war, berief er im Spätfommer 813 ben einzig noch überle— 
benden Ludwig zu fih und machte ihn zum Theilhaber am Reihe und am faifer- 
lihen Namen, während er das Königreih Italien auf Bernhard, ven Sohn des 
verftorbenen Pippins, übertrug. Trotz feines hohen Alters zog er hierauf noch— 
mals hinaus auf die Jagd in die Wälder am Nieverrhein; ven folgenden Winter 
aber, den er auf feinem Lieblingsfige zu Wachen verlebte, ftellte fi ein Fieber 
ein, und vergebens fuchte er diejes durch fein gewöhnliches Mittel, ftrengftes Faſten, 
zu bändigen; am 28. Januar 814 ftarb der gewaltige Kaifer im 72ften Jahre 
feines Alters, im 46ſten feiner Regierung, aber feines Kaiſerthums im 14. Man- 
nigfache Anzeichen follen jeinen bevorftehenden Tod verfünbet haben; Karl aber 
batte fie fo vollſtändig verachtet und überhaupt fo wenig feine nahe Auflöfung er- 
wartet, daß nicht einmal das von ihm beabfichtigte Teftament noch zu Stande 
gebracht werben konnte. Doc hatte verfelbe bereits 3 Jahre vor feinem Tode in 
einer eigenen, noch erhaltenen Ecriptur über feine Fahrhabe verfügt, und genau 
angeorbnet, wie biefelbe unter die Kirche, die Armen, feine eigenen Kinder und 
Entel, enplih fein Hausgeſinde vertheilt werben fellte. 

In dem von ihm felber erbauten Münfter zu Aachen wurbe ver Leib Kaifer 
Karls beftattet; dort ruhte er bis im Jahre 1000 Otto III. feinen Sarg öffnen 
und wieder fließen, bis fodann im Jahre 1165 Friedrich ver Rothbart die Ge- 
beine des auf feinen Betrieb von Papft Paſchalis III. fanonifirten feierlih er- 
beben lieh. Noch wird ver mächtige Herrſcher von ter fatholiihen Kirche als Hei— 
liger betrachtet und verehrt; um beinahe ein Jahrtaufend bat ihn das von ihm 
geftiftete heilige römiſche Reich deutſcher Nation überlebt, und noch bei ver legten 
Kaiferfrönung dienten, am 14. Juli 1792, feine Kleider und Waffen, fein Stuhl 
und feine Krone als Krönungsinfignien. Die Sage aber hat fih, und zwar 
wie der Mind von St. Gallen und zeigt, fhon kurz nah tem Tode deſſelben, 
mit ganz ungewöhnlicher Liebe der Perfon des herrlichen Helden bemädtigt, — 
ein fiheres Zeichen, va er wie Wenige feinem Bolfe ins innerfte Herz gebrungen, 


wie faum Giner von ihm geliebt und verftanden, geehrt und gewürdigt worben iſt. 
Konrad Maurer. 
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Das Geſchlecht, das gegenwärtig die vier fächflfchen, over richtiger gefagt, 
tbüringifhen Herzogsftühle einnimmt, ift zu allen Zeiten reich gewejen an bedeu— 
tenden und in der Gefchichte ihres Landes ſowohl als der Gefammtnation hervor- 
ragenden Fürften. Es braucht nicht erft daran erinnert zu werben, welche Stellung 
fie behaupteten in der Zeit der Reformation, des breißigjährigen Krieges und in 
dem darauffolgenden Menſchenalter. Trog dem allzufpät verlaffenen Grundſatze 
der Fändertheilung und der allzufpät eingeführten Primogenitur in ihrer feit 1547 
ohnedem fo fehr verfleinerten Hausmadt, haben die Erneftiner fi fo zu halten 
verftanden, daß Deutfchland fein Auge ftets auf fie gerichtet hielt. Neueren Datums 
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und am befannteften ift die eingreifende und fegensreihe Poſition, die namentlich 
der Hauptzweig der erneftinifhen Linie, der zu Weimar refibirt, zu der Ent: 
widlung unferer modernen Hafjifhen Nationalliteratur eingenommen hat, mit der 
die Namen einer Herzogin Amalie umd eines Karl Auguft untrennbar für alle 
Zufunft und in der rühmlichften Weife verbunden find. Es ift hier nicht ber 
Plat dazu, und auch nicht unfere Abſicht, das Verhältniß des Großherzogs Karl 
Auguft zur deutſchen Literatur feiner Zeit zu fchildern oder auf jein Verbienft 
um biefelbe eingehend hinzuweiſen. Es ift das überdies fchon oft genug und, wie 
ung foheinen will, vorläufig im hinreihenden Grade gefchehen. Nur Ein Mo- 
ment möchten wir furz hervorheben. Wer ſich Har gemacht, welch eine Bedeutung 
für unfere nationale Gefhichte und Entwidlung der klaſſiſchen Epoche unferer 
Literatur zukommt, der wird aud das Berbienft, das fih das Weimarifche Für- 
ftenhaus und Karl Auguſt voram um biefelbe erworben haben, ganz beſonders 
hoch anſchlagen, und in demſelben mehr als bloßes eitles Mäcenatenthum erbliden. 
Jenes Verdienſt ift, von diefem Gefichtspunfte aus aufgefaßt, ein weſentlich patrio- 
tiſches im eigentlihften Sinne und bat, wenn uns nicht alles täufcht, einem 
nationalen Werth, wie mandem blutigen Siege auf dem Schlachtfelde fein größerer 
vinbicirt werben fann. 

Wenn Karl U. aber an diefer Stelle einen Platz finden fol, fo ift es vor 
allem um ber Geite feines Wefens willen, die gerne vor der oben berührten in 
Schatten tritt, bie jedoch nicht minder rühmlich und beveutend ift, und überbies 
mit berfelben enger zufammenhängt, als es beim erften Blid feinen mag. 
Es ift der Fürft, der edle große veutfhe Landesfürſt, der edle deutſche fürft- 
lide Staatsmann, dem bier ein Wort der Erinnerung geweiht und in bünbi« 
ger Weiſe fein geſchichtliches Recht zuerfannt werben fol. Wir find in Deutfd- 
land gerade in jener Zeit an fürftlihen Charakteren, bei deren Betradhtung wir 
mit faft ungetrübter Freude verweilen fönnen, feineöwegs jo reich bedacht, daß wir 
und auch nur einen einzigen, und wäre es ber Herr des Heinften Ländchens, ent- 
geben laffen bürften; Karl A. gehört aber, troß aller Menſchlichkeiten, bie 
ihm anhängen, entſchieden und nicht als der legte im jene bünne Reihe, und 
wenn es eines if, was bei der Betrachtung feines Bildes uns ein Recht gibt 
gegen das Geihid zu murren, fo ift e8 der Umftand, daß ihn die Borjehung an 
die Spige eines Ländchens geftellt hat, das ihm nur ebenfo viel Raum gewährte, 
um zu zeigen, was er, an einen günftigen Platz geftelt, politiſch für unfere 
. Nation hätte fein können. — 

Karl A. ift der erfigeborene Sohn des Herzogs Konftantin von Weimar 
und im Jahr 1757 geboren. Sein Bater ftarb ſchon ein Jahr nach feiner Geburt, 
und fo fiel die Laſt feiner Erziehung und der vormundfcaftlihen Regierung der 
Herzogin Wittwe, Anna Amalie, Princeffin von Braunſchweig, zu, die zu biefem 
Dehufe ſelbſt vom Kaifer erft mündig gefprochen werben mußte. Es ift das diefelbe 
Fürftin, vie vol Gefhmad und Großfinn wie fie war, einerfeits ihre mütter- 
lihen und Regentihafts-Pflihten mit gemwiffenhaftefter Sorgfalt erfüllte, und 
andererfeits überbies zuerft der heranwachſenden Nationalliteratur in ihrer Refl- 
benz eine Freiftele geöffnet und fo der ähnlichen aber umfafjenderen Neigung 
ihres Sohnes ven Weg geebnet hat. So umfichtig jedoch aud vie Erziehung des 
jungen Fürften geleitet wurde — fie warb in bie Hände bes bekannten Grafen 
Euftah von Görz gelegt und zugleich Wieland zu biefem Zwecke als Lehrer nad) 
Deimar gezogen — das Beite hatte an bem jungen Prinzen doch die Natur ge- 
than, und ber größte Ruhm der Erzieher ift, daß fie nicht verbarben, was bie 
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erftere im Boraus gut gemacht hatte. K. U. war ein Menfh ans ganzem und 
ächtem Holz gejhnitten, er war oder entwidelte fich doch zum großen Menſchen und 
fonnte eben darum ein großer Fürft werben. Die Vorzüge feines Geiftes und Herzens 
entfalteten fich früh und üppig, und es begreift fi fo, wie Friedrich der Große, 
als er in Braunſchweig den erft breizehnjährigen Fürſten fennen lernte, fi bahin 
äußern konnte: er habe noch nie einen jungen Menſchen von dieſem Alter gefehen, 
der zu jo großen Hoffnungen berechtige. Das Charafteriftiiche bes Jünglings, dem 
von einem ſolchen Manue ein jolches Horoscop geftellt wurbe, war eben feine durch 
und durch gefunbe und durch feinerlei ungehörigen Einfluß entftellte Natur; fie war 
es, vie ihm den Haren Biid durch die oft trübe Atmosphäre, tie bie Höfe zu ume 
geben pflegt, bewahrt und vie ihm jene Selbftänvigfeit des Geiftes und des Ur- 
theiles im die Wiege gelegt hat, vie gerade einem Fürſten am wenigften fehlen 
jollte! Sie war es, die ihn zu Göthe binzog, als er ihn perſönlich fennen lernte, 
und bie ihn ſtets zum Freund des einfachen und rein menfhlichen, und in litera- 
riſchen und nationalen Dingen zum Anhänger und Beichüger des Natürlichen und 
des Baterländifchen im Gegenfag zu den welfchen Gaufelbildern werden ließ. Den 
Deruf und die Pflichten eines Fürften haben wohl Wenige jener Zeit fo edel und 
fo ernfthaft aufgefaßt wie er; ven befannten Sag Friedrich des Großen, daß ber 
Fürſt der erfte Diener des Staates fei, hat er zwar unfers Willens nie im 
Munde geführt, hat aber um fo entfchievener und unerfchätterlicher darnach ge- 
handelt und regiert. Die größere erfte Hälfte feiner Regierung ift weſentlich patri- 
monialer Natur, aber fie ift zugleid — davon nicht zu reden, daß fie in 
einem fo kleinen Gebiete in jener Zeit kaum etwas anderes fein fonnte — inner- 
halb dieſer Grenzen ein Mufter für alle andern geworten. K. A. war weit davon 
entfernt, nad) den abfolutiftiichen Neigungen feiner BZeitgenoffen für fi politifche 
Unfehlbarfeit in Uniprud zu nehmen. Er hat es ſogar ſchon ziemlih früh aus- 
geſprochen, daß bie perfünlihe Tugend eines Fürften noch feine Bürgſchaft für 
vas Wohl eines Yandes biete, und daß fich ein foldhes herzlich ſchlecht dabei be- 
finden könne. Wenn aud thatlählih ohne eine wahrhafte Kontrole feines Re 
gierens, hat er von Anfang an nie anders als unter dem felbftgegebenen Ge— 
ſetze ſtrengſter moralijcher Verantwortlichkeit und Pflichttreue gehandelt. Der An- 
fang feiner firftlichen Seibftftändigfeit fiel in eine Bahn, in der eine nene po— 
litifche Kultur in die Gefchichte eintrat, die alten Einrichtungen wanften und 
brachen und mit andern zeitgemäßen erfetst werben follten. Juſtiz und Berwaltung, 
Finanzen und Induſtrie, Landwirthſchaft und Schule — alles jollte zum Beflern 
umgewandelt werden. Männer wie Friedrich der Große waren darin vorangegangen, 
eine Reihe anderer Fürften, wenn aud oft nur verfuchsweife, waren nachgefolgt. 
Unter diefen fteht K. U. oben an; und wenn auch er in feinem Eifer fo manches 
bloße Reform-Exrperiment gemacht hat, jo fteht doch feft, daß fein Eifer ein lau— 
terer und ein unermädlicher und in manden Beziehungen von bleibendem Segen 
für fein Land begleitet geweſen ift. Namentlih auf vem Gebiete der Forft- und 
Landwirthſchaft und der Schule hat er Bis zur Stunde nachwirkende Refultate 
erzielt. Weltbelannt ift es, was unter feiner Aegide das Meine Jena geworben, 
und alles dieſes bei fpärlihen Mitteln und vorzugsweife durd Anerkennung 
des einen erften und legten Princips, ohne das Heine ähnliche Anftalt auf vie 
Dauer gedeihen kann, des Prineipes der Lehr und Preffreiheit. Scheinbare Ber: 
legungen dieſes Principes, wie in ver Fichte'ſchen Sade, fallen, bei genauer und 
umbefangener Umterfuchung, mehr andern und der Macht ver Umftänvde, als ihm 
perſönlich zur Laſt. Beſonders Kegeichnend für biefes fein Verhältniß ift feine Bor- 
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liebe für die Naturwiffenfhaften, in welchen er jelbft mehr als bloßer Dilettant 
gewejen ift, und die er zugleich wieder nicht zu perfönlihem Zeitvertreib, fondern 
aus voller ausgefprohener Erkenntniß ihres jegensreihen Einfluffes auf die gei« 
ftige und materielle Förverung und Bildung der Menfchheit begünftigt hat. Die 
Idee vom Staate, die er gefaßt hatte — wir betonen dies gerade in dieſem Zu- 
fammenbange — und bie er nah Kräften auf beſchräuktem Raume in die Wirklid- 
feit übertragen hat, war ver Staat des Rechtes, der Bildung, der Humanität, 
in beren Realifirung er feine und vie Aufgabe eines jeden Fürften zu erbliden 
gelernt hatte. — 

Es märe aber ein Irrtum, wenn man irgendwie glauben würbe, Karl 
habe, als Anhänger des Humanitätsprincipes, dem vagen verſchwimmenden Kos— 
mopolitismus feiner Zeit gehuldigt. Eben darin befteht in unjern Augen mit jeine 
Größe, daß er einer von den Wenigen jenes Zeitalters ift, die über lauter all- 
gemeiner Menjhenbeglüdung nicht ven lebendigen Sinn für Baterland und Na— 
tionalität — und für ihre näheren Pflichten vergeflen haben. Er fand vie rechte 
und glüdliche Mitte zwifchen Kosmopolitismus und zwifchen verwerflichem Sondergeift 
und kleinlicher unfrudtbarer Kirchthurmspolitik. Der kränkelnde Zuftand des deutfchen 
Reiches in der 2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts beihäftigte ihn ernfthaft, und 
er feinerfeitS war bereit, zum Wohle des Ganzen auch fein Opfer zu fchenen. 
In dem Gegenfage der beiden veutfhen Großmächte ftand er auf Preußens Seite, 
ohne fi) jedoch wegzuwerfen, und ohne daffelbe mit Deutſchland zu identificiren, 
wir dürfen hinzufegen, ohne dieſem Staate gegenüber fi blinden Illuſionen hin— 
zugeben. Für das Auftandelommen des Fürſtenbundes hat er alle Kräfte 
aufgeboten und im diefer Beziehung entſchieden im Sinne der großen Majorität 
des deutſchen Volkes — nicht blos der Fürften — von damals gehandelt. In 
Folge feiner angeftrerigten Bemühungen ift fogar der Erzfanzler des deutſchen 
Reiches, der Kurfürft von Mainz, viefem Bunde, der namentlich Yegen K. Jo— 
ſephs Uebergriffe gerichtet war, beigetreten. Nah KR. A.'s Auffaffung follte ver 
Fürftenbund Deutſchlands, und nicht Preußens wegen geſchloſſen werden. Nicht 
um eine Bergrößerung Preußens handle es fih, — ſchrieb er — fondern um bie 
bedrohte Integrität umd Wohlfahrt des gemeinfamen Baterlandes, für die fein 
anderer Ausweg mebr offen gelaffen ſei. Der Tod Friedrich des Großen änderte 
an biefer feiner Politif und feinem Eifer dafür nichts, ja gerade jest, als im 
Berlin das Interefle für ven Fürſtenbund erfaltete, wuchs fein Eifer und ver- 
fuchte er, denfelben nicht nur zu erhalten, fondern zur Bafis einer Reform ver 
Reihsverfaffung zu mahen. Die Vorjhläge, mit denen er zu biefem 
Zwede hervortrat, die Gloffen, mit denen er die Lauheit, womit fie in Berlin 
empfangen wurden, begleitet bat, werben ihm für alle Zeiten das Anredht auf 
den Ruhm nicht blos eins warmen, fondern aud eines großen und ſcharfſichtigen 
Patrioten bewahren. Jene feine Reformvorſchläge waren praftiih, denn fie lehnten 
fi) an die lebendigen Intereffen an, zielten auf Wedung bes ſchlummernden na- 
tionalen Gemeingeiftes und nahmen bereit8 auf vie Gründung eines veutfchen 
Zollvereines Bedacht, — und zielten vor Allem auf vie „Bereinigung der verfchie- 
denen Kräfte auf einen Punkt". Wir gehören nicht zu denjenigen, die die Art des 
Untergangs des deutſchen Reiches, dem dieſes wirklich gefunden hat, für die glüd- 
lichfte halten, wenn wir auch gerne zugeben, daß das Neich in ver Weife wie es 
beftand je eher je lieber fiel: wir verbehlen uns aber aud nicht, daß mit dem 
Reihe zugleich ein guter Theil edler und wie es ſcheint faft unwiederbringlicher Kräfte 
und Formen zu Grunde gegangen ift, und benfen darum von einer Politif hoch, 
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die wie bie K. Al's lieber dem Neiche neues Leben einflößen wollte, ftatt es dem 
marasmus senilis und dem brutalen Ehrgeize eines ausländifhen Eroberers zur 
Zertrümmerung zu überlaffen. 

Nicht lange nah jenen mißlungenen Reformbeftrebungen brad die fran- 
zöſiſche Revolution aus. Karl U. bat nit für fie geihwärmt, es fcheint 
auch, daß er nicht gleih ten freien unbefangenen Standpunkt ver Beurthei- 
lung ihr gegenäber gewann, — aber über ihre nächftliegenven Urfahen hat er 
ſich nie getäufht und, was Deutihland betrifft, genau erfannt, wie es vor 
einer ähnlichen Kataftrophe bewahrt bleiben fünne. In den verjchievenen Kriegen 
gegen Brankreih hat er, mehr ald preußifcher General denn als Reichsfürſt, Theil 
genommen, jedoch wieder aus verſchiedenen Gründen, feinen Einfluß auf ven 
Gang weder der militärifchen noch diplomatiſchen Operationen gewinnen können. Erft 
das Jahr 1806 und der Bruch Preußens mit Napoleon griff gründlih in fein 
und feines Landes Schidjal ein. Als Preußens Verbündeter war er mit feinem 
Kontingent ausgezogen, und fo wurde er in die Folgen ber preußifchen Nieber- 
lage verflodten. Und bier wiederum ftrahlt fein Charakter vol Mannesftolz und 
Treue im hellſten Fichte. Er war entfhloffen, fein Gejhid von dem feines un- 
glüdlihen Verbündeten nit zu trennen und fi, und wäre es aud um ven Preis 
feines Fürftenthbums, vor dem Imperator nicht zu beugen. Erft der Befehl des 
Königs von Preußen hat ihn bewogen, das Schwert in die Scheide zu fteden 
und nah Haufe zurüdzufehren, um feinen Frieden mit dem übermüthigen Sieger 
zu machen, ver übrigens nie aufgehört hat, in dem Herzog von Weimar einen 
verbächtigen Patrioten zu argwohnen und ihm das allertings feltene Beifpiel 
deutſchen Mannes- und Fürſtenſtolzes nie vergeben hat. Als dann endlich die Lang« 
muth des Himmels, wenn auch nicht die Geduld der Menfden, erihöpft war, ba 
war Karl U. einer von den erften der Fürften, vie fih und ihrer Länder Kräfte in 
ven beiden Feldzügen gegen Frankreich zur Verfügung ftellten. 

Natürlid war K. U. auch auf dem Wiener Kongreß anweſend, der bie 
Welt, die aus den Fugen gegangen war, wieder einrichten follte Und von jet 
an, wo eine frieblihere Entwidlung beginnt, tritt auch der Fürſt des Kleinen 
Landes wieder mehr in ben Vordergrund. Zwar in der üppigen Kaiferftabt 
und in den Entjheidungen der Großmächte war dem Herzog von Weimar 
nur ein befcheidener Plag eingeräumt, und überdies, wie wenig paßte viefer 
Fürſt voll ächter, opferbereiter Baterlandsliebe und in feiner unverfünftelten of- 
fenen Menſchlichkeit in die Gefellihaft, in ber damals über unfere Nation die 
Looſe geworfen wurben und in ber fo ganz andere Tugenden als vie feinigen 
glänzten. Er befand ſich in einer ihm fremden, ihn anwidernden Welt und täufchte 
fih keinen Augenblid über den falfhen Standpunft der Machthaber und Diplo- 
maten und über vie Unzulänglichfeit des Werkes, das fie aufbauten. „Unfere Pri- 
vatlage, ſchrieb er, wird ſich auf einige Zeit verbeffern, aber da die Folgen bes 
jeigen Kongreſſes wahrfheinlih von der Art fein werben, daß fie neues Elend 
über Europa bringen werden, fo ift obige Berbefferung doch nur temporär. Un- 
wiffenheit und Egoismus bejeelen die hiefigen Berathihlagungen und ver gute 
Wille, ver fo viele Menfchen belebte, ift ſchändlich in die Schanze gejchlagen 
worden. Man bat von Napoleon gelernt, unter anderm auch die Frechheit." Die 
Theilung Sachſens ſchnitt ihm tief in's Herz, nicht blos weil in biejer Trage 
auch das Intereſſe feines Haufes betheiligt war, ſondern aud und noch viel mehr, 
weil dieſe Art, eine politiihe Schwierigkeit zu löfen, gegen alle feine Grunpfäge 
lief. Er wartete daher nur auf den Augenblid, wo er es im Interefje Deutſch- 
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lands für erlaubt hielt, ven Kongrefie ven Rüden zu wenden, und fehrte, zum 
Großherzog erhöht und mit einer wenig bedeutenden Gebietsvergrößerung bedacht, 
in fein Land zurüd. Und nun beginnt ver legte, aber nicht unwichtigfte Abſchnitt 
feiner politifhen und fürftlichen Laufbahn: der Fonftitutionelle. Je weniger K. A. mit ver 
deutihen Buntesverfaffung zufrieden fein konnte, deſto entſchloſſener war er und für 
defto verpflichteter hielt er fih, das Wenige, was fie der Gefammtnation und den 
einzelnen Staaten derſelben bot, jo viel an ihm und innerhalb ver engen Grenzen 
feines Großberzogthums im vollen Umfange und im Geifte ver gegebenen Beftinmun« 
geu zu verwirflihen, — ein Entihluß, für den er für fi zwar feine befondere An« 
erfennung in Anfpruch nahm, der aber doch eine beſondere Bedeutung erhielt, weil 
in den meiften übrigen beutfhen Staaten das Maaß der Berblendung und hier 
und da auch des böfen Willens jo groß war, daß man es fich zur Hauptaufgabe 
machen zu müfjen glaubte, bie Nation felbft um jenes Wenige zu täufchen. Kurz: 
K. U. gab ſchon in der nächſten Zeit feinem Lande eine VBerfafjung und 
Preßfreiheit. Die drei Haupttheile feines Herzogthums (Weimar, Iena, Eis 
ſenach) hatten, von ihm unverlegt, jeder eine abgefonberte altſtändiſche Berfafjung 
in das 19. Jahrhundert berübergerettet; dieſe wurde nun zeitgemäß abgeändert 
und im eine einzige umgeſchmolzen, und dies mit Zuziehung und Zuftinmung ber 
drei Landſchaften. Diefe neue Ordnung war aufgebaut „auf der Gleichheit vor 
dem Geſetz und auf dem Ebenmaße und Verhältniffe in den gleihen Vortheilen 
wie den Laften für Alle," was unfer Fürft die Grundvefte des Staates genannt 
hat; fie gewährte alle weſentlichen fonftitutionellen Rechte und gab nebftvem die ftärt- 
ften Bürgſchaften, die von der aufrichtigften Verfaflungstreue des Fürften ein un- 
zweifelhaftes Zeugniß ablegten. Der gute Wille K. A.s wurde aber bald genug 
auf ſchwere Probe geftellt. Der Mißbrauch ver Preffreiheit, der der aufblühenden 
weimarifch-jenaifchen Preſſe fchnel von Außen ber vorgeworfen ward, wurde für 
ihn keine Anklage gegen das gegebene Recht, auch mo er vielleicht zur Anficht 
neigte, daß von einem und den andern, wie 3. B. von Ofen, das wünfjchene- 
wertbe Maß verlegt worven fei. Ebenfowenig machte ihn das Zetergefhrei, das 
die Politif und pie Agenten ver heiligen Allianz über das Wartburgsfeft auf- 
ſchlugen, an feinen Grundfägen irre, machten ihn dod faum die Einſchüchterungen 
daran irre, die von den deutſchen Großmächten und von Rußland, nad) der Ermordung 
Kopebues, gegen feine liberale Polinif in Scene gefetst wurden. Freilich blieb ihm 
zulegt folhen Gegnern gegenüber nichts anderes übrig als, wenn auch un- 
willig genug, der Reaktion wenigftens einige Zugeftändniffe zu machen, — aber 
auch biefe ftörten das Bertrauen zwifhen dem Fürſten und feinem Volle nicht: 
fah man doch den abgezwungenen firengern Maßregeln gegen die Preffe ab, daß 
fie unfreiwillig ergriffen waren. So wuchs denn aud die Gunft, in ver der 
weimarifcdye Fürft eben wegen feiner Politik jeit dem Wienerfongreffe in Deutſch- 
land ftand, gerade feit der Zeit, in der bie Machtgebote der deutſchen Großmächte läh⸗ 
mend auf feine Ausführung defjen fielen, was Ale verfprocden hatten. Aber nie 
war eitle Volksgunſt das Motiv feines Handelns gewefen, wie hätte er fonft fo 
bedeutenden Hinderniffen gegenüber fih und feinen Ueberzeugungen treu bleiben 
Können! Seine freifinnige Politik floß aus einem reblichen Herzen ımd aus einem 
erleuchteten Geift, der erfannt hatte, was unferer Nation noth that, wenn nicht 
unmieberbringfiches verfäumt und ihre Entwidlung auf eine falſche Bahn getrieben 
werben follte. er auch fein lebendiger und unverftellter Haß gegen die lite- 
rarifche wie die politiſche Remantik, deren Zufammenhang er recht gut durch- 
ſchaut bat, und dem er noch in feinen letzten Tagen in ver bekanmen Unterhal- 
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tung mit 9. von Humboldt den entſprechenden kräftigen Ausdruck gegeben hat. 
Wie wohlthuend unterfchied er fih in biefen Beziehungen vor feinem Freunde 
Göthe, der ihm auf diefer Bahn zu folgen nicht vermodt hat. Der Fürft beſaß, 
was dem Dichter fehlte, den Glauben an das deutfhe Volt, ein Glaube, von 
dem der Dichter in dem Grade verlaffen war, daß er fogar die beginnende Er- 
hebung deſſelben gegen feinen Bebrüder mit ungläubigem Achſelzucken betrachtete. 
Diefer Glaube an das deutihe Volt war, nebſt feiner Pflichttreue, die reihe Duelle 
der Liebe des Fürften zu feiner Nation und der Bereitwilligkeit, ihrem Wohle jedes 
Dpfer zu bringen. Schon um dieſes Glaubens willen follte die deutſche Nation 
K. A über manchen feiner falfchen Gögen erheben und ibm fir alle Zeiten ein 
dankbares Andenken meihen. Wegelt. 
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Am 5. September 1771 zu Florenz geboren, wuchs der ſchwächliche und 
ſtille Knabe am großherzoglichen Hofe feines Vaters Leopold empor, bis dieſen 
ver Tod Jofeph8 II. zur Uebernahme der Kaiferfrone nah Wien rief. Bon hier 
aus folgte Erzh. K. ſchon 1791 dem Gouverneur der Niederlande, Herzog von 
Sachſen⸗Teſchen, nah Brüffel, woſelbſt er durch Maillard und d'Arnal feine 
kriegswiſſenſchaftliche Bildung erhielt, von welcher er fpäter jo glänzende Proben 
ablegen follte. In der Schladht von Jemappes verdiente er fidh feine Sporen, um 
im darauffolgenden Jahre den Entſatz von Maſtricht zu bewerfftelligen und durch 
bie Zähigkeit feiner Führung die Nieverlage des franzöftfhen linken Flügels und 
daburd den Sieg bei Neerwinden zu entiheiden. Darauf zum Generaljtatthalter 
der Niederlande ernannt, fuchte er, im Bereine mit feinem Minifter Grafen Met- 
ternich, durch verjähnendes Entgegenfommen den Abel, dur kluge und freifinnige 
Enthaltfamkeit Kirche und Bürgerfhaft dieſer aufgeregten und zum Widerftanve 
geneigten Provinzen zu gewinnen. Allerdings gerieth er aud gerade hierdurch in 
tiefes Zerwürfniß mit Thugut, deſſen rückſichtsloſe und ränkevolle Politik von 
feiner Verſöhnung, und das entlegene Belgien als läftigen Ballaſt des öſterreichi- 
jhen Staatsfchiffes längft über Bord geworfen wiffen wollte. 

Aus diefem erften Zerwürfniſſe mit dem fühnen, feinen Grunbfägen nad 
ächt jafobinifchen kaiſerlichen Miniſter entfprang die lange Kette von Widerwär- 
tigfeiten und Hinverniffen, durch welche, auch noch lange nad Thugut's Abtreten 
vom politifden Schauplag, die mißtrauiſche Unentſchloſſenheit und ver pfiffige 
Egoismus des Wiener-Kabinetes dem ehrlich vertrauenden, vielleicht nur zu weichen 
Erzherzog das Leben verbitterten. 

Im Feldzug 1794 nahm er in feiner Eigenſchaft als Generalftatthalter, 
jedoch ohne eine Truppe zu führen, an allen Kämpfen auf dem nörblihen Kriegs- 
theater rühmlichen Antheil; das Jahr 1795 brachte er in Wien zu, theils mit 
Stärkung feiner jehr geſchwächten Gefunbheit, theils mit ernften kriegswiſſenſchaft- 
fihen Studien befhäftigt; vergebens hatten fih die engliſchen Geſandten Spencer 
und Grenville beim Kaiferhofe bemüht, ihm ſchon für Diefes Jahr dem Oberbefehl 
zu verſchaffen. Erft im Frühjahr 1796 umterlagen der Widerwille nnd die Intri- 
nen Thugtt’8 und feiner Camarilla der gewaltigen Stimme ber öffentlichen 

einung, und Erzh. K. trat als Reichs-General-Feldmarſchall an die Spige der 
oſterreichiſchen Heere am Rheine. 

Am 21. Mai wurde der Waffenftilftand in Dentfihlend gekündigt, mid 
einige Tage Später marfchirte Wurmfer mit 25,000 Mann zum Entfate Mantua's 
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ab. Diefer Umſtand war Defterreihe Glück, denn er brachte dem etwa 90,000 
Mann ftarlen Heere des Erzh. K. einen ftattlihen Zuwahs an dem mehr als 
50,000 Mann zählenvden Korps, welches ver eigenmäcdtige und unverträgliche 
Wurmfer am Oberrhein unter des gefügigeren Latour’ Befehlen zurüdgelafjen 
hatte. Daß hierdurch der Oberbefehl der gefammten in Deutſchland kämpfenden 
Heere in Eine Hand fi vereinigte, brachte um fo nachhaltigeren Vortheil als 
gerade tiesmal die Operationen der Feinde von zwei felbftftännigen Heerführern 
geleitet wurben. Die kaltblütige Berehnung und umfidhtigen Dispofitionen des 
Erzherzogs erretteten das deutſche Reih für diesmal noh von einer feindlichen 
Berheerung und bereiteten die glänzenden Erfolge vor, welde in ven legten Tagen 
des Ditobers die Franzoſen über den Rhein zurüdzwangen. 

Den 1. Juni begannen die Feindſeligkelten; Jourdan überfchritt bei Neuwied 
den Rhein und drängte die Kaiferlihen über die Sieg und Lahn zurüd. Auf 
die Nachricht hievon brach Erzh. K. mit 32 Bataillons und 61 Escadrons aus der 
Gegend von Mannheim auf, z0g gegen Wetlar, wies dort am 13. und 14. Juni 
Lefebre mit blutigem Kopfe ab und verfolgte mit feinen leichten Truppen den 
theilweife über ven Strom zurüdweihenden Feind bis an die Wupper. In- 
zwiſchen vollzog Morean mit etwa 50,000 Mann der Rhein-Mofelarmee bei 
Straßburg den Uebergang über ven Rhein, warf die vor Kehl aufgeftellten jhwä- 
bijben Kreistruppen über ten Haufen und feste ſich in ven Befig der widhtigften 
Uebergänge des Schwarzwalves. Als dem Erzherzoge die Kunde von diefen Yort- 
fhritten des Feindes wurde, eilte er — freilid nur mit einem Theile feiner 
Streitträfte — gegen Pforzheim und ſuchte Moreau über ven Rhein zurüd zu 
nöthigen. In dem heißen Treffen bei Malſch und Gitlingen am 9. Juli rettete 
ver Faiferliche Oberfeldherr zwar die Ehre der Waffen, aber, durch eigene Schulv 
zu ſchwach, war er nicht im Stande den Feind zum Rückzug zu vermögen. Jour- 
dan, von dem gefährlichften Gegner befreit, feste indeß abermals über den Rhein 
und trieb den General Wartensleben vor fih her gegen den Main nad Franken. 

In diefer gefahrvollen Yage faßte der Erzherzog den einzigen richtigen Ent« 
ſchluß, nämlib durd einen langjamen Rüdzug die Vereinigung mit dem Korps 
von Wartensleben zu bewerfftelligen, denfelben jedoch auf eine Weife zu vollziehen, 
daß hierdurch die beiden feindlichen Feldherrn an einer Vereinigung gehindert 
wurden; mit Wartensleben verbunden, lag es alsbann in feiner Hand, ſich erſt 
auf den einen, dann auf den andern Theil des getrennten Heeres mit feiner ganzen 
Macht zu werfen. In diefem Sinne nahm aud der Erzherzog die Richtung feines 
Nüdzuges nicht gegen den Main, fondern nad) ver Donau, Unter fortwährenden 
Kämpfen mit dem auf feinen Ferſen nahrüdenden Moreau, wie bei Kannftabt, 
Eplingen, Neresheim u. |. mw. gelangte er bei Donauwörth auf das rechte Ufer 
der Donau und nahm, etwa 60,000 Mann ftart, eine Stellung hinter dem Led). 
Dorthin folgte ibm Moreau, den Befehlen des Direftoriumsd gegen bie eigene 
befiere Ueberzeugung, welde ihn nad Franken zur Vereinigung mit Jourdan lodte, 
gehorchend. Diefer nämlih hatte Wartensleben, ver in ängftliher Scheu vor einem 
Zufammenftoße mit einer Uebermacht die wieberholten, dringenden Befehle des Erz 
herzogs unbeadhtet ließ, hinter die Naab zurüdgetrieben und breitete ſich bis nad 
Neumarkt hin aus, um Morean über die Donau die Hand zu reihen. Da eilte 
Erzh. 8. aus feiner Stellung, wo er General Latour mit 36,000 Mann gegen 
Morean zurüdließ, bei Neuburg über die Donau, warf am 22. Auguft den rechten 
Flügel Jourdans unter Bernadotte bei Trining zurüd, und vereinigte ſich in ber 
fiegreihen Schlacht bei Amberg den 24. Auguft mit Wartensleben. Iourdan, da⸗ 
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dur gezwungen zu einem gefahrvollen Rüdzug durch ein über bie beifpiellofe 
Aufführung des Feldherrn wie feines Heeres auf's Höchfte erbittertes Yand, er: 
reichte auf durch Wetter und Jahreszeit verdorbenen Wegen endlich den Main, 
um am 3. September bei Würzburg eine noch entfcheivenvere Niederlage zu er- 
leiden. Ueber Speflart und Rhön flüchtete nun Jourbans Heerhaufen nad) ber 
Lahn, von dem Erzherzog hart verfolgt und umſchwärmt von den fränfifchen 
Bauern, welhe das Gebeul der Sturmgloden in allen Ortſchaſten zur Jagd auf 
die Flüchtigen auffordert. — An dem Tage der Amberger Schlaht, ben 24. 
Auguft, gieng Moreau mit feiner Armee über ven Lech, ſchlug bei Friedbecg den 
heißblütigen, ſtets kampfbereiten Yatour und breitete fich in zauderndem, langfamen 
Taſten zwifchen Lech, Donau und Ifar aus. Am 16. September wurde ihm jedoch 
durch den bei Neuburg auf das linfe Donauufer übergegangenen General Defair 
pie unwilltommene Nachricht, daß Jourdan nah dem Rhein zurüdgebrängt worben 
fei. Nun befhlog Moreau den unvermeidlich gewordenen Rüdzug und vollführte 
ihn, unter fortwährenden, meift glüdlichen Gefechten mit den vereinzelt ihm nad» 
rüdenden öſterreichiſchen Generälen, beinahe ohne Berlufte bis an ven Rhein. Hier 
aber traf er noch einmal mit dem von der Lahn herbeigeeilten Erzherzog zuſam— 
men, welcher ihn durch vie Gefechte vom 19, 20. und 24, Dftober bei Emmen 
dingen und Schliengen zum Rüdzuge über den Rhein nöthigte. Auf Befehle, vie 
von Wien eintrafen, mußte der Erherzog unvermweilt die Belagerung von Hüningen 
und Kehl einleiten, anftatt wie er beabjichtigt hatte, einen Theil feiner Streit- 
kräfte nad) Oberitalien abfhiden und ven andern vie überaus nöthigen Winter- 
quartiere beziehen lafjen zu können. — 

So waren denn in wenig Wochen zwei über 150,000 Mann ftarke fran- 
zöſiſche Armeen unter zweien der anerkannt fähigften Heerführer von ver ftürmifch- 
ften Offenfive in die Defenfive ihres eigenen Yandes zurüdgezwungen worden. 

Mit Recht bewundert man an den Bewegungen bed Erzherzogs das richtige 
Erkennen des Wefentlihen, die kluge Vorausfiht des Wahrfcheinlihen und vie 
thatkträftige Ausführung des Nöthigen, wenn man fich gleihwohl nicht zu verhehlen 
vermag, daß die überall und allezeit hervortretende Vorſicht, alle nur irgend 
wichtig ſcheinenden Punkte und Terrainabſchnitte befett zu halten, eine Zerfplitte- 
rung der Streitkräfte erzeugte, welche ven Erzherzog an ber entſcheidenden Stelle 
jedesmal zu ſchwach erfcheinen ließ, um den angeftrebten und glüdli vorbereiteten 
Erfolg in Wirklichkeit und vollkommen zu erreichen. 

Es ift eine Aehnlichkeit der ſtrategiſchen Difpofitionen des Erzherzogs in 
Deutſchland mit jenen Bonapartes in Italien vom gleichen Jahre nicht zu verfen- 
nen; beim erfteren tragen fie jedoch den Stempel der überlegenven und bevächtigen 
Berehnung, während fie bei Napoleon als der natürlihe, unmwillfürlihe Ausfluß 
des Alles wagenden und dennoch Nichts gefährbenden Genies erfheinen. Dieſer 
Segenfag tritt noch augenfälliger im Feldzuge von 1809 hervor, in welchem ſich 
die beiden Feldherrn eigentlich zum erftenmale perfönlid gegenüber traten. Durch) 
die in jeder neuen Unternehmung immer wieder an bie Spige geftellte hochge— 
borene und hochbejahrte Impotenz der öfterreichifchen Heerführer in Italien waren 
indeß die Siege bei Amberg, Würzburg, Emmendingen, Schliengen :c. des ju 
genblihen Katferfohnes, wenn auch nicht unnütz, doch in ihren Refultaten volle 
ftändig paralyfirt worden, und bie in Friaul ftehenden Truppen, über melde ber 
Erzherzog im Februar 1797 den Oberbefehl übernahm, boten, wenig zahlreich, 
entmuthigt, ohne fefte Organifation, beinahe ohne Zucht, wenig Hoffnung, einem 
wenn auch in gefahrvoller Lage befindlichen, doch bisher fiegreichen und noch immer 
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weit überlegenen Feinde erfolgreihen Widerftand zu leiften. So wichen dann aud 
die Defterreiher langfam und unter fortwährenden Kämpfen über den Tagliamento 
und Iſonzo zurüd; ſchon am 5. April befegten die Franzofen Judenburg. Diefe 
Nähe des Feindes von der Hauptftabt erwedte bei den Friegerifhen Mitgliedern 
der Thugut'ſchen Minifterfonferenz endlich die friedlichen Geftnnungen, melde die 
Natbichläge des Erzherzogs bisher vergeblid zu bewirken verſucht hatten. Sie be- 
fhloffen nunmehr auf die von Bonaparte vorgefhlagenen Anträge einzugehen; mit 
Umgehung des Erzherzogs begannen die Friedensunterhandlungen zu Reoben, welde 
ſich monatelang fruchtlos fortihleppten. Die Eleinlihe Staatsweisheit Thugut’s 
ftellte jegar noch einmal das ganze Friedenswerk in Frage, welches jedoch endlich 
am 17. Dftober in Campo Yormio glüdlid zu Stande fam, Erzh. K. legte fein 
Kommando in Inneröfterreih nieder, um ſich der Regeneration der am Rheine fte- 
henden Armee zu widmen, welde durch die legten unglüdlichen Ereigniffe jehr 
an Haltung verloren hatte. Seine Geſundheit, welche durch ein ſchweres, in den 
Aufregungen und Mübhfalen des legten Yeltzuges neu erwachtes Körperleiden fehr 
angegriffen war, wieder zu befeftigen, brachte ver Erzherzog das Jahr 1798 in Prag 
als Gouverneur von Böhmen zu, in dem benachbarten Teplig, wenn nicht bie 
Heilung, doch wenigftens Linderung feiner Leiden ſuchend. No nicht ganz wieber 
bergeftellt, rief ihn der Beginn des Feldzuges von 1799 auf's Neue an vie Spige 
der Armee von Deutſchland. 

Am 4. März überfchritt er mit etwa 75,000 Mann den Veh, und erlieh 
gleichzeitig einen Tagsbefehl, welher, alle Beſchwerden Deutſchlands, alle Ge- 
waltthätigkeiten des Direftoriums ohne Rüdhalt enthüllend, die legten noch etwa 
beftehenden Friedenshoffnungen vernichtete. Ihm gegenüber ſtand zwifchen Rottweil 
und Tuttlingen General Jourdan mit der nit ganz 40,000 Mann ftarten Do- 
nauarmee, vom Direktorium unabläffig beftürmt, Maſſenas BVBorrüden in ver 
Schweiz durch energiihe Offenfivoperationen in Deutfchland zu unterftügen. Da 
blieb freilich dem General der Republif feine Wahl: er rüdte vor, zögernd und 
ohne Vertrauen auf den Ausgang eines Zufammenftoßes mit dem, ihm ſchon 1796 
fiegreich gegenüber geftandenen Erzherzog, der diesmal überbies ein vortreffliches 
Heer von beinahe zweifacher Uebermacht befehligte. Aber aud der Faiferlihe Feldherr 
hatte fein fchreibendes Hauptquartier 100 Stunden vom Kriegsſchauplatze hinter 
fi; wie Jourdan vom Direktorium einen Befehl nad dem andern zum Vorrüden 
erhielt, fo befam der Erzherzog von dem durch Thugut infpirirten Hoffriegsrath 
in Wien nad jedem glüdlichen Gefechte eine ausdrückliche Ordre, fi nicht mit 
der Verfolgung des geſchlageuen Feindes abzugeben, fonvern unverrüdt in ver Nähe 
Zyrols, dem „Schlüffel des Ariegsfhauplages” zu verweilen. 

Sp wurden die Franzofen am 21. März bei Ofterah, am 25. bei Stodad 
zwar empfindlich gefchlagen, doch zogen fie fih unverfolgt und in befter Orbnung 
nad dem Schwarzwalde zurüd, Der Erzherzog, welcher an beiden Tagen na— 
mentlih aber bei Stodad), durch perfönliche Tapferkeit und Beratung der Gefahr 
geglänzt hatte, warb durch diefe Bevormundung der Wiener Kriegsgelehrten aufs 
Tieffte verlegt; dazu gefellte fih zu eben dieſer Zeit, vielleicht in Folge ber Ge- 
mütbsaufregung, ein neuer Anfall feines chroniſchen Uebels, welder dann feiner- 
ſeits wieder hemmend im die geiftige Thätigkeit des Erzherzogs eingriff und feine 
Berftimmung noch mehr fteigerte. — 

Während zwei voller Monate zur Unthätigfeit verdammt, war Erzh. K. ver 
Einzige, welcher fi getraute, gegen bie Vollzieher des Raſtadter Geſandtenmordes 
mit Ernft und Nachdruck einzufchreiten, wohl fühlend, daß bie Unftifter dieſer 
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Schandthat, ſelbſt feinem Arme umerreichbar, fiher und ungefährbet tm 
Rathe feines Faiferlihen Herrn und Bruders faßen, wovon ihm, wenn er daran 
noch gezweifelt hätte, die mit unanftändiger Eile von Wien eintreffende Ordre 
die Unterfuhung zu fiftiren ſichere Gewißheit ſchaffen konnte. Am Sclufje des 
Diai wurde endlid dem (Erzherzog geftattet, gegen Maſſena in der Schweiz ope- 
riren zu dürfen, Am 23. überfchritt er bei Schaffhaufen den Nhein, zog, nad 
bartnädigen Kämpfen mit ven zurüdweichenden Franzofen, den General Hotze an 
fih und marſchirte mit etwa 60,000 Mann gegen das vom Feinde ftarf ver- 
fhanzte Zürich. In fünf Kolonnen erfolgte am 3. Juni ver Angriff, aber es ge 
lang den Kaiferlihen nicht, die Franzoſen aus ihrer Stellung zu delogiren, und 
als in der Naht vom 6. Juni ein zweiter Sturm unternommen wurbe, batte 
Mafiena in kluger Vorſicht die Pofition geräumt und eine neue auf dem Uetli 
bezogen. 

Zürich wurde bejegt und die faiferlihe Heeresmacht abermals zu einer län- 
gern Unthätigfeit verurtheilt, während welder in ber weitlihen Schweiz bie der 
neusfranzöfifhen Politik feindliden Grundſätze wieder vie Oberhand errangen. 
Baft in venjelben Tagen hatte Suworow durd die breitägige, furdtbare Schlacht 
an der Trebbia ganz Oberitalien vom Feinde geſäubert; ein einmiüthiges Zufam- 
menwirfen der verfchiedenen Heere der Koalition, ein gemeinfames Operiren ber- 
felben auf der ganzen Kampf-Linie hätte für alle Zukunft entjcheidende Nefultate 
zweifellos zu erzielen vermocht. Doc umfonjt, Thuguts Machinationen hielten erft 
das Heer des Erzherzogs in der Schweiz beihäftigungslos gefeflelt, und trieben ſodann 
ben fiegreihen Sumworow mit feinen Rufjen von dem entjbeivdenden Punkte Italien 
nad) der Schweiz, um die dortſtehenden öfterreihifchen Truppen an dem nicht bedroh— 
ten und in viefem Augenblicke ſtrategiſch unwichtigen Rhein verwenden zu können, 
In bitterftem Unmuthe ob diefer fopflofen, perfiten Anoronungen brauste damals 
der durchaus ehrliche, jeden frummen Weg haſſende Charakter des Erzherzogs auf; 
er werde, äußerte er, in einem nächſten Feldzuge den Oberbefehl nimmermehr 
annehmen, wenn er, wie bisher, in feinen Operationen gehemmt würbe. Und doch 
hätte der Eniferlihe Erzherzog, der Bruder des Kaifers, der fiegreihe Feldherr 
von 1796, um Bieles cher einen Ungehorfam gegen ven Hoffriegerath und den 
mächtigen Minifter ſich erlauben vürfen, als alle übrigen Generäle des üfterrei- 
chiſchen Heeres. Aber ſolche Entſchlüſſe lagen nicht in feinem Wefen; er zauderte, 
wehrte fih und — gehordte. So gehorchte er auch diesmal und zog nad einem 
unentfchiedenen Zufammenftoge mit dem Feinde und che Suworow in ver Schweiz 
angelangt war, in ben erften Tagen des Septembers nad der deutſchen Rhein: 
ebene. Am 12. entjegte feine Borhut die von dem Neichsgrafen von Salm ftand- 
haft und tapfer vertheibigte Neichsfeftung Philippsburg, am 18. vertrieb er vie 
Branzofen aus Mannheim. Aber um von bier aus, wie der Wienerplan lautete, 
die Operation der Engländer in Holland unter Herzog von PYork zu unterftügen, 
war body die Entfernung zwifhen Mannheim und Bergen etwas zu bedeutend, 
und für eine enticheivende Demonftration über den Rhein das Heer des Erzher— 
zogs auch zu ſchwach. So marſchirte denn derſelbe auf die Kunde der zweiten 
Schlacht von Züri wieder rheinaufwärts zegen die Schweiz, wo er nur eintraf, 
um durch den plötzlichen Abmarſch Suworows mit feinen Ruſſen jede Ausſicht auf 
Fortfegung der Operationen für dieſes Jahr gänzlich vereitelt zu jehen. Allerdings 
trifft bier den Erzherzog der begründete Vorwurf, durd fühle Steifheit in feinem 
Benehmen und ängftlihes Zaudern ven gegen die öſterreichiſche Politik im höchſten 
Grade mißtrauiſch gewordenen Nufjenanführer, auch noch mit Mißtrauen gegen 
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feine, des Erzberzogs, redliche Abfichten erfüllt zu haben. In heißer Feindſchaft 
gegen ihn ſchied wenigſtens Suworow von den Alpen, einen Borfchlag zu per- 
fönliher Zufammenkunft mit dem Erzherzoge mit ſchneidendem Hohne abweiſend; 
„dites-Iui* fagte er zu einem Arjutanten deſſelben, qu'à Vienne je serai & ses 
pieds, mais ici je suis au moins son &gal. Il est Feldmardchal, je le suis 
aussi; il est au service d’un grand empereur et moi aussi. I] est jeune et 
moi je suis vieux.* — 

Seine auf's Neue tief erfchütterte Gefundheit zwang den Erzherzog am Schluffe 
des Jahres 1799 mwieberholt um Gnthebung vom Oberbefehl nachzuſuchen, welche 
ihm auch im März 1800 zu Theil wurde. Er wollte zum Oebraud des Babes 
nah Pormont, aber ver Wiererausbrud ter Feindſeligkeiten rief ihn nad Prag, 
wo er fih mit Bildung und Organifation der feinen Namen tragenden Yegion 
ber freiwilligen Zanvesvertheidiger von Böhmen und Mähren befhäftigte. Schon im 
Dftober drangen faiferliche Botſchaften vergebens in ihn, das Oberfommando wieder 
zu übernehmen; erft nach dem Unglüdstage von Hohenlinden trat der Erzherzog am 
17. Dezember 1800 an die Spite der Armee, zum zweitenmale mit der troft- 
fofen Aufgabe betraut, über ein dur die Fehler und die Unfähigkeit Anderer der 
Auflöfung nahe gebrachtes Heer den Befehl ergreifen zu müffen. — Der Waf- 
fenftillftand von Steyer beendigte für Deutfhland die Feindſeligkeiten; ihm folgte 
am 9. Februar 1801 ver Friede ven Lünneville. — 

Nah dem Frieden, deſſen Abſchluß nur durch Thugut's Entfernung von den 
Staatsgefhäften möglid geworben war, berief die Noth den Erzherzog zum Prä- 
fivium des Hoffriegsrathes. In diefer Funktion wirkte er von 1800—1805 wohl⸗ 
thätig auf die Regeneration der Armee, indem er durch Ginführung eines neuen 
Konfkriptions-Syftems, Befeitigung des zum Uebermaß gefteigerten Proteftions> 
weſens, Verbefferung der taftifhen und Dienftvorfhriften gleichzeitig die Schlag- 
fertigfeit wie auch die moraliſche Tüchtigfeit, die geiftigen Faktoren, des feit Auguft 
1804 kaiſerlich-oſterreichiſchen Heeres zu heben verftand. Ungeachtet diefer anges 
ftrengten Thätigfeit zur Kräftigung der friegerifhen Macht blieb jedoch der Erz- 
berzog nad wie vor der Politit des Friedens unverbrüchlich getreu, welche er als 
die allein richtige und naturgemäße für ven Kaiferftaat erkannt hatte. Nach feinen 
Anſichten folte Oeſterreich in gleihgültigen Beziehungen zu England, in freund« 
Ihaftlihen zu Rußland und Frankreich, aber ohne engere Allianz mit einem biefer 
drei Staaten fi die unbedingtefte Selbftftändigfeit und Unabhängigfeit einer Groß— 
macht nad allen Seiten hin wahren; die Jahre des Friedens, welche ihm dadurch 
werben würden, follte e8 zur Regelung feiner zerrütteten Finanzen, zur Stärkung 
feiner Volkskraft, zur Wahrung feiner verminderten Bevölkerung verwenden; es 
follte endlich durch zeitgemäße Aenderungen im inneren Regierungs-Organismus 
dem Talente und ber Geifteötraft maßgebenven Einfluß geftatten, und fi tadurd 
den Einrichtungen feiner Nahbarftaaten anzunähern fuchen. 

Mit diefem Programme vermochte freilich der Erzherzog, den ängſtlichen Ge— 
finnungen feines faiferlihen Bruders und gegenüber dem durch Jahrhunderte ge- 
Ari Grundſatze ftarrfter Stabilität und patriardhalifher Oligarchie, nicht durch⸗ 
zudringen, 

Bis 1803 gelang es zwar dem Erzherzog feinen Principien im Kabinete vie 
Oberhand zu erhalten, von da an begann jevod der ruffifcheenglifche Einfluß immer 
wichtiger zu werben, bis endlich eine von Götz infpirirte, von dem unerfahrenen 
und träumeriſch unpraftifchen Erzherzog Johann vertretene, und bald durch Cobenzl 
und Gollenbady verftärfte Kriegspartei, beim Bolte wie beim Kaifer, durch geheime 
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Verdächtigungen und offene Anflagen dahin ftrebte, den Erzh. Ke von feinem Plate 
zu entfernen und ihn durch — Mad zu erfegen, — 

Es ift ein mohlfeiler Ruhm, auf weichem Divan eines Konferenzfnales für 
den Bernihtungsfrieg gegen einen mächtigen und gewaltthätigen Feind zu ftimmen, 
oder vom Arbeitstifche eines fihern Stubirzimmers begeifterte Kampfweiſen oder 
geharnifchte Artikel gegen ihn in die Welt hinauszufchleudern. Aber ver Dann, 
den das Geſchick zur Wahrung nicht nur feiner, fonvern der Ehre feines Heeres, 
ja eines ganzen Volfes berufen, hat doch wohl die Pflicht zu,überlegen, ob er 
mit den ihm zu Gebote ftehenden Mitteln die ihm geſetzte Aufgabe zu löſen ver- 
mag; und fteht ein folder nicht höher als jener, welcher, in toller Verblendung 
die eigene Kraft überfhägend, fremde zu gering achtend, der Sudt nad Popu— 
larität nachgebend, übermüthig den Feind angreift, um nad wenigen aber ent- 
ſcheidenden Schlägen von deſſen Gnade die Fortvauer einer ruhmloſen Eriftenz 
demüthig zu erfleben? — Dreimal hat Defterreih in dem kurzen Zeitraume von 
10 Jahren den Krieg gegen Frankreich erneut; und wenn es auch von bem Bor: 
wurfe freigeiprodhen werben fann, 1799, 1805 und 1809 ven erften Anlaß biezu 
gegeben zu haben, fo hat es doch jedesmal die von Frankreich gebotene Gelegen- 
heit mit beiden Händen ergriffen, um das in früheren Kämpfen Verlorene wieber 
zu gewinnen. Über erft 1814 follte das mächtige Donaureich die Früchte fo harter 
und langjähriger Anftrengungen einernten, und gerade zu jener Zeit war es, zum 
Erftaunen Aller, nur durch die mächtigften politifchen Hebel zu bewegen, fih am 
großen Weltfampfe gegen ven allgemeinen Feind und Unterbrüder zu betheiligen, 
War es die Scheu vor den volksthümlichen Elementen dieſer Erhebung, welche 
feine Staatslenker von der Theilnahme zurüdjchredten? Und doch hatte niemals 
eine Regierung weniger Anſtand genommen, die Begeifterung eines dem ange- 
ftammten Herrfcherhaufe anhänglihen Volksſtammes auf's Gründlichfte und zugleich 
auf's Herzlofefte auszubeuten, als es jenz Franz I. von Defterreih im Jahre 
1809 mit den unerſchütterlich treuen und heldenmüthigen Tyrolern gethan hat! — 
So fehen wir denn Defterreihs Heer immer und immer wieder aufs Neue in den 
Kampf gejagt und in Folge fchledhter Führung und fehlerhafter Anordnungen ges 
ſchlagen, obwohl Soldat und Subalternofjiziere jevesmal ihre Pfliht auf's Aeu— 
ßerſte erfüllten. Aber auch immer und immer wieder fehen wir, nad jeder neuen 
Niederlage durch das dringende Bebürfnig einer Verbeſſerung und Konfolidirung 
der morſch gewordenen, inneren ftaatlihen Zuftände die feither unterbrüdten und 
verfolgten Talente und Charaktere an das Staatsruber gehoben, dort eine geringe 
Strede, mit harter Mühe gegen Beihränftheit, Vorrechte, Sonderintereffen und 
Herkommen fteuernd, vorwärts dringen, nach furzer Zeit aber von der fiegreichen 
Mittelmäßigkeit wieder über Bord geworfen, unterbrüdt und häufig verfolgt wie 
früher. So erging e8 aud jedesmal dem Erzh. K., der trog feiner Eigenfhaft als 
Bruder des Kaifers, oder vielleicht auch wegen verfelben, niemald auf längere 
Zeit die Stellung im Staate zu behaupten vermochte, zu welder ihn Kopf und 
Herz, Erfahrung und freuviges Wollen, Tüchtigkeit und vornehme Geburt wie 
feinen Andern befähigten, in welcher ihn aber freilich audh — und dies war ber 
Stein des Anftoßes für die einflußreihen pygmäenhaften Geifter des damaligen 
Wien -— die Stimme des Volfes zu fehen begehrte. — 

Unter ſolchen Verhältniffen war es denn ganz natürlich, daß man beim Aus- 
bruch des Krieges gegen ben mit ber Landung in England zu Boulogue vielbe- 
fhäftigten Napoleon den Erzherzog nur an die Spige des zur Mitwirkung bei 
der. allgemeinen Operation beftimmten italienifchen Heeres ftellte, deren Dberleis 
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tung und Hauptarmee jedoch ben Befehlen des zwar ſchon durch zwei volllommen 
mißlungene Feldzüge zweiveutig befannten, «ber in den Kanzleien wie in den Sa- 
(ons wohl bewanderten, mit bupergenialen ftrategiiben Entwürfen chroniſch ſchwan— 
geren Generald Mad anvertraute, tem ter ritterlihe aber geiftig unbedeutende 
Erzherzog Ferdinand als en chef Kommantirender jheinbar vorgejegt warb. 

Das Refultat diefer Kombinationen fonnte man leicht vorherſehen, wie aud 
daß die Diverfion in Oberitalien feine Aenderung vefjelben mehr bervorzurufen 
vermöchte. Nicht gber war zu vermutben, daß in folher Blißesfhnelle Mad mit 
feinen 150,000 Mann dur den vom Kanal feine Armee eiligft berbeiführenden 
Napoleon vernichtet werden würde. 

In Italien ftand Maſſena mit 50,000 Mann vem Erzb. K. mit anfäng» 
id 89,000 Mann gegenüber, welche Uebermadht aber durch die, überbies zu 
ſpät anbefohlene, Abjenvung von 20,000 Mann nah Deutihland und nad 
Abzug des Heeres in Tyrol unter Erzherzog Johann, bis Mitte Dftober auf 
49,000 Mann zufammenfhmol. Bon ter früher beabfihtigten Offenſive mußte 
nunmehr der Erzherzog abgehen und fi ſelbſtverſtändlich darauf beſchränken, 
Mafienas Borrüden möglihft lange zu hindern. In der blutigen Schlaht von 
Galviero am 30. und 31. Dftober wies der Erzherzog den franzöftihen Angriff 
mit Feftigfeit und ohne zu bebeutenden Berluft zurüd, aber unterließ aud bier 
wieder den gemworfenen Feind ungejäumt und nachdrücklich zu verfolgen, wodurch 
vielleicht eine entſcheidende Niederlage deſſelben hätte herbeigeführt werben fünnen. 
So aber war die Schlaht nur eine ehrenvolle Waffenthat vor dem Rüdzuge, 
welden der Erzherzog in Folge der Greigniffe an der Donau den nächſten Tag 
antrat, und in größter Orbnung, unter fortwährenden Gefechten feiner vom Ge— 
neral Vinient befehligten Nahhut, bis nah Marburg fortfegte, wo er fih mit 
dem Korps des Erzherzogs Johann den 26. November vereinigte. Von bier aus 
wollte er feine Armee über Dedenburg zum Hauptbeere führen, erhielt aber noch 
zu Körmönd am 7. December die Nachricht von der durd die Verblendung ber 
Ruſſen herbeigeführten Niederlage von Aufterlig, worauf der Erzherzog in das 
Hauptquartier des Kaifers eilte. Auf ausprüdliches Verlangen Napoleons fand 
am 28. December zu Stammersborf eine Zufammenfunft befjelben mit dem 
Erzb. 8. ftatt, von welcher Beide befriedigt heimfehrten. Die im Prefburger 
Frieden von Defterreih erlittenen Cinbußen hoben ven Erzherzog wieder auf ben 
Gipfel politifhen Einflußes; im Februar 1806 ernannte ihn der Kaifer zum 
Generaliffimus und Kriegsminifter mit unumſchränkter Bollmadt. Und jegt begann 
wieder umter dem Einfluſſe feiner fchöpferifhen Thätigfeit eine Reihe von ver: 
nünftigen Wenderungen, Berbefferungen, Organifationen u. f. w., zu deren gänz« 
lichen und dann auch erfolgreihen Durdführung dem Erzherzog vor allem bie 
nöthige Zeit gelafien werden mußte. Yeider warb ihm dieſe nicht gegeben, und es 
ging diesmal wie früher. Die Leidenfhaft und der fublime Kalkul der angeblichen 
Staatsweifen trieben ſchon nad) drei Jahren wieder zum Losſchlagen, zu einer Zeit, 
als die Armee noch nicht fertig gerüftet fein konnte. Namentlid war die Herbei- 
ziehung ver voltsthümlichen Elemente zum bevorftehenden Kampfe, auf welde der 
Erzherzog fo große Hoffnungen gefegt hatte, noch ganz in ihren erften Anfängen, 
und näherten fich erft ihrer Vollendung als ver Krieg bereits feinem Abjchluffe 
im Wiener Frieden entgegenging. 

Dem unparteiifhen Beobachter blutet das Herz, wenn er diefe Summe von 
eiftiger und materieller Kraft, von unbewußter Hingebung und aufopfernder 
reue, von antiker Tapferkeit und Todesverahtung, von Blut und Leben, von 
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Geld und Gütern betrachtet, welche Bolt und Heer von Defterreih im Jahre 
1809, wenn auch ruhmvoll, doch gänzlich erfolglos vergeudet haben. 

Es war, als ob die Hand des Allmächtigen Aller Augen mit Blindheit 
geſchlagen hätte; jelbft Erzh. K., der geniale Stratege von 1796, der glüdtiche 
Sieger von 1799, ver kluge Feldherr von 1805, ſchien vom allgemeinen Unheile 
erfaßt zu jeln. 

Zuerft die Uneinigfeit im Hauptquartier über vie Wahl des Angriffs-Objet- 
tes, dann die Langſamkeit und Unentichloffenheit in ben Operationen; dann das 
Heer von den Tyrolerbergen bis zum Böhmerwalde zerfplittert, durch die Donau in 
zwei Theile zerrifien, im Ganzen ftärfer als der Feint und doch auf allen entfchei« 
denben Punkten fhwächer, und deshalb überall im Detail gefhlagen, durchbrochen, auf- 
gerollt, und an die Donau gebrüdt; innerhalb 8 Tagen, vom 16—-23., April, ohne 
Haupiſchlacht in lauter einzelnen Treffen, Wald- und Dorf-Gefehten, Flußüber— 
gängen ꝛc. um fünfzigtaufend Mann geſchwächt, der Reft mit gebrohenem Ber» 
trauen und halbgelöster Ordnung nah Böhmen und Inneröfterreih geworfen und 
vom fiegreichen Feinde hart verfolgt. 

Was bebeutet gegen diefe Kette von Unglüdsfällen ver allein durch den Hel- 
denmuth des gemeinen Mannes erftrittene Tag von Aſpern, diefer negative Sieg 
ohne Berfolgung tes gefchlagenen Gegners, dem anvertbalb Monate lang unge- 
ftörte Muße blieb, eine Uebermacht herbeizuzichen, tie den zweiten Verſuch des 
Donauüberganges und den bei Aspern nur verzögerten Plan Napoleons bei Wag: 
ram volllommen gelingen ließ? Des Erzherzogs Vertrauen warb mit biefen Tagen 
gebroden; am 30. Juli legte er all’ feine militärifchen Würden nieder und lebte 
von da an zurürfgezogen, theils in Wien, theild auf feinem Schloſſe Weilburg. 
Seine Feder hat die Kriegsmiffenfchaften aufer mehreren Heinen Arbeiten, um zwei 
höchſt werthvolle Werke bereihert: Grundſätze der Strategie, er- 
läutert durch die Darftellung des Feldzuges von 179 in 
Deutfhland; und Geſchichte des Feldzuges von 179 im 
Deutfhland und der Schweiz, welhe, ſehr genau und gewiffenhaft 
abgefaßt, Zengniß von der Beſcheidenheit diefes bebeutenden Mannes geben, in- 
dem darin die von ihm während dieſer Feldzüge gemachten Fehler mit liebens- 
würbiger Offenheit eingeftanden werben. Erft durd das eingehende Stubimm dieſer 
beiden Werke findet man fih aber auch in den Stand gelegt, von dem Erzherzog 
ein richtiges und Hares Bild zu gewinnen. Man findet dann, daß es das Phlegma, 
die Leivenfhaftslofigkeit feiner Natur waren, welchen der Mangel an großen Er- 
folgen in feinem ftrategifchen Wirken Schuld zu geben ift; daß aber anderfeits 
der Zähigfeit feines Weſens die ruhige und befonnene Haltung in den gefährlidy- 
ften Lagen, feiner befonnenen Vorſicht aber zuzufcreiben fein vürfte, wenn er nie- 
mald und jelbft auch nit von Napoleon auf's Haupt gejchlagen, fein ‚Heer zer- 
trümmert worden ij. — 

Etwas zu hart über ihn urtheilt Glaufewig, wenn er fagt: Erſtens fehlte es 
ihm an Unternehmungsgeift und Siegespurft; zweitens hat er bei einem fonft 
treffenden Urtheil eine grundfalſche Anficht der Strategie; er nimmt das Mittel 
für den Zwed, nnd den Zwed für das Mittel. — 

Zur Vollendung des oben gegebenen Bildes ziemt ſich noch zu erwähnen, daß 
fih Erzh. 8. im September 1815 mit der Brinzeffin Henriette von Naffau-Weil- 
burg vermählte, wit welder vortrefflihen Frau er in höchſt glüdlider, mit 4 
Söhnen und 2 Töchtern gefegneten Ehe lebte. Der Tod der geliebten Lebensge— 
fährtin treunte am 29. December 1829 dieſes ſchöne Band, Den 30, April 1847 
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ftarb der Erzherzog nach kurzem Leiden zu Wien und wurbe am 3. Mat in ber 
Katfergruft bei den Kapuzinern begraben. Hier ruht bei feinen kaiſerlichen Ahn- 
herren der Enfel, dem ein launenhaftes Geſchick nad) einander vier Königäfronen — 
von Belgien, Spanien, Polen und die 1814 nen zu ſchaffende der Rheinlande — 
auf’8 Haupt fegen zu wollen ſchien, den aber ftatt derfelben ber unverwellliche 
Siegeslorbeer ſchmückte und der Ruhm, nad Eugen von Savoyen, der größte 
Feldherr Defterreich’8 gewefen zu fein. — 

Literatur. Die beiven obengenannten Werte des Erzh. K. — Zeitgenofjen 
1818. IX. Heft. Clauſewitz, Feldzug von 1799. E. H. Karl von Defter: 
reih, von Schneidawind, Bamberg 1840. E. H. K. von Defterreih, von 
Groß-Hoffinger, Leipzig 1847. Verſchiedene Hefte der öſterreichiſchen 
Milttär-Zeitfhrift. 8. Hörmann. 


Koaften, Stände, Klaffen. 


1. Mit diefen drei Wörtern bezeichnen wir brei verfchtevene Syſteme, die 
maffenhaften Abftufungen innerhalb eines Volkes oder eines Vollsftammes, gleich- 
fam die über einander, feltener neben einander gelagerten Schihten in der Be 
völferung zu orbnen. Die Kaftenordpnung hat ihre widtigfte Anwendung in 
Indien, aber nachgebildet au in Aegypten erhalten. Sie gehört vorzugsweiſe dem 
uralten aflatifh-arifchen Bildungstrieb an. In Europa ift fie nie heimifc geworben. 
Aber in Amerifa hat fie in dem Gegenfate der weißen und ber farbigen Rafien 
eine neue Anwendung gefunden. Die Ständeordnung zeigt fi unter fehr 
vielen alten und neuen Bölfern; ihre reichfte Ausbildung aber hat fie in Europa 
unter den germanifhen Bölfern erhalten. Sie ift vorzugsweife in den germanifchen 
Ländern bes Mittelalters wirffam. Die Klaffenordpnung envlid fegt einen 
rationel eingerichteten Staat voraus, wie in Aſien China, und wie in Europa 
Rom und manche moderne Staaten. 

Die Kaften find in vorzüglihem Sinn ein Produkt der Natur und eine als 
göttlich verehrte Orbnung; die Stände find das Erzeugniß der Völkergeſchichte 
und des Lebensberufs, die Klaffen endlich find eine Inftitution des Staates. In 
ven Kaften offenbart fi die Naturgewalt und vie Autorität des Glaubens, 
in den Ständen vie Macht des focialen Lebens, der wirthſchaftlichen und Kultur— 
verhältniffe, in den Klaffen die organifatorifhe Staatspolitil. Die Kaften find den 
feften und unveränderlichen Schichten des Gefteins vergleichbar, die Stände haben 
ein Wachsthum wie die Pflanzen, und eine organische Entwidlung wie die Völker 
und die Staaten. Die Klaffen find je nad den veränderten Zwecken des Staates 
veränderlid wie mathematiſche Linien oder fünftlerifhe Zeichnungen. Die Stände 
ber ältern Zeit find noch jehr ähnlich ven Kaften, die Stände ber entwidelteren 
Civilifation nähern fi den Klaffen. Die Erbftände reihen ven Kaften, die freien 
BDerufsftände den Klaſſen die Hände. 

2. Die inpifhe Kaftenorbpnung, bie wir ald Typus der Kaften- 
einrichtung überhaupt betrachten Finnen, wirb in ben indiſchen Geſetzbüchern als 
eine Schöpfung des göttlihen Weſens dargeftellt, und es wird auf diefe gött- 
liche Anorbnung ihre Unveränderlichfeit gegründet. Die vier Kaften haben bauernd 
von Gefchleht zu Geſchlecht einen verſchiedenen Werth, und wie ihre Erziehung 
verſchieden ift, fo find es aud ihre Eigenfchaften und Lebensaufgaben. Aber nur 
ber Gegenfag ber drei oben arifchen Kaften gegen bie vierte dienende Kafte 
ver Sudras läßt fi auf einen urfprünglichen Raflengegenfag zweier Böller 
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maflen zurädführen, inbem bie weißen Arier als Sieger das Land ber bunfeln 
Sudras eingenommen und fi) da als bie Herren derſelben niedergelafien haben, 
etwa wie bie weißen europäifchen Koloniften unter der rothen Urbevölferung in 
Amerika. Wohl mögen die drei obern Kaften das arifhe Blut nicht gleich rein 
fortgepflanzt und bie britte Kafte ver Baisyas, ben Gemeinfreien der Ger- 
manen vergleichbar, fi öfter mit andern Raſſen gemifcht haben, aber fie gehören 
doch mit den ariftofratifcheren Kaften ver Brahbmanen und Kſhatrijas zu 
Einer Bollsraffe zufammen. Die beiden oberften Kaften eheben ſich über bie dritte 
wie die Ariftofratie bei faft allen arifchen Völkern über den Demos. Die zulegt 
entftandene Erhebung der Brahmanen envlih über die Ritter- und Adelslkaſte 
findet ihre wahrfheinlihe Erklärung in der höhern Geifteserleuhtung und in ber 
unbedingteren religiöfen Bertiefung in die neue brahmanifche Religion und Phi- 
lofophie, indem die brahmanifhen Priefter und Weifen die Erhabenheit des reinen 
Geiſteslebens über das ritterlihe Weltleben mit Energie und Hingebung geltend 
zu machen mußten. 

Auch die Kaftenordnung ift alfo nah und nad aus hiftorifhen Erlebniſſen 
und Fortbildungen der inbifhen Kultur entftanden, und nicht eine urfprüngliche 
Schöpfung. Aber fie befam einen fo feften Ausdruck der Nothwendigkeit und wurbe 
durch die gefanmte religiöfe und wiffenfchaftlihe Bildung, durd alle gemeinfamen 
Einrihtungen und dur die Bertheilung der Berufsfreife fo forgfältig gepflegt, 
baß fie in kurzer Zeit als eine unabänderliche göttlihe Orbnung geglaubt und in 
dieſer ftarren Form von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert wurde. 

Die Kaftenorbnung ift nicht ein Beftandtheil ver Staatsverfaffung; der Staat 
ift vielmehr der Kaftenorbnung eingefügt und ihr untergeorbnet. Sie ift eine all- 
gemeine Weltorbnung; und bei ben Inbiern wirkt fie ber das gegenwärtige Leben 
hinaus. Um deßwillen ift die höhere Staatenbildung fo lange unmöglih, als bie 
Kaftenorbnung das Leben beherrſcht und beſchränkt. Die politifche Idee Tann ſich 
nicht verwirklichen, wo ihr ftarre, unveränderliche Maffen, vie ein höheres Geſetz 
fheidet und gefangen Hält, entgegen ftehen. 

Die Kaftenordnung verhärtet und potenzirt die Unterfhiede unter den 
Boltefhichten. Eher noch fünnen ſich in ihr die oberen ariftofratifchen Kaften be- 
befrievigt fühlen, melde fie mit erblichen Vorrechten reichlich ausſtattet. Um fo 
härter drückt fie die mittleren und unterften Schihten. Sie branbmarkt die Zurüd- 
fegung und Erniedrigung berfelben mit dem Mal der Verachtung und läßt dem 
einzelnen feine Hoffnung, aus den Banden frei zu werben, in benen fie ihn ge— 
fangen hält. Sie fteigert die Autorität der obern und fie zerftört bie Freiheit der 
untern Klaffen. Eine relative Bollfommenheit der einzelnen Berufszweige, felbft 
eine bewundernswürbige Geiftesthätigfeit der oberften Kreife ift mit ihr wohl ver- 
träglid. Aber indem fie die Blutsüberlieferung und die raffenmäßige Trabition zum 
oberften Gefege macht, verneint fie alle individuelle freiheit, welche über bie er- 
erbten Schranfen hinausftrebt. Sie hat religiöfe Einfiebler, große Philofophen, 
ausgezeichnete Dichter, tapfere und großherzige Helden, trefflihe Väter und Söhne, 
geſchidte Arbeiter hervorgebracht, aber niemals große Staatsmänner und nirgends 
bat fie freie Völler geduldet. | 

Alle ihre Inftitutionen find auf die Erhaltung der Lebensorbnung be- 
rechnet, feine haben den Fortſchritt des Lebens zum Zwede. Die Ruhe ift 
ihr Ideal, die Bewegung ihre Gefahr. Das Leben in ihr ift nur Wiederholung, 
nichts Neues, ein Rad, das fich ewig im gleicher Weife und an berfelben Stelle 
um biefelbe Achſe dreht. Das Leben felbft hat fo wenig Werth; und wir begreifen 
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es, wie zulegt die buddhiſtiſche Schnfucht nad) der Endigung biefes ewigen Ei— 
nerleis, die Lehre von der Gelbft-Auflöfung in das Nichts, als der wahren Be— 
freiung auffommen und zahlreihe Anhänger finden fonnte. Die indiſche Eiviltfation 
ift die Blüthe und die Frucht der indiſchen Kaftenorbnung. Aber fo fehr dieſe ge- 
gründet war, ſie vermochte jene Givilifation de nicht auf die Dauer vor dem 
innern Verfall zu bewahren; und die indifhe Selbftändigteit nicht vor feinvlicher 
Eroberung und Unterwerfung zu fchügen. 

Der heutige indiſche Staat erträgt die noch vorhandenen Refte der Kaften- 
ordnung nur wie ein ererbtes Yeiden; er fett biefelbe nicht mehr als die wahre 
Weltordnung voraus und erbaut, von dem englifchen Geiſte beftimmt, feine Ein- 
rihtungen auf ein anderes Fundament. 

3. Bei faft allen europäifhen Völkern finden wir in den Anfängen ihrer 
Geihihte Erbftände, die noch einige Aehnlichkeit mit den Kaften haben. In— 
zwifchen werben auch dieſe Erbftände, wie in ber germanifhen Mythe der Edda, 
nah dem Volksglauben von verſchiedenen göttlichen Zeugungen abgeleitet, (Vgl. d. 
Art. Adel Br. 1. ©. 34) und erfheinen dann ebenfalls als nothwendige Gegen: 
füge der Schöpfung. Manche Völker haben fogar in ihrer fpäteren Geſchichte, wie 
insbefonvere die Germanen im Mittelalter neue Erbftände hervorgebradt, indem 
fie die Unterfchieve der Grziehung, des Berufs, der Rechte mit der Familie ver- 
banden und in viefer erbli machten. 

Auch darin zeigt fich eine Wehnlichkeit mit der indiſchen Kaftenorbnung, daß 
regelmäßig höhere ariftofratifche Erbſtände fih über die Maſſe auch der freien 
Boitsftände erheben, und daß neben den lettern es dienende Erbftände giebt, die 
einen mit halber Freiheit zwar und nur ver Schußhoheit eines Patrons bepürftig, 
bie andern ganz unfreie Eigene und Sklaven. Meiftens aber übernimmt bei ben 
europäiſchen Ariern der Adel ſowohl die priefterlihden als die friegerifchen und po> 
litiſchen Funktionen; nur bei den Kelten unterfcheiden fi die Druiden fchärfer 
von den Rittern, aber auch da nicht fo fchroff wie die Brahmanen von den Kihatrijat. 

Der durchgreifende Unterfhied auch der Erbftände von ven Kaften befteht 
einmal darin, daß jene im Großen und Ganzen der Entwidlung und ber 
Wandlung ver Gefhichte ausgefegt find, und zweitens darin, daß im 
Einzelnen ein inpivipwelles Auffteigen auseinem untern iu 
denobern Stand möglich ift. Um deßwillen ift die Gefchichte der euro» 
päiſchen Bölter und Staaten großentheils eine Gefhihte ver Stände, Je 
nahdem bie Stände fi Ändern, alte Beſtandtheile abjterben, neue aufgenommen 
werden, je nachdem fie fi bald mifhen, bald fpalten, fich einigen und fich be- 
ftreiten, je nachdem neue Stände entftehen und alte Stände vergehen, ändert ſich 
auch die Verfaſſung urd das üffentlihe Necht ver europäifhen Staaten. 

Wie die Kaften, fo find die Erbftände weientlih auf die Yortpflan- 
zung der Raffe, auf den höhern oder geringern Werth des Blutes ge- 
— aber während jene alle Brücken abgeworfen haben, welche der individuellen 

üchtigkeit den Uebergang auf eine andere Stufe ermöglichen, fo laſſen dieſe ei— 
nige Ergänzung und Korrektur des ausſchließlichen Rafenprincips durch das In= 
dividualprincip zu. Nur freilich iſt auch dort noch die Raſſenordnung die 
Regel, die Individualordnung nur eine erſchwerte Ausnahme. Am leichteſten iſt 
jederzeit der Fortſchritt aus den hörigen Stufen zu der Stufe der gemeinen 
Volksfreiheit geſtattet, ſeltener und ſchwerer aber der Eintritt des einfachen Freien 
unter den hohen Erbadel zugeftanden worven. Je mehr die Uebergänge durch Hin— 
berniffe verlegt find, und je fchroffer fi die Erbftände von einander abjondern, 
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um fo näher ftehen fie noch den Kaften, und es zeigen fih dann alle Uebel, bie 
biefen vorgeworfen werden. Auch in der europätihen Geſchichte gibt e8 Zeiten, 
in denen bie Volfseinheit zerriffen erfcheint dur die Spaltungen und Gegenfäge 
der Stände, in denen es nur wenig gemeinfames Recht gibt, weil faft alles Volks— 
recht in den verfchiedenen Standesrechten eine anders geftaltete und anders gefärbte 
Darftellung befommen hat. Der Staat fann bei folden Zuftänden weder einen 
einheitlichen Organismus finden, noch fih harmonisch entwideln; und vie bürger- 
liche Freiheit und Redtsgleichheit wird nicht anerfannt. Es ift ein Vorzug der 
modernen vor der mittelalterlihen Rechtsbildung, daß fie Über die ſtändiſche Ges 
fpaltenheit und Zerfahrenheit enplih Meifter geworben ift, und ein natior 
nales Staats- und ein gemein-bürgerlihes Privatrecht an 
die Stelle der manderlei Stanvesrechte gefegt hat. Im Mittelalter löste ſich der 
Staat in den Ständen auf, in ver heutigen Zeit gehen die Stände im Bolf auf. 

4, Während des Mittelalters verwandelten ſich die alten Erbftände allmälig in 
Berufsftände Haft überall in Europa wurden fpäter vier große Stände 
unterfhieden: Klerus, Adel, Bürger und Bauern, 

Der Kleru 8 war mwejentli Berufsftand. Der eingeführte Cölibat hinderte 
benjelben zu einem Erbftande zu werben, nad Art der Brahmanen , und die Er- 
innerung daran, daß die erften Apoftel und Lehrer des Chriftentbums aus den 
untern Bolksklaffen hervorgegangen waren und das Chriſtenthum eine Religion 
vorzüglih auch der Armen und Gebrüdten fei, und felbft die Sklaven wie ihre 
Herren zur Kindſchaft Gottes berufe, war einer Ausfhliefung der niedrig Gebo- 
renen von dem göttlichen Berufe im Wege. Kleriker von ariftofratifchen Familien 
hatten freilich thatfächlic eine begünftigte Stellung. Sie ftiegen leichter zu kirch— 
lihen Würden und Aemtern empor, Mancherlei Pfründen waren ihnen vorbehalten. 
Aber auch der Bauernfohn konnte doch Bifhof und fogar Papft werben. Das In- 
dividualprincip erhielt alfo hier ven Vorzug vor dem Raffeprincip. 

In einer andern Beziehung aber hatte doch der Klerus wieder Aehnfichkeit 
mit einer Kafte. Die beiligende Wirkung nämlich der kirchlichen Weihen erhob die 
Kleriter nad der Anſchauung der Firchlich gefinnten Menge body über vie Laien 
und richtete eine ſchroffe ungerftörbare Scheidewand auf zwifchen Klerus und Laien. 
Die eigenthümliche Erziehung, vie lateinifhe Bildung, vie geiftliche Tracht, die 
Losfagung von dem Familienleben, ver ehelofe Stand, die eng verbundene Orga— 
nifation der Kirhe und der befonvere geiftlihe Beruf, Alles das machte jenen 
Unterſchied zu einem geiftig durdhgreifenden und äußerlich fichtbaren. 

Mehr als alle andern Stände blieb ver Adel ein Erbftand, vie fpäteren 
Berfuhe ihn durch einen perfönlichen, nicht-erblihen Adel zu ergänzen und zu er- 
weitern, waren nur von geringer Bedeutung. Indeſſen aud auf ihn wirfte doch 
ter Beruf ein. Der hohe Abel felbft bedurfte, um vollwirffam zu werben, ver 
Landeshoheit und Landſtandſchaft, d. h. des ariftofratiih-poltifhen Berufs. Der 
niebere Erbadel ver Ritterfchaft und der Dienftleute war doch erft aus einem an- 
fänglihen Berufsftand zu einem Erbftand geworden. Als der politiihe Beruf des 
Adels in Berfall fam und großentheils unterging, gerieth der Adel als Erbftand 
ebenfalls in Berfall oder wurde ganz aufgelöst. 

Der Bürgerftand erwuchs in den Stäbten aus verfchiedenartigen Ele— 
menten. Das bürgerlich-ftäptifche Leben aber unterſchied ihn von dem ländlichen 
Bauernftand, der ebenfalls aus erblich freien und aus erblich hörigen Bauern 
nad und nad zu Einer Gruppe zufammen fchmolz. Die Ausſchüſſe des Bürger: 
ftandes erhielten dann als dritter Stand aud eine politiiche Vertretung, unter- 
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halb des Klerus und des Adels und badurd warb ber Uebergang in die neuern 
ftändifchen Klaffen eingeleitet. 

Die Eintheilung des Volls in Berufsftände beruht wefentlih auf dem Kul- 
turunterſchiede und ven wirtbfhaftlidhen Unterſchieden unter den 
Menfchen. Deßhalb hat fie in höherem Grade eine fociale, weniger eine politifche 
Bedeutung. Sie ift eher privatrehtlidh als ftaatsrehtlid. Nur der 
Adel macht eine Ausnahme, infofern als in ihm der politifh-ariftofratifche Beruf 
weientlih ift, und daher in ihm Privat- und Staatsrecht ſich miſcht. Allerdings 
verfteht ſich, daß auch die großen Kultur- und Wirtbfhaftsgruppen eines Volkes 
für deffen Berfaffung und für vefien Leben wichtig find. Die Kulturpflege und vie 
Wirthſchaftspflege des Staates wird biefelben forgfältig beachten müffen. Ohne 
ihre Gefundheit und ohne ihre Wohlfahrt kann weder die Geſundheit noch bie 
Wohlfahrt des Volkes gedeihen. Aber wenn dieſe Gegenfäge die Staatsverfaffung 
beftimmen, wenn bie politifhe Organifation des Bolfes auf die Berufsftände ge- 
baut ift, jo ift das wahre Staatsprincip nody nit zur Verwirklichung gelangt. 
Die Gebundenheit und Engherzigkeit, der enge Geſichtskreis der Berufsgruppen 
wird dann zum Hemmniß der nationalen Ertwidlung und bedroht fortwährend 
die Einheit und die politifche Erhebung des Volles. Den Privatinterefien bleibt 
dann noch ein übermäßiger Einfluß auf das Staatsleben gefichert. Das Staats- 
recht ift noch immer halbes Privatrecht. 

Die legten Jahrhunderte und vorzüglich unfere Zeit haben auch dieſe Be- 
ruföftände großentheils aufgelöst. Ein gemeinjames Privatreht wurde über alle 
Privaten aller Stände verbreitet, und nur geringe Mobififationen — vielleicht zu 
geringe — den Unterfchieven ver Berufsflafien verftattet. Auch die politifhen Ein— 
theilungen und felbft die Repräfentation ift meiftens ganz abgelöst worben von 
dem Grforderniß eines beftimmten Berufsftandes. Wo dieſe Rückſicht heute noch 
in den Berfaffungen als wefentlic erfheint, da macht fie der gemeinen Meinung 
den Eindruck eines Reftes des mittelalterlihen Staates Trotzdem haben mande 
und nicht blos reaftionär gefinnte Liebhaber der Vergangenheit, ſondern auch mohl- 
wollende und freidenkende Männer eine neue Anordnung und Ausfcheidung ber 
Derufsftände, in welchen auf die Wandlungen der Zeit die verbiente Rüdficht ge- 
nommen werbe, für ein Hauptbedürfniß ber Gegenwart erflärt und davon eine 
folivere Staatsorbnung und die Bewahrung vor den heftigen Schwankungen bald 
in das Ertrem der Maſſenherrſchaft, bald in das ber Diktatur eines Einzelnen 
erwartet, Merfwürbiger Weife ift aber jeder derartige Vorfchlag bald auf unüber- 
fteiglihe Hinderniffe geftoßen, und nie hat viefer Gedanfe in den Volfsgefühlen 
Beifall gefunden. Der politifche Inftinft der Zeit ift demfelben nicht günftig. 

Wie erflärt fi das? Etwa aus der Beforgniß, daf die neue Organifation 
ber Berufsftände doch nicht zeitgemäß ins Werk geſetzt werbe, fonvern ſich ſofort 
wieber bie veralteten mittelalterlihen Abfonderungen einjchleihen und fo die Re: 
form unvermerft in die Reaktion umfchlagen werde? Oder aus dem Glauben, daß 
eine Sonderung der Gruppen in unferem beweglichen und die Grenzen allüberall 
verwifchenden Wirthſchafts- und Kulturleben für jest gar nicht möglich fei? Over 
aus dem Staatsgefühl, daß vie ftaatsrechtliche Gliederung des Volkes aus ftaat- 
lihen, nit aus Privatmotiven zu orbnen fei? Bielleiht und wahrfcheinlih aus 
allen diefen Gründen vereint. Das führt uns zu dem eigentliden modernen 
Princip der Klaſſen. 

5) Der Unterſchied der Klaſſen und ver Stände iſt ber, daß bie 
Klaſſen eine Eintheilung des Volles aus Staatsgründen, bie Stände aber 
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eine Gliederung des Volles aus Familien- oder Berufsrüdfichten find. Die Klaffen 
fepen die Einheit des Volkes vorans, die Stände ignoriren die VBolfseinheit. Die 
Klaffen find eine nationale und ſtaatsrechtliche Inftitutiou zu politifchen Zwecken, 
die Stände find zunächſt eine partifuläre und privatrechtlihe Gruppirung, die 
nur mittelbar auch eine politifhe Bedeutung haben. In ven Ständen zeigt ſich bie 
natürliche Verbindung gleichartiger Kultur und Wirthſchaft, und in Folge deſſen 
die Sonderung der einen Berufsfreife von den andern. Die Klafien find ein ra- 
tionelles Produft der organifatoriihen Staatsweisheit. Die Stände find natur- 
wüchſig, die Klaffen eine Kulturerfcheinung. Daher finden wir das Klaffenfyften 
nur bei civilifirten Völkern mit einem ausgebildeten ftaatlihen Bewußtſein. So 
bei den Hellenen, wie befonders zu Athen nah der Solonifhen Verfaſſung, in 
Rom nad) der Servianifchen Berfaffung, in unfern modernen Staaten Europas, 

Nichts hindert, bei der Klaffeneintheilung auch die vorhandenen Stände zu 
berüdfichtigen, aber es ift weder nöthig noch wünfhbar, daß Rlaffen und Stände 
zufammen treffen. Wenn fie ganz zufammen fallen, fo ift die ftändifhe Ordnung 
zur Staatsorbuung erhoben, wie wir das zum Theil im Mittelalter finden. Damit 
ift aber auch die ftändifche Gebunvenheit und Spaltung des Staates unvermeidlid) 
mitbegründet. Wenn dagegen einzelne Klaffen die Stände durchſchneiden und Bruch— 
theile aus verfchievenen Ständen verbinden, fo ift das eine ſchätzbare Garantie 
der nationalen Gemeinfchaft und des höheren politifhen Lebens, welches eine viel- 
feitigere Anregung empfängt. 

Oft wurde die Eintheilung der Klaffen nad) dem Vermögen der Bürger ge: 
ordnet, wie in der Genfusverfaffung. Dadurch wird aber das Vermögen zu der 
wichtigften politifchen Potenz erklärt, und ver Werth der Bürger für den Staat 
nad der Zahl ver Geldſtücke abgeftuft, über die fie verfügen, was felten ver Wahr: 
beit entfpricht. Diefes Eintheilungsprincip ift doch wiederum in erfter Linie wirth- 
fhaftlih und privatrechtlich, nicht politifh und ſtaatsrechtlich. Ein höheres Princip 
ift: die Eintheilung nah der politifhen Natur der verfhiedenen großen 
Beftandtheile des Volkes, jenah ihrem Verhältniß zur Volksein— 
beit und zu dem Staatsganzen. 

Die neuere gefchichtlihe Entwicklung deutet in diefem Sinne auf die Unter 
fheidung von vier Klaffen (beziehungsweife politifhen Ständen) hin, 
nämlich: 

1) Regierende Klaſſe: Fürſten und Beamte, mit obrigfeit- 
liher Gewalt. Ihre Stellung ift eine alle andern Volksklaſſen ſtaatsrechtlich und 
politiih überragende. Sie ftehen an der Spitze des Staates. 

2) Die ariftofratifhe Klaffe, die als folde nicht mehr regiert, aber 
zwifchen der regierenden Klaffe und den Boltsklaffen eine felbftändige und ausge: 
zeichnete politifhe Stellung einnimmt. 

3) Der fogenannte dritte Stand bes gebildeten und freien Bürger- 
thums, der eigentlihe Mittelftand. 

4) Die eigentlihen Volksklaſſendes vierten Standes, 
fowohl die Kleinbürger als die Bauern begreifend und die Übrigen Arbeiter, foweit 
fie nicht in den andern Schichten ſchon eingereiht find, in weiterem Kreiſe um- 
aſſend. 

* Wie die erſte Klaſſe dem leitenden Haupt des Körpers vergleichbar an der 
Spitze der Staatsordnung ſteht, fo find die Volksklaſſen des IV. Standes ihre 
Bafls. Auf dem NRapport viefer beiden Klaffen beruht vornehmlidy die Energie und 
die folide Kraft des nationalen Staates, Die beiden mittleren Klaſſen ergänzen, 
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fontroliren und beichränfen die Thätigfeit der erften Klaffe bald in mehr ariftofre- 
tifcher, bald in mehr repräfentativ-bemokratifcher Weife, und vertreten durch ihr 
Gefühl für Recht und Freiheit, wie turd ihre Einfiht in die Bedürfniſſe der 
Nation und in die Bedingungen der allgemeinen Wohlfahrt auch die Interefien ver 
unteren Volksklaſſen. 

Diefe organische Unterfheidung ver politifden Stände ift freilich noch in 
feinem Staate vollftändig und mit principieller Klarheit jo vurdgeführt, daß jedem 
einzelnen Theil feine volle Entwidlung und Wirkfamfeit gefihert und zugleid bie 
barmonifhe Einigung aller Theile zu dem Einen Volksweſen und Staatskörper in 
organiiher Ordnung und Berbindung aller Kräfte dargeftellt wäre. Aber mande 
Anzeichen deuten darauf, daß dieſer Gedanke eine große Zukunft haben werbe. In 
biefer Ueberzeugung bat das Staatswörterbuh in feinem Syſteme denſelben mit 
einer Borliebe beachtet, die heute noch manden Lejern als ideologiſch erſcheinen 
mag, deren praftifche Bedeutung aber jpäter Mehreren klar werben wird. Bgl. 


die Artikel Adel. Ariftofratie. Bürgerftand. Dritter Stand. Vierter Stand. 
Binnticli. 
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Am 21. April 1729 wurde der preußifche Generalmajor und Kommandant in 
Stettin Fürft Chriftian Auguft von Anbalt-Zerbft von feiner Gemahlin Johanna 
Elifabeth, geborenen Prinzeſſin von Holftein-Oottorp, mit einer Tochter beſchenkt, 
von der wohl Niemand ahnete, daß fie ſchon nad Ablauf von anderthalb Decen- 
nien ihre Taufuamen Sophie Augufte Frieverite mit den ſpäter zu welthiſtoriſcher 
Bedeutung gelangten Namen Katharina Alerjewna vertaufhen werde. 

Die Kaiferin Elifabetb von Rußland fuchte für ihren Neffen Herzog Karl 
Peter Ulrich von Holftein, welden fie im Jahre 1742 zu ihrem Nachfolger auf 
dem Gzarenthrone erklärt hatte, eine paſſende Gemahlin und ging rafh auf ven 
Vorſchlag des großen Preußenfönigs Friedrichs IL. ein, als ihr viefer, ebenfo- 
wenig gewillt, eine feiner Schweftern „zu opfern", als eine ſächſiſche Prinzeffin 
den ruffiihen Thron befteigen zu laſſen, die 14jährige anhaltinishe Sophie empfahl. 
Im Februar 1744 fam die deutfche Prinzeifin mit ihrer Mutter an den ruffi- 
fhen Hof, trat am 9. Juli zur griedhiihen Kirche über, ward am 10. mit dem 
Großfürften Peter verlobt und am 1. September 1745 mit ihm feierlichft ver: 
mählt. 

So fehr nun aud) das junge Ehepaar den Abfichten einerfeits des Königs, 
welder fortan feines Einfluffes in Petersburg um fo gewifjer fein mochte, als ver 
Vater der Großfürſtin Katharina trog feines Regierungsantrittes in Anhalt-Zerbft 
(1742) in preußifchen Dienften verblieb, andererfeits’ ver Kaiferin entjprach, welche 
an der Tochter eines Kleinen aber doch fouveränen Fürſtenhauſes eine gefügige 
und von politiihen Beziehungen unabhängige Großfürſtin zu haben vermeinte; 
ebenjowenig waren die Neuvermäblten für eine ſich gegenfeitig ergänzende und 
fördernde Lebensgemeinihaft befähigt. Peter war faft durchweg das Gegen- 
theil von K. Er befaß wohl ein gutmüthiges, aber ganz unbeftändiges Herz; er 
war leidenſchaftlich und eigenfinnig, rob in Sitten und Formen, unfähig Großes 
zu denken, gejchweige es zu vollbringen, während er dem Solvatenerercitium 
und Hundedreffiren mit größter Austaner und Hingebung oblag. K. dagegen, ſchon 
mit 14 Jahren körperlich und geiftig vollfommen entwidelt, befaß von Haufe ber _ 
eine gute wenn auch micht glänzende franzöfiihe Bildung, fofort fejfelnde feine 
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Manieren, einen lebhaften immer Ternbegierigen Geift, durchdringenden Berftand, 
und vor Allem einen alle Schranfen durchbrechenden Ehrgeiz; an Muth und Ents 
ſchloſſenheit, Beharrlichfeit und zäher Ausdauer ftand fie hoch über ihrem Geſchlechte. 

Kaum fühlte fie ſich in ihrer neuen Yebensftellung, als ihre Gedanten ſich 
fhon auf die Politif richteten, jo wenig fie auch direft eingreifen konnte, da 
ver leitende Kanzler Beftufcher fie fammt ihrem Gemahle als Anhänger des ihm 
damals noch in der Seele verhaften Preußenkönigs von jeder politifhen An— 
gelegenbeit fern zu halten fuchte, ja fogar darauf ausging, Petern die Thronfolge 
ganz zu entziehen. Damit wäre der Gedanke, welcher K. ſchon beim Eintritte ing 
ruſſiſche Reich erfaßt und niemals wieder verlaffen hatte, daß fie nämlich dereinft 
Kaiferin von Rußland aus eigener Machtvollkommenheit werden würde, ins Bereich 
der Unmöglichkeiten verſchwunden. 

Unter dieſen Umftänden war es für K. ein glüdliches Ereigniß, daß bie feit 
1755 immer bedenklicher ſich geftaltenden Geſundheitsverhältniſſe der Kaiferin 
Eliſabeth den alten Schlaufopf Beitufhew, welcher inzwifhen aud, durch anfehnliche 
Summen beftodhen, feine Politit mehr zu Gunften Preußens einrichtete, bewogen, 
fid) für die Zukunft vorzufehen und dem jungen Hofe, d. h. K. ſich anzuſchließen. 
Bald fpielte fie, die vorher auf Schritt und Tritt von des Kanzlers Spionen 
umgeben gewejen war, mit dieſem unter Einer Dede und konnte aus der Zur 
rüdgezogenheit, in weldhe Haß und Giferfudht der Gegner, eigene Klugheit und 
Selbſtbeherrſchung fie bis dahin gebannt hatten, beraustreten. Peter dagegen fah 
ſich jegt aud feiner bisherigen Rathgeberin in den holfteiniichen Angelegenheiten, 
worin allein er ein Wort zu fagen hatte, beraubt, und überließ ſich mehr und 
mehr den roheften Gelagen mit feinen bolfteinifhen Officieren. - 

Es ift hier fchon hervorzuheben, daß die Spaltung zwiſchen ven beiden Gatten 
nicht blos in der totalen Verſchiedenheit des beiderfeitigen Charakters wurzelte, 
jondern vielmehr in dem tier unfittlichen Pebenswantel, welchem der Greßfürſt auch 
nad jeiner Vermählung mit K. noch ergeben blieb, welchem nad adhtjähriger ehe: 
licher Treue auch K. ihrerjeits ſich hingab. Die Reihe ihrer Favoriten ift befannt genug; 
es genüge, auf einen Soltyfow und Poniatowsfi, Orlow und Potemfin, Yanstoi und 
Subow hinzuweifen, um dieſen Schlagihatten in ihrem Charakter gehörig zu brand» 
marfen. Inde erfordert es dic Gerechtigkeit, dabei ins Gedächtniß zu rufen, daß 
K. in jugendlicher Unſchuld an einen Hof verjeßt wurde, welder an Sittenlofigfeit 
mit dem franzöfifchen wetteiferte, wo die Kaijerin mit neidiichegiftigen Bliden auf 
die Tugenphaftigfeit ihrer Schwiegernidhte hinſchielte, wo alle Künfte der Ber- 
führung aufgeboten wurben, um aud diefe in den gemeinfamen Sumpf tbierifcher 
Leidenſchaften hineinzuzieben. * Und felbft beim beftigften und wohlverdienten Tavel 
diefer Charakterfeite muß dech mit Nachdruck betont werden, daß K.'s Geift trog 
aller Ausihweifungen eine erftaunliche lafticität entwidelte, welde fie in ben 
Stand fegte, von der Sinnenluſt hinweg zu den verwideltiten Problemen der 
Staatskunſt zu eilen, das ganze europäiſche Staatsleben jeden Augenblid mit 
den Intereſſen ihres Reiches in Einklang zu bringen oder befjer, jenes viefen 
unterzuorbnen. 

Daf der eben bezeichnete Gegenſatz zwiſchen den beiten Gatten unter ben 
bewandten Umftänden durch die Geburt des Groffürften Paul (1. Oktober 1754) 


=) Anm. d. Med. Entfcheidend war es, daß die regierende Kalferin, um die „legitime” Nach: 
fommenjchaft zu fichern, geradezu K. empfabl, anftatt des unfäbigen Peter einem ruffiichen Offie 
gier ihre Umarmung zu geftatten. 
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und ber Groffürftin Anna (December 1757) nur noch fchneidender wurde, {fl 
begreiflih genug. Einen vraftifhen Austrud davon lieferte 1758 ter bei einem 
erneuten Krankheitsfalle Elifabeth’s von K. im Bunde mit Beftufhew und dem in 
Preußen Tommandirenden ruſſiſchen Generale Aprarin fhon in Ausführung ge— 
nommene Plan, nah dem Hinfcheiden der Kaiferin den Großfürften Peter nö— 
thigenfall® mit Waffengewalt vom Throne auszufhliegen und die Regierungs- 
nachfolge unter 8.8 Regentfhaft dem Schne Peters (oder vielmehr Goltylows) 
zuzuwenden —, ein Plan, deſſen Entvedung zur Abjegung und Verbannung Be— 
ſtuſchew's führte, während Aprarin der Beftrafung durch raſchen Tod entging und 
die liftige K. unter bittern Thränen erheuchelter Reue die Gnade der Kaiferin 
erflehte. 

So gelangte denn, als die von Ausfhweifungen erfhöpfte Kaiferin Elifabeth 
am 5. Januar 1762 ruhmlos ftarb, Peter (III.) ohne Anftand auf den ruffifchen 
Thron, freilich nur, um ihn nah faum einhalbjährigem Befige feiner Gemahlin 
zu räumen. 

Faft Alles, was Peter, dem es zwar nicht an gutem Willen, wohl aber 
durchaus an Geſchick fehlte, „in allen Stüden — wie er feierlich verkündete — 
in bie Fußtapfen feines weifen Großvaters, Peters des Großen, einzutreten“, unter: 
nahm, war fo befdhaffen, daß es dem geheimften Wunfche K.'s in die Hände 
arbeitete. Während er daran ging, die reihen Kirchengüter einzuziehen, den reli- 
giöfen Ritus nad feinem Sinne abzuändern, indem er das Faften wie an feinem 
Hofe fo im ganzen Reihe abſchaffte, alle Heiligenbilder fammt den Kerzen aus 
den Kirchen verbannen ließ, den Geiftlichen befahl, fi) die Bärte abzufchneiden 
und furze Röde zu tragen, und fo es gänzlich mit dem einflußreichen Klerus ver- 
darb: ſuchte K., die geborene und erzogene Proteftantin, durd äußerlich gewifjen- 
baftefte Erfüllung der griehiihen Religionspflichten die Herzen der Ruſſen unb 
vor Allen des Klerus zu gewinnen. Während Peter durch feine offen zur Schau 
getragene Feindſchaft gegen alles ruſſiſche, durch feine äffifhe Zärtlichkeit gegen 
alles preußifhe Wefen nicht blos den Adel und das gemeine Vol erbitterte, fon- 
dern aud vie Armee durd Einführung preußifcher Uniformen und Erercitiums, 
Bevorzugung feiner holfteinifhen Soldaten und Officiere ſich gründlich abgeneigt 
machte, zeigte K. von Anfang an dem ruffiichen Volke, veffen Sprade fie fid fo 
gut aneignete, daß man beinahe ihrer deutſchen Herkunft vergaß, die größte Ver— 
ehrung für feine Sitten und Gebräude, worüber fie ſich befonders auf den Reifen 
durch das Land auf alle Weife zu belehren fuchte, war leutfelig und herablaſſend 
gegen Ievermann, vol Rüdfiht und Gefälligfeit gegen die Armee. 

Was Wunder alfo, daß ihr alle Herzen zufchlugen, daß man auf fie als ven 
Hort des orthodoxen Glaubens und nationaler Gefittung, als die Retterin des Vater- 
landes binblidte? Alle gutgemeinten und heilſamen Reformen, welche Peter, theilweife 
gegen fein eigenes Intereffe, einführte, frommten ihm nichts; die Früchte der allge 
meinen Unzufriedenheit wucherten unter feinen Händen empor; unbewußt fnüpfte er 
felbft Faden an Faden zum Berfhwörungsnege, das feine eigene Gattin ihm über 
den Kopf zu werfen lauerte. Sie vergaß nie Peters Drohung, daß er fie noch 
ins Klofter ſchicken werde; ihr Herz ſchwoll an von unvertilgbarem Haffe, als er 
ihr die Demüthigung angethan, feiner Geliebten, ber dicken Gräfin Woronzow, an 
hohem Feſte eigenhändig den Orten der heiligen Katharina umbängen zu müſſen; 
bange Sorge beftürmte fie unabläſſig, nachdem fie vernommen, daß er tamit umgehe, 
die Woronzow zur Gemahlin zu erheben und fie felbft fammt ihrem Sohne, den 
Peter wiederholt für einen Baſtard erflärte, von der Thronfolge auszuſchlie- 
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gen N. Da galt es, für ihre Selbfterhaltung einzuftehen, und fie befaß Klugheit und 
Muth genug, geraden Weges auf ihr Ziel loszugehen. Unter ihrer Leitung bildete 
fi) eine Verſchwörung ver angefehenften Ruffen. Im Haufe der intriguanten Fürftin 
Daſchkow beſprachen fid) der Erzbiihof von Nowgorod, Setſchin, vie Seele des 
gefammten Klerus, der Liebling der Armee, Kofalen-Hetman Kiryll Raſumowski, 
ver feine aber zaghafte Diplomat Graf Panin, Erzieher des Großfürften Paul, 
der Buhle 8.5, Gregor Orlow mit feinen Brüdern Alerei und Wladomir und 
viele Andere, Die Oefangennahme eines Mitverfhworenen wegen unverfichtiger 
Aeußerungen befhleunigte die Ausführung. In der Nat vom 8. zum 9. Juli 1762 
fuhr K. von ihrem Landfige Peterhof zur Reſidenz, wo die indeß bearbeiteten 
Garden ſich fofort für fie erklärten. Gegen 9 Uhr früh warb fie in der Kafan’- 
fhen Kirche vom Erzbifchofe von Nowgorod ſammt ver hohen Geiftlicheit empfan- 
gen und nad Abfingung des „Te deum laudamus* zur Alleinherrfherin Ruf: 
lands, ihr Sohn Paul aber zum Thronfolger erklärt. Darnach empfing fie die 
Huldigung des Hofftaates, Senates und der Behörden: Der Staatöftreih war 
glädlih gelungen! 

Ein Manifeft voll der ärgften Anfchuldigungen gegen Peter follte die Ent- 
thronung rechtfertigen; die Geſandten ver fremden Mächte erhielten ſämmtlich die 
Hoffnung auf beftes Einvernehmen; ‚Ströme von Branntwein lullten das Volt 
in füßen Taumel. Gegen Abend aber brach K. an ber Spike ihrer Truppen, 
ekleivet in die altruffifche Uniform des Regiments Preobrafhenst, den vreiedigen 
Ent geſchmückt mit dem Eichenzweige auf dem Haupte, einen weißgrauen Tiger: 
bengft reitend, in ftrahlender Schönheit und unter allgemeinem Enthuſtasmus gegen 
Dranienbaum auf, Peters forglofen Aufenthalt, wo er fih mit jeinen Holfteinern 
und den Gemahlinnen faft all’ der Männer, welche Gehilfen der Revolution K.'8 
waren, vergnügte. — Der Arme wurbe fofort, als er das Vorgefallene erfahren, 
völlig rath- und kopflos. Es war in Erfüllung gegangen, was er feinen Freunden 
fo oft gejagt Hatte, daß feine Gemahlin zu Allem fähig feil Da half fein demü— 
thiges Bitten um Mitregentfhaft und Gnade mehr. Peter mußte eine in den 
fhimpflihften Ausprüden verfaßte Thronentfagungsurfunde unterzeihnen unt ward 
unter ſchmählicher Behandlung erft nad Peterhof und von da nad Ropſcha ge: 
bracht, wofelbft er, um ben Wunſch Gregor Orlom’s nad eheliher Verbindung 
mit 8. zu ermöglihen, von Wlerei Orlow und mehreren Spießgefellen erſt ver 
giftet und fodann graufam erbroffelt wurde (17. Juli 1762) 2). 

So war der Thron, eben widerredtli in Befig genommen, auch ſchon mit 
Blut befledt, und wenn auch K. am Mordplane unfhuldig war, fo war ihr der 
vollbrachte Mord doch ein willkommenes Greignif. Sie empfing die Nachricht 
davon von Mleret Orlow felbft, erzählte aber, zu ihrer Gefellihaft zurückgekehrt, 
eine unterbrochene Anefoote ruhig weiter! Des andern Tags beweinte fie anſchein— 
lich mit bitteren Thränen den Tod ihres Gemahls, war aber getröftet genug, um 
in einem Manifefte vom 18. Juli das Bolt mit Hinwelfung auf bie göttliche 


) Ein Staatsgrundgefep von 1722, von Peter J. erlajfen, um feine Semablin Katharina, 
die finnifche Bäuerin, zur Nachfolgerin zu haben, geftattete dem jedesmaligen Gzaren, feinen Nach: 
folger obne Rüdfiht auf Geblütserbfolgerecht zu beſtiumen. — Wie groß war aljo die Gefahr 
A.'s, wenn Peter einmal entfchloffen handelte ! i j 

2) König Friedrich 11. äußerte damals: „So ift denn durch feine Gemahlin der Kaiſer von 
Rupland entihront worden: man war darauf gefaßt. Die Kaijerin bat fehr viel 
Geift, feine Religion und die Neigungen ihrer Borgängerin zugleich mit 
ibrer religiöfen — 9 — J 

Bluntſchli und Brater, Deutſchet Staate-Wörterbud. V. 34 
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Borfehung über den „trog aller Arzneimittel” erfolgten Tod des Kaifers zu tröften, 
und verſchlagen genug, das Mitleid des Volkes fofort im Keime zu erftiden, indem 
fie fein Andenlen ſchändete und verfluhte, weil er feinem eigenen Sohne bie 
Nachfolge habe entreißen und fie, feine Gemahlin, ermorden laffen wollen. 
Keine öffentlihe Trauer warb angeorbnet, dafür aber wurden alle Biloniffe des 
Kaifers vernichtet, die Mörder ebenfo wie alle Gehilfen ihres Staatsftreihes glän- 
zend belohnt! 

Wir haben damit noch eine Eharaftereigenihaft K.'s kennen gelernt, welcher 
fie ſchlechterdings die meiften Erfolge ihrer Regierung verbanfte, nämlid ihre bis 
zur höchſten Falſchheit ſich fteigernde Klugheit, ein Erbtheil von mütterlicher Seite, 
jo gefürchtet, daß der däniſche Geſandte in Rußland fhon zur Zeit der Berlobuug 
8.8 aus Kopenhagen den Auftrag erhielt, die junge Prinzeffin genau zu beob- 
achten, denn, hieß es, „sous la direction de ea möre elle promet de devenir 
la Princesse la plus fausse de l’Europe.* Der Erfüllung viefer Ahnung begeg- 
net man in K.'s Leben auf Schritt und Tritt. | 

Auf vem Throne angelangt, fannte 8, nah Herrmann’s ebenfo präcifer ala 
zutreffender Bemerkung fein anderes Moralgefeg als „Alles, was fie wollte, fo 
anzugreifen, taß fie es erreichte.“ Da wählte fie mit fiherem Takte die geeignetften 
Werkzeuge zur Bollftredung ihres Willens und ließ fie eben fo rafch wieder fallen, 
wenn fie ihrer nicht mehr bedurfte; jede menſchliche Leidenfhaft wußte fie fich 
dienftbar zu maden; fo einfach, offen und natürlich fie im vertrauten Freundes- 
freife war, fo verftellerifch war fie in der Politif; Niemanven fiel es leichter als 
ihr, das Öegentheil von dem zu behaupten oder zu verſprechen, was fie eigentlich 
zu thun beabfichtigte; vor feinem, auch dem ſchlechteſten Mittel nicht, bebte fie 
zurüd, wo es die Durchſetzung ihrer Pläne erheifchte. 

Was nun K.'s innere Politik anlangt, jo erkannte fie recht wohl, daß für 
die Zuftände des ruſſiſchen Volfes, dem felbft in ven oberften Schichten jede Idee 
wahrer Freiheit, jede VBorftellung des Staates als eines fittliden Organismus, dem 
man in uneigennügiger Weife feine beften Kräfte widmen müſſe, ermangelte, 
eines Bolfes, das in roher Unmiffenheit und geiftiger Stumpfheit dahin lebte, un- 
empfänglih für Kultur und nur erregbar durch glänzende Waffenthaten und 
zn feine andere Beherrfhungsform pajiend fei, als die unumfcränftefte 

efpotie. 

Jedoch bemahrte fie ihre ganze Grziehung und Bildung vor Yusartung in 
jene graufame Willtür, wie fie bislang in Rußland Syſtem gewefen war. Sie, 
die Freundin Friedrichs 11. und Joſephs II., die huldvolle Gönnerin der frangö- 
fiihen Encykiopäbiften 3), die „Republifanerin in der Seele“ konnte nur einem anf: 
geflärten Abſolutismus huldigen. Wie wenig indes auch fie geneigt war, einen 
andern Willen als den ihrigen für maßgebend zu erachten, beweist genugſam 
einerfeits die Ablehnung des Panin'ſchen Vorſchlags, welder auf Befchränfung ver 
abfoluten Monarchie durd einen permanenten Reichsrath gerichtet war, andrerfeits 
das von ihr eingeführte Inftitut der fogenannten Autoritätsufafen, d. h. abfolnter 
Befehle an den Senat, worurd allen Berathungen ein Ende gemacht, allen weiteren 


3) Mit Voltaire ftand fie bekanntlich Jahre fang im Briefwechſel, und diefer felle Schmeichler 

t zur Ausbreitung des Ruhmes der „nordifhen Semiramis" das Meifte beigetragen. — 

Diderot lebte lange an K.’E Hofe und trug ibr feine philoſophiſchen Fdeen vor, von denen fie 

ee entzückt war, beren Ueberſpanntheit fie aber trefflich kennzeichnete dur den Ausſpruch: 
„Diderot iſt in vieler Hinficht hundert Jahre alt, in manchem Betracht aber jehn I" 
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Vorftellungen der Weg abgefchnitten wurde. Die lauten Aeußerungen einiger 
Senatoren gegen ſolche umerhörte Willfür ignorirte 8. Gegen weiter gehenden 
Widerſtand hatte fie darin das vortrefflichfte Mittel gefunden, daß fie ven ehr: 
geizigen Faftionsgeift der ruffiihen Großen meifterhaft benützte, um die eine Partel 
durch die andere in Schad zu halten und fo Alle zum Beten zu halten, während 
fie ihre Zwede zu erreichen mußte ®). 

Hebung des geiftigen und materiellen Wohles ihrer Untertbanen 
durch Sicherung des Rechtsſchutzes, Gründung von Erziehungs- und Bildungsanftal 
ten, Beförverung des Landbaues, der Induftrie und des Handels u. f. w. war das 
Problem, an dem K. in dem erfteren Regierungsjahren wenigftens mit aufopfern- 
der Energie arbeitete. Gleich nad ihrem Regierungsantritte verkündete fie, daß die 
Begründung eines befferen Rechtszuftandes ihre vornehmſte Sorge fein werde, und 
am 29. Juli 1762 erließ fie bereit gefchärfte Befehle gegen die alle Begriffe 
überfteigende Beſtechlichleit und Gelverprefjungswuth der Beamten, 

Im Sommer 1763 wurde ber ganze Behörbenorganismus behufs ftraffe- 
rer Gentralifation einer durchgreifenden Umbildung unterworfen. 

Mit dem Ausfpruche der Nothwendigkeit, „eine neue Generation zu ſchaffen, 
d. 5. eine Pflanzjhule von Vätern und Müttern zu gründen, vie im Stande 
wären, ihren Kindern biefelben wahren und nahhaltigen Grunpfäge der Erziehung 
zu überliefern, die fie felbft erhalten haben“, 5) gründete fie Erziehungsanftalten für 
abelige und bürgerlihe Mädchen (1764); fhon 1762 Hatte fie ein Ingenieur- und 
Artillerie-Radettenforps errichtet, und 1764 reihte fie daran eine fogenannte japa- 
nifhe Navigationsihule zu Jakutzt in Sibirien; 1763 errichtete fie in Moskau 
ein Accouchir-Hoſpital und ein Findelhaus für 8000 Kinder, 1767 ein Findel— 
und Erziehungshaus in Peter&burg u. |. w.; und um bie Wohlthat der neuen Erfin- 
dung gegen bie verheerenden Blattern ihrem Volke zufommen zu laſſen, ließ fie den 
Dr. Dimsvale aus England kommen, zur Ueberwindung des Voltsvorurtheils fich 
felbft. und ihren Sohn impfen (1768) und ſodann durd das ganze Reih Poden- 
häufer einrichten. 

Die Alademie der Künfte wurde erweitert und mit neuen Statuten und Pri- 
vilegien verfehen, Gallerieen wurden angelegt und die Hauptftabt dur Bauten 
und Denkmäler verfhönert; die phyſiſche und geographiiche Beichaffenheit der noch 
unerforfchten Gebiete des Reiches ließ KR. durch die in ihren Dienften ſtehenden 
Gelehrten Pallas, Fall, Georgi, Gmelin u. ſ. w. unterfuhen und befchreiben, 
Bibliothefen und verfhiedene Sammlungen verdanken ihr das Entftehen. 

Zur Beförderung der Lanbwirthihaft wurde die „St. Petersburgifche freie 
ötonomifhe Geſellſchaft“ gegründet (1765) und eine „Yanbmefjungstommiffion“ 
angeorbnet (1765). Wichtiger aber war, daß K. zur Kultur der unermeßlichen 


9 Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß K. eben fo wenig newillt war, den Thron mit ihrem 
Günftlinge Orlow zu tbeilen, als fie ihn mit Schranken zu umgeben Luft batte. Den bierauf 
zielenden Vorſchlag Panins batte fie nad) Rath feines Gegners Beſtuſchew (den K. aus der Vers 
bannung zurüdgerufen und für völlig ſchuldlos erfärt hatte!) abgelehnt; als dagegen letzterer mit 
feiner Partei K. bat, fih mit Orlow zu vermäblen, wies fie dieje Bitte auf die dringenden Borftel- 
lungen Panins und feiner Freunde bin ab. — . 

5) Ihren eigenen Sohn Paul aber haßte fie und ertödtete ibm moralifch durch die unmütter- 
lichte Behandlung! — Dagegen für die Erziehung ibrer Enkel jchrieb fie jelbft einen Erziehungs— 
plan, und es wird übereinftimmend berichtet, daß fie beftändig in ihren Semächern von Kinder— 
chen umgeben war, die fie erziehen und von denen fie ſich Mutter beißen ließ! — Solcher Wider: 
fprüche finden fi in 8.8 Charakter gar viele. 
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Streden unbebauten Landes in ihrem Reiche, fowie zur Hebung des Handels 9 
und der Inbuftrie Taufende von Ausländern durch die glänzendften Berfprechungen 7) 
in ihr Reich lodte und dadurch den Ruſſen faft mit Gewalt Sinn für Civilifation 
einpfropfte. 

88. Streben nad Aufhebung ter Leibeigenfchaft ſcheiterte aber an dem ener- 
giihen Protefte faft des gefammten ruffiihen Adels, es blieb bei den Vorſchlägen 
der von Bertd aus Achen gelösten Preisfrage, welche fie durch vie dlonomiſche 
Geſellſchaft in Petersburg hatte ftellen laſſen. — Dagegen gelang ihr vollfommen 
die fhon von Peter I. angeftrebte, für den Cäfaropapismus jo wichtige Unter- 
werfung des reihen aber rohen Klerus unter die Krone vermittelft ver Säfularifation 
der geiftlihen Güter, da fie nicht fo plump zu Werke ging wie ihr Gemahl. Die 
Güter der Geiftlichfeit wurden. einem neu errichteten „Oekonomiekollegium“ zur 
Berwaltung überwiefen. Die Bauern deſſelben mußten fortan ftatt aller Dienfte 
und Abgaben an die Geiftlichen an dieſes Kollegium eine Kopfftener von 11/, Rubel 
bezahlen (als fogenannte Defonomicbauern); aus diefen Einfünften wurden ben 
Geiftlihen nad Verhältniß des Ranges und Wohnorts fire Gehalte ausbezahlt, 
die Ueberfchüffe zu Zweden der Wohithätigkeit und zu Önadengehalten an ver- 
diente Perfonen verwendet. So warb die niedere Geiſtlichkeit in eine beſſere Lage 
gebracht, die zahlreihe Klaſſe der geiftlihen Bauern vor willfürlihen Bedrückungen 
bewahrt, der ganze Klerus financiell vom Staate abhängig. 

Ein anderer nit minder interefjanter Verſuch K.'s mißlang hingegen faft 
volftändig. Sie trug ſich nämlih mit dem reizenden Gedanken, als weiſe Gejeg- 
geberin des Norbens für alle Zeiten zu glänzen. Es follte ein nad Vernunft» 
forderungen fonftruirtes und die Ideen der franzöfifchen Philofophen verwirklichendes, 
einheitliches Gefegbud über Staatsredht, Kriminalreht, bürgerliche Verordnungen, 
Prozeß, Staatswirtbihaft und Polizei für das ganze Neich gefchaffen werden. Um 
es als ein nationales Werk erfcheinen zu laffen, follten freigewählte Abgeordnete 
aus allen Regierungsbehörben und Unterthanenklafjen aller Theile des Reiches in 
Moskau zu einer „Kommiffion zur Verfertigung des Entwurfes zu einem neuen 
Geſetzbuche“ zufammentreten, für welde K. felbft eine Inftruftion verfaßt hatte, 
worin fie die leitenden Gefichtspunfte und Grundſätze feftftellte und ganze Stellen 
aus den Werken Montesquieu's und Beccaria’s wörtlih aufnahm. Die VBerfamm- 
(ung warb im Yuguft 1767 mit größtem Scaugepränge eröffnet; vie Kaijerin 
wohnte unbemerkt aber Alles überfhauend in einer eigens für fie errichteten Tribüne 
den Sitzungen bei. Wie zeitgemäß indeß der ganze Plan 8.3 war, erhellt am 
beften aus folgenden Worten des Wortführers ver Samojeden: „Wir find genügſam 
und gerecht; wir weiden frieblih unfere Rennthiere und brauchen fein neues Gejeg- 
buch. Aber macht Gefege für unfere Nachbarn, die Rufen, und für die Gouver— 
neure, die ihr uns ſchickt, damit fie ihre Räubereien einftellen.” — 

An der Frage der Bauernfreiheit, eines integrivenden Beſtandtheiles des 
Geſetzbuches, fheiterte das ganze Unternehmen; es fielen fo heftige Auftritte vor, 


6) In diefer Beziehung bat fle ganz befonders auch gewirft durch ibr 1780 aufgeftelltes Syftem 
der bewaffneten Neutralität (fiehe d. Art.), wobei fie freilich mehr von volitifchen als 
nationalöfonomifchen Motiven geleitet wurde, wie fi daraus ſchon ergibt, daß fie 1793 England 
— — wieder verzichtet hat. — Handelsderträge ſchloß K. mit England, Frankreich, 
na u. ſ. w. 

7) Darunter iſt die Zuſicherung freier Religionsübung beſonders hervorzuheben, wo⸗ 
durch fie mit Friedrich 11, und Joſfeph 11. ihrer Zeit ſo gewaltig vorausgeeilt iſt. 
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dag man bie Verfammlung auseinander gehen ließ, 3) Es muß dahin geftellt blei— 
ben, ob das Urtheil der ausländifhen Gefandten richtig war, welche das ganze 
Unternehmen als eine „Komödie im großen Stile" bezeichneten, wobei e8 K. blos 
darauf abgefehen habe, fi dem Bolfe als unermüdliche Regentin hinzuftellen und 
der Welt Sand in die Augen zu freuen: Uns erfcheint viefer VBerfuh und bie 
Art der Ausführung in den gegebenen Verhältniffen als ein ehrendes Zeugniß für R.’8 
enpfänglichen Geift, auf die fortfhreitenden Ideen und das Streben nad Huma- 
nität einzugeben. Erreicht hat fie für ven Wugenblid, daß ihr die Abgeordneten bie 
Titel der „Großen, Weifen, Mutter des Vaterlandes" darbrachten, von denen fie 
den britten als „den ihrem Herzen wohlthuenpften und als rühmlichfte Belohnung 
ihrer Arbeiten und Sorgen" entgegenzunehmen geruhte. 

Ueberfhauen wir diefe hier nur angedentete Thätigkeit Ks, fo läßt ſich nicht 
verfennen, daß fie zur Hebung ihres Reiches nad allen Richtungen des geiftigen 
und materiellen Lebens Bedeutendes geleiftet hat. Auf welche Stufe hätte fie aber 
Rußland bringen können, wenn fie felbft wie ihre große Zeitgenoffin Maria 
Therefia der Nation durch fittlih reinen Lebenswandel vorangeleuchtet, wenn fie 
durchweg nur aus edlen Motiven und mit preitwürbigen Mitteln gehandelt hätte! 

Wie aber K. fhon im Innern die Grenzen felbft ver lareften Moral fel- 
ten einhielt und fogar vor Mord nicht zurüdicheute, wenn fie ihre Herrſchaft 
bedroht hielt, — nah Herrmann’s Darftellung bleibt nämlich fein Zweifel, daß 
der unglüdlidhe, feit Elifabeth eingekerferte Kaifer Iwan auf ihr Anftiften (im 
Juli 1764) graufam bingemordet wurde, um der altruffifhen Partei den Gegen- 
ftand revolutionärer Hoffnung zu entreißen 9! — fo fannte fie in der äußern 
Politik ſchlechterdings Feine fittlihe Schranke ihres Willens. Hier war das Feld, 
auf dem fie dur den ganzen Reichthum ihrer angeborenen viplomatifhen Fähig— 
feiten im fchlechteften Sinne des Wortes, durch unbeugfames Fefthalten am einmal 
feftgeftellten Plane, durch meifterhafte Anwendung des Grundſatzes: „divide et 
impera!* die glänzenpften Erfolge errungen, der ruffifhen Politik ein für allemal 
bie Zielpunfte vorgeftedt bat, welche jene, wie man noch heute wahrnehmen fann, 
mit ftarrer Zähigfeit fefthält. 

Es ift mit Einem Worte bezeichnet eine rüdfihtslofe Eroberungspolitif, 
und als leitender Grundſatz hiebei galt für K.: Soweit möglih Alles aufzubieten und 
fein Mittel zu verfhmähen, um eine direfte Vergrößerung des ruffifchen Gebietes 
zu erreihen, ſodann aber jeve Gelegenheit zu erhafhen, um in bie inneren Ber- 
hältniffe fremder Staaten einzugreifen, dayegen niemals zu bulden, daß frembe 
Staaten in die ruffifhen Angelegenheiten fih irgendwie einmifchten, 

Einen prägnanten Beleg für letzteren Sag liefert der an ſich unbedeutende aber 
ob des darin ausgeſprochenen Princips ungemein wichtige Titulaturftreit mit 
Frankreich. Diefes hatte nämlich den von Peter I. angenonımenen Kaifertitel nur 


8, Eine zweite Einberufung der Abgeordneten nach Peteröburg blich gleichfalls erfolglos und 
ein bernad; niedergefepter Gefepgebungsausfchuß koſtete zwar ungebeuer viel Geld, förderte aber 
nur Auszüge aus allen Verordnungen der früheren Herrſcher bis Iwan den Graufamen binauf 


zu Tage. 

s Bei Verfchwörungen gegen K., woran es faft in feinem Jahre ihrer Regierung mangelte, 
begnügte fie ſich mit harter Peftrafung der Theilnehmer niedern Standes, mit gewinnender Echo: 
nung jog fie die vernehmen Anftifter an fich. Ihr fein ausgebildetes Spionirfpftem verfchaffte 
ihr nicht blos von Allem, was im Innern vorging, raſch Kunde, jendern fie batte ſchon 1764 — 
wie der preußifche Geſandte ficher erfuhr — eine neue Kommiſſion niedergejegt, welche alle Briefe 
und Depefchen der fremden Diplomaten vor ihrer Beförderung heimlich zu öffnen hatte! 
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gegen Ausftelung eines Reverfales anerkannt, daß dadurch an ben biöherigen Rang- 
verhältniffen und dem Geremoniell zwifchen ven verfhiedenen Höfen nichts geändert 
werben jolle. Ein gleihes Anfinnen des franzöftihen Hofes wies K. rundweg mit 
der Erklärung ab, der kaiferlihe Titel gehöre ebenfo feiner Natur nad wie. vurd 
Erbrecht ver Krone und Monardie von Rußland und weder fie felbft noch ihre 
Nachfolger würden ein diefem Principe zuwiverlaufendes Reverjale ausftellen. Um 
aber die Sache nicht auf's Aeußerſte zu treiben, erklärte fie, es ſolle der kaiferliche 
Titel feine Aenderung in dem üblichen Ceremoniell hervorbringen, womit Franl- 
reih unter dem Vorbehalte ſich begnügte, daß es fofort aufhören werde, der ruffi- 
ſchen Krone den Kaifertitel zu geben, wofern irgend eine Schwierigkeit wegen Rang 
und Bortritt von Rußlands Herrfhern erhoben werden würve, 19) 

AS günftige Objekte boten fih nun ver ruſſiſchen Groberungsluft die beiden 
morſchen Staatöförper Polen und Türkei dar, deren theilweife Einverleibung 
ins ruffiihe Reih K. aud glüdlih gelungen ift. Es ift bier nicht geftattet, 
ins Detaii der langen Kette von biplomatijchen Kunftgriffen und empörenden Ges 
waltthaten einzugehen, womit 8. ihr Ziel zu erreichen gewußt bat, aber unerläß- 
lich ſcheint es zu fein, ‚zur Begründung obiger Säge über ihr Verhalten zum 
Auslande einige Hauptzüge ver Geſchichte viefer Zeit bier einzuflechten. 

Ein kleines Vorſpiel zu dem großartigen Drama, weldes fpäter in Polen 
fih abwideln folte, wurde von K. in der polnischen Lehensprovinz Kurland ge 
geben, auf welche ſchon längft die lüfternen Blide des Petersburger Hofes ge— 
richtet waren, Da war fon 1737 durch rufjiihen Einfluß ein gewiffer Biron, 
Günftling der Kaiferin Anna, Herzog geworben, aber von Glifabeth in die Ber- 
bannung gefhidt und an feine Stelle der Prinz Karl von Sachen gefegt worden, 
Biron wurde indeß von Peter III. aus der Berbannung zurüdgerufen und nun 
von K. auserfehen, die ruffiihe Herrſchaft in Kurland dauernd zu befeftigen. 
Unter dem nidtigften Rechtsſcheine verlangte Kath. vom Polenkönige Auguſt IM. 
die Abjegung des eigenen Sohnes, die wiederholte Belehnung Birons mit Kur- 
land, Keine Vorftelungen und Rechtsdeduktionen fruchteten. Eine wirkfame Unter: 
ftügung durd den polnifhen Reichstag verhinderte K. dadurch, daß fie durch 
Verfprehungen und bedeutende Gelvmittel die Partei der Czartoryski's in ihr Inter- 
eſſe zog und durch dieſe die Sprengung des Reichstages herbeiführte. Ruſſiſche 
Truppen beſetzten Kurlands Hauptſtadt und die Güter aller dem Herzog Karl ergebenen 
Edelleute; der dortige ruſſiſche Refivent v. Simolin drohte den Widerfpänftigen mit ver 
Ungnade feiner Raiferin, und der ruffifche Gefandte in Warſchau, der feine Diplomat 
Kayſerlingk, erflärte geradezu, daß feine Gebieterin „um ver Gerechtigkeit willen 
und um das Recht ver Nachbarſchaft () zu wahren“ nur den Herzog Exrnft Johann 
Biron anerfennen werde, wozu der preuß. Geſandte die Zuftimmung feines Herm 
beizubringen nicht verfehlte. — Herzog Karl wid ſchließlich auf ausprüdlichen 
Befehl ſeines Vaters ver Uebermacht und überließ Kurland der längft verhaßten 
brutalen Gewalt Birons oder beffer dem ruſſiſchen Regimente. 

In diefem Vorgange liegt bereits die ganze Mechanik der ruffifhen Politik, 
dad andgefponnene Spftem zur allmäligen Ginverleibung fremder Yänver, mie 
wir es fofort in Polen und in der Türkei wieder finden: Gin unbebingt ab: 
hängiger Fürft, Spaltung der Nation duch Gewinnung einer Partei, Ein: 


'0) Und in der That fam es fpäter, als der auf X. erbitterte franzöfiiche Miniſter Choiſeul 
das Wort Imperiale (zu Majeste) wegließ, zu einem heftigen Notenwechiel und zum Abbruche 
aller jhriftlihen Verhandlungen zwiſchen beiden Höfen. 
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ſchüchterung der Gegner und ſchließlich rohe Gewalt, — das find die Mittel, 
wodurch K. ihr Reich vergrößerte. 

Als nun am 5. Ditober 1763 König Auguft III. von Polen und Kurfürft 
von Sachſen mit Tod abging, da handelte es ſich alfo vorerft für K. darum, einen 
gefügigen König auf den Thron zu bringen; denn Polen durfte nicht mehr er- 
ftarten, es mußte allmälig in Rußlands Arme finten, — das wollte der Peters- 
burger Hof feit Peter dem Großen und übte auch thatfählih ven mächtigften 
Einfluß auf diefes unglüdlihe Land aus. Die Erhaltung eines ftarfen Polen- 
reihes wäre allerdings dem Uebergewichte Rußlands gegenüber eine dringende 
Forderung des Gleichgewichtſyſtems geweſen; aber eine Betrachtung ber innern 
Zuſtände jenes einſt ſo mächtigen Reiches überzeugt gar bald, daß der poln. Staat 
zu ſeiner Regeneration eine ſo furchtbare innere Kriſis hätte überwinden müſſen, 
daß man am dem Ueberleben billige Zweifel hegen darf. Die ganze Staatsver- 
faffung litt an einem logifhen Widerſpruche, welcher ſich furdtbar gerächt hat. 
Die „königlihe Republit” war nichts anderes als eine ſchlechte Republik in faden- 
fheinigem monarchiſchen Gewande. An ver Spite des Staates ftand ein durch 
Parteimanöver oder fremden Einfluß gewählter König, deſſen Rechte fih in ver 
Befugniß gipfelten, die höchften Kronämter auf Yebenszeit an die einflußreichften 
Familien zu verleihen, fo daß jelbft die Minifter nur vom Reichstage entlaffen 
oder abgefegt werben konnten. Auf den Reihötagen, wo das jeit 1652 jedem 
Mitglievde zuftehende liberum veto jede Gefetgebungs- und Berwaltungsreform 
geradezu unmöglich machte, war nur der Adel und vie hehe Geiftlichfeit vertreten; 
erfterer in zahlreiche, fich meift fchroff gegenüberftehente und einander befehdende 
Familien zerfpalten, war als höherer Adel reich begütert, aber meift furdtbar ver- 
fhuldet, als nieberer bettelarm und in den Händen des höhern als feiner füuf- 
lihen Gerichtsheren ; der fittlihe und Bildungszuftand der Geiftlichfeit wird 
gleichfalls nicht eben gerühmt. Bei der Steuerfreiheit des Adels und der Geift- 
lichleit begreift ſich der ſchlechteſte Finanzzuſtand des Staates von felbft, und die 20 
— 30,000 Mann ftarfe Armee diente den Parteizweden der Krongroßfeltherrn. 
Ein Mittelftand eriftirte fo gut wie gar nicht; die Bauern, welde neun Zehntel 
der ganzen Bevölkerung ausmadten, ſchmachteten unter dem drückendſten Sflaven- 
johe! Die Unfittlichteit aber hatte durch das ganze Volk hindurch den bedenk— 
lichften Grad erreiht. — Ein folder Zuftand hätte eines mehrere Generationen 
umfafjenven fehr aufgeflärten und zugleih völlig durchgreifenden Abjolutismus be- 
durft, während ſchon das bloße Wort Abjolutismus in den Augen der an ihren ven 
Staat geradezu negirenden Freiheitsrechten langfam aber fiher hinfichenven Arifto- 
fratie das größte Berbreden war und fie gegen alle jelbft unumgänglich nothwendige 
Reformen blind mahte. — Die Möglichkeit einer Erhaltung Polens aus eigener 
Kraft war alfo menſchlicher Einfiht nah nicht abzufehen. Es fragte ſich demnach, 
ob eine Friftung des Polenreihes durch die ſich gegenfeitig in Schad haltenven 
fremden Mächte damals in Ausficht ftand. Rußland hatte, wie bemerkt, in Polen 
bereits entſchiedenes Uebergewicht. Dieſes hätte alfo gebroden werben müſſen. 
Allein Oeſterreich und Preußen waren durch die blutigen Kriege der jüngſten 
Bergangenheit mit einander zerſpalten und jedes für ſich zu ſehr erſchöpft, als 
daß fie daran denken konnten, es mit Rußland wegen Polens aufzunehmen; Frank— 
reich befand fi in dem befannten ver Revolution vorausgehenden Fäulnißzuſtande; 
England war durch die amerifanifhen Kolonieen und DOftinvien ganz in Anſpruch 
genommen, — bie übrigen Staaten famen ohnehin faum in Betradt. — Es ift 
unzweifelhaft, daß bie weitblidende und ſicher kombinirende K. all’ diefe Umftände 
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wohl erwog unb darauf ihren Unterwerfungsplan gründete. Ein rafches Borgeben 
verbot indeß die Klugheit; vielleicht konnten fih Defterreih und Preußen doch zu ger 
meinfamem Wiverftande vereinigen! Dem war nur dadurd vorzubengen, daß 8. 
fi mit der einen Macht zu ſcheinbar gleihem Zwede verband, während fie doch 
im gebeimften Winfel des Herzens keinen andern Wunſch hatte, ale fi allein vie 
Beute zuzueignen. Diefe Macht war aber Preußen, zu deſſen großem Könige ein 
Gefühl dankbarer Verehrung fie binzog, dem fie fich geiftesverwandt fühlte, mie 
hinwiederum Frievrih aus Berürfnig nah Ruhe und nad der ganzen politiichen 
Konftellation nur auf eine Allianz mit Rußland fi hingewiefen ſah. Zwar hatte 
K. in ihrem Thronbefteigungsmanifefte ven Preußentönig als Rußlands „ZTop- 
feind“ bezeichnet; aber die nächſten Monate belehrten vie Welt fon, daß dies nur 
ein Kunftgriff zur Köberung ver Ruſſen gewejen war. Heimlich hatte fie fhon am 
Tage der Ausgabe des Manifeftes (9. Juli) dem Könige jagen laffen, fie wolle 
an dem von ihrem Gemahle mit ihm gejchloffenen Friedensbündniſſe (vom 5. Mai 
1762) fefthalten, und als fie viefes wirklich abſchloß, nahm fie feinen Anſtand, 
jenen Ausdruck öffentlich für einen „Ueberfegungsfehler" zu erklären und abzuän- 
bern. Die poinifhe Thronerledigung nun führte zu einem Bündniſſe auf 8 Jahre 
zwifhen Rußland und Preußen vom 11. April 1764, defien ausgeſprochene Ten- 
denzen dahin gingen, gemeinfam Alles aufzubieten, um ben Stanislaus Ponia- 
towsti auf den polnifhen Thron zu bringen, jeven Berfudh, die Republit ihres 
freien Wahlrechts zu berauben, das Königthum erblich zu machen ober es in eine 
abfolute Herrfhaft zn verwandeln, mit vereinten Kräften zu bintertreiben, endlich bie 
Diffiventen in Polen zu fhügen und ihre Sleichberechtigung mit den Katholiten 
durchzuſetzen. Für den Fall eines Krieges wurbe eine gegenfeitige Hülfeleiftung 
mit 12,000 Mann oder 480,000 Thlr. jährliher Subfidien ftipulirt. — Wie 
tiefe Beftimmungen gemeint waren, erfennt man auf den erften Blid. Beiden 
Mächten lag daran, Polens Siehthum möglihft zu fördern, und nur der Unter- 
ſchied obwaltete, daß K. dabei vom nadten Drange der ſchnödeſten Selbftfudht, 
Friedrich von zwiefachen Motiven geleitet wurde, einmal von der politiihen Noth- 
wendigfeit, Rußland am alleinigen Borgehen in Polen ;u hindern, und ſodann 
von dem bis auf einen gewiffen Grad bereditigten Bebürfniffe, feinen Staat ge: 
legentlih dur Erwerb von polniſch Preußen zu arrontiren. Daß indeß bie ge 
nannten Stipulationen nah 8.5 Plan nur zu Rußlands Gunften ausichlagen 

jollten, begreift fih fon daraus, daß Poniatoweti ein früherer Favorite K.'s 
war, ein durchaus wankelmüthiger und unzuverläßiger Charakter, geeignet wie fein 
Anderer, ihre Wünſche zu volführen. Sie hatte ihn aud bereits heimli ver: 
pflichtet, als König von Polen ein Offenfiv- und Defenfivbündnig mit ihr abzu- 
ſchließen, in eine beträchtliche Grenzihmälerung zu Rußlands Gunften einzuwilligen 
und die Glaubensteleranz in Polen zu fördern. 

.. Während fo K. und Friedrich II. anf möglichſt große Schwächung ver pol- 
niſchen Königsgewalt bedacht waren, ſtrebten in Polen felbft die Gzartorysti’s, welche 
den traurigen Berfafjungszuftand ihres Landes wohl erfannten und über die un— 
ausbleiblihen ſchlimmen Folgen ſich keiner Täuſchung hingaben, nad} einer Stärkung und 
Erhebung ver königlichen Autorität. Ihr Streben war gut, wenn auch nicht ohne 
Selbſtſucht, denn fie wollten die Königswürde jedenfalls einem Mitglieve ihres 
Haufes zuwenden; die Mittel, welche fie dabei anwandten, waren ſchlecht und 
rächten fi fofort an ihnen ſelbſt. Sie hatten fi zur Durdfegung ihrer Pläne 
unter A.’E Schug begeben, — nichts Schlimmeres Konnte ihnen begegnen! Frei— 
lid jo lange es fi) darum handelte, den Poniatowski auf den Thron zu bringen, 
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fehlte es ihnen an ruſſiſcher Unterftägung nicht. Der im Sinne ver republifa- 
nifhen, d. h. am Zuſtande zügellofer Freiheitsrechte fefthaltenden Partei zu 
Stande gefommene fogenammte Konvofationsreihstag 11) wurbe von den Gar 
torysti's mit Hülfe von 10,000 ruſſiſchen Bayonnetten gefprengt (7. Mai 1764), 
ein Konföderationsreihstag unter ven Marſchallate Adam's Czartoryski gegen alle 
gefegliche Form gebildet, die Republifaner von den Ruſſen befriegt und in's Aus— 
land vertrieben, auf den Reichstage ſodann — mit Ueberliftung des ruffifchen 
Gefandten Repnin — eine Reihe von Reformgefegen zur Vermehrung ber könig⸗ 
lihen Macht vurchgefegt, und endlich durch reines Parteimanöver — die Gegner 
wurden durch Einſchüchterungen aller Art vom Wahlfelde ferne gehalten, jo daß 
ftatt 80,000 nur 4000 Edelleute erfchienen waren! — Poniatowski zum Könige 
gewählt (Sept. 1764). Als indeß auf dem Krönungsreihstage (Dec. 1764) bie 
Beihlüffe des Konvofationsreihstages beftätigt und die von Rußland verlangte Ges 
bietsabtretung bewilligt, dagegen die von Rufland und Preußen gemeinfam geftellte 
Forderung bezüglich der Gleichſtellung der Dijfidenten mit den Katholifen und das 
von Rußland vorgefhlagene Schug- und Trugbündnig verworfen worden waren: 
da ſchieden fih die Wege der Czartoryski's und K's; bald war dieſe mit den hef— 
tigften Gegnern jener, ven Radziwill’s, verbunden! Nun trat Repnin in Polen 
auf, als ob er es mit unterjohten Sklaven zu thun habe. Er fchrieb geradezu 
die Wahl beftimmter Perfonen für den nächſten Reichstag vor, und feine Truppen 
dienten ihm überall zur Einfhüchterung der Aufjenfeinde; dem Könige wurde vor- 
gefchrieben, welche Geſandten er an fremde Mächte ſchicken, welche empfangen bürfe, 
um biefe von ver Theilnahme an Polens Schidjal möglichſt ferne zn halten; bie 
Diffiventenfrage war ver Keil, den man zur Verwirrung des Landes und ale 
Vorwand zu beftänbiger Einmiſchung in’s Fleiſch der polnifhen Nation trieb. 
Dieſe Abfiht lag zu Mar vor Aller Augen, als daß fie hätte mißverftanden wer- 
den können. Freilich wäre es politifh geboten geweſen, ven etwa 30 biffiventifchen 
Familien, welche auf politifhe Rechte Anfprucd erheben konnten, dieſe fofort zu 
gewähren; aber die Erbitterung über die unbefugte Einmifhung der Ausländer 
ftählte nur vie Widerſtandskraft ver Polen, befonvers da Repnin mit frecher Stirne er- 
klärte, er werde diejenigen zu Paaren treiben, welche ſich dem Verlangen feiner Herrin 
widerfegen würden. Auf dem Reichstage von 1766 erhob fi gegen vie Forde— 
rung der vier Mächte Rußland und Preußen, England und Dänemark, 12) man folle 
den Diffiventen freie Religionsübung und Gleichſtellung in den politifhen Rechten 
mit den Katholifen einräumen, ein energifher, unbeugfamer Widerſtand, dem fid 
auch König Stanislaus anſchloß in der Hoffnung, er werde dafür feine Projekte 
um fo eher zum Geſetze erhoben fehen. Er ſchlug nämlich vor, — offenbar zur 
Hebung der Finanzen und Heeresfraft, — es jolle ver Krone das Recht ertheilt wer- 
ven, alle der Nation aufzuerlegenden Abgaben durch ein Majoritätsvotum ent- 
ſcheiden zu laffen. Sofort warb Repnin von K. angewiefen, dieſem königlichen 
Borfhlage unbedingt entgegenzutreten. Die Gegner in der Diffidentenfrage wur: 
den die engften Genoffen im Kampfe gegen das Finanzprojekt. Eine unvorfichtige 
Aeuferung des Bruders tes Königs, — es könne ohne Abfolutismus nichts Gutes 


11) Ueber diejed umd andere noch zu erwähnende ftaatsrechtliche Inftitute fehe man den Art. 
olen. 
12, England wußte K. im December 1766 durch einen für deſſen Handel höchſt vortheil— 


haften Vertrag firre zu * Dänemark feſſelte fie an ſich durch die in Ausſicht geſtellte Hoff: 
nung auf die Abtretung Holſteine. 


538 Ratharina TI. 


für die Nation durchgeſetzt werben, — erfcholl als Hocverrath in ben Obren ber 
Berblenveten; dagegen Many ihnen aus den heuchleriſchen Worten Repnin’s, feine 
Herrin habe feine andere Abficht, als die Polen vor dem Deſpotismus bes Königs 
zu ſchützen und die Nation bei ihren alten Privilegien und Freiheiten zu bewah— 
ren, der ſüße Wohllaut ver Freiheit entgegen. 

Der König warb von Repnin und dem preußifchen Gefandten fogar mit Krieg 
bebrobt, wenn er auf feinem Borfchlage beharrte, und ihm die fchriftlihe Erklärung 

Ihrer Regierungen übergeben, daß fie zu ben beabfihtigten Neuerungen nicht gleich 
gültig zufehen könnten, daß fie weder Vermehrung der Truppen noch ber Unflagen 
wollten, fondern Alles im Wefentlihen beim Alten zu verbleiben hätte. In ber 
That fiel nad ftürmifcher Debatte des Königs Vorſchlag ſowohl als der Toleranz- 
artifel, K. war aber damit höchlich zufrieden, weil die Stärfnng der Königsge— 
walt vereitelt war und der Grund zur Intervention fortvauerte. — Alle Elemente 
der Gährung fammelten fih alebald unter ruffifhem Schute zu Ronföderationen; 
ber von den Gzartorysfi’s vertriebene Fürft Rabzimill ward von 8. durch das 
Verſprechen der Wieverherftellung feiner Güter und Würden, der Kronreferendarius 
Podoski durch die auf Repnin’s Drängen gefhehene Ernennung zum Grzbifchofe 
von Önefen und Primas des Reiches ganz für die ruffiichen Intereffen gewonnen; 
bie republitanifche Partei, welche offen auf Abſetzung des Königs binarbeitete, 
wurde durch Rußlands ſcheinbare Zuftimmung in die Falle gelodt, und fo bie 
Generalconföveration von Radom gebildet, deren Zwed war, vie Gfeichftellung der 
Diffiventen zu bewirken und die alte Berfaffung der Republif wieder herzuftellen. 
K. war indeß weit entfernt, den König Stanislaus fallen zu laffen, da fie für 
ihre Zwede keinen beffern zu finden wußte; er follte nur durch die Drohung mit 
der Abfegung mürbe gemacht werten, 

Zu fpät fahen ſich die Radomer ſchmählich verratben! Auf ihre Weigerung, bie 
von K. verlangte Garantie Rußlands für alle auf dem künftigen Reichstage zu 
erlaffenven Gefege anzurufen, wurden ihre Marichälle Radziwill und Brzostowsti 
mit Gewalt eidlich verpflichtet, die Rechte der Diffiventen und die Garantie der 
Kaijerin K. anzuerkennen und ven König, dem fie den Eid der Treue leijten 

„mußten, zum Beitritte zur Ronföreration einzuladen, 

Nun folgte eine ruffiihe Gemalttbat der antern. Eine Anzahl von Mit- 
gliedern, welche es auf dem Neichstage des Jahres 1767 mwagten, fih Rußland 
zu widerfegen, wurden in der Naht vom 13—14. Oft. ergriffen und nad) Ruf» 
land gefchleppt! Das Majoritätspotum des Königs ward, wie wir gefehen, auf 
Rußlands Drängen hauptfählid verworfen; jest aber befahl Repnin die Ernen— 
nung einer Delegation, welde während ber Bertagung des Reihstages über vie 
Angelegenheiten der Diffiventen und die mit ven Gefegen der legten Reichstage vor: 
zunehmenven Beränderungen mit dem ruffifhen Gefandten fi weiter benchmen 
und mit Stimmenmehrheit (!) bindende Beſchlüſſe (1!) faffen follte Das libe- 
rum veto wollten fi vie Polen nicht nehmen laſſen; nun hatte ein Ausschuß 
von wenig Mitgliedern über das Wohl und Wehe des Landes zu enticheiven, 
— Es bedarf keiner weitern Yuseinanderfegung, daß von diefer Delegation nichts 
befchloffen wurde, was entfernt zum Heile Polens hätte dienen können. Alle Be: 
fchlüffe aber wurden in einen zwifchen Rußland und Polen abgeſchloſſenen Staats: 
vertrag aufgenommen, und fomit war 8.8 Garantie der polnifhen Verfaſſung 
anerfannt. Der darauf berufene Reichstag warb wiederum mit brutaler Gewalt 
gezwungen, die Arbeit der Delegation ohne alle Diskuffion (!) anzunehmen. 

Und ſchon hatte die Memoralifation jo weit um fich gefreffen, daß derſelbe 
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Reichstag dem Könige eine reichere Dotation, dem Fürften Radziwill das Palatinat 
von Wilna, feine eingezogenen Güter und eine angeblihe Schuld ver Republik 
von 6—7 Mill. poln. fl. zuertannte, ven brutalften Ruffen aber fogar das pol« 
niſche Indigenat verlieh! — Alle befferen Polen Inirfchten vor Wuth; man ſah 
fi verrathen und verkauft. Ueberall bildeten fi unter dem Feldgeſchrei „Reli 
gion und Freiheit" Konföderationen, von denen die bedeutenpfte die von Bar war. 

Jetzt konnte K., fußend auf den Vertrag des legten Reichstages, als Schutz- 
macht Polens auftreten, wozu jie obendrein no durch erzwungenen Senatöbe- 
ſchluß vom 27. März 1768 „als Bürgin der Gefege, Freiheiten und Präroga- 
tiven der Republif“ demüthiglich erfudht wurde. Das war die grauenvolle Zeit 
ver fogenannten Pacififation Polens, welche das arme Land ganz dem ruffifhen 
Gewaltregimente überlieferte und die Inkorporation mit Rußland gar leicht zur 
Bolge gehabt hätte, wenn nicht die orientalifhe Frage einen Umſchwung ber 
bisherigen Allianzverhältniije zur Folge gehabt hätte. 

Es hatte ih nämlich durch die Kriegserklärung ver lange genug durch Schuld 
ihrer einfältigen Diplomatie gegen bie Bitten ver Konföderirten von Bar taub 
gebliebenen Pforte (6. Oft. 1768) ein großartiger Ariegsihauplag eröffnet, auf 
dem Kaiſerin K. die üppigften Blätter ihres Ruhmeskranzes fich pflüdte. Die Aus- 
breitung ihres Reiches im Süden und Süpweften lag zwar längft fertig unter ihren 
Entſchlüfſen; für den Augenblid jedoch wäre fie lieber erſt mit Polen fertig geweſen. 
Gleichwohl griff fie mit aller angeborenen Energie audy jet durch. Hier wurden bie 
Heinen georgifhen Fürften durch geſchickte Unterhandlungen zur Abſchüttelung bes 
türfifhen Joches aufgereizt, dort vie glaubensverwandten Montenegriner mit Gelb, 
Artillerie und Munition zum Kampfe ermuntert. Bald war die ganze Moldau 
in den Händen ver Ruffen, und die Bojaren huldigten der ruſſiſchen Kaiferin; 
noch leichter fiel die unter dem ſchändlichen Regimente des Fürften Gregor Ghila 
ſchmachtende Walachei den Ruffen zu, und ſchon im Jänner 1770 legte das Wa- 
lodenvolt durch eine Deputation in St. Petersburg feinen Dank für die Be 
freiung von ver Türfenherrfchaft der entzüdten K. zu Füßen. In Armenien, 
Grufien, Tfcherkeffien, der Kabardei und Heinen Abafa empfingen ihre Ge 
nerale im Namen der Kaiferin die Huldigung von Stämmen und Fürften. Zum 
Erftaunen der Welt erjchien‘ eine vuffifche Flotte im Mittelmeere, um die heimlich 
längft aufgewiegelten Griechen in Morea zu unterftügen. Am 5. Juli 1770 warb 
die türfifche Flotte bei Scios mit großem Verluſte in die Flucht gefhlagen und 
2 Tage nachher im Hafen von Tihefchme verbrannt. Der eigenfinnig dumme Wider: 
ftand des Grafen Orlow allein verhinderte die damals leicht ausführbare Eroberung 
Konftantinopel’8! Am 18. Juli ſchlugen die Ruffen am Larga den Tataren- Chan 
Kaplan-Sirai, und am 1, Auyuft wurde das fünfmal ftärfere Heer der Türken 
von den Ruſſen am Kaghul glänzend auf's Haupt gefchlagen. Was nit durch 
Waffengewalt erzwungen, das wurbe durch friedliche Unterhandlung erzielt. Am 
17. Auguft 1770 ſchloß der ruffifhe Kommandant Graf Banin mit der moslemifchen 
Bevölkerung zwifhen Donau, Pruth und Dniefter, ven Tataren von Budjak und 
Jediſſan, einen Bertrag, worin fie eidlich verficherten, mit dem ruffifhen Reiche 
Freundſchaft zu halten, und verfpradhen, aud die Krimm mit allen übrigen Ta— 


taren zu bereven, daß mit Hülfe Rußlands die ganze Herrichaft ver Tataren frei 


und unabhängig und fo wieder hergeftellt werke, wie fie von Alters ber geweien: 
— Damit war felbftverftändlid ver Weg zu ihrer Unterwerfung geebnet. Schon 
ein Jahr varauf (1771) wurde die Arimm von den Ruffen erobert, der diejen er= . 
gebene Schahingirai zum Chan erwählt und ein Traktat abgeſchloſſen, wonach bie 
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Krimmtataren fi der Kaiferin von Rußland unter venjelben Bedingungen unter: 
warfen, umter welchen fie bisher die Oberhoheit der Pforte anerkannt hatten. 
Diefe ftannenswerthen Fortfchritte der ruſſiſchen Waffen übten nun aber eine 
doppelte Rüdwirkung: Einmal auf Polens Unterwerfung, welde immer härter und 
rüdfichtslofer betrieben wurde, ſodann befonders auf die beiden beutichen Mächte 
Defterreich und Preußen, von denen erfteres ein fich Feftiegen der Ruffen in ver Mol- 
bau und Walachei unter feinen Umftänden zu dulden entſchloſſen war, letzteres 
fhon wegen der vertragsmäßig an Rußland zu zahlenden Subſidien ven Frieden 
eiligft herbeizuführen wünſchte. Die Zufammenkünfte des Kaifers Joſeph II. mit 
König Friedrich IT. zu Neige (Aug. 1769) und Neuftadt (Sept. 1770) hatten ben 
Zweck, „dem überfchwellenden Strome der rufjifhen Macht, der ganz Europa zu 
überſchwemmen drohe, durch die Bereinigung Defterreihs und Preußens einen 
Damm entgegenzufegen.“ 13) 

Beide Mächte boten nun, von ber Pforte darum gebeten, ihre Vermittlung 
zum Friedenswerke zwijhen Rußland und der Türkei an. Kath. wollte davon 
nichts wiffen und lehnte fie unter nichtigen Vorwänden ab. Nun begann ein dop— 
peltes Entgegenwirken gegen die ruffifchen Uebergriffe. In Polen einerfeits ließ der 
Öfterreihifhe Minifter Kaunig Ende 1770 die zwei Starofteien Zips und Zandek 
befegen und durch eine eigene Regierungsbehörvde mit dem Siegel: „Sigillum 
administrationis terrarum recuperatarum“* verwalten, ja alsbald mit Uugarn, 
von dem fie fhon 1412 an Polen waren verpfändet und 1589 abgetreten wor- 
ven, förmlich wieder vereinigen. Ebenfo lich Friedrich I. Truppen in polniſch Preußen 
einrüden, die nicht beffer hausten als die Ruſſen felbft. Das war für K. ein Zei: 
hen, daß die beiden Mächte nicht gewillt waren, fie allein in Polen weiter falten 
zu laffen. Andrerſeits drohte Defterreih, der ruffifhen Armee in der Titrfei mit 
50,000 Mann Lebensmittel und Zufuhr abzufhneiden. Hierauf erft nahm K. 
die Vermittlung an, verlangte aber umter Anderem zuerft Sequeftration der Mol- 
dau und Waladei auf 25 Jahre, um fih für die Kriegstoften zu entſchädigen, 
fodann auf Friedrichs II. Vorftelungen Unabhängigkeit der Krimm, der Moldau 
und Walachei unter einem eigenen Fürſten. Allein Kaunig lehnte auch jest noch 
diefe Bermittlungsbebingungen ab, „weil, wie er unzweifelhaft richtig bemerkte, bie 
Hauptabfiht K.'s doch nur darauf gerichtet fei, den Untergang der ottomanifchen 
Macht wo nicht für jet zu bewerfjtelligen, doch auf künftige Zeiten zu präpa— 
riren, welches dem Equilibre vor Europa einen zu großen Stoß geben würde”, 
und verlangte feinerjeitd von K. Aufgeben aller gemachten Eroberungen. Um 
diefer Forderung gehörigen Nachdruck zu geben, ſchloß er am 6. Juli 1771 mit 
der Pforte einen Bertrag, welcher ihr gegen äußerſt vortbeilhafte Zugeſtändniſſe 
an Defterreih die Zurüdftelung aller ruffifhen Eroberungen und Aufrehthaltung 
der polnifhen Freiheiten zuficherte. 

Es unterliegt indeß jett feinem Zweifel mehr, daß Kaunig dieſen Bertrag 
nur ſchloß, um Rußland zur Nachgibigkeit in Polen zu bewegen, über befien 
Theilung bereits feit Anfang des Jahres 1771 die Unterhandlungen zwifchen 
Berlin und Petersburg im Gange waren, fowie ev hinwiederum die größten 


13) Wie ——— Rs Pläne waren, hatte Friedrich II. ſchon 1766 zu erkennen Gelegen: 
beit gehabt, als fie ihm durch ihren Geſandten Saldern den Plan zu einer nordifhen Yiga - 
vorlegen lieh, welche unter Rußlands Aegide alle Staaten des Nordens umfaſſen follte gegenüber 
» den — Mächten und Defterreih, mit denen fie damals in ſehr geſpannten Beziehun— 
gen lebte, 
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Schwierigkeiten wegen ver Theilung Polens erhob, um Rußland gegenüber ver 
Türkei in feinen Forderungen herabzuftimmen. Dur dieſes Meifterftüd ver 
Diplomatie, welchem freitih auch die in Rußland furdtbar graffirende Peſt und bie 
Erfhöpfung ver ruff. Finanzen zu Hülfe fam, wurde K. genöthigt, auf Defterreiche 
Berlangen, die Moltau und Walachei unbedingt der Pforte zurüdzugeben, einzugehen 
und zur Eröffnung ver Friedensverhandlungen zu fchreiten (Aug. 1772), während fie 
fih im Petersburger Bertrage über die Theilung Polens vom 5. Auguft 1772 here 
beilafjen mußte, auch Defterreih und Preußen anjehnlige Erwerbungen in Polen 
zu geftatten. Aber immerhin war der ihr zufallende Theil (2500 [IM. mit 1 1/, 
Mil. Einwohnern) ein reicher Erjag für ven Aufwand ihrer Bemühungen: Rußland 
war bedeutend vergrößert, fein Einfluß in Polen mächtiger als je vorher, feine 
Beziehungen zu Deutſchland waren unmittelbarer geworben. 

Nody mehr ward gegen das osmaniſche Reich durchgeſetzt. Die Vermittlung 
der deutfchen Mächte hatte K. angenommen, — fo meinten jene. Ihre Gefanbten 
waren aber nicht wenig erftaunt, ald man ihnen bei Eröffnung ber Friedens-Be— 
rathungen in Fokſchan erklärte, man bevürfe ihrer nicht weiter, da man ſich blos 
ihres freundihaftlihen Beiftandes habe bevienen wollen. Die Berbandlungen 
zerihlugen fih auch baid; es kam zu zwei neuen Feldzügen und erft nad ber 
Niederlage der Türken bei Koslivfche (17. Juni 1774) zum berühmten Frieden 
von Kutjchuf > Kainardihe (21. Juli 1774), welcher Rußlands Macht theils un— 
mittelbar erweiterte, — es erhielt Kertſch, Jenikale, Kilburun, die große und Feine 
Kabardei, Stadt und Gebiet Aſſow, freie Schifffahrt für die ruffifhen Handels— 
fchiffe zwifchen dem ſchwarzen und weißen Meere nebft ungehindertem Einlaufen 
in alle osınanifhen Häfen, — theils ihın einen leicht dehnbaren und permanenten 
Einmifhungen in die inneren Angelegenheiten ver Türkei vollen Spielraum geben- 
den Einfluß fiherte: — Es gehört dahin die Unabhängigkeitd- und Selbftänpig- 
feitserflärung der Tataren des Kuban, Budjak und in der Krimm gegenüber ver 
Türkei; die Zufiherung der Religionsfreiheit der riftlihen Bewohner in allen 
von Rußland der Pforte zurüderftatteten eroberten Gebieten und beſondern Schuges 
des hriftlihen Kultus in der Moldau und Walachei; die im Voraus den ruffi- 
fhen Gefandten bei ver Pforte ertheilte Vollmacht, fih nad Bedürfniß zu Gun 
ften der Fürſtenthümer zu verwenven; das Recht vollftändiger Verkehröfreiheit zu 
See und zu Lande für die Unterthanen beiter Reiche; vie Befuyniß, Konfuln in 
allen Orten, wo ver ruffifhe Hof es für paſſend erachten würde, einzufegen, 
ſowie endlich für die ruffifchen Unterthbanen das Recht, die Stabt Ierufalem und 
die heiligen Stätten alle ohne irgend eine Abgabe beſuchen zu dürfen. — Daf 
e3 unter biefen Umftänden ver Kaiferin Kath. nicht ſchwer wurde, weiter vorzu- 
dringen, lehrt der fernere Verlauf. 

Die es hierauf K. gelang, die Allianz ver beiden deutſchen Mächte zu 
fprengen und ben unflugen Kaifer Jofeph II. für ihren großartigen Plan im 
Driente zu gewinnen; wie der Friede von Konftantinopel (am 4. Januar 1784) 
die widerrechtliche Befignahme der Krimm und nördlichen Küftenländer des fhwar- 
zen Meeres nebft den drei georgifhen Fürſtenthümern Kartalinien, Kachetien und 
Immeretien durch die Ruſſen beftätigte; wie ver ruffifch - öfterreichifch » türkifche 
Krieg im Jahre 1787 entbrannte und welhen Fortgang er nahm bis zum Tode 
Joſephs II., ift bereits im Artikel Iofeph II. gefchilvert. Es erübrigt bier nur 
noch anzufügen, daß K. durch den Friedensfhluß zwifchen Kaifer Leopold II. 
und der Pforte (5. Auguft 1791) bewogen wurde, auch ihrerfeitd die Hand zum 
Frieden zu bieten. Diefer Friede von Jaſſy (9. Jan. 1792) beließ den ganzen 
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Landſtrich zwifhen Bug und Dniefter .nebft der Feftung Otſchalow bei Rußland. 
K. war aber weit entfernt, ihren Plan gegen das osmanifhhe Reich aufzugeben ; 
er wurbe nur vertagt, weil tie Dinge in Polen jegt ihre volle Kraftloncentration 
erheijchten. 

Nah dem Petersburger Theilungstraftate von 1772 hatte es K. über- 
nommen, die polnifhe Nation höhnend aufzufordern, einen neuen Reichstag zur 
Begründung der Ruhe und Ordnung im Königreihe und zur Beftätigung ver 
Abtretung der von den drei Mächten fofort in Befig genommenen Gebiete zu 
berufen. Die Raffinirtheit der angewandten Mittel, um einen gefügigen Reichstag 
zu Stande zu bringen, überfteigt alle Begriffe. Ans ven abgeriffenen Provinzen 
wurde von vorneherein fein Bertreter zugelafien. Zur Lenkung ver Wahlen ftand 
den Gefandten der drei Mächte eine gemeinfame Beftehungstaffe zu Gebote; um 
das liberum veto auszufchließen, wurde der Reichstag gegen alles Recht in einen 
Konföderationsreihstag verwandelt und feldft dann noch mußten — denn jeber 
Widerſtand ward durch Drohungen gemeinfter Art gebrohen! — Delegationen 
mit der Vollmacht, über alle möglihen Angelegenheiten enpgültige Beihlüffe zu 
faffen, ernannt werden. Erft am 18. Sept. 1773 cebirte die Republif die be- 
fegten Gebiete, jo wie die Gefandten mit der Delegation übereingefommen waren. 
— Hierauf begannen die Verhandlungen über die innere Umgeftaltung des ge- 
theilten Königreihes. Es lag nämlih K. Alles daran, den polniſchen Staat 
in no größere Schwäche und Ohnmacht hinabzudrücken, vie königliche Autorität 
alles Anfehens zu berauben. Sie felbft hatte eine darauf berechnete, vom Polen 
Poninsti 1%) — zur ewigen Schmach feines Namens und Baterlandes! — ver- 
faßte Denkſchrift noch verbeijert, den andern Mächten mitgetheilt und nun ver 
Delegation vorlegen laffen. Es follte darnach feftgeftellt werben: die Wählbar- 
feit des Königs als unabänderlibe Beftimmung; Polen folte für immer eine 
freie und unabhängige Republif bleiben; zur ftrengen Ausführung der Geſetze 
follte ein mit der ausgebehnteften Exekutivgewalt befleiveter „immerwährender 
Rath“ inſtituirt werben, welchem unter Borfig des Könige fogar das Recht, 
Aemter und Gnaden zu verleihen, zuftehen follte. 

Diefe Beltimmungen, turd Befrievigung des ſchmählichſten Eigennutzes des 
Königs und der Delegirten erfauft, bedürfen fiherlid feines Kommentars, — mit 
ihrer Annahme durd den Reihstag von 1775 war die Unfähigkeit ver Polen, 
ihren Staat zu erhalten, befiegelt. Unaufhaltſam brach das Berverben über fie 
herein. Noch einmal wiederholten ſich die Vorgänge, welche ſchon früher jo ver- 
derblihe Folgen nad ſich gezogen. Wieder bildeten ſich zwei Parteien, von 
denen die eine, die patriotifche, auf Umänberung ter Berfaflung hinarbeitete und 
an Preußen ſich anfhloß, die andere aber, unter ruffiiher Aegive, am Machwerke 
von 1775 fethielt. Die Kurzjichtigkeit der Patrioten und aud ihre geringe Scheu ’ 
vor ſchlechten Mitteln beſchleunigte aber Polens Schickſal. Auf dem fog. konſti— 
tuirenden NReihstage von 1788 waren die Polen zwar groß im Reben, aber klein 
im Handeln. Eine innige Allianz mit Preußen konnte unter ven damaligen Ver— 
hältniffen ihnen Halt gewähren gegen das lauernde Rußland. Statt indeß auf 
die von Preußen geforderte Abtretung der enclavirten Städte Thorn und Dan- 


1%) Dafür war er Reichstagsmarſchall gewerden mit monatlich 3000 Dufaten Handgeld und 
hatte hierdurch Gelegenheit erbalten, durch Beſtechungen von allen Sciren fi) in Einem Jabre 
= Vermögen von 180,000 Dukaten zu erwerben, während er vorher mir Echulden über: 

n war, FR 
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zig — längft bebeutungslos für Polen, von größter Wichtigkeit für Preußen — 
gegen in Ausficht geftelte Vergrößerung in Oallizien einzugehen, ließen fie es 
bei einem ziemlich loderen Defenfivbündniffe vom 29. März 1790 bewenven 
und ftießen noch im felben Jahre Preußen vor ven Kopf durch den Beſchluß, 
„unter keiner Bedingung irgend einen Theil der Republif abzutreten”. Ferner 
festen die Patrioten im Verein mit dem Könige und mit Zuftimmung Defter- 
reihe, aber hinter dem Rüden Preußens und gegen Rufßlands erklärten Ein- 
ſpruch, durch Hinterlift, Lug und Trug das an ſich durchaus zu billigende Ver— 
faflungswert vom 3. Mai 1791 mitteld eines berühmt gewordenen Staats- 
ftreihes durh und gaben fo K. den willlommenften Anftoß zu abermaligem 
Einjhreiten. No im Mai 1791 lief fie ein beträchtlihes Heer gegen Polen auf- 
ftellen und nah dem Abſchluſſe des Friedens zu Jaſſy zu überwältigender Höhe 
anfchwellen. Den zu ihr geflüchteten Polen erwies fie ſich als gnädigſte Befchligerin 
und verjprad ihnen die Wieverherftellung der geftürzten Verfaſſung. 

In ihren Ideenkreis paßte num ganz und gar nicht die Eintracht ver beiden 
veutihen Mächte, wie fie fih eben erft durch ven Reihenbacher-Bertrag vom 
27. Juli 1790 fowie Yen Freunbfchafts-Bertrag vom 25, Juli 1791 und end» 
li durd die gegen die franzöfifhe Revolution gerichtete Allianz vom 7. Febr. 
1792 manifeftirt hatte. Preußen war, wie bemerft, feit 1790 mit Polen ver- 
bündet; Defterreih hatte zur polnifhen Berfaffung vom 3. Mai mitgewirkt 
und fogar K. im Juni 1791 zur Unterftügung des Planes aufgefordert,“ ein 
ftarfes, auf Verbindung von Sachſen und Polen beruhendes Königreih her— 
zuftellen. Beive Mächte Defterreid und Preußen) hatten ſich überdem im Februar- 
bündniffe gelobt, zwar nicht ver Maiverfaffung, wie Defterreich gewollt hatte, aber 
dod einer neuen polnifhen Berfaffung ihren Schug angebeihen zu laffen. Da 
lag K. venn nichts mehr am Herzen, als beive Mächte recht gründlich in vie 
franzöfiihen Angelegenheiten zu verwideln 15) und obendrein bezüglih Polens mit 
einander zu entzweien. Erſteren Wunſch erfüllte das Schidfal; denn bald nad) 
Leopolds Tode (1. März 1792) erfolgte die franzöfifhe Kriegserflärung und rief 
die Berbündeten über ven Rhein (20. April 1792). Die Entzweiung aber ergab 
fi jofort, als der neue Kaifer Franz II. unterm 10. März aud in Berlin den 
eben erwähnten Plan einer Vereinigung Polens mit Sadhfen zu einem Erbfönig- 
reiche vorlegen ließ; denn Preußen hatte ſchon vie Maiverfaffung nur ungern 
anerkannt und folglich fo wenig Luft als Rußland, an feinen Grenzen eine nod) 
ftärfere und vorausfichtlih gegneriihe Macht erwachſen zu laffen. 

Der öſterreichiſche Vorſchlag ward daher von Preußen abgelehnt und dagegen 
ver faft gleichzeitig in Berlin eingetroffene ruffifche Antrag angenommen, welder zu 
einem Berftänpnifje über die Regelung Polens einlud. Preußen meinte freilih, K. 
folle in Polen nicht vorgehen, bis eine allfeitige VBerftändigung erfolgt wäre, — 
allein K. dachte anders. Ihr Zwed war erreicht, die deutſchen Mächte waren mit 
Frankreich bejchäftigt, Polen hatte vorerft von Deutſchland keine Hülfe zu erwarten, 
und fo ließ fie Mitte Mai 1792 das Land mit ihren Truppen überſchwemmen. 


15) „Zch zerbreche mir den Kopf, äußerte K. im December 1791, um das Wiener und 
Berliner Kabinet in die franzöfifchen Angelegenheiten zu bringen. Ich möchte fie in Gef 
verwicelt fehen, um die Hände frei zu haben, denn fo viele Unternehmungen liegen unbeendigt 
vor mir, und jene müffen beichäftigt werden, damit fie mich nicht hindern.“ — Nebenbei bemerkt, 

achelte fie auch den Koͤnig Guftav 118. von Schweden, mit dem fie erft am 14. Auguft 1790 zu 
erelae Frieden geichloffen, durch Anerbieten bedeutender Eubfidien auf 8 Jahre zum Kampfe 
gegen die „Jakobiner.“ 
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Es ift hier nicht der Ort, auf die weitere Entwidlung der Dinge in Polen ein- 
zugehen. 36) Dagegen ift auf den Fortgang der diplomatiſchen Thätigfeit ein 
Blick zu werfen. K. ſchloß zur größeren Beftärfung des Kriegseiferd gegen bie 
Revolution nicht blos mit Preußen, fondern auch mit Oefterreih ein Separat- 
bündniß (7. Aug. 1792 und 13. Juli 1792) auf gemeinfame Bertheibigung durch 
ein Hülfskorps von 12,000 Mann, wogegen fid) DOefterreih und Preußen ver- 
pflichteten, gemeinfam mit Rußland die alte polnifhe Berfafjung wieder herzu— 
ftelen! Dabei hatte man die Entfhäbigungsfrage wegen der Kriegäfoften in ber 
Schwebe gelaffen, und nur mündlih warb von Rußland dem Könige von Preußen 
eine gewünfchte Vergrößerung in Polen in Ausſicht geftelt, und Defterreih, um 
defien Augen von Polen abzulenfen, auf den bayerifchebelgifhen Tauſch hinge— 
wiefen. 

Diefe Unbeftimmtheit der praftiih wichtigften Frage diente K. vortrefflich. 
Während Defterreih und Preußen aus gegenfeitiger Eiferſucht fi über die Ent» 
ſchädigungsfrage nicht einigen konnten, machte fie fi in Polen zur Herrin ber 
Situation. Sie willigte zwar am 16. Dec. 1792 in die preußifche Forderung 
polnifcher Gebietötheile und genehmigte die fofortige Befigergreifung durd die fönig- 
lichen Truppen, als fie von Defterreihs Verlangen, gleichfalls Erwerbungen in Polen 
zu machen, unterrichtet war, als fie die allgemeine Gährung in Polen erwogen und nicht 
fiher war, ob nicht jhlieglih auch England, Schweden und die Türfei in die Altion 
eintreten würden; allein fie wußte das Preußen gegenüber als Gnade darzu— 
ftellen und hielt während der weiteren Unterhandlungen, welche geheim gepflogen 
wurden und im Petersburger Theilungs-Bertrage vom 23 Januar 1793 ihren 
Abſchluß fanven, ihren überlegenen Standpunft in allen Fragen feft. Allen Haß, 
welcher fih an vas am 14. Jan. 1793 erfolgte Einrüden der Preußen in Groß— 
polen und die damit allerwärtd in Zuſammenhang gebrachte Abſicht einer neuen 
Theilung fnüpfte, wußte fie gefhidt auf Preußens Schultern zu wälzen, indem 
fie fi als die von Preußens ungeftümen Forderungen Bedrängte darſtellte. — 
Ein veeller Wiverftand von Außen war feit dem Parifer Königsmorde (21. Ian. 
1793) von feiner Seite ber zu erwarten: „Der Streich, welder ven Naden 
Ludwig XVI. traf, war zugleich aud ver töbtlihe Schlag für das nationale Da- 
fein Polens“ (Sybel). Im Innern verhinderten Beftehung und Gewalt eine kräftige 
Erhebung der betrogenen Polen, — und ſo fohritten denn Rußland und Preußen 
getroft zur Ausführung ber zweiten Theilung Polens. Am 25. März verkündete 
„ein preußiſches Patent die Befigergreifung von 1016 (IM, mit 11/, Millionen 
Menden, am 7, April ein ruffifhes Manifeft die Einverleibung von 4000 [M. 
mit über 3 Mill. Menfhen. Preußen war jegt im Oſten abgerundet, Rußlands 
Grenzen ftießen unmittelbar an bie Türkei und an Defterreih. — 

Wie die erfte Theilung von 1772, fo follte auch dieſe durch einen polntjchen 
Reichstag befräftigt werden. Aber jelbft die Zargowiczer Konföderirten, die 
Pfleglinge K.s und bisherigen, Regenten der Republit, verweigerten das An- 
finnen, woranf der ruffifhe Geſandte Sievers mit Gewalt die Bildung eines 
„ſtändigen Rathes“ aus Leuten von unbedingter Unterwürfigfeit erzwang, welcher 
die Reihstagswahlen ausfchrieb, Diefe lenkte Sievers alfo, daß von einem Wider: 
ſpruche nichts zu befürchten ftand. Man erkennt ein fires Spftem in ver Eroberer 
Gebahren! Wienerum wurde vom Reichstage (im Juni 1793) die Ernennung 
eines Ausihußes begehrt, bevollmächtigt, mit den beiden Mächten einen befinitiven 





— 


16, Man fehe den Art, Kosciusto, 
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Bertrag abzufchließen. Auf ausprüdlihen Willen K.'S wurde aber zuerft nur 
eine Kommiſſion zur Abſchließung des polnisch » ruſſiſchen Vertrages bevollmädhtigt, 
um, wie fi fogleih zeigte, den Handel zwifhen Polen und Preußen ſodann 
in ihrer Hand zu haben. Am 22. Juli 1793 trat Pelen die befegten Gebiete 
an Rußland ab, wogegen dieſes der fünftigen polnifhen Berfaffung feine Ga— 
rantie (!) zufagte. 

Die Bevollmächtigung eines Ausfchufjes für Preußen ſtieß in der That auf 
den größten Widerftand, und der preußiihe Geſandte jah ſich genöthigt, an Sie— 
vers’ Gunft ſich zu wenden, weldyer endlich am 25. Auguſt einen Vertragsentwurf 
vorlegte, wozu allein er den Reichstag zwingen könne. Es enthielt jener einen 
bedeutenden Zufchnitt ber preußiſchen Forderungen. Am 2. Sept. mußte der 
Reichstag von Sievers zur Annahme felbft diefes Vertrages gezwungen wer: 
den; aber derjelbe fügte 4 Zufagartifel hinzu, worunter der widhtigfte: Es folle 
die Ratififation des Vertrages nicht erfolgen, bevor Preußen einen Handelsvertrag _ 
mit Polen abgeihlofien hätte. — Diefe Klaufel verbanfte aber ihren Urfprung 
K., welche viejelbe wollte, „vamit Polen nicht zu dependent von Preußen werde”, 

Indeß erfolgte der Bruch der Koalition gegen Franfreih, und aus Furcht 
vor gemeinfamem Borgehen Preußens und Geherreiche in Polen, va letteres 
wieder Anfprüde auf Süppolen erhob, lieh K. jene 4 Zuſätze fallen, und ver 
Reihstag mußte nun den DBertrag ohne biefelben am 23. Sept. annehmen. 17) 
So war aud Preußen abgefunden, — aber lediglich nah 8.8 Gutbünfen! 

K. krönte aber ihr Werk durch einen Bertrag vom 16. Dft. 1793, worin 
fih beide Staaten (Rußland und jPolen) Beiftand in allen Kriegen zufidherten 
und Rußland das Recht erhielt, zu jeder Zeit Truppen in Polen einrüden zu 
laffen; vie beiderlei Geſandten follten an fremden Höfen ganz zufammen wirken; 
endlich follte Polen ohne ruffiihe Zuftimmung niemals feine Berfaffung ändern! 
— Polen war damit zum Bafallenftante Rußlands erklärt. K. ruhte aber 
nimmer. Gie ließ fofort nad Beendigung ber zweiten polnifchen Theilung trog 
aller Erſchöpfung ihres Reiches zur Ausführung ihrer Lieblingsivee in ver Türtei 
rüften. Diesmal follte der entſcheidende Streih gegen Konftantinopel geführt 
werden. Da brad mitten in ihren Siegesträumen der große polnifche Aufſtand 
108 18) und nahm all’ ihre Kräfte in Anfprud. Dan fennt das tragiſche Schidjal 
Warſchau's und das Ende Polens. 

Zum legten Male machte ver deutſchen Mächte giftige Eiferfuht und ins- 
befondere Preußens unentſchloſſene Haltung gegenüber dem polnifhen Aufftand: 
K. zur Schiedörichterin über das Theilungsobjett. Ihr Sumorom hatte bie 
Empörung unterbrüdt, ihre Truppen hielten den größten Theil des nod zu theilen- 
ven Polenlandes beſetzt: So fand fie für gut, biefes Mal Defterreih, teffen 
Unterftägung im Oriente fie künftig nothwendig bedurfte, 19) gnäbigft vor Preußen 


77, Die Führer des Neichdtages erbaten fich felhft von Sievers militärifhen Zwang, um allzu 
großen Widerfpruch in ihrem Benehmen zu verdeden. Da wurden wieder einige Oypsfitionelle ver: 

Baftet, Kanonen und Soldaten um das Sitzungsgebäude aufgepflanzt. Der Reichstag ſchwieg ver« 
abredetermaßen, und der Marjchall Bilinski erflärte fodann diefed Schweigen ala Zuftimmung . 
und ben Bertrag mit Preußen für abgeichloffen !! 

18) Man febe den Art. Kosciusko. 

19) Man kennt jept eine gebeime Erklärung beider Höfe vom 3. Jäner 1795, worin fie ſich 
ein Syſtem ibrer fünftigen Politik verbürgten, deſſen Hauptfpige gegen die Türkei gerichtet war 
und die Durdführung der zwifchen K. und Joſeph 11. ſchon früher gepflogenen gebeimen Abreden 
ne batte. (Bal. den Art. Joſeph 11. und von Sybels Geſch. d. Revolutſonezeit Bd. IM. 
©. 339 ff.) 
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zu bevorzugen, obwohl vasfelbe feinen Theil genommen an der Nieberwerfung des 
Aufftandes. Da Preufen gegen die Berwerfung feiner Forderung proteftirte, 
ſchloß Kath. am 3. Januar 1795 mit Defterreich allein ab. Sie nahm für ſich 
natürlich den Lömenantbeil mit 2030 [IM., Oeſterreich verftattete fie 1000 IM. 
und den Reſt von 700—800 2M. follte Preußen haben, wofern es die Er- 
werbung der beiden Kaiferhöfe anerkennen und gemährleiften wolle. — Polen hatte 
aufgehört zu fein! — 

K. Hatte aber noch mehr erlangt! In Kurland war es ähnlich wie in 
Polen zugegangen. Der Sohn und Nachfolger des Herzogs Biron, Peter, hatte 
1791 gleichfalls eine Umgeftaltung der VBerfaffung im liberal-monardifhen Sinne 
verfucht und in Warfchau vurchgefett, der Adel dagegen Schuß bei K. geſucht und 
gefunden. Sie hatte im erwähnten Vertrage vom 7. Aug. 1792 felbft von Preußen 
die Garantie der alten furländifhen VBerfaffung von 1788 fih ausbedungen. Mittler- 
weile befchloß der ruffificirte kurländiſche Adelslandtag (März 1795), der Kaiferin 
K. die Lehenshoheit über Kurland anzubieten. Diefe erflärte deren Annahme und 
wies die Hinweiſung des preußifhen Geſandten auf die Berfaffungsgarantie von 
1792 höhniſch mit ven Worten ab, e8 könne jest, da Polen aufhöre, davon feine Rede 
mehr fein. — Das Mitgetheilte mag genügen zur Kennzeichnung des Cha- 
a der auswärtigen. Bolitit Rs. Nur noch zwei Bemerkungen feien ver- 

attet. 

K. hat es faft immer fo einzurichten gewußt, daß der Anlaß zu ihrem Vorgehen 
und ganz befonders zu den drei polnifhen Theilungen nit von ihr ausgegangen 
fhien; und e8 unterliegt allerdings feinem Zweifel, daß fie in Polen nur dur 
tie Berhältniffe gebrängt Defterreih und Preußen zu Theilhabern an ber Beute 
zuließ, daß ihr Streben aber von Anfang an darauf gerichtet war, mittelft einer 
Marionette in Polen zu herrſchen, bis der Zeitpunft gefommen wäre, auch dieſe meg- 
zumerfen. Alle Bedenken gegen die Richtigkeit diefes Urtheild müſſen ſchwinden bei 
Betrachtung der ruffifhen Denkſchrift vom 7. Januar 1795, worin die preußiſchen 
Forderungen bezüglih Polens in ftolzer und die ruffifhen Herzensgebanten offen 
barlegender Sprache zuriüdgewiefen werden. „Man kann es kühn behaupten,” 
fagt K. darin durch ven Mund ihres Minifters, daß die Titel der Kaiferin auf 
ihre polnifhen Antheile nicht das Werk des Wugenblides oder eines Zufalles, 
fondern daß fie die Schöpfung von 30 Jahren find, welche mit Arbeiten, Sorgen 
und folofjalen Ausgaben aller Art erfüllt waren: Man kann behaupten, daß im 
Bergleich hiemit Defterreih und Preußen alle die Früchte, welche fie in Polen zu 
ernten haben, und künftig ernten werden, ohne Kaufpreis zum Geſchenk erhalten.“ 
Damit ftimmt auch überein, was K. am Abende ihres Lebens gerne auszufprechen 
liebte: „Ich bin arm nad) Rußland gefommen, aber ich entrichte meine Schulv an 
das Reich: Polen und Taurien find vie Mitgift, weldhe ich ihm zurücklaſſe.“ 

Aber hinter diefer foloffalen Grenzerweiterung des Reiches nad Sitd und Wet 
lag aud noch die mohlbewußte und von uns Deutfchen nicht genug zu bead- 
tende Abfiht, immer größeren Einfluß auf die wefteuropätfhen und insbeſondere 
deutichen Staaten zu gewinnen. Schen als Groffürftin war es K. gewefen, welde 
die Abtretung Holfteins an Dänemark, worauf fo eindringlich bei Peter hingewirkt 
wurbe, durch ihre Ueberrebungsfunft vereitelte, indem fie ihrem Gemahle vie an- 
fehnlihen und ehrenvollen Vortheile, welche er als Glied des deutſchen Reiches 
genieße, im glänzendſten Lichte darftelltee Und wenn fie auch fpäter als Kaiferin 
felbft durch Bertrag vom 16. November 1773 alle Rechte auf Holftein gegen bie 
Graffhaften Oldenburg und Delmenhorft, welche indeß bald dem Fürftbifchofe von 
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kubed überlafien wurben, an Dänemark abtrat, fo that fie das doch nur in einer 
Anwandlung des Stolzes, welchen der ſchlaue däniſche Minifter Bernftorf in ihr 
hatte rege machen lafjen durch den Vorhalt, mie fehr e8 unter ihrer Würde jei, 
als allmädtige Czarin in Abhängigkeit vom deutſchen Reiche zu ftehen. — Aber 
ſchon einige Jahre darnach griff fie mit beiden Händen zu, als König Friedrich II. im 
fogenannten bayeriſchen Erbfolgefriege unglüdlicherweife fi gezwungen ſah, ihre Ber- 
—— anzurufen. In ihrer überaus merkwürdigen Erklärung vom December 1778 
gegen Oeſterreich maßt fie ſich ein unbedingtes Interventionsrecht in deutſchen An— 
gelegenheiten an. Deutſchland, ſagt fie, ſei ſowohl wegen feiner Lage als auch wegen 
ſeiner Macht der Mittelpunkt aller Staatsgeſchäfte und aller Angelegenheiten von 
Europa. Es müſſe alſo alle übrigen Staaten im höchſten Grade intereſſiren, ob 
ſeine Regierungsform unverletzt erhalten werde oder Veränderungen leide u. ſ. w. 
Wir haben geſehen, welches „Intereſſe“ K. an der polniſchen Regierungsform nahm; 
daß fie, wenn die VBergältniffe darnach geweſen wären, ein gleiches Intereſſe auch 
für Deutfchland geltend gemacht hätte, geht aus den Worten Friedrichs II. über ihren 
Bevollmächtigten beim Teſchener Frieden, ven Fürften Repnin, hervor: Diefer habe 
„viel mehr die Miene eines Bevollmächtigten angenommen, der im Namen feiner 
Monarhie in Deutihland Gefege vorſchreiben wollte, ald die eines Feldherrn, ver 
ein Hülfskorps anzuführen beftimmt ſei“ Jedenfalls aber nahm fie vom Teſchener- 
frievden (vom 13. Mai 1779), veflen Garantie fie nebft Frankreich übernahm, will- 
fommenen Anlaß, fih zur Bürgin der ganzen beutfchen Reihsverfaffung aufzu- 
werfen! — Fragen wir aber, wo der Anfnüpfungspunft zu dieſer Einmiſchung liege, 
io fommen wir immer wieder auf Bolen zurüd und können dem Scharfblide jenes 
ſächſiſchen Staatsmannes von Effen unſere Bewunderung nicht verfagen, welcher 
ſchon Angefihts der ruffifchen LUmtriebe bei ver erften Theilung Polens feinem 
Hofe die venfwärbigen Worte ſchrieb: „Alles, was ich in Polen ſich begeben ſehe, 
erjheint mir nur als eine Vorbereitung zu den Mitteln, durch welche man ein 
entfernteres Ziel zu erreihen hofft. Denn ficherlih fieht die Kaiferin von Rußland 
es nicht minder auch auf vie Vermehrung ihres Anfehens und Einflufies in 
Deutſchland ab“, — Worte, deren Richtigkeit etwa 40 Jahre fpäter der berühmte 
ruffiihe Staatsmann Pozzo di Borge dur den Ausſpruch beftätigt bat, daß 
Rußland Polen nur erobert babe, „um fi in unmittelbarem Berfehre mit Eu» 
ropa einen weiteren Schauplat für die Anwendung feiner Macht, feiner Talente, 
feines Stolzes zu eröffnen.“ | 

Wir haben oben behauptet, daß K. der äußeren ruffifhen Politif die Ziel- 
punkte bereits feftgeftellt habe. Wer bie Urfachen des legten orientalifhen Krieges 
vom Jahr 1853—56 kennt und bie Mote des ruffifchen Minifters an bie deutſchen 
Mittelftaaten im Sommer 1859 nicht außer Auge gelafien bat, für den bebarf 
es feiner weitern Erhärtung unferes Satzes. — 

So unendliche Fortſchritte aber auch das ruffifche Reich unter dem leuchtenden 
Scepter ver bis jegt in gewiſſem Sinne unübertroffenen 8. gegenüber den übrigen 
Staaten Europa's gemacht hat, fo wenig wurde im Innern während der letzteren 
Jahre ihrer Regierung die wahrhafte Wohlfahrt ver Unterthanen geförbert. Für den 
Ruhm K.'s wurben Tauſende in ben gewillen Tod geführt, dem Aderbaue aber 
durch die unanfhörlichen Refrutirungen die nothwenbigften Kräfte entzogen. Die 
Günftlinge K.'s, gewechfelt wie bie Kleider, ſchwelgien in aller Ueppigleit und 
fammelten ſich unermeßliche Reichthlmer, während Tauſende gebrüdter Unter« 
thanen buchftäblih vor Hunger ftarben. Der ganze Stamm ber Ralmliden aber, 
der unaufhörlichen Untervrüdungen und ſyſtematiſchen Untergrabung feiner Brei- 
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beiten müde, war fhon 1770 in’s chineſiſche Reich ausgewandert, und ber farcht⸗ 
bare Aufftand, welden ver Koſale Pugatfchew (in den Jahren 1773 — 1775) 
als angeblicher Kaifer Peter III. entzündete, liefert ven ſchlagendſten Beweis dafür, 


daß das gemeine Volk ſchon damals ſich unter K.'s Regierung nicht eben glüdlich fühlte. 


Dazu fam, daß in Folge einer alsbald in’s Ungeheure getriebenen Ansgabe 
von Affignaten alles Bertrauen geſchwunden war und man eben daran ging, 
einem ſchmählichen Staatöbanferotte durch Berfhlehterung tes Münzfußes vor- 
zubeugen, als 8. im 6Bften Lebensjahre nady 34jähriger Regierung von binnen 
ſchieb (am 17. November 1796), unbeweint vom eigenen Sohne, mit dem fie 
völlig Überworfen war. „Als fie nah dem tödtlichen Schlaganfalle auf einer 
Matrage am Fußboden bingeftredt die legten Athemzüge ausröcelte, ſtand Paul 
daneben mit hartem Angefiht und trodenem Blid, bereit8 mit der Aenderung 
aller Behörden befchäftigt, während feine Officiere vie Günftlinge der Mutter aus 
dem Balafte wieſen.“ (Sybel.) 

Literatur: Castera, histoire de Catherine II, imp6ratrice de Russie, 
Paris 1800. 3. Vol. Masson, M&moires secrets sur la Russie, zulegt Paris 
1859. Hertzen, Me&moires de Catherine Il., éerits par elle-m&me et pre 
cedes d’une preface, London 1859. C. 2. Blum, des Grafen Jakob Johann 
Sievers Denkwürdigkeiten zur Geſchichte Rußlande. 4 Bde. 1857— 58. Fr. 
von Smitt, Sumworow und Polens Untergang 2 Bde., Leipzig 1858. Herr- 
mann’s Geſchichte des ruffiihen Staates. V. Bd. 1853. Defjen Auffäge: 
Der Untergang Polens und die öſtlichen Großmächte in Haym's preuß. Jahrbüchern. 
111. 8. 6.9. IV. 2. 2. und 3. Heft. 9. von Sybel's Gefhichte der Revo- 
Iutionszeit von 1789—1795. I. u. II. B. in 2. Aufl. 1859 III. B. 1. Abth. 
1858. Deffen Vortrag über Katharina II (gehalten in Münden am 26. März 
1859. — Beilage zur Allg. Zeitung vom 7. und 8. April 1859.) Kurd von 
Schlözer's Friedrich der Große und Katharina die Zweite. Berlin 1859. 
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Kelten. 


Der erfte Schimmer der Geſchichte, der auf Weſteuropa fällt, zeigt ung dort 
- drei Völker auf weiten Gebieten ald Grenznachbarn, und meiftentheils in gleicher 
geographifcher Reihenfolge, die auch auf die gefhichtliche ſchließen läßt, nämlich 
auf eine Wanderung von Often nad Weften, voran Iberen, hinter ihnen Li— 
guren, zulegt gen Often die Kelten. Wie fie einander folgen, mögen fie 
fih auch einft verfolgt und gebrängt haben, indem von Dften her andere 
Volkermaſſen nahbrangen. 

Diefe drei Völker nähern fih, wo die (Maffifhe) Gefhihtfhreibung 
für fie beginnt, bereits dem Ende ihrer Gefhichte Was fie felöft einft 
von legterer, von ihrer glorreihen Vorzeit, wußten und fangen, ift faft fpurlos 
verhallt; vie Barbarei der klaſſiſchen Geſchichtſchreiber berichtet eben nur das Da- 
fein uralter Gefcdichtsliever unter den „Barbaren Hifpantens und Galliens, 
deren Sprache und Inhalt fle nicht erfunden mochte. Jedoch leben, reden und 
fingen Iberer und Kelten bis heute in einigen Afylen ihrer alten Länder fort, 
während dagegen bie Liguren ftets nur als faft ganz ſtumme Mitfpteler auf ver 


| 
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Bühne erfcheinen, weßhalb wir vielleicht immer über ihre Abkunft im Dunkeln 
bleiben werben. Uns genüge hier die Bemerkung: daß die Alten jene drei Bölfer 
fortwährend von einander unterfcheiden, und daß bie iberifhe Sprade ber 
heutigen Basken einzig in ihrer Art ift, fomit aud mit der feltifhen un- 
verwandt. 

Außerdem zeigen fih die Kelten weiter öftlih und ſüdlich, von Tyrol bis 
gegen Toskana hin, als Verdränger und Nachfolger eines Bolfes, das ebenfalls 
räthfelhaft, aber weit berebter und überhaupt mertwürbiger als die Liguren auf« 
trat, — der Etrusker. j 

Die Kelten find zwar noch während eines langen Zeitraums ber alten 
Geſchichte auf ungeheuren Länderſtrecken fihtbar, aber auch ſchon in immer ſchneller 
abfteigendem Yebensgange begriffen. Die beiden Brenni, vor welden einft Rom 
und Griechenland in Todesangft zitterten, treten mehr nur in ber Geſchichte alter 
Abenteuer auf, wie fie denn in der That aud nur Abenteurer waren, deren me- 
teorifher, blutrother Glanz fo ſchnell erlofh, wie er aufgeflammt war. Das 
„Wehe ven Beſiegten!“, das der italifhe Brennus einft den Römern zugerufen 
hatte, ließen diefe fpäter furchtbar bei feinen Nachkommen in ganz Gallien dies⸗ 
feit der Alpen (Öberitalien) wieverhallen. Der andere Brennus erlag fchnell der 
Rache des griehifhen Nationalgottes, deſſen Heiligthum er verlegt hatte. 

Das große Galliervolk jenfeit ver Alpen (im jeigen Frankreich bis in bie 
Schweiz hinein) trägt, troß feiner Zahl und feines Kampfmuthes, ſchon alle 
Zeichen eines raſch auslebenven Volkskörpers. Wenn wir aud mit tiefem Mit- 
gefüb! feinen legten Ritter, Berkingetorir, der umritterliden Rade der römifchen 
Sieger zum Opfer fallen fehen, jo müſſen wir doch die von innen aus gegohrene 
Faulreife des ganzen Volles anerkennen. Staat und Gefellihaft waren, als 
Julius Cäſar mit römischer Tapferkeit, Klugheit und Grauſamlkeit fiegend ein- 
brang, die Beute einer Prieſterherrſchaft geworden, die nicht allein das Monopol 
aller möglichen Theorie und Dogmatik, fondern aud die widhtigfte Praris an ſich 
geriffen hatte: ebenjowohl die aurea praxis der Heilkunde, wie aud bie 
Kronrehte, die Auslegung und die richterliche Ausführung der Geſetze. Wie fie 
die Götter fhuf, in deren Namen fie herrfchte, fo auch die irbifchen Herrſcher; 
und nicht felten war ein und vasfelbe Haupt von Ziare und Krone zugleih ge— 
fhmüdt, bisweilen aud ein würbiges Haupt. - 

Bevor wir das innere Leben der Kelten in feinen widhtigften Charafter- 
zügen urkundlich barftellen, wollen wir biefes merkwürdige Bolt, das einft fidh 
nicht mit ven Grenzen eines Welttheils begnügte, ohne jevod große Staatenkörper 
zu organifiren, in feinen äußeren Hauptphafen nah Raum und Zeit verfolgen, 

Seinen Anfpruh auf einen verhältnigmäßig bedeutenden Raum in einem 
deutfhen Staatswörterbudhe rechtfertigt ſowohl feine unerhörte räumliche Aus- 
dehnung, als noch mehr feine räumliche und zeitliche Angrenzung an das deutſche 
Volk, die häufig nicht blos thatſächliche Mifhung beider, fondern audy ihre völlige 
Berwehslung in Quellenſchriften (der neueren Ethnologen nicht zu gebenken) zur 
Folge hatte. Gleihwohl müſſen wir vie Ueberfülle des Stoffes mitunter durch 
bydraulifhen Drud in den uns geftatteten Raum prefien, das nicht gerabezu Noths 
wenbige zur Seite laffen, und Vieles nur andeuten, was wir andern Ortes aus- 
führlicher verhandeln werben, weßhalb wir aud in den meiften Fällen den guten 
Glauben unferer Lefer an das Dafein der von uns gewiffenhaft benutten, aber 
nicht buchftäblich ercerpirten und gewöhnlih auch nicht citirten Duellen in An- 
fprud nehmen müffen. 
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Soweit Gedichte und Sage reihen, waren bie Kelten auf Wanderungen 
und Zügen, aud vor und nad den großen Völferwanverungszeiträumen. Bald 
fehen wir fie als Gonbottieri, namentlid ficilifher, ofteuropäifher und anderer 
Dynaften, aud mehrfah in Afrika (Lybien, Aegypten); bald mit Weib umd 
Kind, im ähnlich gefeglicer Weife wie vie Italifer (ver sacrum), nur in weit 
größeren Maſſen und an entfernteren und ausgebehnteren Zielen, ein gelobtes 
Yand juchend. 

Kaum aber ventet in den Leberlieferungen der Griechen und Römer, wie in 
den Sagen der keltiſchen Epigonen auf den britiihen Infeln, bier und da ein 
Wort auf den älteſten Zug des Volles zurück, auf feinen a aus dem Mutter- 
lande des inboeuropäifhen Stammes nah Europa. Daß es zu biefem 
Stamme gehört, bat am emtfchiedenften feine Sprade erwieſen, wiewohl erſt 
den Forfchern unferes Zeitalters. Weit oben im iranischen Aſien Eingen einige 
alte Namen wie Erinnerungen an feltifhe und germanijche Urväter; aber mir 
wagen nicht, gefchichtliche Schlüffe aus ihnen zu ziehen. Der von ben Griechen, 
nad Strabon (1. p. 33.), irrig für die Weftoölfer gebraudte Sammelname 
Keltoftythen fann faum aus einer grauen Vorzeit ftammen, in welder vie 
erften keltiſchen Einwanderer in Europa noch hoch im Norboften ummittelbar an 
die ihnen nacdhgefolgten Stythen grenzten und fi weſtwärts ausbehnten. 

Im Anfange ihrer deutlicheren Geſchichte figen die feltifchen Völker zum 
- : Theile ſchon feit jo unvorvenklicher Zeit in ihren Ländern, daß fie fi im Weiten 
Europa’s, befonders in ihrem Hauptlande Gallien, für Autohthonen halten, 
und daß fie aus biefer überfüllten Heimat feit vielen Jahrhunderten große Heere 
und Kolonieen ausgefandt haben, von welchen auch die im gefchichtlicher Zeit vom 
adriatiſchen Bufen durch faft ganz Oſteuropa durch fichtbaren Kelten abftammen 
werben (f. u.). In biefen Ländern wohnten vor den Kelten Yllyrier. Thraker, 
Leleger (Karen), Pelasger (Griechen). Wohl aber glauben wir in dem Bölfer- 
gefchiebe noch die Wirkungen der älteften keltiſchen Einftrömung zu gemwahren, 
welche. von Norden und Nordoften ber illyriſche und etrustifhe Völkerſchaften 
ſüdwärts drängte. 

In Gallien finden wir noch Spuren einer Zeit, in welcher dieſes Land von 
Oſten bis zum Rhone (Rotten, Rhodanus), vom Süden bis zu der Loire (dem 
Liger) von Figuren, vor (und fpäter noch mit) diefen nah Weften und Süden 
von Jberern bewohnt war, Bom ganzen Norden ber brängen bie Kelten jene 
Völker allmälig immer weiter vor fi ber und folgen ihnen über Alpen und 
Pyrenäen hinaus. 

. Mit den weftlihen Kelten wurden die Griechen fehr frühe, aber nicht 
fehr nahe, durch ihre Kolonien an den Küftenftrihen der Kelten, Liguren und 
Iberer befannt; bedeutend fpäter, zuerft die europäifhen Griechen, auch durch 
Soldtruppen ber, mitunter zu Iberern gefellten, Kelten. Die den IlIlyriern 
und Thralern benahbarten Kelten zeigten fi den Griechen wahrſcheinlich zuerft 
durch Gefandtfchaften an Alexander d. Gr., über welche indeffen die Nachrichten 
nicht ganz deutlich gefondert find. (Ausführlihes f. u. a. in m. Celtica I. 1. 
©. 121 ff. Bol. Branves, Kelten und Germanen ©. 205.) Auch cisalpiniſche 
(italifche) Gallier wurden vielleicht ſchon zu Allibiades Zeit, jedoch nicht näher, 
den Griechen befannt. 

Weit früher als die Griechen lernten Die Römer die Kelten als gefährliche 
Nachbarn kennen. Über einige Jahrhunderte nad) Roms Einäfcherung durch bie 
Gallier waren biefe und ihre ligurifchen Nachbarn biesfeit der Alpen theils durch 
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die ſtaatskluge Barbarei der Römer vernichtet, theild romanifirt, ohne jenen jedoch 
je fo freundlidy nahe zu treten, wie beren nähere Stammverwandte: Italiker und 
Griehen. Bald überftiegen die Römer die Alpen, und ihr Konful M. Fulvius 
Flaccus befriegte drüben wiederum Kelten und Liguren. Sein Nahfolger, Sertius 
Galvinus, gründete die erfte Römerftadt: Aquae Sertiae (Air in der Provence). 
Bald ift ein guter Theil des keltifch = Tigurifhen Landes römifhe Provinz. Den 
Streit der galliihen Staaten um die Hegemonie — den Krebsſchaden vielgliede- 
riger Nationen! — benutzte das Divide et impera! ber Römer, und ihre Bundes- 
genoffen, die eben nod mächtigen Aeduer, wurden ſchnell zu verrathenen Landes- 
verräthern. Bon dem neugewonnenen Boden aus drangen bie Römer weiter gen 
Süpweften und gründeten eine Kolonie zu Narbo (Narbonne), von welder ber 
nahmals oft vorfommende Name ber Gallia Narbonensis ausging. (Vgl. befonders 
Ulert, Geographie der Griechen und Römer. 1. ©. 151.) 

Das fünlihe Küftenland Galliens war fhon durch fein Völkergemiſch wie 
burh die Weltverbindung des Meeres frühe der Macht fremder Einflüffe zu- 
gänglih geworden. Die dreiſprachige Maſſalia (Marfeille) vermittelte die Bildung 
ihres griehifhen Mutterlandes und fpäter au ihrer römifhen Schirmherrn mit 
ven ligurifhen und keltiſchen Nachbarn; und als legtere nun auch mit römifchen 
Militärkolonieen, Grundherrn, Sachwaltern und Rednern, Künftlern, Handwerfern 
und Kaufleuten reichlich gefeguet wurben, wurde ihr Land in einem halben Jahr: 
hunderte faft zum römiſchen, zur Provineia vor allen, woher befanntlid der Name 
Provence. 

So geihah es, daß der geniale Eroberer, ver erfte „Cäſar“, bei feinem 
Eintritte in Gallien im Jahre 58 vor Chrifto, nachdem er zuvor in Hifpanien 
Krieg geführt hatte, eine fefte Operationsbafis, ein römifhes Land bereits im 
feindlihen, fand. Er ahnte wohl nit, daß gerade bier ein halbes Jahrtaufend 
fpäter der Schatten Roms noch einen tapferen Vertreter des alten Namens und 
Herrſcherrechtes (Aëtius) finden follte. 

Wir werden in der Folge mit vem ſchlecht hin gebrauchten Namen Gallier, 
Gallien das Gebiet jenfeit der Alpen (Frankreich) bezeihnen, fofern der Zu- 
fammenhang nicht das cisalpinifhe u. f. w. anzeigt; mit den griechiſchen Syno⸗ 
nymen Kelten und Galaten dagegen den ganzen Volksſtamm, unbeſchadet 
einiger Fälle, wo auch ihnen eine beſchränktere Bedeutung zulommt. Ein abge 
leiteter Name, Keltiker, kommt in Iberien, am Rhein und am abriatifchen 
Meere vor. Die genannten drei Hauptnamen des Volksſtammes ftehen in einem 
noch nicht ganz Mar geworbenen lautlihen Zufammenhange, der ihre urfprüngliche 
Einheit vermuthen läßt. Die entfprechende Form, welche der allgemeine Name bei 
ven deutfhen Grenznachbarn annahm, erhielt ſich vielleiht in dem Eigennamen 
Halidegaftes (bei Vopiscus), fowie bis auf den heutigen Tag in bem Worte 
> (veffen mannigfache Formen und Bedeutungen feit alter Zeit find in m. 

oth. Wörterbude II. S. 524 zufammengeftellt), wie denn häufig Völkernamen 
zu Appellativen werben. Dagegen gebraudten fpäter die Deutſchen fir die galli- 
[hen Nachbarn die Appellative Walchen Walen, Welfde, d. i. Fremde, 
beſonders Romanen und, in England, Kelten), felten Wefterleute. Die Namen 
Kelten, feltener Galaten und Gallier, werben mitunter aud) auf germanifches 
Bolt und Land übergetragen. 

Cäfar, der wichtigfte, jedoch nicht immer beftberichtete Zeuge, fand in Gal- 
lien brei verſchiedene Böltergebiete: ber Belgen, ber Agquitaner und ber 
Kelten, wie fie, nad feiner Ausfage, ſich felbft, oder Gallier, wie fie bie 
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Römer nannten. Jedoch gebraudt er diefen legten Namen and häufig für bie 
Belgen oder für alle Landesbewohner feltiihen Stammes. Belanntlid, ift bei dem 
Lande der Belgen, deren Nachtommen wir zunächſt, wenn aud nit ungemifcht, 
in ven Wallonen zu fuchen haben, ver alte Volksname wieder officiell geworben ; 
aber es gehört bis jest nicht mehr zu Gallien. Die alten Belgen und andere 
ihnen nahe verwandte Grenznachbarn ver Deutjhen: die Trevirer und Ner- 
vier, waren in den fteten Grenzlämpfen nah Zapferleit, Abhärtung und Sitten- 
firenge ven Deutſchen ähnlich geworden over aud geblieben, während die übrigen 
Gallier bereits verweichliht waren. Jene follen fich deßhalb fogar gerne deutſcher 
Adftammung gerühmt haben, wie tagegen bie Arverner trojanifcher, um mit ihren 
römifhen Herrn gleiche Stammfage zu gewinnen. Dagegen erſcheinen unter ober 
neben ven Belgen einige Bölferfchaften unter vem Sondernamen: Germanen 
dbiesfeit des Rheins (Germani eisrhenani), die wahrfcheinlichft echte Kelten 
find und veren, einft umfafjenderer, Name ven Anlaß zu jener Stammfage gab, 
wie denn, nad Tacitus, die Deutſchen jelbft ven Namen Germanen erft von 
ven Galliern erhielten. Belgen waren ziemlih fpät (vor Cäſar) aud auf bie 
britifhen Infeln übergewandert und längere Zeit hindurch in politifcher, religiöfer 
a. a. Berbindung mit tem Mutterlande geblieben. 

Geſchichtliche und ſprachliche Gründe zeigen uns die Belgen fammt den 
genannten ihnen nahe ftehenden Völkern, zu welchen auch noch die Ar mo— 
rifaner binzufommen, als Gruppen wirtiiher Kelten, durch Befonderheiten in 
Bundesverfaflungen, Sitten und Mundarten von andern Stammverwanbten im 
Lande unterfchieden, durch viel mehr Gemeinfames darin mit den Gallien in 
engerem Sinne verbunden, Die Aquitaner aber, deren ungleih größern Unter- 
fdied von den Galliern Cäſar noch nit kannte, waren die iberifhen Vorfahren 
ver heutigen Basten; jedoch wohnten in ihrem Gebiete auch keltiſche Bölfer- 
fchaften, vie fi einft zwifchen fie geſchoben und zum Theile fie von den ligu- 
riſchen Völlern des Süpfüftenlandes abgetrennt hatten. 

In Gallien behaupteten, nad den römifchen Schriftftellern, die Druiden 
(Priefter und Gelehrte, f. u.) bald Aboriginat, bald Einwanderung des Volkes. 
Erfteres nehmen wir bei den gefhichtlihen Völkern Europa’s nirgends an, amı 
wenigften im Weiten. Zu den drei gejcdichtlihen Bölfern Galliens (Iberern, 
Liguren, Kelten) kam fpäter noch ein viertes: die Deutfchen (Germani trans- 
rhenani), die jedod immer als Fremde erfcheinen und allmälig in der überwiegen- 
den Mehrheit ver Gallter aufgehen, befonders fpäterhin der romanifirten, wenn 
auch zahlreiche Spuren in ven Landesmundarten hinterlaffend. 

Die Zeit ihres erften Auftretens kann nicht genau beftimmt werben. Gie 
müſſen die zahlreihen Kelten, die weit und breit in dem nachmaligen Deutid- 
(and: in ben Gebieten des Herfynifhen Waldes und ver Flüffe Rhein, Nedar, 
Main und Donau, anfüßig waren, theils vor ſich her gen Gallien gedrängt, 
theils auch zernichtet oder im fidh aufgenommen haben, Der Rhein trennte einft 
die Gallier nur von herrenlofem Lande, in welchem fie als Autochthonen, d. b. 
als erfte Einwanderer, auftreten. Die zweiten waren ſchon Eroberer, die bald 
darauf ſich nicht mehr mit der Rheingrenze begnügten; damals fangen die Gal- 
lier den Urtert zu Beders deutſchem Rheinlieve. Die alten Gallier rühmten ſich, 
wie fhon bemerkt, zum Theile germanifcher Abftammung, ihre Nachkommen da— 
gegen erhielten in dem Franzoſennamen das Andenken ihrer germanifchen Ueber- 
winder, wie früher ald Romani das der römifhen, weldes bie Hellenen unſerer 
Zeit wieder ausgelöfcht haben. 
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Die Gallier befaßen noch unter den Römern aus der Blütenzeit ihrer Macht 
die Ueberlieferungen eines großen zwiefahen Auszugs in neue Heimaten jenfeit 
des Rheins und jenfeit ver Alpen. Der legtere ift am genaueften befchrieben, 
und bie ſchließt fi faft unmittelbar an die Sage deutliche Geſchichte, während 
der Zug in die herfunifhen Waldgebiete (unter Sigovefus, jener unter deſſen 
Bruder Bellovefus) zwar ebenfalls durch die Thatfachen ver fpäteren © e- 
ſchichte, nicht aber durch zufammenhängende Gefhihtfhreibung, be 
glaubigt wird. 

Für die ausführlihen Berichte der Sage, wie der Geſqhichte, verweiſen wir 
auf die oben erwähnten Quellenſammlungen; uns genügt hier Folgendes: 

Der Belloveſuszug kämpft noch diesſeit der Alpen mit liguriſchen Völkern, 
deren Gebiet durch die Alpen bis längs eines bedeutenden Küſtenſtrichs in Italien 
hinabreicht. In der nachmaligen Lombardei ſcheint auch freundliche Verbindung, 
ja Miſchung der Kelten und Liguren vor ſich gegangen zu ſein, wogegen 
die Miſchung ver Kelten mit Etruskern in Rätien anderartig und älter 
ſein mag. In Oberitalien verdrängen die durch Jahre lang wiederholte Zuzüge 
aus Gallien immer zahlreicheren Kelten die Umbrer und die Etrusker, die ſich nur 
noch in feſteren Stellungen länger erhalten. Das Land iſt zur Gallia cisalpina 
geworben; aufer den Liguren bleibt nur noch in einem Winfel des Landes bie 
wahrſcheinlich illyriſche Völterfhaft ver Beneten im volksthümlicher Selbft- 
ftändigfeit. 

Sogleich jenfeit der Letteren beginnt keltiſch-illyriſche Mifhung 
(Japoden, Karnen); weiter hinaus nah DOften wohnen mehr neben ein- 
anver keltiſche und illyriſche, nördlicher auch thrafifhe und germaniſche Bölker. 
Wir wagen bis jest nicht genau die Grenze zu bezeichnen, an welder ſich bie 
Kelten jener beiden Züge, ober ihre Nachkommen, von zweien Seiten ber ge- 
drängt und drängend, wieder berührten; wir kommen nachher nochmals auf diefen 
Gegenſtand. 

Mit dem ſiegreichſten Zuge der Cisalpiner gegen Rom in Wechſelwirkung 
ſteht der Ruhm der kapitoliniſchen Gänſe, deren Andenken ſchon durch die Jugend 
unſerer Gymnaſien verbürgt iſt, ſo lange die profanen Schriftſteller in letztern 
nicht in Bann gethan find. Lange Zeit hindurch lehnten ſich die cisalpiniſchen 
Gallier an die Macht und Menſchenfülle ihres Mutterlandes, mit welchem fie 
nod in den punifhen Kriegen in verwandtfchaftlihem Berkehre ftanden (vgl. 
Livius XXI. 20.). In diefen Kriegen aber wurben fie durch Freund und Feind 
und endlich durch häusliche Zwietracht decimirt und ihre Kraft gebroden ; bald 
begann aud der Sturz ihres Mutterlandes. 

Die Geſchichte des Uebergangslandes Helvetien hängt mit ber beiber 
Gallien genau zufammen. Mit Rätien zufammengenommen zeigt es als 
ältefte Bewohner Liguren und Etrusfer, dann Kelten, Römer, Germanen ein- 
ander folgend und fih miſchend. Das eigenthümliche Romanzo, das in ver- 
ſchiedenen Mundarten einft dur das ganze Oberrheinthal bis zum Bodenſee, 
vielleicht tief in das Vindelikerland reichte und jet noch in Granbündten, Enga- 
‘din (Japodum vallis), Tyrol geſprochen wird, trägt vielleicht die Spuren einer 
zwiefpradhigen Vorzeit. In Rätien ſoll noch zu Livius (V. 33.) Zeit ein Reft 
alter Etrusferfprache vorgelommen fein, und zwar (vgl. Plin. Hist. nat. III. c. 
24. Justin. XX. 5) unter Berfprengten aus der Zeit des Bellovefuszuges. Die 
‘alten Eigennamen anf rätifhem Gebiete tragen faft durchaus keltiſches Gepräge, 
die fpätern das jenes Romanzos, deſſen Eigenthümlichkeit öfters zu irriger Zurüd- 
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führung auf das Etrustifhe Anlaß gab, zur Löſung eines Räthſels durch ein 
ſchwierigeres. 

Mit den Räten zuſammen werden gewöhnlich die Vindeliker genannt, 
und demnächſt auch die Noriker, an welche ſich wiederum die faſt identiſchen Tau— 
risker anſchließen. Ale dieſe Völker find ihren zahlreichſten Beſtandtheilen nach 
keltiſch; außer dieſen aber zeigen ſich ältere, vorzüglich illyrifche, weniger 
ligurifche; etruskiſche nur bei den Räten, die mitunter au zu ben Illyriern 
gezählt werden. Die oben erwähnten keltifh-illyrifhen Miſchvölker gingen ſpäter 
in den Noritern auf. Zu biefen gehören aud die Anwohner der Flüffe Drau 
und Lech u. ſ. w. mit den feltifch lautenden Namen ver.Ambi - dravi, -liei, 
-sontii; aud die Großftadt Aquileja, wo noch jpät ein keltiſcher Gott verehrt 
wird, während fonft in Norikum das Boll früh römifh fprad. Augusta Vinde- 
licorum (Augsburg) behielt fehr lange eine aus Römern oder Romanen beftehende 
Gemeinde und wahrſcheinlich in der Umgegend romaniſch redende Koffaten. 

Wie bier tauriſche und liguriſche Völker, Taurisker und Ligyrisker, an 
teltifhe Bojer grenzen: fo aud in Oberitalien, woher fie vielleicht ſämmtlich, 
durch die Römer verdrängt, ausgewandert waren. Eponymenfagen zeigen uns 
fogar Taurisfos und Lighs noh in Südgallien, vor dem Bellovefuszuge. Der 
Stamm der Bojer, ver überallhin ruhelos fliehenve keltiſche Ahasveros, hat 
feinen Namen in Böhmen und Bayern zurüdgelaffen. 

Mehrere diefer keltiſchen Bölferfhaften des Oſtens mögen durch bie breite 
Woge des Kimbernzuges mit fortgeriffen worben fein, wie anderſeits bei dem 
Zuge der Oftlelten gegen Delphi und nah Kleinaſien auch Kimbern ge- 
nannt werben und ber Name der Teutobopdiafer dem ber Teutonen, 
mehr aber nod des kimbrifhen ober teutonifhen Häuptlingg Teutobodus 
begegnet. 

Mehrere alte und neue Erflärungen bed Namens Cimbri find eben fo 
ierig, wie feine Verwechslungen mit Kimmeriern und Kymren. Was bie 
Alten von Geftalt, graublauen Augen, Muth und Wuth, Wagenburgen, Prie- 
fterinnen u. f. w. ber Kimbern erzählen, berichten fie ähnlich ſowohl von ben 
Germanen ald von den Oalliern, zumal ven früheren. Der alte Name bes 
„tobten Meeres" im Norden, Morimarufa, ber nad der nicht ganz beutlichen 
Ausfage Philemons (bei Plinius Naturgefh. IV. 13) vieleicht kimbriſch ift, ift 
entſchieden undeutſch und kann eher keltiſch (kymrobritoniſch, f. u.) oder auch jlavifch 
fein. Die älteften Quellen nennen die Kimbern Gallier, Kelten; vie fpäteren 
zählen fie lieber zu den Deutſchen, unter welden ihre und ber Teutonen Refte 
fih im Norben erhalten hatten. Die deutſche Abkunft ver Lesteren ift ungefähr 
in gleihem Grade annehmbar wie die ter Kimbern; ihr Name kann ebenfomwohl 
deutſch (vorgothiſch) als keltiſch, illyrifch u. f. w. fein; die ihnen von Birgilins 
(Aen. VII. 741) zugefchriebene Waffe cateja trägt einen vielleicht altlateinifchen 
Namen, Die dritten Hauptgenofien des Zuges, die Ambronen, beftanden 
wenigftens theilweife aus Liguren; ob ein anderer Hauptbeftanbtheil keltiſch 
war, wie bei den Zaurisfern, ober ob fie urjpränglih höher im Norben 
wohnende Deutihe waren, ift ſchwer zu entfcheiden. Alte feltifche Siebelungen 
im hohen Norven Europa’s find im Allgemeinen, wenn wir von der Rimbern- 
frage abfehen, fehr zweifelhaft; nicht fo fpätere von den britifchen Infeln aus. 
Wir legen hier nicht in die Wagſchale, daß nah Tacitus die Sprade ver A 
fuer (in welcher ver Bernftein glesum, glesum hieß) ver britannifchen ähnlich 
‚war; bie Abſtammung biefes Volles bleibt uns noch ungewiß. 
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Der Kimbernzug prallte öfters von kräftigen keltiſchen Völlern ab, riß aber 
auch uambafte keltiſche Bundesgenoſſen mit fort. Sein tragiſches Ende überlebte 
ein in Gallien zurüdgebliebener ftreitbarer Reft feines Völkergemiſches unter dem 
Namen der Aduatuker. 

- Bon jenem Norven bis zu ven Donaugegenden herunter wohnten Bölfer- 
ſchaften verfhiedener Abftammung, Bruchftüde alter Sievelungen und Wanderzüge. 
So die galliihen Gothiner (aber im Norboften die deutſchen Gothonen), 
vie pannoniſchen Dfer und Aravisker (Tacit. Germ. XLIII. vgl. Annal. 
11. 62.). 

Ein weit größeres Volk, dem bald keltiſche, bald veutjche, ja ſogar wechſelnd 
ſtytiſche, ſarmatiſche, thraliſche Abtunft zugefchrieben wird, find die Baftalrnen, von 
weldyen eine Abtheilung nad ver Donaninjel Beute Peukiner genannt wurbe. 
Sie mögen der, mit Kelten, fomwie mit andern Grenz: und Wanvergenofjen ge- 
mifchte, Vortrab der großen deutihen Völkerwanderung gewefen fein. Aehnliche 
Miſchung, aber mit anderem Grundftode, verrathen die zwifchen Jenen wohnenden 
Karpen, deren Name in den Karpatben blieb. 

Unter ven keltiſchen Bölfern, die zu verfciedenen Zeiten in Pannonien 
gewohnt haben, war das bedentendſte die Storbister, d. h. bie Ummohner bes 
Stordongebirges, tiber welde fehr verſchiedene Nachrichten und Sagen mit- 
getheilt werben, aber feine beftimmtere über ihre Einwanderung, als vie bei Living : 
daf fie, den Baftarnen gleich nad Abkunft und Sprade, von den Galliern her- 
ftammten; fie find übrigens ficher Kelten, obwohl fie auch einmal als „Thrafer”, 
ftatt „im Thraferlande”, aufgeführt werben. An ihre Geſchichte fnüpfen fich weitere 
und wichtigere Thatfachen und Fragen; wir hürfen nur flüchtige Umriffe zeichnen. 

Die Skordisler werden zuerft in der Geſchichte jener ftürmifhen Kelten- 
züge gen Dften genannt, deren Schaaren theils nad dem Anfalle auf Delphi 
ſammt ihrem Brennus (dem zweiten in der Geſchichte genannten) in Griechenland 
halb wie Tiger, halb wie Helven untergingen, theild auf der Hämoshalbinfel, 
fowie in Phrygien mehr un minder felbftftänvige und dauernde Anſiedelungen 
ftifteten. Diefe Züge beginnen ihre Hauptbewegung erft nad Alxanders des Großen 
Tode; aber die adriatifchen Kelten, die an ihn Gefandte ſchickten, find vermuthlich 
ion deren Vorboten. Wie wir bereits oben anbeuteten, mochte der Hauptanftoß 
zu biefen gefammten Bewegungen von den burd die Römer äftwärts gebrängten 
oberitalifhen Kelten ausgehen. Uber jhon vor den Kriegen mit Erfteren fanden 
vie legten Einwanderer im Gefolge des Bellovefuszuges Oberitalien jo dicht von 
ven Genofjen befest, daß fie nah dem abriatifchen Meere und ven illyriſchen 
Gebieten hin zogen. 
| Aus diefer Richtung und aus diefen in einander überfließenden Zeiträumen 
mochten die adriatiſchen Kelten, die oben erwähnten Kelten und Keltoillyrier des 
Süpoftene und and die Storbister ftammen, während andere keltiſche Bölfer 
weiter nah Norden von dem Sigovefuszuge ausgingen. Die Skordisker nämlich, 
wenn wir anders bie widerſprechenden Nachrichten und andere Gründe richtig ver⸗ 
mitteln, wurden von der Brennusſchaar bereits in Pannonien vorgefunden und 
theilweife) mitfortgeriffen,, kehrten aber am Ende wieder borthin zuräd, wo ber 

oltöftod verblieben war, während bie Andern mit Kind und Kegel zogen, erlagen 
‚oder neue Heimaten gründeten. Darum kann doch eine Abtheilung von ihnen mit 
nah Kleinafien gezogen fein, wo der Berg Skordiskos ihr Andenken erhielt. 

Über audy die pannonifhe Heimat der Slordisler war eine in geſchichtlicher 
‚Zeit eroberte, war von Herobotos bis auf Wlerander den Großen bie ber thrali⸗ 
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ſchen Triballer, wie denn überhaupt noch nicht zu Herodotos Zeit in den Donau- 
gegenben, viel weniger noch auf der thrakliſch-griechiſchen Halbinfel, Kelten wohnten. 
Ob wir gleih an der Meinung fefthalten, daß die Ureinwanberung der Kelten 
einen großen Theil der Landſtriche durchzog, in melden wir aud in gefchichtlicher 
Zeit keltiſche Völker finden, jo fuchen wir doc in leßteren feine Refte jenes Ein- 
zuges, fondern Enfel der transalpinifhen Gallier. Mit diefen konnten fih alle 
Oſtkelten, mit Einfhluß der in Kleinafien feftgefieelten, wejentlich dur eine und 
dieſelbe Sprache verftändigen, wie es fih aus den erhaltenen Reften der letzteren 
bei den Alten, fowie aus anderen Merkmalen ergibt. Der römiſche Flüchtling 
Decimus Brutus, welhem das Keltenthum in Gallien vertraut geworben war, mußte 
ſich durch eine gallifhe Sprade und fogar Tracht vom Rhein bis nad 
Macevonien und rüdwärts bis Aquileja als Gallier geltend zu machen. 

Bei der Sage von dem Sigovefuszuge in die Hercynios saltus (Liv. V. 
43), d. h. nad Norboften, fehlen die Bölternamen. Wir finden dieſe zum Theil 
in andern Quellen. In ben nachmals veutfchen Ländern jenfeit des Rheines wohnten 
einft theils, wie in den befumatifchen Feldern (in Schwaben) unbenamte gallifche 
Völkerſchaften, theils auch in andern Landftrihen genannte und im Verlaufe ver 
Zeit eingewanderte: Die Helvetier, die Bojer und die Teltofagen (Voles 
Tectosages; vgl. beſonders Cesar B. Gall. VI. 24). Letzterer Urfig ift in Süpgallien 
befannt, und wiederum fommen fie aud auf jenen Oftzügen (wohl aud in ver 
kleinaſiatiſchen Galatia) vor, zu welden fie vielleicht, nebft Anvern, von Ber- 
fynien aus beranfamen. In biefem Falle bleibt die ftetS treue Verbindung mit 
dem Mutterlande merkwürdig, wo fie no von dem Südoſtzuge aus die Kriegs- 
beute im Nationalheiligthume zu Toloſa nieverlegten, wie in Delphi die Hellenen 
Großgriechenlands. Ein Theil von ihnen fol in Pannonien figen geblieben fein; 
dort nennen auch Plinius und- Ptolemaeos eine Völlerſchaft Herkuniaten, 
———— fie als Reſt des herkyniſchen Kontingentes zum Oſtzuge zu bezeich- 
nen ſcheint. 

In no höherem Grade vorgefhichtlih und räthſelhaft, als die Sievelungen 
der Kelten in Wefteuropa, und ebenfo faktifch ficher find die auf der pyrenäifchen 
Halbinfel, in Iberien. Die Analogie Galliens und Italiens ftellt fie chronolo⸗ 
gifh Hinter die Iberer, vie auch ver Zahl nah das Hauptvolf bleiben, mit 
weldem vie meiften Kelten zu „Reltiberern” verfchmolzen find. Aber rätbfel- 
haft ift ihre örtliche Stellung im Weften der Halbinfel, wogegen in ven Pyre- 
näen und auf deren beiden Seiten bis heute (in den Basken) das iberiſche Volks— 
thum mächtig blieb. Auch wiffen wir von feiner Verbindung ber iberifchen Kelten 
mit den gallifhen, und feine Wanderfage hat fi erhalten, wie für die Cisalpiner 
und die Herkynier. Jedoch mag eine folhe ven Alten noch bekannt geweſen fein, 
da Lucanus (Phars. IV. B. 10) vie keltiſchen Mitgründer der Keltiberer als 
„Flüchtlinge von dem alten Volke ver Gallier", d. i. aus Gallien, kommen 
läßt. Rüſtung und Kampfweiſe der Keltiberer glichen in Vielem denen der reinen 
Kelten; ihre Sitten find zum Theil iberifh im Gegenſatze zu keltifchen. Sie und 
ihre nörblihen Nachbarn hielten beim Bollmonve nächtliche Freudenfefte zu Ehren 
eines namenlofen Gottes, wie Strabon (III. pag. 164) erzählt, während bie 
Kallaiker mitunter für Atheiften gehalten wurden. 

> Das Wahrfjcheinlichfte unter mehrerem Möglihen bleibt und: Die gallifchen 
Kelten überfchritten die Pyrenäen im Norbweften, begreifliherweife nicht, um im 
ungaftlihen, von kräftigen Iberern bewohnten Berglande zu fiebeln. Legtere waren 
auch im Innern ihres Landes zahleeih und mannhaft genug, um nicht einer ein⸗ 
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marfdirenden Minverheit weit und breit die beften Pläge zu überlaffen, aber doch 
nicht fo ftark, daß fie nicht allmälig dem Antrange nah Südoſten Hin gewichen 
wären. Bielleiht ging auch erft damals ein Theil derſelben über See und Gebirg 
nah Italiens Teftlande und Infeln. Wo und wann aud Figuren in Jberien 
wohnten und nad) Raum und Zeit bier einzuorbnen feien? ſprechen wir bier nur 
als offene Frage aus, da die Spuren berfelben allzu dunkel find, um ohne weit« 
läufige Erörterung irgend eine Pofition wagen zu laffen. Die keltiſche Einmande- 
rung ift jedenfalls in Iberien fehr alt. 

Aber no älter vie erfte in Britannien, dem einzigen Lande, in welchem 
wir mit Gewißheit zwei, burd die Spradhe und einige andere Eigenheiten, fo 
ſtark gefhievene Keltenftämme erkennen, wie es Cäfars Galli und Belgä nicht 
waren. Gerade hier, wo — außer ver britannifhen Kolonie auf der andern Seite 
des Kanals — allein noch keltiſches Vollsthum organifh lebt und fein ftärfftes 
Wahrzeihen: vie Sprade, bis jet nod erhält — gerade hier müſſen wir mit- 
unter furze Behauptungen ohne Beweiſe geben, weil legtere, ihrer vorzugsmeife 
ſprachlichen Natur nad, für dieſe Blätter viel zu lang ausfallen würben. 

Die Bewohner des inneren Britanniens und Irlands wurden ben Alten 
wenig befannt und galten ihnen deshalb großentheild als Eingeborene, Dagegen 
war die Einwanderung galifher (namentlich beigifcher, ſ. o.) Völferfhaften noch 
in ziemlich frifchem Andenfen. Die Siluren hielt Tacitus, doch nur wegen ihrer 
dunkeln Geflhtöfarbe und ihrer fraufen Haare, für eingewanderte Iberer; vielleicht 
gleich irrig, wie er bie echt keltiſchen Kalevonen im Norden wegen ihrer Größe 
und Blondheit von den Deutſchen ableitete. Belgiſche und (iberiſche) baskiſche 
Einwanderer fommen aud, nad den einheimifhen Ehroniften, in Irland vor. 

Der eine jener Hauptſtämme, deſſen Sprache und die Lage feiner Wohnpläge : 
Zrland und Schottland (dad Namen und Boll der Stoten von Irland 
aus empfing) ihm das Zeugniß des höhern Alters ausftellen, muß von dem 
zweiten weſtwärts gebrängt worben fein, Wir nennen ihn und feine Sprache mit 
einheimiſchem Namen in alter Form gaidelifch oder gadheliſch (jetzt gaidheal, 
gaoidbeal u. dgl., englifh galic), den zweiten fymrobritonifd. Die Sprade 
des zweiten lebt noch bei den Kymren (MWallifern) und den Niederbretagnern, 
die aus Großbritannien feit den erften Jahrhunderten eingewandert find. Eine 
dritte Mundart ftarb erft zu Ende des legten Jahrhunderts in Gornwal aus, im 
17. Jahrhundert eine andere in Devonfhire, viel früher eine in Eumberland. 

Das Merkwürdigſte ift: daß der gaideliſche Stamm unter ben zahllofen 
Keltenftämmen aller gefhichtlihen Zeiträume ganz allein und als ver ältefte im 
dem Welttheil zu ftehen ſcheint; die Charakterzäge des Iymrobritonifhen 
Sprahftamms aber, namentlich eine fehr kenntliche Lautverfhiebung, in den alt- 
feltifchen Wörtern und Namen aller Breitegrabe hervortreten. 

Die Tage der letten keltiſchen Spraden find gezählt, fo viele Aufmerkſamkeit 
und liebevolle Theilnahme ihnen auch Stammestreue und Wiffenfhaft winmen. Die 
legten Laute eines Idioms, das einft in taufend Schladhtrufen von einem Ende 
unfers Welttheiles bis über die Örenzen des anbern hinaus erfchallte, werben von 
fterbenden Lippen geftammelt werben, unverftanden felbft von den nächſten Ber- 
wandten bes Haufes und des Stammes, 

Mit ver Sprade fließen wir den erften Abfchnitt; mit ihr, als dem 
Eigenften eines Volkes, beginnen wir auch den zweiten, welder den Eigen: 
thümlichkeiten ber Kelten gewidmet ift, ohne jedoch die Merkmale auszufcließen, 
die and bei andern Bolfsftämmen vorfommen. Der enge Rahmen dieſer Arbeit, 
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der in, unferer vorftehenden geographiſch-geſchichtlichen Skizze immer verbere 
Stride für die fihern Marten der Kelten und fchraffirte Andeutungen für ibre 
Marſchrouten geftattete, möthigt uns, aud für Geftalt, Rede und Sitte dieſes 
Bolksftammes ftatt farbenreiher Schilderung nur eine leichte Feberzeihnung auf 
möglichft Heinem Raume zu geben. 

Die Sprade ift eine indoeuropäiſche und bildet eine Gruppe von zweien 
Hauptftämmen, deren antilerer no in Irland und Hochſchottland lebt und auf 
dem Feftlande felbft im Altertyume nirgends fichtbar ift, obgleih auch er einmal 
in Gallien geraftet haben muß. Bei den zablreihen fpeciellen Beziehungen der 
(febenden) keltiſchen Gefammtfprache zu der lateinifhen und ber deutſchen tft Ur- 
fpränglicleit und Entlehnung oft ſchwer zu unterfcheiden, letztere bei zweifelhaften 
Fällen annehmbarer wegen des langen Wechfelverfehrs der Völker in Krieg und 
Frieden. Die Refte altgallifcher Landessprache in ihren romanifhen Nadhfolgerinnen 
lafien ſich meiftentheils aus ven britifch-Feltifhen Sprachen erflären, und wiederum 
am leihhteften aus Wörtern des kymrobritoniſchen Stammes. 

Die Sprade der trandalpinifhen Gallier muß einen bedeutenden Grad der 
Ausbildung gehabt haben. Die große Zahl der Denkverfe in ven Druidenfchulen 
mag den, alles möglihe Wiſſen umfaflenden Triaden der Kymren in Wales ges 
glihen haben, auch wenn diefe nicht unmittelbar aus jenen hervorzingen. Schen die 
alten Gallier waren in ber Kunft der Phrafe mwohlbewanvert. Ihre Begabung 
für Berepfamfeit, vor wie nach der Romanifirung, erhellt aus den Alten. 

Diefe Romanifirung der Gallier in ihrer Sprade und, nad der Ent- 
wenbung biefes Palladiums, in ihrem ganzen Volksthum ging, zunächft bei den 
Stäpdtebewohnern und der Ariftofratie der Provincia, fo ſchnell vor fih, daß ſelbſt 
der Römer Tacitus (Hist IV. 57. 71) fie rügt. Seit Cäſar ſuchten die Römer 
alle Nerven der alten Sitte und Unfitte bald Flug zu lähmen, bald graufam zu 
zerſchneiden. In ähnlicher Weife, wie die Englänver in Norbamerifa das „Feuer- 
waſſer“, gebrauchten fie den damals noch nicht in Gallien felbft gedeihenden Wein, 
für melden die galliihe Trunkbegier Hab und Gut hingab. 

Jedoch kämpfte, beſonders in den mittleren und nörblicheren Theilen Galliens, 
in Dörfern und entlegenen Thälern die galliihe Sprache nod Jahrhunderte laug 
gegen die fremde. Die fhon frühe fichtbare größere Berftümmelung der (norb-} 
franzöfifhen Sprache, im Vergleiche mit der provencalifhen, mag großentheils von 
ihren ſtärkeren Kämpfen gegen galliſche und deutſche Sprachen herrühren. Im 
fechsten Jahrhundert glauben wir noch fihere Spuren keltiſcher Sprache in Gallien 
zu entdecken. Ueberall haben dort bis heute galliihe Namen der Bezirfe und 
Bölkerfchaften allen Wechſel bis heute überlebt, wenn auch in gleiher Verzerrung 
wie römifhe Namen und Wörter. Unter den Eigennamen der Menfchen (und ver 
‚Bamilien) dagegen haben ſich viel mehrere altdeutſche erhalten, wahrſcheinlich umter 
Einfluß der gefelligen Stellung ber deutſchen Eroberer. 

Auf der iberifhen Halbinfel finden wir ebenfalls viele altdeutſche Namen, 
aber noch mehrere iberiſche (basfifche) verbreitet, obgleich dort bie iberifche Sprache, 
außerhalb ihres bis heute fiegreich behaupteten Gebietes im Baskenlande, fehr früh 
erlofch. Die letzte Spur lebender Volksſprache unter den Keltiberern finden wir 
zu Tiberius Zeit (Tacit. Ann. IV. 45). Die afiatifhen Kelten (Helleno- 
galaten, Gallogräken) erhielten no bis nah dem 4. Jahrh. n. Chr. ihre 
alte Sprade mit merkwürdiger Treue neben der aboptirten griechifchen. Daß bie 
feltifhe Sprache noch Heute in Groß⸗ und leinbritannien lebt, wurde bereits 
bemerkt. Wir jehen in der Sprache der Niederbetragne keinen Reft ver altgalli- 
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fchen, fondern die eingewanderte Schwefterfpradhe der Inſellelten; bis jetzt ſelbſt im 
der fehr eigenthümlihen Mundart von Gwéned (Bannes, Benetenland; diefer 
Name kommt aud in Wales und vermuthlich felbft im gaivelifhen Irland vor). 
Diesfeit der Alpen dauerte die galliihe Sprache kaum bis zum Beginne der hrift- 
lichen Zeitrechnung. 

Für die Schrift ver keltiſchen Bölker bemerlen wir bier nur, daß die 
Unterfuhungen darüber noch nicht jpruchreif find. 

Die Körperbefhaffenheit der Kelten nah ven alten Berichten fteht 
vielfach in ähnlihem, nur noch ſtärkeren Gegenfage zu ber ihrer heutigen Nach— 
fommen, wie dies bei den Deutſchen der Fall iſt. Aber auch bier ift der maffen- 
bafte Stoff und zwar vorzüglich der neueren Beobachtung, noch fo mangelhaft 
beglaubigt, daß wir uns auch bei dieſem wichtigen Punkte auf einige Andeutungen 
beſchränken müſſen. 

Bor Allem dürfen wir nicht vergeſſen, daß die meiſten Berichterſtatter im 
Alterthum der ſüdlicher organiſirten, wiewohl den Kelten und den Germanen urver- 
wandten Bölfergruppe der Stalogräfen angehörten. Ihnen erſchienen jene beiden und _ 
überhaupt die nörblicheren Völkerſtämme großglieverig und hellfarbig an Haut, 
Haaren und Augen, und zwar die Deutfhen in höherem Grate, als vie 
Kelten, bei welden aud, ber ausharrenden Kraft der Deutfchen gegenüber, ftür- 
mifhe Spannkraft des ganzen Organismus mit entjprechender Abfpannung im 
Gefolge berichtet wird. Größe umd Kraft des Körpers, ſowie Ouantität umb 
Qualität der hellen Haarfarbe und der Augenbläue haben ſeitdem bei den Deutfchen, 
noch mehr aber bet den Kelten, thatfählich bedeutend abgenommen, aud wenn wir 
das Uebertriebene und Relative der alten Ausfagen in Abzug bringen. Noch auf- 
fallender ift die Hellfarbigkeit neben dem feltneren Gegentheil bei den Iberern nad) 
den Ausfagen der Alten, im Gegenfage zu den heutigen Bewohnern der pyrenä⸗ 
iſchen Halbinfel, wiewohl aud unter diefen hellfarbige Komplerionen (el sangre 
azul u. dgl.) vorfommen. Im Ganzen hat fi die Broporttion zwiſchen Kelten 
und Deutjhen nicht fehr geänvert. Die Maſſe deutfchen Blutes, die feit ber 
Römerzeit in gallifhe Adern überfloß, wird die des altgallifchen in Süddeutſchland 
übertreffen; aber in weiten Lanbftrihen Deutſchlands kam ftarfe Mifhung mit 
großentheils dunfelfarbigen Slaven hinzu. Außer ven ethniſchen Mifhungen find 
auch klimatiſche Aenderungen im Gefolge der Landeskultur eingetreten, die auf ven 
. Organismus der Kelten, wie der Deutfhen einwirken mußten. 

Die Einzelheiten dieſer phyfiologifhen Erfheinungen und die Unterfuhung 
über ihre Gründe müſſen hier wegbleiben; Referent erlaubt fid die Notiz, daß er 
in einer umfaflenden ethnologifchen Arbeit demnächſt weiter barüber berichten 
wird, 

Die zweite, geiftige Hälfte des keltiſchen Typus bat, wie überall, bei weitem 
nicht dir ethnologiſche Wichtigkeit, wie jeme erfte. Das angeborene Zempera- 
ment ift weit fchwerer von dem angelebten zu unterfcheiden, als vie Rafien- 
farbe von der Wetterfarbe oder gar von der Körperſchminke. Die Sitte ift ein 
minder ausfchließliches und minder bauerndes Sonbereigentbum ber Bölfer, als 
die rein phyſiſchen Eigenfchaften, welche nur foweit von der Willensfreiheit be 
rührt werben, als diefe zur Körperpflege und beren Gegentheile mitwirke. 

Der vorhin erwähnte rafche Wechſel zwifhen Spannung und Abſpannung 
betrifft den ganzen Organismus des Kelten und hängt genam mit den einzelnen, 
von den Alten berichteten Charaktereigenfhaften vesfelben zufammen : mit feiner 
Unbefangenheit, Neugier, Leichtgläubtgkeit, Wechſelſucht, im jever Beziehung 
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mit feiner eitlen Luft an Schein und Schall. Aber das Bild dieſes fanguinifhen 
Bolksfinnes wird auch durch deſſen Lichtfeite bei unfern Gewährsmännern vervoll- 
ftändigt, durch Scharffinn und Bildſamkeit, durch Rechtsſinn und ritterlihe Auf- 
opferungstraft, felbft noch in einer Zeit, in welcher die Junfer häufiger geworben 
waren, als die Ritter. 

Ein fehr bewegliches Bolt, und in ſehr bewegten Zeiten jedes Voll, muß 
entweder Jäger oder Wild fein. Der Berlauf der Gefhichte zeigt uns vie alten 
Kelten den Römern gegenüber in beiden Rollen. Ihre Kampfluft war eine unbe- 
dingtere, als die der Römer, weßhalb fie diefen auffiel. Wann zu dem kriegeriſchen 
Naturtriebe des Menſchenthiers nody die berechnende Herrſchſucht hinzutrat, jo lam 
Umwälzung und Bürgerkrieg in Gallien an vie Tagesorbnung, bis der erfte Cäſar 
fein „l’empire, c’est la paix!“ einführte. 

Die Raufluft ver Kelten bewährte fih nit minder auf ihren zahlreichen 
Streife und Soldzügen, als bei ihren heimiſchen Gelagen und Feſten, weldhe der 
blutigen Zwifchenfpiele ebenfowenig entbehren konnten, als vie Kirmefjen ver 
fpätern chriftlih-germanifhen Bauern. Doch trieb eine feltene Berbindung von 
Leihtfinn und Leivenfhaftlichkeit die Gallier dazu, bei ſolchen Gelegenheiten aus 
wilder wüfter Selbftvernihtung ein Spiel zu machen, weit verfchieden von ber 
heroiſchen Selbftopferung auf dem Schlachtfelde oder an der Pforte des Sflaven- 
terfers, die fo oft von den Kelten felbft, wie von ben Jberern, Germanen und 
andern Völkern auf ähnliher Bildungsftufe erzählt wird, Mit viefen hatte denn 
au die Kampfweiſe und vie ziemlid ausgebildete Kriegstunft der Kelten 
viel Gemeinfames, wie 3. B. die Streitwagen und Wagenburgen, die Barabaten 
oder die Dreireiterei (Trimarkiſia der afiatifhen Kelten). Andere Seiten ihres 
Kriegswefens ftehen in näherer Beziehung zu ihren fonftigen Gigenheiten : bie 
glänzende Kriegstoilette; der raubthiergleihe Sprung auf ven Feind, deſſen Mif- 

lüden feine Wiederholung geftattet und bie eigene Flucht oter Niederlage zur 
Folge bat; auch die beveutende Rolle der Pofaunen paßt zur galliihen Luft an 
ver Selbftauspofaunung; ihre telephonifhe Kriegspoft (Caesar B. G. VII. 3) 
bezeugt, daß fie gut bei Stimme waren. 

Daß fie aber auch wirklih fehr muſikaliſch waren, geht aus ben alten 
Berichten hervor. Den Franzofen fann man bies nicht nachſagen; wohl aber find 
es die britijchen Kelten in eigenthümlicher Weiſe. Mit ver Chrotta Britanna 
(Venant. Fort. VIII. 7) modte das Iyraartige Inftrument nahe verwandt fein, 
das die Alten bei den Galliern fannten. 

Ueber Tracht und Körperzier im Allgemeinen haben vie Alten Bieles 
aufgezeichnet, was ihnen auffiel, jebod jelten an den Kelten allein. Die alten 
Römer waren Sanskulotten; im heutigen Rom find es nur noch einige Mönde- 
orden; die Hofen (bracae) der Oallier dagegen, nah welden fogar ein Theil 
ihres Landes von den Römern benannt wurde, waren auch anderen „Barbaren“ 
der älteren Klimate eigen, wenn auch nad verſchiedenem Zufchnitte; der „Bruoch“ 
der Germanen ift die überfegte und angenommene galliihe Brake. Das Sagum 
hatten die Gallier mit den Germanen, Liguren und Lufitaniern gemein; bie Tis— 
alpiner nahmen, nicht gar frühe, bie römiſche Toga an. 

Die Vorliebe der Kelten für das Bunte und Schillernde in Zeugen und 
Schmud erftredte fih, wenigftens bei ven Britanniern, aud auf die Haut, bie 
fie färbten und fligmatifirten, was wiederum bei vielen alten und neuen Barbaren 
vorfommt. Zum Färben des Haares diente bie von den Kelten zu den Germanen 
und den Römern gelangte Seife (sapo), und ift fomit nicht fowohl ein Zeugnig 
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für ihre Neinlichkeit, wiewohl aud für dieſe Zeugniſſe vorliegen. Häufiges Baden 
zur Reinigung, wie zur Wbhärtung (in altem Wafler) rühmen die Alten ven 
Kelten, Keltiberern und Germanen gleihermaßen nad. Haupthaar und Schnurr- 
bart war bei den Kelten Gegenftand einer oft wunderlihen Sorgfalt. Das un- 
verfchnittene Haar, von welchem Gallia comata den Namen erhielt, hatten bie 
Kelten mit andern Bölfern, den Römern gegenüber, gemein. 

Wohnung und Lebensweiſe wechſelte bei ven Kelten, wie überall, nad 
„Ort und Zeit. Im Gegenfage gegen die Germanen wohnten fie ſchon früh in 
Dörfern, Städten und Burgen, vielleicht auch, gleich Ienen, auf einzelnen Ge- 
bhöften. Ihre Häufer waren gewöhnlih rund, aus Holz, namentlih aus Flechtwerk 
erbaut, mit großem Dache und tüchtigen Küchenanftalten verfehen; jedoch erbauten 
fie auch Mauerwerk in befonverer Weiſe. Das Gefagte gilt zunähft von den 
Galliern und ähnli von ihren jüngern Koloniften im Küftenlande Britanniens; 
dort oder auch mehr im Innern diefer Infel wurden hölzerne Ortfchaften mit Räumen 
für Menfhen und Hausthiere inmitten von Waldverhauen erbaut. 

In Gallien blühte die Schweinezucht für Landesnahrung und Erport, da- 
neben, wie aud in Britannien, vie Rindviehzucht nebft Milchbereitung. Das 
Berbot des Schweinefleijhes bei den afiatifchen Kelten ſcheint mit fremder Religion 
zufammenzubängen. Sonſt werben uns Speifeverbote: des Hafen, der Henne und 
der Gans, örtlich and der Fifche, nur bei den Britanniern gemeldet, weldhen man 
dagegen Gefhmad an ihres Gleichen nahfagt, namentlih ven wilden Iren. Der 
alte Nationaltrant der Feltifchen Völker war Bier, wie der iberifhen, der deutſchen 
und anderer alten Gambrinusverehrer. Den mäßigeren Römern und Griechen er- 
ſchienen Gallier und Deutfhe als Trunfenbolve. Die Kelten gaftirten gerne, mit 
großem Aufwande und, in Gallien wenigftens, mit ausgeprägten ariftofratifchen 
Formen und mit reichliher Gaſtfreiheit. Strabon und Athenäos haben merf- 
würdige Schilderungen binterlafien, unter welchen befonders die folofjale Gaftfrei- 
heit und TFreigebigfeit eines Magnaten (Luerius), der einen ganzen Bezirk zum 
Speifefaal für feine Anhänger und Schmaroger einrichtete, ein ſcharfes GStreif- 
licht auf die gefelligen BVerhältniffe wirft. Trog alledem ftand Strafe auf dem 
Dicbauch! 

Ueber die Wechſelbeziehungen der Geſchlechter und die Geltung der Frauen 
lauten die Nachrichten äußerſt verſchieden. Nach den meiſten jedoch waren die 
Frauen ſehr geachtet, waren ſchön, gute Mütter, oft Heroinen für Liebe und Ehre, 
manchmal Weiſſagerinnen und Prieſterinnen, aber auch Intrigantinnen. In 
Gallien ſollen die Männer unnatürlicher Ausſchweifungen — in Britannien 
Frauenkommunismus und Blutſchande üblich geweſen fein. In Gallien galt bei 
eingebrachtem und errungenem Gute Rechtögleichheit der Gatten; gleihwohl war 
der Hausvater Herr über das Leben von Weib und Kind. 

In ungefähr gleihem Maße, wie bie fhon erwähnte Viehzucht, jedoch 
wahrjcheinlih nah Zeit, Ort und Bildungsftufe der Bewohner verſchieden, blühte 
unter den Kelten der Aderbau, fowie die Jagd, die nebft der Hundezüchtung 
(in Britannien aud für den Krieg) zu ihren adeligen Pafflonen gehörte. Die Römer, 
unter deren Herrfhaft auch Aderbau, Gewerbe und Handel zunahmen, führten 
erft den Weinbau ein, wohl aud den Delbaum; Metallurgie und mannig- 
fahe Manufaktur famen fhon vor den Römern vor, wurben aber unter ihnen 
fo ausgebildet, daß manche Fabrifate, namentlich Kleivungsftoffe und »ftüde, nad 
Italien felbft ausgeführt wurden. Auch das Münzweſen wurde dur die Römer 
nur ausgebildet, nicht eingeführt. 

Bluntfhli und Brater, Deutfches @tıate-Wörterbud. V. 36 
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Die einheimifhe Geiftesbildung der Kelten vor ihrer Romanifirung wurbe 
banptjählih von ihren Genofjenfhaften verwaltet und geleitet: von den 
Druiden Gefhichte, Theologie, Philofophie, Stern=, Pflanzen-, Heiltunde, Gejeg- 
funde und -ausübung, wie wir bereits im Eingauge bemerkten; von ven Barden 
die mehr künftlerifhen und geſelligen Thätigkeiten, wie Dichtung und beren Bor- 
trag iu Scherz und Ernft, Gefang und Gaitenfpiel. Die Gedächtnißverſe der 
Druiden und ihre Recitation werben weniger mit Poefie und Mufit verwandt 
gemwefen fein. In jenen Tagen, als die Romantif an die Stelle der Klafficität,, 
wie der Barbarei trat, ftrömte vorzüglich der kymrobritoniſche Stamm von ihren 
Gaben über. Bon ihm ftammt ein großer Theil der Sagen, bie im Mittelalter 
ganz Europa durchwanderten und oft bei andern Völkern glei altem Erbgute 
fih einbürgerten. 

Ueber vie altkeltiſchen Einrichtungen und Zuftände in Gefellihaft, Staat 
und Kirchenthum, auf welche wir ſchon einige Male hinbeuteten, ift und ziem- 
lich viel überliefert, aber oft nur in Bruchftüden und mit Widerſprüchen, deren 
Erörterung fehr vielen Raum erfordern und doch noch manches Fragezeichen ftehen 
. laffen würbe. Dies wiederum zur Entſchuldigung unferer Epitomirung. 

Das alte Gallien kannte noch nicht die Gentralifation des modernen mit 
ihrem ſtets wechſelnden Mastenzuge durch abfolute und konftitutionelle Monardie, 
Königthum und Kaifertfum, wilde und zahme Republik. Doc erwähnten wir auch 
fhon bei den alten Galliern den unerfättliden Drang nad neuen Erſcheinungen. 
Auch hatte ein großer Theil derfelben einen politifchen Einigungspunft in einem 
bevorzugten Staate, weldhen wir den Borort, jeinen Häuptling den Herzog 
oder Präfidenten des ganzen Bölkerbundes nennen können. Diefer wurde von 
einer Wahlverfaommlung mit parlamentarifher Orbnung gewählt, unter großem 
Einfluffe ver Druiden, mandhmal aus ihrer eigenen Mitte. ; 

Diefe Theofraten, die ihren Urſprung aus Britannien berleiteten und deren 
Name in keinem andern Keltenlande, außer diefem und Gallien, genannt wird, 
jevod mit dem der geweihten Mallftätte der afiatiihen Galatia, Droncmetos, 
verwandt ift, hatten ihre befondern Einigungspuntte. Alljährlich hielten fie an 
einer ungefähr in des Landes Mitte liegenden Stätte ein großes Nationaljchiebs- 
geriht. Einen unter ihnen wählten fie zum lebenslangen Vorſteher des ganzen 
Standes; er war weniger ihr PBapft, als ein Biſchof, primus inter pares. Sie 
waren zu Cäfars Zeit in corpore die einzigen Wifjenden und Unfehlbaren in 
ganz Gallien und verhängten Interdikt und Bann im firengfter Form über bie 
Widerfpenftigen. Unter einanter jedoch vertrugen fie fidh bei jener Wahl nicht 
immer ohne blutige Diskuffton. Sie genofjen die ftaatsgefährlichfte Immunität, Im 
ihren Händen lag Heil und Unheil, Belehrung und Betrug bes Bolfes, Landes- 
verrath und Freiheitsrettung; und Alles vies übten fie auch. Es gab au Drui- 
dinnen, bie befonders, zum Theil ausſchließlich, beftimmte Müfterien verwalteten, 
außerbem aber ſchwerlich eigentliche Ordensglieder waren. Auch trieb fi nod eine 
Zahl von Opferern und Zeihendentern herum, die menigftens nicht vie legten 
Weihen des Ordens erhalten hatten. 

Die Barden bildeten einen Orden ober auch eine Zunft, die wechſelnd an 
die Stalden und Stopen der Germanen, bald an die Minne und Meifterfinger 
und an bie romanifhen Minifterialen erinnert: Sie ericheinen bier als bie treue 
ten Diener, dort als Parafiten an den Feubalböfen, bier als tragiſch edle Ber- 
ireter des gemißhandelten Volksthums, dort als Bänkelſänger. 

Das Genoſſenſchaftsweſen ſtand ſchon im älteſter Zeit (bei den 
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Galliern diesfeit der Alpen) in Blüthe. Die Nachrichten über feine fpätere Ge- 
ftaltung lauten verſchieden. Caeſar (B. G. VI. 13.) kennt al® Hauptftände in 
Gallien jenfeit der Alpen nur Druiden und Ritter (equites), nicht die, übri- 
gend beglaubigten, Barden. Jene allein verbienen den — der privilegirten 
Stände oder Kaſten, den indiſchen Brahmanen und Aſchatrijas vergleichbar, 
nur daß bei den Druiden, wie bei den meiſten chriſtlichen Mönchsorden, das 
Noviziat von keinem Stande abhängt, wiewohl ihr eigener, wie noch ſicherer der 
der Ritter, erblich geweſen zu ſein ſcheint. 

Die altgalliſche Ariſtokratie ſammt ihrem Anhange und Gefolge hat nicht 
ſehr viel Aehnlichkeit mit dem ſpäteren deutſchen Ritterthum, deſto größere aber 
mit dem Klansweſen in Schottland und dem entſprechenden Verhältniſſe bei ven 
Kymrobritonen des Mittelalters. Der überreihe Häuptling ſchützte (und tyranni- 
firte nad Umftänvden) eine Menge höriger und halbhöriger Leute in Frieden und 
Kriege (Klienten, ambacti, soldurii), die, wenn beide Theile, ihre Pflicht er- 
fülten, ihrem Herrn bis in den Tod folgten. Aehnliches wird aud von ben cis— 
alpinifhen Galliern, den Keltiberern und andern Völkern Iberiens, fowie von den 
alten Deutfchen berichtet. In beiden Gallien ftanden fogar ganze Völkerſchaften 
in Klientel einer mächtigeren! 

Der Halblirhenftaat des alten Galliens zeigt ebenjowohl ariftofratiihe ale 
republifanifhe Züge. Der Einfluß weltlicher und geiftliher Demagogen auf das 
in zahlloſe Faktionen (Cäſar B. G. VII. 11) gefpaltene Bolf war oft mäch— 
tiger als das Geſetz. Der Häuptling war oft nur der Ausführer der Boltsbe- 
fchlüffe, die mitunter in großen Bollsverfammlungen oder Goncilien mit gejep- 
lihem Stimmrechte gefaßt wurden. Die Berfaffungsform der einzelnen 
Staaten lief bald mehr in eine monarchiſche Spige aus, bald in die oligarchiſche 
eines zahlreichen Senates; in der Regel (wenn nicht immer) verband ſich Beides. 
Bon den Aeduern, welche ebenfalls einen „senatus“ und außerdem einen „magi- 
stratus“ (Cſ. B. G. VII. 33) und „prineipes“, d. 5. eine mehr over minder 
mit den „equites* funonyme Ariftofratie „nobilitas* hatten, wiſſen wir, daß jie 
zugleich jährlich eine höchſte Magiftratsperfon, mit der Gewalt über Leben und 
Tod ausgeftattet, wählten. Cäfar (B. G. I. 16. vgl. VII. 33) bat uns beren 
gallifhen Titel „Vergobretus* aufbewahrt. Die antike Eintheilung der einzelnen 
Staatögebiete, welche Cäfar noch vorfand, leider aber nicht genau bejchrieb, über- 
danerte feine Ankunft nidyt lange. 

Das weite Gebiet des Glaubens und Überglaubens, der druidiſchen 
Götterlehre und Dogmatik, der heiligen Orte und Gebräude, wie namentlich 
der Opfer, ver Leichenfeier, ber zauberfräftigen Heilfräuter und Heilſprüche, 
wollen wir am Schluſſe nur ganz leije berühren. 

Sinnige Phantafien und Gräuel der Unmenfchlichteit berühren ſich; jo bie 
Seelenwanderungslehre mit den Menfchenopfern, welche die Römer endlich ſammt 
dem ganzen Druidenorven abſchafften. Für ihre gräßlihen Jubeljahre wit 
Menſchenhekatomben hatten die Gallier eine den jpanifhen Autos da ſé ähnliche 
Form. In den Tempeln ihrer Götter (fie hatten aud heilige Haine, wie dir 
Deutſchen) wurden unter anderm elegant vergolvete Feinvesihädel als Weihegaben 
und als Trinkbecher für die Priefter dargebracht. Die bekannten Steindenkmale 
ver Bretagne find vieleicht nicht altgalliihen, fondern britannifhen Urſprungs; 
fie kommen aber auch auf feltoligurifhem Gebiete in der Provence vor (j. Sta- 
tistique du Dep. des Bouches du Rhöne II. p. 368. Ukert Geogr. H. 2. ©. 
289.). Bei ven Galliern war Berbrennung, nah einer Stelle bei Mein Ill. 2) 
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vielleicht jezumweilen auch Begräbniß ver Leichen gewöhnlich; vie Keltiberer liegen 
aus religiöfen Gründen ihre geehrten Gefallenen den Geiern zur Beute, eine ibe- 
rifche, auch im nahen Afrika vortommende Sitte. 

Die Zahl ver galliihen Götter, welche die Haffifhen erichter meiftens in 
ihre eigenen überfegen, nimmt in neuerer Zeit durch vie Infchriftentunde zu, von 
welcher wir vielleiht noch mande wichtige Ergänzung unferes feltologifchen Wif- 
fens erwarten bürfen. Aber aud in Glauben und Sitte der britifhen Kelten und 
des franzöfifhen Landvolkes hat ſich viel Altkeltifhes erhalten, vielleicht auch in 
der Schweiz, kaum auf der pyrenäiſchen Halbinfel, nirgends fonft im weiten Be- 
reiche Feitiicher Wanderungen. Der Geift dieſes Vollkes hatte nicht die Kraft, 
fremdes Volksthum zu befruhten und umzubilden. Lorenz Diefenbaqh. 


Firche. ©. Chriftenthbum, Griechiſche, BProteftantifhe, Römiſch— 
tatholiſche Kirche, 
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Die Kirchenhoheit und das Kirchenregiment unterſcheiden ſich in 
ähnlicher Weiſe wie vie Lehenshoheit und bie Debensnereitsleit Das 
Kirhenregiment gehört ver Kirchenverfaffung an, mie die Lehensherrlichfeit dem 
Lehensweſen. Jenes iſt eim kirchenrechtliches, dieſes ein lehensrechtliches Inftitut. 
Die Kirchenhoheit dagegen iſt wie die Lehenshoheit ein Ausfluß der Staatsgewalt, 
fie find beide ſtaatsrechtliche Begriffe Es iſt durchaus nicht nöthig und nad 
einer fehr verbreiteten Meinung nicht wünſchbar, daß das Kirchenregiment ver 
Staatögewalt zuftehe, aber es ift unerläßlih, daß die Kirhenhoheit von bem 
Staate geübt werbe. Sie ift von dem religiöfen Glauben und von der Kirdhen- 
genoffenfhaft der Träger der Staatsgewalt ganz unabhängig. Ihre Quelle ift 
weltlich, und ihr Inhalt ift ftaatlih. Ein katholiſcher Souverän übt fie mit Recht 
aus aud Über die proteftantifhe Kirche, ein proteftantifcher Souverän über bie 
fatholifhe Kirche innerhalb des Staatsgebiets. Der noch heidniſche römifche Kaiſer 
hatte fie auch über die chriftlihe Kirche befeflen, fie fann dem muhammeranifchen 
Sultan gegenüber der griechiſchen Kirche in feinen Ländern nicht abgefprochen 
werben. Sie ift nichts anderes als vie Staatöhoheit, welder ſich keine — 
wenn auch noch fo felbftändige — Rechtsbildung innerhalb des Staatögebietes 
entziehen kann, angewendet auf die Rechtsverhältniſſe der Kirche. 
Nur wenn der Staat ter Kirche unterthan wäre, oder wenn bie Träger ber fird- 
lichen Autorität und die kirchlichen Inftitutionen außerhalb des Staatsverbandes 
und des Staatögebietes wären, könnte feine Hoheit über die Kirche mit Erfolg 
beftritten werben. Der Staat, der ſich felbftändig und im Bollbefig feiner Staats— 
macht fühlt, kann und wirb nicht darauf verzichten, denn es ftellt fich in ihr nur 
tie freie Beziehung der Staatsmacht zu der vorhandenen Kirdhe bar. 

Im Mittelalter hat die Idee, daß die Chriftenheit Ein großer Körper fei,") 
deſſen ſeeliſche Gemeinſchaft in der Kirche und deſſen leiblihe Bedürfniſſe in dem 
Staate ihren Ausprud und ihre Befriedigung finden, einen großen Einfluß anf die Ge— 
müther geübt. Daher waren Kirche und Staat auf allen Stufen ihres Organis- 
mus in einander verflodhten und verwachſen, und die Kirche konnte einen idealen 
Vorzug vor dem Staate, der Staat höchſtens ein materielles Uebergewicht über bie 





') Innocenz 111.: Quanto dignior est anima corpore, tanto dignius est etiam 
sacerdolium quam sit regnum. Richter, Kirchenrecht $. 44. 
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Kirche behaupten. Die fogenannte advocatia ecclesi@, welde dem Kaifer 
zulam, war daher weniger Bormundfchaft über die Kirche als vielmehr Schutz - 
pfliht und Dienftpfliht zu Gunften ver Kirche. Karl der Große frei» 
lid verftand das theilweife noch anders. Er berief fi noch auf bie höhere Macht 
der altrömifchen Kaifer, ließ fih von dem Koncil zu Mainz von 813 als „sanct® 
ecclesiw tam pium ac devotum in servitio Dei rectorem“ benennen, nahm 
gegenüber dem Papft und den Koncilien eine übergeorpnete Stellung ein, erließ 
unter feiner Sanftion viele kirchliche Geſetze und griff nicht felten aud in bie 
Beftellung der Kirchenwürden willkürlich ein und burd. Aber zugleich hatte er doch 
das aufrichtige Beſtreben, möglichft im Geifte der Kirche und nad dem Rathe des 
Bapftes zu handeln und hielt ſich für verpflichtet, die Ausbreitung des chriſtlichen 
Glaubens und die Handhabung ver Kirhenorbnung mit feiner ganzen Macht zu 
fördern. Die Sonverung der ftaatlihen und der kirchlichen Befugniſſe war aud) 
ihm nicht Har, fo wenig als feinen Nachfolgern auf dem deutſchen und dem fran- 
zöftfhen Throne. | 

Zu größerer Klarheit und zu maßvoller Stärke konnte die Kirchenhoheit erft 
fpäter fommen, feitvem Staat und Kirche fi von einander auszufondern anfingen, 
und nachdem der Staat, weil er ſich zu mehr als Einer Kirche in freundliche 
Beziehung zu fegen genöthigt war, gelernt hatte, außerhalb der Kirche einen 
ihm eigenen freieren Standpunkt zu gewinnen, von bem aus er nad weltliden 
Rehtsgründen und mit Hinblid auf die politifhen Bolksinterefjen 
fein Verhältniß zu den verfhiedenen Kirchen beftimmte. Die Staaten, deren Für 
ften und Völker fi dem Proteftantismus zuwendeten, kamen zuerft in bie Lage, 
fi von der Autorität der alten katholiſchen Kirche loszufagen und reformatoriſch 
in die überlieferten Ordnungen einzugreifen. Etwas fpäter gewannen aber aud) 
die Staaten, deren Bevölkerung vorzugsweife fatholifch geblieben war, eine felbft» 
bewußtere Stellung, Frankreich früher (vgl. d. Art. Gallik. Kirche), Defterreich 
fpäter. Die Philofophie und die Rechtswiſſenſchaft erwedten neue Ideen und Prin- 
cipien. Mit Beratung wies nun der Staat die Zumuthung ab, die ihn zu einem 
bloßen Leib erniedrigte, deſſen Seele die Kirche fei. Er fing an, ſich wieder als 
_ einen Körper zu betrachten mit einer ihm eigenen weltlihen Seele, als eine 
Berfon von Beift und Charakter, ausgeftattet mit ver höchſten Bolfsmadıt. 

Das Verhältniß des Staates zur Kirche bat auch in dem legten 
Jahrhunderten in der Theorie und in ber Praris fehr erheblihe Wanvlungen 
durchgemacht, und dieſe Wandlungen Haben hinwieder ihren Einfluß auf die An- 
erfennung und Ausdehnung ver ftaatlihen Kirchenhoheit geübt. Obwohl die ver- 
ſchiedenen Völker ſich noch nicht Über jenes Verhältniß geeinigt haben, fo haben fie _ 
fih doch fehr beveutend genähert. Zwei ertreme Anfichten bürfen gegenwärtig - 
fhon als allgemeim aufgegeben betrachtet werden oder find doch im. Verſchwinden 
begriffen; die eine mittealterlich-fatholifche, welche jede Kirchenhoheit des 
Staates läugnet und verwirft, und die andere des Staatsabſolutismus, wel- 
her keine Kirchliche von dem Staate unabhängige Freiheit zuläßt. Das heutige 
Staatsrecht hält fidy durchweg zwiſchen jenen äußerſten Grenzen. 

Jene mittelalterlich-katholifhe Anficht nämlich ftellt den geiftlihen Stand 
hoch über alle weltlihen Stände,?) und kann daher folgerichtig Feine Unterorbnung 


2) In den falfchen Dekretafen wird dem Apoftel Petrus der Gap zugefhrieben, der im 
Mittelalter von der Kirche mit größter Energie fortwährend behauptet wird: „Cunclorum 
sacerdolum vilam superiorem sanclioremque ac discrelam a secularibus ac laicis homi- 
nibus esse el spirituales quosque alque sacerdotes super carnmales ac lafcos 
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des Klerus unter die weltliche Obrigkeit zugeftehen. Es find nur Konjequenzen 
dieſes Grundgedantens, wenn im Mittelalter der Klerus Immunitätsrechte im 
weiteften Umfange verlangte und burchjegte, wenn die Kleriler wie von der Krieys- 
pfliht fo aud von der weltlichen Gerichtspflicht befreit und ven weltlichen Pri- 
vat- und Gtrafgerihten jede Kompetenz über fie abgeſprochen ward, wenn bie 
ftaatlihen Strafgefege nicht auf Geiftlihe anwendbar waren, wenn fogar bie 
Güter ver Kirche fir ftenerfrei erflärt wurden, wenn bie ftaatlihe Geſetzgebung 
vor ber kirchlichen weichen mußte, fo weit diefe ihre Autorität erftredie, wie z. 2. 
im Eherecht. Der neuere Staat läßt. fi fat nirgends mehr dieſe anmaßliche Vor— 
zugsjtellung des Klerus und ber Kirche gefallen, für welche im Mittelalter noch 
Gründe angeführt werden fonnten, die in umferer Zeit alle Wahrheit verloren 
haben. Im Mittelalter konnte fi der Klerus noch als den ausjchlieglichen Träger 
aller Geiſteskultur betrachten, während er heute nur mühſam mit ven weltlichen 
Bertretern und Pflegern der Wiffenfhaft und der Bildung Schritt zu halten ver: 
mag und von dieſen — mit einziger Ausnahme ver Religion und der Theologie 
— in allen andern Seiten des geiftigen Lebens offenbar übertroffen wird. Der 
heutige Staat weiß nidts mehr von einem recht lichen Borrang der Kleri- 
fer vor ven Laien und erftredt feine Staatdautorität in der Geſetzgebung, in ber 
Regierung und Berwaltung und in ber Rechtspflege wefentlih gleihmäßig 
über Laien und Geiſtliche. Der Staat läßt nur infoweit noch eine Aus- 
vahmsftellung der Geiſtlichkeit zu, als er felbft von feinem hobeitlihen Stanp- 
punkte aus biejelbe für gerecht hält, wie z. B. in ver Befreiung berfelben von 
ven Kriegspdienft, aber nicht mehr, wenn biefelbe den früheren Kirhenfagungen 
gemäß Privilegien fordert, denen die ftaatliche Gerechtigkeit widerſpricht, wie z. B. 
die Steuerfreiheit des Klerus und der Kirhengüter und vie angemaßte Befreiung 
ver Geiſtlichen von ver weltlichen Strafgerihtsbarteit. Wenn der Staat überhaupt 
noch eine kirchliche Geſetzgebung als rechtsverbinnlich anerkennt, fo behält er ſich 
doch vor, felbftändig deren Anwendbarkeit in jedem einzelnen Fall zu prüfen und 
durch feine eigenen Geſetze die Gerichte zu deren Beachtung anzuweiſen. So weit 
tie Staatsgefeßgebung und die mweltlihe Regierung und Gerichtsbarkeit im Be 
wußtſein ihres weltlichen Rechts ihre Kompetenz normirt und anwendet, jo weit for- 
tert der Staat nun von Jedermann Gehorfam. 

Auch die katholiſche Geiſtlichkeit hat fi im die Aufhebung ihrer Im— 
munitätsprivilegien fügen gelernt, obwohl fie lange genug tafür als für ihr gött— 
lies Recht geftritten hatte. Als im XII. Jahrhuntert der König von England 
Heinrich II., um der furchtbaren Entfittlihung bes Klerus zu begegnen, nad vor⸗ 
beriger Berathung mit ten Großen tes Reiches ein Statut erließ, welches ver— 
oronete: „daß bie eines Verbrechens angeflagten Geiftlihden vor dem königlichen 
Gerichtshof erfcheinen und auf die Klage antworten müſſen und daß, wenn fie nad 
vorheriger Rückſprache ter weltlichen Richter mit den Geiftlihen, für ſchuldig erflärt 
werben, bie Strafe an ihnen zu vollziehen fei" — jo erhob die Kirche dagegen 
noch mit Erfolg ten heftigften Wiverfprud als gegen eine unerhörte und gottlofe 
Tyrannei, und ber König warb genöthigt, das Statut zu widerrufen. 3, Heute gibt 
ter Papſt felbft in einer Reihe von Konkordaten zu, daß bie Klerifer den Straf- 
gejegen und der Strafgerichtsbarfeit des Staates unterworfen werben, und we 


semper constituendos docebat.a Glemenlis ep Blondel I. p. 16. Laurent, L’eglise 
et Nelal. p. 5. 
YRaurentnaü. 2.7 ff 
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das nicht vertragsmäßig jo georbnet ift, wirb es von dem heutigen Staat als 
fein felbftverftännliches Recht geübt. Wollte ſich die Geiſtlichkeit dem widerfegen, 
fo würde fi ihre Ohnmacht heute in dieſer Hinfiht ebenfo unzweifelhaft offen- 
baren, wie im Mittelalter ihre Uebermadt. Ganz ebenfo verhält es ſich mit ver 
Steuerbefreiung der Kirhengüter und mit andern Immunitäten aus dem Mittel- 
alter. Es fteht alfo in dem gemeinen heutigen Recht der Sag fefl: Der kirch— 
lihde Charakter ift fein Hindernif fürden Staat, feine 
Staatshoheit geltend zumaden Aud die Öeiftlidhen finv 
den Tandesgefegen unterthan. 

Im Gegenfag zu dem mittelalterlihen Syſtem einer dem Staate übergeord- 
neten und daher feine Hoheit beftreitenden Kirche hatte fich in den proteftantifchen 
Ländern die Reformation entwidelt. Sie konnte e8 nur, indem fie felbft in 
Bezug auf die Kirchenordnung fi gegen die herfömmliche Autorität der kirchlichen 
Dbern auflehnte und die Macht des Staates um Hülfe rief. Die proteftantifchen 
Fürften und Republiken behaupteten nun und übten ein jusreformandi, d.h. 
ein Recht, alle diejenigen kirchlichen Ordnungen im Lande einzuführen, von deren 
Ehriftlichkeit und Zweckmaßigkeit fie fich Main hatten. Die Juriften fanden 
eine Stüge für dieſes Redht in dem Vorbild der Römer, welche in dem Kaifer 
alle oberfte Gewalt über Staat und Kirche Toncentrirt hatten und in manchen 
Borgängen felbft des Mittelalters, indem einzelne energifche Fürſten doch Aehn- 
liches ſchon gethan oder angeftrebt hatten. Die proteftantifhen Theologen, die allen 
Nachdruck auf die innerlihe Reinheit und Stärke des Glaubens legten, und für 
alle Chriſten, nicht blos für ven Klerus, die priefterlihe Würde behaupteten, waren 
geneigt, die äußere Leitung ver Kirche den weltlichen Machthabern, deren Beruf 
es jei, alle äußere Rechtsordnung zu beftimmen und zu jhügen, anzuvertrauen, 
wenn nur biefe das gereinigte Chriftenthum bekennen.) Kirchenhoheit und Kirchen- 
regiment wurben nicht ſcharf unterjhieven. Das jus sacrorum, dad nun als 
jus reformandi erſchien, umfaßte beives. 

Die juriftifche Konfequenz, welche daraus gezogen wurde und in Deutſchland 
im weftphälifhen Frieden fogar eine völferrechtlihe Anerkennung fand, war bie 
Abhängigkeit der Untertanen in ihrer Konfeffion von der Konfeffion der Fürften, 
jenes ſchroffe Zerritorialprincip, welches zu dem unfinnigen Satze führte: Cujus 
est regio, ejus est religio. Durch den weftphälifchen Frieden wurden nur einige 
gefährliche Anwendungen dieſes Sates gehindert, indem die thatfächlihe Spaltung 
der Reihsftände in die beiden Konfeffionen noch in dem Normaljahr 1624 aner- 
fannt und gefhügt wurbe. Außertem aber wurde den andersgläubigen Unterthanen 
nur die traurige Freiheit der Auswanderung verftattet. Später ſuchten ſich bie 
Landftände auch wohl gegen die Folgen einer Glaubensänderung ihrer Fürften 
durch Reverſe zu ſchützen, worin diefe verfpradhen, daß fe die hergebrachte Kon- 
feffion der Unterthanen nicht ftören wollen. Dan kann darüber zweifeln, ob im 
XV. Jahrhundert die religiöfe Beſchränktheit und Unfreiheit der Regierungen 


4) Bedenken Melandtbond von 1537. Quum episcopi sunt hosles ver® ducirins, 
amiltunt jus gubernandarum ecclesiarum , et reliqua ecclesia mandatum habet, 
ut eos a gubernalione removeat el prefliciat pios doctores. — Quumque principum et 
magistratuum munus precipue debeat ornare gloriam Dei, quam ipsorum sententiam 
religuus populus intueatur, oportel eos, lamquam precipua membra in externa socielale 
sua auctoritale veram ecclesiam adjuvare, removere impios doctores, prsficere pios. 
Bol. Richter in d. Zeitihr. f. D.R. ıv. 1 ff. En Li Thefis: „Alles fo der geiftlih flaat 
n zugehören rechtes und rechtesſchirmo balb fürgibt, geböret den Weltlichen zu, ob fü chriften 
im mwellin “ 
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oder ihre abſolutiſtiſche Härte und Willkür mehr Antheil an der ſchroffen Formullruug 
dieſes ſogenanuten Territorialgrundſatzes gehabt haben. In dem aufgellärteren 
XVIII. — wurde bie fonfeffionelle Gebundenheit und Engherzigkeit ge 
lodert, aber nun fing man'an, bie Kirche wie eine Polizeianftalt des Staates 
zu betrachten, berufen, bie fittlihen Zuftände des Volkes zu überwachen und vor- 
züglic im Intereſſe der obrigkeitlihen Ordnung eine religiöfe Zucht zu üben. 

Die. katholifhe Kirche * dieſem entgegengeſetzten Syſtem einen zäheren 

und kräftigeren Widerſtand entgegen als bie proteſtantiſche Kirche, Ihr großer 
Körper reichte über die Grenzen aller diefer Staaten hinaus, daher fand die la— 
tholifche Landeskirche in ihrem Widerftreben gegen den ſtaatlichen Abjolutismus eine 
breite und mächtige Unterftägung. Ueberdem war fie ein vollftändig ausgebildeter 
firhliher Organismus. In den Bifhöfen und höher hinauf in dem Papft befah 
fie ein ihr eigenes Kirchenregiment, das die Staatsgewalt nicht befeitigen noch 
umgehen konnte, ohne die katholiſche Konfeffion felber anzugreifen. Sie mußte fid 
thatfählih wohl auch mandherlei Eingriffe der übermächtig gewordenen Staats 
gewalt gefallen laſſen, aber ihre Eriftenz blieb ungebroden, und ſchließlich war 
der Staat doch genöthigt, zwiſchen Kirchenhoheit und Kirchenregiment, oder wie 
die frühere Doktrin dem Gegenfag bezeichnete, zwiſchen dem jus circa sacra 
und bem jus in sacra fhärfer zu unterfcheiden und auf das legtere ihr gegen- 
über zu verzichten. Die proteftantifhe Kirche ließ fih auch ein jus in sacra 
gefallen. 

Der weftphälifhe Frieden hatte die Barität der fatholifhen und ver pro- 
teftantifhen Konfeffion als einen Grundſatz der deutſchen Reichsverfaſſung anerkannt. 
Damit Hatte fi das deutſche Reichsrecht in der That von der Unterorbnung 
unter bie erflufive Autorität Einer Kirche emancipirt. Die Noth des Reiches hatte 
zu biefer Parität geführt, veren principielle Begründung nur in einem — ven 
den Kirchen unabhängigen aber ihnen übergeorbneten — Staatsrechte, d. h. in 
der Kirdhenhoheit des Reiches gefunden werben kann. Daffelbe Princip der Parität 
wurde fodann auf die Einzelftaaten übertragen, welche nur fo ben Frieden 
der Konfeffionen erhalten konnten, in bie ſich ihre Bevölkerung theilte. Da gerade 
die größeren deutſchen Staaten und in fpäterer Zeit mehr als früher aus katholi⸗ 
fhen und proteftantifhen Bollselementen gemifht waren, fo wurde biefer freie 
— unfichlide — Grundſatz der ftaatlih geordneten Parität zu einem 
Berfaffungsgrundfag aud innerhalb der Einzelftanten und erhielt ba zahlreide 
neue Anwendungen, welde ſämmtlich ihren Rechtsgrund nur in der Kirchenhoheit 
haben. Die deutſche Bundesalte hat dieſes Paritätsfyftem in Art. 16 fanktionirt: 
„Die Berichievenheit der chriftlichen Religionsparteien kann in den ändern und 
Gebieten des deutſchen Bundes feinen Unterfhied in dem Genuffe ver bürgerliden 
und politiihen Rechte begründet.‘ 

Eine tiefere Begründung und eine weitere Ausdehnung erhielt aber ver Gedanke 
ber Kirchenhoheit erft, ſeitdem vie religiöfe Bekenntnißfreiheit allgemeiner als ein 
Privatreht anerfannt und aud den verfhiedenen hriftliden Selten um 
den niht-KHriftlihben Religionen größere Freiheit verftattet ward. In bem 
weftphälifchen Frieden hatte das alte Firchlih beengte Recht noch einmal zu ber 
Beftimmung veranlaßt Art. VI. $. 2: „Sed preter religiones supra nominatas 
nulla alia religio vel secta toleretur.“ Indem nun der Staat audy dieſe Selten 
zu dulden anfing und au ben Juden bie Theilmahme an den ftaatebürgerlichen 
Rechten eröffnete, machte er feinen weltlichen Standpunkt mit größerer Energie 
geltend und löste feine Rechtsordnung entſchiedener ab von der kirchlichen Gebunden- 
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heit. Auf der einen Seite behauptete er nun ſeine ſtaatliche Freiheit, nicht nach 
tirchlichen Doltrinen, ſondern nach Rechtsgründen feinen Schutz über alle Kirchen, 
Selten und Religionen in feinem Gebiet auszubehnen und das bürgerliche wie 
das öffentliche Recht für die ganze Bevölkerung gleihmäßig zu orbnen; auf ber 
andern Seite erkannte er au die religiöfe Freiheit an, und hütete ſich, 
Glaubensſätze in Stantögefege zu verwandeln. Indem ber Staat feine eigene Frei« 
beit und Autorität erfannte und wahrte, war das mittelalterliche-fatholifhe Ertrem 
unmöglib geworben, und indem er bie Glaubensfreiheit refpeftirte, war das 
andere Ertrem der ansichließlihen Staatslirche aufgegeben. Das moderne Staate- 
echt Hält ſich alfo zwifchen dieſen beiden Ertremen, und indem es forgfältiger ſondert 
zwifchen Religion und Recht, zwiſchen Staat und Kirche, fürbert e8 die Reinheit 
und die Freiheit beider. 

Auf diefen Fortfchritt in der ftaatlihen Eivilifation hat das Beifpiel von 
Nordamerika einen fehr großen Einfluß gehabt, wenn gleih bie völlige 
Trennung von Staat und Kirche oder vielmehr die Umwandlung der Kirche in 
eine bloße Religionsgefellfhaft, wie fie dem amerifanifchen Rechte eigen if, 
In dem alten Europa feine Nahahmung fand, vielmehr bier die Berbindung 
des Staates mit den anerkannten Kirchen troß der forgfältigeren Sonde- 
rung beider Gebiete doch erhalten blieb. Außer jenem Beiſpiel hat aber auch vie 
europäifhe Philofopbie und Überhaupt bie europäifhe Wiffenfhaft dieſe 
Umgeftaltung begünftigt. Der Fortfhritt in der Selbfterfenntniß und in dem 
Selbftibewußtfein des Staates führte mit Logifcher Nothwendigkeit auch zu einer 
flareren Geftaltung der Kirchenhoheit. 

Aus dem modernen Staatsprincip, weldes den Staat als eine fonveräne 
Gefammtperfon verfteht, laſſen fi) in Berückfichtigung ver hiftorifchen Entwicklung, 
bie im Einzelnen ergänzend und mobificirend einwirft, für die Gegenwart folgende 
Sätze ableiten : 

1. Der moderne Staat weiß redtlih fih unabhängig von den 
Dogmen, von den Sagungen und von der Disciplin jeder Kirche. 

Da er kein Glied einer beftimmten Kirche ift, fo fteht er außerhalb ver 
Kirche und allen Kirchen mit männlicher Freiheit gegenüber. Das kanonifhe Recht, 
die Beſchlüſſe des tridentinifhen Koncils, das Augsburgerbetenntniß und die fym- 
bolifhen Bücher find für den Staat keine übergeorbnete Autorität. Wenn er. in 
feinen Geſetzen in Uebereinftimmung damit zu bleiben fucht, fo ift das als eine freie 
That feiner Erwägung anzufehen, nicht als feine Rechtspflicht. Wenn feine Geſetze im 
Widerſpruch mit jenen religiöfen Satzungen ftehen, fo wird dadurch ihre Redhts- 
kraft nicht gehindert. Ein Staat, der die Eivilehe einführt, und die Scheivung vor 
weltlihen Gerichten geftattet, ein Staat, der die Immunitätsrechte des Klerus 
verwirft, ein Staat, der die öffentliche Verbindlichkeit von Kirchenfeften abſchafft, 
übt fein eigenes Recht aus und verlegt fein Necht der Kirche, wenn gleich biefe 
Geſetze von der Kirche nicht gebilligt werben. 

Tem mittelbaren Einfluß freilich, welchen naturgemäß bie religiöfen 
Ueberzeugungen auf den einzelnen Menfchen wie auf ganze Bölter ausüben, fann 
aud die Staatsgewalt fi nicht entziehen, denn das Leben kennt feine abfolute 
Scheidung, fondern nur die Wechſelwirkung der verfchiedenen Kräfte und Rich— 
tungen. Wie forgfältig daher auch der Staat Recht und Religion fondere, fo wird 
doch die Macht der gefchichtlichen Traditionen und ver religiöfen Stimmungen in 
dem Bolfe auch auf die Ausprägung des weltlichen Rechts eine unabweisbare Ein- 
wirfung üben. Das Eherecht in. einem Staate mit einer überwiegend katholiſchen und 
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firhlichgefinnten Bevölkerung wird daher ftrenger fein, ber Klerus wirb in einem 
ſolchen Staate ein größeres Anfehen geltend machen, gewiſſe Kirchenfefte werben 
da eher eine allgemeine Beachtung erhalten, als in einem Staate mit größerer 
proteftantifcher oder in Firchlicer Beziehung weniger eifrigen Bevöllerung. Wer 
die Gefetgebung von Defterreih und Preußen, von Nordamerila und Frankreich, 
von England und von Italien vergleicht, dem wird der wichtige Antheil, ven bie 
religiöfen Ueberlieferungen und Zuftände an dem Inhalt verfelben haben, fofort an- 
ſchaulich werben, obwohl er zugleid wahrnehmen wird, daß überall die Bewegung 
der letzten Jahrhunderte auf Ermäßigung der kirchlichen Einfläffe ge 
richtet war. 

Die völlige Invifferenz des Staates für die kirchlichen VBerhältniffe, wie 
fie in Amerifa mehr noch Rechtstheorie als konſequente Praris ift — der puri- 
taniſche Zug in der ftrengen Sonntagsfeier und die Verfolgung der Mormonen 
fprehen deutlih genug — iſt daher eine GSelbfttäufhung bes Staates. Das 
Chriſtenthum voraus und im zweiter-Linie die großen kirchlichen Verbindungen 
find fo erhebliche Mächte in dem Leben aud der heutigen Völler, daß der Staat 
immerhin gendthigt ift, diefelben zu beachten. Zwei praftiih wichtige Folgen jenes 
negativen Princips find bie beiven Sätze: 

a) Wer irgend ein ftantlihes Recht oder eine Staatspflicht übt, ift mit 

Bezug auf feine öffentliden Funktionen an keine firdlide 

Autorität gebunden. Staatsverfafiung und Geſetz beftimmen und be- 

ſchränken die Befugniffe der Fürften und ber Beamten, der Deputirten und 

der Gefhwornen aber fein Kirchengeſetz und keine Vorſchrift kirchlicher Obern. 

Da alle ihre ftaatsrechtlihen Rechte und Pflichten nur vom Staate abge- 

leitet find, nicht von ber Kirche, fo üben fie diefelben nicht als Kirchen⸗ 

enofjen, fondern als Staatslenker und Staatsbürger aus und haben infofern 
eil an der Unabhängigkeit des Staates von der Kirche. 

b) Für diefe amtlihen Handlungen darf daher auch der Kirche feine bie 
Freiheit derfelben ftörende Disciplinargewalt zugeftanden werben, unb ber 
Staat ift verpflidtet, feine Beamten und feine Bürger gegen kirchliche 
Berfolgung fo weit zu ſchützen, als bie ſtaatliche Kompetenz reicht. 

2. Der Staat ift beredtigt, eine Kirche zur Staatskirche zu 

. erheben oder als Landeskirche anzuerlennen, oder als Diffi- 

denzkirche zu refpeltiren, ober eine religiöfe Gemeinfhaft als 

Selte zu dulden, und ebenfo aus Gründen des öffentlichen Redts 

oder der gemeinen Wohlfahrt die Anerfennung oder Duldung 

zu verjagen. 

Bon einer Staatskirche im Gegenſatze zur Landeskirche fprechen wir, wenn 
ber Staat felbft no fi zu einer beftimmten Kirde befennt, und bie allein 
von ihm anerlannte Kirche feiner Herrfhaft unterwirft. So wurbe bie 
riftlihe Kirche im römifhen Reich zur Staatskirche erhoben, und warb bie eng- 
liſche Hochkirche und die griechifche Kirche in Rußland zur Staatsfirhe. Die katho⸗ 
liſche Kirche des Mittelalters konnte man nur infofern nicht Staatskirche heißen, 
weil unigekehrt der Staat die höhere Autorität der Kirche anerkannte. In jemem 
Begriffe ift daher noch eine Mifhung von ftaatlihen und lirchlichen Dingen wahr- 
zunehmen, verbunden mit der Leberorbnung der Staatsantorität auch in Ki 
fägen. Der ganze Begriff fagt daher dem modernen Staatsrechte nicht mehr zu, 
denn dieſes löst jene Mifchung und erkennt die Selbſtändigleit der Kirde an. 
In Deutſchland gab es zwar nah dem weftphälifchen Frieden in einzelnen Zerri- 
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torien noch Staatslirchen. Die Durchführung ver Parität hat aber dieſen Begriff 
zerftört, denn unmöglich kann es in einem Lande zwei ober mehrere Staatd« 
Hirhen geben. 

Dagegen beftehen in ſämmtlichen europäiſchen Staaten noch Yandes- oder 
Nationalkirchen, d. h. Kirchen, mit denen ber Staat, ohme ſich jelbft zu einer 
von ihnen zu befennen, in Anbetracht ihrer biftorifhen Begründung un ihrer 
nationalen Bedeutung, eine mehr ober weniger enge Berbinbung unterhält. 
Eine Kirche, deren Würbenträger und Beamte aud im Staate eine hervorragende 
Stellung haben, und vom Staate mit öffentlichen Funktionen betraut werben, bie 
in der Staatöverfaffung eine Repräfentation hat, welche mit dem Staate vereint 
für gemeinfame Intereffen forgt, wie 3. B. für das Schulwejen, melde von dem 
Staate unterhalten wird, eine ſolche Kirche ift eine Landeskirche. In den paritäti- 
ihen Staaten gibt e8 regelmäßig zwei oder brei Landeskirchen, die latholiſche, bie 
lutheriſche und die reformirte. In andern Staaten aud wohl nur Eine Landeskirche. 
Welche Kirche als Landeskirche innerhalb eines Staates gelte, darüber enticheivet 
nur der Staat ſelbſt. Die ältere Schule hat dieſes Recht des Staates aus dem 
jus reformandi abgeleitet. Wir betradyten es einfacher als eine Anmwenbung 
ber ftaatlihen Kirhenhoheit. Das norbameritanifche PBrincip, völlige Trennung 
von Staat und Kirche befämpft auch den Begriff der Landeskirche, indem es 
teinerlei öffentliche Yurktionen ber Geiſtlichkeit anvertraut, der Kirche feine Reprä- 
fentation gewährt, für deren Bebürfniffe nicht von Staats wegen forgt, fonbern 
ausfchließlid den Gläubigen diefe Sorge überläßt, und auch von feinen gemein- 
jamen Aufgaben ver Erziehung weiß, indem es alle religiöfen Gemeinfchaften als 
Privatgejellfhaften betrachtet und behanvelt. 

Die Annahme bes amerifanifhen Principe in Europa, welche wiederholt in 
neuerer Zeit empfohlen und fogar vorübergehend in neueren Verfaſſungsentwürfen 
beſchloſſen worben ift, würde jevenfalls in die bisherige europätiche Geſchichte, in wel- 
cher die Wechſelwirkung von Staat und Kirche feit mehr als 1500 Jahren alle Kultur- 
verhältniffe durchdrungen hat, einen Riß machen und wäre viel jchwerer konjequent 
durchzuführen, als bie Meiften überfehen können, vie für ven abgezogenen Gebanten 
ſich begeiftern. Die allgemein gewünfchte Sonderung der beiden Gebiete wäre frei- 
lih dur diefen Schnitt vollzogen, aber auf Koften ber innern lebendigen Be— 
ziehungen der beiben großen Organismen für das ganze Volksleben. Sie ift ein 
Schuß über das Ziel hinaus, Die Sonderung ber beiven Organismen und ihrer 
Gebiete, welche das Berlangen unferer Zeit ift, bezwedt die Freiheit eines jeden 
von beiden unb den Frieden beider, fie hindert ihr Jufammenwirten nicht. Die 
Trennung dagegen wäre in dem alten Europa ohne Entzweiung und Feindſchaft 
beider nit möglih, und würde vie moralifche Wirkſamkeit beider gefährben, Die 
Sonderung von Staat und Kirhe läßt fi mit einer Anseinanderfegung von 
Mann und Fran über ihre verſchiedenen Befugniffe und Aufgaben vergleichen, die 
Trennung wäre einem Eheſcheidungsproceſſe ähnlich. Es iſt möglich, daß aud im 
Europa ernſtere Berfuhe, als bisher, zu voller Trennung gemadt werben, aber 
nicht wahrfcheinlih, daß die europätfchen Völker in verfelben ihre Befriedigung 
finden merben. 

Die Kirche ift mehr als eine bloße Privatgefellichaft. So wenig ver Staat 
eine bloße Berbindung von Individuen, d. h. eine bloße Geſellſchaft ift, fo wenig 
ift es die Kirche. Wie der Staat, fo hat auch vie Kirche eine Orgamifation, welche 
von dem Individualwillen ihrer Genoffen weſentlich unabhängig und bemfelben 
übergeorbnet ift. Wie im Staate der polttifche Gefammtgeift eines Volles einen 
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mannlichen ‚Körper erſchaffen hat, fo iſt bie Kirche die weibliche Geſtaltung bes 
religtöfen Gefammtlebens der Menſchen, die Inftitution ihres Stifter und feiner 
Jünger. Die Selbftbeherrfihung der Menfchheit und der VBölfer ift in dem Staate, 
die Hingebung der Menfhheit und der Glaubensgemeinfchaften an Gott ift in ver 
Kirche zu perſönlichem Ausdruck gelangt. Die Menfchheit kennt nur dieſe beiden 
Geftaltungen ihres politifchen und religiöfen Gefammtlebens, und beide find einan- 
ber ebenbürtig. Daher muß aud der Staat, der zu dieſer Einficht gelangt, zu ber 
Kirche, dieſe Gleichartigkeit beider Organismen anerfennend , in ein anderes Ber- 
bältniß treten, als zu bloßen, der freien Individualwilllür anheim gegebenen, 
und nit das ganze gemeinfame Dafein erfafjenden Privatgefellfhaften. 

Bon Diſſidenzkirchen reden wir nur, wenn im Gegenſatz zu einer 
Staatöfirhe oder zu den Lanbeslirhen noh andere kirchliche Berbände 
in einem Lande beftehen, vie zwar von dem Staate anerkannt find, aber mit 
benen der Staat in Feine nähere Verbindung tritt. Die griechiſche Kirche 
in einzelnen deutſchen Staaten, die fatholifche und die proteftantifche Kirche in 
Rußland, die Kirchengenoſſenſchaften ver Methodiften, der Unitarier in England, 
u. f. f. find Beifpiele folder Diſſidenzkirchen. 

Die Anerkennung der Diffivdenzlirhen kann in engeren Grenzen ober in 
weiterem Umfange gejchehen, aber in ver Regel umfaßt fie 

a) Bollen Schuß ihres religidfen Kultus gegen widerrechtliche Störung 
oder Verlegung ; 

b) Anerkennung ihrer religiöfen Alte, foweit folde aud für das bürger- 
lihe Recht von Ginflig find, Taufen, Trauungen ; 

ce) Ertheilung von forporativen Rechten für ihre Gemeinden und Adtung 
ihrer Freiheit, die für ihren Gottesdienſt und die Erziehung ihrer Jugend 
erforderlihen Anftalten, Kirchen und Schulen zu begründen. 

Im Uebrigen verhält fih der Staat den Diffivenzlirhen gegenüber wefent- 
li indifferent. Er befolvet ihre Priefter nicht und gibt denfelben feine befondere 
Stellung in der Landesverfaffung, er kümmert fi nichts um ihre Feſttage. Zu: 
weilen befhränft er aud ihren Kultus, infofern berfelbe über die Kirche hinaus 
wirft und für bie andern Bürger ftörend zu werben broht, indem er z. B. äffent- 
liche Proceffionen unterfagt over gar das Glodengeläute verhindert. 

Wie früher die Staatsfirhen in National- oder Landeskirchen verwandelt 
wurben, fo zeigt fi num eine Tendenz, allmälig vie Landeskirchen mit den frü- 
heren Diffidenzlichen gleichzuftellen. Es iſt das eine Annäherung an das ameri- 
kaniſche Syſtem, von dem es ſich noch ebenfo unterfcheidet, wie der Begriff einer 
Kiche von dem einer bloßen religiöfen Geſellſchaft. 

Diefe unterfte Stufe der religiöfen Gemeinſchaft betreten wir, indem wir bas 
Berhältnig des Staates zu den Selten beftimmen. Der Staat fieht die Sefte 
nicht als eine Kirche, fondern nur als eine religiöfe Gefellfhaft an. Dem 
modernen Princip der Belenntnißfreiheit gemäß (f. viefen Artikel) ift der 
heutige Staat ganz geneigt, au die Settenfreiheit in weiten Umfang zu 
gewähren. Dieſe ift doch etwas Anderes als die individuelle Belenntnißfreibeit ; 
denn bie letztere ift reines Privatreht, vie Seftenfreiheit aber, melde eine größere 
Anzahl von Glaubensgenofjen zu gemeinfamem und relativ öffentlichem Kultus be 
rechtigt, greift in das Öffentliche Leben des Volles und daher aud in das ffent- 
liche Recht über. Allervings führt die individuelle Belenntnißfreiheit zur Seften- 
freiheit, aber fie erreicht in ihr eine höhere Stufe der Entwidlung, wie alle 
andere Privatfreibeit, indem fie in ver Bereinsfreiheit einen Kollektivausdruck erhält. 
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‚ Im geringerem Grade ift die Seftenfreiheit in den Ländern anerkannt, in denen 
die Berfammlungen der Seltirer eine vorherige Erlaubnif des Staates ein- 
zuholen genöthigt find, ®) in höherem Grade ift fie da rejpeftirt, wo biefe Er- 
laubniß nicht erforbert,6) fondern nur die Auflöfung der Sekte aus Gründen 
des Öffentlihen Rechtes vorbehalten wird. Dort ift das Syſtem ver Kon 
ceffion, bier das der Repreſſion vorgezogen. In vielen Fällen werben beide 
Spfteme zu denſelben Nefultaten gelangen. Die bloße Abmweihung von dem 
orthodoxen Glauben — um deſſen willen die Kirche die Sefte ausftäßt und ver«- 
wirft — iſt für den Staat weder ein Grund, die Konceffion zu verweigern, noch 
ein Grund, die Sekte aufzulöfen; denn der Staat verzichtet darauf, eine gemein- 
fame Glaubensorbnung aufzurichten oder zu handhaben. Nur wenn eıne Gelte 
das Öffentlihe Recht des Staates oder Die Grundlage des bürgerlichen Rechts 
verlegt oder gefährbet, wird er ihr feine Duldung verfagen oder entziehen. Aber 
der Unterſchied des Syſtems hat doch eine große praftifche Bedeutung, indem 
weit leichter vie Staatöbehörbe, deren Mitglieder faft immer dem Seftenglauben 
abgeneigt find, zur Verweigerung ber Erlaubnig als zur Auflöfung einer bereits 
organifirten Sekte ſich beftimmen läßt. Das Syſtem der Repreffion nöthigt bie 
Stantögewalt, abzuwarten, bis eine ernfte Bedrohung der Rechtsorbnung ſich 
zeigt; das Syſtem der Konceffion gibt ihr das Mittel an die Hand, aus ‘bloßer 
Aengftlichkeit um einer zufünftig noch ganz ungewiffen Gefahr willen hemmend 
einzufchreiten.. Die Glaubensgenofjenfhaften der Unitarier, der Irvingi— 
aner, der Deutfhlatholiten u. ſ. f. werben bei dem Syſtem der Konceffion 
große, vielleicht unüberſteigliche Hinderniffe für ihre Zuſammenkünfte und Aus- 
breitung finden, dagegen bei dem Syſtem ber Repreffion fi in der Regel ficher 
fühlen. Die Sekte vr Mormonen, veren Lehre die Ehe gefährdet, wird auch 
von dem Syſtem der Repreffion betroffen werben. 

Iſt die Sefte geduldet, jo nähert fie ſich der Diffivenztirhe, und es find 
Mebergangaftufen möglid von der erften zur zweiten. Die Sekte als ſolche hat 
wohl den Staatsfhug anzufpreden gegen gewaltfame und widerrechtliche Angriffe, 
aber fie hat noch feinen Anſpruch auf Schuß ihres Glaubens oder ihres Kultus 
gegen Berfpottung und Berhöhnung, die nicht etwa als Injurie auch der Privaten 
ftrafwürbig wäre. Ebenfo wenig haben ihre religiöfen Akte, foweit nicht auch das 
ausdrücklich zugeftgnden wird, die Autorität von Rechtsalten, und endlich hat 
fie feine torporativen Rechte. ) Indem aber der Staat einzelnen Selten auch 
diefe Vorzüge verftattet, erhebt er fie zu Diſſidenzkirchen. 

3. Das Schugreht beziehungsweife die Schutzpflicht des Staates gegen- 
über der Kirche, die fogenannte advocatia ecclesie, ift auch im Mittelalter 
fortwährend anerfannt und geübt worben. Der Hauptunterfchieb zwiſchen dem 
damaligen und dem heutigen Rechte befteht aber darin, daß bie mittelalterliche 
Staatsgewalt ſich für verpflichtet hielt, in allen Fällen, in denen die Kirche 
dieſe Schugpflicht verlangte, diefelbe zu gewähren. Der deutſch-römiſche Kaiſer, 
dem vorzugsweife die advocatia ecclesise zugefchrieben wurbe, mußte vor der 


5, Bayerifches Religionsedikt $. 3. „Sobald mehrere Familien zur Ausübung ihrer 
Neliaton fi verbinden wollen, fo wird jederzeit hiezu die fönigliche Genehmigung erfordert.” 

6) Preußische Derf. 8. 1%, „Die Freiheit des religiöfen Belenntniffes, der —— u 
Religionẽgeſellſchaften (Art. 31 und 32) und der ——— hãuslichen und öffentlichen ei 
alonsübung wird gewährleiſtet.“ 

7, Breußifche Verf. $. 13, „Die Neil —— ſowie die geiſtllchen Geſellſchaften, 
welche feine Korporatlonerechte haben, können dieſe Rechte nur durch beſondere e erlangen.“ 
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Krönung feinen fatholifhen Glauben bekennen und dem Papfte geloben, der Kirche 
beizuftehen und ihre Rechte zu verfechten. Dieſe Pflicht erftredte fich bis zur Ber- 
folgung und Unterbrädung aller Härefie. Der heutige Staat dagegen bemißt auch 
diefes Schugreht und feine Schugpfliht nah weltlihen Rechtsgrundſätzen 
und gewährt oder verjagt den Schuß nicht nach kirchlichen Satzungen oder Urtheilen, 
fondern gemäß den Staatögefegen und dem Recdtsurtheil. Der mittelalterliche 

Grundfag, daß auf den Bann der Kirche die Acht des Staates folge, ift demnach 

mit dem andern Princip, daß der Arm bes Staates dem Willen der Kirche 

diene, untergegangen. Das Schutzrecht des Staates kann mehrere Kirchen um- 
faffen, und darf daher nicht ausſchließlich einer Kirche dienen. Es fidhert ihre 

Eriftenz nicht gegen moralifhe Gefahren, aber gegen widerrechtliche Angriffe und 

gegen ftrafbare Beleivigungen. Es wahrt ihren Frieden und ihre Ehre, und 

fördert auch, foweit das öffentliche Wohl ſolches rechtfertigt, dur Ausftattung und 

Ertheilung von öffentlichen Rechten ihre Wirkſamkeit. 

4, Der Staat iſt berechtigt, Aufſicht über die Kirhe in dem Sinne 
zu üben, daß keine Berlegung oder Gefährdung der Staats- und 
Rechtsordnung von Seite ber Kirche oder des Klerus oderihrer Glhau— 
bensgenoffen geübt werde. (Jus inspiciendi et cavendi.) 

Indem der Staat diefes Recht der Aufficht übt, maßt er fih nod feinen 
Theil des Kirchenregimentes an. Er ift dazu aus rein ſtaatsrechtlichen Gründen 
berechtigt; ex forgt hier nur für feine eigene Eriftenz und für den Frieden feiner 
Angehörigen. Daher findet auch dieſe Seite der Kirchenhoheit gegenüber allen 
Kirhen Anwendung. Aber allerdings iſt es nicht immer leicht, die Grenze zu er- 
fennen und einzuhalten, welche bie ftaatliche Kirchenhoheit von einem ftaatlihen An- 
theil an dem Kirchenregimente trennt, und bie hiftorifchen Beziehungen beftimmter 
Staaten zu beftimmten Kirhen haben auf die Rechtsbildung im Einzelnen oft 
einen Einfluß geübt, welden bie bloß logiſche Scheidung der Begriffe weder 
ignoriren kann noch zu befeitigen vermag. 

Es kommen bier vorzüglih in Betracht: 

a) Befhräntungen der organifhen Einridtungen ver 
Kirche, foweit die Staatsfiherheit und die nationale Wohlfahrt diefelben 
erforvert, wie insbeſondere. 

@) bei der Befegung der firhlihden Aemter, innerhalb des Staats- 
gebiets mindeftens die Kenntnißnahme und das Veto des 
Staates, foweit diefe Aemter mit der Organifation des Staates felbft 
verflochten oder mit äffentlihen Funktionen aud des Staates betraut 
find; in vielen Staaten ſteht ſogar die Ernennung der Bifchöfe ver 
Staatsregierung zu, was fih aus dem Staatsrecht nicht rechtfertigen, 
fondern nur aus hiftorifhen Gründen erflären läßt; 

A) die Geftattung oder VBerfagung von Koncilien wer Synoden 
innerhalb des Staatögebietes, oder wenigftens bie Beanffjihtigung 
biefer großen Kichenverfammlungen dur weltlihe Kommiffäre; 

y) die Mitwirkung des Staates bei neuen Eintheilumgen ber 
firhlihen Bezirke (Diöcefen, Pfarreien) und die Sorge dafür, 
daß dabei die nationalen und ftaatlichen Intereffen gegenüber einer Ber- 
bindung mit auswärtigen Bezirken Berüdfihtigung finden; 

8) das Recht, vie Gründung von Klöftern im Lande aus Gründen 
der Öffentlichen Wohlfahrt zu bewilligen oder zu unterfagen; 

&) das Reit, firhlihen Orden aus Staatögründen, wie z. B. aus 
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dem Grunde des konfefjionellen Friedens, die Aufnahme zu gewähren 
oder zu verweigern. 
b) die Kontrolle über ven Kultus und bie religiöjen Ge- 
bräude. 

Wie die Berfaffung der Kirche zunächſt eine Kirchliche, feine Staats— 
angelegenbeit ift, und nur an den äußeren Grenzen, wo biefelbe in vie 
Staatsorbnung eingreift und bie öffentliche Wohlfahrt, oder das bürgerliche 
Recht gefährdet oder verlegt, die ſtaatliche Thätigkeit angeregt wird, fo fommt 
auch in ihrem Kultus der Kirche zunächſt volle Freiheit zu, und erft wo 
biefer jene Grenzen mißachtet, tritt die Staatsaufficht bemmend entgegen. 
Dahin gehört 3. B. 
or die Beihränktung der Einwirkung kirchlicher Fefttage auf vas 

bürgerlihe Leben. 

A) vie Beſchränkung des Gottesdienſtes oder ver Predigten 
en döffenliden Plätzen und Straßen ober in freiem 

elde; 

y) das Verbot oder die Beſchränlung von öffentliden Andachten 
und Bußübungen, welde nad den Begriffen der heutigen Civi- 
liſation die guten Sitten oder das Recht verlegen, auch wenn fie kirchlicher 
Eifer für heilig halten follte, wie 3. B. Geißelungen, Martern, fliten- 
—— Wallfahrten, Exorcismen. Selbſt wenn ſolche Unſitte ſich der 

effentlichkeit entzieht, kann fie doch polizeiwidrig werben. 
c) die Kontrolle der kirchlichen Lehre und ver firdliden 

Erziehung. 

Auch hier muß fih der Staat hüten, in ein Gebiet überzugreifen, 
welches feiner Aufgabe fremd ift. Aber wenn er 
a) Einfiht fordert von kirchlichen Tehrmitteln (Katehismen, Gefang- 

büchern) und Ausſcheidung deſſen begehrt, was den Religionsfrieven 
flört oder die äußere Achtung verlegt, welche eine Kirche den andern 
vom Staat anerlannten Kirchen ſchuldet, oder wenn er 

A) dafür forgt, daß jene firdliche Erziehung, befonders der Priefterfeminare, 
nit in ſtaatsfeindlicher Rihtung geleitet und aud die Priefter 
für ihre bürgerlihen und ſtaatsbürgerlichen Pflichten vorgebildet werben, 

jo ift er in feinem Recht. 

d) Die Hemmung jeder Öewaltübung von Geite der Kirche. 

Die Einfiht, daß die phufifhe Gewalt nur dem Staate und 
nicht der Kirche zuftehe, und daß das Reich dieſer wefentlid ein reli- 
giöfes und moralifhes, nicht ein juriſtiſches fei, war felbft im Mittel- 
alter niemal® völlig untergegangen, obwohl damals bie beiden Ordnungen 
fo eng verfchlungen waren, daß ber Staat fi für verpflichtet hielt, mit 
feinen Gewaltmitteln ven kirchlichen Anfprühen zu Hülfe zu kommen, und 
ungeachtet damals die Kirche ihre moralifhen Gebote zu Rechtsgeboten ver- 
fhärfte und eine zwingende Gerichtsbarkeit behauptete. Die neuere Zeit 
ift fich jenes Princips deutlicher bewußt und der heutige Staat wahrt forg- 
fältiger feine alleinige Rehtsautorität. Indeſſen find and im vielen 
neuern Staaten noch einzelne Refte der frühern Bermifhung und ber mit- 
telalterlihen Dienftbarteit ver Staatsgewalt zurüdgeblieben, die nur all- 
mälig befeitigt werben. Es find nur Konſequenzen jenes Principe, wenn 
der heutige Staat 
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a) den Kirhengejegen, alfo auh dem fanonifhen Recht feine 
bindende Rechtskraft zugefteht, außer immefern er deren Inhalt durch 
feine Staatsautorität zu Staatägefegen umgewandelt hat; 

A) die kirchliche Gerichtsbarkeit und Rechtspflege ganz befeitigt, und 
nur eine kirchliche Disciplin innerhalb der Kirchenordnung gelten 
(äft; 

y) ‚ver kirchlichen Genfur nur eine moralifhe Bedeutung zugefteht 
und jelbft an ven Kirhenbann Feine bürgerlichen und Feine 
ftaatlihen Rechtsnachtheile fnüpft. 

Die neueren Konkordate mander deutſchen, theilweiſe auch der roma- 
nifhen Staaten mit dem päpftlihen Stuhle, find zum Theil Kompro- 
miſſe zwifhen den mittelalterlihen Grundfägen der römifc - katholiſchen 
Kirche und den Anfihten der modernen Staatd- und Rechtsbildung. Dabei 
war inbefjen meiftens die kirchliche Autorität viel beffer vertreten als vie 
Staatsgewalt, weßhalb fie weder ven logiſchen Anforderungen ver NRedhts- 
wiffenfhaft, noch den realen Machtverhältnifien, noh ven Berürfniffen 
der Bölter entſprechen. Die thatfählihen Fortſchritte derAusſcheidung 
beider Gebiete find dadurch eher wieder durchkreuzt und die Löfung ver 
Aufgabe eher verwirrt als gefördert worden. (S. ben Urt. Konkordate. 
Beſchränkungen bezüglich des Kirhenvermögens. 

Aus zwei Gründen finden ſich felbft im Mittelalter ftaatlihe Be— 
ſchränkungen des kirchlichen Bermögenserwerbs, nämlich 
a) die fogenannten Amortifationsgefege. Ein übermäßiger Vermögens 

erwerb von Seite ber Kirche, insbeſondere die Ausbreitung des Fird- 

lichen Grundbeſitzes hat darum eine gung andere Bedeutung und ift 
eine viel größere Gefahr für die gemeine Wohlfahrt, als ein noch fo 
großer Vermögensanwachs eines Privaten, weil jeder Privaterwerb ven 

Wechſelfällen des Privatlebens ausgefegt bleibt und daher von Zeit zu 

Zeit wieder zur Bertheilung oder Veräußerung kommt, während vie 

Kirche ihren Beſitz für immer fefthält — als tobte Hand, manus 

mortua, wie unfere Vorfahren fi ausdrückten — und demnach ben 

Eigenthumsverfehr entzieht. Ueberdem widerfpricht e8 dem Begriffe ver 

Kirche felbft, Reihthümer zu jammeln, deren fie für ihre religiöfen 

Aufgaben nicht bedarf, und ihr Ueberfluß bevingt die VBerarmung des 

Bolfes. 

6) Wegen des großen Einfluffes der Kirche auf tie Gemüther ver Invi- 

viduen liegt die Gefahr des Mißbrauchs befonders gegenüber Kran- 

fen, die den Tod fürchten, oder abergläubifchen Perſonen oder frommen 

Seelen, welde buch Gaben an die Kirche ben Himmel zu verdienen 

glauben, fehr nahe, und ift im Intereffe der Familien und ber per- 

fönlichen Freiheit bie Sorge ber Geſetzgebungen gerechtfertigt, welche 
die Bergabungen an die Kirche an fihernde Formen binden. 

Außerdem gibt ed auch gute Gründe für 

eine Auffiht des Staates, welche für georbnete Berwaltung des 

Kirhengutes forgt und bie beftimmungsmäßige Verwendung besfelben 

fontrolirt. Mandenorts übt aber der Staat ein meiter gehendes Recht 

eigener vormundfhaftlider Berwaltung des Kirchengutes ans. 

Aus dem Stantöbegriff läßt ſich diefes Recht nicht ableiten, und wenn 

eine Kirche die Fähigkeit befist und Willens ift, ibr Gut felber zu 


— 
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verwalten, ſo vergibt der Staat kein öffentliches Recht, indem er ihr 
hierin willfahrt. Wenn aber eine Kirche dem Staate die Verwaltung 
ihrer Güter überläßt, oder wenn ihre Unfähigkeit zu geordneter Ver— 
mögensverwaltung offenbar iſt, dann mag der Staat dort die Vertre— 
tung und hier ſeine vormundſchaftliche Pflicht auch unbedenklich üben. 

Darf ſomit der heutige Staat ſein Recht der Aufſicht nicht aufgeben, ſondern 
ift er vielmehr berufen, dieſelbe aufmerkſam zu üben und auszubilden, fo zeigt 
fih dagegen in den Mittelm ver Auffiht das Bedürfniß einer wefentlichen 
Aenderung der älteren Prarid. Unfere Zeit hat nämlid gleichzeitig‘ das Beſtreben, 
die Hoheit des Staates und die Freiheit der Kirche in Harmonie zu 
bringen. Wenn der Staat früher fein Auffichtsrecht vorzüglich durch vorbauende 
Mafregeln und in Form einer Bormundfhaft über die Kirche Bethätigte, jo 
ift er daburd dem zweiten Princip, der kirchlichen Selbſtändigkeit zu nahe ge- 
treten und der Mißbrauch polizeiliher Beſchränkung des kirchlichen Lebens war eine 
unvermeidlihe Folge dieſes Syſtems. Der heutigen Rechtsentwidlung fagt es 
mehr zu, zunächſt der Kirche freie Bewegung zu gewähren, und nur dann re- 
preffio entgegen zu treten, wenn dieſelbe das öffentlihe und Privatredht ver- 
fett, oder die öffentliche Wohlfahrt gefährdet oder ſchädigt. 

Zu den vorhauenden Einrichtungen gehört voraus das fogenannte Placet 
(placetum regium), weldes im vorigen Jahrhundert und noch in unferm Jahr: 
hundert ziemlich allenthalben in fatholifhen und proteftantiihen Yändern von den 
Regierungen geübt wurde. Es hatte den Sinn, fowohl ven Berfehr der einheimi- 
fhen Kirchen mit der römifhen Kurie und dem päpftlihen Stuhle zu überwachen 
und zu befchränfen, als alle kirhlihen Erlaſſe aud der inländiſchen Kirchenauto- 
rität einer vorherigen Prüfung und Gutheißung — genauer der Nichtbeanftan- 
dung — zu unterwerfen. Das Placet konnte dazu dienen, päpftlihen Ermahnun- 
gen oder bifhöflihen Hirtenbriefen, welche den fonfeflionellen Frieden bebrohten, 
oder den Gehorfam der Maffen gegen die Staatsgefege erſchütterten, oder in das 
politiſche Gebiet übergriffen, jede Wirkfamfeit zu verfagen und den Weg zur 
Beröffentlihung zu verlegen; aber es konnte audy leicht dazu mißbraucht werben, 
den erlaubten Verkehr zwifchen dem Klerus und den Gläubigen zu erfchweren und 
zu beeinträchtigen, und die Firchliche Freiheit zu bebrüden. Obwohl jeder Unbe- 
fangene zugeben wird, daß es dod etwas Anderes ift, wenn ein Privatmann 3. B. 
durch die Preſſe gegen ftaatlihe Anordnungen Oppofition macht, als wenn vie 
firhlihe Autorität von allen Kanzeln des Landes die gläubige Menge wider vie 
Politit der Staatsgewalt aufregt, fo fürchtet unfere Zeit doch noch mehr den 
Mißbrauch der ftaatlihen Bevormundung als den Mißbrauch der genoffenfchaft- 
lihen Freiheit. Wir finden daher, daß in manden neuern Berfaffungen dieſes 
ftaatlihe Placet ganz oder theilmeife aufgegeben worden iſt.)) Bon dem Placet ver- 


8) Hannoveriche Verf. $. 70. Die vom päpftlihen Stuble oder von auswärtigen Kirchen: 
verfantmlungen an die römifchefatholifche Kirche im Köntgreiche an ganze Kirchgemeinden oder an 
einzefne Perfonen in denfelben zu erlafienden Bullen, Breven , Referipte, Beſchlüſſe oder fonftige 
Schreiben bedürfen vor ibrer —— der Behändigung des Füniglihen Placet, wenn 
fie nit rein geiftliche Gegenftände betreffen. Wenn diefelben rein geiftliche —— 
betreffen, fo find fie, behuf Ausübung des Oberaufſichtsrechts dem Könige zur Einſicht 
vorzulegen. Preußiiche Berf. F. 16. Der Verkehr der Meligiondgefell haften mit ibren 
Dbern ift ungehindert. Die Bekanntmachung kirchlicher Anordnungen ift nur denjenigen Be: 
ſchränkungen unterworfen, welchen alle übrigen Veröffentlichungen unterliegen.‘ Das öſterrei— 
chiſche Konkordat gebt principiell viel weiter und kehrt auch bier zu dem mittelalterlichen An- 
fihten zurüd. $. 2. Da der römifche Papſt den Primat der Ehre wie der Gerichtöbarkeit in der 
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ichieden ift das Recht des Staates zur Einficht firdlicher Erlaffe, fei es vor, fei es 
nach deren Verfündigung. Im dem Placet macht ſich eine mehr oder weniger aus- 
gedehnte Vormundſchaft des Staates geltend, es knüpft die Verfündigung am bie 
Genehmigung des Staates oder wenigftens an die Nihtbeanftandung ber 
Staatsgewalt. Die Einfiht dagegen dient nur zur Kontrole des Staates und 
erleichtert das repreffive Einfchreiten des Staates, aber macht das Vorgehen ver 
Kirhenautorität fo wenig von ftaatliher Beringung abhängig, als die Bor 
fhrift, Eremplare einer Zeitung bei ver allgemginen Herausgabe der Polizei zur 
Einfiht zu geben, der Cenfur gleich ift. 

Unter die reprefjiven Staatsmittel ift die Beſchwerde wegen Mif- 
braud 8 der kirchlichen Autorität an die Staatsgewalt zu zählen, der fogenannte 
recursus propter abusum ober bie appellatio ab abusu potestatis 
ecclesiastic®. Nicht bios die franzöfiihen Juriften verftatteten dieſe Be- 
ſchwerde (vgl. d. Art. Gallikaniſche Kirche), au die öfterreihifhen Kanoniſten ver 
Joſephiniſchen Periode vertheidigten dieſes Inftitut, das wie alle Staatsauffiht 
überhaupt von der ultramontanen Schule fortwährend angefeindet wurde. Sogar 
in einem fo ftreng fatholifhen Lande, wie das vormalige KurfürftenthHum Bayern 
war, fand dasjelbe Anerkennung, wenn auch in engen Örenzen.) Es diente 
insbefondere auch zum Schutze der Geiftlichen felbft wider den Drud ver biſchöf— 
lien oder päpftlihen Autorität. Für das heutige Staatsrecht wäre die Ausbil- 
dung dieſes Rechts nöthiger als in früherer Zeit; denn indem der Staat auf bie 
Präventivmafregeln zu Ban ber firdhlihen Freiheit verzichtet, muß er um jo 
entfchievener für Rechtsmittel forgen, durch welche dem geichehenen Mißbrauch der 
Kirhengemwalt begegnet und biefelbe in ihre gefeglihen Schranken zurückgewieſen 
wird, und es muß jedem VBetheiligten der Weg geöffnet werden, auf dem er 
diefen ftaatlihen Shut findet. 10) 

titeratur: Laurent, l’eglise et l’dtat. Le moyen age. Bruxelles 
1858. La r&forme 1860. Herrmann, über die Stellung der Religionsgemein- 
ihaften im Staate. Göttingen 1849. Warnkönig, bie ſtaatsrechtliche Stel— 
lung der Fatholifchen Kirche in den fatholifhen Ländern des deutſchen Reichs. Er— 
langen 1855. €. %. Roßhirt, das ftaatsrechtlihe Verhältniß zur katholifchen 
Kirhe in Deutſchland. Schaffhauſen 1859. (Aus ultramontanem Standpuntt.) 
Bluntſchli, allgemeines Staatöreht. Band II. 5. Biuuiſchli. 


ganzen Kirche, ſoweit fie reicht, mach göttlichem Geſetze inne bat, fo wird ter Wechſelverkehr zwi 
ſchen den Biſchöfen, der Geiftlichleit, dem Volke und dem heiligen Stuble in geiftlien Dingen 
und firchlichen Angelegenbeiten einer Notbwendigfeit, die landesfürftliche Yewilligung nachgufuchen, 
richt unterliegen, fondern volltontmen frei fein.“ 

9) Kurpralgbaierifcher Receß mit dem Ordinariate Regensburg vom Jahre 1789 „Appellatio 
ab ebusu. Der Refurs in puncto discipline et morum foll den Geiftlihen nur alddann ge 
ftattet werden, wenn fie vim et violenliam aut non servatum Juris ordinem fogleich redhte- 
bezüglich beweifen fönnen. In jenen Rällen, wo der Rekurs verworfen wird, wird das brachium 
szculare und aller Behuf aud in Gteung der Zeugen auf beichebene biſchöfliche Requisition 
et espressa cilalionis caussa — zugeſichert.“ Vgl. Warnkönig, die ſtaatsrechtliche Stellung 
der katholiſchen Kirche. S. 235. ©. 58 und ©. 179, 

10) Hannoverfche Verf. $. 71. „Beichwerden über Mißbrauch ter Kirchengewalt fünnen 
zur Entſcheidung auch bis an den König gebracht werden. Sind dieſe Befchwerden von der Be 
ſchaffenheit, daß fie verfaſſungsgemäß an die Kirchen⸗Obern gelangen können, fo find fie zunächſt 
an diefe und nur alddann, wenn bier feine Abhülfe erfolgt, an die weltliche Regierungsbehörde 
— zulept an den König zu bringen.” Vgl. au Richter Kirchenrecht. 5te Aufl. Leipzig, 1858. 
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Die Gedichte Italiens erzählt uns, wie feit der Völkerwanderung an allen 
Küften Italiens, von Benedig bis Kalabrien und weiter bis Genua, Städte und 
ganze Landftrihe, wenig unterftügt von ihrem Kaifer in Konftantinopel, durch 
eigene Ausdauer den beutfhen, namentlich den oftgothifhen und Iongobarbifchen 
Ereberern gegenüber eine gewiffe Selbftänvigfeit zu behaupten wußten. Die Er- 
oberungen, die Niederlaffungen der Longobarden behnten fih mehr im Innern 
der Halbinfel aus, wo namentlich die Herzogthümer Spoleto und Benevent ſich lange 
bielten. Unter jenen Städten der Peripherie war aud Rom, wo der Patriarch, vom 
oftrömifchen Kaifer mit dem Ehrentitel Bapft gefhmüdt, an der Spite ver ftäptifchen 
Ariftokratie, welcher er nicht felten entfproffen war, eine Art von Diktatur übte. Die 
Päpfte, welden Konftantin und feine Nachfolger erlaubt hatten, Stiftungen an- 
zunehmen, erhielten deren bei dem Untergang der alten Welt fo viele, daß fie balv 
die reichjten Grundeigenthümer der Halbinfel und die Retter in vielen Nöthen 
wurden. Dadurd wurde die Macht des dux, des kaiſerlichen Statthalter von Rom 
thatfählih immer mehr in ven Hintergrund gedrängt. Das Herzogthum Rom 
reichte von jenfeits Gaëta über Tibur bis Todi; gegen Tusfien war bie Örenze 
ſchwankend. 

Als einer der Soldatenkaiſer, welche das oſtrömiſche Reich durch einen auf— 
geklärten Abſolutismus zu heben fuchten, Leo III., 726 vie Verehrung der Bilder 
verbot, fo ſtellte ſich der Papſt an die Spitze der Italiener, welche dieſe Gelegen— 
heit benützten, ihm, ihrem rechtmäßigen Souverän, den Gehorſam aufzukündigen; 
die Römer vertrieben den kaiſerlichen dux. Dadurch entzogen ſich die Italiener 
auch der byzantiniſchen Steuerausſaugung; daß ihnen auch dagegen die Päpfte 
Schutz gewährt hatten, mag am meiſten deren Stellung befeſtigt und unabhängig 
gemacht haben. Im Ringen nach dieſem Ziele der Unabhängigkeit ſuchten 
vie Päpſte jetzt die großen Vaſallen des Longobardenkönigs, die Herzoge von 
Spoleto und von Benevent gegen jenen aufzuſtiften und zu unterſtützen. 

Der Papſt ſuchte und fand eine Stütze namentlich gegen den Longobarden— 
fönig an den gegen die Araber fiegreihen fränkiſchen Dausmaiern, welche nad) 
Verdrängung der alten legitimen fränkiſchen Dynaftie Entbindung des Bolfes vom 
Unterthaneneive und für ihre thatſächliche Macht eine höhere Weihe fuchten, bie 
ihnen der Papft bot. — Dadurch wurde er aus einer großen Noth errettet: ein 
entfernter Fürft, das hatten die Päpfte unter dem oftrömifchen Kaifer erfahren, 
war ihrer Unabhängigkeit weniger gefährlih, als ein im Lande anfälfiger Kaifer 
von Italien, wozu die Italiener ven Longobardenkönig zu erheben gedachten. Hülfe 
dagegen hatte Stefan III. (alias II.) umfonft in Konftantinopel nachgeſucht, um— 
fonft durch Gefchente und perfünlihes Erſcheinen am lombarbijchen Hofe in Pavia 
deſſen Anſprüche auf Oberhoheit und ſchwere Kopfftener in Rom abzubitten gejudt. 
Er begab fih 754 nah Frankreich, krönte Pipin nochmals zum Frankenkönig, 
ernannte ihn zum Patricius, Schugherrn von Rom, ein Ehrentitel von unbeftimmter 
Bedeutung, und übertrug ihm die Schirmvogtei der römifhen Kirche. Nur die 
Noth gab dem Papfte das Recht oder die Kühnheit dazu; nur Gewalt und Lift 
fhafften damals Recht. Pipin löste fein vem Papfte gegebenes Verſprechen, drang 
fiegreih in Italien ein und nöthigte den Longobarvenkönig, die zum „Erbtheil 
Petri” umd die zum Herzogthum Nom gehörigen Lanpftriche wieder an ven Papft 
herauszugeben. ö 
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Die VBäpfte hatten nämlich ſchon öfters den LTongobarbenkönigen, wenn biefe 
unter faiferliher, alfo byzantiniſcher Hoheit ſtehende Landſtriche erobert hatten, 
Borftellungen gemacht, va Rom und das von Kaifer Konftantin dem h. Petrus 
geſchenkte Erbtheil damit verkürzt worben feien; fie hatten dieſe Borftellungen 
durch jo gewichtige Gefhenfe und Berfprehungen unterftügt, vaß fie einigemale 
durchgedrungen waren und an ber mittlern Tiber bei Narni einige Städte befommen 
hatten. Das 728 vom Longobarbenfönig an ven Papft gegebene Sutri war ber 
erfte Keim eines päpftlicen Gebiets. So hatten die Päpfte bereits ſchon die Yon- 
gobarden daran gewöhnt, biefe Landſtriche, welche no unter der Oberhoheit ber 
byzantiniſchen Kaifer ftanden, zu erobern und fofort an deren Unterthanen, die 
Päpfte zu ſchenken. Die Päpfte nannten dieſes „Wiedererftattung“, als wären fie 
die Erben der römiſchen Kaifer. 

Als vie Franken 754 fieghaft in Italien ftanden, machte Stefan fogar An— 
ſpruch auf den erft 751 von den Longobarden eroberten Sig des oftrömtfchen 
Statthalters, auf Ravenna, während er bie denfelben Anſpruch bei Pipin begrün- 
denden faiferlichen Geſandten verfihert haben fol, er habe vie Franken nicht ber- 
beigerufen. — Als die Franken dem in Rom felbft von ben Longobarben bela- 
gerten Papfte abermals zu Hülfe famen, ſchenkte ihr König 755 dem St.Peter, 
wie er dem Papſte fchen bei feinem Aufenthalt in Frankreich gelobt hatte, Bo- 
logna, Ferrara und die Küfte von Ravenna bis Ancona. !) Die Longo— 
barben räumten aber nur die Küfte bei Rimini. Der Bundesgenofje des Papftes, 
der Erzbifchof von Ravenna machte ſich jetst zum thatfähhlihen Inhaber der Gewalt 
in Ravenna, weldhe er mit den Häuptern des ſtädtiſchen Adels theilte; ver Erz: 
bifhof gewann die Städte der Küfte entlang und felbft Bologna. Während dem 
Bapft zumal bei Ancona einige Hoheitsrechte blieben, erfannte diefer audy hier, wie 
in Rom, die Oberhoheit des Kaifers in Konftantinopel dem Namen nad) immer noch 
an, um im Nothfall bei ihm Hülfe gegen die Franken zu fuchen. Um eine Auswahl 
von Bundesgenofjen auf alle Fälle zu haben, bewog der Papft den longobardiſchen 
Herzog von Spoleto fih unter fränfifhes Bündniß zu ftellen, ven von Benevent 
fi unabhängig zu erflären. Ob fie gleih von ihrem Könige Defiderius über- 
wunden wurben, enbete der Streit durch beffen Frömmigkeit und weil Defiderius 
dadurch den Papft — aber umfonft — für die Verheirathung feiner Tochter mit 
dem Franken Karl zu gewinnen fuchte, doch damit, daß die Yongobarben bie 755 
verfprochenen Abtretungen an St. Peter vollzogen. Der Papft ernannte für Ravenna 
und die anftogende „Romania“, fpäter Romandiola, jetzt Romagna, militairifche 
Häupter, die Duces, in der Negel Männer aus dem begütertften Patriciat. 

Dieſes an der Spite der militärifeh georbneten Zünfte (schole) und feiner 
Schüglinge nahm die höhern geiftlihen und mweltlihen Aemter auch in Rom oft 
erblih ein; es jegte au die Päpfte aus feiner Mitte. Da der Papft immerhin 
die Macht hatte, ven Patriciern Gutes und Böſes zu thun, fuchte jede Partei im 
Patriciat den päpftlichen Stuhl mit einem ihrer Angehörigen zu befegen; barüber 


ı) Sugenbeim in feiner von der k. Gefellichaft der re in Göttingen gefrönten 
Preisſchrift: Geſchichte der Entftehung und Ausbildung des Kirhenftaats, Leipzig 1854, faat: 
„Bir wiſſen nicht einmal mit voller Beftimmtbeit, was Alles dur die pipinifhe Schenfung dem 
apoſtoliſchen Stuble überlaffen ward, da die betreffende Urkunde Pipins verloren gegangen , wie 
‚denn die Päpfte überhaupt, fonderbar genug! von dem ſchweren Schidjal betroffen worden, daß 
ihnen gerade für ibre wichtigften Erwerbungen und Anjprüche die Beweismittel abhanden gekom- 


men find. Karl der Große lieh einen Gefandten Papft Hadrians I. wegen erwiefener Urkunden: 
fälfchung einferfern,“ 
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entftanden dann graufame Bürgerfriege, worin von viefen Parteien Päpfte nad) 
wenigen Wochen entthront und mit Augenausftehen und mit ‚andern Gräueln 
nicht gefargt wurde. Durd den von einer Partei herbeigerufenen Longobarben- 
könig Defiverius war Stefan Papft geworben; da deſſen Nachfolger Habrian I. dem 
Könige dafür feinen Lohn geben wollte, ſich vielmehr ganz der fräntifchen Partei 
anſchloß, eroberte Defiverius 772 die meiften Stäbte ver Romagna wieder und 
drang bis in die Nähe von Rom. Papft Hadrian rief den Frankenkönig Karl (ven 
Großen) zu Hülfe, welcher feine Frau, die Tochter von Defiderius, verftoßen hatte; 
während biefer nur noch das belagerte Pavia gegen bie Franken behauptete, begab 
ih Karl über Oftern 774 nah Rom, wo er dem Papſte die Schenkung Pipins 
von 754 beftätigte, und, man weiß nicht wie, jedenfall unbedeutend erweiterte. 
Karl beeilte fih nit einmal, ältere Befigungen St. Peters zurüdzuerftatten, und 
der Erzbifhof von Ravenna, auf den Unabhängigfeitsprang der Städte geftügt, 
machte dem Papfte feine Anſprüche in ver Romagna zum Theil mit Erfolg ftreitig. 
— Das ausgehungerte Pavia mußte fapituliven, ver lette Longobardenkönig Defi- 
derius ftarb im Klofter Corvey, die Lombardei wurde dem Frankenreich einverleibt. 
Die Spoletaner ergaben fih dem Papfte, wählten ſich einen Herzog, den ver Papft 
beftätigte. Das fränkiſche Lehensrecht breitete ſich nach und nad bis in die Mitte 
Italtens herab aus. Das Gebiet St.Peterd war eine, wohl die größte, ber 
Immunitäten des fränfifhen Neihs in Italien. Im Jahre 796 fandte ber neu— 
gewählte Papft Yeo III. das Banner Roms, das Sinnbild der Lehensoberherrſchaſt, 
an Karl, mit der Bitte, die Römer bald ben Eid ver Treue ablegen zu laffen. Daß 
die Päpfte die thatfächlih ausgeübte Obergerichtsbarfeit des Frankenkönigs über 
die Romagna ald rechtlich beftehend anerkannten, erhellt aus mehreren päpftlichen 
Schreiben. Bei der rehtlihen und thatſächlichen Verwirrung aller Berhältnijfe war 
aber damals durch eine folhe Anerkennung das Recht der Byzantiner nicht ver- 
neint. Yeo IT. mußte, gröblich mißhandelt, nad) Paderborn zum Hoflager Karls 
fliehen und fehrte von da mit Hülfe zurüd. Im November 799 fam Karl felbft 
nad Rom, 

Heinrich Leo, deſſen mit Recht hochgeſchätzte Geſchichte von Italien nebft 
Sugenheim bier unfere Hauptführerin ift, jchreibt: „Bis zu diefer Zeit war Karl 
in dem päpftlichen Gebiet immer nur als der vom Papft frei erwählte Vogt ber 
römischen Kirche mit weltliher Macht ausgeftattet gewefen, und hatte weber über 
ven Papſt felbft, noch über Rom die Herrfhaft in Anfpruh genommen. Dieſe 
gehörte im ©egentheil dem Namen nad) noch immer den oftrömifchen Imperatoren, 
wenn fie auch den legten Schimmer wirklicher Gewalt in ven päpftlichen Terri- 
torien längft verloren hatten." Zwar gewann weder Karl und feine Dynaftie, noch 
der Papft durch die verabredete Kaiferfrönung an Weihnahten und Neujahr 800, 
neuen Territorialbefiß; aber die geiftige Bedeutung und bie Anſprüche beider wur- 
ven daburd auf Koften des Byzantiners äußerſt gefteigert. Es war indeß eine 
Herbftfaat; mit Karls Tod brad ein rauher Winter der Gewalt über Italien 
herein. Die Päpſte hatten es bitter zu büßen, daß fie, eiferſüchtig auf diefe neue 
taiſerliche Macht, viefe ſchon zu untergraben fuchten. Das römische Patriciat nahm 
immer mehr vie gewaltthätigen Gewohnheiten des germanifhen Adels an; bie 
päpftlihde Würbe wurde erblid in dem ruchloſen Haufe der Grafen von Tusculum 
(bei Frascati, wahrſcheinlich die Stammpäter der Golonna), einige grunbliederliche, 
aber jhöne und energiſche Weiber verfchlangen fid) fo mit den Päpften, daß ſich 
die Sage von der Päpftin Johanna bildete. So war das Papſtthum wieder, wie 
vorher Spielball der Parteien. Rings um Rom wurden feine Befigungen unter ber 
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Form der Belehnung verfchleudert. Während dieſer Zeit kamen vie Rechte ver 
Päpfte in Romanien theils durch Uebertragung , indem ver Liebling jenes Huren- 
fleeblatts, Johann, Erzbifchof von Ravenna, im Jahr 914 als Johann X. auf 
ben päpftlichen Stuhl erhoben, die Grafihaft Ferrara an fein früheres Erzbisthum 
ſchenkte, theils durch Gewalt an ten Erzbifchof von Ravenna; hier ging unter den 
Ottonen eine große fociale Veränderung durch Einführung des Lehenswefens und 
dadurch vor, daß die Richterftellen, welche früher der Papft oder der Erzbifchof 
vergab, erblich wurden. Die Inhaber verjelben nannten fih auch Orafen. Die 
Abhängigkeit vom Papfte wurde daher immer ſchwächer; der Kaifer, als höchſter 
weltliher Oberherr auch des römifchen Gebiets, hatte namentlih um Ravenna 
noch feine Rechte und Güter behauptet. Papft Gregor V. hatte fo fehr die Madht- 
fofigfeit der päpftlihen Anfprücde in der Romania erfahren, daß er 998 auf Ra- 
venna, auf die Grafihaften Comachio und Ceſena verzichtete, welchen Berzicht zu 
Gunſten des Erzbifhofs von Ravenna der Kaifer im folgenden Jahre beftätigte; 
er fügte andere Graffchaften, 3. B. Imola, Montefeltra bei. Kaifer Heinrih II. 
belehnte 1017 den Erzbifchof auch mit den vem Papfte völlig verlornen Grafſchaften 
Bologna und Yaenza. Es ift befannt, wie nah den wüſten Zeiten nach tem 
Jahre 1000 die deutihen Kaifer, die Salier, fehr intonfequent die Päpfte aus 
der Berfuntenheit hoben, aber vie Bifhöfe und die andere Geiftlichkeit durch Will 
für und Habſucht ihrer Hofleute, durd die „Simonie" in den Koth und in Ber- 
ahtung zu ftoßen fuchten. Der große Grundbeſitz, weldhen ver Klerus mit den 
Rechten und Pflichten großer Lehensträger befaß, machte eine Betheiligung ver 
faiferlihen Gewalt bei der Ernennung zu folden Würden zur Bebingung ber 
Griftenz und der Wehrkraft des Staats. Es ift befannt, wie Hildebrand ehe 
er Papſt war und als folder nicht nur die Kirche aus diefen Banden zu be- 
freien, fonvern das Papſtthum und ven Klerus über den Staat zu ftellen vid- 
tete, trachtete und rang. Merkwürdig ift, daß einer feiner Nachfolger Paſchalis 11. 
(1099— 1118) geneigt war, für fih und für die Kirhe, alſo für die Biſchöfe 
und Aebte auf die Reichslehen zu verzichten, um vie Freiheit ihrer Wahl — bie 
geiftige Unabhängigkeit dafür zu retten. Aber nicht blos Karbinäle und Biſchöfe 
zwangen ihn, davon abzuftehen, fondern aud die weltlichen Reichsfürften waren 
eben jo jehr dagegen, weil fo ungeheure Güter, in bie Hand des Kaifers fallend, 
diefem eine erbrüdende Macht auch über fie gegeben hätten. 

Die durch Papſt Nikolaus II. 1059 auf der Lateranfynode verorpnete Wahl ver 
Päpfte durch die Karbinalgeiftlihen von Rom und Umgegend ſchloß eine Kränkung 
des Beftätigungsredhts des Kaiferd und den Ausschluß der Einmifhung der frechen 
Bafallen in ſich. Die Macht dazu fhöpfte Hildebrand aus dem Bündniſſe mit dem 
Normannenherzog Robert Guiscard, welcher nad Verdrängung feines Neffen 
für feine Gewaltherrſchaſt Weihe und für fein Volk Löfung von dem Banne fuchte, 
welchen ver Papft bereits in weltlichen Kriegen ſchleuderte. Der Papft, auf angebliche 
Schenkungen Konftantins und Ludwigs des Frommen ſich ftügend, belehnte vie 
Normannen mit dem byzantiniſchen Unteritalien und dem erft zu erobernden Si— 
cilien,, wie mit dem longobarbifhen Herzogthum Capua. Dafür verfpraden die 
Nornannen dem Papfte das beinahe ganz verlorene Erbtheil Petri um Rom wieder 
zu erobern Bekanntlich hatte Gregor VII. in feinem Kampfe gegen ven Kaifer 
treue Bundesgenoffinnen aud an den Markgräfinnen von Tuscien Beatrir und 
ihrer Tochter Mathilvis. Ihre ausgedehnten, wahrhaft königlihen Güter, theils 
freies Allod, theils Neichslehen zogen ſich zumeift von Lucca über den Apennin, 
befaften Modena, Mantua, Verona, Bologna, Ferrara bi8 gegen Padua bin. 
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Obgleich die Urkunde verloren ift, kann nad Tiraboschi's Unterfuhungen fein 
Zweifel darüber beftehen, daß Mathilvis 1077 auf den Todesfall ihr freies Allod 
St.Peter vermachte; deßhalb mußte auch ihre Ehe mit dem jugendlichen Welf 
von Bayern eine Scheinehe bleiben, bis er, weil man feiner Hülfe nicht mehr 
bevurfte, gehöhnt und heimgefhicdt wurde, Auf diefe Weife hoffte Gregor VII. auch 
die Romagna wieder an das Papftthum zu bringen, nachdem der von ihm 1073 
gemachte Verſuch auf Imola zunächſt gezeigt hatte, daß die alten Anfprücde darauf 
nicht mehr geltend zu machen feien. Der Führer beutfcher Freifhaaren, Graf 
Werner bewog Ancona 1063 fi ihm zu ergeben, welches nebft ver Grafidaft 
Camerino nad) ihm Markt Ouarnieri oder Mark von Ancona genannt wurde. 
Heinrih IV. belehnte feine Nachkommen auch mit dem Herzogthbum Spoleto. 
Die angeblid 1102 abgefaßte Schenfungsurfunde der Mathildis ift nad) 
Leo falſch, fie greife unbedingt weiter als es Mathilvis beitommen fonnte; Spitt- 
ler vertheidigt ihre Wechtheit. Der bald nad ihrem Tode 1115 zwifchen dem 
Kaifer und Papft entbrennende Streit Fonnte nur den Hauptgegenftand haben, 
welche von ihr befefjenen Güter Reichslehen, welche freies Allod waren; er trug 
nicht wenig dazu bei, daß, wie Hafe fagt, „der Bolksverftand zu merken begann, 
der Bann das Haupt des’ Kaiferd treffe, weil er die Rechte des Reiches wahrte.“ 
Heinrih V. nahm die verfallenen Lehen mit Gewalt und vertrieb ven Bapft 
vorübergehend aus Rom. Aber der ſchwache Kaifer Lothar II. empfing die Allo- 
dialgüter ver Mathilvis von Innocens II. als des Papftes Vaſall. Nah des 
Kaiſers Tode follte das Lehen auf deſſen Schwiegerfohn Heinrih, einen Welfen, 
Neffen des verftorbenen Gatten der Mathilvis übergehen, was auch geſchah. 
Friedrich 1. belehnte 1152 den Welf VI. als Preis feiner Wahlftimme mit der 
Markgraffhaft Toskana, mit dem Herzogthum Spoleto und mit den Allopial- 
gütern der Mathilvis. Diefer Welf, nah Pem Tode feines einzigen Sohnes 
fih in Luftbarkeiten ftürzend, bot das ſchöne Erbtheil feinem Neffen Heinrich 
dem Löwen an; da ihm dftfer aber die dafür verlangten Summen verweigerte, 
verfaufte es Welf an den Kaifer Frievrih nad) dem Jahre 1168. Es war ein 
Grundſatz der päpftlihen Politik, die Kaiferfrone und die Mathildiniſchen Güter 
nit in Eine Hand kommen zu laſſen; deßhalb hatte ver Papft ven erften 
Hohenftaufen gegen jenen Welfen Heinrih bei ver Wahl zur Kaiſerwürde 
unterftügt. So mußte nun die Feindſchaft Frievrihs I. und des Papftes Ale 
rander III. noch erbitterter werben. Bei dem Frieden von Venedig 1177 
‘ mußte diefer Papft die Güter dem Kaiſer noch auf fünfzehn Jahre zuſagen; 
da der Papſt diefen Vertrag umzuftürzen fuchte, behielt Kaifer Heinrih VI. 
diefe Güter um fo fefter auch nah dem Verfluß der fünfzehn Jahre. Wäh-” 
rend ber Kämpfe ber Kaifer Heinrih IV. und V. waren in vielen jhon unter 
Mathilvis fich felbft regierenden Städten je zwei Biſchöfe gegen einander aufge- 
ftanden,, deren einer, zum Kaifer haltend, vom Papſt verflucht, ver anbere, ber 
päpftlihe, vom Kaifer nicht mit den am Bisthum hängenden Reichsgütern und 
Rechten belehnt war. Davon nahm die ftäptifche Bevölkerung, namentlid das 
Patriciat, zuerft in der Lombardei Gelegenheit, fih im Sinne bürgerlicher, arifto- 
kratiſch⸗ republikaniſcher Beftrebungen zu erheben. Ein Schüler Abälards, Arnold, 
Geiſtlicher in feiner Baterftant Brescia, von ftreng unbeſcholtenen Sitten, ver- 
kündigte, alle Mißbräuche der Kirche kommen von dem Befig der weltlihen Macht 
und Güter ber. Das zweite Laterankoncil 1139 legte diefem gefährlichen Keger 
Stillfhweigen auf. Aber fein Gedanke zündete in Rom, von wo bie Päpfte be- 
reits wiederholt vor dem kaiſerlichen Präfekten und dem Adel nah Frankreich ge- 
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flüchtet waren, und wohin ver verfoigte Arnold von feinen Jrrjahrten berufen 
wurde. Hier hatte das bisher unterprüdte Volk die weltliche Madıt einem Senat 
übergeben und den Papft 1143 auf kirchliches Regiment, auf Zehnten und frei» 
willige Gaben beihräntt. Papft Lucius II., an der Spige feiner Truppen beim 
Sturme auf das Kapitol, ftarb 1145 an einem Pflafterfteine. Seinen Nachfolger 
mußten die Normannen mit Waffen nad Nom zurüdführen; deſſen Lehrer, ber 
heilige Bernhard von Glairvaur, ſchrieb für ihm Betrachtungen über ven hoben, 
göttlihen Richter- und Friedensberuf des Papſtthums, deſſen weltliche Anmaßun- 
gen aber zu einem unbeilvollen Enve führen müßten. Weniger dem päpftlichen 
Verbote alles Gottesvienftes in Rom weidhend, ald aus Eiferfuht gegen ven Vollks— 
mann, ließ der römifhe Senat Arnold in die Hände des Kaifers Friedrich 1. 
Barbarofja fallen. Arnold Hatte den Römern gerathen, ihre republifanifche Ber- 
faffung zu beſchränken, um ven deutſchen König zur Reftauration des alten römi« 
hen Kaiſerthums mit der Hauptftabt Rom zu vermögen. Über Friedrich I., welcher 
damals zu jehr Karl ven Großen, fpäter Konftantin und Juftinian, vor Augen 
habend, ven Papft, wie Karl gethan, zu benüten hoffte und die junge Städte— 
freiheit nit liebte, unterfhägte Arnold ganz und überlieferte ihn dem Papfte, 
welcher ihn 1155 fofort in berjelben Nacht verbrennen ließ. Die Verehrung des 
Bolfes für ihn war jo groß, daß man für gerathen hielt, feine Ajche deſſen Ver— 
ehrung zu entziehen, indem man fie in die Tiber ftreute, wie die Heiden im Rö- 
merreih den hriftlihen Märtyrern 3. B. in Lyon gethan hatten. Arnold ift bie 
Perfonifilation einer Idee, welche bald mehr von fpiritualiftifch = frommem, balv 
von national = italienifhem Standpunkte aus in verfchiedenen Jahrhunderten auf- 
genommen wurde. In legterem Sinne fehrieb der berühmte Florentiner Gelehrte 
und ‚Dichter G. B. Niccolini 1839 feine Tragdvie Arnold von Brescia, melde 
von der Inquifition auf den Inter gefegt, von B. v. Vegel (Berlin 1845) 
ins Deutjche überjegt wurde, 

Der faiferliche Präfelt wie der Bapft erhielt mirdem Sturze Arnolds, wenn 
auch mur vorübergehend, feine vorigen Rechte wieder. Die Würde des Prä- 
feften übten gewöhnlid die mächtigen Frangipani aus und mußten päpftlidye 
Uebergriffe in ihre Orenzen zu weiſen. Das beſonders auf der Univerfität 
Dologna verfündete römische Recht war der Ffaiferlihen Gewalt fehr günftig; 
es machte erft die modernen Begriffe von Staat und Souveränität feimen. 
Friedrich wußte fie in der Romania, in der Pentapolis (bei Ancona) ober 
Markt. Ouarnieri (Werners), welde jest unmittelbar an das Reich kam, praf- 
tiſch auszuüben und auszubreiten. Kaifer Heinrih VI. ernannte einen Herzog 
zur Ausübung feiner daſigen Nechte, wie er aus den zurüdbehaltenen mathil- 
pinifhen Gütern den Grundſtock eines Herzogthums Toscana bildete, womit 
er feinen Bruder belehnte. Wenn aud nicht die Anfprüdhe, fo waren bed 
die meiften weltlihen Rechte des Papftes in dieſen Gegenden erlofhen. St. 
Peters Erbe reihte in den beften Momenten dieſer Zeit nur von Terracina 
bis Narmi und an den See von Bolfene. Die Stadt Rom räumte dem 
Papft nur gewiffe politifche Rechte ein; zwei Päpfte durften fie gar nicht be- 
treten, Allein felbft viefes enge Gebiet erwies fih als hinreichende Bafis für einen ge- 
waltigen Geift, ob es gleich den Päpften nicht gelungen war, vie Hohenftaufen an 
der Erheirathung des Normannenreiches in Neapel und Gicilien — bisher der 
Hauptſchild der Päpfte gegen die Deutfhen — zu verhindern. Schon Kaifer 
Heinrih VI. mußte 1191 in die Schleifung der Stadt Tusculum, welches asy- 
lum imperii, Sit ber faiferlihen Partei, vem Papfte und noch mehr ven Römern 


Kirchenftant. 585 


verhaßt war, als Preis feiner Raiferfrönung willigen. Aber erft mit Inno- 
cens III., dem Sprößling der mächtigen, eveln römifhen Yamilie Conti, kam 
1198 ein gewaltiger Herrfchergeift auf den päpftlihen Stuhl. — Zuerft ließ er 
jih’8 feine Aufgabe fein, die ihm nächften Verhältniſſe zu orbnen. 

Wie die Stellung des Kaifers in Rom, melde von den Einen in altrömi- 

ſchem Sinne ald die des Souveräns, von Mehreren, namentlih vom Papfte, 
ald die des von ihm ernannten Kichenvogts angefehen wurde, fo war aud) bie 
Stellung des kaiferlihen Präfeften eine rechtlich durchaus zweidentige. Die an- 
dern Biihöfe und Aebte, welche Land und Leute eigen over als Lehen hatten, 
übten auch durch Vögte den Blutbann und leifteten in deren Perfon die Heer- 
folge; auf gleihe Weiſe betrachteten die Päpfte die Stellung des Kaifers und 
feines Präfeften in Rom. Innocens genügte es nicht, daß einige Kaifer bereits 
die Einfegung des Präfeften durch den Papft geftattet hatten; er wies ihm jene 
Bogtitellung nur für das_Stabtgebiet von Rom, über die Unterthanen und Ba- 
jallen des Papftes an; er verbot ihm, fih von Jemanden den Eid der Treue 
ſchwören zu lajjen, während der Präfeft dem Papfte ſchwören mußte, ihm „gegen 
Jedermann“ treu zu fein. Bald darauf feste er den im Namen des Bolfs aufge 
jtellten Senator von Rom ab und einen andern in feinem Namen ein. Das rö- 
mifche Ducat in dem eben erwähnten Umfange wußte er ſich bald zu unterwerfen; 
er beißt nicht ohne Grund der zweite Gründer des weltlichen Kirchenſtaates, und 
ed fann nit verfannt werden, daß er, wie er laut verfündigte, zugleidy bie 
Fremdherrſchaft aus Italien verbrängen wollte, allerdings um fi an befjen Spite 
u ftellen. 
No in feinem erften Jahre bot Innocens III. Alles auf; er theilte Gel, 
Freibriefe an die Städte, Bannflühe aus, um Markward von Anweiler,- den 
faiferlihen Hoffenefhal, aus feinem Herzogthum Ravenna (Romagna) und feiner 
Markgrafihaft Ancona zu verdrängen. Im Frühjahr 1199 hingen nur nod Ce— 
fena und Forli an ihm; andere ihm anhängliche Städte waren von ben größeren 
erobert worben. Konrad von Uerslingen (bei Rottweil im Schwarzwald zu Haufe) 
fand jeine Stellung als Herzog von Spoleto fo unhaltbar, daß er fie ohne Wi— 
derftand aufgab, worauf das ganze bergige Herzogthum Innocens huldigte. Aber 
in der Romagna glüdte dies feinen wiederholten, ernftlihen Verſuchen nicht; hier 
brachten der Erzbifhof und die Stabt Ravenna, Bologna und Faenza die den 
Deutſchen abgenommenen Gebiete an fih. Auch die mathilpinifchen Güter ent- 
gingen den Abfihten Innocens'. Die toscanifhen Städte und der Landadel hatten 
fi verjelben bemächtigt; der Berfuh Barbaroffa’s, fie den Städten wieder abzu- 
nehmen, hatte ein Städtebündniß gegen die Deutſchen veranlaßt; aber auch der 
Papſt vermochte e8 nicht weiter zu bringen, als daß dieſe tosfanifhen Städte feine 
Interejjen gegen den Kaijer zu wahren verſprachen. 

Außerorbentlih waren die Plane des Papftes dadurch gefördert, daß ſchon 
1197 ver Hohenftaufe Kaifer Heinrih VI., König von Neapel und Sicilien, mit 
Hinterlafjung eines Knäbleins Friedrih geftorben war. Da vie Mehrzahl ver 
deutfchen Fürſten für ven Hohenftaufen Philipp war, unterftügte Innocens den 
Welfen Dtto, welder um jeben Preis den Papft für fich zu gewinnen fuchen 
mußte. Durch deſſen abfichtliches Zögern mürbe gemacht, unterzeichnete dann biefer 
Gegenfaifer Otto IV. 8. Juni 1201 zu Neuß bei Köln eine Urkunde, 
worin er dem Papfte ungefähr den jegigen Kirchenſtaat zuſpricht, ohne daß er 
felbft über einen Theil desfelben Gewalt gehabt hätte. Diefes ift die ältefte ächte 
Urfunde für das päpftliche Gebiet, die wir befigen, Kaiſer Philipp aber entjandte 
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den Erzbiſchof von Mainz, Lupold von Schönfeld, nach Italien, welcher ſich in 
den mittelitalienifhen Marken behauptete. Philipp verſtand ſich jedoch 1207 vazu, 
eine feiner Töchter mit dem Neffen des Papftes zu vermählen und ihr als Mit- 
gift das Berfprehen ver Belehnung mit den ftreitigen Landſchaften in Mittel» 
italien zu geben. Allein in Folge der Ermordung Kaifer Philipps dur ven 
Wittelsbacher fam dies nicht in Ausführung. 

Kaum hatte der Welfe Otto durch Beftätigung der Zugeftänpniffe von Neuß 
von Innocens die Kaiferfrönung 4. Dftober 1209 erreiht, als er thatſächliche 
Anfprühe auf die fraglihen Gebiete erhob. Entrüftet, daß er num der Betrogene 
war, ftellte Innocens gegen Verbürgung derſelben Zugeftänpniffe feinen Mündel 
Friedrich II. als Gegenkaiſer auf. 

Allein kaum war Friedrich von Papſt Honorius III. im November 1220 als 
Kaifer gekrönt, als auch er feine Abſicht verrieth, fein Verſprechen nicht zu halten. 
Seltſam genug fuchte er feine Weigerung dur fein Schug- und Vogteiverhältniß 
zur römiſchen Kurie zu begründen. Nachdem er im Frühjahr vesfelben Jahres 
den deutſchen Biſchöfen für ihre Wahlftimmen zu Gunften feines Sohnes landes- 
herrliche Rechte verliehen hatte, mußte er aud dieſe Magnaten fränfen und be- 
drohen, indem er viefelben Rechte dem Papfte zu entziehen trachtete. Umfonft ver: 
fuchte Friedrich feine Abfiht, die an den Papft vergebenen Hoheitsrechte zu eige- 
nen Handen zu nehmen, etwas zu verblümen, als er 1221 einen Grafen von 
Romagna einfegte; ebenfo machte er es, als der Sohn des vertriebenen Uerslingen 
fi wieder in das Herzogthum Spoleto, des Kaiſers Senefhal fi wieder in den 
Befig von Ancona fegte. 

Allein den Päpſten blieb, feit die Hohenftaufen aud in Neapel thronten, 
feine andere Wahl, als Alles daran zu fegen, um felbft ein Gebiet, als Wall 
ihrer Unabhängfeit, zu erringen. 

Schon Innocens III. erfuhr, daß es es ihm unmöglich fei, jene Gebiete 
unmittelbar zu regieren und gab fie, da er ven Städten und ber freiheit bes 
Dürgerftandes in feiner Nähe noch feinvliher war als die Hohenftaufen, an 
mächtige Herren zu Lehen, fo 3. B. die Mark Ancona. Allein die Städte ver- 
fpotteten fein Verbot, Bündniffe unter ſich zu fliegen, erhöhten vielmehr ihre 
Macht dadurd. Während ver Klerus in den Landen, auf weldhe ver Bapft An« 
fprüche erhob, fih der Steuer und dem bürgerlichen Gericht zu entziehen trachtete, 
tamen Bürgermeifter wiederholt dem Interbift dur das Berbot zuvor, den wi» 
berfpenftigen Biſchöfen Nahrung zu verkaufen und bei ihnen die Meffe zu bören. 
So mußten biefe fih beugen. Nur die Städte, zumal die minveren füblih vom 
Apennin, fuchten duch Anſchluß an den Papft Schu gegen die Vergewaltigung 
ber vorherrfchend gibellinifhen Gemeinde Rom. Diefe ließ bald ven Papft nicht 
ein, bald drohte fie ihm den Sig in Rom für immer zu verfchließen, wenn er 
nicht fofort dahin zurückkehre. Und bei dieſem Allem blieb den Päpften keine Wahl, 
als mit ihren Todfeinden, den Hohenftanfen, in Ertheilung von Freibriefen an 
die verhaßten Städte zu wetteifern. 

Rom regierte fi felbft, bald dur einen Fremden, wie ben großen Gibel- 
(inen, den Bolognefen Brancaleone degli Andalo, bald durch zwei Senatoren, einen 
Gibellinen und einen Welfen. Mit Hilfe Iatob Napoleons, des Stammvaters des 
gegenwärtigen Frankenkaiſers, kam 1267 wieder ein Gibelline an die Spige Rome. 
Allein die Niederlage Konradins brachte durd den auf zehn Jahre zum Senator 
ernannten Karl von Anjou auch Rom wieder unter die Oberherrſchaft des Bap- 
fies. Rudolf von Habsburg beftätigte auf der Zufammenkunft in Laufanne 
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1275 dem Papſte als Preis des Verſprechens der Kaiferfrönung die Schenkung 
Dtto’8 IV. im Einzelnen. Er nahm auch die Beeibigung der Romagna für den 
Katjer zurüd, da ihm Ditolar von Böhmen näherliegende Kämpfe und reellere 
Groberungen bot. Der Papft erlangte die Beftätigung des faiferlihen Verzichts 
auf die befannten Länder aud von allen Kurfürften. 

Die Städte von Bologna bis zu dem getreuen Benevent fahen aber ven 
Papſt auch jest nur als ihren Lehens- und Schughern an, dem fie eine gewiſſe 
Heeresfolge und einige Rechte und Leiftungen ſchuldeten. Sie waren auch nicht ab» 
geneigt, dieſe päpftlidhe Oberherrfhaft thatfählich anzuerkennen, wenn fie zu Er- 
haltung gefegliher Ordnung beitrüge. Als aber Honorius IV. (1281—87) in das 
Innere ihrer Selbftregierung durch Entjegung ihrer felbft gewählten Obrigkeiten 
eingriff und bie Bürger aud von biefer Seite dem Untergang ihrer freiheit ohne 
Bürgſchaft einer ftarfen Ordnung ficher entgegenfahen, fo blieb ihnen, bei ihrem 
Ueberbruß der Barteifämpfe ver Welfen und Gibellinen nichts übrig, als ſich der 
Gewalt benachbarter ftreitbarer Dynaftengefhlehter zu unterwerfen. 

So gelangte 1275 ver Burgherr von Polenta Guido zur Oberherr- 
ſchaft in Ravenna, er, der erleudhtete Freund Dante’s; der im jeder Beziehung 
hervorragente Bürger von Gamerino, Öentile von Barano mwurbe gleichzei- 
tig Oberherr aud von Tolentino und Macerata. Diefe Dynaften waren bislang 
getreue Anhänger ver Päpfte gewejen. Härtere Kämpfe hatten die romagnolifchen 
Grafen von Montefeltro, die unerfhütterlihden Anhänger ver Hohenftaufen zu 
beftehen, um das ihnen von diefen geſchenkte Urbino zu behaupten; nad brei- 
jähriger Belagerung mußten fie 1286 Urbino an den päpftlihen Söldnerfeldherrn 
übergeben und das Land verlaffen. Allein fo oft das Glüd den Päpften einiger- 
maßen lachte, ftürzten fie die Selbftverwaltung und Ernennung ihrer Podeſtaten 
aud in ven befreundeten Städten, 3. B. Forli's um, und verlangten fie ſchwere 
Steuern von ihnen. Daher erhoben ſich 1290 alle Städte der Romagna ba- 
gegen und ermöglichten es jenen Dynaften, ihre Herriherftellung in den Städten 
gegen bie Legaten zu behaupten. Jetzt kehrte au Guido von Montefeltro zurüd 
und unterwarf fih 1292 Urbino wieder. Die päpftlihen Podeftaten wurden ber 
Adria entlang verjagt. 

Papft Nikolaus III. (feit 1278) hatte Karl von Anjou den Antrag geftellt, 
ihre beiden fürftliden Häufer, das fönigliche und das der Orfint, durch eine Hei- 
rath zu verbinden; Karl lehnte dies mit Entrüftung ab. Deßhalb beftimmte biefer 
Papft nad) Ablauf der zehnjährigen Senatorwürbe Karla in Rom, daß Einer ans 
bem rel der Stadt damit befleivet werben follte. Nun bildeten die höchſten Adels- 
familien von Rom, namentlid die Orſini und die Colonna, ein Bünbnif, um 
die Würde des Papftes und die des Senators und einen Theil des Karbinaltol- 
legiums mit den Ihrigen zu befegen; fie geriethen aber bald unter ſich in folde 
Feinpfeligfeiten und in fo blutige Kämpfe, daß Bonifaz VIII. die Eolonna ihrer 
Würden ımd großen Güter durch Kreuzfahrerbanden beranbte, welchen er für ihre 
Gräuel reihen Ablaß bot. Selbft das fefte Paleftrina übergab fih ihm, als er 
den Nathe des ins Klofter zurüdgezogenen Guido von Montefeltro gemäß „viel 
verſprach und wenig hielt.” Der Pflug ging über vie Stätte, wo biefe Stadt ber 
Eolonna geftanden. Allein die Colonna fanden in ihrer Berbannung bei Philipp 
dem Schönen von Frankreih Mittel, ven Schlimmes ahnenden und deßhalb aus 
Rom entwidhenen Papft in feiner Baterftadt Anagni 7. September 1303 gefangen 
zu nehmen und fo zu fränfen, daß er 11. Dftober ftarb. Diefes gab im Folge 
ver großen Partei der Eolonna im Karbinaltollegium Veranlaßung zu der Ber- 
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ſetzung des neugewählten Papſtes nach Avignon, zu der 7Ojährigen babylo- 
niſchen Gefangenfhaft unter franzöſiſcher Gewalt. 

Diefe Entfernung und Demüthigung wirkte aber nebft andern Umftänden 
zunächſt eher günftig auf das Berhältniß des Papftes zu ben Stäbten bes von 
ihm beanfprucdhten Gebiets. Bon den an den Kaifer ſich anfchließenden, indeß fih 
unter einander befehdenden Dynaften der Nachbarſtädte bedrängt, hatten die noch 
ſich felbft regierenden Städte, ja ſchwächere Dynaften keine fo natürliche Zuflucht 
als bei dem jetzt freiheitsfreundlichen Papfte und bei dem Könige Robert von Nea— 
pel, welcher fih an das päpftliche Intereffe um fo fefter anſchloß und es verfocht, 
als das von ihm abfälige Sicilien vom Kaifer unterftügt wurbe, Der Papſt er 
fhien jest in feiner allein haltbaren Stellung als Lehens- und Schutzherr 
Mittelitaliens, feine Legaten fanden zumal Anfangs freiwilligen Gehorſam. 
Es gelang 1310 dem Bapfte Ferrara, welches nie vergeffen hatte, daß es eine 
ber älteften päpftlihen Städte war, in Folge der Entzweiung unter feinem Dy- 
naftengefchlehte, den Efte, unter feine unmittelbare Schugherrfhaft zu bringen, 
nahdem Benedig mit feinen erfauften Anrechten gegen ven Bann und die Kreuz: 
fahrerheere völlig unterlegen war. Piacenza, Be Reggio, welde nie 
in einem Unterthanenverhältnig zum Papfte geftanden waren, unterwarfen ſich nad 
Bertreibung ihrer „Tyrannen“ freiwillig der päpftlichen Oberhobeit. 

Allein die Unfittlichfeit und Weilheit, welche den päpftlihen Hof zu Avignon 
erfüllte und aud in Firhlihen Dingen immer mehr regierte, hatte zur Folge, daß 
die Statthalter und andere Beamte, häufig Franzofen, welche nah Italien ge 
ſchickt wurden, ſich ſelbſt und die päpftliche Herrſchaft verhaßt machten; ein unru- 
biger, republifanifcyer Geift, Herifalen Eremtionen ungünftig, erfüllte vie noch freien 
Städte. Schon 1317 verjagten die Ferrarefen die päpftlihe Beſatzung und riefen 
die Efte zurück. Den nad Wechfel lüfternen Geiftern war auch ver fühne Wit- 
telsbadher, Kaifer Ludwig von Baiern, willfommen, obgleidy in feinem 
Kampfe wider ven Papft feine Politit darauf gerichtet war, die Städte des Kir- 
henftaats an mächtige gibellinifhe Rittergefchledhter zu bringen, melde er zu fai- 
ſerlichen Vilaren ernannte. Diefe nannten fih dann Präfelten. Der Bapft dagegen 
erflärte die Kaiferkrone für erledigt und ſich felbft in viefer langen Zwifchenzeit, 
die er nach Belieben verlängern konnte, als Reichsverweſer in Italien, dem alle 
oberlehensherrlihen Rechte des Reichs und des Kaifers zuftänden; ja er wurbe von 
ben bella Scala in Verona und jelbft von ten Bisconti in dieſer ungeheuerlichen 
Behauptung anerkannt; diefe vertaufchten alſo zur Abwechslung franzöfiiche gegen 
deutſche Oberherrſchaft. Während aber diefe Beziehungen mit deren Umftänden vor- 
übergehend waren, fegten fi jene Dynaften, größere und Mleinere, im größten 
Theil des Kirchenftantes bleibend feft. 

In Rom felbft wütheten die fchamlofeften Gewaltthaten des zuchtlofen Adels 
fort; die Orfini bildeten die eine, die Colonna die andere Partei; wohl bot pie 
verzweifelte Bürgerfchaft dem abweſenden Bapfte als Preis ver Rückkehr unbe 
ſchränkte Gewalt über fih an. Diefer ernannte zu feinen Stellgertretern zugleich 
je einen Drfini und einen Colonna. Da wagte der Sohn eines römiſchen Wirthes, 
der für die Größe des alten Roms begeifterte Freund Petrarcas, Cola di Rienzo, 
20. Mai 1347 eine Scilverhebung in Rom; das Bolf in feiner Verzweiflung 
fiel ihm bei, der Adel mußte die Stadt räumen und fein Räubermwejen abjhwören. 
Der Papft erkannte den Tribunen der römifchen Republif an, ob ihm gleich nur 
ber Schein der Oberhoheit blieb; die Machthaber ganz Italiens erflärten ihrem 
Beitritt zu den Bemühungen Rienzo’s, einen allgemeinen Landfrieden aufzurichten. 
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Da aber Rienzo diefe Früchte der äußerſten Noth und glädlicher Ueberraſchung für 
fein wunderbares Verdienſt anſehend ſich zum Richter zwiſchen ven Gegenkaifern 
aufwarf und fi als Oberherr des Kirchenftaates geberbvete, fo kam feine Feind» 
ihaft mit dem Papfte zum Ausbruche. Jegt erhoben Barong und andere Banpiten 
im Einverftändniß mit dem Karbinallegaten die Yahne des Aufruhrs, Rienzo er- 
ſchien in feiner ganzen bombaftifhen teigheit und Taftlofigfeit und räumte 15. 

December fhmählih das Kapitol, Aber der zuchtlofe Adel triumphirte in Rom jetzt 
ſowohl über vie päpftlihe Macht, als über jebes Recht des zertretenen Volkes. 

Die Unbeugfamfeit des Papftes in feinen Anfprücden "auf Bologna bradıte 
die Pepoli, die Dynaften diefer Stadt, dazu, daß fie diefelbe 1350 an die Vis— 
conti verfauften, welche zwar den Papft zum Schein ald Oberlehensheren aner- 
fannten, aber mit ven andern Dynaften des Kirchenftaates in ein Bündniß traten, 
woburd auch bie legten unabhängigen Rejte veffelben ihnen unterworfen wurden. 
Da erfchien 1353 der ritterlihe, geniale, maßvolle Spanier Karbinallegat Al- 
bornoz, nur mit päpftlicen Vollmachten, in dem allezeit getreuen Perugia, 
beinahe dem einzigen Refte päpftlicher Oberhoheit in Italien. Er gab fi das An- 
jehen demokratiſcher Gefinnung und erfhien mit dem feitvem in päpſtlicher Haft 
vollends mürbe gewordenen Rienzo in Rem, das in ber Verzweiflung der Hun— 
gersnoth fi) gegen die Wucherer Orfini und Colonna erhoben hatte. Rienzo ver- 
mochte die Römer zu Heereshülfe gegen den „Tyrannen“ des nahen Biterbo, 
welhem aud Drvieto und Corneto abgenommen wurde. Die toskaniſchen Städte, 
durch die wachfende Macht ver Visconti geängftet, leifteten Hülfe und dies um fo 
lieber, als die Siege des Albornoz politifhe waren, indem‘er den von ben „Ty— 
rannen“ befreiten Städten geftattete, fih durd Wahl von Konfuln und Senatoren 
eine voltsthümliche Regierung zu geben. 

Seit einigen Iahrzehnden hatten fi in Italien, wo vie Bürger der in Frei— 
beit blühenden Städte ebenfowohl durch Ueppigfeit, als die den Dynaften unter- 
worfenen deren Politif gemäß fidh der Waffen entwöhnten, ganze Heere von Frei- 
beutern gebildet; ſeit Rudolf in Deutfhland den Landfrieden aufgerichtet hatte, zog 
diefen Räuberheeren alles Gefindel aus Deutfhland und Ungarn zu. Diefe dienten 
bald einer Freiſtadt, bald einem Fürften im Kriege, heute waren fie Feinde deſſen, 
für welchen fie geftern als Söldner gefodhten hatten; oft trieben fie ihr graufiges 
Handwerk auf eigene Hand. Zuerft feit 1352 trieb dies im Großen ver Nachkomme 
jener Herzoge von Spoleto, Werner von Uerslingen bei Rottweil im Schwarzwald, 
deffen Waffenrod mit Recht die Infchrift führte: Ich bin Herzog Werner, Anführer 
der großen Kompagnie, der Feind Gottes, des Mitleivse und des Erbarmens. 
Sein Nahahmer, der Iohanniterprior Fra Moriale diente unter Albornoz gegen 
den Tyrannen von Orvieto, ſodann aber dieſem felbftl. Dur Verleihung eines 
‚reihen Bisthums an den Bruder des Räuberfeldherrn bewog Albornoz dieſen zur 
Neutralität. Es war aber ein großes Glüd für die Plane des Kardinals, daß 
Nienzo, den er im Juli 1354 zum Senator von Rom hatte machen müffen, im 
Auguft den Fra Moriale binterliftig gefangen nahm und hinrichten ließ, aber da— 
rüber ſich tyrannifch überhebend, im Dftober felbft in einem Aufſtande getöbtet 
wurde. 

Im folgenden Jahre erſchien Kaifer Karl IV., welder für feine Krönung in 
Rom dem Papfte nicht blos die alten kaiſerlichen Landſchenkungen beftätigte, * 
dern auch alle Anerbietungen der gibelliniſchen Dynaſten ablehnte und dem Kar— 
dinal Truppen gab. Diefer hatte den Dynaften von Gamerino, VBarano, einen 
trefflichen Felbherrn an die Spige der päpftlichen Streitkräfte geftellt, und fo mußten 
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die Dynaften von Rimini, die Malateften, welde weithin in der Romagna und 
in den Marten Eroberungen gemacht hatten, diefe, namentlih Ancona, unter fai- 
ferliher Vermittlung an den Papft abtreten, wofür fie von dem ſtets gemäßigten 
Karbinal mit Rimini, Pefaro, Fano und Foffanbrone belehnt wurden. Jetzt beeilten 
fi) die meiften Dynaſten und Städte, fi gegen mäßigen jährlichen Lehenskanon zu 
päpftlihen Bifariaten machen zu laſſen; durch fie und durch Kreuzfahrerheere wur: 
den die Widerfpenftigen in Faenza und in Forli-Cefena-Imola unterworfen. Hier 
berrfchte der Feind der Priefter, ver Freund der Armen, der Wittwen und Waijen, 
Franz Odelaffi. Seihe heldenmüthige Frau vertheivigte Schritt für Schritt Ceſena 
gegen eine mehr als zwanzigfache Uebermadt, gegen Verrath, gegen die Bitten ihres 
Baters, bis ihre legte Burg darin unterwühlt zufammenbrad und fie mit ihren 
Kindern 21. Juni 1357 in Oefangenfchaft gerieth. Da ſah ſich der Papft in Avig- 
non felbft durch ein reibeuterheer bedroht, welches ein Erpriefter aus dem Haufe 
des Talleyrand führte. Niemand ſchien Rettung ſchaffen zu können als Albornoz; 
er wurde daher aus Italien abberufen, al8 er eben auf dem Punkte war, ſich vie 
legten Gegner zu unterwerfen. Nachdem aber der Papft den räuberifhen Zalley- 
rand dennod völlig abfolviren, an feine Tafel ziehen und ſchwer bezahlen gemuft 
hatte, kehrte Albornoz in bie Romagna zurüd, beraubte durch 50,000 Goldgulden 
Ordelaffi des Beiftandes deutſcher Sölpner, belehnte aber den Unterworfenen mit 
Forlimpopoli. 

Jetzt fehlte nur noch Bologna zur Befriedigung der päpſtlichen Anſprüche. 
Der viscontiſche Statthalter daſelbſt hatte dieſe Stadt durch Verrath ſich ſelbſt 
unterworfen; von allen Seiten bedroht verhandelte er fie gegen Geld und lebens- 
längliden Befig der Stadt und Grafihaft Fermo an Albornoz. Zwiſchen den Vis— 
conti und dem Kardinal entbrannte jest um ben Befig von Vologna ein blutiger 
Krieg. Der Papft fparte weder Gelb, nod weniger Bannflüche; als zwei feiner Ab- 
gefanbten den Bisconti auf der GCambrobrüde begegneten, ließ dieſer ihmen bie 
Wahl zwifchen Trinken im Fluſſe und Effen; und fo mußte das päpftlihe Schreiben 
nebft den bleiernen Siegeln verfchludt werben. Allein Kreuzheere, die Drohungen 
der größten Könige und der auch von Bisconti gefährbeten oberitalienifhen Fürften 
gaben endlich den Ausſchlag gegen Bisconti, er verzichtete 1364 gegen 500,000 
Goldgulden auf Bologna. — So war es denn Albornoz gelungen, alle Dynaften 
und freien Städte des Kirchenftaates dem Papfte zu unterwerfen, welder nad 
Bernihtung oder Unterbringung auch der Freibeuterheere nun wirflid Herr im 
Umfange des gegenwärtigen Kirchenftaates war, wie nie zuvor. Eine jharfe Polizei 
wurbe geübt. Auch Rom nad dem Leiden neuer Adelsvergewaltigungen und einer 
eben fo zügellofen Bolfsherrfhaft unter einem Schufter-Diktator, unterwarf ſich 
1362, wenn aud auf Bebingungen. Albornoz brach hier nahhaltig die Willtür 
des Adels. So konnte denn Papft Urban V. 1367, kurz vor dem Tode des Al- 
bornoz, auf die Bitten der Römer zu ihnen auf ein Paar Jahre zurüdfehren. 
Wurde die Leiche des Karbinals Fraft des damit verbundenen großen Ablafjes bis 
Toledo getragen, wobei ſich jelbft fein König von Kaftilien betbeiligte, fo war feine 
Gefegesfammlung, ein Kriminal- und Civilfoder, welder nad feinem Bornamen 
die „Aegidianiſchen Konftitutionen” genannt wurde, fein bleibendes Denkmal. Sie 
blieben bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts das Geſetzbuch des Kirchenſtaates 

Kaum hatte der Spanier bie Augen gejchlofien, jo wurde das getrene Perugia 
zuerft feiner Selbftregierung beraubt und ver Willfür der päpftlihen Beamten 
unterworfen. Bon bier und von Bologna aus fuchte ver Papft fogar die Selbfi- 
ftändigfeit ver tostanifhen Freiftädte zu untergraben, fo daß felbft vie alte Wel- 
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fenſtadt Florenz ſich an die Spitze eines Städtebundes gegen dieſe Ränke ſtellte. 
Die zum Theil franzöſiſchen Statthalter und Beamten verübten aller Orten ſolche 
Schandthaten, daß es den Toskaneſen ein Leichtes war, den Kirchenſtaat von Fer— 
rara bis Rom, nur Gefena, Ancona und Orvieto und einige Meinere Städte aus- 
genommen, 1375 in Aufftand zu verfegen; vie päpftlichen Gewalthaber und ihre 
Nepoten, zum Theil wahre Schanpbuben, wurden vieler Orten unter Zuftim- 
mung der lanveseingeborenen niedern Geiſtlichkeit vertrieben und getödtet. Der 
Karvinallegat Robert von Genf, graufamer als feine Sölpnerbanven, ließ in dem 
nur durch äußerſte Mißhandlung zur Nothwehr getriebenen Ceſena nad ber ge 
ringften Rechnung viertaufend Menfhen, zum Theil Weiber und Kinder, morden. 
Als der erfte Italiener, welcher in Aoignon zum Bapft gewählt wurde, Urban VI., 
die durch die Lift feines nach Rom geeilten Vorfahrers erzwedte Entzweiung des 
Stäbtebundes zu einer billigen Uebereinkunft benügen wollte, wurde ihm von ber 
franzöfifhen Partei im Karbinallollegium jener graufame Kardinallegat als Gegen: 
papft Klemens VII. entgegengeftellt. 

So war 1378 das große Schisma der Kirche vollendete Thatſache. Wäh- 
rend feiner vierzigjährigen Dauer entzogen fi den Päpften und zerfplitterten fich 
alle Theile des Kirchenftantes wieder. Der Papft in Rom mußte noch fehr froh 
fein, wenn bie alten ober neuauftaudhenden Dynaften oder fFreiftäbte, wie Bo— 
logna, Berugia durch noch fo geringe Zahlungen die formelle Oberhoheit ves 
Papftes über ihre Selbftregierung anerfannten. Daher und bei ihren durch den 
Kampf gefteigerten Geldbedürfniſſen und gemindberten Einnahmen verfauften bie 
römifchen Päpfte, was verlangt wurde, damit die Weigerung nicht ihre Rehens- 
leute dem Widerpart in Avignon zuführte, 

Der von der Kirchenverfammlung zu Konftanz gewählte einzige Papſt 
Martin V. konnte ald Colonna 1420 in Rom einziehen und die Oberherrſchaft 
führen. In der Zwifchenzeit hatte einer der erften großen Conbottieri, Braccio von 
Montone, zuerft feine Baterftabt Perugia, Aſſiſi und Todi und von da aus große Stüde 
von Spoleto und der Mark Ancona erobert. Martin V. überwand fi, ihm ſchon 
in Florenz jene gegen Abtretung diefer zu beftätigen, uub Braccio unterwarf 
fhon 1420 Bologna dem Papfte dur feine Waffen. Nah dem Tode Braccio’8 
(1424) fielen deſſen Beflgungen und andere an der Adria dem Papfte zu, da bie 
Bürger ihrer „Iyrannen“ überbrüffig und dieſe unter ſich felbft verfeindet waren. 

Allein auf Martin folgte 1431 dur die Orfini erhoben ver Benetianer 
Eugen IV., welcher ſich durch Jene zum bitterer Verfolgung ber mächtigen Colonna 
und zur Betheiligung an ven Feindſeligkeiten Venedigs gegen die Visconti beivegen 
ließ. Diefe fandten ihren großen Gonbottiere Franz Sforza, angeblih im 
Namen der Basler Kirhenverfammlung, in die Staaten des Papftes, welcher 
feinen anbern Ausweg hatte, als ihn 1434 mit dem Titel eines Markgrafen zum 
lebenslänglihen Bifar der Mark Ancona zu machen. Diefer ließ es aber gerne 
geſchehen, daß Bologna wiederholt die päpftlihe Herrichaft abwarf. Die Haupt. 
ftabt der Romagna, Ravenna, übergab fih 1441 unter Bedingungen an bie 
Benetianer, um fi ihres Schuges gegen bie Bisconti zu verfihern. Der Bapft, 
erbittert über ben fehr Iauen Bafallen Franz Sforza, trat an den König Alfons 
von Neapel, gegen welchen Eugen bisher einen Anjou unterftägt hatte, das ge- 
treue Benevent und Terracina auf deſſen Lebenszeit ab; der eiferfüchtige Visconti 
bot dem Papfte feine Hülfe gegen feinen früheren Gonbottiere an, welcher ihm 
feine Tochter und Cremona abgetrogt hatte; die Städte der Mark erhoben ſich 
gegen bie unerjättliche Herrſchaft ver Sölpnerhauptleute; fo überwältigt verkaufte 
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denn Sforza das ihm allein gebliebene Jefi an Papſt Nikolaus V., einen Piſa- 
ner, um bem glänzenderen Loofe eines Herzogs von Mailand entgegen zu geben. 

Diefer neue Papft (feit 1444) ſuchte ven verwüfteten, von Räubern erfüllten 
Staat durch Mittel der Berföhnung und der Politif zu ordnen. Er erlaubte ven 
Golonha, das abermals vom Boden weggerifiene PBaleftrina wieder aufzubanen, 
wenn auch nicht zu befeftigen; er verzichtete darauf, fidh die meiften Länder umd 
Städte unmittelbar zu unterwerfen. Auf lange Zeit ftellte er das Verhältniß 
Bologna’s zur Kurie feft. Nikolaus war dafelbft lange Jahre in Aemtern, 
ſchließlich Erzbifhof und fehr beliebt geweſen; fo ſchloß er fofort 1447 einen 
Vertrag ab, welder Bologna im Grunde ald Republik anerfannte, fo daß der 
Bapft und die erfte Familie der Stadt, die Bentivogli, ſich in die Oberhobeit, in die 
Ernennung bebeutender Aemter theilten. Auch die Römer hielten an biefem wirt- 
lich bürgerfreundlihen Papfte getreulihd. Aeneas Silvius Piccolomini, 
welcher 1458 als Pins II. den Stuhl St. Peters beftieg, befolgte dieſelbe Poli- 
tif; er gewährte dem am ihn heimfallenden ZTerracina feine alten Freiheiten und 
entfprach feinem Wunfde, aud die Juden zu deren vollem Mitgenuffe zuzulafien. 

Dbgleih die Malateften an die den Päpften anhänglihen Montefeltri 
ihr Urbino verloren und fi in die Linien Rimini und Peſaro getheilt hatten, fo 
fchienen fie fich in dem ſchon im feinem fünfzehnten Jahre fieggefrönten Condot— 
tiere Siegmund von Rimimi wieder erheben zu wollen. Er war Schwiegerfohn 
von Franz Sforza, aber gegen dieſen erbittert, weil Franz feinem eigenen Bruder 
Alerander das Erbe des letzten Malatefta von Peſaro zuwandte. Genöthigt bie 
Mittlung des Papftes Pins IT. anzurufen, entrüftete fih Siegmund fo fehr über 
die ihm von demfelben aufgelegten Bedingungen, daß er ſich gegen ihn wandte; aber 
von dem Montefeltre befiegt und in Rimini eingefchloffen, rief Siegmund vie Bene- 
tianer zu Hülfe, welche ihre Berlufte an Sand und Leuten in der Levante durch die 
Türken an der Adria zu erſetzen fuchten. Der Papft nahm deren Bermittlunge- 
vorſchläge um jo geneigter an, als er ihre Abficht merkte, fich felbft Rimini’s zu 
bemächtigen,, wie fie denn bereit? das Seeſtädtchen Gervia mit feinen Salinen 
einem Malateften abgelauft hatten; ver Papft belehnte Siegmund umd feine ebe- 
lichen Nachlommen gegen Lehenszins mit Rimini und Landſchaft. Aber nicht ſobald 
war Siegmund in More als Feldherr der Benetianer zu Tode gehetzt worden, 
als fein natärliher Sohn Robert mit päpftlihem Gelde die venetianifhen Schuß- 
truppen aus Rimini entfernte; ftatt aber” diefe Stadt, wie er geſchworen hatte, 
dem Bapfte zu berliefern, that er viefem zu wiſſen, es wäre doch die größte 
Sünde, wenn Einer an ſich felbft zum Verräther würbe, Als jest ver Papft und 
die Benetianer fid) gegen ben genialen Robert vereinigten, bot ihm ver Malatefte 
feine Tochter und Bunbesgenofjenfhaft an, da ihm Har war, daß der Papft nad 
Unterwerfung ver Heineren Dynaften ihn, ven größeren Dynaften, auch unter 
werfen würbe. Diefe Politif wurde durch Sforza und ven König von Neapel 
wie durch die tosfanifhen Republifen unterftüßt; eine unmittelbare Herrfchaft des 
Papftes über fein ganzes Gebiet erfchien allen als eine Gefahr für das italienifche 
Gleichgewicht. Robert, aud mit den Waffen Sieger, wurde 1471 mit feinem 
Befige vom Papfte belehnt. Die Türfengefahr ſteckte diefem, wie ven Venetianerm, 
höhere Ziele; e8 handelte fih um die eigene Eriftenz. 

Die meiften diefer Dynaſten machten es fih um fo mehr zur Aufgabe, ihre 
Unterthanen gut zu regieren, als fie in deren Anhänglichkeit eine Hauptftüge gegen 
die Feinde fahen, von welchen fie umringt waren. Gie bezogen oft von den be» 
nadhbarten freien Stäbten als gefürchtete Condottieri ſchöne Jahrgelver, womit fie 
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fi und ihre Söldner erhielten. Es war daher nicht der Hülferuf der Unter— 
prüdten, fondern das abfolutiftifche Beifpiel Ludwigs XI. in Frankreich und die 
Berweltlihung der Kirche, was den Ligurer Sirt IV. (feit 1471) bewog, bie 
Dynaften, wie die Freiftäbte, unter fein abfolutes Regiment zu beugen. Girt 
brach auch dem Nepotismus ver Päpfte durch fein Beifpiel breite Bahn, indem 
er feine beiden natürlihen Söhne und feine Neffen mit Herrfchaften im Kirchen- 
ftante auszuftatten tradhtete, welde dann Stügen feines Abfolutismus werben 
mußten. Daber vereinigten fih die Efte von Ferrara » Modena, die Sforza und 
Florenz unter Lorenz von Medici zum Schuß ihrer Interefjen gegen bie drohende 
Papſtmacht. Nachdem der unter Mitwirkung des Papftes unternommene Morb- 
anfall der Pazzi nur Lorenzens Bruder gefällt hatte, und Lorenz den Erzbiſchof 
von Piſa und andere mitverfchworene Priefter hatte hängen laffen, wandte Sixt 
feine geiftlihen und weltlihen Waffen gegen Lorenz und gegen bie Florentiner; 
aber die Türkennoth nöthigte ihn abermals, 1480 die Hand zum Frieden zu bieten. 

Kaum war jevoh der Schreden der Chriftenheit, Mahomen II., 1481 ver 
biihen, als Sirt IV. den Efte aus feinem Lehen Yerrara mit Hülfe der Bene» 
tianer zu vertreiben und es feinem Sohne Hieronymus zu verleihen trachtete. 
Aber vie Bundesgenoſſenſchaft der VBenetianer erwies ſich als eine fo eigennügige, 
daß Sirt gegen ein Jahrgeld von 40,000 Goldgulden, welches der Schwieger- 
vater des Efte, der König von Neapel, dem Hieronymus zu zahlen verfprad, 
von feinem Plane abftand und fi mit allen feinen Waffen plöglih gegen Ve— 
nedig wandte; eine Hiobspoft aus biefem Kriege verurfachte den Tod Sirt's 
12. Auguft 1484. Er hatte ganz Italien ſtets mit geiftlihen und weltlichen 
Waffen aufgehett und verwüftet und nicht mehr erreicht, als daß fein Hierony- 
mus Herr von Imola und Forli geworben, weldes biefer nad Ausfterben ber 
legitimen Odelaffi durch Beftehung fid angeeignet hatte. Sirt hatte Baftarbe 
von Dynaften mit deren Erbe belehnt, namentlich aber durch Verheirathung feines 
Neffen mit der Tochter des zum Herzoge erhebenen Montefeltriners ſich eine ftarfe 
Stütze verſchafft. 

Innocens VII. (ſeit 1484), trotz des Eides auf die Wahlfapitulation, 
ſich nicht demſelben gräulichen Nepotismus ergeben zu wollen, ſuchte nach Ermor— 
dung des Hieronymus deſſen Erbe einem ſeiner eigenen natürlichen Söhne zu er— 
obern. Aber die Wittwe des Ermordeten, die „ſunder hübſche, wyſe, dapfere, 
wohlberathene“ Katharina Sforza, nahm das päpſtliche Heer gefangen und erhielt 
ihrem unmündigen Sohne die Herrſchaft. Der Papſt ſuchte nun durch Förderung 
der Baronenrebellion in Neapel ſeinem lieben Söhnchen Franceschetto hier ein 
Erbe zu ermitteln. Dies gelang ihm auch mit Aquila. Allein ver König von 
Neapel und Lorenz wiegelten jett auch die päpftlichen Bafallen in den Marken, 
namentlih die Stadt Dfineo, auf, welche lieber von den Türken Hülfe nehmen 
und ihnen das Land öffnen wollte, ehe fie fih dem Vater ver Chriftenheit unter: 
wäürfe. Die Gefahr wurde noch dadurch abgewandt, daß Lorenz, fonft Verbündeter 
der Türken, die Uebergabe der Stadt, melde dabei ihre Selbftregierung verlor 
und eine päpftlihe Citadelle erhielt, vermittelte und feine Tochter an Fränz- 
hen gab. 

Im Auguſt 1492 beftieg Aleranper VI. ven Stuhl St. Peters; er, ver 
zärtliche Vater des Scheufald Cäfar Borgia, den er in Urfunden Cor Nostrum 
nannte. Alexander erftrchte und bahnte endlich, nicht zu gewiffenhaft in Auswahl 
der Mittel, die Einheit und abfolute Herrſchaft über ven Kirchenftaat an und 
zwar durch die von Cäſar dazu vermittelte franzöſiſche Invaſion. Ludwig XTI. 
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wollte angeblihe Rechte auf das Herzogthum Mailand und auf Neapel gelten» 
machen; da er dazu ter Hülfe des Papftes, des Dberlehensherrn von Renpel, 
bevurfte, gab er dem Gäfar, nebft einigen Grafihaften in ber Provence 
und dem Herzogstitel von Balentincis, das Verſprechen, dem Papfte alle noch 
einigermaßen jelbftftänpigen Gemalten im Kirdenftaat zu unterwerfen. Alle Dy— 
naften der Romagna und der Marten wurben jest für entjegt erflärt und mit 
dem Bann belegt. So verlor nah Eroberung Mailands die trefflihe Fürſtin 
Katharina im Winter 1499 auf 1500 Imola und Forli. Die vermittelft des 
Ablafies auf das Jubeljahr 1500 eingegangenen Gelpfummen vienten zu Bezah— 
lung der Söldnerbanden, welche Pejaro und Rimini den Malateften nahmen und 
den Widerftand ver ihrem fehszehnjährigen Herrn treu anhängenden Bürger und 
Frauen von Faenza braden. Zweihundert Jahre hatten hier vie Manfredi 
regiert. Statt dem edeln Jüngling vie bevungene Freiheit zu geben, weihte ihn 
Gäfar feinen Lüften und ließ ihn dann erbroffeln. Alerander erfaufte durch zwölf 
Karbinalhüte die Zuftimmung dieſes Kollegiums zur Uebertragung genannter Stäpte 
nebft Gefena und Yano als Herzogthbum Romagna an feinen Cäfar. An 
Bologna durfte er die Hand nicht legen, da Ludwig XII. fid) den Bentivogfi 
als zum Dank verpflichtet befannte. 

Nichts Half ven Montefeltrinern ihre feit Menjchenaltern erprobte Treue 
gegen den päpftlihen Stuhl. Nachdem der Herzog von Urbino dem Cäfar bisher 
bei feinen Unternehmungen beigeftanden, ihm auf ein väterlihes Schreiben Ale— 
randers hin feine Feften und fein Heer im Juni 1502 anvertraut hatte, mußte 
er froh fein, daß er durch die Flucht das nadte Leben nad Venedig rettete. Das 
Herzogthum Urbino behielt Cäfar. Julius von Barano, nachdem er aus feinem 
Herzogthum Camerino entflohen war, ließ fih von Cäſar zur Rücklehr verleiten 
und wurde im Dftober 1502 mit feinen Söhnen erbroffelt. Nur Einer war nad 
Benedig entflohen. Nun erfannten aber die bisher unter Borgia dienenden Or- 
fini, daß der Papft aud fie zu defien Nuten mit Lift zufammenloden und mit 
einem Schlage vernichten wollte; fie traten mit dem Gewaltherrn von Perugia, 
I. P. Baglioni, mit Bentivogli, mit dem Petrucci von Siena zur Nothwehr 
zufammen, die Bürger von Urbino und Camerino erhoben fih; aber Cäſar half 
fih aus feiner Bedrängniß durd ihre Beruneinigung; Perugia, welches feit Jahr- 
hunderten in feinem leiten Bafallenverhältnig zum Papft geblieben war, und 
vor befien Tyrannen jeit Jahrzehnten Legaten wie die Bürger gezittert hatten, 
mußte dem Namen nad dem päpftlihen Stuhl huldigen, Gäfar aber feste ihm 
einen feiner Banditenhauptleut. zum Tyrannen. Wlerander VI., als er eben 
feinen Cäfar zum Köniz der Romagna ausrufen wollte, ftarb 3. Auguft 1505 
und bald wurbe ein alter Feind feines Haufes, ein della Rovere, als Iulius I. 
zum Papft gewählt und zwar mit Beihälfe Cäfars, welher — diesmal der Be 
trogene — auf deſſen Verſprechen vertraute, ihn, Cäfar, in feinem Herzogthum 
zu beftätigen und zum Welbhren des päpftlihen Stuhls zu maden. 

Binnen weniger Wochen famen die Ueberlebenden ver vertriebenen Dynaften- 
geſchlechter zurüd, die Feſtungen der Romagna öffneten ſich größtentheils Jultus IL 
und Cäfar entfloh aus der päpftlihen Gefangenfhaft nad Spanien, wo er 1507 
verendete. Aber Cãſar Borgia hatte vie alten Dynaftiengefhledter 
aus ihrem Wurzelboden geriffen, und Julius war der ebenso 
willens>» als geiftesftarfe Mann, um ihr Wiedereinwurzeln zu 
verhindern. Italien ſah und fieht in Julius einen feiner großen Männer; 
denn die Vereinigung der ſämmtlichen Lande des Kirchenſtaats unter feine un— 
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mittelbare Herrſchaft war ihm nur das Mittel für ſeinen letzten Zweck, ſich, den 
Papſt an die Spitze eines von den Fremden gereinigten Italiens zu ſtellen. 

Zuerſt veranlaßte er den letzten Montefeltriner, ihren gemeinſamen jungen 
Neffen Frauz Maria della Rovere an Kindesſtatt und zum Erben des Herzog— 
thums Urbino anzunehmen, und biefes Gefchlecht überlebte das der übrigen 
Dynaften. Damit glaubte aber Julius feiner Familie genug gethan zu haben. 
Auf dem Todtenbette aber gab er ihm noch das durch Erlöſchen einer Seitenlinie 
der Sforza an die Kurie heimfallende Pefaro. — In Bologna hatten fid die 
Bentivogli immer unabhängiger vom Papfte gemacht; fie hatten fih vom Kaijer 
den Reihsgrafentitel und das Münzrecht, dieſes Siegel der Souveränität, er- 
wirft. Aber fie hatten durch ihre Willfür die Anhänglichkeit ver Bürger in Haf 
verwandelt. Julins bereitete feine Plane wohl vor; er legte in bie Burgen von 
Perugia fein Kriegsvolf und nöthigte den Dynaften, ihm Heeresfolge gegen Bo— 
logna zu leiften. Doch glaubte ber reifige Papft der Waffen ber Franzoſen, 
welche eben Herren der Lombarbei waren, vorerft nicht entbehren zu können. Mit 
diefen ſchloß Bentivoglio eine Kapitulation auf freien Abzug, die Bürger aber 
ſchlugen die Franzoſen zurüd. Iulius wehrte durch ſchwere Geldſummen, welche 
er dem franzöfifhen und feinem Heere austheilte, die Plünderung von der Stabt 
ab; er wurde daher 8. November 1506 ven biefer mit Jubel empfangen und 
— ihr großentheils ihre Selbſtverwaltung. 

ie Benetianer hatten zu ihrem Ravenna aus den Trümmern von Borgia's 
Herzogthum Imola, Forlimpopoli, Faenza und die beſonders erwünſchte Hafen- 
ſtadt Rimini nebſt Landſchaft an ſich gebracht. Da Venedig jetzt eben auf dem 
Gipfel ſeiner politiſchen wie ſeiner Handelsgröße ſtand, ſo ſchloß Julius mit den 
größten Monarchen Liguen gegen dasſelbe, namentlich mit Kaiſer Maximilian und 
den Königen von Frankreich und Spanien im December 1508 die von Cambrai. Aber 
erft als Venedig ihm die Rüdgabe namentlih Rimini's verweigerte, that er feinen 
Beitritt durch Thaten fund. Der junge della Rovere eroberte alle jene Städte, 
jelbft das Venedig fehr anhänglihe Ravenna; Julius beftätigte diefer Stadt bie 
großen ihm von Benedig gewährten Freiheiten. Da die Franzoſen durch ihre 
glänzenden Siege über die Venetianer den Kirhenftaat felbft und ganz Italien 
bedrohten, gewährte Julius ven BVenetianern gegen Abtretung jener Gtäbte 
24. Februar 1510 Aufhebung des Bannes und fagte fi von der Liga los. 

Die Efte hatten Modena und Reggio vom Kaifer, Ferrara feit beinahe 
zwei Jahrhunterten vom Bapfte zu Lehen. Alfons Efte, hervorragend als Feld- 
berr und als Staatsmann, war mit Franfreih enge verbunden. Es liegt Mar 
am Tage, warum Julius biefem jest verbot, Venedig ferner zu befriegen und ven 
Ungeborfamen im Auguft 1510 bannte, entfegte und feine Unterthanen bes Eides 
entband. Dafür unterftügten vie Franzoſen den vertriebenen Bentivoglio mit 
einem Heere. Der Karvinallegat hatte durch feine Habgier und Grauſamkeit die 
päpftliche Herrfchaft ven Bolognefen jo verhaßt gemacht, daß dieſe fih 21. Mat 
1511 erhoben, die von Michel Angelo verfertigte Bildfäule Julius’ zertrümmerten 
und feinen Legaten vertrieben, der fofort von Rovere aus Privatrache erftochen 
wurde. 

So ſchloß denn Julius IT. im Oktober 1511 mit Venedig, mit Yerbinand 
bem SKatholifhen von Spanien, mit den Schmweizern und mit England die 
„beilige Liga“ gegen die bei der Liga von Gambrai Beharrenden, namentlid, 
gegen Franfreih. Im Auguft 1510 jhon hatte er Modena, im Juli 1512 er- 
oberte er Reggio; im Juni 1512 mußte fi Bologna unterwerfen; die Benti- 
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vogli wurden jetzt für immer vertrieben; die Beamten der Stadt, vom Papft ge— 
jest, fäumten nicht mit Gelverprefiungen. Mit Hülfe ver Schweizer fette Julius 
es durch, daß ein Sforza Mailand mit einem Theile des Herzogthums wieber 
erhielt; bie Schweizer behielten Stüde davon im Gebirge, der Papft Parma 
und Piacenza, deren Bürger ihren Unterthaneneid dieſem „erneuern mußten“, 
obgleich die Kurie dies nur bei Modena und Reggio mit einiger Wahrheit fagen 
fonnte. Obgleih dem Kaifer fhlieflih beinahe alle Früchte feiner Mühen ent- 
gingen, fol Julius bauptfählih dem Schmerze varüber erlegen fein, daß er zwar 
bie Franzofen entfernt, die Spanier aber in ihrer Herrfhaft über Neapel und in 
ihrer Oberherrſchaft über Toskana befeftigt hatte. Daß Ferrara den Ejte blick, 
war auch fehr kränkend. Julius IT. ftarb 21. Februar 1513. 

Kurz nachdem der legte Ritter, Kaifer Marimilien I, dem Alfons I. Efte, 
feinem treuen Lehensmann, die Reihslehen Modena und Reggio für 40,000 
Goldgulden beftätigt hatte, drei Tage nachdem Papft Yeo X. (Mebici) den Al— 
fons Efte des befondern Schutzes des päpftlihen Stuhls und der baldigen Rüd- 
gabe Reggio's feierlich verfihert Hatte, erfaufte Leo von Marimilian ‚für diefelbe 
Summe die Belehnung mit Modena und Reggio. Leo beabfichtigte damit und 
mit Ferrara für einen feiner Brüder ein Herzogthum zu gründen. Aber Leo's 
Plan, Alfons durch einen feiner deutfchen Hauptleute zu ermorden, wurbe von 
biefem angezeigt und gerichtlich aufgevedt. Alfons bemädhtigte fih 1523 Reggio’s, 
1527 Modena's wieder ; Clemens VII. (auch ein Medici) nach vergeklichen Ber- 
ſuchen der Wiedereroberung, mußte 21. December 1530 nad dem ſchiedsrichter⸗ 
lihen Spruche des Kaifers auf Beides verzichten. 

Parma und Piacenza blieben indeh der Kurie. — Dem Karbinallegaten 
Farneſe in Ancona hatte feine Lola zwei Söhne geboren, welde von Papſt 
II. legitimirt wurden. Der Karbinal Farnefe wurbe 1534 Papft als 

aul II. 

Die Barano von Gamerimo entzweiten fi um dieſe Zeit, indem eine 
ehelihe Tochter verfelben das Fürſtenthum durch Verheirathung an bie Herzoge 
von Urbino zu bringen trachtete. Allein Paul unterftügte die Anſprüche eines 
unehelihen Varand, welchem er biefelben wieder zu Gunſten feiner eignen Nad- 
fommen von Lola abkaufte; der Herzog von Urbino ließ fih von Paul mit 
Geld abfinden. — Im Jahre 1545 aber ernannte Bapft Paul feinen Sohn Peter 
Ludwig zum Herzog von Parma und Piacenza gegen Abtretung Camerino's und 
gegen jährlichen Lehensfanon an vie Kurie. Allein Kaifer Karl V. weigerte fich 
beharrli, diefen andern Borgia damit zu belehnen; im Einverftändniß mit dem 
faiferlihen Statthalter wurde Peter Ludwig 10. September 1547 ermordet und 
Piacenza von den Kaiferlihen eingezogen. Als jest Paul Parma dem Kaifer dadurch 
zu entziehen fuchte, daß er es an die Kurie Züge, fuchte der Sohn Peter Ludwigs, 
Dttavio, mit Margaretha, der natürlichen Tochter Karls, nachmaliger Statthalterin 
der Niederlande, vermählt, durch kaiſerliche Hülfe fi Parma’s zu bemächtigen. 
Diejes fol das Herz des hochbetagten Paul (10. November 1549) gebroden haben. 
Sein Nachfolger Julius III. fah ſich durch die Hülfe, welche dem nad Frankreich 
eflüchteten Ottavio bier in Ausficht geftellt wurde, genöthigt, 1552 an biefen 
ya abzutreten. Philipp IL. von Spanien gab dieſem Farneſe 1556 aud 
Piacenza wieder; um fo mehr mußten bie Päpfte dieſe Dynaftie unangefochten 
faffen. Parma = Piacenza, wie Modena = Reggio, waren alfo für die Päpfte ver- 


foren, welche jedoch darüber fortwährend eine Oberlehensherrlichteit, wie über 
Neapel, beanfpruchten. 
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Um fo eifriger waren die Päpfte dieſer Zeit in dem Gefchäfte Tarquins, die höchſt⸗ 
ragenden Häupter nieverzufhlagen. J. P. Baglione, Herr von Berugia, ließ 
fih durch die Freundfchaftsverfiherungen Leo's X. endlich 1520 doch perſönlich 
nah Rom loden, wo ihm fofort auf der Folter die nöthigen Geftänpnifje auf- 
gedrungen und er nädtliher Weile hingerichtet wurde. Auf gleiche Weile be- 
handelte ber feingebilvete Leo andere Sprößlinge der frühern Dynaften, welde 
als Eondottieri und als Magiftrate beſonders in den Marken wieder ziemliche 
Macht in ihren Kreifen erlangt hatten. Den Franz Maria della Rovere, 
Julius II. Neffen, vertrieb Leo X. 1516 aus feinem Herzogtum Urbino ımd 
fette feinen Neffen Lorenz darin ein; der Vertriebene klagte diefen bei dem Kar- 
binalfollegium an, daß er ihn bis in fein Aſyl bei feinem Schwiegervater, dem 
Fürften von Mantua, mit Gift und Dolch verfolge. Kaum war Leo X. 1. De: 
cember 1521 geftorben, fo fette ber Rovere fich wieder in den Beſitz des Herzogthume. 

Das feit der Vernichtung feines Handels durd die Türken bei aller Energie 
feiner Bürger arme Ancona behauptete feine Selbſtändigkeit felbft gegen Ju— 
lius II; es war Schlüffel und Bafis einer ftets drohenden Türfengefahr. Unter 
demfelben Borwande wurbe päpftliches Kriegsvolf hineingefhmuggelt, und 20. Sep- 
tember 1532 erflärte ver bewaffnete Bifhof von Borgo St. Sepolero dem Stabt- 
rath, der Papft enthebe fie gnädigſt all’ ihrer Regierungsforgen, welde er fofort 
„unumfchränft” in feine Hand nehme. Die Hervorragenpften wurden enthauptet 
oder verbannt und die Bürger durch eine Schredensherrihaft an blinden Gehor- 
ſam gewöhnt. In allen diefen Städten wurden ftarfe Citavellen gebaut und päpft- 
liche Beſatzung eingelegt. 

Rod auf ein Jahr erhielt 1530 ein Bazlione Berugia als bebungenen 
Preis des an den Florentinern, deren Feldhauptmann er in ihrem Berzweiflungs- 
fampfe .gegen Papft Clemens VII. und den Kaifer war, geübten Verraths, bis 
er 24. December 1531, wie ein fFlorentiner Chronift fagt, „feine Seele dem 
großen Teufel wiedergab“. Die Stadt fuchte ſich der unmittelbaren päpftlichen 
Herrfhaft und ihrer harten Steuern zu erwehren, indem fie an bie Bürger von 
Spoleto, Foligno, Todi, Affifi und andere Aufforderungen zur gemeinfamen Er- 
hebung ergehen ließ. Allein dieſe hatten oft die Härte der Herren von Perugia 
gefühlt, und dieſes mußte fi 1540 der Heeresmaht des Papftes ergeben. Die 
Frucht diefes „Salzkrieges” war, daß Perugia aller ihrer Freiheiten beraubt eine 
päpftliche Landſtadt wurde. 

Da,der Senator in Rom bereits zur Zierpuppe geworben, fo war es jest mit 
der municipalen Unabhängigfeit unter päpftlicher Oberhoheit im Kirchenftaat ganz zu 
Ende; beinahe der ganze Kirchenſtaat war in einen abfoluten Einheitsſtaat ver- 
wandelt. Jetzt waren nur nod zwei fürftlihe Dynaſtengeſchlechter unter päpft: 
licher Oberlehensherrfhaft übrig, die Efte in Ferrara, bie della Rovere in 
Urbino, Die Efte hatten durch Heirath mit der Tochter Ludwigs XIL an Franf- 
rei eine Stütze, bis das Haus Valois ausftarb. Alfons II. ftarb 1597 mit 
Hinterlaffung eines Sohnes, welden ihm eine Bürgerliche, eine ſchöne Hutmachers⸗ 
tochter, geboren hatte, mit welcher er fi erft auf feinem Todtenbette vermählt zu 
haben jcheint. Clemens VIII. weigerte fid) deßhalb, venfelben anzuerkennen, und 
König Heinrich IV. von Frankreich gab feine Anſprüche auf Ferrara Preis, um den 
Papft mit ſich zu verföhnen. Die Efte behielten jedoch Modena-Reggio, Ferrara 
wurde dem Kirchenſtaat unmittelbar einverleibt. 

Der legte Rovere Franz Maria II. trat 1626 fein Herzogtum Urbine 
an den Papſt ab und ftarb 1631 im Alter von 82 Jahren. 
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Mertwürbig ift, daß die Reformation in Deutſchland gerade um die Zeit 
fih erhob, als das Papftthum durch den Gewinn von Modena - Reggio und von 
Parma » Piacenza eine nie erreichte Ausdehnung feines weltlihen Gebiets bei 
ftrammer Einheit und militärifcher Kraft errungen hatte. Deßhalb ſah Kaifer 
Karl V., welchem dadurch für feine Befigungen in Italien bange wurbe, es gerne, 
daß die Reformation ven Päpften ſchwere Verwidlungen bereitete, in welden fie 
der Hülfe der Kaifer und der Könige von Spanien beburften. Die daraus für 
die Kurie entfpringenden Gelpberürfniffe waren ein Sporn für die Päpfte, na- 
mentlich ihre halb unabhängigen Städte mit ſchweren Stenern zu belegen; bie 
Folge davon war, daß diefe, auf ihre alten und neuen Privilegien geftügt, fich 
widerjegten und unterjocht wurden. Die zunächſt kirchliche Reftauration des Ka— 
tholizismus, welche durch die Zufammenraffung aller ihrer Kräfte in ſtramme 
Einheit der Reformation Widerftand entgegenfegte, hatte nicht ſobald aud vie 
Papftwahl in ihre Gewalt befommen, als Pius V. im Jahre 1567 jede Ber: 
leihung eines an die Kurie zurüdfallenden Lehens an Nepoten auf's Strengfte 
verbot. An Gelüften verfelben fehlte es nicht; aber kein Papft burfte mehr wagen, 
benfelben Gehör zu geben. 

Avignon, die alte burgundifche Wibigenferftadt, war im Beſitze der Anjon, 
ber Könige beider Sicilien und Grafen von Provence, als 130% ver päpftliche 
Stuhl dahin verlegt wurde. Bon ihnen faufte e8 Clemens VI. im Jahre 1348. 
Nach dem Aufhören des Schisma’s fam es wieder an den römiſchen Papft. So 
oft die Könige von Frankreich mit den Päpften in Streit geriethen, bejegten fie 
Avignon längere Jahre. Die franzöfiihe Nationalverfammlung verleibte 1791 
diefe Enclave Franfreih ein. Nach dem erften Sturze Napoleons verlangte Papft 
Pius VII. auf vem Wiener Kongreß Avignon mit derfelben Entſchiedenheit zurüd 
wie ten übrigen Kirchenftaat; die bourbonifchen Höfe aber wiefen feine Anſprüche 
beinahe mit Hohn ab. So blieb vie durch den Yanatismus der Radikalen, wie 
durch den der Reaftionäre fi charakterifirende Stadt bei Frankreich. 

Der Kirchenftaat war im vorigen Jahrhundert trog feiner Neutralität im 
den Kriegen zwilhen ven Habsburgern und ven fpanifhen Bourbonen, zumal um 
Neapel, wiederholt der Kriegsihauplag. — Die jetzt noch nachhaltigen inter- 
nationalen Berhältnifie der Kurie als politifcher Regierung geftalteten fih währen 
der Revolutionsfriege und unter Napoleon. Dur jene wurde die für die Kurie 
beſonders unter Kaifer Iofeph II. fehr drückende Solidarität der Bourbonen mit 
den Habsburg-Tothringern zerriffen. Die Kurie ſchloß ſich dem Kriege Defterreichs 
gegen die gottlofe Republit Frankreih an. Defterreih bemügte aber die Wehr- 
lofigteit feines Alliirten während ver Belagerung Mantua's im Winter 1796, um 
von der Kurie ald Preis eines Schug- und Trugbündniffes die Abtretung Fer— 
rara’8 und Comacchio's zu verlangen. (Ueber vie italtenifche Politit ver Groß- 
mächte, namentlich Defterreihs, bis 1800, f. Preußiſche Jahrbücher, Band 1, 
Heft 6, don Seite 645 an.) Bonaparte nöthigte aber durch eine Invafion die 
Kurie zu der Abtretung der Legationen (oder der Romagna, nämlich: Bologna’s, 
Ferrara's, Ravenna’s) an die Republik im Frieden von Tolentino 19. Februar 
1797; auch die Marten wurden beſetzt und felbft Rom revolutionirt. 

Nachdem Defterreih in Selz umſonſt verfuht hatte, von ven Franzoſen 

einen Theil des Kirchenftantes zu befommen, trat e8 1798 ver neuen Koalition 
bei, in welder Rußland eine Role fpielte. Defterreih erregte aber den Neid 
Neapels, indem es diefem zumuthete, ihm zu Eroberung ber Re und ber 
Marken behülflih zu fein. Die italienifchen Staatsmänner wie der Papft riefen 
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egen dieſe im Berlaufe des Feldzugs von 1799 ſich noch mehr enthüllenden 
lane Oeſterreichs, welche als Ziel die Oberherrſchaft in Italien in ſich ſchloſſen, 
die Hülfe Rußlands an. In Folge der öſterreichiſch- ruſſiſchen Siege hatten ſich 
die alten Provinzen des Kirhenftaats im Frühjahr gegen die Franzofen erhoben 
und im Namen des Papftes fi zu konſtituiren werfucht. Der ruſſiſche Gefandte 
in Wien berichtet indeß 29. Auguft 1799 an Kaifer Paul: „Es ift fehr wahr- 
ſcheinlich, daß Defterreich das Erbe des Kirchenftaates vermindern will, fei es um 
feine eigenen Erwerbungen abzurunden, fei e8 um für andere Arrangements, die 
ihm fonveniren könnten, Entihäbigung zu ermitteln.“ Der englifhe Gefanbte 
Lord Minto berichtet gleichzeitig Über die öfterreihifchen Plane: „Die Legationen 
werden, ich bin davon überzeugt, vom Kaifer behalten werben.“ k 

Nady dem Tode Pius’ VI. in franzöſiſcher Gefangenſchaft war es Defter- 
reich nicht gelungen, in dem in Benebig gehaltenen Konklave einen Papft wählen 
zu laſſen, welder zu Einverleibung der Romagna in Defterreih zugeftimmt hätte; 
Pius VII. (gewählt 14. März 1800) gab keine Hoffnung dazu. Nachdem Ruf: 
land erbittert aus der Koalition fi zurüdgezogen hatte, theilte Kaifer Franz zu 
Ende Aprils 1800 Lord Minto feine Bebingungen mit, unter melden Oeſterreich 
den Krieg gegen Franfreich fortführen werde. Die zweite lautet: „Defterreich er- 
hält die drei weiland päpſtlichen, jett cisalpinifchen Legationen mit 750,000 Seelen, 
ertennt aber ven Papft fofort als Herrſcher des "Übrigen Kirchenftaats an“. Der 
Kaifer berief fih darauf, daß biefelben ja 1797 vom Papft an Frankreich ab- 
getreten worben jeien. Minto urtheilte über diefe Motivirung ® „Diefer rein 
technifche Beweis thut dem politifhen und religiöfen Gewiffen Oeſterreichs Genüge. 
Jene dem Kaifer längft fehr am Herzen liegende Erwerbung muß als bejchlofien 
angefehen werben. Sie ift ein inbifpenfabler Artikel unferer Webereinfunft und es 
ift feine Ausficht, daß bier, in Wien, davon abgegangen würde”. England, um 
nicht —— Eugen allein zu ftehen, mußte in diefe Bedingungen Defter- 
reichs willigen. Allein vie Schlaht bei Marengo 14. Juni 1800 gab den Sachen 
eine andere Wendung; jedoch erft nach neuen Schlägen, 3. B. bei Hohenlinven, 
räumten die Defterreiher Ancona und Ferrara. Der Papſt verbanfte nur der 
Berwendung des ruffiihen Kaifere, daß er in der Hauptjache die Bebingungen 
von Zolentino behielt. (Preuß Jahrbücher Band II. Heft 2) 

In dem 6. November 1804 zwifhen Kaifer Alerander von Rußland und 
Kaiſer Franz geſchloſſenen geheimen Allianzvertrag ftellt diefer die Bedingung, daß 
der zu Gunften Defterreihs außer Beftt zu haltende König von Piemont mit 
den Legationen zu entſchädigen wäre. Diefe Plane fcheiterten jedoch im Dftober 
1805 bei Ulm. Auch in dem Allianzvertrage Englands mit Defterreih, welder 
dem Kriege von 1809 vorausging, ließ ſich dieſes wieder „bie drei päpftlichen 
Legationen“ zufichern. 

Pius VII. hatte 1805 eine Landung der Ruffen in Eivita vechia gewünſcht. 
Nachdem Preußen und Rußland 1807 gegen Napoleon unterlegen waren, ge 
brauchte diefer die nahen Verbindungen mit ven kegerifhen Rufen und Engländern, 
welche ver Papft abzubrehen fich weigerte, zum Vorwande, ven Papft feiner welt: 
lihen Souveränetät und feiner perfönlichen Freiheit zu berauben. — Die Ber- 
bindung des Papftes mit England war 1791 eingeleitet worden, als 
eine englifche Flotte die Küfte des Kirchenftaates gegen eine franzöfifche beſchützte. 
Beide waren durch ihre foftematifche Feindſchaft gegen bie franzöſiſche Republik 
und gegen Napoleon folivarifh verbunden. Für England, von Napoleon mit 
einer Revolution Irlands bedroht, war es wichtig, daß Pius VII. dur den hö— 
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beren fatholifhen Klerus in Irland beruhigend auf die irifchen Geifter wirkte. 
Seit der großen Auswanderung und ber fonftigen Lichtung der katholifchen Kelten in 
Irland aber hat vie Freundfhaft des Papftes für England lange nicht mehr ven- 
felben Werth. 

So verzweifelt die Verwirrung unter der römifhen Theaterrepublif geweſen 
war, fo geftalteten fi) doc bald, namentlid in den dem Königreid Italien 1805 zu- 
getheilten abriatifhen Provinzen, die Zuftände günftiger. Waren auch vie Opfer 
an Blut und Geld, welche diefes dem Kaiferreih bringen mußte, ſehr ſchwer, je 
bob fih doch unter dem Schutze einer bürgerlihen, aufgellärten Regierung mit 
dem politifchnationalen und militärifhen Bewußtfein die induftrielle Thätigkeit 
und der Wohlftand. Yangfamer machte fi dies im früheren Kirchenſtaate, ſüdlich 
vom Apennin, namentlih in Rom felbft fühlbar, welches jest einen Theil des 
großen franzöfifhen Kaiferreihs bildete. Die Bevölkerung Roms verringerte ſich 
bedeutend, aber zugleih ihre Bettelhaftigkeit; Rom zählte im Jahre 1790. 
über 163,000 Einwohner, im Jahre 1813 nur 118,000; aber ftatt 30,000 Bettler 
hatte es 10,000 vom Staat unterftügte Arme und keinen Bettel mehr. Die Ber- 
waltung der Gemeinden wurde heilfam vereinfacht, viele alte Mifbräude aus- 
gefegt. 

Als nah dem ruffifhen Feldzuge die Alltirten Defterreih zum Beitritt gegen 
Napoleon zu bewegen fuchten, warf diefes fein Auge wieder auf das ihm feit 
1806 ganz verlorene Italien. Yarini hat eine Urkunde ans Licht gezogen, nad 
welcher ſich vaMlals Defterreich freie Verfügung über den ganzen Kirchenſtaat vor- 
behielt und England dieſe ihm zugeftand. Kraft deſſen ſchloß Defterreih 11. Ja— 
nuar 1814 mit Mürat, dem Könige von Neapel, einen Vertrag; Defterreidy ver- 
pflidtet fi in einem geheimen Artikel desjelben, bei dem allgemeinen. Fricdens- 
ihluffe für Mürat 400,000 Seelen vom Kirdenftaat für jeinen Berziht auf: Si— 
cilien auszumitteln. Offenbar beabfichtigte Defterreih dabei für ſich wenigjtens 
vie Legationen zu behalten, an Mürat die Marten zu geben. 

Der erfte Parifer Frieden vom 30. Mai 1814 rechnete den ganzen Kirchen- 
ftaat zu den Ländern, über welche ven fiegreihen Großmächten, als über erobertes 
Fand, freie Verfügung zuftehe. Zwar kehrte Pius VII. im Mai in ver Glorie 
feiner Leiden hochgefeiert über Bologna nad Rom zurüd, Auf dem im Herbfte 
1814 eröffneten Wiener Kongreffe verlangte Pius alle Befigungen der Kurie von 
1789 als zur Unabhängigfeit ver Kirche durchaus nothwendig zuriid. Die Plane 
der Mächte Freuzten fih aber fo fehr im dieſem Punkte, daß die Entſcheidung 
darüber immer wieder hinausgefhoben wurde. Nachdem ver Papft vor Mürat, welder 
fi dem aus Elba zurüdgefehrten Napoleon anfhloß, nad Piemont geflohen war und 
Defterreih dieſem Napoleoniden den Kirchenſtaat mit den Waffen abgenonmen 
hatte, fchienen feine Plane darauf reif zu fein. Der öſterreichiſche Minifter Weffen- 
berg erzählte, eine Aborbnung bed bolognefifchen Adels habe auf dem Kongrefie 
gefleht, ihre Provinz lieber der öfterreihifhen (fie drückten es biplomatifh aus: 
„lieber einer hölliſchen“) als der päpftliden Regierung zu unterwerfen. Allein 
man wagte nicht, Ungefichts des ausbrehenden Krieges mit Napoleon mit biefer 
Frage die von Napoleon beabfichtigte Entzweiung unter die Mächte zu werfen; 
Rußland unterftügte die Anfprühe des Papftes. Indeß find die Stadien ber 
Entſcheidung nody nicht näher befannt. Kurz, Oeſterreich erhielt vom Kirchenftaat. nur 
die auf dem linken PBoufer gelegene fehr fruchtbare Polefine, ein Stüd des frü- 
heren Ferrareſiſchen und das Recht in die place (?) von Ferrara und Comacchio 
Beſatzung zu legen. Damit war ihm eine gemiffe Bevormundung der Aurie in. 
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politiſchen Dingen zuertannt. Metternich fand diefe Form wohl für dieſem Zwecke 
entfprecdhenver, als eine halbe Trennung ver bisher zum Königreihe Italien ge- 
börigen adriatifhen Provinzen von dem fübmweftlihen Kirchenftaate; jene follten 
nad dem Plane eines hervorragenden Bologneſen unter einem vom Papſte zu 
ernennenden Laien » Statthalter bürgerliche Regierung haben, aber zur päpftlichen 
Hofhaltung beifteuern. Damals hätte dieſer Plan offenbar dem franzöſiſchen Ein- 
fluffe gebient; mehr dem piemontefiihen mußte er dienen, wenn biefer 1856: auf 
dem Parifer Friedensfongreß von Gavour wieder aufgenommene Plan Erfolg ge— 
habt Hätte. Unter der im Juni 4815 auf dem Kongreß anerkannten Form der 
Wiedereinfegung des Papftes in die meiften Theile des alten Kirchenftantes blieb 
der öſterreichiſche Einfluß bis 1846, bis zur Wahl Pius IX., der im Kirchen: 
ftaate weit vorherrfhende; zumal war dies der Fall, feit der Aufftand beinahe 
aller Provinzen des Kirhenftantes im Frühjahr 1831 fofort durch öſterreichiſche 
Truppen nievergeworfen worden war. Metternich fchloß ſich damals den bringen- 
den Borftellungen aller Mächte an den meugewählten Papft Gregor XVI. um 
durchgreifende Reformen im Sinne der Laienregierung an, aber offenbar nur, um 
biefelben auf unbedeutende Verbefferungen der Verwaltung zu revuciren. Deßhalb 
fahb tie in Rom herrſchende klerikale Reaftionspartei Defterreih als ihre Stüge 
an und unterftügte dafür die Oberherrſchaft Defterreihs überall in Italien. 

Die neapolitanifhen Bourbonen mußten nad) langer Weigerung aud bie 
Enklaven Benevent und Pontecorvo an die Kurie zurüdgeben, da es nicht ge- 
Inngen war, ven Wunfch des Wiener Kongreffes, fie möchten fi über einen 
Austaufh verftändigen, auszuführen. Die alt bewährte Treue Benevents ift in 
Volge ter Jfolirung feines Verkehrs, worein es von Neapel verfegt wird, mit feinem 
Unternehmungsgeifte und Wohlftande untergraben. Schon 1820 richtete die früher 
fo getreue Stadt an das periodiſch Eonftitutionelle Neapel die Bitte um Einver- 
leibung, und in ven legten Jahren mußte die Kurie dem Widerſtande der Stabt 
gegen die Gewerbe und andere Steuern nachgeben. 

So blieben dem Kirchenſtaate immer noch 812 Duabratmeilen. Im Jahre 1829 
zählte er 2,679,500, im Jahre 1843 ſchon 2,898,000 Seelen; ein bedeutender 
Zuwachs! Im Jahre 1857 zählte der Kirchenftaat in allen feinen zwanzig Pro- 

vinzen über 3,124,000, Rom allein ftarf 180,000 Seelen. 

Die Regierung des Kirdhenftaates erhielt ihre Geftalt bald nachdem 
vie legten Gebiete der freien Städte und der Dynaften der Staatseinheit einge 
fügt waren, nämlih unter Sirt V. (1585 bis 1590). Damals galt es, aud) 
vie Zerritorialträfte des Kirchenftaates in Eine Fauft zufammenzufafien, um aud) 
damit die Reformation niederfchmettern zu helfen. Rom war damals der Gig der 
großen Politik, welde mit allen Mitteln diefem Ziele nahjagte. So ſuchten aud) 
die durch Geburt, Vermögen und Geift ausgezeichnetften Männer halb Europa’s 
in Rom fi eine Stellung zu gewinnen, um in diefem großen Kampfe eine Be- 
fehlshaberftelle auszuüben. Dies fam dem Kirchenſtaate in vielfaher Weiſe zu 
Gute, zumal er nit ſelbſt Kriegsfchauplag wurde. Alle feine Kräfte wurden 
aufgeboten, wie jett in Pıemont; hatte er oft Fremdlinge zu GStatthaltern, fo 
waren es nicht felten ausgezeichnete, welterfahrene Männer, welde ihre ander- 
weitigen Einfünfte im Kirchenftaate verzehrten. Allein mit Ludwig XIV. wurbe die Po— 
litit fätularifirt, Paris wurde der entſcheidende Mittelpunkt, hervorragende Geifter ſuch⸗ 
ten ſich dort auszubilden, dort. Fuß. zu faflen. Die ganze Strömung der Zeit lie. 
die Priefterregierung bei Seite oder ging dagegen an. Dies war ſchon längft vor 
der franzöfifhen Revolution der Fall, aber zumal in ven adriatifchen. Provinzen. 
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des Kirchenftaates, ver Romagna (oder in ven nach ihren Statthaltern, den Kardinal⸗ 
legaten, genannten Legationen), und in ven Marten wurde die antiklerilale Ge- 
finnung durch ihre bürgerlide, aufgeflärte Regierung unter vem Königreiche Italien 
io tief eingepflanzt, dag vie ftrebfamen jungen Männer jeit ver Reftauration von 
1815 nicht mehr im Staatsdienfte, jondern lieber in der Inbuftrie ihre Stellung 
ſuchten. Als Laien waren ihnen jest die höheren Aemter wieder verſchloſſen; fie 
fühlten fi aber zu jehr, als daß fie das Prälatenhabit, was allervings nod fein 
Prieftergelübve in ſich ſchließt, anziehen würden. Mit einzelnen muftiihen Spröß- 
lingen guter Familien oder mit Solchen, welde dieſes Kleid als ein Mittel an- 
jehen, leichter aufzufteigen, ift dem Staate nicht befonbers gebient. Wenn glei 
dieſe „Prälaten”,, welche vie Stellen zumähft den höchſten, von Karbinälen be- 
Heiveten, einnehmen, das bürgerliche Recht ftudiren follen, jo gilt das lanoniſche 
doch als höchſte, letzte Autorität; der Staat ftraft kirchliche Uebertretungen, z. B. 
Nichtbeſuch der öfterlihen Beichte, fo lange wie möglih, und wäre es auch mur 
durch bürgerliche Entehrung. Da die Kirche der reuigen Ehebrecherin Abfolution 
gibt, fo muß aud der gekränkte Ehemann fie wieder aufnehmen. Der Kierns, 
die Prälatur wurzeln in einem ganz andern Boden als die Laienwelt, zumal die 
der Adria entlang, welde im 19. Jahrhunderte lebend, bürgerliche Ziele, bürgerliche 
Thätigfeit und Ehrgefühl hat. Wie der Mann von modernem Ehrgefühl es kaum 
über fi bringen konnte, als Dfficier zu dienen, und dann vor einem Prälaten- 
Kriegsminifter Revue zu paffiren, als Oberft den Oberen geiftliher Orden bintan- 
zufteben, fo ift es ihm in ver Berwaltung, in ben Finanzen eine Kränfung, daß 
die legte, höchſte Entiheivung von Stellen fommt, welde nur Prälaten oder 
Karbinälen zugänglih find. Bei ver Bermengung von Geiftlihem und Bürger- 
lihem glauben vie Karbinäle an ver Spige, auch in der bürgerlichen Regierung an 
der Unfehlbarfeit des Papftes in geiftlihen Sahen Theil zu haben, venn es 
fehlt die öffentliche Verantwortung; wie follte diefe von einem Karbinale gefordert 
werben, da jeder Karbinal es in Ausfiht hat, Papft zu werben ? 

Daher find die Geifter nicht verfühnt, auch nicht feit die mittleren Stellen 
größtentheild mit Laien befegt, überhaupt alle bis auf einige hundert höhere 
Gefandten:, Richter- und Statthalterftellen und die der Minifter vem Klerus und 
der Prälatur vorbehalten find. In ver Staatslonfulta in Rom, welde feit der 
Revolution angeorbnet ift, figen wohl größtentheils Laien, welche über Regierungs- 
und namentlih über Finanzfragen auf Berlangen Gutachten zu ftellen haben; 
allein die Entſcheidung liegt in den Händen der Karbinäle. Auch die Provincial- 
räthe find Laien, aber fie haben nicht einmal ein Bittreht. Die Kurie, das 
heißt das Karbinaltollegium, verfprady feit Jahrzehnten, den Staat auf die Frei- 
heit der Kommunen, auf die Selbftverwaltung der Laien zu gründen. Uber ber 
Staatsſekretär Antonelli hat es troß bes päpftlihen Beftätigungsrechtes über bie 
Gewählten no nicht für zeitgemäß und für politifch möglih erachtet, nach dem 
rg von 1850 den Höchftbefteuerten die Wahl ver Gemeinberäthe zu über- 
laffen. 

Wie von oben fein Vertrauen, fo ſprießt von unten fein Danfl. Die ver 
Rückklehr des Papftes 1850 vorausgehende Amneftie war eine ausgebehnte und 
höchſtens gegen vie früheren von der Regierung felbft im Stiche gelaſſenen Unter- 
beamten willkürlich. Die Antwort darauf war ein weitverbreitetes Flugbild: Der 
Karbinalftaatsfelretär Antonelli offerirt diefe Ammeftie dem Krucifir; aber der Ge- 
— — bie Hände vom Kreuze los, um fein Angeſicht gegen bie Amneftie 
zu verhüllen! 
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Mag aud About mit Vergnügen alle die Gräuel herzählen, welche ver aller- 
dings in dem größten Räubernefte des Kirchenſtaates, in dem deßhalb gefchleiften 
Sonino geborene und aufgewachſene nunmehrige Karvinal-Stantsfefretär Antonelli 
in feinen zarten Jahren vor Augen hatte; mögen die Römer fagen, „ver weiße 
Papft habe an ihn, den rothen, alle Macht übergeben“, es ift nicht blos eine 
Frage der Perjon, welche hier vorliegt. 

Es ift der mittelalterliche Begriff von der „Ehre Gottes”, von der umver- 
gleihlichen Vorzüglichkeit und Herrlichkeit der geiftlichen vor der weltlichen, bürger- 
lihen Gewalt und Welt, was gegen die modernen Ideen von Civilifation, von 
Menfhenrehten anftößt. Die Laien Hagen, die Gerichte verfänmen über dem 
Eifer gegen Kränkung ver Ehre Gottes die Sorge für die öffentliche Sicherheit ; 
man zwinge bie Unterhanen, durch Betheiligung an Geremonien fich des Himmels 
zu verfihern, verhindere fie aber, georbnet und glüdlih auf Erben zu leben. 

Es muß indeß als ein Hauptpunft hervorgehoben werben, daß nicht ſowohl 
blo8 wirkliche, materielle Uebelftänve, ſondern ebenfo fehr geiftige Entfremdung ber 
im modernen Sinn gebilveten und thätigen Klaffen und ver oberregierenden Prie- 
fterfafte (obgleih fie dies nicht im ftrengen Sinne ift) dieſe fogenannte „patri- 
archaliſche Regierung” zu einer Innern Unwahrheit madt. Es ift jo weit gelommen, 
daß ein ganz ultramontanes Organ (bie hiftorifch » politiihen Blätter) das rechte 
Wort gefunden bat: „Nicht die Unthätigkeit, nicht die Gewaltthätigkeit, ſondern 
die bloße Eriftenz der päpftlihen Regierung ift ihr Verbrechen“. 

Die humanen Anfänge der jetigen Regierung 1846, die nationalen und . 
bald auch fonftitutionellen Hoffnungen und Zugeftänpniffe, welhe man Pius IX. 
ab» oder aufzubringen wußte, fchienen fogar das Papfttyum an die Spige ber 
nationalen Bewegung zu ftellen. Allein durch die Allofution vom 29. Upril 1848 
erflärte der Papft, nachdem feine Truppen den Po überfchritten Hatten, er könne 
als Bater aller Völker fih an feinem Kriege für nationale Unabhängigkeit be- 
theiligen. Seitdem erfcheint dem Italiener das Papſtthum als antinational. — 
Sodann fanden die emergifhen Verſuche eines Mamiani, eines Roffi, eine wirt- 
lich fonftitutionelle Verfaſſung und Verwaltung durdzuführen, ein unüberfteigliches 
Hinderniß, theils an den fremden Gefandten (dem neapolitanifhen, bayerifch- 
öfterreichifchen und fpanifchen), welde zum Vater ihrer Katholiken ftets freien Zu⸗ 
tritt behalten müſſen, theils in dem Karbinaltollegium. Die Berfaffung des Kirchen- 
ftaates vom April 1848 mußte nämlich viefem regierenden Senate ber fatholijchen 
Kirche die Stellung eines von der Perfon des Papftes unzertrennlichen Rathes 
laſſen; da diefem die Berathung des Papftes über jeden von ihm zu genehmigenden 
Regierungsakt zufteht, was follte e8 mit feiner Berathung durch die Minifter und 
mit deren Berantwortlichkeit gegenüber der uralten Gewohnheit des Klerifers wer: 
ven, überall zwifchen Bapft und Laien. zu ftehen ? 

So ſehen fi) denn die .nad modernen Begriffen und Zielen lebenden und 
webenden Bewohner des Kirchenftaates nur als die Karyatiden an, als die Leib- 
eigenen, welche bie vielleicht für die ganze übrige katholifhe Menfchheit nöthige 
päpftliche Hofhaltung, das Legatenwefen, die Miffionen, vie Unterſtützung legitimer 
abfolutiftifcher Prätenventen (Portugal, Spanien) und ben Fluch politiſcher Un- 
mündigkeit tragen müſſen. Sie vergefien, daß aud andere Gläubige durch Gtif- 
tungen, beſonders durch die ſehr theuren Mefjen in St. Peter und durch mandher- 
let Gebühren jährlid Hunberttaufende von Thalern zu diefen Zwecken beitragen. 
Allerdings wird ihre, ver Laien, politifhe Unmünbigkeit dadurch nicht aufgehoben. 

Diefe tiefgreifenve Verſchiedenheit des ftarren Gefäfles und des gährenden, 
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warmen Inhaltes bricht, abgefehen von fortwährenden Verſchwörungen ganzer Be- 
oöfferungen und von Aufftänven feit 1814, in zwei wichtigen Symptomen zu 
Tage, in ber Troftlofigfeit der Finanzzuftände und in der Unmöglichkeit, das nö- 
thige Heer aufzubringen. 

Der Militärftand begreift fi da, wo der Fürft dieſelbe Uniform trägt 
und feine anerfannte Hauptbeftimmung Bertheidigung des Staates if. Guam 
anders verhält es fich, wo überall vie Ehre zuerft dem Priefterrod zutommt, wo 
der Soldat nur die Beftimmung hat, als Polizeireferve den Unmuth der Bürger 
nieberzufchlagen und bei ven kirchlichen Felerlichkeiten auch in der Kirde zu pa 
rabiren, ohne jedoch gegen die darin heimifchen Diebe Schug zu gewähren. Die 
Priefterregierung ſucht jeden ernftlihen Zuſammenſtoß durch Politik, durch Lift 
oder durch fremde Hülfe abzuwehren oder vielmehr ihm auszuweichen. Daher kommt 
es, daß, während z. B. nach dem Urtheile von Schönhals namentlich die Romagna 
das trefflihfte Material zu Soldaten bietet, ver Schlüſſelſoldat nicht nur wegen 
Unfähigkeit, fondern aud wegen fhlimmer Aufführung gegen den Duartiergeber 
zum Sprüchwort geworben if. Es ift lauter geworbene Mannfhaft; denn die 
von den Franzoſen 1797 eingeführte Konftription erfcheint der Priefterregierung 
als eine revolutionäre Gewaltthat, und fie ift es auch, wo jeder Bebiente den 
Soldaten mit Beratung anfieht. Defterreihifche Officiere gehen fo weit, das 
päpftlihe Officiersforps mit dem türkifchen zu vergleihen. Daraus erhellt, daß 
ein Söldnerheer von 12,000 Mann, wenn auch von Zeit zu Zeit durch fremde 
Dffupationstruppen beſſer einerercirt, mur eine Laſt für den Staatsſchatz ift, daß 
aber dabei Befig von Land und Leuten den Papft nicht unabhängig, fondern ab- 
hängig von fremder Waffenhülfe gegen die eigenen Untertanen macht. Zu ben 
Zeiten des Ablafhandels im Großen und des großen ergerniffes, weldhes die 
Deutſchen daran nahmen, unter Papft Leo X., war ver Verlauf der bürgerlichen 
Aemter eine Hauptquelle ver Einnahmen der Kurie. Als damals die Bäpfte zu 
politifhen Kriegen in Italien und feit dem fchmalfalbifchen Kriege zu Zahlung 
von Subfivien behufs der Nieverfchlagung der Keger ungeheurer Summen be- 
durften, genügte ein firammeres Steuerfyftem nicht. Sie benügten den ihnen ſich 
aufbringenden Krebit zur Aufnahme ungeheurer Summen. Nachdem es nicht mehr 
möglih war, bie Gierigkeit der päpftlihen Verwandten mit Yandftrihen zu be: 
friedigen, geihah dies auf Koften der Staatsfinanzen. Die aufgeklärten Fürften 
des vorigen Jahrhunderts verboten die unter verfchiedenen Titeln üblihe Sendung 
von Geldmaſſen nah Rom. 

Auch die kraftlofe Betheiligung am Kriege gegen die franzöfifhe Revolution, 
namentlih die an die Sieger zu bezahlenden Summen, hatten 1797 den Fi«- 
nanzen des Papftes den Ruin gebradt. Die Franzoſen und das italienifche 
Königreich tilgten diefe päpftlihe Schulvenlaft durch Einſchmelzen der Klöftergüter, 
welche indeß wie die des Adels nicht fteuerfrei: gewefen waren. Als 1815 ber 
Papft reftaurirt wurbe, erhielt er zwar einen Antheil an der Schuld des italieni- 
ſchen Königreichs, bezahlte aber nur 25 Procent davon; bie Ausftattung der geift- 
lichen Orden zumal duch billigen Rückkauf ihrer früheren Baulichfeiten war 
immerhin eine empfindliche, aber unvermeiblihe Laſt. So ftanden die päpftlidhen 
Finanzen ziemlih im Gleichgewichte bis zu ver Erhebung beinahe aller Provinzen 
im Frühjahr 1831; die Interventionen ver Defterreicher, vie Jahre lang währenve 
Einlagerung. verfelben braten eine unverhältnigmäßige Schuldenlaft auf den 
Kirchenſtaat; denn die Defterreicher forberten nicht blos Bequartierung wie die 
Franzofen. Die wenn auch kurze Betheiligung am nationalen Befreiungstriege 
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1848 vollendete die Ueberſchuldung, obgleich erſtmals für dieſes Jahr von dem 
geiſtlichen Finanzminiſter, dem trefflichen Kardinal Morichini, der Etat veröffentlicht 
wurde und geiſtliche Orden, wie die Gemeinden, bedeutende freie Beiträge gaben. 
Die Republik von 1849 gab Papiergeld aus, welches hernach von der Kurie ein— 
gelöst wurde, da es großentheild zuvor von den Kammern befchloflen, vom Papfte 
beftätigt worden war. So betrug, obgleid, ver Staat für Eifenbahnen nichts ge- 
than hatte, noch vor der neueften Krifis, 1. Januar 1858, die anerfannte 
Staatsihuld 66,471,000 Scudi (a 5 Franes 45 1/, Centimes) zu fünf 
Procent, bei höchſtens vierzehn Millionen Scudi jährliher Einnahmen. Den 
größten Theil der Einnahmen bilden die Zölle, namentlich auch Ausfuhrzölle auf 
Getreide und andere erfte Lebensbedürfniſſe, mit acht Millionen; die päpftliche 
Lotterie hat über 1,180,000 Scubi Einnahmen, bei 800,000 Scuti Ausgaben, wobei 
die Erhebungstoften im Bergleih zu den Gewinnften unverhältnigmäßig ftart 
erfcheinen. Nichts ift leichter, als ftatiftifche Angaben über Finanzen, Ein- und 
Ausfuhr, Tonnengehalt ver Handelsmarine des Kirchenftaates zu geben. Allein 
jelbft der milde Torelli in feinem treffliden Buche dell’avenire del commereio 
europeo (Firenze 1859 vrei Bände) urtheilt, Neapel habe wenig, der Kirchen— 
ſtaat reichliche Statiftif, aber man wiſſe im Grunde von beiden gleih wenig Zu- 
verläßiges. Zwar hat die Kurie, wie gewöhnlid, an einem piemontefifhen Son- 
fervativen ihren beften Vertheiviger gegen den Marchefe Joachim Bepoli in Bo— 
logna gefunden ; allein troß der Wehler, weldye deſſen Schrift debito publico pon- 
tificio nachgewieſen werben, ift nicht zu verfennen, daß in den officiellen ftatiftifchen 
Angaben des Kirchenftantes unlösbare Widerfprüche zu finden und daß nicht felten 
die wahre Zahl durch eine fehr verſchiedene fiftive gedeckt wird. Seit 1859 deuten 
felbft konfervativ gefinnte Organe an, daß fih die Kurie „durch Lithographie“ 
zu helfen fuche, was nichts Anderes betreuten fann, als daß fie auf Staatsanlehen, 
deren ganze Summe einbezahlt ift, doch neue weitere Schulvfheine ausgibt. 

Mit diefem Vorbehalt geben wir einige Zahlen. Der höchſte Betrag ver 
Ausfuhr zwifhen 1853 und 1856 war im letteren Jahre mit 62 Millionen 
Franken, der niedrigfte 1854 mit 40,700,000 Franken; bie ftärffte Einfuhr 
war im Jahre 1854 mit 72,390,000 Franten, die ſchwächſte 1855 mit 52,400,000. 
Die Ausfuhr befteht großentheils in Rohftoffen, Wolle, Hanf, welche zum Theil 
in Toskana verarbeitet werden. Das Faſtengebot veranlaft eine ſtarke Einfuhr 
von getrodneten Fijchen durd Norwegen. / 

Während die Handelsmarine fih gehoben hat, ift die für Fifchfang zu- 
rüdgegangen. Jene zählte im Jahre 1837: 220 Schiffe mit 1,161 (?) Tonnen 
Gehalt und 1697 Sciffsleuten; im Jahre 1856 zählte die Hanbelsmarine 288 
Schiffe mit 22,387 Tonnen und mit 4,290 Sciffsleuten. Wie beinahe überall, 
bat aud hier nicht fowohl die Zahl, als der Tonnengehalt der Schiffe ſich bes 
deutend verftärkt. Die Fifchermarine zählte 1837: 477 Schiffe mit 7455 Tonnen 
Gehalt und 2,527 Schiffsleuten, während fie 1856 nur 362 Schiffe mit 6,439 
Tonnen und 2,450 Sciffsleuten aufwies. 

Ganz anders rechnet General GSerristori die gefammte Marine des Kirchen- 
ftantes im Jahre 1836; aber feine Angabe enthält jedenfalls einen bedeutenden 
Fingerzeig: während die adriatiſche Küfte bei einer Ausdehnung von 198 italie- 
nifhen Meilen 1065 Schiffe rechnete, hatte die tyrrhenifche Küfte, alfo die am 
eigentlichen Mittelmeer zwiſchen Terracina bis gegen Drbetello liegende, bei einer 
Auspehnung von 157 Meilen nur 169 Schiffe, obgleich fie die Tibermündung 
in ſich ſchließt. 
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Torelli gibt folgende Eharakteriftit: Indem wir den. Kirchenftaat betreten, 
begegnen wir fofort allen jenen Anomalien, ven Früchten des beftändigen Kampfes 
zwifchen einer mächtigen Lebenskraft, welche ſich zu entwideln firebt, und einer 
töptlihen Macht, von welder fie fi niedergehalten fühlt, des Kampfes zwiſchen 
Kräften eines ſprungweiſen Fortfchrittes und einer langfamen, beharrlihen Rüd- 
fhrittsbewegung. Kurz, wir betreten mit dem Kirchenftaate das Land ver Widerſprüche. 

Wir dürfen aber hinzufegen: Im Allgemeinen, im großen Ganzen betrachtet 
bat jede dieſer entgegengefegten Kräfte ihr Gebiet; der Rückſchritt ift, wie wir 
fon oben bei Serriftori fahen, füplid vom Apennin, namentlid in dem alten 
Erbtheil Betri zu Haufe, die Kraft des Fortfchrittes in den abriatifchen Provinzen. 
Ihr Fortfchritt ift aber ein fprungmeifer in ver Bildung, und Induſtrie, ein re 
volutionärer in der Politik, weil ihre organifhe Entwidlung von der Hauptftabt 
des Priefterregimentes aus gehemmt wird. 

Der Kontraft zwifhen ven durch den Apennin geſchiedenen Theilen des 
Kirhenftaates im politifhen und im Güterleben beruht auf dem Kontrafte des fo- 
cialen Lebens. In den früher vem Königreich Italien angehörigen Provinzen ift 
faktifch gleiches Erbrecht und ziemlich ungehemmte Theilbarkeit des Bodens; daher 
ift der Aderbau intelligenter und mit Inbuftrie, namentlic mit Seivenzudt ver: 
bunden; das Leben ift trog ber priefterlihen Oberregierung ein bürgerlides, an 
welhem aud der Adel Theil nimmt. Geltfam ift, daß beinahe alle Päpfte dieſes 
Jahrhunderts dem adriatifhen Adel, nit dem in Rom anfäßigen, entnommen 
find. Aber für die Priefterregierung find dadurch jene Provinzen nicht gewonnen, 

Die Hauptftabt diefes bürgerlichen Landes ift ohne Frage Bologna, zu: 
gleich die fette und die gelehrte genannt. Ihre 80,000 Einwohner hegen einen 
trogigen Unabhängigkeitsfinn nah allen Seiten, welder bei den nieveren Klafjen 
in blutbürftige Wildheit ausartet. Bologna ift dabei ver Hauptprobuftionsplag 
von Seide vielleiht in ganz Italien. Im Mittelalter war es feine Schule des 
römifchen Rechts, wodurch Bologna zu der Reſidenzſtadt des fanonifchen Rechts 
und der Priefterherrihaft einen Kontraft bildete. Noch haben blos dieſe beiden 
Städte vollzählige Univerfitäten, Rom mehr für Theologie, Bologna befonders 
für Naturwiffenfhaften. Den civiljuriftiihen Gegenfag zu Rom bildet etwa bie 
Stadt des Obergerihts Macerata, während Ancona mit 36,000 Einwohnern eine 
mehr moderne Hanbelsftabt ift, von zahlreihen fremden Firmen erfüllt. 

Die Städte des Binnenlandes zu beiden Seiten des Apennin entbehren in 
hohem Grabe der Genüſſe der Givilifation; leider kommt das Verlangen danadı 
feit einigen Jahrzehnden und neuerdings z. B. in Perugia (mit 32,000 Ein- 
wohnern) in ©eftalt des Aufftandes gegen vie Regierung der Priefter zum Aus- 
bruch. Diefem Verlangen ift nur durch die fogenannten Schweizerfüldner der Kurie 
entſprochen worben. 

Je mehr wir uns Rom nähern, je unabjehbarer werden die nicht einmal 
zum Aderbau, fondern nur zur Viehzucht benügten Landſtriche; dena viefe Urt 
von Rente erſcheint der todten Hand als die ihren Grundbeſitz am ficherten ftel- 
Iende. Da bievurd der Wald abgetrieben wird, fo breitet fih die Malaria immer 
weiter aus. Die Strede zwiſchen Rom und Civita vechia gehört zu dem ödeſten, 
menfchenleerften von ganz Italien; fie wird von Hirten zu Pferd vurdftreift. 
Ihren Heiligen fügen die fogenannten Gebilveten der angrenzenden Städtchen 
einige Götter und Heroen Birgils bei. Biterbo, - Montefiascone, Acquapendente 
find Bilder des Zerfalls, gegen welche einige Städtchen des Albaner Gebirge, zumal 
Belletri, einen angenehmen Kontraft bilden. 
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Der Eindruck der Großartigkeit, welchen Rom macht, beruht zum Theil 
auf dieſer Umgebnng. Kölle Hat nicht mit den Augen des gewöhnlichen Sta— 
tiſtilers Roms Lebensavdern beobachtet. Was er z. B. von einem Gelähmten 
über den Stand der auf der Straße Gehenven bemerkt, ift charakteriſtiſch: we- 
nig Bürgerliche, viele Geiftlickeit und fehr viele Bediente. Nehmen wir hiezu 
bie fahrenden Mitglieder der fürftlihen Häufer, welche größtentheild von ven 
Nepoten früherer Päpfte abftammen, fo haben wir das Leben Roms, feines Zau— 
berö, feines Heiligenfcheines entfleidet, feine Wirklichkeit vor und. Die Gefahr 
für den weltlichen Befig der Kurie an Land umd Leuten liegt darin, daß die Ab- 
neigung, die Wuth gegen das weltliche Regiment ber Priefter fi in immer engere: 
Kreife, beinahe auf einen Punkt zufammenzieht, obgleih mande unrichtige Vor- 
würfe widerlegt, wirkliche Schattenfeiten vesjelben theild nach Möglichkeit abgefteltt, 
teils geläugnet werben. Als die Injurgentenfhaaren aus der Romagna, aus den 
Marten und Umbrien im Frühjahr 1831 den neugewählten Papſt Gregor XVI. 
im Erbtheil Petri bevrohten, waren die Popolani einiger Quartiere Roms, neben 
ven anrüchigen Bewohnern des Biminalhügels, vie feften Trasteveriner am Fuß 
des Janikulus bereit, die päpftlihe Gewalt zu vertheidigen. Theils die Geſchichts 
quellen, theils perfönliche Berfiherungen der bürgerlihen und militärifchen Vor- 
fteber von Trastevere während der Belagerung von Rom im Sommer 1849 ver- 
fihern uns einftimmig, daß diefe Popolani von Trastevere 1849 den glühenpften 
Haß gegen die Vriefterregierung athmeten. Das Schlimme tft, daß das römifche 
Volk auf dem matten Grunde politiiher Unthätigleit während der legten Jahr- 
hunderte nur das mit reiner Yarbenpradht des Mythus ausgemalte Bild jenes 
feines heroiſchen Widerſtandes gegen vie Belagerer, gegen bie Priefterherrichaft, 
und als feine Perfonifilation einen Garibaldi und Eicceruachto vor Augen hat. 
Geiftig ift die weltliche Macht der Kurie, wie materiell wiederholt im Mittelalter 
auf den Borgo, auf die paar Häuſerquadrate zwifchen der Engelöburg und der 
St.Petersfiche zufammengefhrumpft. 

Die Frage, ob der Papft feine kirchliche Autorität auch ohne breiten Befig 
von Land und Leuten behaupten könne, liegt nicht in unferer Aufgabe; foviel aber 
liegt auf der Hand, daß der Papft nicht der Unterthan irgend eines Staates 
werden kann, da ihn fonft diefer im Krieg und Frieden zu Untermwühlung der ihm 
entgegenftehenden Staaten mißbrauden würbe, was zu firdlihen Schismen führen 
müßte, In Italien hört man häufig die Behauptung, der Papft als weltlicher Fürſt 
fei nicht felbftändiger, fondern von den Regierungen, deren Dffupationstruppen er 
feit Jahrzehnden braude, abhängiger geworben, und dies müſſe immer mehr ver 
Fall werden. Während das Werk der nationalen Befreiung und Einigung Italiens 
durch ein päpftliches Mittelitalien unmöglid gemacht werde, würde der Papft durch 
eine thatfähliche Erklärung, daß feine Macht nicht von biefer Welt ſei, ſich als 
kirchliches Oberhaupt in Italien eine Höhe und Einftimmigkeit der Verehrung 
erfaufen, welche er zuvor nie befefien. 

Es ift fein Zweifel, daß viele italienifhe Patrioten dies mit heißer Ueber- 
zeugung und feftem Vorſatze jagen. Es ift aber aud nicht zu verwundern, daß 
Pius fih erinnert, wie er im Jahr 1847 von ganz Italien in den Himmel er- 
hoben wurde, und im November 1848 nah Beſchießung feines Ouirinalpalaftes 
verfleivet aus der heiligen Stadt fliehen mußte. Man ftellt wohl den Kurialiften 
vor, der Schuß der ſaͤmmtlichen Großmächte jei ein ohne Vergleich ftärkerer als 
derjenige, welchen vie jo oft als möglich fi empörenden Unterthanen dem Papfte 
gewähren. Einigen Millionen Menſchen können einmal die bürgerlichen Rechte nicht 
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vorenthalten werden, eine weltliche Prieſterreglerung könne ihnen aber dieſelben 
weder geben noch länger vorenthalten, daher ſolle fie aufhören und die Priefter 
follten der Kirche um fo beffer wahrnehmen. Damit wird aber Unerhörtes, eine im 
der Weltgefchichte einzige Refignation verlangt. Kann die fatholifche Kirche mehr als 
ein Jahrtaufend ihrer Entwidlung aufhebend in ver Perfon des Papftes zur apofto- 
liſchen Einfachheit zurüdtehren? Jever Papft ift durch Eide gebunden, das weltliche 
Erbtheil Petri unverfürzt zu bewahren. 

Mag vielleiht die Entſcheidung wieder hinausgerückt werden, in bie Länge 
ift hier nicht mehr auszumeichen. Wie die Macht des Papftes zugleich eine geift- 
lihe und eine weltliche ift, öffnen fi vor unfern bangen Augen die Pforten des 
Janustempeld zu einem Kampfe, welcher zugleich mit weltlihen und mit geiſtlichen, 
ja geiftigen Waffen geführt werben wirb; jeder der unabjehbaren Schlachthaufen 
führt als Schlachtruf, als Lofungswort das dem Menfhen Heiligfte: Religion 
und Nationalität, rechtmäßiger Befig und perfönlihe Freiheit! 


Rentliu. 
Klerus. 
Mit dem ftolzen Namen xAngog, der Stand des göttlichen Erbtheils, der 
auserwählte Stand, im Gegenfage zum Aaog, dem Laienvolle, — ordo, der 


Stand als folder, im Gegenfage zur plebs, der Gefammtheit ver profanen Ge- 
meinde, — pflegte ſchon feit dem zweiten Jahrhunderte hriftlicher Zeitrehnung die 
Prieſterſchaft fih felber zu nennen. Der Klerus fest ven Begriff des Priefters 
voraus, weßhalb der Spradhgebraud folgereht nur von einem katholiſchen 
Klerus als dem Geſammtkörper der Priefterfchaft redet, während ber Pro- 
teftantismus, welder den ſchroffen mittelalterlihen Gegenfag von Priefter- und 
Laienthum aufgehoben hat, nur eine Geiſtlichkeit fennt, als ven Inbegriff der 
geiftlihen Berufstreife des Pfarr und Predigtamtes, nicht aber als einen focialen 
Ausnahmeftand, der auf eigenen, von der übrigen Gefellichaft verfchievenen Grund- 
lagen ruht. Doch Hat die Sitte und ver wechſelnde Parteiftandpunft dafür ge- 
forgt, daß e8 auch hier an Uebergängen nicht fehlte und bie proteftantifche Geift- 
lichteit zeitweilig und örtlich nahezu zum Klerus verengt, wie der fatholifche Klerus 
zur Geiftlichfeit erweitert wurde. 

Im Charakter des Fatholifhen Priefters find folgende Punkte entfcheidend für 
die fociale Sonderftellung des Klerus: 1) Der Priefter ift ein nothwendiger 
Bermittler zwifchen Chrifto und der Gemeinde, und nur durch das priefterliche 
Mittleramt ſpendet die Kirche ihr volles Heil den Gläubigen; 2) die Priefter- 
weihe ift unauslöfhlih und verleiht befondere Geiftesgaben; 3) bie 
priefterlihen Aemter find von Gott eingefegt und können nicht einfeitig von 
der weltlihen Macht verliehen werben. 

Zwifhen allen andern Berufstreifen gibt es Uebergänge, Mittelgruppen, nur 
nicht zwiſchen dem Priefter und dem Laien. Der Herifale Beruf allein läßt feinen 
Dilettantismus zu; man ift entweber Priefter oder man ift feiner; die beftimmte 
Thatfache der Weihe entſcheidet. Weit entfernt, dem Laien einen Einfluß anf 
firhlihe Dinge zu gönnen, wird ber folgerechte Kleriker den Laien nit einmal 
zu einem Urtheil über biefelben befugt halten. Trog der fo umfaſſenden und ab- 
geſchloſſenen Macht der Hierarchie Tieß fich jedoch dieſer ftarre Gegenſatz nur in 
der Theorie, nicht aber im Leben vollftändig durchführen. 

Selbft die kirchliche Wiffenfchaft vermochte im Mittelalter nicht mehr, wie im 
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Drient, eine ausſchließende Priefterwiffenfchaft zu bleiben; die chriſtliche Theologie 
ftand allezeit mehr oder minder unter dem Einfluffe weltliher Gelehrſamkeit und 
zog von dort ihre Befruchtung. Wehnlid ging die dem Kultus dienende Kunft 
mehr und mehr in Yaienhände über, fowie fie aus ver bürftigen Kindheitsperiode 
des früheften Mittelalters hervortrat. Wie aber die befonvere Weihe und Be- 
gnabigung bes Priefterftandes zunächft nicht an das Wiffen von göttlichen Dingen, 
fondern an die Ausübung gottesvienftliher Handlungen, namentlih an die Dar- 
bringung des Meßopfers geknüpft ift, fo erfcheint aud dem fatholifchen Klerus 
bie dem Kultus unmittelbar dienende Kunft ausfchließend als die kirchliche, jede 
andere, wenn aud vie tiefften religiöfen Ideen geftaltend, ift eben blos religiös, 
nicht kirchlich. Kunſtwerke, welde die priefterlichfte gottesbienftliche Handlung, bie 
Meſſe, verherrlihen helfen, tragen barin ihre befondere Weihe, und ver ftrenge 
Katholit erachtet e8 als Profanation, wenn man die Mufit einer Mefje im Kon- 
certſaale aufführt; folgerecht müßte dann aber aud die Aufftellung von Monftranzen, 
Altären, Meßgewändern u. dgl. in Künft: und Alterthbumsfammlungen als Ent: 
weihung gelten. 

Eine große Zahl kirchlicher Vorſchriften, Einrihtungen und Sitten wirft zu= 
fammen, daß dem Klerus durchweg ein befondered, von der Laienwelt unterfchei- 
dendes Charaktergepräge auch perſönlich aufgeprüdt werde. Schon die Erziehung 
und Bildung des künftigen Klerifers wird durch geiftliche Seminare, oft vom Ana- 
benalter an, auf eigene Wege geleitet. Nicht blos der Wiſſensſtoff fol von vern- 
herein für eine vorwiegend theologische Weltanfhauung zurecht gelegt werben, fon- 
dern es ſoll aud das klöſterliche ee des Seminars eine Vorſchule für 
das weltentfremdete Leben des Priefters fein. Die akademiſche Lernfreiheit, welche 
dem proteftantifchen Theologen fo gut wie den Jüngern anderer Wifjenfchaften 
zugeftanden ift, beftand für ven katholiſchen Theologen niemals oder ift ihm, wo 
fie eine Weile bervortrat, raſch wieder verfümmert worben. Die Trodenlegung 
der fatholifch » theologischen Fakultät der Univerfität Gießen durch den Erzbiichof 
von Mainz und ihr Erſatz durch ein Klerifalfeminar ift ein merkwürbiger Beleg 
biefür aus neuefter Zeit. 

Es Hat dieſe ftandesmäßige Erziehung des fatholifhen Klerus neben ihrer 
allgemeinen focialen Wirkung (ftrenge Wahrung bes Gegenfages von Prieftern und 
Laien) auch noch eine befondere, welde namentlich in der Gegenwart bebeutfam 
bervortritt. Infofern nämlich jene klerikalen Pflanzihulen faft durchweg reich mit 
Stiftungsmitteln und Wohlthätigkeitsfonds begabt find, erleichtern fie materiell 
das theologiihe Studium vor jedem andern und öffnen aud dem Wermften die 
priefterlihe Laufbahn. ine natürliche Folge ift der Zubrang zu derfelben unter 
den Söhnen der ärmeren Klaffen, namentlih bes Landvolkes. In vielen Gegenden 
Deutſchlands befteht darum der Klerus überwiegend aus Bauernfühnen. Diefer 
Zuftand hat feine Licht- und Schattenfelte. Die Mehrzahl des Klerus ift aller- 
dings berufen, unter dem Landvolke zu wirken, und dieſe Wirkſamkeit wird durch den 
angeborenen perjönlihen Zufammenhang mit Sitte und Lebensanfhauung der Bauern 
ohne Zweifel erleichtert. Andererſeits aber wird ein wifjenfhaftlicher Beruf weit leichter 
und freier erfaßt von einem jungen Manne, der von Kinvesbeinen an bie Luft ge 
bildeter Kreife geathmet hat, ald von einem Jüngling, der aus der materiell und 
geiftig befchränften und gebrüdten Sphäre des armen Mannes hervorgeganyen ift. 
Hervorragende Talente und Charaktere ringen ſich freilih aus dem Drude ber 
Jugend oft nur um fo kräftiger zur höchſten Geiftesbildung auf; allein dies find 
immer die feltenen Ausnahmen, und ohne im Entfernteften den Beruf zur Wifien- 
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ſchaſt engherzig an Stant und Beſitz bannen zu wollen, wirb man body zugeben 
müſſen, daß ein lebendigerer und felbftänbigerer wiſſenſchaftlicher Geift da waltet, 
wo die Mehrzahl der Stubirenden den befigenven, als wo fie ven befiglofen Klaſſen 
angehört. 

Der anerzogene und angebildete klerilale Stanvesgeift foll mit dem Eintritt 
in das Priefteramt natürlich erft recht zm feiner Erfüllung kommen. Was uns 
mit dem unmittelbarften Bande an die allgemein menſchlichen Interefien feſſelt, 
was den Bermittelungspunft alles ftändifchen und beruflichen Sonverlebens bildet, 
das find bie Ideen der Nation, des Staates nnd der Familie. Nur indem man 
den Klerus — fo weit e8 eben möglich war — Losläste von biefem Bande, konnte 
man ihm eime Stelle nicht im fondern neben ber gefammten bürgerlichen Gefel- 
ſchaft einer Nation, vem Laienvolfe, geben. Wir fehen zwar das Walten der 
göttlichen Weltorbnung im nationalen, ftaatlihen und focialen Leben ebenfogut als 
im firchlichen ; allein die befonderen Entwidelungen der Völker und Staaten find 
doch auch Thatſachen und Zeugniſſe des freien menſchlichen Willens. Die Kirche 
gibt aber nicht zu, daß ihre Gebilde und Entwidelungen ebenfalls Produlte 
einer freien menſchlichen That feien; fie behauptet felbft die einzelnen Grabe und 
Vorrechte der Hierarchie ald unmittelbare und unantaftbare göttliche Einfegung. 
Folgerecht ſuchte fie fi daher über und neben die Nationalitäten zu ftelen, und 
der Priefter hat ald Diener der Kirche in dieſer feine Weltheimat, nnd ba bie 
Kirche zugleich ihren eigenartigen politifchen Organismus, flätiger als irgend ein 
Staat, neben ven wechſelnden Formen ver weltlichen Herrfchaft entwidelt bat, 
feinen befonderen Hirdhlich-politifhen Verband neben dem flantsbürgerlihen. Richt 
minder erſcheint die Kirhe als die wahre ideelle Familie des ehelofen Priefters. 
Freilih konnte diefe Ablöfung des Kerns von Nation, Staat und Yamilie fi 
niemals rein verwirklichen; denn fonft hätten die Kleriler aufhören müſſen, 
Menfhen zu fein; allein im Princip ift fie allezeit feftgehalten und in verfehle- 
denen Phafen des Prieſterthums bald mehr, bald minder praltifh angeftrebt wor- 
den,‘ am entfchiebenften im MHöfterlihen Ordensweſen, namentlid) bei ven Bettel- 


orben, 

Der Priefter fteht in einer ausgeſprochenen vualiftifchen Stellung zum Staate 
und zur Kirche, zur Gefellichaft und zur Kirhe, zur Nation und zur Kirche, eine 
Doppelftellung, die je nach dem Geifte ver Zeiten und je nach ven verfdiebenen 
Hlerifalen Gruppen zu mandem Balt, aber auch zu manchem Konflikt geführt bat. 
In ver althriftlihen Zeit nur leife angedeutet, bat fich dieſer Dualismus und 
mit ihm die immer feftere Beichloffenheit des Standes und der immer fhroffere 
Gegenſatz zu den Laien, erft allmälig ausgebildet, um im 11.—13. Jahrhundert, 
als — machtigſten und produktivſten Periode der Hierarchie, feine volle Ausſprache 
zu gewinnen. 

In der apoſtoliſchen Kirche findet fi noch der Gedanle eines Prieſterthums 
aller Ehriften, wie ihn namentlich Paulus im 8. Kapitel des Hebräerbriefes fo 
entſchieden dem altteftamentlichen Prieſterthum entgegengeftelt bat — „und foll 
nicht lehren Jemand feinen Nächten, noch Jemand jeinen Bruder und fagen: Er: 
fenne den Herrn; denn fie ſollen mid Alle kennen von dem Kleinften an bis zu 
dem Größeften". Die Gemeinde wählt ihre Diener (Mpoftelgefh. 6), und der 
ausgeprägte Gegenfag eines Priefter- und Laienftandes ift nirgends bemerkbar. 
Berufen fih nun die gegen ben Katholicismns proteftirenden Parteien anf diefe 
Thatfahen, fo wird ambererfeits die katholiſche Idee des Priefterthfums auf jene 
Stellen des Evangeliums zurädgeführt, wo Chriftus bie Apoftel in vie Welt fendet, 
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wie er von Gott geſandt ſei, ihnen ven heiligen Geiſt verleiht, vie Macht, Suünden 
zu erlaſſen (Joh. 20, 21 ff.), wo er Petrus mit dem Weiden feiner Heerde be» 
traut ꝛc. 

Noch bis in's 5. Jahrhundert klingt bei ben Kirchenvätern die Auffaffung 
buch, daß jeder wahre Chrift ein Priefter fei (Iren. IV. 8, 3.), daß, wo ſich 
fein von der Kirche eingefegter Priefter findet, auch ver Laie fich felbft ein Prie- 
fter fein tönne (Tertullian), daß die Verheißung ver Apokalypje (20, 6) nicht nur 
den Prieftern im engeren Sinne gelte (qui proprie jam vocantur in ecclesia 
sacerdotes), ſondern allen Chriften, die Alle Priefter fein, quoniam meinbra 
sunt unius sacerdotis (Aug. de eiv. Dei XX.). Mit der Abgrenzung und Feſt— 
ftellung des Dogma's und der flätig ſich erweiternden und feftigenden Organifa- 
tion der Kirhengewalt ſcheidet ſich jedoch der Klerus immer bejtimmter von den 
Laien. Allein wenn nun aud dem Weltlichen ver priefterlihe Geift abgeſprochen 
wird, fo bleibt dod ein inniger focialer Zufammenhang der Geiftlihen mit dem 
Laienftande dadurch bewahrt, daß der Klerus bis tief ins Mittelalter hinein welt- 
liche Berufe aller Art arglos nebenbei übte und nur fehr allmälig feine beſonderen 
Standesfitten von der allgemeinen Volksſitte ausſchied. Wir fehen Geiſtliche, bis zu 
ben Biſchöfen hinauf, die fih in allerlei Kunft und Wiffenfhaft, im Handwerk, 
im Landesanbau, in ftaatsmännifher und Friegerifcher Thätigfeit auszeichneten, und 
während fpäter die Jagd als etwas Unpriefterliches verpönt ward, konnte nod) im 
8. Jahrhundert der Bifhof Hubert von Lüttih als ein gewaltiger Jäger der 
Schugheilige des Waidwerkes werben. Freilich ſuchte man dann frühe jhon die 
weltliche Thätigkeit der Kleriler durch fymbolifhe und andere Bezüge zu geiftlichen 
Dingen zu rechtfertigen, wie e8 5. B. Caſſiodor in Betreff der Landwirthſchaft und 
fpäter namentlih Rhabanus Maurus in feinem Buche de institutione clericorum 
in Betreff der profanen Wiffenfchaften und Künfte gethan, und eine nothwendige 
Folge war, daß zwar mancher weltlihe Zug dem Klerus bewahrt blieb, anderer- 
feits aber aud Kunft und Wiſſen feinen nationalen und volfsthümlihen Charakter 
mit eimem fpeciell Hlerifalen vertauſchte, und fo die „Kultur in den Händen ber 
Geiſtlichen“ zum Wahrzeihen einer ganzen Epoche wurde Erſt mit der wachſen⸗ 
den und eigenartigen Gefittung der höfifchen, ritterlihen und bürgerlichen Kirche 
im 12. und 13. Jahrhundert konnte diefe Kulturherrfhaft des Klerus gebrochen 
werben. Die Theilung der Arbeit, der Duell jedes höheren Yortfchritte in ben 
einzelnen Arbeitstreifen, errang ihr Recht, und nur wenige Ueberrefte ver ehemali- 
gen Allgeihäftigleit des Klerus find in katholifchen Ländern aus dem Mittelalter 
auf unfere Zeit herüber gefommen. Hierher gehören namentlich die Gelehrten- 
ſchulen in den Händen von Kloftergeiftlichen. 

In denſelben Jahrhunderten aber, wo dem Klerus in Folge der wachſenden 
Ürbeitstheilung fo mandes Herübergreifen in weltliche Berufe abgeſchnitten ward, 
wußte er amdererfeits durch eine Theilung der Arbeit in feinen eigenften, priefter- 
lichen Würden, Aemtern und Berufen feine Kraft zu fteigern wie feine andere 
fociele Macht des Mittelalters. Der innere Organismus des Priefterthums 
wächst in den Tagen Gregors VII. zu feinem principiellen Abſchluſſe aus und 
verleiht dem Klerus eine gefammelte Macht, die es ihm leicht verſchmerzen ließ, 
daß er nicht mehr in jede Thatfache der materiellen und geiftigen Kultur unmit- 
telbar beftimmend eingreifen konnte. 

Die innere Berfafjung des Klerus ftand in der Älteften Zeit auf der bemo- 
tratifchen Grundlage eines brüberlihen Gemeinbelebens; die Gemeinde felber 
wählte oder beftätigte wenigftens ihre kirchlichen Diener. Indem fi aber feit 
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dem 2. Jahrhundert die Biſchöfe über die Aelteften erheben und Obervorfteber 
der Gemeinde werden, dann die Biſchöfe ver Hauptflänte ald Metropoliten 
über die Landbiſchöfe auffteigen und vie Bifhöfe von Rom, Konftantinopel, Ale» 
randrien, Antiochien und Jeruſalem als Patriarchen einen Rang vor allen 
andern Bifhöfen behaupten, erwähst eine ariftolratifche Gliederung, aus 
welcher ſodann für das Abendland fhlieglih die Monarhie des Papftthums 
hervorgegangen ift. Zugleih machte vie Kirdengewalt in ihrer Stellung zum 
Staate die dreifache Phafe der Neutralität, der Unterorbnung und der Ueberord⸗ 
nung durch. 

’ ie Planmäßigkeit, mit welcher der Klerus dieſes Ziel feiner Koncentration 
und immer ſchrofferen Gliederung feften Schrittes verfolgte, indeß die weltlichen 
Gewalten ihre Kraft in Kämpfen und Verſuchen aller Art zerfplitterten, gewann 
ihm zulegt jenes fociale und politifhe Uebergewicht, auf Grund deffen die mittel» 
alterliche Stänvetheorie ven geiftlihen Stand als ven erfien Stand voran- 
ftellte, 

An der Spite der Monarchie des Klerus fieht der Bapft als ver allge 
meine Bifhof und Nachfolger Petri, feit Nikolaus I. (858) mit dem Diabem, 
feit Bonifaz VII. (1294) mit der zweifahen, feit Urban V. mit der dreifachen 
Krone geſchmückt. Die biſchöfliche Gewalt ift ein Ausflug ver päpftlihen. In 
allen Rechtsſachen der Kirche ift ver Papft die höchſte Inftanz, nur Gott verant- 
wortlich; die wichtigften Dispenfe ruhen in feiner Hand, wie die kräftigfte Sün-. 
et Nicht minder iſt die Heiligfprehung ein ausſchließlich päpftliches 
Recht. Die Legaten, mit höchſter Machtfülle ausgerüftete Senbboten des Papftes, 
trugen im Mittelalter den päpftlihen Einfluß in alle Länder, um fpäter in ven 
örtlich fixirten Nuntiaturen eine vielfah angefochtene und abgeſchwächte Form 
ihres Wirkens zu erhalten. 

Den Papft umgibt das Kardinalstollegium, als Kirhen- und Staats- 
rath, in feinen Mitglievern vom Papfte ernannt, feinerfeitS den neuen Papft 
wählen. ö 

Bom Papfte fteigt dann die Gliederung der Hierarchie abwärts zu den Erz- 
bifhöfen und Biſchöfen, denen in annähernd ähnlicher Weiſe das Do m- 
fapitel zur Seite fteht, wie dem Papfte die Karbinäle. Infofern die Domderrn- 
pfründen in früherer Zeit häufig als eine Berjorgungsanftalt für die nacdhgebore- 
nen Söhne des Adels galten, förberten fie in einer für das Anfehen der Kirche 
ſcheinbar erfprießlien, in der That aber ververblihen Welfe ven Zufammenhang 
der Merifalen mit der mweltlihen Ariſtokratie. 

An diefe Stufen des höheren Klerus fließt fih dann die Landg eiſt— 
l — nad Landkapiteln geordnet, mit der Vorſtandſchaft von Delanen, Ardi- 
diafonen zc. 

Dem großen Kreife ver Weltgeiſtlichkeit fteht bie noch viel reicher ge- 
glieverte Gruppe der Kloftergeiftlihen gegenüber. Die Mönde galten nob 
im 7. Jahrhundert für Laien, nur die Aebte hatten die Priefterweibe; allein and 
bier zog fih das. klerikale Element immer beftimmter in ſich jelbft zufammen ; 
feit dem 10. Jahrhundert erhalten die Mönche die Tonfur und gelten für einen 
befonvern geiftlihen Stand. Vom 6. bis zum 10. Jahrhundert Tebten befanntlidy 
faft alle Klofterbrüder des Abendlandes nad ver Regel des heiligen Benedikt, 
ohne darum zu einer zufammenhängenden Orbensgemeinfhaft organifirt zu feim. 
Nun aber begann fi auch bier der Trieb nach Förperlihem Abſchließen mädtig 
zu regen und auf Grund ver alten Benebiktinerregeln trat eine Theilung der 
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Arbeit in faſt zahlloſen neuen Kongregationen ein, durch melde vie Kloftergeift- 
lien eine unerhörte Macht gewannen. Die Zahl der im 11., 12. und 93. Jahr⸗ 
hundert neu gegründeten Orden ift bei aller Rüdficht auf die Kirchliche Produkti⸗ 
vität des Zeitalters doch nur begreiflid, wenn man fefthält, daß die große Mehr- 
heit berfelben nur eine Theilung ber Arbeit auf Grund der allgemeinen Benevif- 
tinerregel ausſpricht. Neben den Benediktinern im engern Sinne fehen wir bier 
3. B. den Beruf der Ascefe und Buße bei den Karthäufern, Eiftercienfern, Prä⸗ 
monftratenfern und Camaldolenfern hervorgehoben, bei ven Hofpitalitern des 5. An⸗ 
tonins die Kranfenpflege, bei der Kongregation von Fonteprand die Rettung ber 
Gefallenen, bei den Zrinitariern die Loskaufung von Chriftenfflaven ꝛc. Es ift 
faum ein Bebürfniß des klerilalen Lebens denkbar, wofür damals nicht eine be— 
fondere Ordensformel erfonnen wurde. Der Uebergang vom Kloftergeiftlihen zum 
Weltgeiſtlichen war vermittelt durd die regulirten Chorherren, vom Mönd zum 
Laien dur die Humiliaten, die noch einmal nad alter Weiſe Kleriker zur Theil- 
nahme an Gewerbe und Handel verführten und mit mannigfahen andern halb- 
öfterlihen Bereinen eine für die Kirche bedenkliche VBermifhung des Priefter- und 
Laienthums erzeugten. | 

Als die äußerſte Berwirklihung ber abftrakten Idee des Klerus erfcheinen 
dann endlich die Bettelorden, losgelöst nicht bloß von Nation und Staat, fondern 
auch von der örtlichen firchlich-politifhen Gliederung der Hierarchie felber, nicht 
blos von der Familie und Gefellihaft, fondern auch von ber Feſſel des Ermerbes 
und Befiges, die potencirteften Klerifer, das ſchroffſte Widerſpiel der Taten und doch 
wieder durch Jahrhunderte einflußreicher bei Fürft und Volk als irgend eine an- 
dere Ordensgruppe. 

Im fechszehnten Jahrhundert gelangte die katholiſche Auffaffung des Klerus 
durch das Tridentiner Koncil zu ihrer principiellen Ausſprache und Beftätigung. 
Gleichzeitig entwidelte fi) der Gegenſatz des geiftlihen Amtes und Be- 
rufes bei den Proteftanten gegenüber dem katholiſchen Priefterthfum, ver Ge- 
genfag von ministerium und sacerdotium. Da der proteftantifche Geiſtliche kein 
sacrificium barzubringen hat, wie ver katholiſche Priefter im Meßopfer, jo ift er 
auch fein sacerdos; feine Aufgabe ift vielmehr, das Wort Gottes zu lehren und 
die Saframente zu reihen, was in den altproteftantifchen Belenntnißichriften ale 
ministerium ecclesis bezeichnet wird. Die Kirchengemeinde, vie ecclesia, hat barum 
allein das Recht, felber oder durch ihre Stellvertreter, Geiftlihe zu berufen und 
einzufeßen. Auch wo die Gemeinde als folhe nicht wählt, wird das Recht des 
Kirchenpatrons zur Berufung von Geiftlichen wenigftens principiell als Ausflug 
des allgemeinen Rechtes der Kirchengemeinde gedacht. „Die Kirche fteht über ihren 
Dienern“, fagt Luther in den ſchmallkaldiſchen Artiteln. Wenn gleich Abftufungen 
von Amt und Würden aud unter den proteftantifchen Geiftlihen beſtehen, fo ift 
damit doch nicht ein qualitativer Unterſchied wie etwa beim Papfte, den Biſchöfen ıc. 
ausgefprohen, fondern nur ein quantitatives Auffteigen in ein und demſelben 
Berufe. Jeder orbinirte Pfarrer bat wefentlich die gleiche geiftlihe Gewalt mit 
feinen fämmtlichen Amtsbrübern. Der Iutherifhe Biſchof ift ein bloßer Zitulatur- 
Biſchof, wenigftens im Vergleich mit ven katholiſchen Bifhöfen. Es bebarf darum 
auch Feines Bifchofs, oder wie man das Wort nah dem Borgang des h. Augu- 
ftinus ins Lateinifche überſetzt hat, Feines Superintendenten, um einen Pfarrer zu 
orbiniren, ſondern jeder Geiftlihe bat das Recht dazu. In der proteftantifchen 
Geiſtlichkeit gibt es folgerecht auch feine Hierarchie, weder nad Außen, denn bie 
Geiſtlichen follen nicht Kirchenfürften, fondern Diener der Kirche fein, noch nad 
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Innen, benn fie ftehen allefamımt auf dem Standpunkte follegialifcher Gleichheit. 
Die norbbeutfhe Sitte der Paftore, ſich gegenfeitig ſchlechtweg als „Amtsbrüder“ 
zu betiteln, hat darum einen guten Grund. Ouäter und andere biffentirende Par- 
teten verwerfen jedes befondere Prebigeramt, biemit zugleih aber auch alle theo- 
logiſche Wiffenfhaft und glauben an eine unmittelbare Infpiration, die den Men- 
fhen nicht blos zu einem priefterlihen Chriften, fondern auch, je nad Zeit und 
Stunde, zum guten Pfarrer mahe. Die Nothwenbigfeit eines beſondern geiftlichen 
Berufs ift nad proteftantifher Auffaffung ganz ebenfo begründet wie vie Noth- 
wenbigfeit jeves andern Berufes, nicht aber durch eine befondere, unmittelbare 
Einjegung Gottes. Luther fagte, jeder Chrift kann lehren, die Saframente ans- 
theilen, beten zc. zc., aber die gemeinfame Orbnung zwingt, daß Einer ermwählt 
werde, der für die Andern den Dienft in ber Kirche verſehe. Nur foldhe, welche 
fih den geiftlihen Beruf zum Lebensbernfe gewählt und die rechte Befähigung 
erlangt und erwiefen haben, follen orbinirt werben; es ift auch kirchliche Sitte, 
fie mit einem Segen einzuweihen, aber diefer Segen verleiht keine befondern Gaben, 
wie bie katholiſche Priefterweihe. Der Geiftliche, fobalb er als folder fein Amt 
verwaltet, erfcheint, wie e8 in ber Augsburger Konfeffion heißt, als ein Gtell- 
vertreter Chrifti, nicht als Privatperfon. Die kirchliche Sitte heiſcht darum mit 
Recht eine Amtsfleidung für die funktionirenden Geiftlihen, während fie, wenig- 
ftend in unferer Zeit, von dem Geiftlihen als Privatmann nicht mehr forvert, 
baß er fi) anders kleide wie andere anftändige Leute. Eine fociale Ausnahme- 
ftelung ift dem Geiftlihen in feiner Weife zugetheilt; er wurzelt inmitten bes 
Bürgerthums, wie die andern geiftigen Berufe, und bie Kirche wehrt ihm nicht, 
fih Haus und Herd zu gründen. Das Privatleben des Geiftlihen wird nicht mit 
Unrecht mit firengerem Maße gemeffen, als wir e8 bei andern Leuten von ähnlicher 
foctaler Stellung pflegen. Er foll nicht blos durch das Wort, fondern auch durch die 
That lehren, und es geziemt ſich allerdings, daß ein Mann, ver uns in ben 
ernfteften Stunden bes Lebens tröftend, mahnend, weihend als ein Botſchafter 
Ehrifti entgegentritt audy im Uebrigen mit Maß und Würde fi bewege, womit 
natürlich weder der Kopfhängerei noch pfäffifh aufgeblafener Haltung das Wort 
gerebet werben fol. ®. 9. Richt. 


Klöfter. S. Orden. 
Klüber. 


Johann Ludwig Klüber, einer der größten und einflufreichften Staatsrechts- 
gelehrten Deutſchlands, zugleidh bekannt als Staatsmann, doch in dieſer Be- 
ztehung von ziemlich umtergeorbneter Bedeutung und Wirkſamkeit umd mehr nur 
durch feine ausgebreitete Thätigteit als Konfulent in wichtigen Fragen bes 
öffentlichen Rechts hervorragend, wurde geboren den 10. November 1762 in vem 
ebemals reihöritterfchaftlidden Städtchen Tann an der Ulfter im Winkel zwifchen 
Thüringens und Fulda's Grenzen und ftand von frühefter Jugend an durch Nei- 
gung und Familienbeziehungen der Theorie und Praris des Rechts fehr nahe. 
Schon als er die Schule zu Fulda befuchte, hatte ihm fein väterliher Freund, 
der Legationsrath Schwenzel, ein tüchtiger Juriſt, die erfte Weihe für bie juri- 
ftifche und politifhe Laufbahn, wie K. felbft fagt, gegeben (1769— 1775). In das 
elterlihe Haus zurüdgelehrt und 21/, Jahr von einem Bauslehrer unterrichtet 
(1775— 78) diente er feinem Bater, einem Kantonarchivar, vielfältig in juriftifchen 
Geſchäften ala Aktuar, und während feiner 1N/,jährigen alademifchen Vorbereitung 
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auf dem Oymnaflum zu Schweinfurt erhielt 8.8 Hang, wie er felbft fih aus- 
drückt, für öffentliche Geſchäfte in der Kanzlei des Hofraths Pollich noch mehr 
Neigung als vorhin. Im Alter von 171/, Jahren bezog er die Univerfität zu 
Erlangen, dann zu Gießen, um im Frühling 1781 nad) eippig zu wandern und 
dort einen längeren, nämlich zweijährigen Kurfus durchzumachen. Er ftubirte hier 
vorzugsweife Jurisprudenz und Politik, vertiefte fih aber dabei zugleich in das 
Studium der Haffiihen Literatur. Als die akademiſche Laufbahn ſich dem Ende 
wäherte, gedachte er in der praktiſch⸗politiſchen Carriere ſich zu verfuchen und war 
feft entichlofien, in ven ruſſiſchen Staatspienft unter dem Scepter Katharina’s II, 
zu treten. Rur mit Mühe gelang es feinen Verwandten und Freunden, ibn von 
diefem Entſchluſſe abzubringen; es gelang erft, als in ihm plöglic die Neigung 
um alademiſchen Lehramte erwacte. Nun flug er zwei für einen fo jungen 
ann gewiß höchſt verführerifche Amtsanerbietungen (als ivar und als Re« 
gierungsrath) aus, begab fi 1784 nah Erlangen, erlangte dort durch feine 
Differtation de Arimannia die Doftorwürde fowie die Stellung als Privatdocent 
und wurde bereit® 1786 zum außerorbentlihen und im folgenden Jahre zum 
ordentlichen Profefior (neben Männern wie Glück, Geiger, Schott) befördert. 
Hier erwarb er fih durch feine Borträge über deutſches Staatsrecht, Lehnrecht 
und Praftifa, wie durch feine zahlreichen gelehrten Schriften bald einen ſolchen Ruf, 
daß ihn der berühmte Pütter no im Taufe der achtziger Jahre ver kurbraunſchwei⸗ 
giihen Regierung zu feinem Nachfolger vorfhlug. Im Jahre 1790 benugte ihn 
fein Landesherr, Karl Alerander, Markgraf von Ansbah und Baireuth, bei 
der Kaiferwahl Leopolds II. in Frankfurt a. M. als perfönlihen Referenten, wäh- 
rend K. zugleih der kurbraunſchweigiſchen Wahlbotfchaft bei den Verhandlungen 
über die Kaiferlihe Wahlfapitulation zur Seite ftehen durfte. Dem philofophiren- 
ben Geifte 8.8 fagte e8 ganz befonders zu, im Jahre 1792 no die Würde 
eines Magifters der Philofophie zu erwerben. 

Mit der Zeit des preußifchen Erwerbes von Ansbah und Baireuth (durch 
Abtretung des legten Markgrafen, 2. Dec. 1791) beginnt für K. eine neue Lebens- 
epoche, und gewann es anfangs entſchieden ven Anſchein, als ob K. ſchon jetzt der 
gelehrten Laufbahn untreu werben und fi den praftifhen Geſchäften des Staats- 
mannes gänzlich widmen wolle. K. hatte das Glüd, mit dem bamaligen birigi- 
renden preußiſchen Minifter in ven fränfifhen Fürſtenthümern, Karl Auguft von 
Hardenberg, dem fpäteren Staatöfanzler, in enge und faft freundſchaftliche DVer- 
bindung zu kommen. Diefer z0g ihn zu wichtigen Staatsgefhäften heran; indeſſen 
fam es doch zulegt nur zu einzelnen Verwendungen. K. blieb der Profeffur treu und 
behielt Zeit und Muße genug, um eine Reihe gelehrter Schriften auszuarbeiten, 
die feinen publiciftiihen Ruf mehr und mehr fteigerten. Durch feine Beziehungen zu 
Hardenberg und die dadurch bewirkte Einführung in die Kreife der höchſten Stände, 
namentlih auch jener reihsfürftlihden Familien, welche fliehend vor Moreau’s 
Heer im Sommer 1796 hinter die Demarkationslinie nah Ansbach und Balreuth 
gelommen waren und bier bis zum Frieden von Campo Formio 1797 refipirten, 
wurbe K. gleichzeitig in alle Geheimnifie des Hof- und Staatslebens, fowie ver 
hohen Bolitit und Diplomatie eingeweiht und machte bie einflußreihften Belannt- 
ſchaften. 

Nass auswärtige Berufungen flug K. damals aus. Den Eintritt in 
das Landesminifterium zu Ansbah lehnte er gleichfalls ab. Dagegen wohnte 
er im Frühjahre 1799 einige Monate lang den Minifteriallonferenzen zu Berlin 
bei, in Folge deren fpäter, gegen K.'s Rath, die berüchtigten preußiſchen Dfkupa- 
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tionen und Neunionen in Franken (1796 und 1797) ftattfanden. Auch ward 
K. bei den Verhandlungen über die freiwillige Unterwerfurg der Reichéſtadt 
Nürnberg unter bie preußifche Krone unter Hardenbergs Leitung verwandt und 
arbeitete insbefonbere den biesfallfigen Exemtions- und Gubjectionsvertrag vom 
2. September 1796 aus, der freilich fpäter bei der Unentjchiedenheit der dama— 
ligen preußifchen Politif nicht zur Ratififation und Ausführung kam. 

Nach Hardenbergs Berufung als Kabinetsminifter nad Berlin (1797 im 
Noventber) wurde daran gedacht, K. an die Stelle des gelehrten und vielgewandten 
Publiciften Geheimratb von Stad (1799) in das Minifterium nad Berlin zu 
nehmen; aber aud baraus wurde nichts, nachdem bereit8 auch K.'s Verwendung 
zu den Raftapter Kongreßverhandlungen fih darin zerfchlagen hatte, daß nicht 
Hardenberg, ſondern Graf Görz (mit TH. W. von Dohm) nah Raſtadt gefandt 
worben war. In den nächſtfolgenden Jahren fheint Harbenberg und fheint man 
überhaupt in Berlin K. etwas vernadhläffigt und diefer offenbar fih dadurd etwas 
verlegt gefühlt zu haben. Allerdings waren die Zeiten nicht der Art, um viel auf 
einen im entlegenen Süden weilenden Gelehrten Rüdfiht nehmen zu können, 
deſſen eigentlih ftaatsmännifches Talent nach den bisherigen Erfahrungen fid nicht 
genügend hatte an den Tag legen mögen. Harbenberg fam unter ven fhmierigften 
Berhältniffen nah Berlin. Es galt, aus dem Berfall des deutſchen Reiches zu 
retten, was ſich eben retten ließ; es galt, gegenüber franzöfifher Eroberungsfudt 
deutfche und preußifche Selbftändigfeit zu bewahren; es galt, den innerlich altern- 
ben Staat Friedrichs des Großen, der noch dazu durch die großen polnifchen 
Erwerbungen feinen beutfchnationalen Schwerpunft faft verrüdt glauben mochte, 
trotz fo vieler widerftrebender Elemente nah Möglichkeit zu regeneriren. Es 
war gewiß ein Glüd für K., daß er in biefe zuletzt gänzlich unfruchtbaren Be— 
ftrebungen Harbenbergs und Preußens nicht mit hineingezogen wurbe. Aber er 
fühlte ſich zurüdgefegt. Wenigftens läßt fih wohl nur aus folder Stimmung fein 
plögliher Rüdtritt in die Dienfte des Kurfürften Karl Frievrid von Baden 
erflären. 

Diefer erfolgte im Jahre 1804. K. entfagte damit, wenigftens zeitweilig, ver 
afademifhen Laufbahn. Er wurde nah Karlsruhe berufen zunächſt ala Geheimer 
Referendär, fpäter Staatd- und Kabinetsrath, und als Lehrer des achtzehnjährigen 
Kurprinzen Karl in den Staatöwiffenihaften. Nahdem er im folgenden Jahre 
mehrere viplomatifhe Aufträge an ven Höfen von Darmftadt, Münden und Bie- 
brich — alfo in der Zeit, wo Napoleon die ſüddeutſchen Fürften zum Bündniſſe 
gegen Defterreidy drängte — vollzogen hatte, begleitete er ven Kurprinzen, welcher 
damals in Folge des Preßburger Griedensfchluffes den Titel eines Erbgroßherzogs 
annahm, im April 1806 — alfo zur Zeit der unmittelbaren Vorverhandlungen 
zur Stiftung des Rheinbundes in Paris — zu deſſen Bermählung mit Kaifer 
Napoleons Aroptivtohter Stephanie (+ Januar 1860) an den Hof der Tuilerien. 
Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß er hier auch in Sachen der hohen Politit, namentlich 
in Betreff der Rheinbundsftiftung thätig war. Aber leider fteht darüber nichts feft. 

Ohne feinem praftifhen Staatsamte zu entfagen, dod unter Verlegung feines 
Wohnortes nad Heidelberg, übernahm er 1807 vie erfte Profeflur der Rechte 
an der bortigen Univerfität, wo er neben Thibaut, Heife, K. ©. Zachariä, 
Martin u. 9. eifrigft nicht blos wie in Erlangen Staats- und Lehnrecht, fon- 
dern aud zugleich europäifches Völkerrecht lehrte und im freunbfchaftlichen Ber- 
fehr mit 3. 9. Voß, €. I. Schwan, €. ©. von Arndt ftand. Es muß K. als 
ganz bejonders verbienftlidh angerechnet werben, daß er in einer Zeit, wo bas 
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europãiſche Völkerrecht und Staatenſyſtem unter dem militärdeſpotiſchen Drucke Na— 
poleons in den legten Zügen zu liegen ſchien, den Muth hatte, an bie Herrſchaft 
des Rechts im internationalen Leben zu glauben. Gewiß ift es grumblos, wenn 
man K. damals einen Vorwurf gemacht bat, daß er während feiner fpäteren Thä- 
tigfeit als Mitglied des badiſchen Staatsminifteriums gegen die phantaftifche Haft, 
mit welcher fein Kollege in der Fakultät, Martin, auf Einführung einer land» 
ftändifchen Berfafjung im Jahr 1815 in einer Petition drang, mit der Falten 
Ruhe eines nüchternen Praktikers fih unummwunden ausfprad. Sein wichtiges Wert 
über das Staatsrecht des Nheinbundes (Tübingen 1808) fällt in viefe Lebens— 
epodhe K.'s 

In diefer Zeit hatte fi der Ruf von der Staatsrechtögelehrfamteit K.'s fo 
befeftigt, daß er von den verfchiedenften Seiten in wichtigen Redytsfachen vielfach 
fonfultirt wurde. Die Zeit aber des Wiener Kongrefjes follte dazu dienen, 
K.'s KRonfulentenwirkfamfeit über die Grenzen Deutſchlands hinaus zu erweitern 
und überhaupt feinen publiciftiihen Namen zu einem wahrhaft europäifchen zu 
madhen. Schon vor dem Kongreffe war K., wie er felbft erzählt, von ruffifcher 
Seite veranlaßt worden, dem Kaiſer Aleranver eine biftorifch-politifche Dar- 
ftellung der Lage Deutſchlands und feine Idee über eine neue ©eftaltung des 
deutihen Staatenfyftems vorzulegen. Darauf eingeladen von dem Staatskanzler 
von Harbenberg und mehreren Rathöberürftigen aus dem hohen und niebern Adel, 
bezog K. diefen Kongreß ſelbſt, zwar nur als Privatmanın mit Urlaub feines 
Landesherrn, des Großherzogs Karl, aber indem er bafelbft eine einflußreidhe 
Stellung als Publicift und beſonders als Konfulent einnahm und eine der wid 
tigften literarifchen Arbeiten zu Stande bradte. Namentlich diente er auch bier 
mannigfad feinem Souverän für Gefchäfte und Umgang, doch ift leider nicht 
erfichtlich, wie weit er bei dem Wiberftreben ver Baben’shen Diplomatie gegen den 
Abſchluß der Bundesafte betheiligt war. Auch ver Kaifer Alerander benugte bie 
obige Denkſchrift K's auf dem Kongreffe, richtete mehrmals Fragen an ven Ber- 
faffer und beauftragte ihn zulegt, wie K. etwas dunkel erzählt, gemeinſchaftlich mit 
Preußen zum Entwurf eines sg Ward deſſen Erfcheinung durch eine in ver 
Politit glüclicherweife eingetretene Wendung zwedlos ward und darum unterblieb. 
Diefe publiciftifche Stellung K.'s auf dem Kongreffe reiht zwar noch lange nicht 
an bie hervorragende Bedeutung heran, welde ver Freiherr von Stein, trogbem 
daß auch er wefentlih nur ald Privatmann auftrat, dort befanntermaßen einge 
nommen bat, aber fie war doch eine äußerft ehrenvolle und hat wenigſtens ber 
Wiffenfchaft ven größten Segen gebracht, ver noch heutzutage den Staatsmännern 
aller Lande zugute kommt. 

Dur die audgebreitetften und freundlichſten Verbindungen mit den einfluß- 
veichften Berfonen auf dem Kongreſſe wurde es nämlid K. vergönnt, in der reb- 
lihften Weife und auf bloßem Privatwege eine Sammlung von Kongrek- 
aftenftüden, zunähft zu feinem Privatgebrauh, zu Wege zu bringen, deren 
Reichhaltigkeit nur allein von dem Ardive des Wiener Hofes übertroffen, von 
dem feines andern Landes aber erreicht werden mag, fo daß biefes Werk: 
„Alten des Wiener Kongreffes" in der That umentbehrlih für Geſchichte, 
Staatsreht und Völlkerrecht der Neuzeit ift. Die erften Hefte erfchienen ſchon im 
Laufe des Kongreffes; mit dem Jahre 1819 war der achte Band publicirt und 
zwar von ben erften Bänden fogar eine neue Auflage nöthig geworben. Der neunte 
oder Nachträgeband, ver erft 1835 erſchien, beruht zum Theil auf Mittheilungen 
aus dem Arhiv einer von K. nicht genannten Großmacht, doch gefteht er felbft, 
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daß nod 23 Nummern zur vollen Ergänzung fehlen. K. ift redlich bemüht gewefen, 
einen fiheren Tert der Urkunden durch Bergleihung verſchiedener Handſchriften feft- 
zuftelen, bo find ihm im dieſer Beziehung manche Fehler und Irrthämer unter- 
gelaufen. Die erläuternden Einleitungen, Randgloffen und kritifhen Abhandlungen 
erleihtern vielfach das Verſtändniß, wenn fie auch nicht immer dem eigentlichen 
Aufſchluß geben. Die Ordnung nah den Gegenfländen ift für den praftifchen 
Gebraud weit vortheilhafter als die Ordnung nad der Zeitfolge in der Schöll’- 
{hen Ueberfegung, befonders da gute Regifter überall nachhelfen. Die von ihm 
fpäter beforgte „Kritifhe Ausgabe ver Schlufakte des Wiener Kongreffes wie ber 
Bundesafte”, jo wie bie bereit8 1816 publicirte „Ueberficht der diplomatiſchen Ver⸗ 
handlungen bes Wiener Kongrefies überhaupt, und infonderheit über wichtige An- 
gelegenheiten des deutſchen Bundes“ (in 3 Abtheilungen) fteigern in hohem Grabe 
das Berbienft, welches fih K. um bie Geſchichte jenes Wendepunktes des deutſchen 
und europälfhen Staatsredts und der Politif erworben hat. 

Unterbroden wurden dieſe fchriftftellerifhen Bublifationen 8.8 im Frühling 
1816 durch die Thellnahme an einer biplomatifhen Miffion an vie Höfe von 
Berlin und Petersburg, womit K. vom Großherzog von Baden beauftragt 
ward. Die Miffion glüdte, hätte aber beinahe ven Erfolg gehabt, K. für Ruß- 
land zu gewinnen und Deutſchland zu entziehen. Kaifer Alexander gebadhte ihn 
nämlih als unmittelbaren Jurisconsulte de l’Empereur , außerhalb aller 
Staatsbehörven (alfo als geheimen Konfulenten), fomwie als Stifter und Vorſteher 
einer Pflanzihule für angehende Diplomaten in ruſſiſche Dienfte zu ziehen. 8. 
ſcheint dieſem fhmeichelhaften Anerbieten anfangs nicht abhold gewefen zu fein. 
Weil aber gleichzeitig Fürft Hardenberg eine. dringende Aufforderung zur Rüdtehr 
in den preußifhen Staatsdienft wiederholt an ihn ergeben ließ, fo ließ er fid 
beftimmen, in die Dienfte feines ehemaligen Landesheren Frievrih Wilhelm TIL. 
von Preußen zurüdzulehren. Zeit und Mühe koſtete e8 aber, erzählt K. felbft, 
bie Entlaffung von feinem badenſchen Souverän aus zuwirken, beſonders ba berjelbe 
eben fo beharrlich als huldvoll ihm die Finanzminifterftelle antrug, ein Amt, wel« 
des er unter den bamaligen Berhältniffen ablehnen zu müffen glaubte. K. begab 
fi) nah Berlin und übernahm im Iahr 1817, wie verabredet wurde, einftweilen 
unter dem Titel eines Wirklihen Geheimen Legationsrathes, die Doppelftelle eines 
Beifigers in dem Departement des Staatslanzlers und in dem Minifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten. Im Frühling deſſelben Jahres veröffentlihte K. vie 
erfte Auflage feines wichtigen Wertes : „Deffentliches Recht des deutſchen Bundes 
und ber deutſchen Bunbesftaaten”, eines Werkes, zu welchem er durch jeine 
mannigfahen Erfahrungen in Staatsfahen, durch feine genaue Kenntniß ber 
frühern Entwidlungsphafen des deutſchen Staatslebens zu Reichs und Rheinbunds- 
zeiten und als unmittelbarfter Beobachter aller Entwidlungsphafen bei der Ent- 
ftehung des neuen deutſchen Staatenbundes, vor jevem Andern auf das Ausge- 
zeihhnetfte befähigt war und das nicht wenig bazu beigetragen bat, feinen publi- 
ciftifhen Ruf zu erhöhen und ihm ein wahrhaft großartiges Anfehen unter vem 
Theoretifern und Praktifern der Politik zu verfchaffen. 

Zunähft wurde K., feinen Wünfhen gemäß, von der preußiſchen Regierung 
“ damit beauftragt, als königlicher Immedtatlommifjär die jchwierigen Unterhand- 
lungen über die Regelung des Rechtözuftandes ber preußifhen Standesherren 
im Sinne der Bundesalte, welhe in den Provinzen Weftphalen und Rhein» 
land fi vorfanden, zu leiten. K. löste die Aufgabe zur volltommenen Zufrieden- 
heit feiner Borgefegten, wurde aber dadurch drei Jahre in Anfprud genommen, 
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Indeſſen war es ihm doch vergönnt, in der Zwifchenzeit den Fürften Staatskanzler 
Hardenberg auf den Kongreß zu Aachen 1818 zu begleiten und aud hier in 
Staatögeihäften verwandt zu werben. Hervorzuheben ift es, wie K. ſich hier durch 
feine perjönlihe Thätigkeit um die nachher im Frankfurter Territorialreceß von 
1819 von Rußland, Preußen, Defterreih und England garantirte Erhaltung ver 
Integrität des Bundesgebiets des Großherzogthums Baden unter Sicherung ber 
Thronfolge für die Hochberg'ſche Defcendenz entſchiedenes Berbienft um feinen 
ehemaligen Landesherren von Baden erworben hat. Und nicht weniger befaß er in 
berfelben Zeit Muße und Kraft zur Ausarbeitung und Herausgabe einer feiner 
beteutenbften ſyſtematiſchen Arbeiten, nämlich feines: Droit des gens moderne de 
l’Europe (2 Bände 1819), wovon er felbft im Jahre 1821 und 1822 eine 
deutſche Ueberfegung mit einigen Bereicherungen veranftaltete. 

Das Jahr 1821 verlebte K. in Berlin. Doch ſcheint er fi dort nie recht 
behaglich gefühlt zu haben, mochten ihm num bie Berhältnifje oder modten ihm 
bie tonangebenden Perfonen nicht zufagen, ober modte auch fein nicht geringer 
Ehrgeiz ſich durch das Eingeftändniß verlegt fühlen, daß er dort eine ziemlid 
untergeorbnete Rolle in den höchſten Sphären fpiele, ganz anders als dies ehemals 
-in Baden und Karlsruhe ver Fall geweien war. Jedenfalls mußte es ihm Mar 
fein, daß ber Stern feines hohen Gönners und Freundes des Fürften Staats- 
fanzler8 damals bereits im Sinken begriffen war, und daß er felbft nad feiner 
ganzen politifhen Richtung den zahlreihen und mächtigen Gegnern des Staats- 
kanzlers feine angenehme Perſon fei. Kurz, welches auch die Gründe waren, 8. ſprach 
ausprüdlih den Wunfh aus, eine Stellung außerhalb Berlins zu erhalten. Nach 
vierzehnmonatlihem Aufenthalte in der Reſidenz erhielt er den Auftrag, als 
fönigliher Bevollmädtigter die Auseinanderfegung des aufgelösten Großherzog- 
thums Frankfurt und deſſen Departements Fulda zu Frankfurt a. M. bewirken 
zu helfen. Während viefer ſchwierigen Verhandlungen veröffentlichte K. Ende des 
Jahres 1822 (doc ift die Vorrede ſchon vom 1. Mai 1822 batirt), wenige Wo- 
hen vor dem Tode Harbenbergs (22. November 1822 zu Verona), die zweite 
Auflage feines: Deffentlihen Rechts, welche in den Grundſätzen fih in voll- 
tommener Uebereinftimmung mit ber erften feit 1817 aller Welt vorliegenden 
befand, nichts deſtoweniger aber wegen ihres angeblih ftantsgefährlien Inhaltes 
für den Berfafler eine verhängnißvolle Kataſtrophe herbeiführen follte. Laſſen wir 
ihn felbft fi darüber ausfprechen. 

Er fagt in der Borrebe zur dritten Auflage dieſes Werkes von 1831: „Raum 
erſchienen, warb die zweite Auflage ein Gegenſtand eifriger politiicher Verketzerung 
des Buchs und feines Berfafferse. Diplomatiſche und andere Berichte und De- 
nunciationen, zum Theil von knechtiſchen Wohlpienern, mande von ihnen fonft 
dem Berfaffer zu Dank verpflibtet, wurben insgeheim gegen beide gerichtet. Offene 
und direkte Angriffe erfolgten, zuerft von dem nafjauifhen Minifter, Freiherrn von 
Marihall, der, wiewohl ohne Erfolg, mit einer fürmlihen Denunciation am 
Berliner Hofe endigte; dann von Berlin aus unter ber Firma des Minifters ver 
auswärtigen Angelegenheiten, Grafen von Bernftorff, mit planmäßiger Verfolgung 
des Berfafjers. Allen Rechtslehrern auf preußiſchen Univerfitäten ward unterfagt, 
das Bud bei Borlefungen zum Grunde zu legen. — Das Ergebniß einer unge 
fähr dreivierteljährigen Unterfuhung zu Berlin, währenn berufsmäßiger Abweſen⸗ 
beit des Verfaſſers, war eine Berurtheilung deſſelben (in einem Minifterialerlaß 
des Grafen Bernftorff ein Jahr nad Harbenbergs Tode) zu bemüthigender und 
ehrwidriger, ſowohl amtliher ala auch publiciftifch-literariiher Stellung deſſelben, 
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mit Anführung von Entfheidungsgründen, auf fieben bejchriebenen Folioſeiten. 
Bon ſechs Anklagepunften bier vorläufig nur zwei zur Probe. Zu ſchwerer po- 
litiſcher Sünde wird der Grundſatz ($ 67) angerechnet, daß für Lüden in dem 
pofitiven Stantsreht dad natürliche oder allgemeine Staatsreht eine Hülfsquelle 
fei. Soldye Sünde * dieſer Autor mit faſt allen ſeinen Vorgängern. Hatte er 
doch ausdrücklich vor Mißbrauch gewarnt Hauptvergehen ſollte fein, daß der Ver— 
faſſer „kein Bedenken getragen, durchgängig bie entſchiedenſte Vorliebe für vie 
gegenwärtigen gemiſchten Regierungsverfaſſungen einiger Bundesländer unverholen 
an den Tag zu legen, wiewohl die neuere Geſetzgebung des Bundes, bekanntlich 
unter der thätigften Mitwirkung Preußens, vorzüglich mit auf den Zweck gerichtet 
worben, biefer in einer noch lange zu beffagenden Epoche faft allgemeiner, politi« 
ſcher Berwirrung mit jo großer ————— geſtifteten Verfaſſungen zum Grunde 
liegenden demofratifhen Principien entgegen zu wirken." — 8. ſucht nun, das 
detaillirt zu widerlegen, und fährt dann fort: „Zrog der Härte des Minifterial- 
beſcheides, ward darin gleihmwohl das angeblich Verſchuldete nur der Berfehrtheit 
der publiciftifhen Urtheilstraft des Berbammten zur Laft gelegt.“ — „Wer ibn 
fenne, warb gefagt, werde ſich feinen Zweifel darüber erlauben, baß er darin 
(in der Darftellung feines Syſtems) nad befter Wiffenfhaft und Ueberzeugung 
zu Werke gegangen fei; aber die Nichtlenner müßten darin (in der Mangel- 
baftigkeit feiner publiciftifhen Einfiht) eine böſe Abſicht zu erkennen glau- 
ben. — „Unfähig“, führt 8. nad einigen bier übergangenen Erpeltorationen 
weiter fort, „einem folhen Strafurtheil fi zu unterwerfen, bat er, unter ber Bor- 
ausfegung, daß folches nicht zurüdgenommen würde, ohne ven geringften Berzug, 
mit Aufopferung einer Befoldung von 5000 Thalern, um Dienftentlaffung, vie, 
auf wiederholte Bitte, vier Monate fpäter (im April 1824) erfolgte.“ 

Sicherlich war e8 eben fo ungerecht als unflug von Seiten der preußifchen 
Regierung gehandelt, einen Mann, deſſen politifche Srundfäge ihr bei feinem Ein- 
tritt in den preußifhen Staatsbienft volltommen befannt fein mußten, ja von K. 
felbft gefliffentlich betont worben waren, wegen jenes rein literarifchen Altes, wie 
er in der Publikation der zweiten Auflage des „öffentlichen Rechts“ vorlag, blos 
deßwegen, weil zur Zeit bie barin — durchaus nicht neuen An= 
ſichten K.'s ihr nicht behagten, in dieſer Weiſe zu behandeln. Namentlich mußte 
es verletzen, daß einem ſo gereiften Manne, deſſen publiciſtiſche Ueberzeugung in 
einem ſtürmiſchen Leben von über 60 Jahren vollſtändig und unabänderlich befeſtigt 
war, Vorwürfe und Zumuthungen wie die oben erwähnten gemacht werben konn— 
ten. Über vie damaligen Zeitumftände mit der charakteriftiichen Angft vor Burfchen- 
haften, Turngemeinden, Preßorzanen war leider reich in folden unglüdjeligen 
Mißgriffen, wobei man, ftatt für eine wiſſenſchaftliche Widerlegung ver gemißbilligten 
Staatsrechtspoftrinen K.'s dur befreunbete Publiciften Sorge zu tragen, zu ben 
verlegendften Mitteln feine Zuflucht nehmen zu müffen glaubte. Dod hat die Zeit 
über diefe Verirrungen hinlänglich gerichtet, fo daß wir einer weitern Ausführung 
überhoben find. Räthfelhaft ift uns ftets geblieben, warum K. jene fpecielle „öf- 
fentlihe Darftellung und Rechtfertigung”, melde er nad ber Vorrede zur 3. 
Auflage des äffentlihen Rechts (vom 13. April 1831) bereits 6 Jahre druckfertig 
ausgearbeitet liegen hatte und die er auch im Ergänzungsbande zu ben „Akten“ 
(Bd. 9. 1835) och austrüdlih erwähnt hat, niemals durch den Drud veröffent- 
licht hat. Wir vermuthen, daß ihn perfönliche Rüdfichten der belifateften Art da— 
von abhielten, glauben freilich auch annehmen zu müffen, daß jeme Kränfungen 
8.8 befonders aus perfönlihen Rüdfichten entfprungen find. 
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In das 63. Lebensjahr vorgerüdt, entzog ſich K. ven nun an jedem Staats⸗ 
amt, ungeachtet ihm von mehreren Staaten die ehrenvollften Anträge zugingen, 
und lebte zu Franffurt a. M., das er zm feinem bleibenden Wohnfige aus- 
‚erfor, eim Privatleben, zwar in Einſamkeit und BZurüdgezogenheit, aber von 
einem weittragenden Einfluffe in den verſchiedenſten politifchen Kreiſen des deutſchen 
Baterlandes, indem ihm ein anfehnliches Bermögen und der mäßige Genuß des- 
felben eine unabhängige Stellung nody mehr fiherten. Fortwährend bis an feinen 
Tod in der wirkfamften Weife literarifh thätig, hatte er die Freube, daß fein 
Öffentliches Recht ihn zum Haupte einer publiciftifhen Schule in Deutfchland erhob und 
fo feinen Schriftftellerruhm ganz befonders verherrlichte. Zugleich war und blieb er auch 
als Konfulent vielbefhäftigt, fo daß er in den widhtigften ftaatsrechtlichen Berhältnifien 
von den höchſten Perfonen des In- und Auslandes zu Rathe gezogen wurde und in den 
meiften Fällen ven Triumph hatte, daß feine Gutachten der in Frage ftehenden Rechtsan⸗ 
gelegenheit ven Sieg bei ven Gerichten verfchafften. Im perfünlichen Verkehre ftand er 
in Frankfurt hauptfählih mit den geiftreihen Diplomaten der Bundesſtadt (befon- 
ders mit dem befannten Franzofen Grafen Reinharb) ſowie mit ven erften Grof- 
bänblern viefes Plages. Im Januar 1834 ward er von der franzöflfhen Aca- 
démie des sciences morales et politiques zu ihrem Mitglied, in der Abtheilung 
der Geſetzgebung und Jurisprudenz, einftimmig erwählt: eine Auszeihnung, bie 
ihn um fo freudiger überrafhen mußte, als er fi darum nirgenbs beworben 
hatte. Uebrigens hatten ihn auch viele gelehrte Korporationen Deutſchlands mit 
Ehren und Titeln überhäuft. Die Erfenntlihkeit bewog ihn, noch im genannten 
Jahre feine neuen Kollegen in Paris zu beſuchen und einigen ihrer Sigungen 
perfönlich beizumohnen. Am 13. April 1835 feierte er in Frankfurt fein 50jäh- 
riges Doftorjubiläum, bei melder Gelegenheit die Juriftenfakultät in Grlan- 
gen nad alter Sitte ihm glüdwünfdend ein ernewertes Diplom überfandte mit 
der Wirmung: Juris publici inter nostrates facile principi; Almæ nostre decori 

uondam atque ornamento; Viro summis laudibus venerando. — In einem 

eifenalter von 74 Jahren und 3 Monaten, aber bei voller Rüftigfeit des Geiftes 
und ungeminberter Arbeitstraft, ftarb K. fanft und ruhig nad kurzem Uebelbefin— 
ven am 16. Februar 1837 zu Frankfurt, tief betrauert nicht blos von allen 
früheren und fpäteren Bertrauten feines belebenden Umgangs, ſondern nicht we— 
niger von der überaus großen Schaar feiner Schüler, Berehrer und Anhänger, 
die ihn nur durch feine Schriften kannten. — 8. war verheirathet mit der Oft- 
inbierin Iofephine Chriftiana Zeizer aus Tutoecoryn in der Präfidentihaft Madras, 
feit dem Herbft 1789. Seine Gattin befchenkte ihn mit fünf Kindern, von denen 
aber nur ein einziges, der Sohn Friedrich Adolph, der fpätere baden'ſche Geheime⸗ 
rath, die Mutter überlebte, als dieſe in ver Jugenpblüthe am 19. December 1796 
ftarb, 

Was das fittlihe Urtheil über diefen großen. Publiciften anbelangt, fo 
darf man ihm entjchieven für einen ehrlihen und überzeugungstreuen Mann er- 
Hären, der offen umd rührig nad dem ftrebte, was er für Wahrheit und Recht 
bielt. Doch muß es auf jeden feinfühlenden Menfhen einen gewiſſen peinlichen 
Eindrud mahen, wenn K. in den meiften Vorreden zu feinen Werken ſich nicht 
fheut, von feiner Ehrlid- und Revlichkeit, von feiner Unparteilih- und Uneigen- 
nügigfeit mit einem gewiſſen Schaugepränge zu ſprechen. Auch darf nicht ver- 
ſchwiegen werben, daß ſtarke Zweifler an der Uneigennügigteit 8.’ nicht gefehlt 
haben; inbefien haben dieſe Zweifler niemals etwas zu beweifen vermocht, und 
wir mögen fie um fo eher als DVerleumber bezeichnen, als wir darauf hinweiſen 
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fönnen, wie K., hauptſächlich um feiner politiſchen Ueberzeugung treu bleiben zu 
tönnen, beim Austritt aus dem preußiſchen Staatsdienſt einen Amtsgehalt von 
5000 Thalern in ven Wind flug. Wer aber in aller Welt wollte es ihm zum 
Borwurf madhen, wenn er für feine ſchwierigen Konfulentenbemühungen von Leuten, 
die dergleichen mit Leichtigkeit zahlen konnten, felbft die glänzendften Honorare an- 
nahm ? — Das Heraustreten K.'s aus badenjhen Dienften fcheint uns allerbings, 
foweit une die befondern Umſtände dieſes Austritts bekannt find, kein beſonderes 
Zeichen der Dankbarkeit gegen einen Landesherrn, dem er während 13 Jahren, 
zum Theil in ven perfönlichften Beziehungen mit ihm und feiner Familie 
ſtehend, zu ſo viel Danf und, wie wir binzufegen, Treue verpflichtet fcheinen 
durfte. Preußen hatte allerdings ältere Anjprüde an K., doc lange nicht jo be- 
gründete. Aber wie leicht erklärlich verlodte ihn, ven Publiciften, die Großartigteit 
der politifhen Verhältniffe in ven preußifchen Landen! Die Nemefis ift aber, 
wie wir fahen, nicht ausgeblieben, 

Daß K. Sinn und ſelbſt Liebe für die Kräftigung bes politifhen Gefammt- 
lebens der deutſchen Nation hatte, daß an ihm die großartigen Regungen und Kund- 
gebungen bes deutſchen Patriotismus im zweiten Decennium des 19. Jahrhunderts 
und fpäter nicht ohne einen anregenden Einfluß vorübergingen, bezengen zahlreiche 
Stellen feiner Schriften und bezeugt namentlich feine ganz entfchievene Neigung 
gerade zur Ausarbeitung folder Schriften,veren Gegenſtand die rechtlichen Berhält- 
niſſe des deutſchen Gefammtlebens ausmachen. Indeſſen gehörte K. feiner urfprünng- 
lichen Neigung und Bildung nad allzujehr dem 18. Jahrhundert und deſſen ab- 
ſtrakt humaniftifcher und weltbürgerlicher Weltanfhauung an, um von dem kräftigen 
Geifte des gefunden deutſchen Patriotismus des gegenwärtigen Jahrhunderts wahr- 
baft erfüllt werden zu können. Es kann darum nicht verwundern, daß K. zweimal 
und zwar nicht blos als junger unreifer Mann von 20 Jahren, fondern auch als 
gereifter Mann von 52 Jahren ſich jehr geneigt zeigte, in ruſſiſche Dienfte zu treten. 
Später, alfo nur erft in feinem Alter, ſchlug er allerdings mehrere Anerbietungen, 
in ausländifhe Dienfte zu treten, unbeventlih aus. Jedenfalls nahm K. durch 
feine ganze Schriftftellerei bireft ven lebhafteften Antheil an’ der fortfchreitenden 
politifhen Entwidelung Deutſchlands, fo daß feine Schriften aus ven drei Epo— 
hen des Reiches, des Rheinbundes und des neuen Bundes gleihfam die Skala 
diefer Entwidelung auf das Deutlichfte darftellen. 

Zur Charakteriftit ver fchriftftellerifhen Bedeutung K.'s wird es nöthig 
fein, fi überhaupt ein Bild von dem intelleftuellen Wefen diefes großen Gelehrten zu 
machen. K. war ein reiner Verſtandesmenſch, ohne alle Ivealität und Genialität. 
Doch war er auch nicht einmal ein befonderer Birtuofe des Berftandes, fein mathema- 
tiſch ſcharfer Kopf, auch nicht einmal ein wahrhaft feiner, fombintrender und fonfequen- 
ter Denker, ſodaß ihm mithin eine ehr wejentliche Eigenfhaft abging, um als „vollen- 
deter“ Jurift ven klaſſiſchen Römern an die Seite geftellt werden zu können. K. darf 
wefentlih nur auf den Namen eines verftändigen Gedächtnißmenſchen Anſpruch 
machen, wenn in ihm auch die theoretiihe Grundrichtung der legten Decennien 
des 18. Jahrhunderts zu einem gewifien Naturalifiren,, Abftrahiren und Genera- 
liſiren, was man häufig Philofophiren zu nennen beliebt, in einem nit um=- 
beveutenden Grade vorhanden war. Sein Gedächtniß war aber in ver That von 
ungeheurem Umfange. Darum ift feine Gelehrfamkeit und namentlich feine Be- 
lefenheit wahrhaft erſtaunlich und ift felbft dem maſſenhaften publiciftifchen Wiſſen 
I. 3. Mofers volltommen ebenbürtig zu nennen. Obſchon er mithin aud mehr 
die Eigenihaften eines großen Statiftifers denn eines großen Juriſten befaß, jo 
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fann man ihm doc das juriftifche Talent nicht abſprechen, wenn auch feine fämmt- 
lichen, namentlich die Älteren juriftifchen und insbefondere ſtaatsrechtlichen Schriften 
einen gewiſſen ftatiftifhen Charakter an fi tragen. So viel ſcheint Mar, viel 
weniger ein genialer Geift oder auch nur ein eminentes Talent als ein ausdauern- 
der Fleiß hat K. zu dem gemacht, was wir Alle an ihm ehrend anerkennen. 

Bei diefer geiftigen Grundanlage K.'s war es natürlih, daß er ſich nicht 
eigentlich über das Niveau ver Bildung verjenigen Zeit erhoben hat, welcher feine 
Jugend und Mannesfrifhe angehört, alfo der Bildungsftufe der vier legten De 
cennien des vorigen Säkulums vor dem Umſchwung aller geiftigen Forfhung in 
Folge der kritifhen, wie fpäter der fpefulativen. Philofophie Kants und Fichte's, 
Schellings und Hegels auf der einen Seite und vor dem Erwaden eines. wahren 
biftorifchen Forichungsgeiftes durd die fog. hiſtoriſche Schule auf der andern Seite. 
8.3 eigentliche Bildungszeit und fogar feine erfte frifche Mannesbläthe fällt noch 
zanz hinein in die Epoche des feihten Dogmatismns in der Wifjenfchaft mit der 
pünfelhaften Prätenfion, durch ein principienlofes und doch überall abftrahirendes 
und generalifirendes Raifonniren und Waturalifiren die Geheimnifje der Phile- 
fophie und des Lebens ergründet zu haben, in jene Epoche, wo man insbe: 
ſondere die politifhen und jurivifhen Disciplinen ohne gründliche Kenntniß ber 
gefhichtlichen Anfänge, ohne eine gebiegene kritiſche Quellenkunde und ohne eine auf 
die leitenden Grundgedanken gewendete Thätigfeit abhandelte und ven geiftigen 
Kern der konkreten pofitiven Rechts- und Staatsverhältniffe durch das fog. Natur- 
recht zu finden glaubte Doch ift e8 anzuerkennen, daß K. namentlich in den 

riften, welche dem 19. Jahrhundert angehören, das Einwirken der neueren 
fritifchen und hiſtoriſchen Forfhungen wenigftens überall wahrnehmen läßt. Im 
feinen Schriften zu Reichszeiten findet ſich davon noch feine Spur. Sicherlich würde 
der moderne Umſchwung der Wifjenfhaften ven reifenden Mann ftärter als ge 
ſchehen haben ergreifen und erheben fünnen, wenn K. nicht allzufrüh feine eigent- 
lich wiffenfhaftlihe Borbildung gewiſſermaßen abgeſchloſſen hätte 8. gelangte 
nämlich fo überaus jung zu den höchſten akademiſchen Würden, namentlih zur 
orbentlihen Profeffur und wurde in Folge deſſen allzufräh fo fehr mit gelehrten, 
alademifhen und praftifhen Arbeiten überlaven, daß es ihm unmöglid wurde, 
feinen juridiſchen und politiihen Studien die fihere und wahrhrft principielle 
Grundlage zu geben. Weber konnte ſich die fpefulative Neigung, die bei 8. im 
gewiffen Grabe vorhanden war, recht entwideln, noch konnte er feinen hiftorifchen 
Studien die wahrhaft gründliche Richtung geben. Es ift darum nicht zu verwun⸗ 
dern, daß wir K. in feinen verfhievenen Schriften nicht bis zu der höchſten wif- 
fenfhaftlihen Höhe auffteigen jehen. 

Zu den langjamen Geiftern gehörte K. entſchieden nicht. Im Gegentheil muß 
man ihm die Gabe eines merkwürdig ſchnellen Arbeiters zuſprechen. Dahin weist ſchon 
die Maſſe feiner fchriftftellerifchen Arbeiten, deren man über fiebenzig zählt und die er 
bis in fein 60, Lebensjahr unter der Wucht vieler anderer Berufsarbeiten auszufüh- 
ven vermochte, das bezeugt die Schnelligkeit, mit welcher es ihm möglich war, bie 
wichtigften Werte des verſchiedenſten Inhalts faft gleichzeitig zu abfolviren. Aber auf⸗ 
fallend ift es, daß bis in fein 50. Lebensjahr hinein K. nichts zu Tage geförbert hat, 
was eine größere wiſſenſchaftliche Bedeutung Hätte. Seine ganze Schriftftellerei zu 
Reichszeiten, alfo bis in die vierziger Lebensjahre, ift nichts als gelehrte Auffpeicherung 
und das einzige jegt no Nennenswerthe und Brauchbare ift ein bloßes Bücherver- 
zeichniß, die Fortfegung der Pütterfhen „Literatur des deutſchen Stantsrehts" (Br: 
IV: Grlangen 1791.) Wenn man andermeitig irgend ein Inftitut der Reichözeit 
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tennen lernen will, jo genügt es nirgends, blos auf die hier einſchlagenden Ke'ſchen 
Schriften zurüdzugehen. Pütter und Mofer, nicht auch K., erſcheinen als die eigent- 
"lichen Säulen ver Staatsrehtsgelehrfamkeit des Reichszeitalters. Auch fein „Staats- 
recht des Rheinbundes“ (Erlangen 1808) allein wäre noch nicht im Stande gewejen, 
K.'s publiciftiihen Namen als eigentlich bedeutend auf die Nachwelt zu bringen. 

Erft die im 53. Lebensjahre begonnene Heraudgabe feiner „Alten des Wie- 
ner Kongrefjes” in Verbindung mit der „Ueberſicht“, ſodann fein noch fpäter publi- 
cirtes „Deff. Recht des deutſchen Bundes“ und enblid das wieder einige Jahre fpäter 
fallende „Europ. Völlerrecht“ begründeten wahrhaft 8.8 großen publiciftiichen 
Auf. Aber aud fie erheben ſich nicht zu jener angebeuteten Höhe wiffenfhaftlicher 
Forfhung und Darftellung, wenn fie auch fo viel Tüchtiges und Berbienftliches 
darbieten, daß K. durch fie in Deutfchland und namentlich dur feine völferrecht- 
lihen und biplomatifhen Werke aud im Auslande eine große Autorität für Theo- 
retifer und Praftifer geworben iſt. Den biftorifhen Ausführungen fehlt es an 
gefunder organifcher Auffaflung, an eigentliher Tiefe und an großartiger Kombina- 
tion. Den foftematifhen Darlegungen und Begründungen fehlt es gleichfalls 
an principieller Tiefe und an Zuſammenfaſſung ver einzelnen rechtlichen Inftitu- 
tionen zu einem großen Ganzen. In der eigentlich juriftifhen Entwidlung ver- 
mißt man nicht felten die volle Konfequenz, und insbefondere im Staatsrecht die 
ftaatsmännifche Auffaffung und Beurtheilung, indem er hier mehr den Stand— 
puntt des Advokaten, welder nur für das Privatrecht fi eignet, anzunehmen 
pflegte. Dazu wird feine Behandlung des pofitiven Rechts, ſowohl des deutſchen 
Staatörehts als des europäifhen Völkerrechts, dadurch fehr mangelhaft, daß 
er dem fog. Naturreht, und zwar dem ungejhichtlihen abftraften Naturrecht 
feiner Zeit ald Quelle und Hülfsmittel eine ungebührlihe Stellung und Bedeu: 
tung einräumt, ein theoretifher Fehler, deſſen Größe und praftifche Tragweite 
neuerlih durch R, v. Mohl fo glänzend aufgeredt ift. 

Nicht ſowohl im Terte, ald in den überaus zahlreihen und reichhaltigen 
Noten mit ihren Schägen aus der ältern und neuern Piteratur, mit ihrem reichen 
Material aus der Gefchichte, mit ihren glüdlichen Verweifungen, Beziehungen und 
Winken, mit ihrer ftaunenswerthen Gelehrſamkeit und praftiihen Erfahrenheit ift 
ter hauptſächlichſte Werth diefer K.'ſchen Werke zu fuchen. Diefelben find das 
Ergebniß einer ungewöhnlichen Gelehrfamteit und Gemwifjenhaftigfeit, aber im 
Ganzen find fie nicht der Ausdruck der vollen wiffenfhaftlihen Wahrheit in finats- 
rechtlihen Dingen, find fie noch weniger geniale Darlegungen eines echt ftaate- 
männifhen Geiftes. Nirgends begegnet man in den K.’jhen Schriften originellen 
Gedanken oder gar befruchtenven Ideen; fehr felten wird einmal ein beherrſchender Satz, 
ein wirklich leitender Grundgedanke aus der Fülle der pofitiven Tebensverhältniffe 
aufgeſtellt oder "aud nur ein naturwüchſiger Kraftſpruch ausgefproden. Ueberall 
findet fi nur das NRaifonnement eines kritifhen Verftandes, Die Form der K.’fchen 
Darftellung ift zwar im Ganzen Mar und deutlich, doch nicht eigentlih was man 
fagt ſprechend und noch weniger anregenb und beleben. Es fehlt jene martige 
und gebrungene Sprache, welde den genialen Mann auszeichnet; die Gedanken 
werben mit einer großen Kahlheit und Nüchternheit aneinander gereiht, und nur 
allzubäufig macht fi) eine gemiffe Pedanterie geltend, welche letztere ſich befonders 
in dem nicht jelten gehadten Styl, in dem atomiftifchen Zerftüdeln und Schachteln 
der in einem größern Satze aufgefpeiherten Gedanken, fowie in der umbeutfchen 
Anwendung von Participialfonftruktionen ſich verräth. 

Und trog diefer Fehler und Mängel war K. ein großer Staatörechtögelehrter 
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und als ſolcher ein bedeutender Schriftſteller. Viele Eigenſchaften vereinigten ſich 
in ihm, um ihm trotz jener Schwächen dieſen Ruhm zu ſichern. K.'s gründliche 
auch in ven neuern Schriften geſchickt eingeflochtene Kenntniß des alten Reichs- 
rechts, welche für die Beurtheilung auch des Rechts der Gegenwart jo unentbehr- 
lich iſt, ſeine wahrhaft ſpecielle Kenntniß und Hervorziehung der ſämmtlichen Li— 
teratur, feine überaus gründliche Kenntniß des Bundesrechts ſelbſt in den kleinſten 
Detailsfragen, fein maßvolles, auf großer praftifcher Erfahrnng beruhendes Urtheil, 
feine unverfennbare Gewiſſenhaftigkeit und das entſchiedenſte Streben, fi von 
allem Parteiwefen fern zu halten, alfo vie Unabhängigkeit feiner Anfichten, alles 
dies zufammen find die Eigenfhaften, welde ven Ke'ſchen Schriften einen ſehr 
bedeutenden Werth gegeben haben. Und fo konnte es nicht fehlen, daß ihm von 
Seiten der Nation nicht blos, fondern auch von Seiten der Regierungen des Jn- 
und Yuslandes die größte Anerkennung zu Theil wurbe und er bis auf biefen 
Augenblid ald der größte Staatsrechtsgelehrte Deutfhlands im 19. Jahrhundert, 
wenn aud nicht als ein großer deutſcher Staatsmann und ideenreiher Politiker 
gelten darf. 

Ein vollftändiges Verzeichniß der Schriften K.'s in lateinifcher, deutſcher und 
frangöfifher Sprache findet fi in Meufels „gelehrtem Deutſchland“ (Bo. 14 und 
18) und im „neuen Nekrolog der Deutſchen“ Jahrgang 15. 1837. Theil I. — 
Bon dem öffentlihen Rechte beforgte K. die 1. Aufl. 1817, vie 2. Aufl. 
1822, und die 3. Aufl. 1831 felbft, eine 4. erfhien nad feinem Tode 1840 von 
Morftadt, bereichert befonders durch das Bildniß und durch eine kurze Biographie 
8.8. Das Europ. Bölkerrecht wurde in ber beutfchen Ausgabe neu,‘ doch 
nit eben gut ergänzt, gleihfalls von Morftadt (nach deſſen Tode aber erft) 1851 
herausgegeben. An Bollendung einer neuen Ausgabe des Völkerrechts in fran- 
zöſi ſher Sprache wurde K. durch den Tod verhindert; dagegen erfchien davon ein 
Nahdrud in Paris 1831 von Ailland fomwie zu Rio Janeiro, aud 1822 eine 
neugriechifche Ueberfegung von Clonares und 1828 eine ruflifche von Lyslow zu 
Mostau. — An das Öffentliche Recht des deutfchen Bundes ſchließt fih an die 
Duellenfammlung dazu 3. Aufl. 1830; ferner Staatsardin des 
deutſchen Bundes Heft 1—6 (1816—1818) fowie die neben vielem Treff- 
lihen doch ſchon mancherlei Spuren des ſinkenden Alters und der erquifiten Lieb— 
baberei an ſich tragenden „Abhandlungen und Beobahtungen 
für Sefhihtsfunde, Staats: und Rechtswiſſenſchaften“ 
(2 Bde. 1830 und 1834). Biel Aufſehen machte 8.3 Heine Schrift: „die 
Selbftändigfeitdes Richteramts“ (1832), weil fie gegen eine 
preußiſche, die Selbftändigleit der Richter bei Beurtheilung der rechtlichen Be- 
deutung von Yorm und Inhalt von Staatsverträgen beſchränkende, jest längft 
aufgehobene Verordnung vom 25. Januar 1823 gerihtet war, Aus K.'s leider 
bis jest nicht vollftändig herausgegebenem Nachlaß find publictt: 1) burd 
Mülhens: vie ehelihe Abftammung des fürftlihen Haufes Lömwenftein- Wertheim 
von Friedrich von der Pfalz und deſſen Nachfolgereht in den Stanımländern des 
Haufes Wittelsbach“ (1838), und 2) durch Welder: „Wichtige Urfunden zur deut⸗ 
ſchen Geſchichte“ (1844 in 2 Auflagen), in welchem Werke Welder namentlich bie 
von K. zufammengeftellten und mit feinen handſchriftlichen Bemerkungen begleiteten 
Protokolle der Konferenzen von Karlsbad v. 3. 1819 abgevrudt und dazu weitere 
eigene Anmerkungen, eine Biftorifche Einleitung und die Wiener Konferenzbejchüffe 
von 1834 fammt Anmerkungen auch biezu veröffentlicht hat. Das Bub machte 
feiner Zeit ungeheures Aufjehen; es enthält wirklich die echten Protofolle. 

Bluntfli und Brater, Deutſches Staare-Wörterbud V. 40 
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Bergleihe befonderd Morftadt in ver Vorrede zur 4. Auflage von R.'s 
öffentlihem Reht, worin ein kurzer Netrolog zum Theil nad eigenen Aufzeich 
nungen 8.8 fi findet. Die wiſſenſchaftliche, beſonders bie ftaatsrechtliche Bedeu⸗ 
tung K's. ift ganz fpeciell erörtert von R. v. Mohl, Gefhichte und Literatur 
der Staatswiffenfhaften Br. II. (1856) ©. 473—487, vie völferredhtliche von €. 
v. Raltenborn, Kritif des VBölterrehts (1847) S. 175— 183, v. Kaltendern. 

Koburger, ſ. Sächſiſche Dynaftie 

Kollegialverfaffung, j. Amt, Geridt. 

KRollifion der Statuten, |. Rehtsquellen. 


Kolonifation und KRolonialpolitik. 


A. Rolonifation. IV. Gharafter des Roloniallebene. 
1. Arten ver Kolonien: B. Rolonialpvolitik. 
a) Groberungstolonieen. Nusichließente und freie Kolonialſyſteine. 
b) Hanpelstoloniern. A, Das ſpaniſche Kolonialfyſtem. 
c) Aderbaufolonieen. B. Die enalifche Kolonialpolitik. 
d) Bflanzungstolonieen. C. Das Kolonialfoftem der norvamerikaniſchen 
11, Urſachen ver Koloniſation. Territorien. 


III. Verhältniß ver Regierung zur Rolonifation. 


A. Kolonifation. 

Roſcher in feinem beventenden Buche „Kolonieen, Rolonialpolitif und Auswan- 
derung“, weldes unfern Stoff fo erfhöpfenn und vielfeitig behandelt hat, daß im 
Material faum etwass zu fagen übrig bleibt, führt die folonialen Eigenthümlidy- 
feiten auf bie zwei Hauptpunfte zurüd: 1) daß ein mehr oder weniger altes Bolt 
ein mehr ober weniger junges Land in Befig nimmt, 2) daß ein Theil des Vollkes 
fi vom Ganzen ablöst. In der That führen vie Kulturverhältnifie ver Kolonieen 
im Allgemeinen, insbefonvere aud die politiihen und wirthſchaftlichen Charafter- 
eigentbhümlichkeiten und der gefchichtlihe Proceß ihrer Entwidlung auf biefe zwei 
Hauptmerkmale zurüd 

I. Arten der Kolonieen. Heeren, Geſchichte des europäiſchen Staaten- 
foftems, hatte die Gintheilung ber Kolonieen in Aderbau-, Pflanzungs-, Bergban- 
und Handelskolonieen aufgeftellt, Rofcher unterjcheidet zwedmäßiger: Eroberungs-, 
Aderbau-, Pflanzungs- und Hanbelskolonieen. 

a) Die Eroberungstolonteen haben ven Zwed, den Anfieblern aus ver 
politiſchen und militärifchen Ausbentung ber Eingebornen Bortheil zu bringen. 
Die beveutendften geichichtlihen Beiſpiele hievon find die Staatengründungen 
Uleranders des Großen, ver erobernden Normannen, der Areuzfahrer, der fpani- 
fhen Konquiftaboren, welde Merito, Peru, Chile u. f. w. unterwarfen. Es liegt 
in der Natur der Eroberungsfolonieen, daß fie das umterworfene Land nur wienft- 
und tributbar machen, fein Kulturleben aber wenig alteriren, ja von letzterem 
felbft bald aufgefaugt werden, wenn die Koloniften nur dünn geſäet bleiben und 
nicht eine felbftthätige Wirthſchaftskultur entwideln. Die Trümmer der germaniſchen 
Bölferwanberung in Italien find ganz in die romanifhe Gefittung verſchmolzen 
mworben. Die Eroberungstolonieen können natürlid nur bahin geführt werben, me 
etwas zu erobern ift, alfo nicht in dünnbenölferte, niedrig kultivirte Länder; im 
Merito und im Incalande, nidt in Buenos Ayres konnten die fpanifhen, im 
Perfien und Indien, nit in Scythien vermodten die macedoniſchen Grobe: 
rungstolonieen gegründet zu werben. Militär und Feſtungskordons zum Schutz 
der Grenzen jalter Aulturländer (agri deeumates der Römer in Sühweftdeutfch- 
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land), oder zum Schutz der Ackerbaukoloniſation (in Nordamerika gegen die In— 
dianer), oder als Kriegsſchule, oder als Relaispoſten von auf Kulturländer gerich— 
teten weiter reichenden Eroberungszwecken (Algerien für Frankreich, Kaufafien und 
Sibirien für die aſiatiſche Politik Ruflands) können nicht eigentlih oder nur je- 
fundär Kolonieen, Eroberungstolonieen, genannt werden. — In der Natur der Ero- 
berungstolonieen liegt es, ftrenge Stände- und Kaſtenunterſchiede aufrecht zu erhalten 
oder einzuführen, eine ftraffe militärifche Organifation berzuftellen, um hiedurch für 
die herrſchende Minverzahl der Eroberer das Herrſchen leichter und ficherer zu machen. 
Im Orient der Kreuzzüge finden wir den faftenartigen Unterſchied von Pullani, 
Suriani, Griffones und Europäern, in Neufpanien eine ftrenge Militär- und 
Priefterhierarchie, in der früheren römiſchen Kolonifation findet ſich die bürgerliche 
Vollberechtigung (civitas) der wenigen verpflanzten Römer, woneben bie alten Ein- 
wohner nur bie civitas sine suflragio, aud wohl nur das commercium hatten; 
die Benetianer führten auf dem eroberten Gandia eine Militärlehensverfaflung ein. 

b) Handelsfolonieen. Nieverlaffungen mit dem mehr ober weniger 
ausichließenden Zweck des Hanvelsbetriebes und des Handelsſchutzes, theild Relais- 
folonieen als beherrſchende Stationen der großen Handelswege, welde zur Schiffs- 
ausbefjerung, VBerproviantirung, Kredit und Korrefpondenzvermittlung, zur Zus 
flucht im Kriege, zu belegirter Jurisdiktion nah heimiſchem Net u. f. f. dienen, 
theils unmittelbare Handelskolonieen an den Endpunkten der wirflihen Handels- 
berührung mit fremden Kulturgebieten. Handelsfolonieen der erftern Art find 
die metagonitifhen Städte der Karthager an ber algerifch - maroffanijben Küfte, 
die Städte der Ptolemäer am rothen Meer, die portugiefiidhen Stationen an der 
weftafrifanifchen Küfte, das Kap, Aden, Singapore, Gibraltar, Malta u. |. w. 
Unmittelbare Handelstolonieen gehen meift aus Handelsfaftoreien hervor; vie be— 
beutendften nenern Danvelstolonialreidhe find von den großen Handelskompagnieen 
(f. den Art. Handelsgefellfch.) gegründet worden. Von der Handelsfolonijation der 
Hanſeaten ift ſchon gejproden (f. denf. Art.). Die Italiener überfäeten nament- 
lich die levantiniihen und pontiſchen Käften mit Dandelsfolonieen, wie ehedem die 
Griechen, die auch das weftlihe Mittelmeer mit einem Kolonieeufronz bejett baben. 
Die meiften Kolonieen fangen, wenn nicht als Eroberungs-, ald Handelsfolonieen 
an, gehen dann aber fpäter mehr oder weniger fehnell im tropifhen Gürtel in 
Pflanzungs-, in gemäßigteren Strihen in Ader- und Bergbautolonieen über. Oft 
indien ift fhon über das Stadium der Handelsfolonie hinaus zur Pflanzungs- 
folonifation geſchritten. Amerifa und Auftra ien find, vom Stabe des Merkur kaum 
berührt, alöbald zu Aderbau-, Viehzuchts-Montan- und Fifchereifolonieen geworben. 
Ehina ift zur Zeit in Hongkong, Shanghai, Kiachta u. f. w. nur erft von Han- 
delöfolonieen betaftet; ob die europäiſche Aultur die chineſiſche und japanifche jo- 
bald in weiter gehenver Kolonijation zu beherrſchen die Kraft bemähren wird, mag 
dabingeftellt bleiben. Zur Hanvelsfolonifation find hauptſächlich zwei Bedingungen 
erforberlih: Kapitalreihthum und Seemadt. Die Kapitalübertragung vom Mutter 
lande in die KRolonieen erfolgt meift im Wege langfihtiger Handelöfrebite; vie 
9— 15monatlihen Wechſel find im englifchen Kolonialhandel gewöhnlich. Die See— 
macht wird in früherer Zeit wohl im forporativen Wege beihafft; wir haben bie 
Hanſa und die großen Handelsgefellfchaften des 17. und 18. Jahrhunderts wer 
fentlih als Wnftalten der forporativen Selbſthülfe des Handels für fee- und 
banvelspolizeilihe Zwede erfannt. Später übernimmt das Gemeinmwefen in ber 
Staatskriegsmarine diefe Funktionen: Die Trieren der Athener und Syrakuſier, 
die Flotten der Karthager und Benetianer, die Armaden der WPortugiefen umd 
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Spanier, neuerdings die Kriegsflotien der Engländer, das Fefthalten an ven Ka— 
perbriefen durdy die Union, melde damit ihre reihe Hanvelsmarine als Mittel 
der Friegerifhen Seemacht fi) referviren will. Deutſchland fehlt es für vie Han- 
velsfolonifation wefentlih an der Bedingung der Seemadt; die Erfüllung viefer 
Bedingung aber hängt mit der Löſung der inneren Verfafjungsfrage zufammen. 
Ob es ihm gelingen wirb, ſich diefer Aufgabe zu entlevigen, ehe die Küften ver 
Welt gänzlich von antern Flaggen befett fein werben, fteht zu Gott. Einiger, 
doch immer ein fehr unfiherer Troft liegt nur darin, daß der unverfennbare fos- 
mopolitifhe Trieb im Welthandel, wie er fih im fortfchreitenden Triumph tet 
Breihandelsprincipes und in den Verſuchen ber Reinigung des Seekriegsrechtes von 
den durch nationalen Ausfhliegungsgeift ver frühern Handelsnationen hinterlafie- 
nen Barbarismen bekundet, auf die Wahrfcheinlichkeit deutet, daß die alten aus— 
fließenden Handelsfolonialfyfteme, die Theorieen vom mare clausum , wonad 
ſchon im Alterthume die Karthager durch Gewalt und durd Lift, vurd Verbreitung 
von Schaudermährchen über vie Gegenden jenfeits der Herkulesjäulen, ftrebten, in 
der Zufunft fallen und auch die Länder ohne Kolonieen freien Theil am Welt- 
handel haben werden. Allein ven größten Vortheil für das Mutterland haben bie 
Kolonieen gleihfam in statu nascenti, wie unten gezeigt werben wird; biefen Bor- 
theil haben die Englänter vorweggenommen. Da die Hanbelöfolonieen immer 
fchneller zu Aderbaufolonieen zu werben ftreben und dieſe fi bald zu felbftftän- 
digen Staaten zu geftalten pflegen, fo ift Deutfhland mit vem Berluft der von 
feiner Seite dahin einfließenden Elemente nur infofern in befonverem Nachtheil, 
als nicht das deutſche Wefen den neuen Freiftaaten ven Stempel ihrer neuen na- 
tionalen Eigenbeit vorherrfhend zu geben vermag. (Die amerifanifhe Union!) 

c) Aderbaufolonieen werben begründet in fruchtbaren aber unbe- 
wohnten ©egenven bes gemäßigten Klimas, wo der Boden mwohlfeil, ver Erfolg 
groß ift, wenn man nur die Mühen der Urbarmahung und des Anbaues nicht 
heut. Die Aderbaufolonieen ftreben aber auch in fteigendem Grave nad natio- 
naler Selbftftändigfeit, wenn fie nicht ihrer Lage nad an das Mutterland an- 
wachen können. Die amerifanifhe Union hat ſich unabhängig gemadt von Eng: 
land, Auſtralien fteht jet ſchon faft nur noch in nomineller Abhängigkeit vom 
Mutterlande. Deutſchland bat für die amerifanifhen und auftralifhen Aderbau- 
tolonieen viel für das Vaterland verlorene Kraft hergeliehen. Seine Aufgabe wäre 
die Kolonifation die Donau hinab, weil nur fo die Völkertrümmer in feinem Sür- 
often affimilirt zu werben vermögen; Vorbedingung iſt freilich eine richtige ftaat- 
lihe Reorganifation Defterreihs. Gelingt diefe nicht, fo ift leider die Gefahr vor 
handen, daß aud die jhon im Mittelalter nad Ungarn, Siebenbürgen und Ga- 
lizien vorgefhobenen Aderbaufolonieen dem Mutterlande verloren geben, mwährent 
bei der umgefehrten Eventualität eine Aneignung ähnlih der Germanifirung in 
Dftpreußen und Schleſien möglich ift. Unmittelbar anwachſende Ackerbaukolonieen 
find der größte und bleibendfte Gewinn einer Nation. Was Defterreich gegen über- 
legene und ebenbürtige italienifhe Kultur auf die Dauer faum wird vertbeidigen 
fönnen und wollen, muß es durch Aderbaufolonifation nah dem Often zu eriegen 
traten. Nach Innen entwideln die Aderbaufolonieen einen ſehr demokratiſchen 
Charakter. Wer feinen Bauernhof, bemerkt Roſcher a. a. D., im Schweiße feines 
Ungefihtes Schritt vor Schritt dem Urwalde oder Morafte abgelämpft, jeven Au- 
genblid bereit ftehen muß, fih gegen wilde Menjhen und wilde Raubthiere zu 
vertheibigen, der hat Feine Luft, einem müßigen Evelmanne Frohndienfte zu thun 
oder an einen Prälaten Zehnten zu bezahlen; an reale Abhängigkeit ift beim Ueber— 
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fluſſe des Bodens, den man beinahe umfonft haben Tann, felten zu denken, und 
was die Perfonen betrifft, fo erlangt der Kulturmenſch in der Wildniß gar bald 
eine ftaunenswerthe Selbftftändigfeit; dazu kommt, daß die Theilnahme an einer 
Aderbaufolonie reihen Leuten in der Regel zu mühſam dünkt, Proletariern zu 
koftfpielig ift; die alfo auswandern, find größtentheils in gleihen Bermögensver- 
hältniffen, lauter Mittelftand; man vergleidhe nur die nörblihen Theile der Ber- 
einigten Staaten mit dem fpanifhen Amerika, Nordſchwedens Dalefarlier mit den 
ſüdſchwediſchen Bauern, die man in der Zeit des 3Ojährigen Krieges Jagdhunden 
gleich achtete; fo ift Sibirien von allen Theilen Rußlands durchaus das freiheit. 
lichfte ohne Adel und Leibeigenfchaft, mit freien Bauern, ohne viel Beamtenpla- 
derei. Dagegen haben bie 

d) Bflanzungstfolonieen, bie Kolonien zur Probuftion hauptſäch- 
ih der fogenannten Kolonialwaaren: Kaffee, Zuder, Banille, Indigo, Cochenille, 
die „Zreibhäufer Europa's“, gerade entgegengefette organifche Lebensverhältniffe. 
Sie bedürfen vieler anftrengungsvoller Arbeit und befiten wenige zu freier Arbeit 
willige Kräfte. Sie benöthigen daher gezwungener Arbeit, eingeborener Fröhner 
oder gelaufter Sklaven. Ihre Urbeitöherren, die fapitalreihen Pflanzer, find vie 
herrſchende ariftofratifhe Klaſſe, weldhe die Sklaverei, die „peculiar institution* 
der Süpftaaten der nordamerifanifhen Union, in priefterlicher Weife als von Gott 
eingelegt vertheidigen und alle Mittel unfrei ariftofratifher Staatöverfaffungen 
anwenden. Der berrfchende Pflanzerftand verwächst nicht mit dem Boden, wie ver 
Bauer in der hinterwäldlerifhen Aderbaufolonie; wenn er Vermögen gemacht, 
gi er gerne ald Rentner ins Mutterland zurüd, bebarf deſſen Hülfe ftets zur 

ufrechterhaltung der Herrfchaft über die Sklaven. Daher halten Pflanzungstolo- 
nieen im Gegenfag zu den Aderbaufolonieen am Mutterland fell. Cuba macht 
aus fi felbft heraus Spanien feine Schwierigkeit, fo wenig als Portorico ven 
Engländern over Batavia den Holländern. Seitdem die Negerfllaverei beengter 
ift — die einzige den neueren Pflanzungstolonieen vergleihbare antife Erſcheinung, 
Cyrene mit der zuderplantagenähnlihen Kultur des Silphium, hatte [don Neger: 
ſtlaven — hat man in der Einfuhr der chineſiſchen und oftindifhen Kulis einen Er- 
fat gefucht, der in bumanitärer Beziehung verglichen mit der Art und den Folgen 
des Negerftlavenhandels ein Tauſch von jehr zweifelhaften Werthe ift. Napoleon III., 
welcher ihn beförvert bat, wird darin der Menjchheit eine bedenkliche Erbſchaft 
binterlaffen. Die Negerfflaverei Weftindiens ift ein Produkt hauptſächlich der zwei- 
‘ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, vorher war der Plantagenbau ſehr unbe- 
deutend; wird die jegige Kulieinfuhr dem zwanzigften Jahrhundert ein minder 
ſchwieriges focialpolitifhes Problem zurücklaſſen, als das achtzehnte dem unfrigen 
in der Sklavenfrage? 

Die verſchiedenen Klaffen von Kolonieen können natürlich zeitlih in einander 
übergehen und fi fombiniren. Das fpanifhe Weftindien, ehemals Exroberungs» 
folonie, ift jetzt Pflanzungskolonie, Brafilien urfprünglihd Ackerbaukolonie desglei- 
hen; Neuengland hat alsbald den Charakter als Hanveld- und Aderbaulolonie an- 
genommen. Der Zeit nah konnten wohl die Pflanzungstolonieen nur jehr fpät 
entftehen; fie jegen eine große Konſumtionskraft für Lurusbebürfniffe in alten 
Kulturländern der gemäßigten Zone voraus, und find in der That erft feit 
Eolbert und Cromwell zur Entwidlung gelangt. — Das kolonifirende Land muß 
wohl beventen, für welche Art der Kolonifation es die Mittel bat. Ueberfluß an 
großen Rapitalien ſetzen 3. B. die Pflanzungsfolonien voraus, Ueberfhuß an 
tüchtigen nicht ganz fapitallofen Arbeitsfräften die Aderbaufolonieen. Deutſchland 
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wird daher bei dem iegigen Stand feiner wirthſchaftlichen Kräfte und feiner poli- 
tifhen Organifation nur für die Aderbaufolonifation, wo möglid in nädhfter 
Nähe over in unkultivirten Theilen des eigenen Gebietes Beruf haben. 

I. Urſachen ver Koloniſation. Rofder, dem wir folgen, bemerfi, 
bas Gefühl der Anhänglichkeit am die Heimat, das jebem unverborbenen Menfchen 
innewohne, fei das Haupthinderniß der folonifatorifhen Bewegung der Bevöl⸗ 
ferung. Jene Anhänglichkeit beruht theils auf höheren Motiven: Vaterlandsliebe, 
dem ibealen Zuge des Verwandtſchafts- und Freundſchaftsgefühles, theuren Erin: 
nerungen, theils auf materiellen Gründen, dem finnlihen Wohlbehagen, auf Be- 
quemlichfeit, Trägheit u. f. w. Solle aber vie Benölferung aus der Heimat ent: 
wurzelt und für die Kolonifation flüffig gemacht werben, jo müflen gegen beiber- 
lei Wurzeln des Heimatgefühls Gegentendenzen wirffam fein. In der That wirken 
tolonifatorifch : einerfeits das mit Uebervölkerung verbundene materielle Elend, 
welhes — ver Hauptfaftor der neueren Aderbaufolonifationen — die Heimat 
verleidet, oder die Entwerthbung (Zinserniebrigung) des Kapitals, weldes hie- 
durch in die Ferne getrieben wird und in Koloniallommanditen und Kolonialban- 
delstrediten Anlage ſucht und fo der Hanbelsfolonifation dient, — anbererjeits 
politifhe Unzufriedenheit, oder ſtrafrechtlich jittlide 
GEpuration des Mutterlandes (Straffolonieen) oder religiöfe Be 
neifterung. Politiſche Unzufriedenheit und Berfolgung begründete Karthago, 
Tarent (dur die Parthenier), Syrakus u. f. w. in alter Zeit; in ter Neuzeit 
beförderten Englands yolitiihe Unruhen im 17. Jahrhundert vie norbamerilaniide 
Kolenifation; religiöfe Begeifterung trieb die Quäler, England, tas „Aegypten mit 
feinem Gögendienft und feinen Fleiſchtöpfen“ zu verlaffen und in Bennfilvanien das 
Neih der Bruderliebe zu verwirklichen ; die Auswanderung ter Hugenotten, ter 
Ealzburger, ver flämifchen Inpuftriebenölferung! Selbſt Kolumbus in jeiner Gr: 
oberungsfolonifation war von dem Gedanken erfüllt, „das Geld für Befreiurg 
des heiligen Grabes herbeizuſchaffen“. Meift wirken ideelle und materielle Grünte 
zufammen, um Koloniften aus dem Mutteriand megzutreiben; bie materiellen un? 
tie politiſchen Schwingungen des Wölferlebens, ökonomiſche Notb und politische 
Berwirrungen fteben ja ohnehin in einem unvertennbaren Wechielzufammenbang. 

Ih möchte vom Standpunkt der rolitiichen Delonomie aus die Geſchichte bes 
Urſprungs ter Rolonieen auf das allgemeine Werth» und Produktionsgeſetz (vgl. 
mein Bud: „Die Nationalöfonemie oder Wirthſchaftslehre, gemeinfaßlich dar- 
geftellt ꝛc.“ Yeipzig, bei Otto Spamer) zurüdführen. Das Gefet des Werthes und 
der Produftionsrichtung ift e*, diejenigen Kräfte, welche ihrer Maſſe nad für bie 
Dekonomie des gefammten Aulturlebens zu ftarf im Verhältniß zu den übrigen 
vorhanden find, abzuführen und ihnen im reprobuftiven Wege veränderte nügli- 
here Berwentung zu geben. Roſcher ſcheint, indem er von „geiftigen Produftions- 
frifen“ als Quellen der Kolonifation fpricht, dasſelbe andeuten zu wollen. Innere 
Produftionstrifen führen zur Ansgleihung der Produltionsharmonie in. Innern; 
wo aber einmal ein Mifverbältnig im Großen zwiſchen den Grundfaftoren bes 
nationaleu Kulturlebens eingetreten ift, da finden von felbft Abſtoßungen nad Au- 
Ken, Kolonifationen ftatt, vermöge deren indirekt fremde Aulturelemente in aftive 
Peziehung zum Mutterlande fommen und, das gegenjeitige Maſſenverhältniß ver 
Faktoren ändernd, die Harmonie in höherem Umfange wieder herftellen. Kolonife: 
tionen enthalten eine Werthausgleihung, nicht blos für die Arbeitöfraft, welde 
in die Udrbaufolonie auswandert, auch nicht blos für das Aapital, meldes im 

Melonialhandel nach höherer Verzinfung ſtrebt, (1820 — 1824 von England ans 
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in fübamerifanifchen Bergwerken ſich firirte,) ſondern aud für entbehrlich gewor- 
dene Militärkräfte, weldhe in Völferwanderungen und Corteszügen ſich ergießen. 
„Nichts ift intereffanter, jagt Roſcher, als das Zufammenfpiel der verſchiedenartigen 
Zriebfedern aufzudeden, welde die ſpaniſche und portugiefifhe Kolonifation bewirkt 
haben. Die portugiefiihen Seefahrten fnüpften fi unmittelbar an bie alten Mau- 
venzüge, vie felbjt die legten Ausläufer der Kreuzzüge waren.“ Das Ende ber 
Kreuzzüge hatte daheim die Militärfräfte entbehrlich gemadt. Der vom Orient 
abgeprallte Belehrungseifer der Kirche fuchte das transatlantifhe Ziel. Indem 
ver Volkswirth fein Werth und Produftionsgefeg dermaßen auf die Potenz bes 
allgemeinen Aulturgefeges erhebt, um 3. B. vie Kolonifationsgefhichte zu erklären, 
überfchreitet er freilich fein eigentlihes Gebiet, allein ftets darf er die Einheit ver 
wirfendeu Gejege feines Gebietes mit den allgemeinen Kulturgefegen anbeuten, und 
binfihtlih der Kolonifation mag diefes hier nicht unpafjenb gewefen fein; denn in 
ver Kolonifation vollzieht fih die Kulturproduktion der Menjchheit, wie dies Ro— 
ſcher im erften Sage feines Buches ausbrüdt, indem er jagt: „Wer die Lehre 
von den Kolonieen vollftändig erſchöpfen wollte, müßte eigentlich eine Länder» und 
Bölferfunde, eine Geſchichte und Statiftif faft des ganzen bewohnten Erbfreijes 
liefern.“ 

II. Berbältniß der Regierung zur Kolonifation. kit 
Rüdficht auf diefes Verhältniß paßt auf die Kolonieen noch heute die fhon im 
Alterthum übliche Unterfheidung in Apölieen, ohne Theilnahme des Staates durch 
Privatmittel gegründet, und in Klerudieen, wobei Gründung und Regierung ber 
Kolonie mit der öffentlichen Gewalt des Mutterlandes zufammenhängt. Diefe 
griechiſche Unterfcheidung fehrt bei den Römern wieder: colonie ex secessione 
— ex consilio publico condite. Es liegt in der Natur der Sade, daß im 
Iugend- und Mittelalter der Völker, wo bie Staatsgewalt regelmäßig noch wenig 
entwidelt ift und nod bie Religion, die am früheften wirkſame unter den über den 
lofalen Charakter hinaustreibenven geiftigen Potenzen, das feftefte nationale Band 
ift, die Upöfieen vorherrfhen und nur ein religiöfer Zufammenhang, geäußert in 
Tempelgejhenten, Drateleinholen ſich kundgibt; der Dienft des Meltart und ber 
Aftarte war das Band der phöniciihen Kolonieen, die venetianifhen Kolonieen gaben 
feidene Gewänder für ven Dogen und die Kirchen ver Mutterftabt. Später aber lei- 
tet der Staat die Kolonieen und ſucht fie an fid) zu halten. Selbft die Hanvels- und 
Relaistolonieen erhalten ftaatlihe Bejagung und Gouverneure; die nationale Militär- 
organifation tritt an die Stelle ver forporativen Selbfthülfe ver Handelsgefell- 
haften. Man erinnere fi an die Geſchichte der oftindifhen Kompagnie; in Oft: 
indien hat feit 1859 die Königin von Großbritannien nun auch nominell die 
Zügel der Regierung in die Hand genommen. (Vgl. den Art. Handelsgeſellſch.) 
Spanien, das auf der Höhe ver Weltherrichaft und defpotifcher Staatsorganifation 
folonifirte, hat in Neufpanien fofort ſchon ftrenge Kleruchieen gebildet, wogegen 
wir Deutſche beim Mangel politifher Einheit nur Apökieen zu bilden vermocht 
haben, abgeſehen von ver farolingifhen Periode und der Zeit der mächtigen Kaifer, 
als wir in der Organifation, wenn aud nicht im Geiſte, eine ftrengere Volksein— 
beit, eine durch die Berpflanzung ber Idee des heiligen römifhen Reiches aufge- 
pfropfte Staatözufammenfaffung befaßen. Im Alterthum war die Entwidlung eine 
ähnlihe. Der Zufammenhang zwifhen Tyrus und Carthago war faft nur ein 
religiöfer, wogegen das fpätere Carthago feine Kolonieen ala Kleruchieen begrün- 
dete (Hanno führte um 480 30,000 Menſchen an die Weftküfte Maroftos); 
feine Kolonie bat fih von Carthago losgetrennt, welches aud in Fommercieller 
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Beziehung das ftrengfte Kolonialfyftem aufrecht erhielt, indem ber Handel ber 
Kolonieen nur über Carthago ftattfinden durfte (mie heute oſtindiſche Hoularbe 
aus franzöſiſch Dftindien über Frankreih nad dem franzöfiihen Guinea geben 
müfjen!). Die Kolonifation der Macevonier und ber fpäteren Römer war durch— 
aus officielle Unternehmung, Kleruchieenbildung. In den Kolonieen bilden ſich meift 
die erften Klaffengegenfäge aus der Unterfheidung der noh im Mutterlande Ges 
borenen (Chapetons im tropiihen Amerifa) und geborenen Kolonialen (Creolen, 
Nativiften); das Knownothingthum der amerifanifhen Union, weldes in der zweiten 
Hälfte des 6. Jahrzehntes unferes Jahrhunderts auftrat, war eine furchtbare Klaſſen— 
reaftion diefer Art. — Treu bleiben dem Mutterlande in der Regel die Pflanzungs- 
tolonieen, weil fie feines Schuges bedürfen; in den Eroberungsfolonieen können zwar 
Empörungen der Eingebornen ober der Befagung vorfommen, doc laffen fie fid 
leicht verhüten oder unſchwer bemeiftern. Dagegen haben vie Aderbaufolenieen, 
wenn fie vom Mutterland entfernt find, ein wachſendes Beftreben zum Abfall mit 
wachſender Reife; einfichtige Engländer und Franzofen fagten lange vorher ven Abfall 
der Berein. Staaten voraus ; ‘Ih. Hobbes hatte fie ſchon in der Mitte des 17. Jahr: 
bunderts mit der väterlichen Gewalt entwachſenden Hausfindern vergliden. Der 
Grund des Abfallbeftrebens liegt eben in dem, was wir fhon als bezeichnend her- 
vorgehoben, in ber natürlichen Ausbildung einer neuen Nationalität durch den Ko» 
Ionialaderbau. Die Urſache, an welde ver Abfall fi anfnüpft, bilden daher ge 
wöhnlih Klagen über Befteurung, über die Lage des Schwerpunftes bes Gouper- 
nements außerhalb ver Kolonie, über den mit Unfelbftftänvigfeit verbundenen Ab— 
ſolutismus theuer bezahlter Gouverneure, über die Rechtlofigkeit des Kolonialparla- 
ments oder Ausſchließung vom Mutterftaatsparlamente. Als Zeitpunkt zum Abfall 
benügen die Kolonieen die Verwidlung des Mutterlandes in innere Unruhen oder 
Kriege; die erfte unruhige Regierungszeit Georgs III. reifte den Abfall ver neu- 
englifhen, der franzöfifhe Krieg Spaniens den frübzeitigen Abfall der neufpani- 
ſchen Kolonieen. Uebrigens wird die Kolonialrevolution aufgehalten, fo lange das 
Mutterland an Kultur fehr überlegen und der bevorzugte Verkehr mit ihm fehr 
vortheilhaft ift; ohne Spaniens Berfall hätte das tropifche Amerika nicht feine 
ftaatliche Fehl- oder Frühgeburt erlitten. Aufgehalten wird der Abfall der Kolonieen 
auch no durch das VBorhandenfein gefährlicher Eingeborener, fo lange deren Ueber» 
windung ber Kolonie noch nicht als ein Leichtes fcheint, fowie durch die Gefahr 
der folonialen Nebenbuhlerfhaft einer andern alten Kulturmadt. Roſcher macht 
darauf aufmerlfan, daß England die Vereinigten Staaten nit verloren haben 
würde, wenn es im Lorenz- und Miffifippigebiete ein den Neuengländern halbwegs 
ebenbürtiges Neufranfreich jich hätte bilden laffen; ſchon im Jahr 1748 hatte der 
Iharfblidende Schwede Peter Kalm, welcher Amerika bereist hatte, bemerkt: „Die 
englifhe Regierung muß die benachbarten Franzoſen als die Hauptmacht anfehen, 
welche feine eigenen Rolonieen in Unterwürfigkeit hält.“ Umgekehrt hatte Franklin auf 
Abtretung Canadas an England angetragen, und der lebte franzöfifhe Befehls- 
haber von Canada vorausgefagt, England müſſe feine Kolonieen, die nun nichts 
mehr zu fürdten haben, verlieren. 

IV. Charakter des Koloniallebens. Die Kolonieen pflegen an 
materiellem Wohlftand ungeheuer raſch emporzublühen. Diefe Beobachtung, 
melde ſchon Adam Smith gemacht hat, führt auf das Wefen ver Kolonie, die Be- 
rührung bober Kulturfräfte mit noch fehr befruchtungsfähigen Elementen, zurüd. 
Der ganze Reichthum eines hocheivilifirten Volles am geiftigem und materiellem 
Kapital, an tehnifhen Bortheilen, Werkzeugen, Handelskenntniß u. ſ. w. ergieht 
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ſich auf natürlich fruchtbarem aber zur Kraftanfpannung zwingenden Boden. Ober, 
wie man es nach bergebradhter nationalöfonomifher Terminologie ausdrückt, Ka— 
pital, Arbeit und Natur treffen aufs Günftigfte zufammen. Die Folge dieſer gün- 
ftigen Verhältniſſe ift ein ſchnelles wohlftändiges Bevölferungswahsthbum. Schon 
bie alten griehifchen Kolonieen gründeten zahlreiche Töchterftänte, Milet allein 75. 
Das eflätantefte Beifpiel hat vie norbamerifanifche Union geliefert, welche auf 
demfelben Boden, wo vor 300 Jahren hödftens 800,000 Wilde.ein Fümmerliches 
Leben geführt haben mögen, und wo 1790 3,900,000 Seelen lebten, 1840 17 
Millionen, 1856 ſchon 23 Millionen Einwohner hatte; New-York, um 1860 
eine Stadt von 800,000 Einwohnern, hatte 1756 erft 13,000, 1820 123,000 
Einwohner. Kein Wunder, daß die amerifanifhen Volkswirthe die Malthus'ſche 
Bevölkerungstheorie nicht anerkennen wollen. Die Örundrente fteigt, da fruchtbarer 
Boden in Fülle vorhanden ift, im Allgemeinen langfam, in den Bevölkerungs— 
mittelpunften aber bei deren rafhem Wahsthum oft außerordentlich fehnell; in der 
Wallſtreet New-Yorks ift der Grundwerth höher gewefen, als unter 2. Philipp 
in ber rue Richelieu zu Paris. Der Kapitalnugungspreis oder Zins ift hoch, weil 
bei der Fülle von Erwerbsgelegenheit das Kapital, d. b. die Berfügung über Pro- 
duktiomittel, jehr gefhägt fein muß. Um 1751 ftand ver englifhe Zinsfuß auf 
3—5, der nordamerifanifhe auf 6—10 9/,. Der Drang zu früher Krebit- und 
Bankentwidlung ift daher auch nirgends größer als in Kolonialländern; freilich find 
au die Kredit- und Produftionskrifen nirgends fo häufig und heftig, als z. B. in 
den Bereinigten Staaten und Auftralien. Dit diefer frühreifen Geld- und Krebit- 
wirthſchaft fontraftiren dann die an vielen Orten vorhandenen Anfäge von Tauſch- 
‚handel eigenthümlich. Aehnlich dem Kapitalnugungspreis ift aud ber Preis der Ar— 
beitönugung oder ber Arbeitslohn ein hoher. Ein Arbeiter in den Kolonieen Eng- 
lands verbient leicht 2—4A4 Mal fo viel als im Mutterlande. Beſondere Dienft- 
leiftungen, ärztliche 3. B. werden oft mit Gold überfhüttet. Folgen des hohen 
Arbeitslohnes find frühe Selbftftändigfeit gegen die väterlihe Hausgewalt und 
frühes Heirathen, was die Bevölferung ſchnell vermehrt. Ein trogiger jelbftftän- 
diger Sinn der Maflen, die Borausfegung des Kolonialdemofratismus, ift 
in Kolonieen felbftverftändlih. Dabei find die Arbeiter in den Kolonieen alter und 
neuer Zeit fehr leiftungsfähig und fräftig geweſen, was von ber freien Bewegung, 
dem Ürbeitögeifte ver ganzen Bevölkerung und dem reichlihen phufifhen Lebens— 
unterhalt berzuleiten ift. Der Dienftherr gilt dem Arbeiter, dem Bedienten, der 
Magd nicht als Herr, fondern nur als Arbeitgeber (eımployer) des Mr. oder ber 
Mrs. N. N. Das brutale Rowdies- und Loaferwefen im heutigen Amerifa war 
aud in den griehifhen Kolonieen vorhanden. Rofcher weist darauf bin, daß ein 
tarentinifher Rowdy durch free Verhöhnung ver römifhen Geſandtſchaft den 
Untergang feiner Republit veranlagt hat. — Das Syftem bes Landbaues ift 
naturgemäß zuerft höchſt ertenfio. Der Boden muß das meifte thun; der Bergbau 
befchräntt fi zuerft auf Auswafhung der natürlichen olpfeifen, ‘Hebung ber 
zu Zage anftehenden Eifen- und Kohlenſchätze; derjenige Bau, welcher am meiften 
die Bodenkraft ausnützt, ift daher der erfte; fo lange der Boden in Maryland 
überfräftig war, baute man Tabak; als er erjchöpft, Arbeitskräfte aber reichlich er 
geworben waren, fand Uebergang zum Kornbau ftatt. — Der Gemwerbfleiß 
entwidelt fi nur langfam, da die Manufalte aus den Mutterlänvdern vortheil- 
hafter bezogen werben, am eheften, wenn Kulturlänber entfernt find, wie denn 
Neufüpwales alsbald Induftrie entwidelte; zuerft wirft ſich der Gewerbfleiß auf 
Berarbeitung transportabler Robftoffe, wie bie norbamerifanifhe Inbuftrie in 
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allen ihren Hauptzweigen beweist. — Die energiſchen Reibungen bes Kolonial- 
lebens entwideln aud deſſen geiftige Kräfte ſehr energiſch. Nach einiger Zeit 
der Entwidlung fann in ihnen auch Kunft und Wiffenfhaft auf's Herrlichfte er- 
blühen. Griehifchen Kolonieen gehören fehr beveutende Dichter, Mufiter, Maler, 
Bildhauer und Denker des Alterthums an; es würde zu weit führen, die glänzenden 
Namen alle anzuführen. In den Anfängen jedoch ift die ganze Thatkraft auf ben 
Erwerb und auf das Zwedmäßige gerichtet. Daher findet Mechanik und Techno— 
fogie in Kolonieen frühe eine hohe Entwidlung; Archimedes in Syrakus; bie 
größten hellenifchen Bauwerke hatten die Samier; Jonier bauten den Perfern die 
Brücke über Donau und Bosporus. Die Nordamerilaner ſcheuen vor feinem me- 
chaniſchen Problem zurüd, aber nur zwedmäßig und maffig fol die Wirkung fein ; 
auf ihre Thürme ftellen fie eine Dampforgel (die fogenannte Kaliope) ftatt ber 
Glocken. Geld foll verdient werben. Löher fagt: Durch Alles, was der Norbame- 
rifaner fpricht oder thut, hört man deutlich das ewige Tiktak durch: „Mach' Geld, 
mad’ Geld!" Und Rofcher fett bei: „Diefem to make money entſpricht genau 
das Wort des kolonialen Dichters Alcäus: yonuar« zonuaravng — Geld, ja 
Geld madt ven Mann“. — Eine feit gegliederte Arbeitsthbeilung ift ben 
Kolonieen nicht eigenthümlih. Alles ift zu beweglich, das Erwerbögebiet zu man« 
nigfaltig, die Wechfelfälle und Situationen, welchen man ſich zu unterwerfen hat, 
find zu bunt. Eigenthümlich ift daher, von den Pflanzungstolonteen abgefehen, ein 
unfteter Wechjel der Erwerbsarten, ein großes Gefhid, allerlei Beihäftigungen 
zu ergreifen, vom Comptoir zum Blofhaus, vom Schiff zur Lolomotive, vom 
Manuvfaftur- zum Probuftenhandel. Die Kolonieen fordern daher inbivibuelle 
Bielfeitigkeit und Beweglichkeit bei demofratifher Staatöverfafjung. Die Erfahrung, 
daß die Franzoſen keine glüdlichen Kolonifatoren find, führt Rofcher anf ven Man- 
gel an individueller und lofaler Selbftftändigfeit, gegenüber der Gewöhnung bes 
Engländers und des Deutſchen, zurüd. Charakteriftiicher Weife haben fie nur in 
den Pflanzungstolonieen Geihid bewährt. Cine Ruhe- und Heimatlofigfeit, bie 
Unfähigkeit, gemüthlid” bei dem Erworbenen ftehen zu bleiben und ein behagliches 
Familienleben zu führen, charafterifirt folgerichtig die freien Kolonieen. Der Yankee 
ift oft einer vorwärtöftürmenden Lokomotive verglichen worben, ihn zieht e8 in 
den Hinterwald, nad Californien und Teras, während in Neuengland noch un- 
ermeßlihe Streden Landes urbar zu machen find. Fr. Löher fagt: „Wie viele 
gebildete Deutſche in Amerika habe ich gefannt, die ſich nicht anders befinden als 
auf einer unabjehlihen Rennbahn voll Wagengeraffel und Staubwolfen; wohin 
fie auch verbringen, immer dies erftidende Gewühl, immer die Noth, daß fie von 
den Rädern zerriffen werden”. Die Dampfer des Miffiffippi jagen einander im 
ewigem Wettlauf, und der verwegene Kapitän vrüdt wohl, um bie höhere Span- 
nung zu erreichen, auf das Sicherheitsventil des Keſſels. Die Kinder ſchweifen 
früh aus dem Elternhaus, das ihnen bald feine Traditionen mehr, feine Varen 
und Penaten bietet, in die ferne. Selbft im Accent und Tempo der Ausiprade 
gibt fih die Ruhelofigkeit fund. Das Reifen, Spebiren, Korrefpondiren jpielt eine 
große Rolle, und eine fieberhafte Spekulation und Anftrengung ift auf die Ent- 
widlung der Kommunifationsmittel gerichtet; der Poftdienft wird in ber Union 
mit Zubuße der Regierung betrieben. — In Sflavereitolonieen (Pflanzungstolonieen) 
geben fih naturgemäß vielfach die entgegengefegten Merkmale fund. — Die 
Staatseinridtung der Kolonieen muß im Allgemeinen eine fehr rationa- 
tiftifhe fein. Hiftorifhes Recht ift nicht va und kann ſich nicht bilden, ba 
die Kolonieen aus der höhern Kultur bie ausgebildeten Zweckmäßigkeitsrückſichten 
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mitbringen und biefe auf einer tabula rasa nun verwirklichen und ftets nach neuen 
Geſichtspunkten newe Linien ziehen fünnen; nur in Eroberungs- und Pflanzungs- 
folonieen geftaltet fi aud dieſes Berhältnig anders. Die radikal» demokratiſche 
Berfaffungsform ift die übliche und natürlich gegebene; Gemeinde-, Landſchafts- 
und Staatsgebiete find in geometrifhen Formen und nad Merivianen abgetheilt, 
die Ortönamen (vie norbamerifanifche Union hat: Ulyſſes, Manlius, Scipio, Ga- 
lenus neben Alexandria und Humboldt) find den willfürlichften Einfällen entnom- 
men. Jede Doktrin ftrebt fofert zum ftaatlihen Ausdruck; der ftaatlihe Rigorie- 
mus bed Quäkerthums, ver Polizeivefpotismus der Sabbatarians und der Mäfig- 
teitöpartei war in der Union fo, wie ihn kein monardifher Staat Deutſchlands 
ertragen würde. — Daß die Kolonieen ſehr raſch leben, daher auch jehr leicht 
fchneller altern und früher verfallen als die Mutterländer, daß fie die Symptome 
höchſter Ueberreife meben den primitivften Zuftänden aufmweifen, dafür hat fchon 
die Gefchichte des griehifchen Kolonialweſens eflatante Beifpiele, und aud bie 
neueren Kolonialländer haben davon fehr auffallende Zeichen aufzuweifen. Der 
Berfall der weiblihen Schönheit im öftlihen Nordamerika wird von vielen Reifen- 
ven hervorgehoben. Die Sittenlofigkeit amerifanifher Großſtädte ift zugleich raf- 
finirter und roher, als fie felbft in Paris oder Antwerpen oder London zu treffen 
ift ; diefelben Erjcheinungen boten die griehifchen Kolonieen dar. Biel langfamer 
brennt das Lebenslicht der alten Kulturländer; der higige Sauerftoff intenfiver 
Kulturmittel ift in ihnen nicht von Anfang vorhanden. In der Verwaltung ſtarke 
Gegenſätze: Freihandel und Schutthum in fchnellem Wechſel; neben volllommen 
freier Bewegung in Handel und Wandel fieht man obrigfeitlihe Schauanftalten 
mittelalterliher Art; neben ertcemer Krebitwirthichaft in den älteren Gegenden ver 
Kolonie trifft man Tauſchhandel und Naturalfrohnden in den jüngeren Theilen 
(jo vielfah in den Bereinigten Staaten). Bor Blodhäufern fieht man Farmers- 
frauen im Seidenkleide. In Allem zeigt fi) das harte Zuſammenſtoßen hodherzoge- 
ner Rulturfräfte und Kulturgewohnheiten mit urzuſtändlichen Wirthichaftselementen. 

B. Rolonialpolitif (vgl. A. Ill). 

Man kann im politifch-gejcichtliher Beziehung zwei Hauptkolonialſyſteme unter- 
fcheiden: das gebundene oder ausſchließende und das freie. Zuerft ift das Kolo- 
nialleben ausfchließend vom Mutterland beftimmt und auf den Verkehr mit demſel— 
ben, unter möglichfter Fernhaltung der Konkurrenz anderer Nationen eingefchränft, 
wogegen das in den neuen Territorien der Vereinigten Staaten muftergültig vurchgebil- 
dete freie Kolonialfyftem von Anfang an Kulturelemente aller Nationen zur kolonialen 
Kulturentwidlung zuläßt. Gefhichtlic gehört da8 gebundene Kolonialfyftem hauptfäd- 
lich denjenigen Perioden an, in melden Nationalftaaten mit ftarker centraler Organifa- 
tion eben fich gebildet haben; das freie Kolonialfyften der Zeit, wenn der Kulturfreis 
mehr fosmopolitiih wird, wo das ftrenge Nationalleben (jus eivile) zum internationa- 
len Rulturleben (jus gentinm) ſich erweitert. So hatte das frühefte Altertum, wie wir 
ſahen, Apökieen, das erobernde nationale Rom und Garthago Klerudieen, welche, 
wie wir fhon von Carthago andeuteten, die wejentlihen Merkmale ausjhliegenten 
Kolonialfyftems zeigten, fpätere Bilbungen in Egypten und Kleinafien entjprangen 
ver freien Kolonifation. In der neueren Zeit gehören die ausjchliegenden Kolonial- 
fyfteme der Zeit der Entftehung und Ausbildung der Nationalftaaten an, wäh- 
rend bie allerneuefte mehr kosmopolitiſche Zeit in Nordamerika und Auftralien bie 
freie Kolonifation durdhgebilvet hat. Fiir Völker ohne Staatseinheit und See— 
madht, wie Deutichland, ift die wachſende Herrſchaft des freien Kolonialſyſtems 
felbftverftändlich von größtem Bortheil. 
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Die neueren ausſchließenden Kplonialfyfteme find theild von ver romanifchen, 
theild von der germaniſchen, theils von der ſlaviſchen Raſſe ausgegangen, je wadh- 
dem Bölfertheile viefer Raffen zum einheitlihen Nationalftaat fi erhoben hatten : 
typiſch für die romanifhe Kolonifation ift die fpanifche, für die germaniſche Ko- 
fonifation die englifhe Kolonialpelitil. Indem wir bie Charafteriftif beider 
Kolonialſyſteme auch bier im engften Auſchluß an Roſcher's ausgezeichnetes Wert 
vornehmen, werden wir das ausſchließende Syftem der Kolonialpolitif in feinen ge 
ſchichtlich bedeutſamſten Eigenthümlichkeiten kennen lernen. Zur Scilverung ver 
fpanifhen und englifhen Kolonialpolitit fügen wir dann nod eine Erörterung 
des freien Syſtems, wie es bauptfählih in der Territorien- und Staatenbildung 
Nordamerila's erfcheint. 

1. Das fpanifhe Kolonialſyſtem, mie es fi feit Colons, Gor- 
tez und Pizzarro's Zeit ausbildete, hatte neben dem allgemeinen Merfmal ver 
handelspolitiſchen Ausſchließlichkeit und Monopolorganijation den bejonderen Cha- 
rafter, die Herrſchaft durch ariſtokratiſch⸗kirchliche Bevormundung der Einge- 
borenen und milde langjame Erziehung ver letteren, durch Beſchränkung ver 
Zahl der Spanier und Ausfchliegung aller übrigen Europäer, durch furze 
Regentihaftsperiovden der PVicefönige und Berufung verjelben vor politiſche Abſo— 
Iutionstribunale zu erhalten. Der Borzug des Syſtems für den Anfang der Ko- 
lonifation ift unverfennbar. Die theofratifhe milde Ueberführung ver Eingeborenen 
zur Kultur bewirkte die Erhaltung der Eingeborenen, es bildeten ſich Miſchvöller, 
während die englifche Kolonifation und das freie Syſtem der Amerikaner mit 
ihrer zu ſcharfen und plöglihen Ueberwältigung dur die europäifhe Kulturüber- 
macht bie Ureinwohner überall vernichtet bat. Auch da, wo neuerbingd bie 
neufpanijhen Revolutionen zu ſchnell das alte patrimonial-theofratiihe Bevor- 
mundungsfyftem der Indianer braden, find legtere aus der Halbgefittung wieder in 
Rohheit zurüdgefunten; Mexiko's neuere Geſchichte hat dafür Beifpiele geliefert. 
Sp gut das Syſtem für ven Anfang wirken mochte, eben fo jehr hält es eine 
ſchnelle Entwidlung auf, es führte die Schüglinge zu lange am Gängelbande, lief, 
wie jedes zu lange fortgejegte ſtaatspädagogiſche und theofratiihe Syſtem, vie 
geiftigen Kräfte gebunden, bewirkte Stagnation und Verknöcherung. Und in dieſer 
Deriehung wird, bei allem Bedauern für das traurige Schidfal der Rothhäute, 
der auf dem allgemeineren Standpunkt urtheilende Kulturbiftorifer das germa- 
nifhe und das daraus erwachſene freie Syſtem viel höher werthen. Das fpa- 
nifhe Syſtem erhielt fih, fo lange im Mutterland ver babsburgifh-philip- 
pinifche Geift lebendig war. Als aber mit dem Bourbonismus im Mutterland 
aud der centralifirende franzöfiihe Bureaufratismus das Gebäude des Kolonial- 
foftems unterwühlte, als verfelbe auch mehr und mehr fremde Nationen im 
Berührung mit den Kolonien treten lafjen mußte, war über den fpanifchen 
Kolonialbefig das Loos geworfen. Leider fam, ehe nod die Kolonieen zu felbft- 
ſtändigem Leben fähig waren, in Folge der napoleonifhen Bedrängniß des Mutter- 
landes der Abfall, welcher, nad vierzigjähriger Erfahrung läßt ſich ziemlich fidher 
darüber urtheilen, zu frühe war, um glüdlihe Wirkungen haben zu können. — 
Die fpanifhen Kolonieen waren urfprünglic reine Eroberungskolonieen. Schen 
fehr frühe jedoch legte fih die Krone ins Mittel zwifchen ven Conquiſtadoren 
und ben Unterworfenen, deren Ausbeutung man beſchränkte. Das indiſche Staats- 
recht erflärt Grund und Boden der Kolonieen für Domänen des Königs. Gleich- 
fam als Amtslehen ertheilte der König den Entdedern und fonftigen verbienten 
Männern fogenannte Encomiendas, Der Encomendero war nad) verſchiedenen 
Geſetzen des jechszehnten Jahrhunderts verpflichtet, nicht blos den militärifchen Be- 
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fhüger der Indianer zu machen, ſondern auch politifh wie kirchlich ihren Uebergang 
zu Kultur zu beförvern. In feiner Encomienda durfte der Encomendero feine Ge: 
werbe betreiben, feine Berwanbten und Sklaven haben, nur auf zwei, höchftens vier 
Generationen wurden die Encomiendas verliehen, um bie Indianer vor fteigenver 
Unterwerfung zu jhügen. Der Frohndienfi der Indianer wurde fehr beſchränkt. 
Die königlihen Behörden, indbefondere jeit Philipp IH. die Fiskale der föniglichen 
Audiencia's nahmen die Indianer immer unmittelbarer in Schug. Roſcher erklärt 
ausprüdlich die Behandlung der Indianer dur die fpanifhe Kolonialpolitit für 
„jo mild, wie es die Rüdjiht auf ihre eigene Unmündigkeit und auf die Sicher- 
beit der fpanifchen Herrſchaft irgend erlaubte.” Das Berbot an Weihe, Mulat- 
ten u. f. w., fi unter ven Indianern anzufieveln (Gefeg von 1536), an Kauf- 
leute, länger als 3 Tage unter ihnen zu verweilen, war darauf berechnet, vie 
Indianer vor rüdfichtslofer Ausbeutung durch überlegene Kräfte zu fidhern. Jedes 
indianifhe Dorf. hatte einen eingeborenen, oft fogar erblihen Kazylen, welchen 
der Staat durch Beiorbnung von weißen Corregidores nur an der Mißhandlung 
feiner Untergebenen verhinderte. Beleidigungen des Indianers wurben härter ge- 
firaft, als die des Spaniers. Die Inquifition hatte nie mit den Indianern zu 
ſchaffen; ihre Kegereien gehörten vor die biſchöfliche Gerichte, wurden aber auch 
bier eigentlich niemals verfolgt. Die kirchliche Afcefe wurde beifpiellos milde von 
ber Kirche gehandhabt. Die pauliniſche Vorſchrift des Haarabſchneidens vor ber 
Taufe wurde den Indianern erlaffen, weil fie auf ihre langen Haare viel hielten. 
Der Indianer konnte mit feiner Taufpathin vermählt werden, ungeachtet ber 
parentela spiritualis. Nod in Humboldt's Zeit dauerten die Geſetze Iſabella's 
und Karls V:, welde die Indianer civilrechtlich Zeitlebens ald minores behanvel- 
ten, Als leitenden Grundſatz ber fpanifhen Regierung bei dieſem Schuß der In- 
dianer fieht Roſcher die politifche Klugheit des divide et impera an. — Unterftügt 
wurde fie dabei von der Kirche, welche im ſpaniſchen KRolonialfyftem eine analoge 
Rolle fpielte, wie im Mutterland, und dort den patriarhaliihen Staatsabfolutis- 
mus ebenjo unterftügte wie hier. Uebrigens war die ganze Kolonialtirhe fo ab- 
hängig von der abfoluten Monardie des Mutterlandes, als es das Beamtenthum 
war. Keine Ernennung gefhah vireft durdy den Papſt. Das Miffionswefen, wel- 
ches erft feit Aufhören der Eroberung, Mitte des 17. Jahrhunderts, recht gebeihen 
wollte, diente in hohem Grad ber civilifatorifchen Erziehung, wie denn die Theo- 
fratie aller gefchichtlihen Erfahrung zufolge für die erfte Pflanzung höherer Kultur 
unter niedrig ftehenden Völlern eine fehr zwedmäßige Herrfhaftsform zu fein 
fcheint; hat ſich doch feldft auf den englifchen Antillen zwiſchen Baptiftenmiffionären 
und Eingeborenen noch in neuefter Zeit ein theokratiſches Schutzverhältniß gekilvet. 
Die Jefuiten haben der Wildniß blühende und wohlhabende Indianerfolonieen, oft 
noch bald nomadiicher Art, abgezwungen. Bon dem bervorragenpftrn Beifpiel der 
Jefuitenmiffion in Paraguay (feit 1609) zu jchweigen, welches eine (eben nur in 
ftreng theokratiſcher Form mögliche) förmliche focialiftifhe Organifation der Arbeit 
repräfentirt, — aud in Neufalifornien, Merifo u. f. w. traf Humboldt treffliche 
Indianermiffionen, deren Verwaltung der große Reifende entfchieven rühmt. (In 
den englifchen Kolonieen bat nur Pennfyloanien, Dank dem theofratifhen Gehalt 
des Duälerftantes die Indianer nit vertilgt, fondern halb kultivirt, und auch fonft 
liegt nur im Miffionswefen einiger Schug für die Ureinwohner). Freilih paßt 
die ganze Einrichtung eben nur für die Anfänge der Kulturpflanzung; fie artete 
aud in den fpanifchen Kolonieen in die ſchlimme Seite der Priefterherrfhaft, in 
Ausbeutung, in Unfreiheit und Abſperrung gegen rationaliſtiſche Fremde (fogenannte 
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gente de razon) aus, verlängerte die geiftige Unmünbigfeit und die Kulturab- 
ſchließung, womit fie allerdings dem politifhen Theile des ſpaniſchen Kolonial- 
ſyſtems zur Stütze diente. Alle theokratiſch focialiftiihe Organifation, glei wie 
der Agrar- oder Naturalleiftungsfocialismus nah Art des Gemeindelebens im 
älteren Israel, mittelalterlihen Deutjchland und jegigen Rußland, gehört eben 
durchaus den erften Gefittungsftufen an und foll bald fallen. Daß ver Theofra- 
tismus fi nicht felber ftürzt, verfteht fi von jelbft. Andere Einflüfje vom Innen, 
ſowie auswärtige Kulturberührungen müffen über ihn hinausdrängen. Wenn bies 
in den ſpaniſchen Kolonieen langfamer gefhab, jo war hieran das abfolutiftiihe 
Spftem der Politif, außerdem aber auch eine nmatürlihe Urſache ſchuldig. Die 
natürlihe Bundesgenoffin des politiſch-kirchlichen Kolonialfyftems Spaniens in 
Mittelamerifa war die natürliche Abgeichloffenheit des legtern. „In den ſpaniſchen 
Kolonieen hat vie Natur felbft eine chineſiſche Abſperrung merkwürdig begünftigt. Die 
unermeßlihe DOftküfte von Neufpanien befigt außer Veracruz und Campeche fo gut 
wie gar feine Häfen, und auch diefe find nur höchſt mittelmäßig. Bon Havanna aus 
wird fie militäriſch volllommen beherriht. Neugranada fteht mit der See nur 
durch die Häfen von St.Marta und Cartagena und durch einen reifenden Strom 
in Berbindung. In allen vormals wichtigeren Provinzen ift vie Küfte beinahe 
unbewohnt: die von Peru megen ihrer Regenlofigkeit, die von Neufpanien un 
Neugranada wegen Hige und Ungefundheit. Ganz bejonders aber ift das gelte 
Tieber, das jeden Fremden auf der Küfte bebroht, ein furchtbares Bertheidigunge- 
mittel, wirtfamer vielleicht als die hinefishe Mauer." (Roſcher.) Die ſpaniſche Re— 
gierung beadhtete dieſe Naturverhältniffe, indem fie der Bildung großer Hafenftädte 
und leiter Rommunifationsmittel nah dem Binnenland entgegenarbeitete. Die 
ganze Arminiftration zielte auf Abjperrung los. Kein Spanier durfte nach Amerika 
gehen ohne fpecielle Erlaubnig, weldye nur auf wenige Jahre ertheilt wurde. Jever 
Schiffspatron mußte eivlih erflären, daß er Feine unerlaubte Berfon an Bor 
babe. Demgemäß ift die Zahl der Spanier in den Kolonieen audy immer jebr 
Hein gemwejen. Um 1550 follen erft 15,000 Spanier in ver neuen Welt gemelen 
fein. Wer. von Humboldt traf auf 100 Einwohner in den Bereinigten Staaten 
83, in Neufpanien 16, in Peru 12, in Jamaica 10, in Neumerifo 51 Weikt. 
Nah feiner Angabe waren im fpanifhen Amerika 
Indianer Weiße Neger Miſchlinge 
7,570,000 3,276,000 776,000 5,328,000 

Diefe Bevölkerung hatte eine durch Raſſe- und Hautverjchievenheit begünftigte 
firenge Kaftenorbnung, was ihr gemeinfames Aufftehen gegen vie heimiſche Regie 
rung vollfommen unmöglich machte; die Namen ver Gapetons, Creolen, Meftizgen, 
Mulatten, Terzerons, Quarterons, Zambo’s u. ſ. mw. find bekaunt. Die Weit 
ber Haut war das Entſcheidende: todo blanco es caballero. Ein Kunftgriff ver 
Regierung war e8, durch Talent gefährlihe Männer gemifhter Klaffe für weit 
zu erflären, que se tenga por blanco, eine juriftijhe Mohrenwäfhe! Auf viejem 
Geſellſchaftsboden erwuhs eine durch Rang- und Titelſucht, Etikettenſteifigkeit, 
Förmlichkeit und Ceremonienweſen ausgezeichnete Beamtenariſtokratie, deren Orga 
niſation übrigens eine die mutterländiſche Monarchie völlig beruhigende war. Die 
Bicelönige beſaßen anfänglich die ganze königliche Gewalt. Ihre Macht wurde aber 
bald durch die Zerfplitterung der Territorien in vielerlei felbftftändige Generaltapita- 
nieen gebrochen. Man ließ fie bald nicht länger als fieben Jahre im Amte; fie 
waren den von Zeit zu Zeit in die Kolonteen abgeorbneten Viſitas unterworfen. Nad 
der Niederlegung ber Gewalt war jeder hohe Kolonialbeamte dem Scherbengeridte 
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der fogenannten Refidencia unterworfen, welches darin beftand, daß der Rath von 
Indien einen angefehenen Juriften beftellte, welcher Monate lang Klagen jeder Art 
annahm, über weldhe dann in Spanien entſchieden wurde; wer die Probe nicht hielt, 
fonnte eine neue Anftellung nicht erwarten. Die „Undankbarkeit“ des ſpaniſchen 
Hofes war konfequenter Ausfluß des ſpaniſchen Kolonialfyftems. Dem Statthalter 
zur Seite ftanden die fogenannten Aubiencias, Gerichtshöfe zweiter Inftanz, zu- 
gleich aber mit der Funktion beſchränkender Staatsräthe und mit dem Recht direkter 
Korrefpondenz mit der Krone. Die Mitgliever ver Aubdiencia waren peluniär fehr 
unabhängig geftelt. Die höchſte Inftanz der Kolonialverwaltung war ver Rath 
von Indien, 1511 errichtet und 1542 definitiv organifirt. Von ihm ſagt Rofcher 
a. a. D. ©. 174: „Diefes Kollegium vereinigte urfprünglic alle Finanz, Po— 
lizei-, Militär-, Kirchen: und Handelsgewalt; zugleicd, diente es als Oberappel- 
lationsgericht in allen Eivilfahen über 6000 Piafter. Mit der ganzen königlichen 
Prärogative ausgerüftet, mußte es ſich allezeit in der Nähe des Hofes aufhalten. 
Neue Gefege konnten nur durch Majorität von zwei Dritttheilen befchlojjen wer- 
den. Der Rath von Indien hat Jahrhunderte lang in der größten, allgemeinften 
und beftverbienten Achtung geftanden. Seine Mitglieder wurben vorzugsweife aus 
ſolchen gewählt, die in Amerika mit Auszeihnung hohe Aemter bekleidet hatten. 
Nur dur einen folhen Senat war jenes unbengfame Fefthalten erprobter Grund- 
jäge, jene ununterbrochene und zugleich milde Thätigfeit, „„ohme Haft, aber auch 
ohne Raft"", worauf die fpanifche Herrſchaft jo vorzugsweife beruhte, möglich.“ — 
Wie überall bei ftrenger Kaften- und Beamtenhierarchie, herrſchte im fpanifchen 
Amerika unerhörte Proceßſucht, emfigfte Titel- und Orbensjagd; Depons theilt 
die Einwohner des fpanifhen Amerika in zwei Klaffen : in ſolche, melde ſich durch 
Procefje -ruiniren, und folde melde ſich davon bereihern oder wenigſtens davon 
leben. — Gegen geiftige Anſteckung wurden die Kolonieen durch ftrenge Genfur 
verwahrt. Die der Inquifition übergebene Drudpolizei wurde mit ver in dieſer 
Beziehung der Geiſtlichkeit eigenen Birtuofität geübt. 

Der Handel wurde ftreng monopolifirt. Bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
behandelten die Spanier jedes frembe Schiff, das fi in den franzöfifchen Ge— 
wäflern bliden ließ, als verbrederiih. Die an ihrer Küfte aufgegriffenen geftran- 
deten Schiffer wurden häufig hingerichtet oder lebenslänglih in die merifanifchen 
Bergwerke geliefert. Zur befondern Aufficht des amerifanifhen Handels wurde ſchon 
um 1503 zu Sevilla die casa de Contratacion, eine dem indiſchen Rath, unter- 
gebene Behörde, errichtet. Kein Schiff durfte nad Amerika abfegeln oder von dort- 
ber landen ohne Befihtigung und Erlaubniß der casa. Umgehung Sevilla’8 war 
mit Todesftrafe bedroht. So wurde Sewilla der Stapelplat für die KRolonieen ; 
an feine Stelle trat feit 1728 wegen Beruntiefung des Quadalquivir Cadix. Der 
Kontrole und Schutbegleitung wegen wurde aller Handel auf zwei regelmäßige 
Seekarawanen beſchränkt; die fogenaunten Galeonen, für Sübamerifa beftimmt, 
fuhren alljährlich nad Portobello, legten aber vorher in Gartagena an (in ber 
Regel 27 Segel); die Flotte für Mittelamerifa, 24 Segel, ging alle drei Jahre nach 
Beracruz. Der Seeweg war genau vorgezeidhnet, fein Schiff follte den Convoi 
verlafien. Ueber Portobello ging aller Handel nad Peru und Chile, deren Erzeug- 
niffe umgefehrt in einer Seelarawane nad Panama und von da über den Iſthmus 
gebracht wurden, um auf der vierzigtägigen Meile zu Bortobello ausgetauſcht zu 
werben, wobei die ſpaniſchen und pernanifhen Kaufleute korporationsweiſe über 
ven Preis übereinfamen, zu welchem jeder Einzelne abgeben mußte. Ganz ähnlich 
begab es ſich mit der merifaniihen Silderflotte zu Veracruz oder Jalapa. Für den 
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Rückweg vereinigten ſich beide Wlotten in Havannah. Naturgemäß kam ein jo 
bejhränfter Handel in die Hände weniger bevorzugter Häufer von Sevilla. Acht 
bis zehn hatten den meritanifhen Handel inne, „Die Berforgung eines großen 
Neiches ward betrieben wie die Verproviantirung einer blofirten Feftung.” (Hum- 
boldt.) 

Dieſes Monopol wie das politifche Verwaltungsfuftem hielt begreiflicherweije 
die ökonomische Entwidlung der Kolonieen unglaublih auf. Die legte Silberflotte 
fam 1778 in Spanien an. In diefem Jahre betrug Aus- und Einfuhr nad dem 
fpanifhen Amerifa 1481/, Mil. Real. Werth, 61/, Mill. Zoll, 300 Schiffe; 10 Jahre 
fpäter war der Betrag auf 11041/, Mil. und 55 Mil. Zoll geftiegen! Die 
entfernteften Kolonieen litten am meiften bei dieſer Hanbeldorganifation; Chile 
batte fogar den Stapel in Peru auszuhalten. Dagegen wurde das Gebiet bes 
Laplata und Drenocco durh den ſchwunghafteſten Schleihhandel der Holländer, 
Engländer und Franzofen bevient. Diefem Schleihhandel wehrte für Caracas bie 
1728 zu Guipuscoa erridhte Handelsfompagnie theild durch Waffengewalt, aber 
doch nod mehr vadurd, daß jener hanvelsgefellihaftliche Betrieb, obwohl ebenfalls 
Monopol, verglichen mit dem vorherigen Syftem, wie Handelsfreiheit wirkte. — Im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts, mit dem Erwachſen ver englifchen Seeherr- 
ſchaft, wurde das alte Syftem immer weniger haltbar. Das gefchlofjene Handelsfuftem 
wurde 1713 im Utrechter Affiento mit England eines Steines beraubt, und 
die andern fielen nady. Die engliihe Südſeegeſellſchaft erhielt die Berechtigung, jähr- 
lid 4800 Negerſtlaven in die ſpaniſchen Rolonieen und ein Schiff von 500 Tonnen 
auf die Meſſe von Portobello zu fenden. Diefe Tonnenzahl war bald überfchritten, 
die Engländer legten Yaltoreien an, erforihten den Koloniftenbedarf unt organi- 
firten von Jamaica aus ſchwunghaften Schleihhandel. Der Galeonenzug vermin- 
derte fih nun. Seit 1720 durften auch in den Zwifchenzeiten der Oaleonenzüge 
Regifterfchiffe ausgerüftet werben. 1748 mwurben die Galeonen ganz aufgehoben. 
Man durfte direft ums Kap Horn nad Chile und Peru fegein; Panama und 
Portobello verfielen. 1765 wurde allen Spaniern, gegen Abgabe von 6 pEt., 
der weftindifche Verkehr freigegeben, und dieſe freiheit wurde bis 1788 nad und 
nah auf ganz Neufpanien erweitert. — Den größten finanziellen Gewinn 
hatte das Mutterland im erften Jahrhundert der Eroberung. Schon im fiebzehnten 
Jahrhundert hat die Staatskaſſe fogar Zubußen gegeben. Bereichert hat ſich frei- 
lid die fpanifche weltliche und kirchliche Ariftofratie. Dod war dieſe Bereiherung 
wie die Erbſchaft des Verſchwenders. Sie erhielt die fpanifhe Nation auf der Stufe, 
wo fie neben den Dienftleiftungen in Amt und Würde alle andern Erwerbsquellen 
gering ſchätzte. Neunzehn Zmwanzigftel aller nah Amerika importirten Waaren 
lieferte die nichtfpanifche Induftrie. Und mie gering war der Verkehr an fih. Auch 
England hat am feinem großen indifhen Reiche meift feine fistalifche Aftivbilanz 
und wenn überhaupt welde, eine Heine gehabt. Aber wie viel nütt der indiſche 
Berfehr der engliihen Volkswirthſchaft; der ſpaniſchen hat die neufpanifhe Herr- 
haft tödtlich geſchadet. Wie gering ver volkswirthſchaftliche Zuſammenhang ver 
neufpanifchen Kolonieen mit tem Mutterlande geweſen fein muß, fieht man u 9. 
daran, daß die Ausfuhr Peru's nad Spanien im Jahr 1855 nur 20000 Fr., 
die nah England 30 Mill., vie Zonnenzahl der ſpaniſchen Schifffahrt dahin nur 
3200, die der englifhen 151,000 betrug. Nod in den legten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts mußte die Madrider Alademie für ven Beweis der Ehren- 
haftigkeit induftriellen Erwerbes eine Preisaufgabe ausfhreiben! — Verloren wur— 
den die fpanifchen Kolonieen, wie ſchon bemerkt ift, durch die politifche Arifis des 
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Mutterlanvdes, welche zum Berluft des Kolonialbefiges vielleicht weniger geführt 
haben würde, wenn nicht feit dem Thronantritt der centralifirenden Bourbonen 
das alte Spftem ver Kolonialverwaltung gelodert worden und ihr ganzer Schwer- 
punft nad Spanien gezogen geweſen wäre. Leider hat vie Unabhängigkeitserflärung 
ber ſpaniſchen Kolonieen die erwarteten Früchte nicht getragen. Rofcher jagt darüber: 
„Denn id die vom Mutterland vernachläffigt gewejenen Kolonieen Caracas und 
Chile ausnehme, jo ift der Zuftand des ganzen übrigen fpanifhen Amerifa’s feit 
dreißig Jahren von der Art, dag man die frühere Abhängigkeit nur zurüdwünfchen 
fanı Gin grenzenlofes Sinfen der ganzen Volkswirthſchaft, ewige Solvatenauf- 
ftände ohne höheres Motiv (in Buenos-Ayres wurden einftmald binnen neun 
Monaten 15 Präfiventen geftürzt), eine vollkommene Käuflichfeit der Rechtöpflege 
und deshalb Verachtung der Geſetze, endlich eine ebenjo harte als unſyſtematiſche 
Bedrückung (und in Folge davon) Verwilderung der Ureinwohner.” Leider ift es 
eine wenig tröftlihe Wahrheit, daß an diefem Entwidlungsgang das frühere 
zu lange Stagniren unter abfolutiftijchetheofratifcher Vormundſchaft feinen geringen 
Antheil bat. . 

2. Die englifhe Kolonialpolitif. Die Englänver repräfentiren die ger 
maniſche Kolonifation, die in ihrem Individualismus, ihrer Empfänzlichfeit für 
Kulturelemente aller Orte und aller Arten aufs Strengfte mit dem ſpaniſchen 
Spftem fontraftirt. Die englifche Kolonifation hat von Anfang Gegenden gewählt, 
die natürlid offen, küften- und hafenreich find; fo in Nordamerifa, welches phyſi— 
faliih England ebenſo genau entjpricht, als Neufpanien ver iberifhen Juſel, und 
welches für Kanalifation und Eifenbahnverbindung im größten Maßſtab wie ge- 
ſchaffen ift; fo aud in Auſtralien. Selbft das große oſtindiſche Reid), ver Erwerb 
glüdlicher Seetriege und ver Eroberung großer Feldherren und Adminiſtratoren, 
alfo eine Eroberungstolenie, vol Lokalgeiſtes und kaſtenhafter Gejellichaftsorgani- 
fation, ſcheint dem engliſchen Kulturfinn nur zugefallen zu fein, um es aufzu- 
fließen und innerlih zu verknüpfen; ftatt die Kommunikation zu hindern, wie es 
die ſpaniſche Kolonialpolitif ohne Zweifel gethan haben würde, ift im Telegraphen-, 
Dampfihifffahrts- und Eifenbahnwefen bereit3 die großartigfte Entwidlung einge- 
leitet. Wenn daher der germanifhe Kolenifationstrieb durch alsbalvige volle Herein- 
leitung alter Kulturkräfte nietrig ftehende Eingeborne erbrüdt, jo ſichert er im 
Vortgange eine ungeheuer intenfive, fruchtbare und freie Staatenbildung. — Die 
erften Kolonifationsverfude unter Elifabeth waren mißglüdt. Erft im 17. Jahr: 
hundert, als die Gelventwerthung vrüdend fih fühlbar machte, der Uebergang zur 
großen Land» und Biehwirthſchaft viele Meine Bauern, die Friedenszeit unter 
Jakob I. die abenteuernden Kräfte der Nation entbehrlidd machte, wurben bie 
fruchtbaren Keime des amerifanifhen Kolonialreiches gelegt. Dieſes ift in feinem An— 
fang eine Frucht ver politifhen Wehen ver Heimat, nicht, wie das fpanifhe Ko— 
Lonialreih, ein Gebilde der glänzenden Herrſchaftsepoche des Mutterlandes. Der 
englifhen Kolonifation lag von Anfang nicht die Gold und GStellenjägerei, fon- 
dern ein klarer vollswirthihaftlicher Gedanke zu Grunde. Die geläuterten Anfichten 
von Natienalreihthum in der Anwendung auf Kolonifation zeigen fi z. B. in 
Bacons Essay of plantations. Nah dem älteren englifhen Staatsrecht zerfallen 
alle Kolonieen in drei Klaſſen. Eigenthümer«, Breibriefs- und Kronfolonieen. 
(proprietary — charter- und crown-E.). Zuerft herrſchten vie beiden erften vor. 
Mit Feftigung der mutterländifhen entralgewalt trat das Beftreben hervor, 
beide erfteren in Kronfolonieen zu verwanteln, was aber bezüglid der Freibriefs- 
folonieen nicht gelang. Ein Cigenthümerpatent (für das Recht als Lorbober- 

Bluntfhli und Brater, Deutſchet Staatewörterbuch V. 41 


— 


642 Kolonifation und Molonialpolitik. 


eigenthümer auf alles von ihm entvedte und befievelte Land in gewiſſem Umfreife, 
mit dem Herrfhaftsreht darauf, unter Beibehaltung aller Rechte eines Engländers) 
erhielt ſchon Raleigh 1584 für Birginten, ohne daß ihm felbft die Befieblung 
gelang. Fröhlicher gedieh Maryland, die Eigenthümerkolonie des Lord Baltimore, 
feit 1632. Die Dulpfamteit des Lord beförderte vie fchnelle Bevölkerung. Um 
1660 hatte die Kolonie bereits 8—12,000 Einwohner, Schon fein Sohn gerieth 
theil8 durch den demokratiſchen Sinn der Bevölkerung, theils durch das Unter 
werfungsbeftreben ver Krone ins Gedränge. 1691 verlor die Familie ihres fathe- 
liſchen Glaubens wegen alles politifhe Recht, und erft 1715 wurde fie ins be— 
ſchränkte Obereigenthumsrecht wieder eingefegt. Karolina wurde 1663 und 1665 
an act Proprietäre gegeben, welde mit ihrem Verſuch, eine Adelsverfaſſung zu 
gründen, völlig feheiterten und nie ein großes Einkommen bezogen; eine Volke: 
revolution von 1720 führte die Berwandlung in eine Kronkolonie herbei (1727). 
William Penn, 1681 für eine Schuldforderung von 16,000 Pfr. an Karl II. 
patentirt, gab von Anfang eine ftrenge Verfaffung. Er felbft hatte wenig Nuten. 
Seine Nachfolger dagegen zogen um 1750 etwa 30,000 Pfo. jährliger Ein- 
fünfte und wurden nad dem Abfall ver Vereinigten Staaten mit 130,000 Pfr. 
entfhädigt. Der größte Proprietär war der Befiger von New-York und New— 
Jerfey, der Herzog von York, nahmaliger König Jakob IF. Mit ver Thronbeftei- 
gung wurde das ganz abfolutiftiih verwaltete New-York Krontolonie, New-Jerſeh 
erft um 1702, da das Eigenthum davon vom Herzog andern Proprietären über- 
fafjen worden war. Die Barbadoes, feit 1627 dem Grafen Carlisle verliehen, 
wurden ſchen nah 40 Jahren Kronfolonie. Biel Nugen haben insgemein die Ko— 
lonieen ihren Eigenthümern nicht abgeworfen, die Gründung war theuer, bie 
Früchte von Aderbaufolonieen wachen nur fehr langfam heran. Uebrigens lag in 
der einheitlichen Leitung und Adelsproteltion ein den Anfang der Kolonieen für- 
derndes Moment. Aber felbft in die Unabhängigfeitsperiode der Vereinigten Staaten 
hinüber wirkte der ungeheure Latifunbienbefig der Proprietärfamilien ftörend 
fort. — Im fpanifhen Kolonialreih ift nur ein Beilpiel einer Proprietärfolonie 
aufzumweifen: die Schenkung Benezuelas durd Karl V. an die Augsburger Fa— 
milie Welfer. Die Franzoſen dagegen haben in ven kanadiſchen Seignen- 
rieen eine ber Proprietärfolonie ganz analoge Geftaltung verwirklicht, — Die 
Freibriefstolonieen erhielten ihren Anftoß durch die Handelsanſiedlungsgeſellſchaften 
London und Plymuth-Adventurers. Ihnen verlieh die Krone gewifle Breite: 
rade zur Befiedlung und Ausbeutung, behielt fi aber, im Gegenfag zu ven 
Sarittkrfeionieen, die abminiftrative Obergewalt vor. Eine Handelsgefellfchaft 
ift gewiß der allerunzwedmäßigfte Organismus für Bildung von Aderbaufolonieen. 
Eine in der Ferne das Fett von der Mil wegihöpfende Gefellihaftsvermaltung 
_ wird dem im Schweiße des Angefichtes folonifirenden Bauern unerträglid. Mit ver 
Geſellſchaftsverwaltung wird aber auch die heimiſche Aominiftration überläftig. Schon 
im 17. und nod mehr im 18. Jahrhundert errangen denn aud die Freibriefkolonieen 
eine ſchnell wachſende demokratiſche Seibftftändigkeit: Virginien, Connecticut, Rhode 
Island, — Seit dem Abfall der Vereinigten Staaten find, außer den Kompagnie- 
folonieen, alle Rolonieen, jetzt auch Oſtindien, Krontolonieen, Im Uebrigen haben 
auch fie von je eine fehr freie Verfaffung gehabt, und fo bald wie möglid wurden 
ihnen die freien Inftitutionen des Mutterlandes fo weit möglih übertragen, 
Geſchworne und Lofalparlamente gegeben. Die Beſteuerung durh und für das 
Mutterland war ſchon lange kontrovers, ehe die Frage mit zum Abfall der Ber- 
einigten Staaten führte. Gegenwärtig hat der engliihe Stantsihag gar keinen 


Kolonifation und Rolonialpolitik. 643 


direften Vortheil vom ganzen Kolonialreich, wohl aber hat er mit Millionen Pfund 
Sterling Zubuße für die Kolonieen fi belaftet. Dem englifhen Volk dagegen haben 
die Kolonieen ungeheure VBortheile gebracht. Während Spanien an feinem Kolonial« 
reich vollends abfolutiftifch verfteinerte und dasselbe hauptfächlic feinem Adel und 
feiner Kirche zu Nutze fommen ließ, hat im Gegentheil England feine Volkswirthſchaft 
und feine Handelsübermacht daran auferzogen. — Die erften englifhen Kolonieen 
genoffen im Wefentlihen Hanvelsfreiheit. Schon um 1630 beſaß Birginten felbft- 
ftändigen aktiven Tabafhandel nah Holland, Das eben erregte die Eiferfuht im 
Mutterlande. Schon um 1641 begannen die Berfuhe, England zum ausſchließ— 
lihen Stapelplag des Kolonialhandeld zu machen. Allein die Kolonieen witer- 
ftanden. 1646 beſchloß das engliſche Parlament, die Ausfuhr Englands nach den 
Kolonieen drei Jahre lang von jedem Zoll zu befreien, mofern vie Kolonieen 
ihrerfeits ihre Ausfuhr auf englifhe Schiffe befhränkten. Daraufhin erfchien unter 
Cromwell vie erfte Navigationsafte von 1651, wonad außereuropäiſche Waaren, 
von nicht direkter Provenienz aus dem Erzeugungslande, in England nur auf 
Schiffen eingeführt werben durften, welde in England gebaut mären, engliſche 
Eigentbümer, englifhe Kapitäne, zu brei Viertheilen engliſche Befatung hätten, 
Die Stuart'ſche Neftauration beftätigte alsbald und erweiterte dieſes Geſetz 
(1660). Eine Menge holländiſcher Yaltoreien wurden nunmehr aus den Rolonieen 
ausgefhloffen und vernichtet, da der Kolonialhandel auf geborene und naturalifirte 
Engländer eingefhränft wurde. Die Navigationsafte enthielt eine Lifte von Waaren 
(enumerated commodities), welche aus einer englifhen Kolonie blo8 nad Eng- 
land, Irland oder anderen englifchen Kolonien geführt werben jollten; dazu gehör- 
ten von Anfang Zuder, Tabak, Baummolle, Intigo, Ingwer, verfchievene Yarb- 
hölzer. 1663 mwurbe das ausſchließende nationale Navigationsfyftem noch geftärkt 
durch die Berorbnung, daß europäifhe- Waaren felbft auf nationalsenglifchen 
Schiffen nur im Durchgang durd den Stapel englifcher Häfen in die Kolonieen 
geführt werden bürfen. Zu ben enumerated articles wurden immer mehr Waaren 
hinzugefügt, foferne fie für England Stoffe waren, wogegen Aderbauprobufte, 
welche vem englifchen Landbau Konkurrenz gemacht haben würden, überallhin aus den 
Kolonieen ausgeführt werden durften, fo namentlich Korn, Fleiſch, Khum, Holz u. f. w, 
1672 (25. Charles II., c. 7) wurde der Handel von Kolonie zu Kolonie durch Abgaben 
beſchwert, um die foloniale Rheverei nicht auffommen zu laffen. Die erfte Navigations- 
alte, deren Ausführung Crommell überdies nachſichtig betrieb, fand feinen großen 
Widerſtand bei den Koloniften, um fo größeren bie fpätere Stuart'ſche Erneuerung; 
RhoderIsland unterwarf ſich der Navigationsakte erft um 1700. Im achtzehnten 
Jahrhundert warb an der Navigationsafte mannigfah, doch im Ganzen nicht prin= 
cipiell geändert. Die Lifte ver enumerated articles erhielt viele Zuſätze, auch manche 
Durchſtriche, wie e8 der Stand der englifhen Erzeugungsverhältnijfe unter Maß- 
gene der Merkantiltheorie empfahl. Vollkommen war die legtere erft feit ber 

evolution von 1688 in England zur Herrſchaft gefommen. Neben dem Schuß 
der eugliihen Rhederei war nunmehr der Geſichtspunkt maßgebend, eine koloniale 
Induftrie nicht auflommen zu laffen, vielmehr das Kolonialreich gleihfam als das 
platte Sand für die englifhe Impuftrie zu erhalten. Die beſchränkendſten Maß— 
regeln wurden von 1699 ab Bis zum Abfall der Vereinigtn Staaten ergriffen, viele 
Induftrieen wurben geradezu verboten. Die Zuderraffinirung, welde fo natürlid) 
in den Kolonieen hätte geihehen fünnen, wurde burd einen probibitionsgleidyen 
Differentialgoll den Kolonieen unmöglich gemadt und dem Mutterland vorbehalten. 
Dagegen wurde die Erzeugung von Robftoffen und ihre Ausfuhr, fogar durch 
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- Brämien und differentielle Zollbegünftigung gegenüber auslänbifher Waare, 
befördert. 

Den Sturz des gefhloffenen Kolonialfyftems bereiteten die Engländer felbft 
vor, indem fie mit dem guten: oder ſchlechten Beifpiel vorangingen, das Rolonial- 
foftem der rivalifirenden und nah und nad) überwundenen Seemächte durch Ueber- 
griffe und Schmuggel zu ftören. Hinfällig war es geworden feit dem Abfall der 
Bereinigten Staaten. Englands Feinde hatten von legterem den Fall Englands 
erwartet. Sie täuſchten fih, was übrigens Adam Smith volllommen zuverläffig 
vorausgefagt hatte. Das fchnelle Aufblühen des Wreiftaates war für die Engländer 
von höchſtem Nutzen. Der norbamerifanifhe Handel nimmt jegt wenigſtens 20 pCt. 
des gefammten Außenhandels (200—300 Mill. Pfd. St. jährlihen Werthes) und 
der Rheverei Englands ein. Nocd immer ift diefer Handel der vortheilhaftefte, da 
die Union nod viel zu fehr werdender Staat ift, um die potencirte Arbeitswirth- 
ichaft des feineren Gewerbfleißes, nad defien Produkten fie gleihwohl Berlangen 
hat, beſonders vortbeilhaft zu finden. Uebrigens war nun über das Kolonial- 
ſyſtem überhaupt das Loos geworfen. Weftindien, auf die Roherzeugniffe der Union 
angewiefen, bepurfte immer gebieterifcher des freien Verfehres mit diefer. Er wurde 
ihr feit Husfiffon in fteigendem Grade. Das Peel-Torrens’she Programm der 
englijhen Handelspolitik (1841) mit dem Grundſatz freieften Verkehrs zwiſchen 
allen Theilen des brittifchen Reiches, aber gegen Außen auf Reciprocität berechnet, 
fam nicht zur Ausführung, da Peel zum Freihandelslager überlief ; 1849 fiel die 
Navigationsafte formell. (Bon allen ausfhliegenden Kolonial- und Navigations- 

>fgftemen blüht nur noch das franzöfiiche.) 

Das „Kolonialſyſtem“ ift damit bis auf wenige Nefte zu Grabe gegangen. 
Sicherlich zu rechter Zeit. Daß es England überhaupt genügt habe, ift bezweifelt 
worden; mit Unrecht. Für ven Anfang ficherte es den Engländern den ausſchließ— 
lihen Berfehr mit aufblühenden Aderbaufolonieen, welcher ſtets den verhältniß- 
mäßig größten Gewinn, größeren als der Verkehr zwiichen ebenbürtigen Ländern 
alter Kultur abwirft. Die freifolonialentwidiungen hielt das Ausſchließungsſyſtem 
auf, das übrigens ein foldes nur gegen andere Nationen war, unter ben engli» 
fhen Kaufleuten aber ftets völlig freie Konkurrenz aufrecht erhielt. Allein ein Glüd, 
wie für die Kolonieen, fo für das Mutterland war es, daß jene in ihrer fhwellen- 
ben Kraft das Syſtem abwarfen, ehe ed zu jhäplih werben fonnte. Zur Begrün- 
dung ber englifhen Seeherrſchaft hat das Navigationsſyſtem mächtig beigetragen. 
Der Kolonialhandel eben ift es, welcher wegen der Entfernung, burd bie übliche 
flärfere Bemannung bei weiter Fahrt, durch bie lange Dauer ver Fahrt einen 
großen und tüchtigen Matrofenftamm heranzieht. Allerdings leitete das Naviga- 
tionsſyſtem, wie alle Schupfufteme, viel Kapital einfeitig auf Ein Gebiet, auf 
bie Rheberei, und entzog anderen eltern der Volkswirthſchaft die Nahrung, aber 
es entwidelte einen ſolchen Zweig der Bolfsthätigfeit einfeitig, deſſen Stärfe nöthig 
war, um Englands Seeherrſchaft begründen und tragen zu fönnen. Uub auf 
biefer Herrfchaft beruht ver Schwung des nationalen VBolfslebens überhaupt, dann 
das Vorrecht auf die vortheilhafteften und mannigfaltigften Märkte, daran, bie 
heutige induftrielle Entwidlung. So fehr unter heutigen Berhältniffen das Navi» 
gationsſyſtem felbft für England verwerflich erfcheinen muß, früher ift es ihm 
nationalpolitifh vortheilhaft gewefen, um fo mehr, da die Verhältniſſe auch mie 
ber die Befeitigung zu rechter Zeit herbeigeführt haben. 

3, Als durchgebildetes Mufter eines freien Kolonialfyftems, fagt Rofcher, 
verbient beſonders das Berhältnig der norbamerilanifhen Territorien 
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erwähnt zu werben. Es war einer der weifeften Afte ver Gründer der Republik, 
dem Bund das Eigenthumsrecht über die unbefiedelten Territorien zu übertragen. 
Die Anfprühe der älteren Staaten, nad Weften fi zu erweitern, waren unbe- 
grenzt gewejen. Aber ſchon 1780 trat Newyork feine biesfälligen Anſprüche ab, 
Birginien, Maſſachuſets und Georgien folgten; die Erwerbung Louifiana’s, Flo— 
rida's, Neumexiko's und Galiforniens rundeten die Unionspomäne ab. Aus diefer 
bilden fih jett zahlreihe Staaten, deren Zuwachs die Harmonie des Bundes 
eher feftigen muß, während ein weftlihes Fortwachſen ver wenigen alten Staaten 
unvermeidlih große Spannungen und nadte Gegenfäge zur Folge gehabt haben 
würde. Die Union läßt die Kändereien, welden die Urbarung nahe gekommen, 
geometrifh genau vermeflen, und bringt fie dann in Partieen von nicht unter 
40 Acres, zum Ginfagpreis von 11/, Doll., welder felten überboten wird, zum 
- Berlauf. Für öffentlihe Zwede werben entſprechende Landlooſe zurüdgeftellt. Der 
erften Urbarung hat ſich eine eigene Klaffe unternehmenvder Menſchen (Backwood⸗ 
men, Pioniere des Weftens) zugewendet, melde oft nur fo lange auf der Anfieb- 
lung bleiben, bis ihnen der nachfolgende Anfledlerfhweif unbequem wird. Dann 
verkaufen fie und gehen von Neuem in die Wildniß. Es kann gefchehen, daß 
ein folher Mann vier und mehr Mal feine Pflanzung verläßt, um weiter nad 
Beten zu dringen. Jedes Jahr rüdt die Linie ber erften Kultur einige Meilen 
weiter in die Wildniß vor. Die Jurispiktion der Union hört auf, wenn das Territo- 
rium 60,000 Einwohner gewonnen bat und baflelbe nun als felbftftändiger Staat 
in die Union eintritt. — Fortan wird es auch für andere Staaten die höchſte 
Aufgabe fein, die Kolonieen durd freies Anwachſenlaſſen aller zufließenden Kultur- 
elemente möglichft vafch zur Entwidlung zu bringen. Nicht Alle werben dies fo 
leiht und mit jo großem bleibenden Bortheil zu thun vermögen, als bie Union. 
Franfreih in Algerien, Rußland im Kaufafus werben auf lange eine foftfpielige 
Militärerganifation, die Schule ihrer Heere, die Folge ihres centralifirenden Ber- 
waltungegeiftes aufrecht erhalten müſſen und eben dadurch bie freie Kolonifation 
abſchrecken. England befördert in Auftralien die freie Kolonifation trog ber faft 
fiheren Vorausſetzung, hiemit zur Bildung einft jelbftftändiger Staaten beizu- 
tragen. 

e Die freie Kolonifation, wie jede andere, forbert Arbeitsfräfte und Kapital 
im rechten Verhältniß. Proletarier ohne Kapital, oder Kapitaliften ohne Arbeits- 
kraft und Urbeitsluft dienen je für ſich allein der Kolonifation wenig. Die Kombi- 
nation beider ift aber in freien zwanglofen Kolonieen feineswegs fo leicht. Ein- 
geführte gemiethete Proletarier laufen aus einander. Jedenfalls ift ver Mittelftand 
der zum Kolonifiren geeignetfte, weil er Kapital- und Arbeitsfräfte perfönlich ver- 
einigt. Aber feine Ausftoßung aus den Mutterländern ift für dieſe häufig ein 
Berluft, und das Heimatsgefühl bindet ihn bei erträglichen öffentlihen Zuftänden 
fehr ftart an das Vaterland. Ihm verdankt Übrigens die weftlihe Union ihre kraft: 
vollften neuen Staaten. 

Man hat befondere Mittel verfudht: in den Pflanzungstolonieen. die Negerflla- 
verei und bie ihr ziemlich nahe kommende Kulieinfubr aus den übervölferten afla- 
tiſchen Staaten. Doch ift dieſes traurige Ausktunftsmittel faum anders als für 
Pflanzungstolonieen anwendbar. Eine andere Art der Arbeiterbefhaffung für bie 
Kolonieen tft die Deportation von Sträflingen, von England fhon im 17. Jahr- 
hundert angewandt. Will eine Regierung bie freie Kolonifation durch birefte Ein- 
wirkung befchleunigen, jo empfiehlt fi, wo es nur immer anwendbar ift, das fo- 
genannte Watefielv’ihe Syftem (vom Engländer Watefield in Schriften und Par- 
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(amentsausfagen 1829 , 1833 und 1836 entwickelt). Walefield empfiehlt, bie 
Staatsländereien nit um einen Schentpreis frühzeitig zu verſchleudern, ſondern 
nur allmälig zu einem beftimmten höheren Kaufjhilling abzugeben, vie Erlöfe aber 
zur freien oder wohlfeilen Einfuhr von Arbeitskräften zu verwenden; die frei über: 
gefiedelten Kräfte können, da Land zu theuer ift, nicht ſogleich fi zerftreuen, jon- 
dern müfjen als Arbeiter dienen, erfegen fo der Kolonie die Ueberfievlungstoften, 
geben ihr Arbeitskräfte, aber auch Proletarier Fönnen verwendet werben, inbem 
fie das Kapital zur Ueberfahrt geliehen oder gejchenft erhalten und das zur fpä- 
teren felbftftändigen Anfievlung Nöthige ſich in nicht langer Zeit in der Kolonie 
verdienen können. Wakefield's Theorie ift von wiſſenſchaftlichen Autoritäten be 
fämpft und von ſolchen vertheidigt worben; praftifh bat fie fih in Auftralien 
feit zwei Jahrzehnten vortrefflid bewährt. Hier waren aber aud alle geiftigen 
Boransfegungen ihrer Anmwentung gegeben. Aus Auftralien vermögen die Arbeiter 
nicht zu befertiren in ein Yand mit wohlfeilem Boden, wie dies aus Canada nad 
der amerifanifhen Union möglib wäre. In Auſtralien bedarf die vorherrſchende 
Großviehzucht einestheild größerer Kapitalien, anderntheils bienftbarer Arbeite- 
fräfte, und lettere werben bei ver großen Entfernung aus Europa nit ohne An- 
reizung berbeiftrömen. Reine Aderbaufolonieen, wie der Weften der Union, eignen 
fi gewiß für das Wakefield'ſche Syſtem nicht; ihre Beſiedlung gehört dem Mit: 
telftande, welcher individuell Arbeit und Kapital verbindet. 

Es ift Streit darüber, ob es beſſer fei, zum Auktions- oder zu einem Uni- 
formpreife die Yändereien wegzugeben. Dffenbar haben beide Syſteme eine vor- 
theilhafte und eine nachtheilige Seite. Beim Berfauf zum Uniformpreife werben 
anfänglid nur die beften Ländereien gewählt; weite Streden bleiben wüfte, vie 
Kommunikation bleibt erſchwert. Um fo eiliger aber fchreitet fie ertenfiv fort, Dank 
den großen Mitteln, welche die Ausbeutung zuerft nur der ergiebigften Bodenkraft 
liefert. Auch nimmt der Uniformpreis auf jene halbwilden Anſiedler, Squatters 
in Amerita, Rüdfiht, welche ohne Rechtstitel das Land ſchon früher in Befig 
nahmen und Berüdjichtigung verdienen, weil fie für Auftionserfteher ihrer Nieder: 
laſſung höchſt gefährlich fein würben. Beim Berfauf zum Auftionspreis geht vie 
Kolonifation zwar gefchloffener und intenfiver, aber nicht fo rapid ertenfio vor- 
wärts; unbebaute Streden innerhalb alter Kulturländer werden natürlid vor- 
theilhafter durch das Auktionsſyſtem auszuftüdeln fein. Die Union, welche that: 
fählih das ertenfive Syftem des Uniformpreifes bat, bat deſſen Schattenfeiten 
durdy ungeheure Verwendungen für die Rommunifationsmittel verbeffert. Gegen 
bie Gefahr ver Patifundien fämpft man bort durch Herbeiziehung aller verfanf- 
ten Örundftüde zu den Lolalabgaben von einem gewiflen Zeitpunfte an, fe 
daß aud die fpefulirenden großen Landkompagnieen zu fhnellerer Theilveräußerung 
veranlaft werben. 

Ob für die erften öffentlichen Anlagen dur Anlehen oder durch Länderei— 
verfauf die nöthigen Mittel zu befchaffen feten, ift natürlih nur eine im einzelnen 
Fall lösbare Streitfrage; die Wakefield'ſche Theorie zieht den Anlehensweg vor, um 
ben Einwanderungsfond nicht zu verkürzen. Zu bemerten ift bier, daß das Frohn— 
weien, das den früheren Aitern der Kulturvölfer eigen ift, ganz naturgemäß auf den 
unteren Stufen der Anfieblungen in Nordamerika von felbft fib ausbilvet, allerdings 
aber bei der reißend jchnellen Entwidlung aller Verhältniſſe fich nicht zu einer 
dauernden öffentlihen Redtsinftitution zu verdichten vermag. 

Die Kolonialbefigverhältniffe der einzelnen Staaten f. in den befonderen Ar- 
titeln über dieſe. — Die Literatur über Kolonifation bei Roſcher, Kolonieen, Ko— 
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fonialpolitit und Auswanderung ©. 426 — 452, fehr vollftändig gegeben. Zur 
Geſchichte der italieniſchen Handelslolonieen in der Levante vergl. die gehaltreichen 
Artifel von Heyd über dieſen Gegenftand in ber Tübinger Zeitfchrift für bie 
geſ. Staatswiſſenſchaft. Jahrgang 1859 ff. (noch nicht vollendet); man findet bort 
genaue Duellennahweife. Die Auswanderung, welche gegenwärtig die Verpflanzung 
umfaffender folonifatorifher Kräfte in die Kolonieen vollzieht, |. im Artikel: Aus- 
wanderung. Schüftle. 


Kompetenz, Kompetenzkonflikt. 


Unter Kompetenz (Zuſtändigkeit) einer Behörde verſteht man deren Eigen» 
ſchaft, wornach biefelbe vermöge ihres Geſchäftskreiſes berechtigt und verpflichtet ift, 
ihre Amtsthätigfeit in einer beftimmten Angelegenheit auszuüben, mithin aud vie 
mit biefer Angelegenheit Befaßten (die Parteien) nöthigenfalls zu zwingen, daß 
fie fih der Amtsthätigfeit derfelben unterwerfen. 

Die Zuftändigkeit beruht theild auf dem Inhalte der Gefchäfte (objeftive 
ober reale Kompetenz), theils auf der Eintheilung des Staatsgebietes in genau 
begrenzte Abfchnitte für die Thätigkeit der einzelnen Behörden (Amtsbezirke — 
totale Kompetenz), theils auf der Unterorbnung der verfchiedenen gleichartigen Be— 
hörden unter eine höhere (hierarchiſche, inftanzielle Kompetenz). In allen dieſen 
Beziehungen find beftimmte Feſtſetzungen mötbig, bamit alle bie öffentliche 
Thätigfeit lähmenden Konflitte ver Aemter verfchievener Kategorieen vermieden 
werben. 

In dem Artikel „Amt“ (Bd. I. ©. 204 ff. insbefondere S. 207) find bie 
Rüdfichten, welche für die Feftftellung der Zuſtändigkeit der verſchiedenen Behörden 
im Allgemeinen enticheivend find, und in dem Artikel „Gericht“ (Bd. IV. 
©. 182 ff. insbefondere ©. 196) die für die Kompetenz der Gerichte maf- 
gebenven näher erörtert worben; für jene bei den übrigen Behörden wird auf ven 
Artikel „Staatsverwaltung“ vermwiefen. In dem Artikel „Civilrechtspflege“ (Bd. 
II. ©. 534 ff. insbeſondere ©. 536) iſt der Wirkungskreis der Gerichte 
im Allgemeinen näher dargelegt, und bafelbft, ſowie in tem Artikel „Gericht 
(Bd. IV. ©. 191) verfelbe bezüglih ver ftreitigen Givilrechtspflege auf Pri- 
vatrehtspverhältniffe, deren Berlegung und Schutz in Frage fieht, 
beſchränkt, zugleih aber auch auf das ganze Gebiet der Privatrechtsverhältniffe 
ausgedehnt worden. 

Das Berfennen dieſer Befhränfung einerſeits und jener Ausdehnung an⸗ 
bererfeit8 war ed vorzügiih, was zu den Kompetenztonfliften Veranlaſſung gab 
und gibt. 

— Kompetenzkonfhikt überhaupt verſteht man eine, zwiſchen 
verſchiedenen Behörden über die Grenzen ihrer Zuſtändigkeit in einer einzelnen 
Sache entſtandene Streitigkeit. Ein ſolcher Konflikt kann auch zwiſchen gericht- 
lichen Behörden unter ſich, ſowie zwiſchen Adminiſtrativbehörden unter ſich, alſo 
zwiſchen Behörden einer Kategorie vorkommen. Hier hat die Entſcheidung 
durch die den beiden in Konflikt befindlichen Behörden vorgeſetzte nächſt höhere 
Stelle zu geſchehen. 

Schwieriger iſt die Sache, wenn zwiſchen einer richterlich en und einer 
andern in der Adminiſtration fungirenden Behörde eine Verſchiedenheit der 
Anſichten über ihre Zuſtändigkeit hervortritt. (In Frankreich nennt man dies 
conflit d’attribution im Gegenſatze zu dem erſten Falle, mo man von einem 
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eonflit de jurisdietion fpridt.) Es fann bier (wie aud in dem oben berüßrten 
Falle eines Konfliftes zwifchen Behörden verfelben Urt) ſowohl ein pofitiver 
als: ein negativer Kompetenzfonflift entftehen, je nachdem beide Behörden ihre 
Kompetenz behaupten oder verneinen. 

Die Schwierigkeit der Abgrenzung der Zuftäntigfeit der Gerichte gegenüber 
der Verwaltung in Deutſchland hat theils eine gefchichtliche, theild eine wij- 
ſenſchaftlhiche Veranlaſſung. Unter der Verfaſſung des deutihen Reiches kam 
ven Reichsgerichten vermöge des Subordinationsverhältniffes ver Territorialobrig: 
feiten unter der in erfteren repräfentirten Reichsgewalt das Recht zu, aud über 
Beſchwerden der Unterthanen gegen Regierungshantlungen ihrer Landes— 
bern zu entjcheiden. Diefes Mittel, möglihen Beſchwerden ver Untertbanen 
gegen ihre Obrigkeit abzuhelfen, wollte man venfelben nidyt entziehen und übertrug 
jene in ber Reichsverfaſſung begründete Befugniß auf die Zerritorialgerichte, wo⸗ 
mit man das Nichteramt entgegen feiner wahren Stellung in dem Staatdorganismue 
allen andern Zweigen der Staatdgewalt überorbnete, bis insbefondere mit ber 
Einführung Ffonftitutioneller Staatsformen und dem in ihnen begründeten Rechte 
der Beihwerbeführung fowie der Feſtſtellung der Minifterverantwortlidfeit andere, 
dem gejunten Berhältniffe der verfchiedenen Behörden zu einander mehr entſpre⸗ 
chende öffentlihe Einrichtungen gefunden wurden. 

Auf der andern Seite war die Wiffenfhaft bemüht, einen entſprechenden 
Begriff ver Iuftizfahen aufzuftellen. Um bie beiden Gebiete der Juftiz, bie 
Civil- und die Kriminaljuftiz, auf das nämlihe Prineip zurüdzuführen, mußte 
man diefes fo allgemein und unbeftimmt fafjen, daß es ohne wiſſenſchaftlichen und 
praftifchen Werth ift, während vie Gründe, aus welden vie Staatsgewalt ihr 
Strafreht den Gerichten zur unabhängigen Ausübung überträgt, anderer Art find, 
ala bei ter Civiljuftiz, und zudem bie Grenze zwifchen dem, was Sache der Straf: 
juftiz und mas Sache ver Polizei ift, in der Regel fo genau durch vas 
pofitive Recht feitgefegt ift, daß Zweifel und Streitigkeiten bier nur felten vor- 
fonmen. 

Man wies den Gerichten die Entſcheidung über die Verlegung von Red 
ten jeder Art zu, erklärte deren Thätigfeit ais überall ba eintretend, „wo es 
auf bie logifhe Funktion des Urtheilens, des Rechtſprechens anfomme, wo es 
nad juriftifchen Regeln ver Ermittlung und Beurtheilung von Thatſachen gelte, 
um den Umfang bes Rechtsgebietes einer Berfon nach den Geſetzen zu bezeichnen“; 
als ob der gedachten logifhen Funftion die andern Zweige der Staatsgewalt bei 
der Thätigfeit innerhalb ihres Gebietes ſich entſchlagen könnten, und als ob es 
auf diefem nicht auch Rechte gebe, welche ‚fie anzuerfennen und zur Geltung zu 
bringen den amtlichen Beruf hätten. 

Gegenüber der ungebührlihen Erweiterung des Gebietes der richterlichen 
Thätigfeit machte fih in mancher neueren Gefergebung im Anſchluß an das Bor- 
bild des franzöfifchen Rechtes (vergl. Bd. II. ©. 538) das Beftreben einer un- 
gerechtfertigten Beſchränkung viefes Gebietes geltend, indem häufig den eigentlichen 
Gerichten eine Reihe von Streitigkeiten über wahre Privatreditsverhältnifie wegen 
des bei ihnen konfurrirenden öffentlichen Imterefies entzogen und als admini- 
frativ- fontentiöfe Sahen den Berwaltungsbehörden zur Ber- 
handlung und Entſcheidung bie und da unter Vorfchrift der gewöhnlichen ober 
doch einer diefer im Wejentlihen nachgebilveten Procevurform überwiefen wurden. 
Dergleihen Kompetenzbefhräntungen haben häufig ihren Grund in der Beugung 
bes Rechtes zum Zwecke beliebiger Berwaltungsrüdfichten und im der möglichften 
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Befreiung ver Bermwaltung von jeder gejeglihen, durch unabhängige Richter ge- 
wahrten Schranfe. 

Eine richtige Begrenzung der Sphäre der richterlihen Gewalt führt, wie be- 
merkt, dahin, veren Beurtheilung und Entſcheidung lediglih Streitigkeiten über 
Privatrehtsverhältniffe zuzumeifen. Dem von dem Ginfluffe ver 
Staatögewalt unabhängigen Richter fallen zur Beurtheilung und Entfheidung nur 
Streitigkeiten über Entjheidung ſelbſtändiger Rechte einzelner Privat- 
perfonen zu, welde der Staat als ſolche durch feine Geſetzgebung anerkannt 
und damit feine eigene unmittelbare Einwirkung ausgefchloffen hat. 

Wie jedes einzelne Rechtsverhältniß überhaupt als eine Beziehung zwiſchen 
Perfon und Perfon, dur eine Rechtsregel beftimmt, erſcheint, fo find Privat- 
rechtsverhältniſſe insbeſondere die wechſelſeitigen, durch eine Rechtsregel beftimmten 
Beziehungen zwiſchen zwei oder mehreren (phyſiſchen oder juriftiihen) Perjonen, 
foweit folde das Privatleben betreffen. In dem Privatredht 1) ift der einzelne 
Menih Zweck für fih, und jedes Rechtsverhältnißg bezieht fih nur als Mittel 
auf fein Dafein oder feine befonderen Zuftände, während im öffentlihen Rechte 
das Ganze ald Zwei, der Einzelne als untergeorbnet erſcheint. Nur die dem 
Rechtsgebiete des Privatlebens angehörigen, als ſolche anerfannten Rechtsverhält« 
niffe gehören vor die Gerichte. Die Rechtsverhältniffe zwiichen Ginzelnen und 
tem Staate find nur ba und in‘ ſoweit privatredhtlicher Natur, wo und in- 
jofern der letztere als Fiskus am dem rechtlichen Verlehre des Privatlebens 
Theil nimmt. 2) 

Für die Kompetenz der Gerichte wird eine wechſelſeitige Beziehung 

privatrehtliher Natur vorausgefegt, nicht blos ein Privatreht, fondern ein 
PFrivatrehtsverhältniß, ein privatredtliher Standpunkt auf beiden Geiten, 
Denn dem Privatrecht, z.B. dem Gigenthum, ein ftaatliches Recht gegenüberfteht, 
4. B. die Beichränfung der Baufreiheit im Interefje der öffentlihen Sicherheit 
und des öffentlichen Anftandes, jo mangelt e8 an einem Privatrehtsverhält- 
niß; der Standpunkt des Gigenthümers ift wohl ein privatrechtlider, nicht aber 
ver des ihm gegenübertretenden Staates. 
— Die Staatsgewalt ift zu Cingriffen in die Priyatrehtsiphäre im höheren 
Intereffe ter allgemeinen Wohlfahrt befugt, aber neben viefer Befugniß verfteht 
fih das Recht der Privatperfonen auf Entſchädigung, infofern fie genöthigt 
werden, ihre erworbenen Rechte abzutreten oder aus Nüdfihten ber öffentlichen 
Wohlfahrt aufzugeben, von felbft.3) Daher künnen, infofern das Geſetz die 
Entihätigung nicht ausprüdlih verfagt oder ungenügend beftimmt, auch in 
folben Fällen vie Privatperfonen den Schuß der Gerichte für diefes wie für ihr 
anderes Privatreht anrufen. 

Denn ein Privatrecht durd einen Alt der Regierungsgemalt be 
troffen wird, fo ift der Nichter nicht befugt, diefen Alt als folden, von bem 
Stantpunfte des öffentlichen Rechtes betrachtet, feiner Kognition zu unterziehen 
und denfelben etwa zu annulliren, wohl aber find die Gerichte befugt, darüber 
zu urtheilen, welchen Einfluß der Regierungsalt auf das Privatrecht Äußere, 


1) Bal. L. 1. $. 2 D. de just. et jure (1. 1.) Publicum jus est, quod ad slalum 
rei Romans spectat, privalum, quod ad singulorum utilitalem. Sunt enim quaedam 
publice ulilia, quacdam privatim. — Savigny, Syſtem des heutigen römiichen Rechtes 
Bd. 1. S. 233 

2) Bol. den Art. „Fiskus“ in Band 111. S. 530. 

) Bluntſchli allgem. Gtaatöredht. 2te Aufl. Bd. 1. S. 497. 
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alfo ſich dahin auszusprechen, daß das an fich begründete Rechtsverhältnig des Re- 
gierungsaftes ungeachtet beftehe, 3. B. eine Giebigkeit an einen Privaten, welche 
die Negierungsfinanzgewalt als erlofhen erklärte, noch ferner zu entrichten fei, 
oder daß für die verlegten over entzogenen Privatrechte Entihäpigung zu Teiften 
fei und in welchem Betrage. 

Eigenthümlihe Schwierigkeiten treten dann ein, wenn mit bem privatredht- 
lihen Berhältniffe, deſſen richterlihe Entſcheidung gefordert wird, ein ftaatsrecht- 
liches Verhältniß in präjudiciellem Zuſammenhange fteht, oder umgefehrt ein pri- 
vatrechtlicher Punkt für eine Verwaltungsſache präjubiciell ift. Die Befugnif der 
Gerichte Über den für eine Civilprozeßſache präjubictellen ftantsrechtlihen Punkt 
zu urtbeilen, hängt davon ab, ob nah ver Beihaffenheit ver Sache dieſes Ur- 
theil praftifhe Wirkungen auf dem ftaatsrehtlihen Gebiete hervorbringen 
oder ob es im Gegentheil ausſchließlich auf die Entſcheidung des Privatrechts- 
verhältniffes einwirken würde; im leßteren Falle erfcheint es als eine bie fompe- 
tenzmäßige Rechtſprechung über ven civilrehtlihen Punkt vworbereitende logiſche 
Bunktion, die fomit in der Befugniß des Gerichtes liegt, melde dasſelbe da— 
gegen durch ein Urtheil der erften Art übirfchreiten wirde, in dem erften Falle 
muß alfo die Entfheidung der Borfrage den Verwaltungsbehörben überlaffen 
werben, 

Ebenſo ift umgekehrt die Entſcheidung der privatrechtlihen Präjubictalfrage 
den Gerichten zu überlaffen, wenn nad Beichaffenheit ver Sache die Entſcheidung 
über viefelbe praftifhe Wirkungen in der privatredhtlihen Sphäre ver Be- 
theiligten heroorbringt, während die adminiftrative Zuftändigfeit au für den pri- 
vatrechtlichen Punkt dann begründet erfcheint, wenn deſſen Erledigung ausfhlieh- 
lich auf die Erledigung der Verwaltungsſache einwirkt, gegenüber dieſer fohin vie 
Beantwortung der Frage gleichfalls nur als Bethätigung einer logifchen Funktion 
nicht als Erledigung des privatrechtlichen Punktes durch praftiih wirkſame Recht- 
ſprechung ſich darftellt. 

Die Beantwortung der Frage nun, ob ein Privatrechtsverhältniß vorhanden 
iſt, gehört recht eigentlich zu den Funktionen des Richters und damit auch das 
Recht, die eigene Kompetenz zu beſtimmen. Früher war dies in Deutſchland all- 
gemein Rechtens, und noch heutzutage fann und muß, wo feine pofitive Beftim- 
mung der Landesgeſetzgebung entgegenfteht, e8 als unverbrücliche Regel des Nech- 
tes gelten, daß die Gerichte felbft im jeder an fie gelangenden Rechtsſache über 
ihre Kompetenz entfcheiten, d. h. über die frage: ob einer folden Sade die zur 
Begründung der gerichtlihen Kompetenz nothwendige Vorausfegung eines Privat: 
rechtsverhältniffes zu Grunde liege, indem ohne die Ermächtigung der Gerichte 
zur eigenen Entfheidung bierüber an eine fihere Handhabung der Selbftänpigfeit 
und Unabhängigfeit des Nichteramtes, dieſer ungertrennlichen Gefährtin einer un: 
tabelhaften Gerechtigfeitspflege, nicht zu denfen iſt. 

Die Gefahr, daß troß ver Einfachheit der Principien in der Anwendung 
geirrt werben kann, liegt in der Natur des Menfchen und ift darum durch menfch- 
lihe Einrichtungen, die gleihfall® dem Irrthume unterworfen find, nicht zu be 
feitigen; vermindert wird fie, wenn der Staatsanwaltihaft in Eivilrechtsfachen 
das Recht eingeräumt wird, die Frage der Kompetenz bis zum oberften Gerichts— 
hofe zu verfolgen. | 

Die oben bemerkte Ausdehnung des Begriffes der Juftisfahen über bie Ge 
bühr von Seite der Theorie, welche bei mandyen Gerichten in der Praris zur 
Anwendung gelangte und damit deren Wirkungsfreis auf eine Weife ermeiterte, 
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nad welcher allerbings die Regierung bei der Ausübung der ihr nad ber Natur 
des Staatsorganismus zufommenven Funktion durch die Macht der Gerichte ges 
hemmt wurde, einerjeits, der bereitwillige Anſchluß deutfher Regierungen an fran- 
zöftfche, ihren Einfluß vergrößernde Einrichtungen, mochten fie aud dem vor Allem 
die Sicherung der Rechte des Einzelnen berüdfichtigenden deutſchen Rechtsleben 
fremd fein, andererfeits führten zu dem Inftitut ver Kompetenzkonflikte. 

In Folge deſſen ſehen die Gerichte ſich genöthigt, Nechtöftreitigleiten, welche 
fie zu ihrer Kognition geeignet halten, in Anſehung deren aber von einer bei ber 
Entſcheidung abminiftrativ betheiligten Staatsbehörve die gerichtliche Kompetenz in 
Zweifel gezogen und dieſe vielmehr fich felbft beigelegt wird, mit Unterbrechung 
des ordentlichen Rechtsganges an eine höhere, nicht richterliche Behörde zur vor- 
gängigen Erlevigung des ftreitigen Kompetenzpunftes zu verweilen. 

Wurde durch die Ausvehnung tes Wirkungstreifes der Gerichte über die 
Sphäre der ftreitigen Privatrehtsverhältniffe hinaus die den Adminiſtrativbehör⸗ 
ben organifch zukommende Thätigkeit in nicht zu rechtfertigender Weife beeinträch⸗ 
tiget oder gehemmt, fo wurde umgekehrt durch vie neue Einrichtung mit Hinten- 
jegung der anerfannten Säge über die nothwendige Unabhängigkeit der Gerichte 
in ber vechtlihen Behandlung und Entſcheidung von ftreitigen Rechtsanſprüchen 
ber f. g. Kabinetsjuftiz der freiefte Spielraum eröffnet. 

Es zeigte fih auch einige Verlegenheit Über die Konftituirung eines beſon— 
beren Drganes im Staate, weldes von dem hödften und unbefangenen 
Standpunkte aus den Zweifel zu löfen die Aufgabe erhalten follte. %) 

Die Stellung des Geſetzgebers muß man, wenn die Entiheidung nicht 
in maßgebenvden Regeln für die Zufunft liegt, darum für nicht geeignet erachten, 
weil er in der Regel einzelne praftiiche Bedürfniffe des Moments nicht zu befrie- 
digen hat, und große Berfammlungen nicht fähig find, derartige häufig ſehr ver- 
widelte Rechtsfragen im einzelnen Falle zu unterfuchen und zu beurtheilen. 

Das Staatsoberhaupt, in weldhem alle Staatsgewalt in der Spige ihre Ber: 
einigung findet, ift zwar an ſich geeignet und berufen, vergleichen Konflikte zu löſen. 

Allein die Schwierigkeit zeigt fih in der nad den Grundſätzen des konftitu- 
tionellen Staatsrechtes auch hier erforderlichen Berathung und Mitwirkung ver- 
antwortliher Organe. Wählt man als ſolche die Minifter, fo ift, da dieſe felbft 
ber Regierungsfphäre angehören, damit die Entſcheidnng in die Hand ber legterm, 
alfo einer der ftreitenden Gewalten gelegt, und bei felhem Uebergewichte dieſer 
Seite die Selbftändigfeit der Gerichte und bie Unbefangenheit der Löſung des 
Konfliftes ein leeres Wort. 

Man verfuchte daher die Schwierigkeit dadurd zu überwinden, daß man bie 
Entfheidung dem Staatsoberhaupte nah dem Gutachten des Staatsrathes ohne 
die Minifter übertrug; allein da den Mitgliedern des Staatsrathes an ſich eine 
gleihe Unabhängigkeit der Stellung wie den Richtern aus andern politifhen Rüd- 
fihten wohl faum irgendwo gewährt ift oder gewährt werben kann, fo entbehrt 
auch dieſe Einrichtung der rechten Garantie, 

Seit dem Jahre 1848 war man beftrebt, eine foldhe dadurch zu erwirfen, 
daß man die Entſcheidung folder Konflikte entweder dem oberften Gerihtshofe 
(beigifhe Verfaſſung $. 106) überwies, oder hiefür eine befondere Behörde, aus 
Staatsmännern und Richtern mit Uebergemicht der letsteren, beftellte. 5) 


Bol. Bluntfchli allgem. Staater. 2te Aufl. 11. Bd. S. 237, 
5) In Preußen durch das Geſetz vom 8, April 1847 über das Verfahren bei Kompetenz 


652 Aompetenz, Aompetenskonflikt. 


Bei der legten Einrichtung fehlt aber den zugezogenen Apminiftrativbeamten 
auch die den Juftizbeamten (vergl. den Artikel) zukommende äußere Unabhängig. 
keit; auch wird es denfelben oft ſchwer fallen, die Rüdfiht auf die regiminalen 
Intereffen bei ver Verhandlung und Entſcheidung einer Sache der Betrachtung 
über deren rehtlihe Natur, melde bei ſolchen Konflikten allein ven Ausſchlag 
zu geben hat, unterzuorbnen. 

Jede Behörde hat, fo oft fie von irgend einer Seite angegangen wird, ober 
fie fonft fih zur Einſchreitung veranlaßt findet, vor Allem ihre Kompetenz zu 
prüfen, und ebenfo fann jede Partei die Kompetenz der angegangenen ober eim- 
fchreitenden Behörde beftreiten. Hier liegt jevoh ein Kompetenztonfliktt 
nit vor; in einem folhen alle ift die betreffende Behörde verpflichtet, über vie 
ftreitige Rompetenzfrage felbft zu enticheiden, und ber Partei, welche bei der er- 
gangenen Entſcheidung ſich nicht beruhigen zu können glaubt, fteht ver Weg ver 
Beſchwerde an die vorgefegte Stelle zu, welche auch ohnedies, wenn die Sade 
aus anderer Beranlaffung an fie gelangt, von Amtswegen bie Zuftändigfeit ber 
Unterbehörbe zu prüfen bat. Ein Kompetenztonflift ift vielmehr erft dann gegeben, 
wenn zwei Behörden in berfelben Sade die Zuftänbigkeit in Anſpruch nehmen 
(affirmativer Kompetenztonflilt) oder ablehnen (negativer Kompetenzfonflikt). 
Der letzte Fall ift aber nicht gegeben, wenn jede Behörde ven vor ihr geltent 
gemachten Anfprudy nicht wegen Mangels ihrer Kompetenz und wegen Annahme: 
der Kompetenz einer andern Behörbe, fondern wegen Ungrundespes An 
ſpruches an ſich abweist. Jeder Ausſpruch über den Grund oder Ungrund 
bes Anfpruches an fih von Seite einer Behörde involoirt eine Anerfennung ibrer 
Kompetenz in fi, indem fie nur unter deren Borausfegung zur Erlaſſung eines ſol⸗ 
hen Ausipruches befugt ift. Für die Kompetenz ift nur die Behauptung — das 
Borliegen eines Berhältniffes, deffen Beurtheilung in bie Sphäre der angegange- 
nen Behörbe fi eignet, erforberlih und entfcheidend, wobei man übrigens nicht 
blos die Anführung in der Klage, fonvdern das Gefammtvorbringen der Parteien, 
die ganze Sachlage in das Auge zu faflen hat; ob das vorliegende Berhältnig an 
fi) wirklich beftehe, ob der darauf gebaute und behauptete Anſpruch gegrünvet ift, 

“ober nidt, darüber hat nur die fompetente Behörde zu fpreden, und jeder Aus 
ſpruch derfelben in diefer Richtung ift ein materieller und feiner über vie bloße 
Kompetenz oder doch über legtere nur infoferne, als dabei die Zuſtändigkeit vor- 

ausgefeßt wird. 

Ein affirmativer Kompetenzkonflift jest voraus, daß jede ber beiden Br 
hörden bie Zuftänbigfeit in einer Sade in verfelben Rihtung und mit Aus- 
ſchluß der andern für fih in Anfpruh nimmt, eine Borausfegung, an der e— 
fehlt, wenn jede der beiden Behörden in der nämlihen Sache eine verfcie- 
bene, felbftändige Frage innerhalb ihrer Kompetenz zu erledigen Hat um 
daher von einem Uebergriff in den Wirkungsfreis der andern feine Rede 
fein ann. 

Ein affirmativer Kompetenzlonflitt kann nur von der Behörde angerez: 
werben, welde ihre Zuftändigfeit gegenüber der andern in Anſpruch nimmt; vie 
Partei kann eine ſolche Anregung nur veranlaffen, und ihrer Seite, wie bereits 
bemerkt, die Einrede ver Infompetenz der vom Öegentheile angegangenen over vor 
Amtswegen vorſchreitenden Behörde vorfhügen und im Inftanzenzuge verfolgen. 


konfliften zwifhen den Gerichten und Bermwaltungsbebörden; in Bayern dur das Geſetz vom 
28. Mai 1850 die Kompetenzkonflikte betreffend. . 
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Die meiften Gefege räumen mit Recht diefe Befugnig nur den Apminiftrativftellen 
und zwar aud hier nur den höheren ein, um Uebergriffen ver Untergeorbneten 
begegnen zu fünnen. 

Die Erregung des Kompetenzkonfliktes fegt aber die Behauptung der Apmi- 
niftrativbehörde voraus, daß fie in der Sache zuftänvig fei, die blos negative, 
daß die Gerichte nicht zuftändig feien, genügt nicht. 

Die richterlihe Gewalt bedarf einerfeit8 vermöge der ihr eingeräumten Un- 
abhängigfeit zur Wahrung ihrer Kompetenz der Konfliftserhebung nit, und an- 
dererſeits wäre eine folde mit der VBerhandlungsmarime unverträglih. Sobald die 
richterliche Thätigkeit dur eine Partei angeregt wird, liegt es dem ſich zuftänbig 
erachtenden Richter ob, fein Amt unbeirrt durch Verwaltungsbeſchlüſſe zu üben, 
bis ihm von der Berwaltungsftelle die Erhebung des Konflittes angekündigt wird. 

Die Entfheidung eines negativen Kompetenztonfliftes anzuregen ift Sache 
ber Parteien; ein Streit über die Zuftändigfeit liegt bier eigentlich nicht vor, 
fondern e8 befteht nur ein Wiverftreit der Anfichten, welcher jedoch, wenn er nicht 
gelöst würte, in vielen Fällen vie Parteien rechtlos ftellen würde. 

Dabei ift denfelben nicht zuzumuthen, die Kompetenzfrage vorerft durch alle 
ordentlichen Inftanzen zu verfolgen, da Niemanden rechtlich angefonnen werben 
darf, im Berufungsmege mit Aufopferung von Zeit und Koſten ſich Gewißheit 
darüber zu verfchaffen, ob die höheren Inftanzen die Anficht der unteren theilen; 
es ift den Parteien vielmehr zu überlaffen, den Konflift jhon dann anzuregen, 
wenn fi die adminiftrativen und richterlihen Behörden erfter Inftanz beider- 
feits für unzuftändig erflärt haben. 

Sobald ein Kompetenztonflift erhoben ift, muß das Gericht mit vem Ber: 
fahren in der Hauptſache innehalten. 

Die im Konflikte begriffenen Behörden können jedoch bis zu deſſen Entſchei— 
dung unter den allgemeinen gejeglihen Beringungen Provijorien anordnen; um 
unnöthige Kollifionen zu vermeiden, werden ſich beide über gemeinjchaftlihe An— 
ordnungen zu verftändigen ſuchen. 

Da die Ummiverruflichfeit rechtskräftiger Urtheile zum Schuge bes Rechtes 
billig über den Orundfag der Unabhängigkeit der verſchiedenen Gewalten geftellt 
wird, fo ift als Regel fejtgelegt, vaß die Entideidung eines bejahenden Kompe- 
tenzkonfliktes nur fo lange beantragt werden fann, als nicht von den Gerichte 
über deren Zuftändigfeit over in der Hauptjahe rechtskräftig erfannt ift. 

Bei der Verhandlung des Kompetenzfonfliftes vor der zur Entſcheidung 
desſelben niedergefegten Behörde ift den Parteien Gelegenheit zu geben, ihre 
Intereffen durch die geeigneten Anträge und Erörterungen zu wahren. 

?iteratur. Bavoux, des conflits ou empidtement de |’ autoritd admi- 
nistrative sur le pouvoir judiciaire. Paris 1828. Reverchon, des conflits 
in ber revue critique de legislation et jurisprudence T. VI. livre VI. Mitter- 
maier im Arch. f. civ. Praris. Br. XIII. ©. 95. Bd. XV. ©. 300. Br. XVII. 
©. 306. ®v. XXI. ©. 263. Nyppels in der kritiichen Zeitfchrift für Rechts: 
wiffenfhaft und Gefeßgebung bes Auslantes Br. 14. ©, 502. Br. 18. ©. 1. 
Pözl in der krit. Ueberfhau Br. II. ©. 441. Seufferts Kommentar über 
die bayer. Gerichtsorbnung. I. Band 2te Aufl. ©. 154 ff. Brater, GStutien 
zur Lehre von den Grenzen der civilrichterlihen und ber abminiftrativen Zuftän- 
digkeit. Nörblingen 1855. Rineder, das bayer. Gefep vom 28, Mai 1850 vie 
Kompetenztonflitte betr. Erlangen 1853. Buff in der Zeitfchrift über Civilr. und 
- Prozeß. N. Folge Bo, 11. ©. 305 fi. Lauk im Archiv für praft. Rechtswifien- 
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haft Bd. 2. S. 1. Br. 3. ©. 206. Verhandlungen des Preußiſchen Landtages 
v. 3. 1859. Stenograph. Berichte des Haufes ver Abg. Br. I. ©. 393 ff. 
Dr. Yaut. 


Kong Fu fü (Eonfucius). 


Der hinefifhe Weife Kong-Fu-Tjü oder KAung-Fu-Diü, kürzer, Kung: Dfä, 
wie er im feiner Heimat genannt !) wird, oder Gonfucius, unter welhen Namen 
er in Europa befannter ift, gilt uns al& der geiftige Repräfentant der dhineflfchen 
Weltanfhauung und Stauatslehre. An jeinen Namen läßt fih daher ein Ueberblid 
über die eigentbümlihe Moral und Wiflenfhaft der heiligen Bücher mit Bezug 
auf Recht und Staat um fo eher anreiben, als er vorzüglihd als ver Sammler 
der älteren und mit feinen Schülern au als Verfaffer der neueren Schriften erfcheint, 
welde ſeit mehr als zwei Jahrtauſenden in den dinefifhen Schulen erflärt mer: 
den und ben geiftigen Impuls zu ber hinefiihen Givilifation gegeben haben. 

Bon dem Leben des K. willen wir fehr wenig. Die dürftigen biftorifchen 
Nachrichten, vie wir haben, find nicht einmal durch die Sage verfhönert, noch 
durch Wunder verflärt und gebeiligt. In feinem Schidfal ertennen wir das Schid: 
fal von taufend ivealgefinnten Männern unter allen Böifern und in allen Zeiten. 
Sie bemühen ſich vergeblih, ihre Ideen felber zu verwirfliden. Das Vorurtheil 
und die Semeinheit treten ihnen auf jedem Schritte feinvlih in ven Weg; und 
ſelbſt diejenigen Machthaber, welhe Adtung vor ihrem Geiſte haben, fheuen doch 
ihren Einfluß und fürdten ihre moralifhe Kraft. Sie werden abwechſelnd gehaßt 
und beneidet, gelobt und gemienen. Nach ihrem Tode erft wächst in der fermen 
Erinnerung ihre Autorität, und vie fpäteren Schüler ernten die Saat, die der ver- 
fannte Lehrer ausgeftreut hat. 

Zur Zeit des K. war das chinefiiche Weltreich, welches damals fhon eine alte 
ausgebildete Eivilifation befaß, in eine große Anzahl Meiner Bafallenfürftentbümer 
getheilt. In einem folhen Reihsfürftenthbum Lu wurde K. im Jahr 551 ver 
Chriftus geboren, der Sohn eines Mandsrinen. Er erhielt eine forgfältige Erzie- 
bung und wendete ſich früh ven wiffenfchaftlihen Studien zu. Als eine Empörung 
den König Dfüryung aus dem Lande trieb, verlieh auch K. feine Heimat umd 
ſuchte in dem Lande Zi eine neue amtliche Thätigkeit. Der Fürft ſchien geneigt, 
ihm diefe zu verfchaffen, aber fein Miniſter verhinderte die Anftelung. Nach fieben 
Jahren kehrte K., ein bereits 42jähriger reifer Dann, wieder nad du zurück und 
erfämpfte ſich allmälig durch Fleiß, Weisheit und Milde eine einflußreiche Stel— 
lung in ſeinem Baterlande, welche er bis zu ſeinem 61. Jahre behauptete. Eine 
Palaſtrevolution machte auch dieſer Wirkſamkeit ein Ende, und K. zog ſich wieder 
zu feinen Studien ins Privatleben zurück. Als der neue Fürſt Gueisfhi in poli— 
tiſche Gefahr und Berlegenheit gerathen war, und es in feinem Intereffe fand, 
den Rath des verfhmähten Weifen wierer zu fuchen, fo hielten nur die überzen- 
genden Gründe feiner Schüler, weldye vie Erfolglofigkeit aller Rettungsverſuche 
behaupteten, den wohlmollenden Lehrer ab, dem Rufe zu willfahren. Unter vem 
folgenven Könige von Lu, Deng-gung, trat K. wieder ind Amt und wurde fogar 
erfter Minifter ven Lu Aber mit der Hülfe von Tänzerinnen und Buhlerinnen 
glüdte e8 feinen Gegnern, den Fürften wider ihn einzunehmen, und der moralifch 
unbequeme Welfe mußte trog feiner fegensreihen Wirkſamkeit bald wieder weichen. 
Jahre lang wanderte der Greis noh von Yand zu Land, ohne eine bleibende 





1) Der Familienname ft Kung. Fu Dfü bezeichnet den Doltor. 
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Stätte zu finden, Zu arm, um ſich einen freien Wohnfig zu gründen, zu berühmt, 
um in der BVerborgenheit Ruhe zu finden, zu bebeutend, um dem Neide zu ent- 
gehen, zu edel, um ben Haß nicht zu reizen, mußte er no in hohem Alter alle 
Bitterfeit der menſchlichen Mißverhältniſſe erfahren, und nur felten erheiterten bie 
Sonnentage ber Anertennung und der Hoffnung fein trübes Schidfal. Nur in 
feiner Wiſſenſchaft fand er eine lohnende Befriedigung und in ver Verehrung 
feiner zahlreihen Schüler einen herzftärfenden Troft. Aber die legten Tage feines 
Lebens waren nod von dem Abenprothe feines Ruhmes freundlih erhellt. Er 
ftarb in feiner Heimat Yu als Greis von 73 Jahren. Drei Jahre lang trauerten 
feine Schüler um ihn. 

Unter ven heiligen Büchern, deren Sammlung 8. zugefchrieben wird, nimmt 
ver Schu-King ben erften Rang ein. 2) Er befteht aus moral-hiftorifhen Auf 
zeichnungen über die älteren Dynaftieen, Wir könnten dieſes Buch den Fürften- 
fpiegel nennen; indem es die Tugenden und die Fehler, die Erfolge und das Un- 
er früherer Fürſten fhildert und vie daraus abgezogene Moral wie einen 

piegel den kommenden Geſchlechtern vorhält. Wir lernen in dem merfwürbigen 
Buche die uralte Grundanfhauung der chineſiſchen Staatsivee kennen. Je mehr 
wir ihren praktiichen Werth für das Wohl ver Völker zu würdigen und vie frühe 
und friedlich-dauernde Eivilifation China’s mit den europäiihen Zuftänden etwa 
des Mittelalters zu vergleichen verftehen, um jo weniger werben wir in bie hoch— 
müthige Beratung einftimmen, mit welcher neuere europäifhe Philofophen und 
Stantögelehrte auf die chineſiſche Lehre herabgefehen Haben. Allervings fehlt es 
ihr an der Tiefe der philofophifhen Spekulation und an Wärme bes religiöfen 
Gefühls; fie mifht noh in kindlicher Naivität Religion, Willenfhaft, Moral 
und Recht, und indem fie die wichtigften Gegenſätze vernachläſſigt, teren Unter 
ſcheidung durch andere, höher begabte Völker Großes gewirkt hat, gelingt ihr nur 
eine mittlere Kulturftufe. Uber innerhalb ihrer Grenzen ift ihre Tüchtigkeit groß, 
und fie weiß das gemeinfame menfchliche Leben in edler und fruchtbarer Weife 
früher und beffer auszuprägen, als vie begabteften Völker der Erbe, Daher hat 
die Bervolllommnung der materiellen und der fittlihen Weltzuftände vem Berftande 
und dem Fleiße der Chinefen Vieles zu verdanfen, und in jenen alten Lehren 
des Schueling ift noh mande Wahrheit ausgefprodhen, deren Beachtung aud 
den heutigen Menſchen noch ermftlid empfohlen werben darf. 

Aus dem Zufammenwirken von Himmel nnd Erde find nad der chineſiſchen 
Meltanfiht alle Geſchöpfe entftanven. „Der Himmel (der aktive Weltgeift) ift der 
Bater, die Erde (die empfängliche weibliche Seite ver Natur) ift die Mutter aller Ge- 
fchöpfe. Unter viefen ift nur der Menſch ein verftändiges Wefen; und unter den 
Menſchen ſoll fi) ver König durch Rechtsſinn und Berftand auszeichnen, dann wirb er 
Bater und Mutter feines Volks.“ (Schufing IV. I, 1, 3.) „Das Redt des Herr- 
fhers ftammt vom Himmel. Der Himmel gibt die Königsmacht, aber der Himmel 
entzieht fie auch wieder, wenn fie mißbraucht wird. Er erhöht die tugendhaften Fürften 
und verwirft die Laſterhaften.“ (Schuf. III. 10. IV. 10, 11. IV. 12, 10. IV. 18, 
4,5.) „Der Himmel hat feine befonvere Vorliebe für diefe oder jene Perfon oder 
Dynaſtie. Er liebt nur die Tugend (Schuf. III. 5, 3, 1. III. 6, 4) und er liebt 
die Völker.“ (IV. 1, 7. IV. 7, 9.) „Zum Wohle des Volks hat er die Königs- 


2) ng Bere und citire die Weberfegung von G. Pautbier, les livres sacrds de 
l’Orient, fehlt noch ein ähnliches Werk in deuticher Sprache. 
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macht verliehen, er will das Berlangen des Bolts erfüllen.“ (IV. IL. 1,11. 
IV. I. 2, 4.) 

Während die europätfhen Theologen des Mittelalters um des göttlichen 
Rechtes der Könige willen jeden Wiverftand gegen bie Tyrannei verbammten, haben 
die chineſiſchen Weifen vor dritthalb Jahrtaufenden fhon ven Sturz der Tp- 
rannei aus ver bimmlifhen Natur des Königsrehts abgeleitet. 
Als der Fürft Tfching-Tang, der wider den Kaiſer Hia aufitand, Bedenken äußerte, 
daß feine That übel gedeutet werde, berubigte ihn der weiſe Minifter Tſchong— 
Hoei mit der Lehre: „Indem der Himmel den Menſchen das Leben verlieh, gab 
er ihnen aud) Begierden. Wären die Menfhen ohne Meifter, jo wäre Verwirrung 
und Unfrieven die Folge; deshalb hat der Himmel einen dorzugsweiſe verftändigen 
Mann bervorgebradt, damit er zur rechten Zeit die Zügel der Regierung ergreife. 
Die Tugend der Hia hat fich verbunkelt; vie Völker find auf glühende Kohlen 
gefallen. Da hat der Himmel einen neuen König mit Muth und Geift ausgeftattet, 
damit er als Vorbild vem Reiche leuchte. Der Kaifer Hia hat den Himmel be- 
trügen wollen, indem er umngerechte Befehle gab; die höchſte Macht ſchützt ihn 
nicht ferner; der Herr bat ihn verworfen und dem Geſchlechte von Chang die 
Vollmacht ertheilt, das Volk zu erziehen und zu leiten.” (Schuf. IV, 2, 2. 3.) 
Der neue Kaijer Tſching-Tang felbft erflärte dann den verfammelten Großen bes 
Reihe: „Der Herriher Hia hatte das Ficht feiner Vernunft ausgelöſcht; er hatte 
die Völker in allen Staaten des Reichs taufenpfältig mißhandelt. Als fie vie 
Unterdrüdung und die Graufamteit nit länger ertragen fonnten, eröffneten fie 
den obern und untern Geiftern ihre Noth. Die ewige Bernunft will die tugend— 
haften Menſchen glüdlih machen und bie lafterhaften züdtigt fie mit Unglüd. 
Deshalb hat ter Himmel feine Unfälle über das Gefhleht Hia verhängt und 
deſſen Verbrechen offenbar gemadt. Obwohl id unwürdig bin, habe ih mid dem 
Haren und furdtbaren Auftrage des Himmels nicht entzogen. Ich habe ven fhwar- 
zen Stier geopfert und bin mit einem großen Heiligen zu Rathe gegangen. Wir 
haben gemeinfam die Befehle des Himmels erbeten. Der höchſte Himmel liebt und 
ſchützt das Volk, Daher wurde der große Verbrecher in die Flucht gefhlagen und 
unterworfen.“ (IV, 3. 3 ff.) 

Die öffentliche Meinung wird in biefen alten Büchern ſchon hoch ge- 
werthet: „Was der Himmel fieht und hört, das fieht umd hört das Boll. Was 
das Volk der Belohnung oder der Strafe für würdig hält, das will ver Him— 
mel belohnen und ftrafen. Es ift eine Verbindung zwilchen ver Höhe und ber 
Tiefe. Daher follen die Regenten auſmerken auf die Stimme des Volks.“ (Schul. 
1. 4, 8. u. IV. I. 2, 7.) Wohl bevarf auch nah der Lehre der chineſiſchen 
Weiſen das Voll des Königs, damit es im Frieden lebe und der Ordnung 
genieße. Aber fie erinnern ihre Fürften zugleih an die ergänzende Wahrheit, daß 
der König ohne das Volt Nichts fei. (Schuf. III. 5. 2, 2, II. 6, 11). Sie wagen 
es fogar, den für europäifche Hofphilofophen und Hofjuriften höchſt bevenklichen 
Sag auszufpreten: „Wenn Friede und Ordnung in einem Bolfe nicht bejtehen, 
fo ift das die Schuld feiner Regierung." (Schuf. IV. 18, 26). In dem ſchönen 
Sprihmwort , das fogar im Schuling als ein uraltes geehrt wird: „Nicht Das 
Waſſer, fondern das Bolf dient den Fürften zum Spiegel” (IV. 10, 12), wird 
auch der Grund dieſes Satzes veranfhauliht. Dem Kaifer Tai-fang, ver feinen 
Bergnügungen nachging und die Regentenpfliht vernadläffigte, traten feine Brü- 
der mit mahnenden Liedern entgegen, bie ihr Ahn, ver Herrfher Yu fie gelehrt 
hatte: „Liebe das Volk und verachte es nicht, denn es ift die Örumblage des 
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Staats. Wenn das Fundament feft ift, dann ift das Reich ruhig." „Die Feiden- 
haft für Weiber im Innern, die Leidenſchaft ver Jagd nah Außen, die Leiden— 
[haft für den Wein und lieverlihe Mufit, für glänzende Paläfte und gemalte 
Wände, find ſechs Fehler, deren einer ſchon binreicht, ein Königreich zu verlieren.“ 
(Schuk. II. 3.) 

Die Berfaffung ift nod wenig entwidelt. Die beiden Hauptelemente des 
Staates find das regierte Volt und der König oder der Kaijer. Die Staatsform 
ift durchaus monarchiſch. In der Mitte zwifchen beiden find die Vaſallen und vie 
Manvarinen. 

Das Königthum ift erblich beftimmten Dymaftieen vom Himmel aufge 
tragen. Uber wie in der Natur auch Wandlungen fich zeigen, fo find aud bie 
Dynaftieen wandelbar. In dem Y-king ?), dem zweiten vor K. verfaßten räthjel- 
haften Buche der hinefifhen Weltweisheit werden dieſe Wandlungen erflärt. Der 
Scdu-fing felbft ift voll von Beifpielen, welde die Entartung der Dynaftie be— 
glaubigen und in Folge derfelben ven Verluft der Herrſchaft rechtfertigen. Die Haupt- 
aufgaben ber ige, find 1) die Sorge für die Lebensmittel, 2) für das 
Bermögen, 3) für die Opfer und vie heiligen Gebräuhe, 4) für die öffentlichen 
Arbeiten, 5) die Rechtspflege, 6) die Angelegenheiten ver Fremden, 7) das Heer. 
(Shut. IV. 4, 7). 

Diefen Aufgaben entſprechen die Amtskreife ver Minifter. Während das 
Königthum dynaftifch geordnet ift, fo dürfen die Aemter nicht erbli werben, 
fondern müffen den tüchtigften Individuen offen bleiben. Die Pfliht des Herrſchers 
ift es, die Talente zu fuchen und zu erheben. (Schuf. IV. 1, 5. IV. 4, 9, 15. 
IV. 10, 9. IV. 20) Die Minifter hinwieder haben die Pflicht, auch dem Könige 
die Wahrheit zu jagen, und ihn zu ermahnen, wenn er vom rechten Wege abirrt. 
(Schuk. I. 5, 5.) Aber aud unter einander follen fih vie Mandarinen zum 
Guten ermahnen und wechſelſeitig förvern. (II. 4, 3.) Man fieht, die widhtigften 
politifhyen Grundſätze find den Chinefen ſchon jehr frühe Far geweſen. Ihr praf- 
tifher, friebliebender und der gemeinen Wohlfahrt zugewendeter Sinn bat fi 
bierin ſchon vor Jahrtaufenden fruchtbar bemährt. 

Ein drittes Sammelwerf, das ebenfalls tem K. zugefchrieben wirb, ber 
Schi-king ift in Deutſchland durch Rüderts Bearbeitung ?) befannter gemwor- 
ven. Es enthält alte Oden und Lieder, hat aber eher einen kultur-hiftorifhen und 
litterarifchen als einen ftaatswiffenfhaftlihen Werth, obwohl einige dieſer Lieber, 
wie 3. B. das über die Weiber und Eunuchenherrſchaft aud das Verderben mit 
lebhaften Farben malen, welches ven orientalifhen Monarchieen fih fo leicht 
anbängt : 

. „Zum Himmel ſchmachten wir empor um Rettung, 
Doch Rettung bleibt vom Himmel uns verfagt; 
Das Unglück bält uns feft in der Umkettung. 
Und Bauerdmann und Schriftgelebrter Hagt: 
Der Staarsleib magert ab, zu weflen Fettung ? 
Das Reichefeld dorret, welch Gewürme nagt 


An unferm Land und aibts dem unbeftritinen 
Derderben preis? ein Weib und die Verſchnittnen.“ 


·.— — —— — 


3) Y-king antiquissimus Sinarum liber quem edidit J. Mohl. 2 Bde. Stuttgart 
und Tübingen 1834—39, i 

9 Sciefing, Chinefifches Liederbuch nefammelt von Gonfucius, dem Deutichen angeeignet 
von Xr. Rüdert. Altona 1833, 
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Die zweite Hauptreihe der klaſſiſchen Schriften fällt in die Zeit des K. 
und ſeiner Schüler. Sie zeichnen ſich vor den erſten durch eine ſtrengere und be— 
wußtere philoſophiſche Methode aus, ſie ſind wiſſenſchaftlicher in der Form. 
Ihr Inhalt ſchließt ſich an die älteren Bücher an. K. ſelbſt bezeugt fortwährend 
feine Verehrung für die Weisheit des Alterthume. Aber es iſt doch außer ber 
Methode auch im Inhalt eine wichtige Fortbildung der Lehre wahrzunehmen. 
Indem wir diefe Werke des liebenswürtigen und humanen Weifen prüfen, über- 
zeugen wir uns von der Gerechtigkeit des welthiftoriihen Ruhms, ver feinen Nar 
men umglänzt. Er verdient in Wahrheit, zu den feltenen Intividuen gezählt zu 
werden, welche burd ihren Geift und ihre Tugend als Sterne erfter Größe ven 
Entwidiungsgang der Menſchheit beleuchten und leiten. 

Unter den IV klaſſiſchen Schriften 5) viefer zweiten Reihe ift die erfte ber 
Ta Hio (das große Studium); fie macht uns mit ber philofophijchen Methode 
tes K. bekannt. Sie dient zur Schule im Denken und zur Erziehung in ver Wo» 
ral. Die Berftandesbildung wird zurüdgeführt auf die Unterfcheivung 
der Kategorie: Urfahe und Wirkung und auf bie Erklärung der Wirkung 
aus der Urſache. Als die Aufgabe ver moralifhen Bildung wird die Selbft- 
vervollfommmung bezeichnet: „Für alle Menſchen, von dem böchftgeftell- 
ten bis zum niebrigften, befteht die gleiche Verpflichtung, ſich felber zu verbeſſern 
und zu vervolllommnen. Das ift das Fundament eines jeden Fortſchritts und 
der moralifhen Entwidlung.” Die Auslegung zu dieſen Yeitefägen, welche Tſching- 
Tfü, einem Schüler des K., zugefchrieben wird, meist auf das Borbild des Wen- 
Wang hin: „Als Fürft erfannte er feine Aufgabe in der Uebung der Humanität 
d. 5. des Wohlmollens für alle Menihen, als Untertban in den Rüdfichten 
auf den Herrfher, als Sohn in der Hebung der Kinbesliebe, ald Vater in der 
elterlihen Zärtlichkeit, im Verkehr mit andern in Aufrichtigfeit und Treue" (Ta- 
Hio 3, 3). Alle diefe Lehren find auf praftifhe Ziele gerichtet. Die individuelle 
Tugend erweitert fi zur Familientugend und dieſe erhebt fih zur Staats- 
tugend (Ta-Hio 8 und 9). 

Das höchſte Ideal diefer Tugend ift die vernünftige und edle Staatöregie 
rung. Deßhalb verherrlihen alle diefe Schriften vornehmlidy die Regierung 
moral: „Erwirb dir die Zuneigung des Volles und dur wirft das Reich erhalten; 
verliere fie und du wirft das Reich verlieren. Daher muß der Fürft wachſam 
fein, daß er dem VBerftandes- und dem Moralprincip treu bleibe. Beſitzt er bie 
Tugenden, die aus dieſen Principien fließen, fo befigt er das Herz der Menjchen, 
und bat er viefes, jo hat er das Land und die Macht. Das Berftandes- und 
das Moralprincip find das Weſentliche, Reichthum und Macht folgen daraus als 
Zugaben" (Ta-Hio 10, 5. 6). Indem man jenes Fundament gering ſchätzt und 
vornehmlih nah den Zugaben ftrebt und nah Reihthümern gierig ift, verwirrt 
man das Gefühl des Volks und verleitet e8 zu Raub und Diebftahl (Ta-Hio 7. 
8). Aus derjelben Urſache ruft die Obrigkeit, welche ungerechte Defrete und Be 
fehle erläßt, einen hartnädigen Widerftand gegen ven Vollzug hervor und führt 
zu ebenfall® unrehtlihen Gegenmitteln. Wenn jene dur gewaltfame und unge- 
rechte Mittel Reihthümer erwirbt, fo wird fie diefelben wieder durch gewaltſame 
und ungerechte Mittel verlieren* (Ta-Hio 10, 8. 9). 

Als eine Folgerung aus jenem Grundprincip wird die Pflicht abgeleitet, die 
Talente und Tugenden, mo fie fi zeigen, zu belohnen und zu erheben. 


nun 


5) Sir find ebenfalls von Rauthier in den Livres sacrös de l’Orient herausgegeben. 
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rechtfchaffener Minifter, wenn auch von mäßigen Geiftesgaben, aber mit einem 
aufrictigen und leidenſchaftsloſen Herzen ausgeftattet, ift beffer, als ein Minifter 
von Talent, der neidifh auf andere Talente ift. Jener wird die begabten Män- 
ner nicht blos mit den Lippen rühmen, er wird fie aufjuhen und fie in den öf— 
fentlihen Angelegenheiten verwenden. Der neidifhe Minifter aber wird ihnen Hin⸗ 
dernijje bereiten und ihnen feine Macht anvertrauen. Er ift eine Gefahr für das 
Reich und das Verderben des Landes“ (Ta-hio 10, 13). „Einen tugend- und ta= 
lentvollen Mann fennen und ihn nicht erheben, ihn erheben aber ihm nicht mit 
Ehrerbietung begegnen, das heißt ihn beſchimpfen“ (10, 14). 

Diefe Erhebung individueller Thätigkfeit und Fähigkeit 
zu ven Aemtern, im Öegenfat zu ven Borrechten der Geburt und des Standes, im 
Gegenfag aud zu den willfürlihen Yaunen ver Herrſcher ift ein großes Staats- 
princip, das in den heiligen Schriften der Chineſen an vielen Stellen gelehrt und 
ven Machthabern eingeihärft wird. 

Die zweite diefer Schriften Tſchung-Yung („Unveränderlichkeit ver 
Mitte‘), welde dem Enkel und Schüler des 8. Tſü-Sſe zugefchrieben wird, 
enthält die Gentralprincipien ver chinefifhen Weisheit, die in ſich unveränderlich 
die Mannigfaltigfeit des Lebens beherrſchen. Die Chinefen lieben es, bie höchſten 
geiftigen und fittlihen Principien ald die Mitte zu denken, welde ven Bau 
der Welt zufammenhält. Sie nennen aud das Gleichgewicht der Seelenträfte, 
welche duch die Bewegung der Luft, des Zorns und jeder andern Leidenſchaft ge: 
ftört werden fann, die Mitte. Diefe Mitte ift freilich nicht ver todten Ruhe gleich. 
Wenn vie Bewegung der Luft, des Zorns u. f. f. Maß hält, fo erzeugt gerade 
dieſe Mannigfaltigkeit des Lebens die Harmonie. „Wenn die Mitte und bie 
Harmonie vollflommen find, dann find der Himmel und die Erde in volllommener 
Seligkeit, und alle Wefen genieken ihrer vollen Entwidlung“ (Tihung-jung 1, 
4. 5). Am meiften wird „ber rechte Weg" (das richtige Verhältniß) nicht einge- 
halten: „Die Geſchickten überfchreiten ihn, bie Unwiſſenden erreichen ihn nicht” 
(ebenda 4). 

Aus dieſer Auffaſſung erflärt ih denn aud die entſchiedene Berwerfung 
aller Ertreme, welde die hinefifhe Sitte fennzeichnet. „Der rechte Weg hält 
fih von den Ertremen fern" (Tihungsjung 7. 8-11, 3 u. f. f.). Sogar in 
dem Streben nad Weisheit und Tugend wird Mäßigung empfohlen und gewarnt 
vor der Erforfhung des Unerforfhlihen wie vor ungewöhnlichem Heldenthum 
(ebenda 11). Das ift denn auch die ſchwache Seite der chineſiſchen Lehre. Ste 
bat vor dem Genie und ber ©enialität, mag fie fih nun wifjenfchaftlich oder re 
ligids äußern, eine bürgerlic-philifterhafte Scheu. Es ift das dem Charakter die— 
ſes Boltes gemäß, welches eine zwar anftändige, aber doch nur mittlere Höhe ber 
Bildung erreiht hat, dann aber ftille geftanven if. Obwohl fie das fortichreitenne 
Princip der Vervollkommnung lehrte, hinderte fie dennoh, nachdem einmal ein 
mäßiger Grad von Vollkommenheit erreicht war, jedes weitere Vorgehen als ge- 
fährlihd. So wurde die denfende Wiſſenſchaft in eine trapitionelle Gelehrſamkeit 
verwandelt, welche nicht mehr zu irren fich erfühnte und daher auch Feine neue 
Wahrheit entvedte. 

K. felbft erfannte fehr wohl den principiellen Mangel in diefer Anfhanung, 
aber auch er ſcheute fi, noch tiefer in den dunkeln Grund nieberzufteigen, den er 
vor ſich ſah. Im diefer Beziehung find en Aeußerungen desſelben merfwür- 
dig genug; fie verrathen die verborgene Geuialität feiner Natur: „Der rechte 
Weg ift für alle Handlungen der Menſchen vienlih, aber er hat eine fo feine 
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geiftige Natur, daß er nicht Jedermann offenbar ifl. Zwar fünnen die un— 
wiffenpften und roheften Leute, Weiber und Männer, vie einfachen Regeln tes 
guten Verhaltens begreifen, aber Niemand, felbft die heiligften Menſchen nicht, 
fann die VBolltommenheit ver Moralwiffenichaft ganz erreihen, es bleibt immer 
noch etwas Dunkles zurüd, was die edelſte und geiftigfte Seelenfraft nicht zu be- 
wältigen vermag. Die unwiſſenden und rohen Menſchen können wohl das Geſetz 
des fittlihen Verhaltens erfüllen, ſoweit es fi in allgemeiner Gewöhnlichkeit Hält, 
aber der heiligfte der Menſchen wird doch die Anforberungen der Sittlichfeit nicht 
nad allen Seiten erfüllen fönnen, ed wird immer noch etwas Unbefrievigtes zurüd 
bleiben. Der Himmel und die Erbe felbft find groß ohne Zweifel, und doch kann 
der Menſch aud in der großen Natur noh Unvollkommenheit entveden. Deßhalb 
jagt der Weife, daß die Sittlichkeit größer ift, als die ganze Welt zu faflen ver- 
mag, und feiner ift, als bie Meinfte Theilung herzuftellen vermag. Das fittliche 
Geſetz des höchſten Weifen ift zugleich in den Herzen aller Menſchen zu finden. 
Von diefem gemeinfamen Grunde aus erhebt es fid) zu einer Offenbarung, welche 
ven Himmel und die Erbe beleuchtet“ (Tſchung-jung 12, 1. 2. 4). 

Auch tiefe philofophifchen Betrachtungen führen wieder zu der größten Aufgabe, 
die 8. kennt, ver Regierung des Bolls. Sein, und wir dürfen binzufegen, das 
chinefiiche, in gewiffem Sinne fogar ein allgemein menſchliches Staatsideal ift das 
Neih ver Menſchlichkeit, das von dem relativ vollfommenften 
Individuum, mit Beihälfevertugenphafteften und wei- 
jeften Minifter, regiert wirb. 

Nur der höchſt vollkommene Menſch kann feine eigene Natur, das Geſetz 
feines Weſens und die Pflichten, die daraus folgen, gründlich erfennen; nur mer 
fi felber erfennt, wirb die Natur der andern Menfhen und das Gefeg ihres 
Weſens begreifen und wird ihnen fagen fünnen, was für Pflichten fie zu üben 
haben, um den Willen des Himmels zu erfüllen; wer die menfhlihe Natur und 
das menfhlihe Geſetz gründlich fennt, wird auch die Natur ver andern Geſchöpfe, 
der Thiere und ver Pflanzen erfennen und ihnen helfen, das Gefet ihres Lebens 
ihrer Natur gemäß zu erfüllen; indem er bas thut, wird er dem Himmel und ver 
Erde beiftehen in der Wandlung, Unterhaltung und Entwidiung aller Wefen, und 
fo eine dritte Macht auch neben dem Himmel und der Erde begründen“ (Tfhung- 
joung 22). Es ift klar, daß ein folder Menſch verzugsmeife berufen tft, auch als 
Fürſt das Neid zu regieren; feine Tugend und Weisheit befähigt ihn dazu vor 
allen Andern, und zuweilen werben folde Individuen von dem Himmel auf ven 
Thron erhoben. Wir haben gefehen, wie die chineſiſche Weisheit ſchon vor K. das 
Princip der erblihen Dynaſtie, tas in China galt, durch tas Individualprincip 
bei Gelegenheit zu forrigiren fuchte. K. unterftügt dieſe Korrektur auch durch feine 
Autorität. Er ſucht die Fürften felbft von diefer Pflicht zu überzeugen. 

„Ein Fürft, der das Vorbild der alten Könige nahahmen will, muß feine Die- 
ner in demfelben Sinn: erwählen, indem er fi von ver gemeinen Wohlfahrt be 
ftimmen läßt. Damit feine Gefinnung immer von der öffentlichen Wohlfahrt be— 
ftimmt werbe, muß er fi nad vem großen Pflichtgefeg richten, und dieſes Pflicht: 
geſetz ift im der Menfchlichfeit (Humanität) zu finden, im dieſer fhönen Tugend 
bes Herzens, welche die Liebe für alle Menfhen if. Die Menfchheit ift ver 
Menſch felbft; die Liebe zu den Eltern ift ihre erfte Pflicht. Die Gerechtigkeit ift 
tie Gleihmäßigfeit; Jedem geben, was ihm gebührt, vie Weifen ehren ift ihre 
Pfliht. Es gibt fünf Verbindungen, die für die Menfchlichkeit von univerjeller 
Bedeutung find: Die Verbindung des Fürften mit feinen Miniftern, des Vaters 
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mit feinen Kindern, des Mannes mit feiner Frau, der älteren Brüder mit ven 
jüngern Brüdern, der Freunde unter einander. Darauf ruht dad Naturgefeg der 
gemeinfamen Menfhenpfliht. Das Gewiflen, d. h. das Geifteslicht, weiches ven 
Unterſchied zwiſchen gut und böſe offenbart, die Menfchlichkeit, dv. h. der Zug bes 
Herzens zur Gleichheit und Billigkeit, der moraliihe Muth, d. h. die Seelenftärke, 
das find die drei großen moraliſchen Univerfalfräfte des Menfchen, welche ihn zur 
Erfüllung jener Pflichten befähigen. Im Grunde find viefe drei Fähigkeiten nur Eine 
Urkraft. Wer das Studium d. h. die Geiftesarbeit für die Erforfhung des Pflicht: 
geſetzes liebt, der it Shon der Moralwiſſenſchaft nahe gekommen; wer ſich anftrengt, um 
jene Pflichten zu erfüllen, ver ift ganz nahe jener Entwidlung, welche zu den ge- 
meinmenfhlihen Glüde führt und die wir Menfchlichkeit heigen Wer erröthet über 
die Mängel in feiner Pflihtübung, ift nahe jener Seelenftärke, die zur Pflichterfüllung 
nöthig ift. Wer dieſe drei Dinge kennt, der kennt die Wege der Selbftvervoll- 
fommnung; wer bie Mittel der Selbftvervolltommnung kennt, der verfteht auch nicht die 
Mittel, um andere Menſchen zur Tugendübung anzuleiten, Wer die Mittel Eennt, 
Undere in ihrer Vervollkommnung zu fördern, der kennt die Mittel, das Reich 
und die Fürftenthümer zu regieren. Alle, welche an dieſer Reichsregierung Theil 
nehmen, haben neun Hauptregeln zu beachten, nämlich: ſich felbft vervollfomm- 
nen, die Weifen ehren, die Eltern lieben, die Minifter und obern Staatödiener 
ehren, in Harmonie bleiben mit allen andern Beamten une Magiftraten, das Bolt 
lieben und behandeln wie den eigenen Sohn, die Gelehrten und Künftler an fich 
ziehen, die Sremden mit Zuvorfommenheit empfangen, und feinen großen Bafallen 
freund fein. Sobald der Fürſt feine eigene Perſon geregelt und verbefiert haben 
wird, jo werden auch bie allgemeinen Pflichten gegen ihn erfüllt werben; indem 
er die Weifen ehrt, fonımt er über das Wahre und vas Faljche, Über das Gute 
und Böfe zur Klarheit; indem er feinen Eltern die ſchuldige Ehrerbietung widmet, 
überwindet er die Zwietradht unter feinen Anverwandten; indem er die obern Bes 
amten ehrt, wiro in ven öffentlichen Angelegenheiten Ordnung fein; invem er aud) 
die untern Staateviener würdig behandelt, wird der Eifer ver Doktoren und ver 
Literaten gewedt, und fie werden um fo beſſer ihre Pflichten erfüllen; weun er das 
Bolt liebt, jo wird das Volk feiner Obrigkeit nacheifern; indem er Gelehrte und 
Künftler anzieht, wird er Gelegenheit erhalten, feinen Reichthum gut zu verwen- 
den; indem er die aus der Ferne fommenven freundlih aufnimmt, werden bie 
Menfhen aus allen vier Enden nad) feinem Staate ftrömen, um Theil zu haben an 
veflen Wohlfahrt; indem er feinen Vaſallen hold und freund ift, wird er im gan- 
zen Neid Ehre empfangen.” (Tſchung-jung 20, 4— 12) 

„Die VBolltommenheit ift das Gefeg des Himmels; die Bervolllommnung, 
welche der himmlifhen Vollkommenheit nachſtrebt, ift das Geſetz des Menſchen“ 
(Ebenda 20, 17). „Nur das vorzugsweife volllommene Individuum ift würbig, 
die oberfte Autorität zu üben und über Menfchen zu regieren“. (Ebenpa 31, 1.) 

Die beiden legten Bücher find Yun» Yu, philofophifche Unterhaltungen, Auf: 
zeichnungen aus Geſprächen des K. mit feinen Schülern, und Meng-Tſü, Er 
innerungen an vie Thätigfeit des andern großen Staatsphilofophen diefes Namens, 
eines Nachfolgers des K. Die beiden Schriften, veren erfte auch ins Deutjche 
überfegt worden ift, 6) find reihhaltig an manchen vortrefflihen Bemerkungen und 
merfwürbigen Erinnerungen, aber von geringerer Bedeutung als die bisher genannten 





6, Werke des Kung-Fu⸗Dſü und feiner Schüler. Bon Wilb. Schott. Halle 1826 und Ber 
lin 1832, 
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Schriften, denen fie zu vielfeitiger Erklärung dienen. Aus vem Lun-Yu erfahren wir 
unter anderem au, daß K. bereit jene große praltifche Lebensregel ausgeſprochen 
babe, welche wir gewohnt find, als eine vorzugsmeife hriftliche zu betradhten: „Tſü— 
fung fragte: „Gibt es ein Wort in der Sprache, das Jever bis zum Lebensende mit 
Sicherheit üben kann?“ Der Bhilofoph (vd. h. K.) antwortete : „Ia, das Wort Schu, 
welches bedeutet: Was bu nicht von Andern erleiden willft, das thue auch den Anvern 
nicht”. (Lun-Yu 15, 23. Bei Schott IT. ©. 55.) 

Aus Allem ergibt fi: Ihre geiftige Höhe bat die chineſiſche Moral und bie 
chineſiſche Wiſſenſchaft fhon ein halbes Jahrtauſend vor Ehrifto in der Perfon ihres 
größten Weifen K. erreicht. Nah ihm bat vie hinefifche Givilifation nur in den 
wirtbfhaftlihen und tehniihen Dingen nod große Fortſchritte gemacht. Sie ift 
noch in die Breite gewachſen, aber ihre eigentliche geiftige Zeugungsfraft war er: 
ihöpft. Sie bat nichts Neues mehr hervorgebracht. Selbft die Berührung mit dem 
Buddhismus hat feine mene Geifteserhebung zur Folge gehabt. In ven Werfen 
8.8 erfennen wir alfo wie den Gipfel fo das Ende und tie Schranke chineſiſcher 
Weisheit. vlunnchti 


Kongref, Konferenz. 


Kongreß nennt das Völkerrecht die beſchlußfähigen Zuſammenkünfte von 
Bevollmächtigten oder Souveränen mehrerer Staaten, welche zu dem Zwedce ge 
halten werden, einen Friedensſchluß herbeizuführen, oder die einzelnen Folgen 
eines ſchon geſchloſſenen Friedens feſtzuſtellen, oder überhaupt ſchwebende inter— 
nationale Fragen zu löſen und zu entſcheiden. 

Konferenzen nennt man bald die diplomatiſchen Berathungen überhaurt, 
bald die Zuſammenkünfte der bei einem Staate beglaubigten Geſandten im Mi— 
niſterium des Auswärtigen, beſonders wenn die Geſandten nicht zur Beſchluß— 
nahme über internationale Fragen förmlich bevollmächtigt find; bald die minifte- 
riellen Vorberathungen für einen Kongreß; bald die Berathungen auf dem Kon- 
greife jelbft. Der viplomatifhe Sprachgebrauch hält den Unterfhied von Kon: 
greffen und Konferenzen nicht ftreng feft, und in ben völferrechtlihen Werken ift 
deßhalb die Unterſcheidung beider mitunter in Hieroglyphen gejchrieben. Etymolo— 
giſch find Kongrefie Zufammenkfünfte und Konferenzen Berathungen ; doch werten 
auch manche Zuſammenkünfte ald Konferenzen bezeichnet. 

Bon der Zahl der zufanımengefommenen Staatövertreter hängt der Begrifi 
bed Kongrefies nit ab. Es kann au ſchon unter zwei Souveränen oder unter 
zwei Bevollmächtigten verfchiedener Staaten zu einem Kongrefie fommen. Vor— 
nehmlich in älterer Zeit fanden häufig Kongrefie ftatt, auf welchen fi nur vie 
Bertreter der beiden bisher im Kampfe begriffenen und fidy nun 'die Friedenshand 
bietenden Mächte einfanden. In der Neuzeit jedoch ift der Zufammenhang ver 
zahlreihen Staaten Europas ein fo enger und durchwirkender geworden, daß vie 
Streitigkeiten der einzelnen Staaten meiftens gar bald ſich zu allgemeinen euro: 
päifhen Angelegenheiten erheben. Daher pflegen feit dem 1645—1648 zu Mün- 
fter und Osnabrüd abgehaltenen Kongreſſe, auf dem Europa zum erftenmale jeine 
großen gemeinfamen Angelegenheiten ordnete, bie Kongrefie von einer größeren 
Anzahl von Mächten, befonders von den fünf Großmächten beſchickt zu werben. 
Sie haben je länger je mehr eine univerſelle Berentung erlangt. Europa ftrebt 
mit beflügelten Schritten einer großen Einheit zu, ſowohl in feinen materiellen 
als in feinen geiftigen Interefien : Einheit ver Verkehrsmittel, der Poſten um 
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Eifenbahnen, ver Maße, Gewihte und Münzen; Einheit der induftriellen, der 
künftlerifhen und der willenfhaftlihen Fortſchritte, gefördert durch Brennpuntte, 
in denen fi alle Strahlen europäifher Bildung fammeln, dur europäifche In— 
duftrie- und Kunftausftelungen, durch ftatiftifhe, national-öfonomifhe und fonftige 
wiſſenſchaftliche Kongreſſe. Die umfaffenden völferrehtlihen Kongreſſe bilden ein 
nothwendiges Ergänzungsftüd diefer großen europäifhen Einheit, welche vielleicht 
in nicht zu ferner Zukunft eines dauernden Organes zur Verftändigung über 
Fragen des internationalen Rechts und zur Schlihtung der Streitigkeiten von 
Staaten bepürfen wird. 

Wie auf vem Kongreffe von Münfter und Dsnabrüd zum erften Male, auf 
dem Kongrefje von Wien zum zweiten Male die Grundlagen der europäifchen 
Staatenorbnung feftgeftellt wurden, fo fahen wir ſeitdem nicht felten Kongreſſe von 
europäifcher Bebeutung zufammentreten, fobald die internationalen Berhältnifie 
große Erjhütterungen erlitten hatten, fobald Beftimmungen für eine Mehrzahl 
von Staaten getroffen werden mußten, fobald GStreitigfeiten entitanden waren, 
die ohne Nactheil für Europa nicht andauern vurften; und bie intelligente 
Bevölkerung Europa’s, der man früher over fpäter die Deffentlihfeit ver. 
Kongreife wirb bewilligen müflen, fängt bereits an, ben Kongrefjen ihre An— 
träge binfichtlih derjenigen Punke des Bölferrehts zu überreihen, vie für den 
Handel und den Privatverfehr belangreih find. Die Pentarhie hat freilich den 
Heineren Staaten, denen fie den Zutritt weigerte, die Kongreſſe verhaßt gemacht. 
Zroppau, Yaybah und Verona haben auch in ven Ohren der Bölfer feinen guten 
Klang. Dennod find die Kongreſſe eine jener grandiofen Erfcheinungen, aus denen 
uns deutlich entgegenleudtet, wie body fich die Neuzeit durch ihr zufammenhän- 
gendes menjchheitliches Leben über ven beengten Gefihtöfreis und über die ato— 
miftifhe Trennung der Völker des Alterthums erhoben hat. Eine Vertretung aller 
europäiihen Staaten wird freilib auf den Kongrejjen Europa's erft dann möglich 
jein, wenn die gewaltigen, im Schooße ver europäiſchen Geſellſchaft arbeitenven 
Kräfte der Nationalitäten manches Heine dynaſtiſche Staatswrak zerihellt und eine 
entfprechenvere Gejtaltung ver Staaten bewirkt haben werden. Je vollftändiger dann 
aber die Bertretung der Staaten auf den Kongrefien wird, deſto gewifler werben 
die Kongrefje ver Mund werben, vurd ven Europa feine internati onalen Rechtsüber— 
zeugungen gültig ausſpricht; defto näher werben fie der Verwirklichung des Gedankens 
eines für alle Staatenftreitigfeiten zuftändigen Gerichtes, ja jelbft einer zur Löſung 
von Fragen des Völkerrechts ermädtigten gefeggebenden Behörde kommen, 

Wichtig ijt bei ver Berabrevdung eines Kongrejfes zunädft vie Wahl 
des Ortes. Auf die bequeme Lage des Ortes wird häufig ein zu großes 
Gewicht gelegt. Viel erheblicher ift es, daß der gewählte Ort feinem der Kon- 
greßmitglieder ein Uebergewicht gebe, Auch ift ed gut, wenn man vajelbft 
die Luft politifher Freiheit athmet, vie ver Freiheit und Unbefangenheit 
ver Beratbungen förberlih ift. Jene fleinen Zwifhenländer, die von ber 
neueren Staatöfunft als neutrale Polfter zur Abfhwähung des Zufammenftoßes 
der großen Staaten zwijchen dieſe eingefchoben worden find, befonders diejenigen, 
die zugleich einer freien Verfafjung genießen, wie Belgien und vie Schweiz, 
find der natürliche Boden für die europäifhen Kongreffe. Halten hingegen fäm- 
pfende Kriegsmächte, um zum Frieden zu gelangen, einen Kongreß im Lande der 
einen ober anderen Kriegsmacht, fo ift es ſchicklich, daß ver Drt des Kongrefies 
für die Zeit der Verhandlungen neutral erklärt werde, wie dies z.B. in Be— 
treff Tilſit's zur Zeit ver Friedensverhandlungen von 1807 erfolgte. 
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Bei ver Wahl der Bevollmächtigten, denen die wichtigſten Intereffen 
ihrer Staaten anvertraut werden, hat man ausjhlieglih auf tie Tüchtigkeit 
tes politifden Charakters, ver mehr ald Rang und Geburt imponirt, auf 
die wiffenjhaftlihe Borbildung und auf das Gefhid zum Unterban- 
dein zu ſehen. 

Die Anregung zur Abhaltung eines Kongrefies fann von jedem Staate 
ausgehen. Einzuladen find alle Mächte, veren Interefjen turd die Beſchlüſſe 
des Kongreſſes berührt werben fünnten. Cine Unterfheidung von Hauptinterefjen 
und Nebenintereffen ift hierbei unzuläfiig. Jede Macht, über deren Heinftes Interefie 
ohne ihre Zuziehung entjchieven werden wäre, würde wiver alle dies Intereſſe 
treffenden Beſchlüſſe tes Kongreſſes zu proteftiren berechtigt fein. Ebenjo darf feine 
der wirklich eingeladenen Mächte während des Kongrefies von einer einzelnen Ber- 
handlung, die in ihr Interefje eingreift, ausgeſchloſſen werten. Kein Beſchluß Darf 
etwa von ten Großmächten in befonderen Sigungen ohne bie intereffirten Staaten 
gefaßt und hernad in ven allgemeinen Sigungen nur zur Kenntnißnahme vorge 
legt werben. Es wird ung gemelvet, vaß die Vertreter der einflußreihen Mächte 
jeve Erörterung aus den fog. allgemeinen Sitzungen zu verbannen bemüht find, 
weil die Methode ver „Noten“ und der „Heinen Komite's“ für die Miftelmäßig- 
feit die bequemere und für die Intrigue die zugänglichere ift. Man habe den Ge— 
brauch angenommen, fi zu den allgemeinen Eigungen nur zu verfammeln, um 
über dasjenige Bericht zu erftatten, was bie Bevollmächtigten ver großen Mächte 
dem Kongrefie mitzutheilen gut finten, und um barüber Beſchlüſſe zu fafen, vie, 
fobald fie von den Anweſenden nicht beftritten worden find, ſofort als allgemein 
verbindiiche Artikel des pofitiven Völkerrechts angeſehen werden. Gegen ein foldhes 
Berfahren müſſen tie Vertreter ver interefjirten kleineren Staaten feierlih Einſpruch 
erheben und gegen vie Verbindlichkeit der ohne fie gefahten Beichlüffe eine Rechte— 
verwahrung einlegen. Nicht minder türfen die Vertreter ter intereffirten Staaten 
es nicht geſchehen laffen, wenn ein zur Regelung von Gegenftänden allgemeinen 
Interefjes berufener Kongref auf Angelegenheiten eingeht, welche nur tas Interefie 
einzelner Staaten betreffen. 

Nicht felten tauchen auf einem Kongrefie vie [hwierigften Rechtsfragen 
auf. Diejenige Macht gewinnt offenbar ein Uebergewidht, deren Bevollmächtigter 
diefe Fragen am beften zu würbigen und am leichteften zu handhaben verfteht. 
Nun ift aber das Talent der Unterhandlung bei den gefchicteften Diplomaten ge- 
wöhnlich weit beteutenver als tie juriftiihe Ausbildung. Für eire bei ven Be- 
ihlüffen tes Kongrefles ftarf intereffirte Macht ift es deßhalb rathſam, ihrem 
bevollmädtigten Diplomaten einen des Nedhts, befonvers des Völkerrechts kundigen 
Mann beizugeden. Der beigeorbnete Rechtskundige kann auch aushülflich direkt für den 
Kongreß bevollmächtigt werden, um den Hauptbevollmädtigten in den zahlreichen 
Sigungen des Kongreffes, befonders in denjenigen Sigungen, wo es fib um 
Rechtsfragen handelt, mitunter vertreten zu können. 

Sind die Bevollmädtigten am Orte des Kongrefies eingetroffen, fo werben 
zuerft die durch die Etikette gebotenen Beſuche abgeftattet. Man ſucht fich über 
die Wahl eines Borfigers zu einigen. Werben die Verhandlungen unter ver 
Vermittlung einer neutralen Macht geführt, fo fällt ver Vorfig von Rechtswegen 
dem Minifter dieſer Macht zu. Gemeiniglich überträgt man den Vorſitz dem 
Minifter des Auswärtigen oder ben Kabinetschef derjenigen Macht, in deren 
Gebiet der Kongreß abgehalten wird; doch wird durch dieſes Herfommen das Recht 
ver Kongreßmitgliever, ihren Borfiger frei zu wählen, nicht aufgehoben. Statt 
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eines einzelnen Borfigers kann aud ein leitendes Konfeil (conseil direeteur) ge« 
wählt werben. 

In der erften Sigung fohreitet man zur Auswehslung der Bollmad- 
tem. Der Borfiger legt zuerft ſelbſt feine Vollmacht vor und nimmt dann bie 
Vollmachten der übrigen Mitglieder entgegen. Er pflegt hierauf in einer Eröff- 
nungsrede den Zweck des Kongreffes und das Programm feiner Regierung vorzu— 
tragen, Weber vie fragen des Ranges und des Ceremonielld weiß man gegenwärtig 
fchneller als fonft binwegzulommen. Die fogenannten vorbereitenden Berathungen 
dienen hauptſächlich zur Feftftellung ver Gefhäftsorpnung. Das rein Formelle 
entlehnt man den parlamentarifhen Gebräuchen. Bereutfam ift die Entſcheidung 
der Bevollmächtigten über die Frage, wer in ihren Berfammlungen das Wort 
führen, die Berathungen zufammenfaflen, die Fragen ftellen foll. Diefe Thätigkeit 
ohne jeden Borbegalt einem gewählten Vorfiger zu überlaſſen, würde bedenklich 
fein. Nach heutigem Brauch führt jeder Bevollmädhtigte in ven Angelegenheiten 
feiner Macht felbft das Wort. 

Sobald das Formelle geregelt ift, geht man zu ven Gegenftänden über, 
teren Erledigung der Grund der Berufung des Kongrefies geweſen ift. Unter- 
geortnete Fragen, fo wie Fragen, beren Entſcheidung fih aus feſtſtehenden Grund— 
fügen ziehen läßt, entfcheidet man durch Stimmenmehrheit. Im Uebrigen bat 
tas Geſetz ter Stimmenmehrheit bis jest auf den SKongrefien noh feine 
Geltung gefunden. Kann man fi nicht einigen, fo löst fih der Kongreß auf, 
So gingen die Kongrefje von Cambray 1721 bis 1725, von Soiſſons 1729, 
von Breda, 1747, von Focſani 1772, von Bulareft 1773, von Pille 1797, von 
Raftatt 1799, von Gent und von Chatillon 1814 fruchtlos auseinander. 

Ueber den Inhalt einer jeden Sigung wird am Scluffe verfelben ein Pro- 
tofoll aufgenommen, dann laut vorgelefen und nad aufmerffamer Prüfung von 
den Bevollmädtigten unterzeichnet. Glaubt ein Bevollmächtigter feine in der 
Sitzung ausgeſprochene Anſicht noch vollftändiger darlegen zu müffen, fo thut er 
dies im einem befenveren, dem Protokolle beizulegenden Votum (vote, opinion). 
Ueber den Gang der Verhandlungen bat der Bevollmächtigte feiner Regierung 
ſchleunige Berichte (Depefchen), aud bie einzelnen Protokolle und Voten zu über- 
jenden; denn jede Regierung muß von ihrem Bevollmächtigten in den Stand geſetzt 
werben, feine Schritte zu leiten und die Berantwortlichkeit für fein Thun felbft zu 
übernehmen, Ausführliche Regeln für fein Verhalten kann man einem biploma- 
tischen Bevollmächtigten nicht vorfchreiben; es muß ihm freie Hand gelaffen wer- 
den, das vielgeftaltige Leben mit felbftftändigem Urtheil und der jevesmaligen Lage 
der Dinge entfprehend zu behandein. Das Gefammtergebnig eines Kongrefies 
wird zwedmäßig in einer Kongreßafte zufammengefaßt. 

Die Kongrefie maden übrigens nidt die Weltgefhichte. Sie 
bringen bie.großen Greigniffe nicht hervor, fondern folgen ihnen und regiftriven 
fie nur. Sie können nidts regeln, was die Gefchichte nicht fchen im Großen und 
Ganzen thatlächlic gelöst und fpruchreif gemacht hat. Während ver großen Be— 
wegungen, wo bie Glementarfräfte der Völker nach oben fommen, ift die Diplo- 
matie machtlos; fteuerlos ſchwankt fie auf den Wogen ber politifhen Strömung, 
ohne vem Gange der Dinge gebieten zu können. Erſt wenn die Verhältnifie ſich 
thatſächlich felbft wieder orbnen, die Völker wieder zur Ruhe kommen, und bie 
Neubildungen, nad denen die Geſchichte ftrebt, ſchon deutlich erkennbar find, erft 
dann tritt die Diplomatie hervor, um in ihren Kongreffen von dem Gewor— 
denen Alt zu nehmen, — leider aud bisweilen, um basjenige wieder zu ver 
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pfuſchen, was in dem Geifte einer neuen Aera und im Intereffe der Völler ſchon 


für eine beſſere und eblere Geftaltung reif war. 


j Berner. 
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4) Der weftphälifche Friede von 1648 und ver Nürn- 12) Kongreſſe zu Troppau 18%, Laybach 1521 un» 


berger Erefutionsreceß von 1650. 

2) Der Ryewijker Briede von 1697 ; der Utrechter 
Friede von 1713, der Raftatter und Bapener 
1714. 

3) Der Friede von Nyſtädt 1721 und ber Friede 
von Stodholm 1720. ’ 


Derona 182. — Petersburger Protokoll von 
1826, Londoner Vertrag von 1877, Londoner Kon- 
ferenz von-15%9 und Vertrag der Öroßmächte mit 
Bayern von 1832, 


13) Londoner Konferenz von 1831 und Lontoner Friede 


von 1839; Wiener Konferenz von 1846. 


4) Der Hubertöburger Friebe von 1763 und ver 14) Londoner Konferenzen von 1852 und Vertrag der 


Fürftenbund von 17-5. 
5) Die drei Theilungen Polens (1772, 1793, 1795). 


Großmaͤchte mit ver Schweiz von 1857; Lontoner 
DBertrag von 1852. 


15) Die neueren Friedensſchlüſſe ver Pforte: von 
Garlowig 1699, bei Falſchy 1711, von PBaflaro- 
wig 1718, von Belgrad 1739, von KRutiuf-Rai- 
nardſchi 1774, zu Siftowa 179, von Jafin 1792, 
von Bukareſcht 1812, von Akjerman 1836, von 
Aprianopel 1829; Allianz von Untiar » Jeleleffi 
von 1833, Londoner Duabrupelalliang von 1540, 
Londoner Darvenellenvertrag von 1841, Pariſer 
Friede von 1856. 

16) Friede von (Billafranla) Züri 1859 


6) Berfailler Vertrag von 1783. 

7) Bafeler Friede von 1795; Friede von Kampo 
Formio 1797; Raftatter Kongreß von 1797; 
Rüneviller Friede von 101 und Reicheveputa- 
tationsbauptichluß von 1803 ; Presburger Friede 
von 1805, Tilfiter Friede von 187. 

8) Erfter Pariser Friede von 1814. 

9) Wiener Kongrefi von 1815. 

10) Zweiter Pariſer Friede von 1815 und Franf- 
furter Territorialreceh von 1819. 

11) Kongreß zu Aachen 1818. 


1) Aus dem Gefihtspunfte der Entwidlung des europäiſchen Staateniyftems 
erjheint der breißigjährige Krieg als eine Gegenwirkung der Gleihgewichtsidee 
gegen die Habsburgiſche Uebermadt. In dem Weftphälifhen Frieden, dem 
erften Werke eines großen europäiihen Kongreſſes, einer jest vorhandenen euro- 
päilchen Politik, wird der europäiſchen Staatenwelt ihre erfte gefeglihe Grund- 
lage gegeben, auf der ſich die neueren Friedensſchlüſſe bis zur franzöfifhen Revo- 
Iution von 1789 bewegten. Furchtbar hatte bereits der Krieg das ganze ſchöne 
Deutſchland verheert, als im Jahre 1641 die Frievenspräliminarien unterzeichnet 
wurden. Man fam indeß zu feinem Ergebniß. Die argwöhnifchen Schweden, welche 
immer noch fürdteten, daß man fie nur ſchwächen und hinhalten wolle, führten 
während der Berhandlungen den Krieg fort. Endlich im Jahre 1648 kam ber 
Friede zu Stande, zum Nachtheil Deutfchlands, zum Vortheil der Fremden. Die 
Proteftanten hatten ſich zwar die Religionsfreiheit errungen, aber das Opfer war 
grenzenlos, Deutſchland in vielen Gebietötheilen zu einer Einöde geworben, der 
ſchauderhafteſten Anarchie verfallen, feiner weltgeſchichtlichen Stellung beraubt.!) 

Der Kaifer Ferdinand III. unterhandelte in Osnabrüd mit den Schweden, 
in Münfter mit den Franzofen. Er nahm die Intereffen ver fatholiihen, Schwe— 
den die ber proteftantifchen Reichsſtände wahr. Die Neihöftände waren zwar auf 
dem Friedenskongreſſe durch Gefandte vertreten, nahmen aber an den Verhand— 
lungen feinen unmittelbaren Antheil; unterzeichnet wurde der Friede aud von den 
Geſandten der Reichsſtände. Es giebt über ven weftphälifchen Frieven ein beion- 
deres Münfterifches und ein befonteres Osnabrückiſches Inſtrument. Beide ftimmen 
überein; doch finden vie Religionsbefchwerden nur im Osnabrüder Inftrument 
ihre Erledigung. Abdrücke ver Urkunden des weftphältfchen Friedens findet man im 
allen größeren Sammlungen von Staatenverträgen, au in Lünig's deutfchem 


) Woltmann, Gejchichte des weſtphäliſchen Priedens, 2 Bände, Leipzig 1808. 
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Reichsarchiv. Das Hauptwerk über den Frieden iſt: Meiern, Acta pacis West- 
phalic® publica, Hannov. 1734, ſechs Bände. Dazu von demfelben Berfafler: 
Acta pacis executionis publica, ober Nürnberger Friedensexekutionshandlungen 
und Geſchichte, Hannover und Tübingen 1736, zwei Bände. Zu dem ganzen 
Werke hat ein vollftändiges Regifter gearbeitet Ludolph Walther, 1736. 

Hinfihtlihb des Inhaltes des weftphälifchen Friedens unterfcheidet man 2) 
Abtretungen, Amneftie, Religionsbefchwerven, politiſche Befchwerven. 

a) Abtretungen: Frankreich befommt die vollftändige Hoheit über Mek, 
Toul und Berbun, über Pignerol, die Stadt Breifah, den Suntgau und ben 
Elfaß; aud das Befagungsreht in Philippsburg. Schweden befommt VBorpom- 
mern und Rügen, einen Theil von Hinterpommern, Wismar, Bremen und Verben, 
die Reihsftanpihaft und 5 Millionen Thaler. Die Reichsſtandſchaft gab Schwe— 
den allerdings einen dauernden Einfluß auf die inneren Verhältniſſe Deutſchlands, 
verhinderte aber zugleich die Abtrennung der an Schweden überlaffenen Länder 
vom Reiche. Brandenburg befommt Magdeburg als Herzogtum, Halberftadt, 
Minden und Kammin als Fürftenthlimer. Medlenburg bekommt Schwerin, Rate 
burg und Iohannitergüter. Braunſchweig bekommt das vortheilhafte Recht, in dem 
Stifte Osnabrüd, wo nunmehr ein fatholifher und ein proteftantifcher Biſchof 
abwechſeln follen, jevesmal ven legtern zu ernennen; außerdem die Klöfter Walten- 
ried und Gröningen. Heflen-Kafjel wird durch die Abtei Hersfeld und eine Geld— 
ſumme entfhäbigt. Die Schweiz läßt ihre Unabhängigfeit vom Reiche beftätigen. 

b) Ammeftie: ever wirb binfichtlih feiner unbeweglihen Güter und 
Rechte wieder in ven Zuftand von 1618 eingefegt. Nur die Güter öfterreichi- 
ſcher Unterthanen, wenn fie ſchon vor ihrem Eintritt in franzöfifhe oder 
ſchwediſche Dienfte Fonfiscirt worden find, werben nicht reftituint; Franfreih und 
Schweden hielten fih nur verpflidtet, eine Reftitution vesjenigen zu erwirfen, 
was man wegen bed Anſchluſſes an ihre Sache verloren hatte. Karl Ludwig, Sohn 
des geächteten Kurfürften Friedrich von der Pfalz, erhielt nur die Unterpfalz 
zurüd und eine achte Kurwürde; Bayern behielt die Oberpfalz. 

ce) Kirhlide Beſchwerden: Der Religionsfrieve wird beftätigt und auf 
die Reformirten erftredt, zwifchen welchen und den Lutheranern jet reichsrechtlich 
fein Unterſchied mehr ift. In Religionsfahen fol nicht mehr Stimmenmehrheit, 
fondern nur nod ein gütlicher Vergleich entfcheiden. Den Beſitz geiftliher Güter 
regelt das Normaljahr 1624. Dies Jahr entſcheidet auch über das Jus reformandi 
der Landesherrn, das man vernünftig zu beihränfen jucht, indem man aufftellt, 
daß Unterthanen, die feine freie Religionsübung haben, ungeftört auswandern 
dürfen, daß die Anhänger einer im Lande gebulveten Religion nicht gedrückt wer- 
den dürfen, umd daß ein Landesherr, wenn er von der Landesreligion zu einer 
andern Religion übergeht, oder wenn er in ein Land fuccebirt, das einer anderen 
Konfeffion folgt als er, die Unterthanen nicht zum Anſchluß an feine Konfejfion 
nöthigen, ſondern nur ſich felbft einen beſondern Hofgottestienft einrichten und 
feiner KRonfeffion freie Religionsübung geftatten darf. Den Papſt wurmten dieſe 
Zugeftändniffe dergeftalt, daß er dagegen durch eine Bulle vom 20. November 
1648 proteftirte; doch verhallte fein Wort machtlos. 

d) Bolitifhe Beſchwerden: Den Reichsſtänden wird die volle Landes— 
hoheit zuerfannt. Der franzöfifhe Entwurf gebraucht dafür den Ausdruck „Sou- 
veränität“. Auch gefteht man den Reichsſtänden das Recht zu, ſowohl unter fd, 


2) Bol. Eichhorn, Mechtögeichichte Band 1V. $. 522 folg. 
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als mit auswärtigen Mächten Bünbniffe zu fhließen, mit ber bei ver Schwä- 
hung des Kaiſerthums ohnmãchtigen Klauſel, daß ſolche Bündniſſe nicht gegen den 
Kaiſer, das Reich und ven Landfrieden gerichtet fein dürfen. Bei allen Reichs— 
angelegenheiten , auch bei der Entſcheidung über Krieg und Frieden, follen vie 
Reichsſtände mitzuwirken haben. Ein Reichstag foll berufen werben, um eine be- 
ftändige kaiferlihe Wahlfapitulation, Grundfäge über die Achtserklärung und über 
innere Reformen feftzuftellen. 

Schweden und Frankreich erhielten das zweifchneidige Schwert der Garantie 
diefes Friedens. Die Beichlüffe des Friedens liegen fi indeß nicht fo leicht aus- 
führen. Dies führte 1650 noch zu befonderen Unterhandlungen in Prag und 
Nürnberg , deren Ergebniſſe man im Nürnberger Erekutionsreceß zu— 
ſammenfaßte. 

Schweden und Frankreich werben alſo als zwei mächtige Hebel an ven Kör— 
per des altersfhwachen deutſchen Reiches angelegt. Durch ihre Garantie des Frie- 
dens befommen fie ein gefährliches Recht der Intervention in die deutſchen Ange 
legenheiten. Frankreich reift ein ſchönes Stüd Weſtdeutſchlands, Schweden ein 
wichtiges Stüd Norddeutſchlands an ſich. Das Verhältniß des Kaifers zu den 
Reihsfürften wird ganz abgeſchwächt, vie fatjerlihe Staatsgewalt gelähmt, die 
Hägliche fürftlihe Polyardie dagegen begünftigt, Deutfchland zu einem unglücklichen 
Mitteldinge zwifchen Bundesftaat und Staatenbund gemacht und der politifhen 
Lebensfähigteit beraubt. Defterreich ift jegt zurüdgebrängt, und es ift ein ver- 
meintlihes europäifhes Gleichgewicht gegründet, deſſen Angelpunkt allerdings in 
Deutihland liegt. Aber Deutfhland ift nur zu einem trägen, feiner felbft nicht 
mächtigen Schwerpunfte des europäiihen Staatenfyftems geworben, feine Natio- 
naltraft gebrochen, allen Intriguen fremder Mächte durch deren Interventionsrecdte 
blosgeftellt. Es zeigt fi hier zum erflen Male ver Grunpfchaden der alten Gleich- 
gewichtspolitif. Die proviventiell gegebenen, unerforfchlic aus dem dunklen Schooße 
ver Geſchichte hervorgegangenen Nationalitäten werben von ihr nicht als völler— 
rechtliche Perſönlichkeiten geachtet. Sie kennt nur dynaftifche Interefien und Men- 
ſchenmaſſen, die gegen einander abgewogen werben. Wo das Gewicht zu leicht 
befunden wird, hilft man daturd ab, daß man von einer andern Nation ein Stüd 
abjchneidet. Sobald die Nationen ſich als unverlegliche Perfönlichkeiten erfaſſen, wird 
die alte Mafchinerie des Gleichgewichts von ihnen zerbrohen und zur har— 
monifhen Koeriftenz nationaler oder tod national zufammengehöriger Staaten 
umgeftaltet. 

2) Durch die fteigende Ohnmacht des aller Koncentration beraubten Deutſch- 
land wird die Macht des monardifhen Franfreih erhöht. Die Gefahr, vie 
Defterreih dem europäiihen Gleichgewicht zu drohen fhien, zeigt ſich jegt von ber 
franzöftichen Seite her. Mit dem franzöfifchen Uebergewidht in der europäifchen 
Politif, und nit minder in den europäifhen Sitten, wird bas Franzö- 
fifhe nunmehr zur Sprache bes viplomatifhen Verkehrs und ber völferrechtlichen 
Berträge. 

as die Gewaltthätigteit Ludwigs XIV. nicht vermocht bat, ſucht die Im- 
trigue mittelft der 1680 eingejesten Reunionstammern zu ‘erreichen. Der Rus— 
wijfer Friede vom 20. September und 30. Dftober 1697 nimmt dem franzöſiſchen 
Könige zwar die rechtswidrig mit Frankreich reunirten Gebiete wieder ab, läßt ibm 
aber den Elſaß und die 1681 geftohlene Stadt Straßburg. Derjelbe Friede ent- 
hält Beftimmungen zu Gunften der Auswanderung, der Rheinfhifffahrt, 
die von feinem Theile erfchwert oder durd neue Zölle belaftet werben foll, unt 
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zu en des Ratholiciemus in den an Deutſchland zurüdgegebenen Ge- 
bieten. 

Noch wichtiger für die völkerrechtlichen Verhältniffe Europas wurden bie 
Friedensſchlüſſe von Utredt (11. April 1713), von Raftatt (7, März 1714) 
und von Baden (7. September 1714), durch melde ber fpanifhe Erbfolge- 
frieg beendigt wurde. 4) Faft das ganze weftlihe und mittlere Europa betheiligte 

ch am Kriege und an den Friedensſchlüſſen. Man fucht jest das Gewicht Spa- 
niens fowohl dem franzöfifhen als dem öfterreihifchen Haufe zu entzieben. Der 
englifhe Einfluß erweist fi, neben dem franzöſiſchen, als der ftärffte. Durch den 
Drud, den England auf die übrigen Mächte ausübt, wird am 12. Januar 1712 
die Eröffnung eines großen Friedenskongreſſes herbeigeführt. Am 11. April 1713 
bringt Frankreich ſchon die Friedensſchlüſſe mit England, Preußen, Holland, 
Portugal und Savoyen zu Stande. Am 13, Juli 1714 geht Spanien auf den 
Frieden mit England und Savoyen ein. Der Kaifer fegt den Krieg nod fort, 
bis er am 7. März 1714 zu Raftatt für Defterreih, und am 7. September 1714 
zu Baden in ver Schweiz für das deutſche Reich Frieden macht. Der franzöfifche 
Prätenvent, Philipp von Anjou, erhält nun zwar die fpanifche Krone; dod wird 
der wichtige Say aufgerichtet, daß die franzöfifhe und dieſpaniſche 
Krone nie auf einem Haupte vereinigt werden dürfen, 
welcher Sat in neuefter Zeit bei der VBermählung des Herzogs von Montpenfier 
mit einer fpanijchen Prinzeffin wieder geltend gemacht worden ift.d) Auch vie 
Seerehte der Neutralen fucht der Utrechter Frieden zu ordnen: frei 
Schiff, frei Gut, außer Waffen und Kriegsbebürfnifien; freier Handel mit nicht 
blofirten Häfen. Für die Grenzverhältniffe Deutſchlands wurde ſchlecht geforgt. 
Auh Holland und Portugal gingen ziemlih leer aus. England aber 
erhielt von Frankreich ſchöne Befigungen, ließ die Erbfolge feiner hannoveriſchen 
Donaftie anerkennen und ſich die Zerftörung des Hafens und der Feſtungswerke 
Dünfirhens verfprehen. Bon Spanien lieh es fih Hanvelsvortheile, 
Minorka und das fhen 1704 eroberte Gibraltar einräumen, 
Jetzt gab es im europäifhen Staatenſyſtem drei Schwerpunfte, die das 
Gleihgewicht erhielten: Defterreih, Frankreich, Englanv. 

3) Schweden hatte dur den breißigjährigen Krieg eine Stellung erlangt, 
deren Größe feine natürlihen Kräfte weit überftieg. Rund um die Ditfee beſaß 
es große Nebenländer, die beftänbigen Angriffen ausgefegt waren. Beſonders ge- 
fährlihe Feinde waren ihm Rußland und Kurbrandenburg. Im 
Frieden von Nyſtädt, 10. Sept. 1721, tritt Schweben an Rufiland ab: 
Livland, Efthland, Ingermannland, Karelien, einen Theil von Wiborglehn und 
eine Reihe von Infeln; es befommt aber Finnland zurüd und läßt ſich verfpre- 
en, daß Rußland fi nicht in feine inneren Angelegenheiten milden wird. Im 


3) Actes ei Memoires de la Paix de Ryswik, La Haye 1699 et 1707. Garden, Hi- 
stoire generale des trailds de paix et autres transaclions principales entre toutes les 
puissances de l’Europe depuis la paix de Westphalie, Paris 1849 et suiv. 

4) Fr&eschot, Histoire du congre&s de la paix d’Utrecht, Utr 1716, Fäfi, Abbands 
(ungen über die Gefchichte des Friedensitluffes zu Utrecht, Leipz. 1790. Klinkhammer 
(Den-Tex), De bello propter successionem regni Hispanici gesto, pace Rbeno-Trajectina 
composito, Amst. 1829. Mignet, Negocialions relatives ä la succession d’Espagne sous 
Louis XIV., 4 vols. Paris 1835 — 1842. Capefigue, Diplomatie de la France et de 
l’Espayne depuis l’avenement de la maison de Bourbon, Paris 1846. 

5) Giraud, le Trail d’Utrecht, Paris 1847. Eine englifche Gegenſchrift: Con- 
siderations respecting the marriage of ihe Duke of Monpensier, London 1847. 
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Frieden von Stodholm, 21. Jan. 1720, tritt Schweden an Branden- 
burg ab Stettin, das Land zwifchen Peene und Oder, mit den Infeln Wollin und 
Uſedom. 

4) Unter Friedrich dem Großen bietet Preußen dem halben Europa die 
Spitze. Der Hubertsburger Friede vom 15. Februar 1763 beſtätigt die 
Friedensſchlüſſe von Breslau (28. Juli 1742) und von Dresden (25. De 
cember 1745). Er fichert dem preußifchen Staate feine eroberten Lande und legt 
damit den Grundftein feiner heutigen Macht, trogdem daß England, gegen fein 
der preußifchen Krone gegebenes ausprüdlihes Verſprechen, daß fein Theil ohne 
den anderen einen Waffenftilftand oder einen Frieden eingehen wolle, bereits am 
10. Februar 1763 zu Paris ſeinen Frieden mit Frankreich und Spanien ge— 
ſchloſſen hat.6) 

Wie ſich ſeit dem Rücktritte Schwedens das Gewicht Rußlands durch 
ganz Europa fühlbar zu machen beginnt, ſo iſt nunmehr auch der europäiſche 
Einfluß Preußens begründet. Es ſind jetzt die fünf Großmächte da, 
in deren Händen ſeitdem die Entſcheidung der europäiſchen Angelegenheiten gele- 
gen bat. 

Durch die Gründung des Fürftenbundes, 1785, befeftigt fich Preußen 
in feiner neuen Stellung. Die Gleichgewichtspolitik theilt nun Deutſchland felbft 
in wei einander das Gegengewicht haltende Maffen, Fürſtenbund und Defter- 
reich. 7) 

5) Einen ftarfen Stoß erlitt der Glaube an die Gleichgewichtsidee (f. d. Art. 
Gleihgewicht) dur die pvreimalige Theilung Polens (erfte Theilung 
1772, zweite 1793, dritte 1795). Wenn die Gleihgewichtsidee auf ver Annahme 
ruht, daß bie ſchwächeren Staaten fich gegen den ftärferen verbünben follen, um 
fo ihre Exiſtenz zu fihern: fo zeigte die Theilung Polens, daß vie ftärferen ſich 
ebenjo verbünden fünnen, um den ſchwächeren zu vernichten; es zeigte fih, daß 
das Staatenſyſtem einer tieferen Grundlage bepürfe, als der Mechanik des Gleid- 
gewichts. Die erzwungenen Theilungöverträge ermangeln nicht, mit den Worten 
zu beginnen: Au nom de la Trös-Sainte Trinité! Die theilenden Mächte be- 
Ihönigten ihren Raub durd Berufung auf die gefährlihe polnifhe Anarchie und 
auf alte Anfprücde an polnifhe Lande. Dagegen erflärte das polnifhe Minifterium 
den Mächten im feiner Note vom 22. September 1772, que le seul motif de 
l’entreprise du demembrement de la Pologne est la force; und Stanislaus 
Auguft fagt in feiner Antwort an die Höfe von Wien, Petersburg und Berlin, 
vom 17. September 1772, in Betreff der vermeintlihen Rechtsanſprüche: „Si ce 
sont des titres puises dans l’obscurit6 des temps recules, de ces temps de 
r&volutions passagdres, qui 6levaient, detruisaient, donnaient et rendaient les 

tats dans le court espace .de quelques mois ou de quelques aundes: ces 
titres, s’ils dtaient admis, devraient reunir & Ja Pologne des provinces qui lui 
ont autrefois appartenu, posseddes aujourd’hui par les mêmes Puissances qui 
forment aujourd’hui des pretentions. Le Roi d&clare sollennelle- 
ment quil regarde l’occupation actuelle des Provinces de la Pologne par 
les Cours de Vienne, de Petersbourg et de Berlin comme injuste, vio- 
6) Arhenbolz, Geſchichte des fiebenjäbrigen Krieged, 1792, 2 Theile. Die Briefe des 
engliſchen Unterhändiers bei dem Frieden, des vierten Herzogs von Bedford, find neuerlich 
von John Muffel berausgegeben worden: Correspondence of John ith Duke of Bedford, 
with an introduction by Lord John Russel, I—tlı, London 1842— 1846. 
7) Jobannes von Müller, Darftchung des deutiben Rürftenbunves, Leipzig 1787. 
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lente et contraire ä ses ldgitimes droits, ilen appelle 
definitivement aux traites.“ MNatürli mußte jedoch hernach ber 
unglüdlihe König feine „vertragsmäßige Zuſtimmung“ mit nachdrücklicher Bers 
fiherung ihrer vollen Freiwilligkeit geben. 8) 

Andere Mächte thaten gegen die Theilung Polens feinen Einſpruch, weil 
fie es felbft nicht beffer gemadht haben würden als die drei Oftmächte, indem eine 
folhe Handlungsweie dem Charakter der damaligen Politik überhaupt nicht wider: 
ſprach. Die Staatsfunft Frankreichs hatte durch Die Reunionsfanımern Yupwigs XIV. 
ebenfalls eine Vergrößerungsfucht, welche der Sittlichkeit gar nichts ſchuldig zu fein 

glaubte, an den Tag gelegt. Die Lüge war bergeftalt das übliche Werkzeug ver 
Diplomaten geworden, daß Torci erklären konnte: „Le meilleur moyen de trom- 
per les cours, c’est d’y parler toujoure vrai,“ und daß der Kardinal Dubois den 
Grundſatz befennen durfte, wer in der Staatöfunft etwas Ordentliches leiften wolle, 
müffe feinen Anftand nehmen, ein großer Verbrecher zu fein. Die Theilung einer Nation 
wog federleicht auf der moralifhen Wagſchale viefer feelenlofen, materialiftifhen Poli- 
tit, welche nur Prinzen kannte, denen fie Menfhenmaffen zur Ausbeutung zutheilte. 

An England hätte dieſe alte Kabinetspolitit entſchiedenen Widerſtand finden 
fönnen, da die britifche Krone ſeit der engliihen Revolution als Vertreterin des 
englifhen Volkes auftreten und daher die volfsthümlichen Intereffen aud bei an- 
veren Nationen berüdfichtigen mußte. England ſchonte indeß die abfolutiftifchen 
Mächte und fuchte fein Princip nicht zu einem europäifchen zu machen. 

6) Erfolgreicher hätte vielleicht noch die Wirkung der Befreiung Norvamerifa’s 
auf bie europäifhen Verhältnifje werben künnen. Durd vie [hen 1775 von ven 
Kolonien ſelbſt ausgeſprochene, ſchließlich im Verſailler Vertrage von 1783 
beſiegelte Unabhängigkeit ber Vereinigten Staaten wird ein mädtiges Volk zum 
einflußreihen Mitgliede des völferrechtlihen Verkehrs. Amerifa ließ aber Europa 
feine Kongrefje und Friedensſchlüſſe allein beforgen und trat mit dem Fugen 
Grundfage der Nichteinmifhung in bie europäiſchen Händel auf. Es war überdies 
von den europätfhen Staaten zu meit entfernt, um ben Charakter ihrer Politit 
umzuprägen. Es that daher der europäifchen Kabinetspolitif, welche nur die Fürſten 
mit ihren Hausinterefjen als berechtigte Subjette des Völkerrechts betrachtete, 
gleichfalls feinen Abbrud). 

Der Entwidelung eines gerechten und humanen internationalen Seerechts war 
ver Einfluß Englands ſogar nachtheilig. Nordamerika übte biergegen eine wohl- 
tätige Gegenmirtung. Schon in jeinen erften Handelsverträgen mit Frankreich 
(6. Febr. 1778) und mit den Niederlanden (8. Dft. 1782) bringt e8 den Grund- 
fat „Frei Schiff frei Gut“ zur Geltung. In dem am 10, September 1785 mit 
Preußen abgefchlofjenen Vertrage heben beide Theile das Recht der Kaperei von 

Gandelsſchiffen auf, felbft für den Fall, daß die Schiffe Kriegskontrebande geladen 
haben folten. Nicht minder ftellte die Verfaſſung der Vereinigten Staaten den 
einer voltsthümlihen Politit entſprechenden Grundſatz auf, daß nordamerikaniſche 
Staatenverträge niemals geheime Artitel enthalten dürfen. ?) 





s + 
8) Rulhiöre, Histoire de V’anarchie de la Pologne et du d&ömembrement de cette 
röpublique, Paris 1797. 4. vols, seconde 6d, 1819, Kortgeiegt von Fernand, Histoire 
des trois d6membrements de la Pologne, pour faire suite à l’histoire de l’anarchie de la 
Pologne par Rulhiere, Paris 1820, 3 vols. Goertz, Me&moires et acles aulhentiques re- 
latifs aux negociations qui ont pr&ced& le partage de la Pologne, Weimar 1810. 
%, Wheaton, Histoire des progrös du droit des gens, 3me edit , Tome I. page 353 
et suiv. Martens, Nouvelles causes célèbres du droit des gens, Tome T. 


672 Kongreffe und Sriedensfchlüffe der neueren Zeit. 


Die franzöfifhe Revolution von 1789 ſchien die alte Kabinetspolitit mit dem 
völligen Untergange zu bedrohen. Mögen kühle Geifter die Verkündigung der all- 
gemeinen Menfchenrechte in einer Berfafjungsurtunde belächeln, fo hat doc die 
Stimme, die 1791 von frankreich her zuerft im Namen der ganzen unterbrüdten 
Menſchheit ſprach, bei allen höher ſchlagenden Herzen eine tiefe innere Erſchütte— 
rung hervorgerufen. Mögen ernfte und reife Geifter e8 mit Recht befiagen, daß 
man in jener Zeit die Souveränität nicht der Bernunft, fonderh der Menge zuer- 
fannt babe, fo bleibt doch der Lehre von der Volfsfouveränität das Berbienft, den 
Widerſinn der Kabinetspolitit und der Unterorbnung der Staatsintereffen unter 
die Interefien einer einzelnen Perfon evivent gemacht zu haben. Es wurbe aber 
ber franzöfifchen Revolution ein großer Theil der guten Wirkungen, bie fie für vie 
Sade ver Menfhheit und der Nationen haben fonnte, dadurch geraubt, daß in den 
alsbald ausbrehenden Kriegen ein Despot an das Ruder des franzöfifhen Staates 
fam, bei vem ſich vie Freiheitsidee der franzöfifhen Revolution in die Idee einer 
alle Nationalcharaktere zerbrechenden Univerſalmonarchie verwandelte. 

7) Durch den Bafeler Frieden vom 5. April 1795, ven Preußen 
mit der franzöfifhen Republif abſchließt, läßt Preußen feine Befigungen auf dem 
linfen Rheinufer einftweilen in den Händen Frankreichs, trennt fih von der gegen 
Frankreich gefhloffenen Koalition, verſpricht Neutralität, erlangt aber vie fofertige 
Räumung feines auf dem rechten Rheinufer belegenen Gebietes von franzöfifhen Trup- 
pen, das fofortige Aufhören aller an die franzöfiichen Heere zu leiftenden Kontributio- 
nen und Kriegslieferungen, die Freilaffung der friegsgefangenen Preußen, Sachſen, 
Mainzer, Pfälzer und Hefien. 10) Hieran knüpft ſich der gleichfalls zu Bafel unter- 
zeichnete Vertrag vom 17. Mai 1795, ver die Demarfationslinie zieht, welche 
die Neutralität auf das ganze nördliche Deutfhland ausdehnt. Eine neue Demar- 
fotionslinie wurde zu Berlin im Bertrage vom 5. Auguft 1796 feftgefegt. 11) Es 
ift nicht zu läugnen, daß Preußen, indem es fih von dem gegen Frankreich ge- 
Ichlofjenen Kriegsbunde durd einen Separatfrieden losfagte und das ganze nörd— 
the Deutfhland durch die Neutralitätslinie vom ſüdlichen trennte, zu dem Siege 
der franzöfiihen Waffen über vie Koalition weſentlich beigetragen bat. 

Im Frieden von fampo-Formio, 17. Okt. 1797, tritt Defter- 
reich Belgien an die franzöfifche Republif ab, überläßt die Lombardei ber Eisal- 
pinifhen Republif und verſpricht — heute wiirde dergleichen hoffentlich nicht mehr 
vortommen! — feine guten Dienfte für die Abtretung des linfen Rhein- 
ufers an franfreih. Das Verſprechen diefer guten Dienfte findet fih im ven 
geheimen Artifeln, vie am 17. Dftober 1797 zu Kampo-Formio unter 
zeichnet wurden. 12) Defterreih erhält dagegen bie Stadt Venedig mit einem be 
trächtlihen Theile des Gebietes, und das Verſprechen ver franzöfifhen Republik, 
zur Abtretung Salzburgs und eines Theile von Bayern an ben Kaijer von 
Defterreih mitwirken zu wollen; denn eine Liebe war der anveren werth. 13) 


10) H. W. v. Bülow, amtlicher Bericht über den Frieden von Baſel, Frankf. und Leipz. 
1796. Geheime Geſchichte des preußiſchen Separatfriedens, oder wohlberechnete Wirkungen des—⸗ 
ſelben am Schluſſe des philoſophiſchen Jahrbunderts, Germanien 1798. Schloſſer, Geſchichte 
des 18. und 19. Jahrhundertis, Band 5. Seite 711. Häuffer, deutſche Geſchichte vom Tode 
De ded Großen bis auf die Gründung des deutichen Bundes, Leipz. 1854, Band I, 

eite 681. 

11) Martens, Recueil, Tome VI. 

12) Bol, Martens, Becueil des traites, Tome VI. Die geheimen Artifel bat auch mit» 
abdrucken laffen Shillani, Diplomatiſches Handbuch, Theil 1, Seite 277. 

13) Bacon, Opinion sur le trait6 de Campo-Formio, 1798, 
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Am 9. December 1797 wurde zu Naftatt, unter Preußens und Defter- 
reihe Mitwirfung, ein Kongreß zur Abſchließung eines Friedens zwiſchen Frank— 
reih unt dem deutſchen Reiche eröffnet. Frankreichs Forderungen erfhienen zu 
hoch. Der von Revofutionsiveen unterwühlte Boden Italiens erregte bei Defter- 
reich lebhafte Beforgniffe. Es hielt ven Frieden jett für gefährlicher als den Krieg. 
Es brach die Friedensunterhandlungen ab. Die zur Abſchließung des Friedens bes 
auftragte Reichsdeputation erflärte fih am 23, April 1799 für juspendirt. Rober- 
jot, Bonnier und Jean de Bry, die franzöfiihen Bevollmächtigten, reisten num 
mit den erforberlichen Päffen am 28. April Abends ab, wurden indeß etwa zwei- 
hundert Schritte weit von der Borftadt von einem Trupp Reiter in Szekler Hu- 
jarenuniform überfallen. Roberjot und Bonnier wurden ermordet und ihre Leich— 
name geplündert. Jean de Bry entfam verwundet nah Raſtadt. Die Entrüftung 
der Einwohner Raftattd und des ganzen Deutfchland über diefen unerhörten Fre—- 
vel war dem Gräuel der That entſprechend. Bon ven noch in Raftatt zurildge- 
bliebenen Mitgliedern der Reichsdeputation wurde fofort eine Erflärung aufgelegt, 
„dans laquelle,* — jagt Thiers — „ils denongaient au monde Yattentat qui 
venait d’ötre commis, et repoussaient tout soupgon de compliecit& avec l’Au- 
triche, Ce crime, connu sur le champ de toute l’Europe, excita une indigna- 
tion universelle. L’archiduc Charles éerivit A Massena une lettre pour annon- 
cer qu’il allait faire poursuivre le colonel des hussards de Szeklers; mais cette 
lettre froide et contrainte, qui prouvait l’embarras du prince, n’etait pas 
digne de Jui et de son caractöre.*) L’Autriche ne r@pondit pas et ne pouvait 
pas r@pondre aux accusations dirigees contre elle.“ 1%) 

Der am 9. Februar 1801 zwifhen Frankreich und Defterreich errichtete, am 
9. März 1801 vom beutfhen Reiche beftätigte Yüneviller Friede wieder 
holt die meiften Beftimmungen bes Frievend von Kampo-Formio. Das linfe 
Rheinufer wird definitiv an Frankreich abgetreten. Der Thalmeg des 
Rheins fol fortan vie Grenze Bilden. 15) Seitdem wurzelte fid bei dem fran- 
zöftfhen Bolfe die verkehrte, das deutſche Nationalgefühl beſtändig aufreizende 
Idee feft, vaß der Rhein Frankreichs natürlihe Grenze bilde Schon im 
Konvente war biefe verhängnißvolle Ivee von Boiffy v’Anglas und von Bour- 
don ausgeſprochen worden. 

Das deutfhe Reih übernimmt im Lüneviller Frieden vie Verpflichtung, bie 
ihres Befiges entſetzten Fürften des linfen Rheinuferd zu entfhävigen. Dem gemäß 
wirb eine außerordentliche Reichsdeputation ernannt, die unter der Vermittlung 
Frankreichs und Rußlands die Entihädigungen feitftellen fol. Die Beſchlüſſe ver- 
felben werden am 25, Februar 1803 zu einem Reihsdeputationshaupt- 
Huf zufammengefaht, ven dann ein Reihsgutachten vom 24. März; und ein 
faiferliches Natififationsvefret vom 23. April zum Reichsgeſetz erheben. Hierdurch 
werben num zunächſt viegeiftlihen reihsunmittelbaren Befigun- 
gem eingezogen, um zur Entfhävigung verwendet zu werben Die einzigen noch 
übrig bleibenden Reichsſtände find der Kurfürft von Mainz, der fih durch feine 
Schmiegfamteit beliebt gemacht hatte, und vie Oberen des Johanniter und beut- 





1%) Tbiers, Histoire de la revolution frangaise, 22me-6dilion, Brux. 1844, Tome 11. 
page 526. 

*) Man febe dagegen den Art. Erzherzog Karl. Anm. d. Red. 

15) Der lebte Punkt findet fih im Artifel 6 des Bertraged. Martens, Recueil, ‘Tome 
Vi. Beaujour ‚le Trait6 de Luneville, Paris 1801. Weber die Friedensſchlüſſe dieſes Zeit: 
raums findet ſich viel Beuchtenswerthes hei Thiers, Histoire de la revolation frangaise, 


Bluntfhli mb Brater, Deutfges Staate-Wörterbud, V. 43 
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ihen Ordens. Der Kurfürft von Mainz betommt das Fürftenthum Aſchaffenburg, 
das Bisthum Regensburg, die Städte Regensburg und Weslar, im Ganzen ein 
Gebiet von 24 D.M., während er früher 170 O.M. gehabt hatte; Mainz 
felbft fam an Frankreich. Jetzt follte Regensburg der Sitz des geiftlihen Kur- 
fürften fein. Hier follte überdies ver Reichſtag und in Weglar das Kammergericht 
bleiben, das früher in Speyer war, aber im Jahre 1688, um es den Gefahren 
des franzöfiihen Krieges zu entziehen, nad Wetzlar verlegt wurde. Zur Entſchä— 
digungsmafle wurden ferner verwendet pie ſämmtlichen freien Reichs— 
ſtädte, bis auf ſechs. Es gab bis dahin noch 52 freie Reichsſtädte. Vier 
derjelben, nämlich Aachen, Köln, Worms und Speyer fielen an Franfreih. Zwei— 
undvierzig wurden zur Entſchädigungsmaſſe geichlagen. So blieben nur Hamburg, 
Lübeck, Bremen, Frankfurt, Augsburg und Nürnberg übrig. Aber geiftlihe Be— 
figungen und freie Reichsſtädte reichten bei Weiten nicht aus, um die weltlichen 
deutſchen Würften- für das an Franfreih abgetretene Yand ſchadlos zu halten. 
Man z0g nod die Rheinzölle zur Ergänzung der Entfhädigung heran. Sämmit- 
liche Rheinzölle wurven in eine Rheinihifffahbrts-Dftron verwankelt. 
Bon den Einkünften verfeiben follten zunähft 350,000 Gulden an Frankreich 
fallen, ver Reft zur Bezahlung der den Entſchädigungsberechtigten angewieſenen 
Renten vienen. 16) 

Während der Revolutionsfriege wetteiferten Franfreih und Eng- 
land, jenes das Völkerrecht des Landkrieges, dieſes das Völferreht des See— 
frieges durch Nichtachtung der Rechte der Neutralen zu vernichten. Der Witerftanr 
der Kontinentalmäcdte gegen Napoleon, ber vie Rechte der Neutralen 
mit Füßen trat, durch neutrales Gebiet marfchirte, das von ibm felbft an Preußen 
gegebene Hannover den Engländern anbot und fi jeden Willfüraft gegen andere 
Völker und Staaten erlaubte, war ebenfo fruchtlos, als der ſchwache und inkonſe— 
quente Widerſtand Nordamerika's und ber erneuerten, aber bald wieber 
aufgegebenen bewaffneten Neutralität ver norbenropälfhen Staaten 
gegen die maritimen Uebergriffe Englands.17) Nur England ftand dem franzd- 
ſiſchen Eroberer noch fiegreich gegenüber. Es hielt zur See das Scepter feſt. Es 
jhleudert gegen Franfreid vie Geheimratbsbefehle vom 8. Juni und 
6. November 1793, verlegt die Regeln des Blokaderechts, der Durchſuchung 
neutraler Schiffe, der Handelsfreiheit der Neutralen. 13) Napoleon antwortet durch 
fein Kontinentalfyftem, das England von aller Verbindung mit dem 
europäiſchen Feſtlande ausſchließen fol. Ein Napoleonifhes Defret aus Ber 
lin, vom 21. Noveniber 1806, fegt vie britifhen Infeln zu Wafler und zu Land 
in Blofaveftand. Dies führte von Seiten Englands Repreflalien herbei, die wieder 


16) Protokolhl der auferordentliken Neitkedeputation zu Regensburg, Negenab. 1803, 
6 Bände, Hoff, das deutiche Neich vor der franzöfiichen Revolution und nah dem Lüneviler 
Frieden, 2 Theile, Getha 1801, 1805. Basrart, der Deputariondrecer mit bifteriichen, ger- 
grapbifchen und flatiftiichen Grläuterungen, Hamburg 1803, 2 Theile, 

17) Wheaton, Histoire, Tome #1. $. 4 ei suiv. Verhandlungen Nordamerifa’e 
mit frankreich über den Satz „Arei Schiff frei Gut“ ebenda $. 6 Verbandlungen 
mit Preußen im Jabre 1796, ın denen Nortamerifa die freieren Grundſätze des 
Vertrages von 1785 wieder aufgeben zu müflen glaubt. ebenta $. 7. Verband: 
lungen Englands mit den norteuropäiihen Mädchen über das Durdfubung #redt 
bei Schiffen unterneutralem Konvoi, ebenda $. 8. Bewaffnete Reutra: 
lität von 1800, ebenta $. 9. Seerechtliches Uebereinfommen zwiſchen 
England und Rußland von 1804, ebenta 8. 10, 

18, Wheaton, Histoire, Tome It. $. 5. 
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franzöſiſche Reprejialien hervorriefen. 19) Alle dieſe Maßregeln aber liefen auf Ber- 
nihtung des Handels der Neutralen und ihrer fonft aner- 
fannten völferredtlihen Befugnifje hinaus. 

Dem im Jahre 1804 zum Kaifer gefrönten Napoleon fchloffen ſich bie ſüd— 
deutfchen Stände, denen das ſchwache Reich feinen Schutz mehr bieten Tonnte, 
dienftwillig an. Pitt hingegen bringt zwifchen England, Defterreih, Rußland und 
Schweden im Jahre 1805 eine Koalition wider ihn zu Stande. Allein am 13. No- 
vember 1805 wird die ruſſiſche und öſterreichiſche Heeresmacht bei Aufterlig zu 
Boden geworfen und ſchon am 26. December muß Defterreidh fi zu dem trau: 
tigen Bresburger Frieden verftehen. 2% Die Fürften Bayerns, Wirtem- 
bergs und Badens erhielten durch viefen Frieden, für ihre dem franzöfiihen Ge- 
walthaber gegen Defterreich geleifteten Dienfte, beträchtliche Gebietsvergrößermigen. 
Bayern befam Burgan, Eichſtädt, Tyrol, Briren und Trident, die Vorarlbergiſchen 
Herridaften, nebft Hohenegg, Nönigsegg, Tettnang, Lindau ꝛc. Würtemberg und 
Baden theilten die ſchwäbiſchen Beligungen Defterreihs; Baden befam den Breis— 
gan und den Ortenau, Wiürtemberg den Reft. Bayern, Baben und Wiirtemberg 
jollen künftig volllommen jouverän fein, d. h. vom Neiche abgelöst, um ganz unter 
franzöfifher Vormundſchaft zu fteben.2!) Bayern und Würtemberg bekommen über- 
dies den Königstitel. Venedig fommt an das neue Königreih Italien. 

Bald follte num aud die Stunde des Verderbeng für Preußen hereinbrehen. Am 
14. Oftober 1806 wird das preußifche Heer bei Iena aufs Hanpt gefhlagen. Faſt 
fämmtlihe preußiſche Feftungen fallen in kurzer Frift. Die Preußen verbinden fid) 
mit: ven Ruſſen. Nah der Schlacht bei Eylau, den 8. Febr. 1807, ziehen fie ſich 
bis Königsberg zurüd; nad der Schlacht bei Friedland, den 14. Juni 1807, fogar 
bis hinter die Memel. Jetzt ift feine Rettung mehr möglich, und Preußen tft ge- 
nöthigt, die vom Groberer vorgefchriebenen Beftimmungen des Tilfiter Frie— 
dens am 9. Juli 1807 zu unterzeichnen. 2) Der Friede verordnet, daß aus ben 
von Polen abgeriffenen Provinzen ein neues Herzogthum Warſchau gebildet werben 
fol. Danzig wird fFreiftaat unter Preußens und Sachſens Schuß. Sachſen be- 
fommt das Herzegthum Warſchau und eine Militärftrafe dorthin. Die Herzoge 


19) Repreſſalien gegen das napoleoniike Defret von Berlin dur die englifhe Ges 
beimratbsvererdnung vom 7. Jan. 1807. verichärft durch Die zweite engliſche 
Berordnung vom 11. Nov. 1807. Dawider Mepreffalien durch napoleoniſches 
Delretvon Mailand, vom 17. Der. 1807, verjchärft durd) Defret aus den Tui— 
ferien vom 11. Yan. 1808, auch dur den Tarifvon Irianon vom 3. Aug. 1810. 

20), Martens, Recueil Tome VIII, Der Friede beginnt mir den Worten: »Napoleon, 
parlagräce de Dieu et parles constitutions Emperear« x. Er ift unter: 
zeichnet vom Fürften Liehtenftein. von Ignaz Gyulai undvon Talleyrand. Nano» 
leon ratificirte ihn »au palais de Schönbrunn, le 6 Nivöse an 14« (27, December 1805). 

21) Leere Pbrafe war der alletvings beigefügte Zuſatz daß fie nicht aufhören follten, 
Mitglieder der Confederation germanique (den Ausrruf „Reich“ vermied man) zu fein. 

#2) Martens, Recueil Tome VII. Mündliche und ſchriftliche nebeime Artilel 
wurden zu Tilfit zwiſchen Alegander und Napoleon verabredet. Nach dieſen gebeimen Artikeln 
wollen die beiden Kaiſer das türfifhe Reich tbeilen Rußland foll die europäiſche Tür 
fei obne Konftantinopel, Frankreich fol Aegypten und die übrigen afrifaniihen Staaten erbalten. 
Bol. Lefebvre, Histoire des cabinets de l’Europe pendant le consulat et l’empire de 
Napoleon, Paris 1840, Tome IH. Schloſſer, Gejchichte des 18. und 19, Jabrbunderts, 
Band 7. Seite 274. Am 7. Juli 1807 wurde in Tiffit ein ruffifhsfranzöfiihes, am 
9. Juli ein preußiſchefranzöſiſches Ariedendinftrument unterzeichnet. Nwoleon läßt im 
beiden Inſtrumenten irin »par la gräce de Dieu etc.« weg, fügt aber dafür den »protectenr 
de la confederation du Rhin« bei. Im Frieden von Shönbrunn, vom 14, Oftober 
1809, finden fich beide Prädifate neben einander. 
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von Medlenburg, Oldenburg, Koburg werden wieder in den Befig ihrer Ränder 
eingefegt. Rußland anerkennt die Brüder des franzöfifchen Kaiſers auf den Thro- 
nen von Weftphalen (Hieronymus), Neapel (Iofeph) und Holland (Ludwig). Das 
Königreih Weftphalen wird aus Ländern Preußens, Braunfhweigs und Heffens 
gebilvet. Rußland befommt vom preußiſchen Polen die Provinz Bialyftod. Preußen 
verliert bie Hälfte feines Gebietes und die Elbe wird zur preußifchen Grenze. Die 
dem Könige von Preußen verbleibende Hälfte feiner Lande wurde ihm mit ber 
austrüdlihen Bemerkung zurückertheilt, es erfolge diefe Rückgabe nur aus Achtung 
für den Kaifer von Rußland. Doch hätte es, nad Allem, was gegen Preußen ge- 
ihehen war, dieſes unflugen Hohnes nit mehr bedurft, um das preußiiche Bolt 
wenige Jahre darauf zu einem Kampfe zu treiben, in dem es fih und feinem 
Könige wohl felber die Achtung des franzöjifhen Herrſchers zu verſchaffen verftant. 

8) Der Krieg ver franzöjiichen Republit gegen vie abjoluten Monarchen 
Europa’8 verwandelt ſich durch den Kaifer Napoleon in einen Krieg des franzöfiichen 
Zwingheren gegen tie Nationen, die ihrer Selbftändigfeit beraubt und einer 
franzöfifhen Univerfalmonardie unterworfen werden follten. Jegt fonnten bie abjo- 
Iutiftifhen Mächte gegen Frankreich viefelben Ideen des Vollsthums und der Frei- 
beit anrufen, mit denen anfangs Franfreid gegen fie in die Schranfen getreten 
war. Sie meinten ed aber mit biefen Ideen nicht hinreihend ernit. Das Ergebnif 
der Befiegung Frankreichs war daher eine Wiederkehr des alten Abfolutismus und 
der alten Kabinetspolitif. 

Talleyrand, feit vem Einrüden der Verbündeten in Paris am 1. April 
1814 Mitglied der proviforifhen Regierung Frankreichs, ftimmt, mit Verleugnung 
feiner frühern Orunpfäge, für die Reftauration der Bourbonen 
(Lupwigs XVII), indem er das Legitimitäteprincip auffelt. Am 
11. April wird zwifhen Napoleon und den drei Mächten Defterreih, Preußen 
und Rußland der Bertrag über Napoleons Abdankung geidloffen. Der 
Geſandte Englands, Caſtlereagh, betheiligte fih an dem Bertrage nicht, weil 
England Napoleon nie ald Kaifer anerkannt habe. 23) 

Im Barifer Frieden vom 30. Mai 1814 wurde ein Kongreß nad 
Wien verabredet, zu dem alle betheiligten Mächte Abgeorpnete fenden follten. Der 
Bulfan der franzöfifhen Revolution, auf defjen noch glimmenver Aſche jo eben ein 
gebrechlicher legitimer Thron errichtet worden war, noch mehr aber der Sturm 
der napoleonifhen Kriege hatten das Staatenfyftem Europas vergeftalt zufammen- 
gerüttelt, daß neue umfaſſende Feftfegungen durch eine europäifhe VBerfammlung 
nothwentig waren. Die Beftimmungen des in Rede ftehenven ſog. erften Pari- 
fer Friedens fihern Franfreid feine Grenzen vom 1. Januar 1792, gewähren 
ihm fogar einen Zuwachs von 150 Quadratmeilen durch einige Bezirte Belgiens, 
Savoyens ꝛc., wollen Holland, als ein Bollwerk gegen Frankreich, anfehnlid 
vergrößern, vie Staaten Deutfhlands durd ein blos föderatives Band ver- 
einigen, für die Einheit Italiens gar nichts thun. Außer der preußifhen Bil- 
toria, welche die Preußen zurüdnahmen, behielt Franfreih vie aus anderen Län- 





23) Martens, Nouveau recueil, Tome I. Kür Napoleon waren bevollmäcdtigt Nep, 
Macdonald und Gaulaincourt; für die Gegner Metternich, Neifelrode und Har— 
denberg. Dem Vertrage ift beigefügt eine Declaration de Lord Castlereagh, remise le 
11 d’Avril 1814, die fi nur auf den Beflg der Inſel Elba und auf die Kerzogtbümer Parma, 
Piacenza und Guaftalla bezieht. Der Acte de ratification de l’Empereur Napoleon ift datirt 


von Fontainebleau, den 12. April 1814, und gegengezeichnet vom Ministre Secrölaire Due 
de Lassano. 
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dern während des Krieges zuſammengebrachten Kunftfhäge. Unterzeichnet wurde 
die Friedensurfunde für Preußen von Harbenberg und Wilhelm von Humbolpt, 
für Defterreih von Metternid und Stadion, für England von Caftlerengh, Aber- 
veen, Chatcart und Charles Stewart, für Rußland von Raſumowsky und Neſſel— 
rode, für Franfreih von Talleyrand ald Prince de Bénévent. 2%) 

9) Während der Berhandlungen des Wiener Kongreffes kehrt Na- 
poleon von Elba nad Frankreich zurüd, Er landet im Golf von Juan am 1. März 
1814 und hält am 20. März feinen Einzug in die Tuilerien. Aber fhon unter 
dem 13. März 1814 erliefen die aht Mächte, vie ven Parifer Frieden unter: 
zeichnet hatten (Defterreih, England, Preußen, Rußland, Portugal, Spanien, 
Schweden und Frankreich), auf Antrag Metternihs eine europäifhe Achts— 
erklärung gegen Napoleon und ſprachen zugleich ihren feften Entfhluß aus, 
vie Beftimmungen des Parifer Friedens vom 30. Mai 1814 aufrecht zu Halten, 
„En rompant la convention qui l’avait établi à l’ile d’Elbe, Buonaparte detruit 
le seul titre l&gal auquel son existence se trouvait attachde. En reparaissant 
en France, avec des projets de troubles et de bouleversements, il s’est priv& 
lui-m&me de la protection deslois, et a manifest6, à la face,de l’univers, 
qu’il ne saurait y avoir ni paix ni tröve avec lui.* Weiterhin fagt die Erklärung 
der Mächte: „Les Puissances declarent en cons@quence que Napoleon Buona- 
parte s’est plac@ hors des relations civiles etsociales, et que, 
comme ennemi et perturbateur du monde, il s’est livr& à la vindictepu- 
blique.“ 5) 

Die Berhandlungen des Wiener Kongreſſes, welche die großen Ungelegen- 
beiten der Völfer Europas im Sinne der Neuzeit ordnen follten, fanden ganz im 
Sinne der alten Kabinetspolitif ftatt. Man verhandelte über die Gegenftände des 
allgemeinften öffentlichen Interefies, über die großen Lebensfragen Europa’s, bei 
deren Löſung alle Welt intereffirt war und die alle Geifter in Bewegung fetten, 
hinter dem dichten Schleier des viplomatifhen Geheimniſſes. E8 wurden nur bie 
Intereffen der Regierungen, nicht die der Völker vertreten. Es handelte fih nur 
um eine vertragsmäßige Formulirung der Gegenrevolution, Dies unterjcheidet bie 
Wiener Verhandlungen zu ihrem Nachtheil von denen des weſtphäliſchen Friedens, 
bei welhen die Sache des Fortſchrittes und die Sache des geſchichtlichen Herfom- 
mens, Proteftantismus und Katholictsmus, gleihmäßig vertreten waren. Im All— 
gemeinen fteht der Wiener Kongreß in einem großen weltgeſchichtlichen Gegenſatze 
zum weftphälifchen Frieden. Wie nämlich der weftphälifche Friede der Uebermacht 
Defterreih8 ein Ende machte, fo fette der Wiener Kongreß den franzöfiihen Pla— 
nen nach europäifcher Hegemonie, welche unter Ludwig XIV. und ſchließlich unter 
Napoleon jo bedrohlich geworben waren, ein Ziel. 26) 

Es waren während des Kongreffes in Wien anwefend der Kaifer von 
Rußland und der König von Preußen, die am 25. September 1814 ihren Ein- 
zug in die öfterreihifhe Hauptftabt gehalten hatten; die Könige von Bayern, 
MWiürtemberg und Dänemark, die Großherzoge von Baden und Sachſen-Weimar, 
der Kurfürft von Helfen und mehrere andere. Als Bevollmädtigte traten auf für 
Defterreih Metternih und Weflenberg; für Frankreich Talleyrand, der Herzog von 
Dalberg, die Grafen Aleris von Noailles und La Tour bit Pin; für England 


24) Martens, Nouveau recueil, Tome Il. 
25) Martens, Nouveau recueil, Tome 11. 
26) Gervinus, Geichichte des neungehnten Nabrbunderts, Band I, Seite 174-317. 
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Gafttereagh, Cathcart, Claucarty, Stewart; für Preußen Fürſt Harvenberg und 
Wilhelm von Humboldt; für Rußland Nefjelrode, Rafumowsty, Stadelberg und 
Gapo d'Iſtria; für Spanien Gomez Yabrador; für Portugal Palnıella, Saldanha va 
Gama, Lobo de Silveira; für Schweven Löwenhjelm; für Dänemark die Grafen 
Joachim und Chriftian von Bernftoff; für die Niederlante die Freiherrn von 
Gagern und van Spaen; für Sarvinien ver Marcheſe von St. Marjan und der 
Graf Roffi; für Bayern Fürft Wrede; für Würtemberg Graf Winzingerede und 
Freiherr von Linden; für Hannover Graf Münfter und Freiherr von Harten- 
berg; für die Schweiz Yantammann von Reinhard und Herr von Montenady. Die 
Bevollmächtigten des Königs von Sachſen, ves Königs Mürat von Neapel und 
ver Shen für Sardinien beftimmten Republik Genua wurden nicht zugelafien. 
Der. Publicift Klüber wohnte vem Kongrefie ald Privatmann bei. Seinem Samms 
lerfleige verdankt man vie wichtigfte Quelle ver Wiener Verhandlungen: „Alten 
des Wiener Kongrefjes in den Jahren 1814 und 1815,“ eine Sammlung, von 
ver jhon 1815 die erften Hefte erjchienen und die 1819 mit vem adten Bande 
ſchloß. Im Jahre 1835 erſchien nadträglih ein neunter (Supplementar-) Baud 
mit Regifter. 27) 

Für die deutſchen Angelegenheiten wurde ein bejonderer Aus— 
ſchußß gebilvet, in welchem anfänglich nur Defterreih, Preußen, Bayern, Hanno- 
ver und Würtemberg, fpäter aber auch bie Heineren deutſchen Staaten vertreten 
waren, 

In der enropäiihen Abtheilung führten vie Anſprüche Rußlands 
und Preußens auf Poien und Sadhfen zu einer Spannung, die ven ganzen Kon: 
greß gefährdete. Dan bilvete endlich no einen befonderen Ausſchuß für 
Sachſen und Polen Am 8. Februar 1815 mwurte en Ausſchuß er 
nannt, der bie bereits erzielten Ergebnijje zufammenfteilen felle. 
Am 9. Juni bielt ver Kongreß die legte Sigung und am 11. Juni 
fan ver Schluß der Geſchäfte ftatt. 

Die aus 121 Artikeln bejtehende Wiener Aongrefafte wurde am 9. Juni 
1815 von ben Bevollmächtigten der acht Mächte unterzeichnet. Im Artifel 119 
lud man bie übrigen am Kongreß vereinigten Mächte zum Beitritt ein. Es wur— 
den dur die Kongrefafte folgende Anordnungen getroffen. 

Polen wird, mit Ausnahme Krafau’s, an Rußland, Defterreih und Preußen 
vertheilt. Das Herzogthbum Warſchau, mit Ausnahme einiger Gebietstheile, 
fält an Rußland, deſſen Kaifer nun aud den Titel eines Königs von Polen 
führen joll. Dabei werben jogleid) ven Polen Rußlands, Preußens und Defterreiche 
nationale Einribtungen und eine Vertretung verfproden. 
Der vom Herzogthum Warſchau abgezweigte Poſenſche Theil fällt an Preu— 
Ben, deſſen König nun aud Großherzog von Pofen fein fol. Die Salinen von 
Wieliczta und Gallicien, nebft den vom legteren 1809 für Rufland abge- 
trennten Bezirken, fallen an Defterreid. Aralau wird auf ewige Zeiten zur 
freien, unabhängigen und ftreng neutralen Stadt erklärt, unter vem Schuße Ruf: 


27) Daneben: Klüber, Ueberſicht der diplomatifchen Berbandlungen dee W. K., 1816. 
Flassan, Histoire du congres de Vienne, avec l’acte general et les differentes annexes, 
Paris 1829, 3 vols, Chretien Joly, Histoire des traites de 1815, Paris 1842. De 
Pradt, Du Cengres de Vienne, 1815. Capefigue, Le Congres de Vienne dans ses 
rapports avec les circonslances actuelles, Paris 1947. Berk, das Leben des MWinifters 
Areiberrn von Stein, Band II und IV, Berlin 1851 und 1852. Gervinus, der Wiener 
Kongreß, Gefchichte des 19. Jahrh. Band 1, 1855. 
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lands, Defterreibs und Preußens. Im Artikel 9 verpflichten ſich Rußland, Defter- 
reih und Preußen noch ausdrücklich, Krakau's Neutralität zu ſchützen und zu achten, 
und umter feinem Vorwande jemals Krafau’fches Gebiet mit bewaffneter Macht zu 
betreten; dagegen foll aber aud Krakau Ueberläufern, Ausreißern und gefetzlich 
Berfolgten niemals ein Aſyl bieten. 

Sachſen fommt zur Hälfte an Preußen und wird daburd zur politifchen 
Bereutungslofigfeit herabgeprüdt. Gin Anſchluß des ganzen Sahfen an den ihm 
jo eng verwandten deutſchen Yänberverein Preußens wäre unter den damaligen 
Berbältniffen vie einzig mögliche Art gewefen, eine Theilung Sachſens zu hindern; 
er würde überdies Sachſen zum Antritte- feines alten natürlichen Erbes im großen 
Norddeutſchland verholfen und dem ſächſiſchen Volke einen feiner großen geſchicht- 
lien Erinnerungen würbigen Einfluß gefihert haben; er wurde indeß durch ven 
Einſpruch Defterreihs, Pranfreihs und endlich aud Englands zum Nachtheil 
Deutihlands, Preufens und Sachſens felbft verbindert. Preußen erhält feine 
älteren Lande zwifhen Rhein und Elbe, Elbe und Oper, ferner Weftphalen, - ven 
größten Theil des Kurfürftenthums Köln, das Großherzogthum Berg, Schwediſch— 
Pommern (für das an Dänemark abgetretene Yauenburg), ſowie einige Hleinere 
Gebiete. Es verliert aber den Vortheil der Abrundung, namentlich durd die Tren- 
nung feiner Stammlande von dem rheiniſch-weſtphäliſchen Gebiete. 

Hannover fhmüdt fih mit den Königstitel. Es erbält von Preußen wid) 
tige Befigungen, namentlih Djtfriesland und das Hilvesbeimifche Gebiet, vie 
Statt Goslar, die Niedere Graffhaft Lingen. Dagegen überläft es an Preußen 
einen Theil des Herzogthums Yauenburg, mebft einigen anderen Ländereien. 
Divdenburg fell, um fi abzurunden, von Hannover ein Gebiet mit 5000 Be- 
wohnern erhalten. Es wird Großherzogthum. Auch die Fürften von Medlen- 
burg und Weimar befommen den Großherzogstitel. Bayern, das an Defter: 
rei das Innviertel, Tyrol und Salzburg abgetreten hat, befommt das Großher- 
zogthum Würzburg und das Fürftenthbum Aſchaffenburg. Frankfurt, mit feinem 
Gebiet von 1803, wird zur freien Stadt erflärt. 

Deutſchland fol ein Staatenbund werden, ver Bundestag in Frankfurt 
feine Sigungen halten und fich gleich zuerft mit feinen eigenen Grundgeſetzen und 
feinen organischen Einrichtungen befhäftigen. Die Sagungen der deutſchen Bun- 
vesafte werben von der Wiener Kongreßakte »beftätigt. 

Die Niederlande follen zu einem widerftanpsfühigen Zwifchenftaate zwifchen 
Deutihland und Frankreich aufgerichtet werten. Defterreih überläßt daher feine 
belgifhen Niederlande, für welche es durch den Bells Venedigs entſchädigt 
wurde, dem Prinzen von Dranien, der fie mit Holland zu einem Königreid 
der Niederlande vereinigt. Auch das Bisthum Yimburg und das Herzogthum 
Turemburg werden an den König der Nieverlande abgetreten, der nun, als 
Großherzog von Luxemburg, Mitglied des deutſchen Bundes fein fol. 

Für die Gebietsabtretungen, die Deutfhland an Holland madte, gab 
das bandelsfinge England ven Holländern das VBorgebirge der guten 
Hoffnung, einen Theil von Guyana und die Infel Ceylon nidt 
zurück. 

Die Schweiz glaubte in dem deutſchen Bunde keine Bürgſchaft für ihre 
eigenthümlichen und republikaniſchen Einrichtungen finden zu können. Sie weigerte 
ſich daher, ſich dem deutſchen Mutterlande anzuſchließen. Die Integrität der 
19 Kantone, wie fie als politiſcher Körper ſeit der Konvention vom 29. De- 
cember 1813 eriftirten, wird als Grundlage des heivetifhen Syftems anerkannt. 
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Ballis, Genf und Neuenburg werben mit der Schweiz, als drei neue Kan— 
tone, vereinigt. Das Dappenthal wird der Schweiz zurüdgegeben. 

Bas Italien anbelangt, fo wird das Gebiet der Republit Genua dem 
Königrid Sardinien einverleibt, und ver König von Sardinien fügt feinem 
Königstitel den Titel eines Herzogs von Genua bei. Movena und Toskana 
fallen ihren alten Herriherhänfern, öfterreihifhen Stammes, wieder zu. Modena 
fommt an den Erzherjog Franz von Efte, Maſſa und Carrara an die Erzber- 
zogin Marie Beatrir von Efte; die gegenjeitigen Succeffionsrehte der Deberricher 
biefer Pänder werden anerkannt. In das Großherzogthum Tostana wirb ver 
Erzherzog Ferdinand von Defterreich wieder eingefett. Defterreih erhält vas 
Lombardiſch-Benetianiſche Königreih, nmebft dem Bejagungsreht in Eo- 
machio und Ferrara. Der Kaiferin Marie Luiſe werden die Herzogthümer 
Parma, Piacenza und Ouaftalla gegeben. Yucca wird der Infantin Marie 
Luife ven Spanien (!) überwiefen. König Ferdinand IV. nimmt feinen Thron, 
ven Mürat inne gehabt hat, in Neapel wieder ein. 

Die großen Interefjen der Nationen wurden duch den Wiener Kongreß den 
dynaſtiſchen Intereſſen geopfert. 

Was Deutſchland betrifft, ſo erkannte man allerdings die Gefahr, die eine 
Auflöfung des deutſchen Reiches, welches für das europäiſche Gleichgewicht jo wich— 
tig geweſen war, dem ganzen europäiſchen Staatenſyſtem drohte. Allgemein war 
bei den Mächten der Wunſch, wenn auch nicht ein gebieteriſch ſtarkes Deutſchland 
aufzurichten, ſo doch Deutſchland zu einem dauerhaften Ganzen zu vereinigen. 
Man hatte aber den Muth nicht, die dynaſtiſchen Intereſſen der nöthigen Kon— 
centration Deutſchlands gebührend unterzuordnen und gründete daher einen viel- 
töpfigen Staatenbund chne Einheit der Erefutivgewalt und der Volfsvertretung, 
der der Nation gar nichts gewährte, fie jedes verfafjungsmäßigen Einfluffes auf 
ihre eigenen Geſammtintereſſen beraubte, das Vaterland zur Erfüllung feiner welt: 
geihichtlihen Aufgabe unfähig machte und — mas Gott verhüte! — daſſelbe 
vielleicht nod) einmal in ven Abgrund ftürzen wird. 28) 

Polen blieb getheilt und in tiefe Trauer verfentt, Italien wurde noch 
mehr zerhadt, die Schweiz in die alte Kantonalverwirrung zurüdgeftürzt, indem 
man ihr eine Staatenverbindung mit Kantonaljouveränität vorſchrieb und damit 
bie Gentralgewalt ver erforderlichen Kraft beraubte. 

Am meiften im Intereffe der Völker waren die Beftimmungen über vie 
Flußſchifffahrt, Die dem Handel weſentliche Erleichterungen verjpraden. 
Es wurde im Artikel 109 angeordnet: Die Schifffahrt auf allen Grenz 
flüffen, fo wie auf ven Flüffen, welche das Gebiet mehrerer Staaten durch- 
fohneiden, von dem Punkte an, wo ter Fluß ſchiffbar wird, bis zur Mün- 
bung, fol völlig frei fein und hinfichtlid) des Handels Niemandem unter- 
fagt werben können. Nur fol fid Jever dabei den Polizeiverorbnungen fügen, 
bie inbeß für Ale gleihmäßig und dem Handel aller Nationen möglihft gün- 
ftig fein müſſen. 

Eine Reihe beſonderer Berträge und Anorbunungen 
wird, im Ürtifel 118, der Kongrefafte dergeftalt gleichge— 
ftellt, als ob fie einen integrirenden Beftanbtheil der- 


— — — — 


2) Die deutſche Indolenz öffnet hierfür die zu... nicht. DieNad- 
baren Deutfdhlands ſehen [härfer! Dgl. Gervinus, Beichichte des 19. Jahrbunderte. 
Band I, Seite 268 folg. 
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felben bildete. 2%) Darunter befindet fih 1) die Erklärung der Mächte 
über die Abfhaffung des Negerhandels, die ald wünjdhenswerth 
bezeichnet, deren Zeitpunft aber den einzelnen Staaten überlaffen wird; 2) vie 
Anordnungen über die freie Flußſchifffahrt, im Geifte des fhon angeführten 
Artikels 109; 3) die Anorbnung über ven Rang ber biplomatifden 
Agenten. 

Unter dem 14. Juni 1815 erfolgte dur den Kardinal Confalvi eine 
Protestatio nomine Sanctitatis Sue Pii Pape VII. et Sanctz Sedis Aposto- 
lic® contra ea omnia, qu& in prejudicium jurium et rationum Ecclesiarum 
Germani® atque etiam Sanctz Sedis vel sancita vel manere permissa sunt 
in Conrgressu Vindobonensi. Der Proteft bezieht ſich hauptjählih auf die Säku— 
larifirung geiſtlicher Länder und Befigungen. Er beruft ſich auf die Gewohn- 
beit der Päpfte, gegen die Staatenverträge, bie ihnen Abbruch thäten, zu prote- 
fliren; beionders auf die päpftlihen Protefte von 1649 gegen den Weftphälifchen 
Frieden, von 1707 gegen den Frieden von Alt-Ranftänt, von 1714 gegen den 
Frieden von Baden. Er fpridt aud, und zwar in einer fehr würdigen und eblen 
Weiſe, des Papſtes Mifbilligung über die unterchbliebene 
Biederberftellung des heiligen römifhen Reiches aus, das 
ter Mittelpuntt der politiihen Einheit und ein durch die Religion geheiligtes 
ehrwürdiges Werk des Alterthums gemefen fei. „Ipsum denique sacrum Imperium 
romanum, politic® unitatis centrum jure habitum et religionis sanctitate con- 
secratum, minime redintegraium est.“ 

Noch vor Unterzeihnung des zweiten Pariſer Friedens legte Kaiſer Alexan - 
der, gewiß durd die evelfte Gemüthsftimmung getrieben, ven beiten anderen Mo- 
nardhen, mit denen er fi damals in Paris befand, ven Entwurf zu einem he i— 
ligen Bunde vor. (Siehe „Allianz, heilige.) An ven wohlmeinenden Gefinnungen 
der drei Gründer des Bundes ift nicht zu zweifeln Beſonders waren der hoch— 
berzigen Seele des Kaijers Alerander die großen völferrehtlichen Ideen, vie im 
Chriſtenthum mwurzeln, aufgegangen. Allein die drei Monarchen ftedten zu tief in 
den Trabitionen des Abjolutismus, um nicht gar bald ihren Bund zum Schutze 
abfolutiftiicher Staatseinrihtungen, gegen bie freie Fortentwidlung ber Staaten, 
zu mißbrauchen. 

10) Der gegen ven von Elba zurüdgefehrten Napolson erfochtene Sieg von 
Waterloo (18. Juni 1815) führte zum zweiten Parifer Frieden, vom 
20. November 1815. Es fand hier Mandes nachträglich Berüdfichtigung, 
was im erften Parifer Frieden unbeadhtet geblieben war. 30) Nach der mit Blücher 
und Wellington gefhloffenen Konventien vom 3. Juli räumt das franzöfifche 
Heer Paris. Alle in den Kriegen nad) Paris gebrachten fremden Kunftfhäge 
müſſen zurüdgegeben werten. Es fanden fih in Paris die Herrfher Preußens, 
Defterreihs und Rußlands ein. Als Vertreter ver Staaten waren thätig Hume 





29) Traités et Actes parliculiers annexes au Trait6 general, bei Schöll, Acte du 
Congres de Vienne, Paris 1815. 

%), Martens, Nouveau recueil, Tome 11. Am überfichtlihften iſt Shaumann, ®e- 
fhichte des zweiten Parifer Friedens für Deutichland, aus Aktenſtücken, Göttingen 1844; allein 
die außerdeutfchen Anordnungen des Friedens feblen bier. H. C. Gagern, damals niederländi- 
ſcher Gefandter, fchrieb: Der zweite Parifer Friede, Band I der Hergang, Band II die Beis 
lagen, Leipzig 1845 (auch: Mein Antheil an der Politit, Band V). The Dispatches of Field- 
Marshal (be Duke of WeNington from 1799—1815. Comp. by Lt. Col, Gurwood. 
. Vel, the 12th, London 1838. Cretineau-Joly, Histoire des traités de 1815, Paris 1842. 
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boldt und Hardenberg für Preußen, Metternich und Weflenberg für Defterreid, 
Neflelrove, Raſumowsky und Gapo v’Iftria für Rußland, Wellington und Gaft- 
lereagh für England. Talleyrand machte am 24. September durch feinen Austritt 
aus dem franzöfifhen Minifterium dem bei Alerander beliebten Ridelien Blag. 
Wider die Nüdgabe der ehemals deutſchen Gebietstheile von Seiten Frankreichs 
an Deutſchland erklärte ſich Rußland, weil eine erheblihe Verkleinerung Frank— 
reihe das franzöfifhe Volk in dauernde Aufregung verfegen und daher für vie 
Ruhe Europa’s gefährlih fein werde. Nach dem Artikel 1 des zweiten Pariſer 
Friedens ſoll Frankreih im Ganzen auf feine Grenzen von 1790 zurüdgeführt 
werben. Frankreich tritt ab Philippeville und Marienburg, fo wie das ganze 
Herzogtbum Bonillon an die Niederlande; Saarbrüd und Saarlouis an 
Preußen. Die Hälfte ver Brüde zwifhen Straßburg und Kehl ſoll Frant- 
reib, die andere Hälfte Baden gebören. Ein Theil des Yandes Ger fommt an 
Genf. Die Verhältniffe, die ver Parifer Vertrag von 1814 zwiſchen Frankreich 
und dem Fürftentbum Monaco wiererbergeftellt hat, werben für Frankreich auf- 
gehoben und auf Sardinien übertragen. Sardinien befommt ven franzöſiſch ge- 
worbenen Theil Savoyens. Hüningen foll gefchleift werben (Ürtifel 3). 
Landau fällt an Deutihland zurüd (Art. 1). Frankreich zahlt eine Kontribu— 
tion von 700 Millionen Franfen und läßt fih ein Dffupationsheer gefallen 
(Art. 4 und 5). In einem AZufatartifel verpflicten fi die Mächte, ihre Anftren- 
gungen zu vereinigen, um vie ſchon durch die Erklärung vom 4. Februar 1815 
verjprohene Abjhaffung des Negerbanvels zu bewirken. 

Hervorzuheben ift bier ver Frankfurter Territorialreceß vom 20. Juli 
1819 (Recdz general de la Commission territoriale rassemblde à Francfort). 
Er nimmt unter den neueren völferrehtlihen Urkunden einen wichtigen Plat ein. 3) 
Die Verträge von 1814 und 1815 veranlaften nämlih in den Jahren 1815 bis 
1819 nod eine Reibe befonderer Berträge unter einzelnen Staaten. Dieje 
wollte man überfihtlih zu einem einigen europäiihen Bertrage zufammenfaflen, 
der als officielle Ergänzung der großen Verträge dienen fünne. Die vier 
Mächte England, Oefterreih, Preußen und Rußland ernannten daher auf dem 
Kongrefie von Aachen (fiehe gleich unten) Bevollmädhtigte für eine in Frankfurt 
am Main zufammentretende Territorialfommiffion. Diefe verfaßte ven angeführten 
Territorialreceß, dem Frankreich durch eine Acceffionsafte vom 20. Dftober 1820 
beitrat. Eilf Specialverträge wurden zu integrirenden Theilen des Receſſes erhoben 
und die nachträglichen Beftimmungen über vie Befigrechte der europäifhen Staaten 
zufammengefaßt. Unmittelbare Paciscenten waren nur die Großmächte, gleichtam 
als die Gefchäftsträger der europäifhen Angelegenheiten; doch verfteht es ſich von 
felbft, va die Heineren Staaten in Beziehung auf ihre befonderen Angelegenheiten 
mitwirften, 

11) Bis zum Jahre 1818 betrachteten ſich die vier Mächte, deren vereinte 
Kraft den Kaijer Napoleon befiegt hatte, als alleinige Inhaber der Schiedsgewalt 
in ten europäifchen Berhältnifien. Bis dahin ließen fie ein bedeutendes Bejagungs- 
beer in Frankreich zurüd, um Ludwig XVII. eine Stüge gegen den Revolutions: 
geift zu gewähren. Vom 29. September bis zum 21. November 1818 wurde dann 
ver Kongreß zu Aachen gehalten, durch welchen Fraukreich, weil jett feine 
monarchiſche Einrichtung für das von den Mächten aufgeftellte völkerrechtliche Sy- 


— — — — 


21) Martens, Nouveau recueil, Tome Vill. Klüber, Quellenſammlung zum öffent» 
lichen Mecht des deutjchen Bundes, 130, Nr. 2, 
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ftem hinreichende Sicherheit zu bieten ſchien, als fünfte Großmacht in die Pen— 
tarchie wleder aufgenommen wurde. Ein Rangverhältniß unter den Großmächten 
follte es nicht geben; die Unterzeihnung völferrechtlicher Urkunden von Seiten ber 
fünf Mächte follte nach ver Reihenfolge der Anfangsbud ftaben ihrer fran« 
zöfffhen Namen erfolgen: Autriche, France, Grande-Bretagne, Prusse, Russie. 
Es erſchien in Aachen, neben Aleranver, Franz, Friedrich Wilhelm und manden 
minder beteutenden Fürften, ein glänzendes diplomatiſches Korps: für Preußen 
Hardenberg, HPumboldt, Bernſtorff; für Oeſterreich Metternich, Gentz und Vincent; 
für Rußland Capo d'Iſtria, Neſſelrode, Lieven; für England Wellington, Gaftie- 
reagh, Canning; für Franfreih Richelieu, Rayneval, Mounier, 32) Gleich am erften 
Tage des Kongrefies wurde die Zurüdziehung des Befagungsheeres aus 
Frankreich beihloffen. Die franzöfiihe Kontribution wurde von 700 Mil- 
lionen auf 265 Millionen Franken vermindert. #) In den vom 15. Novem- 
ber vatirten Bauptprotofoll erflären vie fünf Mädte 1) van fie fih aud 
ferner an das bis dahin befolgte Princip inniger Vereinigung halten wollen, 
welches bis tahin ihr ganzes Verhalten beftimmt habe und durd die Bande dhrift- 
licher Brüderſchaft noch befeftigt worten fei; 2) daß der Gegenftand ihrer Ber- 
bintung die Aufrehthaltung des allgemeinen Friedens fei, gegründet auf bie 
gewilfenhafte Beobachtung ter Berträge; 3) daß Frankreich fünftig zur Aufrecht 
haltung des Spftemes ber vier Mächte in Eurcpa mitwirfen ſoll; 4) daß die 
Mächte künftig „zur Regelung der internationalen Angelegenheiten Zufammen- 
fünfte (Pentarchie-Kongreſſe) balten wollen; daß fie aber, wenn die Angelegen- 
beiten antere Staaten betreffen, die interejfirten Staaten an den Bera- 
tbungen Theil nehmen laffen wollen; 5) daß dieſe Beſchlüſſe zur Kennt- 
niß aller europäiihen Höfe gebracht werben jollen. 

12) Die Stimmung ver Bölfer Europas harmonirte wenig mit dem Syſteme 
ber Mächte. Es jah überall betroblid aus. Die Kongreife von Troppau, 
Laybach und Berona follten den nahenden Sturm der Revolution befhwören. %) 

Italien begte die Abſicht, die ganze Halbinjel wo möglich in einen Gefammt- 
ftaat zu verwandeln. Im Juli 1820 brad das politifche Unwetter im König: 
reihe beider Sicilien los. Nach dem Beilpiel ves Militärs in Spanien, wo 
im Januar deſſelben Jahres vier Bataillone unter Niego die Verfaſſung von 1812 
proflamirt hatten, fchloffen fib in Neapel die Truppen, unter dem General Pepe, 
der Volföbewegung an. König Yerbinand von Neapel wurde zur Annahme der 
ſpaniſchen Berfaffung von 1812 genötbigt. Ein Gleiches wurde durchgeſetzt in 
Sardinien, wo man am 10. März 1821 vie fpanifhe Verfafjung von 1812 
proflamirte. 

Auf Anregen Metternichs traten ſchon im Oftober 1820 die Monarden 
von Defterreih, Preußen und Rußland zu Troppau zufammen, um über 
die gegen die Volksbewegungen zu ergreifenden Maßregeln zu berathen. $) England 


32) Aftenflüde über den Aachener Konarek bei Martens, Nouveau recueil, Tome IV. 
Bal. Gerpinus, Geſchichte dead 19. Nabrb. Band I. Seite 318 folg. „Die Reaktionen 
ven 1815 bis 1820," 

3, Konvention der Mächte mit Kranfreih vom 9. Tftober 1818, Art. 3 und felg. 

3%); Gervinüs, Geſchichte des 19. Jahrh. Bans 11. 

35) Bienon, Du Congres de Troppau, ou examen des prelentions des monarchies 
absolues a l'’&gard de la monarchie constitutionelle de Naples, Paris 1521. Capefigue, 
Histoire de la Restauration, Tome Vil, Annuaire h istorique et universel pour 1820 et 
1821. Murbard, politifche Annalen, 1821, IV, H. von Rotted, das Recht der Einmifchung, 
1845, Seite 69 folg. Martens, Nouveau recueil, Tome V, Bei Gbillany, biplomat. 
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und Franfreich wurben auf dem Kongrefie durch Geſandte vertreten. Die drei 
Monarden einigten fi über das Princip bewaffneter Intervention zu 
Ounften der Verträge von 1815, fowohl binfichtlih einer jeden Veränderung 
ber Öebietsgrenzen, als hinfichtlih einer jeden revolutionären Abänderung ber 
Regierungsformen. Dann wurde der Kongreß zur Fortfegung feiner Bera- 
thungen nah Laybach, der Hauptftadt von Krain, verlegt, wo fih im Januar 
1821 tie Kaifer von Defterreih und Rußland, der preußiſche Staatskanzler und 
andere Diplomaten einfanden. Der König von Neapel wurde zur Theilnahme ein- 
geladen. Er fam der Einladung nad. Am 6. Juli 1820 hatte er felbft erklärt, 
daß er von ganzem Herzen in den Wunfc feines Bolfes nad einer fonftitutionellen 
Regierung einftimme. Jett wurde mit feiner Zuftimmung die von ibm beſchwo— 
rene Berfaffung umgeftoßen, ein öſterreichiſches Heer nah Neapel gefhidt und ter 
alte abfolutiftiihe Zuftand dee Königreihs fo ziemlich wieder hergeftellt. Nicht 
minder wurbe die im März 1821 in Sardinien ausgerufene Berfaffung alsbald 
durch öſterreichiſche Truppen unterbrüdt. England legte, durch eine Cirkularde— 
peihe Lord Caſtlereagh's vom 19. Januar, gegen das von den Mächten 
aufgeftellte Interventionsfyftem einen ohnmächtigen Proteft ein. 36) 

Wie Defterreichh gegen Neapel und Sardinien die Ausführung des Kongref- 
beihluffes übernommen hatte, jo follte Franfreih die fpanifhe Revolution im 
Auftrage der drei Oftmächte unterbrüden. Im Oftober 1822 bejhloffen die Mo- 
narhen zu Verona, gegen das Revolutipnsweien folgeredht weiter zu verfahren 
und ihr Interventionsfpftem aufrecht zu erhalten. Ein franzöfifches Heer rüdte am 
7. April 1823 in Spanien ein. Man warf die Verfaffung der Kortes um und 
Ferdinand VII. wurde in feine frühere Machtfülle wieder eingelegt. 37) Der Bro: 
teft Englands gegen dies Gebahren erfolgte viesmal mit größerer Entfchieden- 
beit als bei Gelegenheit des Troppau-Laybacher Kongreffes. In einer Depefhe an 
den Herzog von Wellington, den Abgejanvten Englands nah Verona, erklärte 
Canning den 27. September 1822, daß die englifhe Regierung tie Interven- 
tion in Spanien nicht blos für nuglos und gefährlih, ſondern daß fie auch das 
dabei zu runde liegende Princip für verwerflic halte. Doch konnte England 
‚ allein dem Berhalten der anderen Mächte nicht gebieten. 39) 

Diefe Interventionen fetten die Völker Europas über die praftifhen Tenden- 
zen des heiligen Bundes und über die Tragweite der in feinem Schooße ausge— 
ſprochenen Zufiherung gegenfeitiger Hülfsleiftung „für alle Fälle“ ins Klare. Ur 


Handb. Tb. 11. Seite 422 folg. findet man die 8 bauptfächlichen Urkunden abgedruckt; unter 5 
die Girkulardepefche der drei Oftmächte an die deutfchen Höfe über die Abfichten ded Kongreſſet 
von Troppau, vom 8. December 1820; unter 8 die öffentliche Erklärung der drei Oſt mächte 
am Schluſſe des Laybacher Kongrefies, vom 12. Mai 1821. 

"6, Dep&che circulaire addressee aux ministres de 8. M. Britannique pres des 
Cours &lraugeres, datee de Londres le 19 Janvier 1821. Annual register, Vol. 
LX11.P. 11. p. 737, bei Henry Wheaton, Histoire, troisieme 6d. 1853, Vol. II. p. 201. 
Der Text der Devefche auch bei Ghillany Band 11. Seite 429, 

37), Die Urkunden bei Martens, Nouveau recueil, Tome Vi. a Die bedeutenderen 
auch bei Ghill any, Band 11. Geite 445 folg. Capefigue, Histoire de la Restauration, 
Tomes Vil et vııı. Chateaubriand, Congres de Verone, Guerre d’Espagne, 1. 1. 
Paris, 1838. Schaumann, Gejcichte des Kongreifes von Verona, in Raumer’& bifter 
Tafchenb. für 1855, Seite 8 folg. 

38) Die Anfichten Englands über den Beronenier Kongreß finden ſich bauptiächlich ın 
der Depäche addressec par Mr. Canning ä Sir Charles Stuart, ministre de S. M. 
Britannique à Paris, datde du 31. Mars 1823. Diefe Depefche follte Ebateaubriand über 
reicht werden, der damald Minifter des Auswärtigen war. 
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berdies enthielt das Interventionsfyftem ber großen Mächte einen Eingriff in bie 
Souveränität der Meineren Staaten und erregte bei dieſen ebenfo wie bei ven Bäl- 
fern die höchſte Unzufriedenheit. 

Noch ſchlechter bewährte fih die angeblich chriſtliche Gefinnung ver heiligen 
Allianz in der Griechiſchen Frage. 39) 

Unter Alerander Mpfilanti bricht 1821 in der Moldau ein Aufftand gegen vie 
Pforte aus. Man hofft auf ruſſiſche Hülfe. Da dieſe ausbleibt, fo wird der Auf- 
ftand von den Türken nad einem kurzen aber blutigen Kampfe unterdrüdt. Nun 
aber ift das ganze Volf der Griechen unter die Waffen getreten und treibt bie 
Türken in ihre Feftungen zurüd. Es erklärt durch den Mund feines Präfidenten, 
Alerander Maurotordato, am 15. Januar 1822 in Epitaurus feine Unabhän>» 
gigfeit, indem es Himmel und Erde zu Zeugen anruft, daß e8 troß des lang- 
jährigen ſcheußlichen Joches der Ottomanen noch eriftire. Maurokordato jet vor 
den Ohren Europa’s die Gründe aus einander, melde die Griechen zum verzwei— 
felten Kampfe getrieben haben. Er betheuert, daß dem Kriege feine revolutionären 
oder demagogifchen Ideen zu Grunde liegen, daß derſelbe ausfchließlih den Cha« 
rafter eines heiligen Kampfes für Nationalität, Ehre und Leben trage. Nach einem 
grauenvollen Kampfe von achtzehn Monaten wendet fih das gemarterte griechiſche 
Bolt, deſſen Klageruf von den Regierungen Europas überhört worden ift, mit einer 
direkten Erklärung vom 29. Auguft 1822 an den Kongreß von Verona. Es 
berichtet ihm feine unausfprehlihen Leiden. Es fagt ihm, daß alle Kräfte des Js— 
(am gegenwärtig zum Kampf gegen Griechenland vereinigt find, daß die Mufel- 
männer Europa’s, Afiens und Afrika’s fi bewaffnet haben, um dem zertretenen 
Griechenland den Todesftoß zu geben. Ströme von Blut feien gefloffen, aber das 
Banner des Kreuzes flattere fiegreih auf den Wällen aller Stäpte des Pelopon- 
nes, in Attika, Eubda, Akarnanien, Theflalien ꝛc. Wer die Türken kenne, müſſe 
überzeugt fein, daß die Griehen fih nun nicht mehr in ihre Hand geben können, 
fondern um jeden Preis eine unabhängige und nationale Eriftenz erringen müſſen. 
Griechenland hoffe Hilfe von der Frömmigkeit, Geredhtigfeit und Menſchlichkeit der 
zu Berona verfammelten riftlihen Souveräne. Werbe aber feine Bitte, wiber 
alles Erwarten, verworfen werben, fo jolle vie bei dem Beronefer Kongreß ein- 
gereichte Erklärung als ein feierliher Proteft gelten, den ganz Griechenland zu den 
Füßen des Thrones der göttlichen Gerechtigkeit niederlegt, und ven es gleichzeitig 
vertrauensvoll an die große Chriftenfamilie Europa’s richtet 4%) Diefe berebten 
Worte brachen indeß ihre herzergreifende Kraft an dem eifigen Legitimitätspanzer, 
mit dem ſich die Veroneſer Berfammlung gegen alle Bolfsbewegungen gerüftet. 
hatte. Den Bevollmächtigten Griehenlands, Grafen Metaras, ließ der Kongrefi 
gar nicht einmal zu, und dem unglüdlihen Volke wurde Unterwerfung unter feine 
wilden Dränger zugemuthet. Den Griechen blieb nichts übrig, als heldenmüthige 


— - — — 


39) Klüber, pragmatiſche Geſchichte der nationalen und politiſchen Wiedergeburt Griechen⸗ 
fande, 1835. Nah dem Memorandum des franzöfifhen Gefandten bei der 
Londoner Konferenz zu dem Protokolle vom 3. Februar 1630 war ed weniger die Theilnahme 
für die Griechen, ald die Kurhtvorbder religiöfen und politifhen Gährung, 
welche durch die Fortjegung des Kampfes der Griechen inallen hrifte 
fihen Ländern unterbalten wurde, mas die Mächte endlich zum inichreiten bes 
ftimmte. Thiersch, De l’Elat actuel de la Grece, 1833. Thomas Gordon, History of 
the Greek revolution, London 1832, deutſch bearbeitet und fortgefegt von Zinfeifen, Leip. 
1833. F ®. von Reden, die Türkei und Griechenland in ihrer Entwidelungsfäbigfeit, Frant- 
furt 1856. Le Spectateur de l’Orient, Alhènes 1853—1857. 

%) Martens, Nouveau recueil, Tome Vi. Gbillany, Band ıı. 
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Fortfegung des grauenvollen Kampfes zu Yande wie zur See. Es gelingt ihnen, 
fih zu behaupten. Da landet 1825, zur Unterftägung der türfifchen Uebermatt, 
Ibrahim, Schn des Pafha’s von Aegypten, mit einer anfehnlihen Land⸗ um 
Seemacht auf Morea. In feiner Außerften Bedrängniß wendet ſich Griechenlam 
an England, dem es die evelfte und freiefte Gefinnung zutrauet; es Äft bereit, 
Englands Schutzſtaat zu werden. Lord Stratford Canning, Gejandter En; 
lands im Konftantinopel, tritt feitvem entſchieden zu Gunften der Griechen auf, 
Im Jahre 1826 bringt der zur Beglüdwünfhung des neuen Kaifers Nikolaus 
nah Petersburg gefhidte Wellington ein Uebereintommen Gnglantı 
und Rußlands zu Stande, das den Griechen zum erften Male ernftlihe Hält 
verfpridt. Das am 4. April 1826 zu Petersburg von Wellington, Heid 
rode und Lieven unterzeichnete Protokoll ftellt die Grundzüge eines nenen der 
hältniſſes Griehenlands zur Pforte feit. Darnach foll Griechenland eine Zube 
(une d&pendance) des türkiſchen Reiches fein und der Pforte einen beftimmmten jährlichen 
Tribut zahlen. Es foll feine Behörden ſelbſt erwählen und ernennen, die Pforte aber 
bei ver Ernennung einen gewilfen Einfluß haben. &8 ſoll Freiheit des Gewiſſens un 
Freiheit des Handels genießen und feine auswärtige Regierung ausjchließlic leiter. 
Um eine vollftändige Trennung der dur den Kampf gegen einander erbitterten 
Angehörigen der beiden Nationen zu bewirken, jollen die Griechen das auf tem 
griechiſchen Feſtlande oder auf den griehifhen Infeln belegene Eigenthum ver Türe 
anfaufen. Diefe Grundlage fol auch dann von den beiden fontrahirenden Mähten 
feftgehalten werden, wenn die Pforte das Amerbieten einer Vermittlung yuräd: 
wiefe. Das Protofoll foll den befreundeten Höfen Wien, Paris und Berlin 
mit der Aufforderung zu einer gemeinfamen Garantie mitgetheilt werden. #) Hier 
mit war endlih ein feiter Ausgangspunft für ein europäiſches Cinfchreiten ge 
wonnen. Der zwifhen England, Franfreih und Rußland zu London abge 
fchloffene Bertrag vom 6. Juli 1827 that einen Schritt weiter. Die Mädr 
erflären bier gleich im Gingange, daß die Beendigung des blutigen Kampfes ein 
Nothwendigfeit fei. Die Fortſetzung des Kampfes befördere die Anarchie, begünfiy 
den Seeraub, lähme ven europäifchen Handel. Deshalb bieten die drei Mächte m 
Pforte ihre VBermittelung an, um zwiſchen ihr und ven Griechen Berfähnung 
ftiften. Gleichzeitig mit dem Anerbieten einer Bermittelung foll an die beiden fir 
tenden Parteien die Forderung eines fofortigen Waffenftillftandes ergeben. Die da 
Sultan binfihtlih des meu zu begründenden BVerbältniffes zu Griechenland zu m 
henden Vorſchläge ftimmen im Ganzen mit denen des Petersburger Protetele 
vom 4. April 1826 überein. 42) In einem Zufatartifel verabreveten die Mäbt 
Mafregeln für den Fall der Weigerung. Am 16. Auguft 1827 ließen fie de 
Pforte ein Ultimatum überreihen. Am 20. Oftober 1827 vernichteten die Orei 
mädte bei Navarin bie türfifh-ägyptifche Flotte, und ein franzöſiſches Heer vr 
trieb 1828 die Aegypter aus Morea. In der Londoner Konferenz vom 
März 1829 gebt man noch einmal auf die Borfchläge von 1826 zurüd, went 
Griechenland ein tributpflichtiger VBafallenftaat der Pforte werden follte. Erſt w 
Londoner Konferenzprotofoll vom 5. Februar 1830 will Griechenlan 
als einen ganz unabhängigen und tributfreien Staat mit einem eigenen Kin 
gelten lafjen. Dur den Bertrag der Großmächte mit Bayern vom 7. Dir 
1832 wird Otto von Bayern zur grichifchen Krone berufen. Unter dem 30, Ar 


“) Shillandn. Band 11. Eeite 387. 
#), Martens, Nouveau recueil, Tome VII. ®hiliand, Band I, Seite 380, 
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1833 wird diefem Bertrage noch eine Erläuterung beigefügt, nad welcher die 
griechifche Krone im Mannesftamme der drei bayrifhen Prinzen Otto, Yuitpold 
und Adalbert vererben und erft bei völigem Mangel männlicher Defcendenz auf 
die Weiber übergehen fol. Niemals fol vie griechiſche Krone mit der bahriſchen 
auf einem Haupte vereinigt werten. 

13) Durh die Staatsummälzung von 1830 trennte fi Franfreih von 
ver heiligen Allianz. Es erklärte ſich jegt mit England für das Princip der Nicht- 
intervention. .&8 blieb aber bei ven Verträgen von 1814 und 15 ftehen und ging 
über den ihm angewiefenen Zerritorinlbefig nicht hinaus. Dennoch wurden dieſe 
Verträge alsbald vurd die Folgen ver Revolution erfhüttert. 

Durch den Wiener Kongreß war Belgien an Holland gegeben worden, 
von dem es fih durch Sprade, Sitte und Religion weſentlich unterſchied. Die 
Bewegung der franzöfiihen Revolution pflanzte ſich nach Belgien fort und riß die— 
jes, den ewigen Wiener Berträgen zum Trog, von Holland los. Schon am 26. 
Auguft 1830 fam es in Brüfjel zu einem gewaltſamen Ausbruche. Ein belgifcher 
Nationaltongreß wählt den Herzog von Nemours, zweiten Sohn Youis Philipps, 
zum Könige. Diefe Wahl wird von Louis Philipp, in weifer Würdigung ver 
nothwendigen internationalen Stellung Belgiens, abgelehnt. „Les Pays-Bas — 
jagte Louis Philipp — ont toujours été la pierre d’achoppement de la paix 
en Europe; aucune des grandes puissances ne peut, sans inquidtude et ja- 
lousie, les voir aux mains d’une autre. Qu'ils soient, du consentement de tous, 
un état independant et neutre, cet tat deviendra la elef de voüte de 
l’ordre europden“ 3, Die Bahl fiel hierauf, im Juni 1831, auf den von 
England begünftigten Prinzen Leopold von Sahjen-Koburg, der fie annahm. Zur 
Ausgleihung zwiſchen Belgien und Holland fhlug eine Konferenz der Groß— 
mädte am 15. Oktober vierundzwanzig Artikel vor, denen Belgien bei- 
pflichtete, die Holland aber verwarf. 9) Belgien und fein neuer König wurden 
num von den Großmächten anerfannt, Hollands Wiverftand durch franzöfifche Trup- 
pen gebrochen. Der definitive Friedensvertrag zwilhen Holland und Belgien 
fam erft am 19. April 1839 in London zu Stande. Beide Staaten erhielten 
nun ihre heutige ©eftalt. Am meiften erhoben ſich Streitigleiten über die Verthei— 
fung der Staatsfhulven. Holland ftellte übermäßige forderungen, Die Großmächte 
entihieven, daß Belgien vom 1. Januar 1839 fünf Millionen holländiſche Gulden 
als feinen Antheil an der gemeinfamen Staatsihnid tragen werde. 15) Ueber das 
Berhältniß Auremburgs und Fimburg 8 zum veutihen Bunde handelt das Pro- 
tofoll der Bunvesverjammlung vom 11. Mai 1839 46) 

Auch in Polen dröhnte der franzöfiibe Stoß von 1830 nad. Am Ende 
des Novembers 1830 erhob ſich das unglüdlihe Volk zur Wiederherftellung feiner 
Nationalität gegen Rußland. Es mußte der ruſſiſchen Uebermadt erliegen, worauf 
ed dur das organiihe Statut vom Februar 1832 eng mit dem ruffifchen 


#5) Mitgetbeilt von Guizot, Memoires, Tome Il. chap. X. 

%, Nothomb, Essai historique et politique sur la r@evolution Belge, Brux. 3me edit, 
1834, B. C. Dumortier, La Belgique et les 24 articles, seconde edit, Brux. 1838, Das 
Brotofollder Xondoner Konferenz vom 15. Tftober 1831, mit den 24 Artikeln, 
findet fih bei Martens, Nouveau recueil, Tome X1; und bei Ghillany, Band 1. 
Seite 546. 

45), Trait6 entre la Belgique et la Hollande, signe à Londres le 19. Avril 1839, 
Art. 13. $. 1. 

%) Martens, Nouveau recueil, Tome XVI. Shillani, Band II. Seite 565. 
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Neihe verbunden, die polnifhe Armee aber gänzlich der rufftfchen einverleibt wurbe. 
Das Königreih Polen wurde dadurch zu einer ruffifchen Provinz, der man aller- 
dings einige Eigenthümlichkeiten in der Verwaltung ließ. Den letten Schimmer 
einer Selbftftänvigteit Polens bob der Ulas vom 18. September 1841 auf. 
Seitdem wurde Krafau ein Heerb der polnischen Infurreftion. 1846 follte von 
Krakau aus der Aufftand über ganz Polen verbreitet werden. Da wurbe der fFrei« 
ftaat im Anfang des März von Ruffen, Defterreihern und Preußen befest. Frant- 
reih und England proteftirten gegen eine Einverleibung des Treiftaates in De 
fterreih. Diefe erfolgte vennoh dur den am 6. November 1846 zu Wien 
ausgefprohenen Willen ver drei Oſtmächte. Schon am 11. November erließ ver 
Kaifer von Defterreih fein Befigergreifungspatent bezüglich Krafau’s, in 
welchem eine Rechtfertigung des Berfahrens ver drei Oftmächte verjucht wurde. 

14) Weit ftärfer ald durch die Bewegung von 1830 ſchien die in den Jahren 
1814 und 1815 dur den Wiener Kongreß gelegte Grundlage des eur opäifchen 
Rechtszuftandes duch das politifhe Erpbeben von 1848 erfhüttert werben 
zu follen, wo Frankreich zur Republik ſchritt, ver deu tſche Bund zerbarft, Defter- 
reih auf allen Seiten zufammenzuftürzen drohte, und vie Mehrzahl der europäifchen 
Staaten in eine fieberhafte Aufregung gerieth. Auch ſchien Frankreich diesmal ge- 
radeaus mit den Hörnern auf die Wiener Verträge losgehen zu wollen. In einem 
Rundſchreiben vom März 1848, an die diplomatifchen Agenten der neuen 
franzöſiſchen Republif, erklärt der Minifter des Auswärtigen, am artine, 7) 
daß die Verträge von 1815 niht mehr von Rechtswegen in ben Au- 
gen der franzdfifhen Republik befteben, daß die Republif indeß die Ge- 
bietsgrenzen dieſer Verträge als eine Thatſache betrachtet, die fie als Grund— 
lage und als Ausgangspunkt ihrer Beziehungen zu anderen Mächten zuläßt. Die 
franzöfifhen Geſandten werten in dem Rundſchreiben aufgefordert, ven fremden 
Mächten dieſe Emancipation Franfreihs von den Berträgen von 
1815 begreiflidh zu machen. Es pflegt indeß den großen Umgeftaltungen ver 
geihichtlihen Dinge kein Programm voranzugehen. So hatte au dies Programm 
feine Wirkung. 

Wirkfamer war die, durch die neue Revolution felbft herbeigeführte Erregung 
der Nachbarſtaaten. 

In Italien hatte die Bewegung ſchon am 12. Januar 1848 mit einem 
Aufftande zu Palermo begonnen. Sicilien erflärt fi unabhängig und fpricht vie 
Abſetzung feiner bourbonifhen Dynaftie aus. Allein König Ferdinand II. bombar- 
dirt Palermo und Meffina, ftellt feine Herrfhaft in Sicilien wieder her und un— 
terbrüdt auch die in Neapel ausgebrohenen Unruhen. Inzwifhen bat ſich eime 
italienifhe Armee gebilvet, um die Defterreiher aus Italien zu vertreiben. Die 
ganze Halbinfel ift von den Flammen der Revolution ergriffen. Der Bapft flieht 
nad der Ermordung des Grafen Roffi von Rom nad Gaeta, und Rom verwan- 
delt fi in eine Republit, der fih Toskana anfdlieft. Venedig erflärt feine 
Unabhängigkeit und die Lombardei bietet fi dem Könige von Sardinien an. 
Lepterer dringt in das lombardiſch-venetianiſche Königreich ein, wird aber von 
Radegfy wieder zurüdgeworfen und am 23. März 1849 gejchlagen. In Rom wird 
der Papſt durch die Franzofen wieder in feine weltliche Herrſchaft eingefegt; Dudinot 
erobert Rom am 21. Juni 1849 und verjagt das Triumvirat der nenen Republit. 


4, Lamartine, Histoire de la Revolution de 1948, Rrux. 1849, Tome 11, liv. 8. 
page 24: »Manifeste ä 1’Europe.a 
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Die Schweiz war längft unzufrieden mit ihrer Bundesafte von 1815, bie 
ihr einen zwiſchen Bunbesftaat und Staatenbund ſchwankenden Zuftand gefhaffen 
hatte. Das Schweizervolk wünſchte eine ftärfere Einheit nach innen und dadurch 
- and eine Fräftigere Stellung nad anßen zu erreichen. Es fanden harte Kämpfe 
fett. Den vier großen Kontinentalmächten gegenüber wahrte ſich die Schweiz männlich 
ihr freies Konftituirungsredht. Im bedenklichſten Augenblid kamen ihr vie politifchen 
Erjhütterungen von 1848 zu Hülfe Am 12. September 1848 fand bie feier- 
fihe Berfündigung der neuen fchweizerifhen Bundesverfaſſung ftatt, durch welde 
der reine Bundesſtaat begründet wurde. 48) Dieſe Umgeftaltung wurde durch bie 
Gleihartigfeit der Kantonalverfaffungen erleichtert. Alle, bis auf eine, waren re- 
publikaniſch. Die eine monarchiſche ging bei der Umgeftaltung zu Grunde. Neuen: 
burg und Balengis waren 1707 rechtmäßig an die preußifche Krone ge- 
fommen. %) 1806 belehnte Napoleon damit den Marfhall Berthier, nahmaligen 
Fürften von Neuchatel-Wagram. Der PBarifer Friede von 1814 gab das Länd— 
hen, etwas vergrößert, an Preußen zurüd. Der Artifel 23 der Wiener Kongref- 
afte beftätigte dies und erflärte zugleich Nenenburg mit Balengis zu einem Kantone 
der Schweiz. Hierdurch wurde für die republifanifhe Schweiz eine Anomalie ge- 
fhaffen, welche 1848 zur Losreifung von Preußen führte. 50) Die großen Mächte 
bielten hierüber 1852 zu London Konferenzen. Am 26. Mai 1857 fand 
endlich die Unterzeihnung eines zwifchen den Großmöchten und ver Schweiz ge— 
ſchloſſenen Vertrages ftatt, in welchem Preußen auf Neuenburg und Balengis 
förmlich verzichtet, feinen Parteigängern aber wegen ihrer politiſchen und militä- 
rifhen Delikte gegen die Schweiz Schu und Amneftie ausbedingt, auch die Fort: 
dauer mander frommen Stiftungen fidhert. 51) Dur Proflamation vom 19. Juni 
1857 entband der König von Preußen die Neuenburger ihres Eides, ſprach feine 
tiefe Betrübniß über die Auflöfung des alten Verhältniffes aus und dankte feinen 
Anhängern für die mannigfahen Beweife von Liebe und Treue 32) 
Auch das Verhältniß Schleswig-Holfteins zu Dänemark follte in neuefter 
Zeit Anlaß zu diplomatifhen Berwidlungen und zum erbitterten Kampfe werben. 
Dies Berhältnig hat vielfahe Wandlungen durchgemacht. 3) In Schleswig 


4) Baumgartner, die Schweiz in ihren Kämpfen und Umgeftaltungen von 1830—1850, 
1. 1, Züri 1853, 1854. Bluntſchli, Geſchichte des fchweizerifchen Bundesrechts, von den 
erften ewigen Bünden bis auf die Gegenwart. I. 11, Zürich 1849—1852, Abdrüde der neuen 
BVerfaffung erfolgten zu Bern bei Fiſcher 1848, zu Zürtch bei Drell 1848, zu St. Gallen 
bei Scheitlin und Zollitofer 1848. Ein Abdruck findet fich auch in A. Ra uch's parlamentarifhem 
Tafhenbuh Band 11, und bei Ghillany Band II. 

9, Sohendbard, Preußifh-Neuenburg und deſſen Gerechtſame, 1708. Gundling, bifte 
rifhe Nachrichten von der Grafihaft Neuchatel und Balengis. Frankfurt und Leipzig 1708. Die 
Urkunde, durch welche die Stände Neuenburgs felbft dem Könige von Preußen das Fürften- 
thum — zuſprachen, findet fich bei Lünig, deutſches Reichsarchiv Band V. 

50) Das Defret der neuen Regierung, welches die Rosreifung am 2. März 
1848 ausſprach, bei Martens, Nouveau recueil, Tome Xi. Ebenda aud) die vorangehenden, 
auf die Sache bezüglichen diplomatifchen Aftenftüde. 

51) Abdruf bei Ferdinand de Cussy, Precis historique des &v&nements politiques, 
Leipzig 1859, p. 420. 

52) Cussy, a. a. D. Seite 422. 

53, Dal. „Schleswig-Holſteiniſche Literatur, ein Verzeichniß der ſeit 1846 
bis 1852 erſchienenen, die Herzogtbümer und ihren jüngſt geführten Krieg betreffenden Bücher, 
Karten‘ ıc., Leipzig bei Avenartus und Mendeldfobn, 1853. Fald, Sammlung der wichtigften 
Urkunden, welche auf das Gtaatsrecht der Herzogthümer Schleswig und Holftein Bezug baben, 
Kiel 1847. Zimmermann, Prof. in Kiel, das wahre Mechtöverhältniß der SHergogthlimer 


Bluntſchli und Brater, Deutſches Staate-Wörterbud. V. 44 
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wechjelte anfänglich deutſche und däniſche Herrſchaft. Unter Kaiſer Heinrih L, 931, 
und nochmals unter Dtto dem Großen, 948, wurde Schleswig deutſche Mart- 
grafihaft. Doch überließ man es 1027 ven Dänen und erfannte die Eivergrenze an. 
Seit 1326 ift Schleswig mit Holftein verbunden. Die Konftitution Walde 
mars III. von 1326 erflärt, Schleswig folle niemald mit Dänemark fo verbunden 
werben, daß beide nur Einen Herrn hätten. Dies Berfprehen wurde 1448 erneuert 
dur den „Breff dat dat hertichdom Sleswigh nimmer ſchall webderfallen in de 
Handt des Koniges van Dennemardenn.” 1460 beftätigt König Chriftian I. vie 
Privilegien beider Laänder und verſpricht, daß fie ewig ungetheilt zufammen- 
bleiben follen (bliewen ewig tofamende ungevelt). Es fanden aber tod Thei- 
(ungen ftatt. Seit 1767 herrſchen vie tänifhen Könige, aber nicht als jolde, 
fondern als geborene Herzoge von Holftein, über das gefammte Schleswig-Holftein. 
In diefen Herzogthümern fol die Herrfhaft nur im Mannesftamme fort: 
erben, während tas däniſche Königsgeſetz auch die weibliche Linie zuläft. 
Bon dem 1808 geborenen däniſchen Kronprinzen (feit 1848 König vrieb- 
ri VII.) fürdteten die Dänen, er werde ohne männlihe Nachkommen bleiben 
und dann die Berfchiedenheit der Thronfolge eine Trennung Dänemarks von 
den Herzogthümern bewirken. 1844 begannen deshalb im däniſchen Reichstage die 
Berfuhe, die Herzogthümer dem Dänenftaate einzuverleiben. Die Herzogthümer 
beriefen fi auf ihre Rechte und proteftirten. Holfteins Selbftändigfeit wurbe von 
den Dänen 1846 und 1848 anerkannt. Schleswig follte nun aber dem Gejammt: 
ftaate in der That einverleibt werden. Es fam zwifhen Dänemark und Dentid- 
fand zum Ariege. Der Londoner Bertrag vom 8. Mai 1852 fiderte bie 
dauernde Integrität der däniſchen Monarchie, jo daß die Herzogthümer durch Ber- 
f&hievenheit ter Thronfolge von derſelben nicht mehr abgelöst werden jollen; 
daneben wird das Berhältnig Holfteins und Yauenburgs zum deutſchen Bunde 
anerfannt. Ein in Webereinftimmung mit ven Mächten errichtetes neues däni— 
ſches Thronfolgegefeg vom 31. Juli 1853 erflärt, daß auch in Dänemart 
die Krone fünftig nur im Mannesftamme forterben foll. 54) 

15) Das wanfende türfifhe Reich, das von Yer europäifhen Diplomatie 
troß feiner Schwäche als ein nothwendiges Gegengewicht gegen Rußland betrachtet 
wird, ift aus dem Krim-Kriege fiegreich hervorgegangen. Die Stellung ber 
Donauländer hat es feit alter Zeit im innere und äußere Kämpfe geftürzt. 
Bosnien gilt feit dem türfifch-öfterreihifhen Frieden von Karlowig, unter 
zeichnet den 26. Juni 1699, als dem türkiſchen Reiche einverleibt; es bildet eines 
ber vier europäifchen Gjalets (Fürſtenthümer) der Pforte und wird von Statthal- 
tern (Paſcha's von drei Roßfhmweifen, Mufchirs) regiert. Doch haben Aufftänte 
der bosniſchen Bevölkerung bis im die neuefte Zeit den Widerwillen derſelber 


Schleswig und Holftein zu einander und zu Dänemarf, Heiberg, dad fouveräne Herzogthum 
Schleswig in feiner ſtaatsrechtlichen Verbindung mit Holfteln und feine völferrechtlihen Garantien, 
Kübel 1846. Bunjen ipreuß. Gefandter in London), Denffhrift über die verfaffungsmäßias 
Rechte der Herzogtbümer Schleswig und Holſtein, Berlin 1844. Gagern, Proteft gegen die 
Theorie des däniſchen Gefammtftaates, Mannheim 1852. 

5) Grundgeſetz für die gemeinfhaftlihen Angelegfenbleiten’derdäni: 
fhen Monar te iſt die DVerfaffung vom 2. Oftober 1855. Für das Königreid 
Dänemarf,d. b. für Jütland umd die Infeln gilt das Grundgeſetz vom 5. Juni 1849; für 
Lauenburg (Herzogtbum) das Patent vom 20. —5 1853; für Schles wig das Grund 
gefe vom 15. Februar 1854; für Holftein das Grundgeſetz vom 11. Juni 1854. Abgedruch 
et Trap, Staatshandbuch der dänifchen Monarchie, 1856. 
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gegen Das türfifche Regiment fundgegeben. 5) Serbien (das alte Möfien) wurde 
623 von den flavifchen Serbiern erobert; doch anerfannte der ferbifche Fürft die 
Dberhoheit der griehifchen Kaifer. Seitvem wechſelte bei ihnen Abhängigfeit von 
den Bulgaren, den Griechen, ven Ungarn. 1389 unterwarf fie der türkiſche Sul- 
tan Murad I. und 1459 vollzog Muhamed II. die vollftändige Einverleibung 
Serbiens in das türfifhe Reich. Türkifher Drud führte indeß aud hier zu Aufitän- 
den. Jm Frieden von Bufareft, 1812, fuchte Rußland für die Serbier günftige 
Debingungen zu erlangen, forderte aber alsbald für fid) die ſerbiſchen Feſtungen 
und überließ, als die Serbier hierauf nicht eingingen, das ferbifche Volk ſich ſelbſt 
und der Willfür der Pforte. Einer der ferbifchen Anführer, Miloſch Obrenowitſch, 
erlangte nad hartnädigem Kampfe feine Anerkennung als Dberknees von Rud— 
nit durch die Pforte. Neue Bedrückungen von Seite der Türfen riefen indeß 
alsbald neue Aufftände hervor. Milofh erlangte nun, durch ein Ueberein— 
fommen von 1816, die felbftftänpige Verwaltung der inneren An— 
gelegenheiten Serbiens, während ven Türfen die Beſetzung der Fe— 
ftungen verblieb. Cine ſerbiſche Nationalverfammlung ernannte 1827 Miloſch 
zum erbliden Fürſten. Dies wurde 1834 von der Pforte beftätigt und zugleid 
anerfannt, daß Serbien, gegen einen beftimmten Tribut, feine inneren Angelegen- 
heiten unter feinem Erbfürften felbft verwalten, die Türken aber, gleichberechtigt 
mit den Serbiern, nur in Belgrad feßhaft bleiben follten. % Im Pariſer 
Frieden vom 30, März 1856, Artikel 28 und 29, findet das Verhältnig 
Serbiens zur Pforte eine neue Sanktion, und Serbiens Rechte und Immunitäten 
werben unter die Kolleftivgarantie ver Großmächte geftellt, — Die Wa- 
ladei, ein Theil des alten Dacien, feit dem 12. Jahrhundert mit eigenen, von 
Byzanz abhängigen Fürften, die fid) bald an Ungarn, bald an Polen anſchloſſen, zahlte 
der Pforte, mit Unterbrehungen, feit 1417 Tribut. 57) Die Pforte ließ dem Lande 
feine eigenen Fürften (Woiwoden, feit 1716 Hospodare genannt), aud) feine eigene 
Verfaffung, befegte jevoh, zur Sicherung der Donan, vie drei Pläge Ibrail, 
Didiurfhiu und Thurnul. Durd den türkifch-öfterreihifhen Frieden von 
Paffarowig, 21. Juli 1718, wurde das Banat von der Walachei getrennt 
und Oeſterreich einverleibt. Nach kurzer Unterwerfung unter die Kaiferin Katha- 
ring II. von Rußland kam die Walachei im tjrkifch-ruffiihen Frieden von 
Kudchuk-Kainardſchi, 10. Juli 1774, unter die Botmäßigfeit der Pforte 
zurüd, Dasfelbe trat nach mehreren fpäteren ruffiihen Ofkupationen ein. — Eine 
ähnliche Stellung, wie die Walachei, nahm die Moldau ein, ebenfalls zum alten 
Dacien gehörig. Seit dem türfifheruffiihen Frieden von Aljerman, 7. Ofto- 
ber 1825, betreffen alle Staatenverträge der Walachei auch die Moldau und 
ordnen bier ähnliche VBerhältniffe an. Im Frieden von Aprianopel, 14. Sep- 
tember 1829, ver das Uebergewidt Rußlands, als zweiter Schugmadt, in dem 
beiden Fürftenthümern begründete, verfpradh vie Pforte forgfältige Beobachtung 
ber burd den Frieden von Afjerman ven Fürftenthümern zugeftandenen Privile- 


55) Instrumentum Pacis inter Romano-C»saream Majestatem et Ottomanicam Portam, 
subscriptum Carlowizii die 26. Jan. 1699, art, 4. J 

56) Der ſpätere Dynaſtienwechſel bat auf das Verhältniß zur Pforte feinen Einfluß geübt. 
Dal. Ranke, Gefchichte der ferbiichen Nevolution, 2, Ausgabe, Berlin 1844. Auch: Die Slaven 
der Türkei, von Cyprian Nobert; deutſch, mit vielen VBerichtigungen, von Marko Fedo— 
rowitſch, 2 Bände, 2. Ausgabe, Dresden und Yeipzig 1847. 

57), Anaguosti, La Valachie et la Moldavie, Paris 1837. Colson, De l’Etal prösent 
et de l’avenir de la Moldavie et de la Valachie, Paris 1839. Kuch, Moldauiſch-walachiſche 
Zuftände, Leipzig 1844. 
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gien und räumte ihnen neue Vortheile ein. Beide Länder follen freie Religions- 
übung, nationale und unabhängige Verwaltung und Handelsfreiheit haben. Die 
Hospodare follen von nun an auf Lebenszeit gewählt werden. Rußland garantirt 
die Wohlfahrt der Fürftenthümer. In dem Bertheidigungsbünpniffe 
von Unkiar-Iskeleſſi, abgeſchloſſen zwifhen Rußland und der Pforte zu 
Konftantinopel ven 8. Juli 1833, ein Bertrag, über den merkwürdiger Weiſe 
die ruffifhen und die türkifhen Originale nicht übereinftimmen 58), werben bie 
Beftimmungen des Friedens von Adrianopel bekräftigt. Durch die Alte von 
Balfa-Liman, 1. Mai 1849, ordnen beide Schugmädte die inneren Verhält— 
niffe der Fürftenthümer. Zwiftigfeiten Ruflands mit ter Pforte hatten im Jahre 
1853 eine Befegung der Fürſtenthümer durch ruffiihe Truppen zur Folge. Ber- 
geblih verlangte ein zu Wien am 9. April 1854 von den Großmächten 
unterzeichnetes Protokoll die Räumung. So kam e8 zum Kriege. Der Barifer 
Bertrag vom 30. März 1856 hob das Proteftorat Ruflands über vie 
Fürftenthümer ganz auf und ftellte vie Rechte derfelben unter die Garantie der— 
jenigen Mächte, die den Vertrag unterzeichnet haben, d. h. Englands, ‚Defterreiche, 
Frankreichs, Preußens, Ruflands und Sarbiniend. Dies wurde dur die von ben 
Großmächten unterzeichnete Parifer Uebereinkunft vom 19. Auguft 1858 
beftätigt. Selbige beftimmt: Moldau und Walachei heißen fünftig „Vereinigte 
Fürſtenthümer.“ Sie bleiben unter der Suzeränität des Sultans. 
Ihre Privilegien und Immunitäten ftehen unter der Kolleftiv-Garantie der 
Mächte. Sie haben freie innere Berwaltung. Die öffentlihen Gemalten 
werben in jedem ber Fürftenthümer einem Hospodar und einer gewählten Ber- 
fammlung anvertrauet; in gewiſſen vorgefehenen Fällen wirkt aber eine beiven 
Fürftenthümern gemeinfame Kommiffion mit.. Der Sultan ertheilt, wie 
früher, den Hospodaren die Inveftitur. Im Falle eines äußern Angriffs ver- 
einbart der Sultan mit den Fürſtenthümern die Bertheivigungsmaßregeln. Er darf 
durch Verftöndigung mit den Oarantiemächten die zur Herftellung der etwa geftörten 
Ordnung nöthigen Mafregeln hervorrufen. Die internationalen Berträge, 
die der fuzeräne Hof mit auswärtigen Mächten fchließt, follen, wie früher, auf vie 
Fürftenthümer Anwendung finden in Allem, was ihren Immunitäten feinen Ab— 
bruch thun würde. Werden die Immunitäten verlegt, jo wenden fi bie Fürften- 
thümer um Abhülfe zunähft an die fuzeräne Macht, nöthigenfall® aber dann an 
bie Bertreter der Schugmäcdte in Konftantinopel. Die Hospodare laffen fich bei 
dem fuzeränen Hofe durch Agenten (capou-kiaia) vertreten, vie 
geborene Moldauer oder Walachen fein müſſen und unter feiner auswärtigen 
Jurispiktion ftehen. Schliehlic find der Uebereinkunft vom 19. Auguſt 1858 zwei 
Anhänge beigegeben, deren erfter die Zeichnung der neuen Fahne enthält. 

Die neueren Friedensfhlüffe der Pforte find nicht blos für die Ge 
ftaltung der Berhältniffe ver Donaufürftenthitmer von Einfluß gewefen. Sie haben 
eine größere Tragweite gehabt und müſſen deshalb bier noh aus dem allge: 
meinen Gefihtspunft durchgenommen werben. 

In Ungarn wurde das Volt von Defterreih hart behanbelt und der Prote 
ftantismus mit Vernichtung bedroht. Dies führte zum Aufftand unter vem Grafen 


58, Martens, Nouveau recueil X1. 655: »Note de Morning-Chronicle 
(1835), Journal semi-officiel de Lord Palmerston, Ministre-Secr6taire d’Etat des affaires 
etrangeres,« Merkwürdig ift der Zufaßartifel, ein geheimer Artikel, nad welchem die 
Pforte, ftatt die verfprochene materielle Hülfe vorfommenden alles zu leiften, zu Gunften Ruß 
lands den Dardanellenpaß fremden Kriegafhiffen fließen joll, 
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Tölely. Den Ungarn reichte die durch Ludwig XIV. aufgeftachelte Pforte bie 
Hand und anerfannte den Grafen Tökely als ihren Schüßling und als Lehnskönig 
von Ungarn. Siegreich dringen nun die Türfen 1683 vor und belagern fogar 
Wien, das Polens Helvenfünig Sobiesky entjegt. Außer Bolen und dem veutfchen 
Reiche betheiligen ſich ſodann noch Venedig und Peter der Große am Kriege 
gegen die Türken. Unter der Vermittlung Englands und Hollands kam am 
26. Januar 1699 der Friede von Karlomwig zu Stande, Die gefährlichen 
Präcevenzftreitigkeiten unter den zum Friedensſchluſſe bevollmächtigten Gefanpten 
ſchnitt man ab durch Erbauung eines Unterhandlungshaufes mit vier Thüren, zu 
welchen auf eim gegebene Zeichen alle Geſandten gleichzeitig eintreten mußten, 
Der Friede follte für 25 Jahre gelten. Defterreich behielt Ungarn, mit Aus- 
nahme des Banats; die Türfen befamen indeß Temeswar mit dem Lande von 
der Maros bis zur Donau; die Maros follte die Grenze bilden. Polen räumte 
die Moldau, erhielt aber Kaminieg, Podolien und den türfifhen Befig in ver 
Ukraine. Venedig befam Morea und einige Pläge in Dalmatien. Rußland 
ſchloß nur einen zweijährigen Waffenftillftand, ver fi aber am 13. Juli 1700 
in einen dreißigjährigen Frieden, in welchem Rußland Aſow anfänglich 
behielt, verwandelte. Afow mußte im Frieden bei Falſchy, 23. Juli 1711, 
wieber zurüd gegeben werben. Morea fuchten die Türken ven Benetianern ebenfalls 
wieber abzunehmen. Venedig verband ſich nun mit Defterreih. Im Frieden von 
Baffaromig, 21. Juli 1718, mußte Benevig in der That Morea wieder ber 
Pforte überlafjen, wofür es nur einige Plätze in Dalmatien und Albanien: erhielt. 
Beſſer fuhr Defterreih, das während des Krieges faft ganz Serbien erobert hatte. 
Es befam den größten Theil Serbiens, einige Theile ver Walachei und Kroatiens, 
Gleichzeitig wurde ein Handelsvertrag geſchloſſen, durch den bie öfterreichi- 
fhen Unterthanen in der Türkei Hanvelsfreiheit erlangten und ber öſterreichiſchen 
Regierung das Recht zuerkannt wurde, im türfiihen Reihe Konfuln und Agenten 
anzuftellen. — Aſow nahmen die Rufen wieder, indem fie ohne Kriegserflärung 
in das türkifhe Gebiet einfielen. Hollands und Englands Vermittlung vermochten 
nit, dieſe Thatfahe rüdgängig zu machen; Rußland erklärte vielmehr ven 
26. Juli 1736 der Pforte förmlich den Krieg. Defterreih, das anfänglich ebenfo 
mie Holland und England zu vermitteln geſucht Hatte, glaubte mehr Bortheile 
durch den friegerifchen Anflug an Rußland gewinnen zu können und ſchloß fich 
in der That im Mai 1737 den Rufen an, Das Waffenglück war jedoch auf 
der Seite der Türken. Im Frieden von Belgrad, 18. September 1739, 
mußte Defterreich der Pforte Belgrad und Serbien, die öſterreichiſche Walachei, 
fowie einen Theil von Bosnien und Orſowa abtreten; Donau und Sau follten 
die Grenze bilden. Rußland behielt zwar Aſow, gab aber feine anderen Grobe- 
rungen zuräd, wogegen die Pforte den ruffiihen Kaifertitel anerkannte. 59) Weit 
erfolgreicher follte für Rußland ber im Jahre 1768 gegen die Türkei begonnene 
Krieg werben, der am 21. Juli 1774 mit dem Frieden von Kutſchuck— 
Kainardſchi endete. * Rußland erhielt hier vas Land zwifhen dem Dnepr und 
Bug, Aſow und die freie Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere. Auch follte von 
nun an der Ranbhandel den Ruffen in ver Türkei unter denfelben Bedingungen, wie 
den am meiften begünftigten Nationen, geftattet werben, Die Krim warb für frei 


59) Mofer (Joh. Jak.), der Belgradifche Friedensfhluß, mit Beilagen und Anmerkungen 
1740 


Jena 
*) Man ſehe oben den Art. Katharina 11. 
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erklärt. Ihr Khan unterwarf fih 1783 freiwillig dem ruſſiſchen Scepter. Eie wurde 
hierauf 1784 als Königreich Taurien, fowie der vom Khane gleichfalls abgetretene 
Kuban unter dem Namen Kaufafien fürmlic mit Rußland vereinigt. Offenbar hatte 
die friegerifche Kraft der Türkei beveutend abgenommen. Katharina II. und Jo: 
ſeph II. reichten fich freundfchaftlich die Hand *), um mit beiderfeitiger Zuftimmung ihre 
gegen die Pforte gerichteten Vergrößerungsplane zur Ausführung zu bringen. Den 
Nachbarn Defterreihs und Rußlands konnte dies nicht gleichgültig fein. Preußen 
und Schweten, auch die Seemädte England und Holland wurden unruhig. Als 
die Defterreicher unter Laudon, tie Ruffen unter Suwarow erobernd in die 
Türkei vorbrangen, ſchloß Schweren (9. Juli 1789) mit der Pforte einen Sub— 
fidienvertrag, Preußen am 16. Januar 1790 einen Allianzvertrag, und preußiſche 
Truppen rüdten an die ruffifchen und öfterreichifchen Grenzen. Drohend zog über: 
dies das Gewitter der franzöfifhen Revolution über Europa herauf und mahnte 
die Monarchen Europa’s zum Frieden. Am 30. December 1790 begannen bie 
Frievensunterhandlungen zwifchen Defterreih und ver Pforte, unter der Bermitt- 
lung Preußens, Englands und Hollands. Erft am 4. Auguſt 1791 bradte man 
den Frieden zu Siftowa zu Stande. Defterreid erhielt nur Orſowa mit einem 
benachbarten Gebiete. Rußland fegte den Krieg fort bis zum Frieden von Jafiy, 
9. Januar 1792, durch den es Oczakow und ben Dniefter als Grenze gewann. 
Als im Jahr 1805 der fiegreihe Name Napoleons von Aufterlig herüber nad) 
Konftantinopel erfhallte, glaubte die Pforte fih auf Frankreich gegen die Ruffen 
ftügen zu können. Sie anerfannte Napoleon als Kaijer und trat gegen Rufland 
feinpfelig auf. Ruflands Kaifer wußte fi indeß mit Napoleon über die Dorau- 
fürftenthümer ganz wohl zu verftändigen. Die Serbier traten gleichfalls auf vie 
Seite Ruflands. So muß fih endlih im Frieden von Bufareft, 28. Mai 
1812, die Pforte dazu verftehen, ven Pruth als Grenze anzuerkennen. Der Kampf 
der Pforte mit Griechenland gab fpäter wieder Anlaß zu Zwiftigfeiten der Pforte 
mit Rußland. Sie wurden beigelegt dur die Konvention von Aljerman, 
7. Oktober 1826, Diefelbe beftätigt den Frieden von Bukareſt, aud die Beſtim— 
mungen eined am 21. Auguft 1817 zu Konftantinopel abgefaßten türkiſch-ruſſiſchen 
Protofolles, durch melde die Hauptmündung der Donau ganz in die Hände ber 
Ruffen geliefert wird. Die Rufen behalten überdies die von ihnen befegten tür 
fiihen Feftungen in Afien. Das beleidigende Benehmen des Sultans Mahmud IT., 
den die verlorene Seefhlaht bei Navarin um alle Haltung brachte, nicht minder 
Berlegungen bes Friedens von Bulareft von Seiten der Pforte beftimmten Ruß- 
land am 14. April 1828 zu einer neuen Ariegserflärung. Pastewitih dringt num 
gegen Nleinafien vor und eine zweite ruffifche Armee unter Wittgenftein bejegt 
die Moldau und die Walachei. An Wittgenfteins Stelle tritt Diebitih, der im 
Juli 1829 fiegreih den Balkan überfhreitet und durch Beſetzung der Feftungen 
am Meerbufen von Burgas den am 14. September 1829 geſchloſſenen wichtigen 
Brieden von Adrianopel erzwingt. Die Pforte tritt nad) vemfelben vie In- 
feln an der Mündung ver Donau und die Stadt Achalzik nebft einem Theile des 
Paſchaliks ab. Sie zahlt eine bedeutende Summe für die Artegsfoften. Ste fichert 
den ruffifhen Unterthanen vollfte Hanvelsfreiheit im türkifchen Reiche. Sie be- 
willigt den Handelsſchiffen aller mit ihr im Frieden lebenden Mächte freie Durch— 
fahrt durch die Meerenge von Ronftantinopel und der Dardanellen. 

Eine neue Gefahr drohte alsbald ver Pforte durch Mehemed Ali, feit 1806 


*) Man febe oben den Art. Joſeph II. 


Kongreffe und Sriedensfchlüffe der neueren Zeit. 695 


Statthalter und Vicekönig von Egypten, ber fein Land allmälig europälfirt und feine 
Kriegsmacht bedrohlich gefteigert hatte. Er befegte Syrien, drang in Kleinafien ein, 
befiegte den Großveſier, bedrohte 1832 Konftantinopel. Jetzt nahm der Sultan 
die ihm angebotene ruffifhe Hülfe an. Eine ruffifhe Flotte landete mit einem 
Heere bei Untiar-Jsteleffi an der Küfte Kleinafiens. Der Vicekönig Egyptens zeigte 
darauf Bereitwilligkeit zum Frieden, der dann aud zwifchen ihm und ver Pforte 
am 4. Mai 1833 zu Stande fam. Der Bicelönig wurde nit nur in den GStatt- 
halterſchaften Egypten und Kandia beftätigt, fondern auch mit Syrien belehnt und 
ihm felbft der Befig des Bezirkes von Adana unter dem Namen einer Pachtung 
übertragen. Das ver Pforte zu Hülfe geeilte Rußland aber ſchloß am 8. Juli 
1833, nod vor dem Abzuge der ruffifhen Hülfstruppen, die Defenfiv-Allianz 
von Unkiar-Iskeleſſi. Mehemen Ali hatte indeß feine ehrgeizigen Plane nicht 
aufgegeben. Die Pforte mußte fih 1839 abermals gegen ihn zum Kriege ent- 
fhliegen. Die Treulofigfeit des Kapudan Paſcha Ahmed Feazi führte ihm am 
14. Juni 1839 die türkifhe Flotte zu. Jetzt glaubten England, Rußland, Defter- 
reih und Preußen der Pforte beifpringen zu müſſen, während Frankreich ven 
Bicekönig begünftigtee Am 15. Juni 1840 fchloffen fie die Londoner Qua— 
drupelallianz über die Pacififation der Yevante, Sie verpflichten fih, gegen 
Mehemed Ali Zwang anzumenden, fobald er ſich ihren Vorſchlägen nicht fügen 
werde. Die Erblichkeit foll ihm für Egypten zugeftanden werben; für Syrien 
aber nur die Lebenslänglichkeit. Die türkifche Flotte fol er zurüdgeben. Die 
egyptifche Land» und Seemadt foll einen Theil der Streitkräfte ver Pforte bilden. 
Als Mehemed Ai auf diefe Vorſchläge nicht einging bombarbirten die Eng: 
länder Beirut, nahmen die Türken, Engländer und Defterreiher Seida, fchlur 
gen Mehemed Ali's Sohn Ibrahim bei Beirut, und e8 rüdte nun ein türkifches 
Heer unter dem Engländer Napier vor Mlerandrien. Nah manden diplomatiſchen 
Schachzügen unterwarf ſich endlich der Vicekönig, gab die türfifche Flotte heraus, 
räumte Syrien und Arabien, wurde aber am 10. Juni 1841 wieder erblid mit 
Egypten belehnt. Kurz darauf ſchloß die Pforte, am 13. Juli 1841, den Lon— 
boner Dardanellenvertrag mit ven fünf Großmächten, welcher gegen vie 
im Bertrage von Unkiar⸗Iskeleſſi enthaltene Beftimmung gerichtet ift, daß bie 
Pforte auf Verlangen Ruflands die Dardanellen fließen fol. Der Sultan ver- 
fpriht hier, in Zukunft unveränderlih das alte Princip aufreht zu halten, Fraft 
deſſen es zu jeder Zeit den Kriegsichiffen der auswärtigen Mächte verboten ift, 
in die Darbanellen oder in den Bosphorus einzulaufen. Der Sultan behält fid 
indeß, wie in früherer Zeit, das Recht vor, leichten Kriegsſchiffen, die für ven 
Dienft der Geſandtſchaften befreundeter Mächte beftimmt find, Durdfahrts-Firmane 
zu ertheilen. 

Im Jahre 1453 hatte der Osmane Mohamed II. Konftantinopel erobert. 
Es bildete fih im Laufe ver Zeit die Weiffagung, die wie ein offenfundiges Ge- 
heimniß von Mund zu Munde ging. daß der türfifchen Herrfchaft nach vierhun- 
bertjährigem Beftehen der Untergang beftimmt fei. In der That fhien 1853 ver 
Schichſſalsſpruch in Erfüllung gehen zu follen. Schon im Januar dieſes Jahres 
erfhien Graf Leiningen in Konftantinopel, um eine Reihe von äfterreichifchen 
Borberungen durchzuſetzen. Die Pforte gab nad. Am 28. Februar fam dann Fürft 
Mentſchikoff, ftellte fih am 2. März in feinem biftorifch gewordenen Paletot 
dem Großvefier vor und ſchien Händel zu fuhen, obwohl er feine Senbung als 
eine friedliche bezeichnete. Seine im Namen Ruflands geftellten Forderungen be- 
trafen nicht blos das heilige Grab und bie Freiheiten ber griechiſchen Kirche, fon- 
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bern liefen auf ein ruffifches Proteltorat über alle türkifchen Unterthanen vom 
griechiſcher Konfeffion hinaus, Jever ruffifhe Konful in der Türkei follte zu einem 
amtliben Protektor der griehifhen Kirche gemacht werden. Mentſchiloff beharrte 
fategoriich bei feinen Forderungen, wies jede Vermittlung der fremden Gefandten 
zurüd. Seine Forderungen konnten unmöglid bewilligt werben. Am 30. Mai 
1853 verläßt er Konftantinopel und nah wenigen Tagen briht aud der ruſſiſche 
Geſchäftsträger mit der ruffiihen Kanzlei in Konftantinopel auf, Dies allgemein 
verftänplihe Benehmen beftimmt die Pforte zu eifrigen Rüftungen, Frankreich und 
England zum Herbeiziehen einer flotte von 31 Schiffen, melde fih am Eingange 
der Darbanellen‘, in der Befitabei, vor Unter legt. Am 9. Juni fliegt ein ruſ⸗ 
fifhes Ultimatum nah Konftantinopel und am 2. Juli überjchreiten die Ruffen den 
Pruth und dringen in die Donauländer ein. Die Türken halten fi tapfer unter Omer 
Paſcha. Doch wird ein Theil der türfifhen Flotte von den Ruffen bei Sinope am 
30. November überrafht und zerftört. Diefen Angriff zur See betradhteten Eng- 
land und frankreich als eine Verhöhnung ihrer anmwefenden Flotten. Die Flotten 
mußten jest in das ſchwarze Meer einlaufen und die engliihen, franzöſiſchen, 
ruſſiſchen Geſandten verließen die Höfe von London, Paris und Petersburg. Im 
der Dftfee blofirt, bei Bomarfund, an der Alma, bei Balaflava, bei Inkermann, 
bei Eupatoria und an der Tſchernaja befiegt, gibt Rußland, deſſen inzwiſchen zur 
Herrſchaft gelangter Kaifer Aleranver die wahren Interefien Rußlands beſſer als 
fein Vorgänger würdigte, nad dem Kalle Sebaftopols feinen Widerftand auf. Am 
23. März 1856 wurde ein Friedenskongreß in Paris eröffnet. Bereits am 
30. deffelben Monats unterzeichneten die Vertreter Defterreihs, Englands, 
Frankreichs, Preußens, Rußlands, Sarbiniens und der Türkei den Friedens- 
vertrag; für Frankreich Walewsli und Bourqueney, für Defterreid Buol- 
Schauenftein und Hübner, für England Glarendon und Cowley, für Rußland 
Orloff und Brunnow, für Sarbinien Cavour und PVillamarina, für die Pforte 
Aali-Paſcha und Diemel-Bey, für Preußen Manteuffel und Hatzfeldt. 60) 

Schon am 18. Februar 1856 murbe ein großberrlider Erlaf (Hat 
Humayum) vor allen Hochwürdenträgern des türkiſchen Reiches in Konftantinopel 
verlefen, der die burchgreifenpften Reformen anfündigte. Es wird bier jedem Kultus, 
wie groß aud die Zahl feiner Anhänger ſei, die vollfommen freie Religi— 
onsübung gefihert. Alle Unterthanen des Sultans ohne Unterfchieb werden zu 
allen Aemtern zugelaffen, womit das türkiſche Reich den Charakter eines 
mohamebanifhen Staates aufgiebt. Die Strafrehtspflege wird vermenf 
licht, die Tortur in jeder Geſtalt abgeſchafft, Rechtsgleichheit ein- 
geführt, die ganze Verwaltung umgeftaltet. Bon biefem benfwürbigen 
Erlaß nimmt nun bie Urkunde des Parifer Friedensvertrages allerdings in bes 
beutfamer Weife Kenntniß, fpridt aber im Imterefie der Unabhängigkeit der 
Pforte dabei aus, daß dieſer Firman ein freier Ausflug des großherrlihen Willens 
fei und in feinem Fale den Mächten ein Recht gebe, einzeln oder gemeinſchaftlich 
fih in die Beziehungen des Sultans zu feinen Unterthanen ober in vie innere 
Berwaltung feines Reiches einzumifchen. 

Siherung der Unabhängigkeit und ber Integrität des ottomanifchen 
Reiches wird gleih im Cingange als der Hanptzwed bes Parifer Bertrages vom 


60, Die Urkunden über die feit 1853 in der orientaflfchen Frage gepflogenen biplomatij 
Verhandlungen gibt Jasmund, Aktenftüde zur orientalifchen Frage, aerlin 1855. Day De- 
brauz, Le Traits de Paris da 30 Mars, dtudi6 dans ses causes et dans ses effets, Paris 
1856, fowie zahlreiche andere Schriften. 
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30. März 1856 bezeichnet. Beide Kriegsparteien räumen fo ſchnell als möglich bie 
von ihren Beeren während des Krieges eroberten oder offupirten Gebiete. Rußland 
giebt Kara heraus, bekommt aber Sebaftopol zurüd. Die Pforte wird von den 
Mächten in vie Gemeinfhaft des öffentliden Rechts und bes Zu— 
fammenwirtens der Staaten Europa’8 aufgenommen („declarent la 
sublime Porte admise & participer aux avantages du droit public et du con- 
cert europden.*) Tritt zwifchen der Pforte und einer der unterzeihnenden Mächte 
ein Zwift ein, ber ihre frieblichen Beziehungen bedroht, fo fol, ehe die Streiten- 
den zur Gewalt fchreiten, die Bermittelung ver anderen Theilhaber des Ber- 
trages zur Vermeidung bed Krieges angerufen werben. Der Bertrag vom 13. Juli 
1841, der die alte Regel des ottomanijchen Reiches in Betreff ver Schließung der 
Engpäfle des Bosphorus und der Dardanellen aufredht erhält, wird einer 
Durdficht unterworfen. Die zu biefem Ende befchloffene Alte wird dem Parifer 
Bertrage, glei einem integrirenden Theile, angehängt. Das [hwarze Meer 
wirb neutralifirt. Der Handelsflotte aller Nationen geöffnet, follen feine Gewäſſer 
förmlich und auf ewig der Ariegsflagge ſowohl der Uferftaaten, als jeder anderen 
Macht verfhloffen fein. Eine befondere Konvention des ruffihen Kaiſers und des 
Sultans, die ohne Zuftimmung der übrigen Mächte nicht abgeändert werben barf, 
beftimmt vie Zahl der Schiffe, die Rußland und die Pforte für ven bloßen Küften- 
dienft auf dem ſchwarzen Meere unterhalten vürfen, für jede ver beiden Mächte 
auf fünf größere Dampfihiffe und vier leichte Dampf oder Segelſchiffe. Außer- 
bem fol jede der Mächte, welche den Pariſer Bertrag vom 30. Mär; 1856 
unterzeichnet haben, befugt fein, zu aller Zeit zwei leichte Schiffe an ven Miün- 
dungen der Donau aufzuftellen, um für die Ausführung ver Verabredungen Sorge 
zu tragen. Zur Sicherung der Handelsintereffen aller Völker verfprehen Rußland 
und die Pforte im Artikel 12 des Vertrages die Zulaffung von Konfuln nad 
den Grundfägen des Völkerrechts, in ihren an der Küfte des fchwarzen Meeres 
belegenen Häfen. Weber der rufftfche Kaifer, noch der Sultan dürfen, nad) Artikel 
13, an ver Küfte des neutralifirten ſchwärzen Meeres Seetriegsarfenale 
unterhalten. Anlangend die Donau geht man auf die Grundfäge zurüd, bie ber 
Wiener Kongreß für die freie Flußſchifffahrt aufgeftellt Hat. 61) Diefe Grundſätze 
follen nunmehr auch für die Donau und ihre Mündungen gelten. Die Mächte er- 
Mären dieſe Anordnung für einen Theil des europäifhen Rechtes und nehmen fie 
unter ihre Garantie. Rein Zoll fol für die bloße Beſchiffung des Stromes, feine 
Abgabe wegen der geladenen Waaren entrichtet werben. Die polizeilichen und Oua- 
rantäne-Anorbnungen follen fo günftig als möglid für den freien Schiffsverkehr 
fein, außerdem aber foll ver Schifffahrt durchaus gar fein Hinderniß in ven Weg 
gelegt werben. Für bie Ausführung der über die Donaufhifffahrt getroffenen Be- 
ftimmungen wird eine aus Abgeorbneten der Uferftaaten zufammengefegte Rommif- 
fion gebildet, die dauernd fein und nach Auflöfung der Kommiffton der europäifchen 
Mächte aud für die Schiffbarkeit der Donaumündungen forgen fol. Rußland 
willigt in eine Berlegung feiner Örenze und giebt bie Donau auf. 
Das von Rußland abgetretene Gebiet wird mit ver Moldau verbunden und unter bie 
Suzeränität der Pforte geftellt. Die Unterthanen dieſes Gebietes genießen der ben 
Donaufürftenthüimern zugefiherten Rechte und Privilegien und dürfen binnen drei Jah— 
ren, mit freier Berfügung über ihr Eigenthum, ihren Wohnftg anderswohin verlegen. 


a). F. Wurm, fünf Briefe über di t der t und über di ; 
afte vom — A en 1858. Breibel Flußſchifffahrt u er die Donau 
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Ueber vie hinfichtlid der Donauländer getroffenen Anordnungen haben wir ſchon oben 
Mittheilungen gemadt. Rußland und die Pforte bewahren in Afien ihren Befigftand 
fo, wie er vor dem Brude war. Die Grenze foll durch eine gemifchte Kommiffion 
(2 Ruffen, 2 Türken, 1 Franzoſe, 1 Engländer) binnen acht Monaten feft- 
geftellt werden. Im dritten Anhang des Vertrages werben Beftimmungen binficht- 
lich der Oftfee gegeben. Rußland übernimmt eine Staatsdienftbarkeit, indem es 
die Alandsinfelm nie zu befeftigen und vafelbft nie eine militärifhe ober dem 
Seekrieg dienende Einrihtung zu treffen verfpridt. Daran reiht fi bie berühmte 
Erklärung der Bevollmächtigten über das Seekriegsrecht. Es werben in ber- 
jelben folgende vier Säge ausgefprohen: Die Kaperei iſt und bleibt abgeſchafft. 
Die neutrale Flagge dedt die feindliche Waare, mit Ausnahme der Kriegsfontre- 
bande. Die neutrale Waare, mit Ausnahme der Kriegstontrebande, kann unter 
feindliher Flagge nicht mit Beſchlag belegt werden. Verbindliche Blokaden müſſen 
thatfählih fein, d. h. durch eine Gewalt aufrecht erhalten werben, welde 
ausreicht, um wirklid ven Zugang zur Küfte zu unterfagen. Nah einem Be: 
richt Walewski's an Napoleon III., vom 12, Juni 1858, haben fich tiefer Er- 
Märung angefhloffen Baden, Bayern, Belgien, Brafilien, Bremen, Braunfchmeig, 
Ehili, der argentinische Bund, der ventfhe Bund, Dänemark, GSicilien, die Re 
publif des Aequators, die römischen Staaten, Griehenland, Guatemala, Haiti, 
Hamburg, Hannover, die beiden Heſſen, Lübeck, die beiden Meklenburg, Naſſau, 
Divenburg, Parma, die Niederlande, Peru, Portugal, Sadfen, Altenburg, Ko- 
burg-Öotha, Meiningen, Weimar, Schweren, die Schweiz, Tosfana, Uruguan, 
Württemberg. Spanien und Merito lehnen die Abſchaffung der Raperei ab, neh— 
men aber die drei anderen Punkte an. Nordamerika erflärt, es würde beitreten, 
wenn der Abihaffung ver Kaperei die Beftimmung beigefügt wäre, daß das Pri- 
vateigenthbum ber Unterthanen kriegführender Staaten nicht mehr ver Beichlag- 
nahme von Geiten der Kriegsmarine diefer Staaten ausgefett fein folle. 

Merkwürdig ift das Prototol Nr. XXIII des Barifer Kongreffes , über die 
Situng vom 14. April 1856. Anknüpfend am den Artikel 7 des frievensvertrages, 
der bei Streitigfeiten mit der Pforte ftatt der Anwendung von Gewalt bie Ber- 
mittlung burd eine befreundete Macht vorfchreibt, machte ber erfte britiiche 
Bevollmächtigte darauf aufmerffam, daß der hierin liegende Gebante wohl eine 
allgemeinere Anwendung erhalten uud dadurch überhaupt eine Barriere 
gegen den Krig werden könnte. Er fhlägt vor, fid Über einen Beſchluß zu 
einigen, der ben Frieden fihern fönnte, ohne der Unabhängigkeit der Staaten 
Abbruch zu thun. Die Bevollmächtigten der übrigen Staaten fpraden hierauf 
wenigjtens den Wunfh aus — ein Wunſch, der immer ein deutlicher. Ausprud 
eines tief empfundenen allgemeinen Bebürfniffes bleiben wird —, daß alle Staaten 
bei ausbrehenden Streitigkeiten zu den guten Dienften einer befreundeten 
Macht ihre Zufluht.nehmen möchten, bevor fie zur Gewalt fehritten. 

16) Trotz diefer den ewigen Frieden athmenden Reden follten nur zu bald 
bie Greuel des Krieges wieder zum Ausbrud kommen, 

In den Worten, die Napoleon III. am 1. Januar 1859 an ven Botſchafter 
Defterreihs richtete, vernahbm Europa ſchon die Loſung zum italienifhen 
Kriege. Der Verlauf deſſelben ift noch im friſcheſten Angeventen. 2) Trog ver 
heldenmüthigen Tapferkeit feiner Soldaten wieberholentlid gejhlagen, nimmt 


— 





62, Nüftow, der italienifche Krieg von 1859, Zürich 1859. Bazancourt, La Campagne 
d’italie de 1859, Chroniques de la Guerre, Paris 1859. 
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Defterreih am 8. Juli einen allgemeinen Waffenftillftand an. Schon am 
11. Juli fließen Franz Iofeph und Napoleon zu Billafranca die Friedens— 
präliminarien ab. 8) Die beiden Souveräne verfprehen ſich in denſelben, bie 
Bildung eines italienifhen Bundes unter dem Ehrenvorfig des Papftes zu begün- 
ftigen. Der Kaifer von Defterreich tritt dem Kaifer der Franzoſen die Lombardei 
ab, mit Ausnahme der Feſtungen Mantua und Peschiera. Dies Gebiet wird der 
Kaifer der Franzofen dem König von Sarbinien übergeben. Venedig foll zwar 
unter der Krone Defterreihs bleiben, aber einen Theil des italienifchen Bundes 
bilden. Die Fürften von Toskana und Modena kehren in ihre Staaten zuräd, 
erlaffen aber eine Amneftie. Beide Kaifer werden ven heiligen Bater erſuchen, in 
feinen Staaten die nöthigen Reformen vorzunehmen. Beide friegführenne Theile 
werben für alle bei den Kriegsereigniffen Kompromittirten eine vollftändige Am— 
neftie bewilligen. 

Wir enthalten uns jeder Beurtheilung. Es fehlt uns ver Raum zur Begrün- 
dung unferer Anfichten. Cine gerechte Würdigung der Ereigniffe von 1859 wird 
erft möglich fein, wenn die Hite bes Parteifampfes verflogen ift. Wir befchränten 
uns faft gewaltfam auf die Mittheilung ver unferem Thema angehörenven jüngften 
Thatfachen. 64) 

Am 8, Auguft 1859 wurden, zur Abſchließung des Definitivfriedens, zu 
Zürich die Konferenzen der Bevollmächtigten Defterreihs und Frankreichs eröffnet. 
Durh die Präliminarien von Billafranca war ihnen eine fefte Grundlage gegeben, 
und man durfte daher auf baldigen Abſchluß rechnen. Dennoch traten VBerzöge- 
rungen ein, hauptſächlich, weil man ſich mit Oeſterreich über die von Sarbinien mit 
ver Lombarbei zu übernehmende Staatsfhuld nicht einigen konnte. Erft am 
10. November konnten die von den Bevollmächtigten Franfreihe, Defterreihs und 
Sarbiniens beendigten Aftenftüde unterzeichnet werben. 6) Sie umfaffen drei 
Berträge. Der erfte, zwifchen Frankreich und Defterreih, jest die Abtretung 
ber. Lombardei an Frankreich unter den fih daran Mmüpfenden Bedingungen feft. 
Durd ven zweiten tritt Frankreich diefe Provinz unter gleichen Beringungen an 
Sarbinien ab. Der pritte ftellt ven Frieden zwifchen Frankreich, Defterreih und 
Sardinien wieder her. Die verfchierenen im Geiſte der Präliminarien von Bille- 
franca abgefahten Bedingungen viefer Verträge beftätigten deren Beftimmungen. 
Die Regierungen ver beiden Kaifer haben ſich verftändigt, um ven Zufammen- 
tritt eines Kongreſſes zu veranlaffen, welcher Kenntniß von den Züricher 
Berträgen zu nehmen und über vie geeignetften Mittel, Italiens Beruhigung auf 
dauerhaften und feften Grundlagen zu gründen, zu beratben habe. Auerft beftä- 
tigen die Berträge die Abtretung der Yombarbei von Defterreib an Franfreich 
und von Franfreihd an Sarvinien. Es fragte fih, ob vie Grenzlinie dem rechten 
Ufer oder dem Thalweg des Mincio zu folgen habe und wo ber Nayon ber 
Feſtung Peschiera fein ſolle. Man fand es der Billigkeit angemefjen, der an 
Sardinien kommenden Lombarbei die Hälfte des Flufbettes zuguerkennen, da— 
durch bie beiden Grenzſtaaten volltommen gleichzuftellen nnd ihnen zu geftatten, 


65) Debrauz, La Paix de Villafranca et les Conferences de Zurich, Paris 1859. 

64) Tschihatchef, La Paix de Zurich et le nouveau Congrös europeen, Paris et 
Bruxelles 1859, gibt intereffante Rückblicke in die Bergangenbeit und Vorblide in die Zukunft. 
Beachtenswerth ift befonders feine Kritik des deutichen Bundes, Seite 128, 129. 

65, Mir folgen dem Bericht des Moniteur, vom 10. November, balbamtlider 
Theil, und der an die dipfomatifchen Agenten Frankreichs gerichteten Girkulardepeſche 
Walewskie vom 5. November 1859. 
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aus der Waſſerſtraße gleiche Vortheile zur Sicherung ihrer Grenzen zu ziehen. 
Ebenfo erachtete man für billig, der Feftung Peschiera den erforderlidhen 
Rayon zu laffen und willigte ein, daß man zur Richtſchnur den Durchfchnitt der 
Rayonsbezirke der verſchiedenen Pläge gleiher Art nehme. Demnach geht die Grenz» 
linie, nörblih von der Tyroler Grenze auslaufend, durch die Mitte des der Sciff- 
fahrt freigegebenen Gardaſee's und vereinigt ſich, nachdem fie um Peschiera einen 
Halbfreis von 3500 Meter befchrieben, im Süden mit dem Mincio-Thalweg, welden 
fie erft beim Eintritt in den obern See von Mantua wieder verläßt; ſodann gebt fie 
von Le Grazie aus in gerader Richtung nad) Scorzarolo und Luzzara am Po. Das 
reihe und große Gebiet zwifchen diefer Grenze und dem Ticino umfaßt eine Be- 
völferung, welche ungefähr brei Fünftel der ehemaligen Befigungen Defterreiche 
jenfeit8 der Wipen bildet, die Einwohnerzahl Piemontse um mehr als em 
Drittel erhöhet und auf faft acht Millionen fteigert. Defterreih, welches biefes 
Gebiet, die Hauptgrundlage feines Einfluffes in Italien, verliert, verzichtet durd 
Protofoll gleichzeitig auf das ihm vertragsmäßig zugeftandene Beſatzungsrecht im 
ben drei großen Feftungen Ferrara, Comachio und Piacenza, wodurch eine 
der Haupturfachen der Abhängigkeit ver Halbinfel von dieſer Macht befeitigt ift. 
Piemont übernimmt an Staatsfhulden drei Fünftel des Monte Rombarbe- 
Beneto und etwa 100 Millionen Franken der öfterreihifhen Nationalanleihe von 
1854. Frankreich will diefe piemontefifhen Schulden unmittelbar an Defterreih 
auszahlen und der piemontefifhen Regierung die Rüdzahlung durd eine werein- 
barte Kombination erleichtern. Auch verlangt Franfreih nur ein Sechstel feiner 
Kriegskoften, nämlih nur eine Entfhärigung von 60 Millionen Franken, von 
Sardinien zurüd. Die Rüdgabe der Gefangenen war ſchon lange vor der 
Beendigung der Berhandlungen ausgeführt; Frankreich ſchickte gleichzeitig mit ber 
Rüdkehr feiner wenigen Gefangenen ohne die geringfte Koftenentfhäbigung bie 
zahlreichen gefangenen Defterreicher in ihre Heimat zurüd. Die weggenommenen 
öfterreihiihen Schiffe, welde zur Zeit der Unterzeihbnung ver Prältminarien 
noch nicht abgeurtheilt waren, werben ihren Eigenthümern gleichfall® zurücdigegeben, 
obwohl die franzöfiihe Gefeßgebung die Kondemnation geftattete. Alle Theile be- 
willigen eine möglichft ausgedehnte Amneftie. Was die Fra * allgemeiner 
Politik betrifft, ſo hatten die Bevollmächtigten keine der Löſung vorgreifenden 
Entſcheidungen zu treffen, nicht allein weil fie die Rechte Dritter, in der Konfe— 
renz nicht Bertretener berührten, ſondern weil fie, ihrer Natur nad, in den Kreis 
europäifher Berathungen gehörten. Der Züricher Vertrag befagt deshalb, 
daß, in der Abfiht, die Ruhe ver päpftlihen Staaten und bie Madt ves 
heiligen Baters zu fihern, die beiden KRaifer ihre Bemühungen vereinen werben, 
um von Sr. Heiligkeit ein den Bedürfniffen der Bevölferung ent: 
fpredendes Regierungsfpftem zu erlangen. Hinfihtlih der Herzog: 
thümer wurde feftgefett, daß die Rechte der Souveräne von Toskana, Modena 
und Parma unter den Fontrahirenden Parteien gewahrt bleiben. Endlich verpflichten 
fih Frankreich und Defterreih, zur Bildung eines Bundes der italienifchen 
Staaten unter dem Ehrenvorfige des Papftes mitzuwirken. 

Werben dieſe Verträge dauern? Werden die Rechte der Sonperäne ven 
Toskana, Modena und Parma wirklich gewahrt bleiben? Wirb der italiemtfche 
Bund unter dem Borfige des Papftes wirflih zu Stande fommen? Wirb der 
Kirchenſtaat ein meltlicher Staat werden? Werben bie Sübitallener bei der große 
Umgeftaltung des nördlichen und des mittlern Italiens ruhig bleiben? Wird Sarbi« 
nien fih ruhig fühlen unter den Feuerſchlünden des befeftigten Biereds ber Defter: 
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reicher? Wird Defterreih in Benetien Ruhe finden unter den Feuerſchlünden einer 
ihm ſchon bis an den Mincio nachgerücdten nationalen und liberalen Regierung ? 
AU diefe Fragen brennen. Vom europäiſchen Standtpunfte aus liegt ihre Löſung 
in ber einfachen Durdführung des Grundfaßes der Riatiniernenften. 


erner. 
Königtbum, S. Monardie. i 
Konfordate, 


1. Allgemeine Betrachtung. 

11. Geſchichtliche Ueberſicht der deutichen Konkordate beſonders derer des 19. Jahrhunderts. 
Ill. Begriff und rechtliche Natur der Konkorbate. 

1. Allgemeine Betradtung. 

Die Konkordate nehmen in der Gefhichte des BVerhältniffes zwiſchen dem 
Staate und der in das öffentliche Recht des Landes eingeglieverten römifch-tatholi- 
fhen Kirche eine fehr wichtige Stelle ein. Als Einigungen zwiſchen Staat und 
Kirche, durch melde bie beiberfeitige Anerkennung gewiſſer Rechtsſätze feftgeftellt 
werben fol, bilven fie zwar regelmäßig den Abſchluß von Rechtsungewißheiten 
oder Streitigkeiten, melde den Rechtszuftand der Kirche im Staate umd die Be— 
ziehungen der Staatsgewalt zu ihr betroffen haben. Allein diefer Abſchluß gewährt 
feine definitive Ordnung des beiderfeitigen Berhältniffes, ja er wirb oft genug 
nur zu einem neuen Anfang von Verwidelungen, welche fchwieriger find als bie- 
jenigen, zu deren Beilegung das Konforbat beftimmt war, 

Dies hat wefentlih darin feinen Grund, daß feine formelle Willensüberein- 
ftimmung, zu welder unter gegebenen gefhichtlihen Vorausfegungen zwifhen Staat 
und Kirche gelangt wird, die geiftige Bewegung zum Stillftand zu bringen 
vermag, in welcher diefe großen Gemeinweſen ihre ethifche Beftinnmung verwirk⸗ 
lihen und ihre Weltftellung bilden. Wohl gibt es aud in ihren Beziehungen auf- 
einander Gegenftände, welche der Feftfegung nah Wahl und Willfür einen 
fehr weiten Spielraum verftatten, wo alfo, ohne Beeinträchtigung und Berfperrung 
der weitern Selbftbeftimmung des Staats und der Kirche im Bereiche ihrer wefent- 
lihen Zwede, durch formelle Uebereintunft beiberfeitige Befugniffe und Pflichten 
feftgeftellt werden können: und fo mögen Ablommen unter ihnen über vermögens« 
rechtliche Leiftungen, ftreitige Patronatrehte u. dgl. mit bemfelben Anſpruch auf 
definitive Orbnung des fraglichen Berhältniffes geſchloſſen werben, wie privatrecht- 
liche Verträge unter einzelnen Perfonen. Allein anders fteht die Sache, wenn das 
Objekt der Einigung nicht in ſolchen Gegenftänden ver Willfür, ſondern in 
Rechtöbeftimmungen befteht, welhe für vie kirchliche und ftaatlihe Miffion von 
principieller Bedeutung find. Und auf dieſe hat ein richtiger Sprachtakt, wel: 
cher die weſentliche Differenz folder Einigungen von jenen erfteren Verträgen er- 
fannte, das Wort Konkordat mehr und mehr befhränft. Gefchieht hier bie Eint- 
gung fs, daß beide Theile durch Verhandlungen materiell übereinftiimmende An- 
fihten gewinnen, und dieſe zwar als ihren d. h. ein jeder als feinen Willen, tn der 
für dieſen verfaffungsmäßigen Form, ausfprehen, aber ohne ſich dadurch für bie 
Zufunft der Selbftbeftimmung zu begeben; fo mag eine folde Form, wie an fid 
uläffig, fo auch praktiſch infofern nicht werthlos fein, als das Intereffe des einen 

heils, den andern an feinem Willen feftzuhalten, das Beharren bei dem eigerten 
rathſam macht. Wird dagegen die Rechtsform des eigentlichen Bertrages gemählt, 
alfo durch einen übereinftimmenden Willensaft das gegenfeitige Rechts— 
verhältniß georpnet, fo vermag natürlich die juriftifche Vertragswirkung weber bie 
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geihichtlihe Bewegung ver Principien nod den innern Beruf zu einer ihr ent- 
ſprechenden Geſtaltung ver Verhältniſſe zum Schweigen zu bringen, wohl aber ift 
der normalen Bethätigung des letstern ein formellredhtlihes Hinderniß bereitet, 
defien Hebung die jhwerften Berwidelungen mit fid bringt. Hat fih die Kirde 
(was allerdings nad Ausweis der Geſchichte nur felten, aber doch bei dem fran- 
zöſiſchen Konkordat von 1801 der Fall ift) unter ungünftigen Berhältniffen und 
unter dem Ginfluffe des Strebens, ihrem gänzlihen Zerfallen bei einer beftimmten 
Nation Grenzen zu fegen, zu einem Konforbate beftimmen lajjen, weldes auf ihrem 
Standpunfte als principwidrige Beihränfung ihres Geltungsanfpruds und ihrer 
freien Bewegung erſcheint; jo verurfaht das Streben der Kirche davon wieder 
abzufommen vie fhweren Gefahren, weldhe z. B. für Frankreich aus dem Abſchluſſe 
des nicht zur Ausführung gefommenen Konkordats von 1817 hervorgingen. Hat 
dagegen ver Staat in Folge des Uebergewichts, welches die Kirche bei dem Ber- 
tragsfhluffe auszuüben vermochte, in Beftimmungen gewilligt, welche mit ver Aus- 
richtung feines Berufs und der ihm zuftändigen Wahrung der übrigen natienalen 
Gemeingüter in Widerſpruch treten; jo gilt ihm die Treue gegen diefe feine fitt- 
liche Miffton ſchließlich dod mehr, als der pünktlihe Konforbatsvollzug, und unter 
ſchweren innern und äußern Bebrängniffen kommt e8 doch zu einer andern, als 
der konkordatmäßigen Ordnung der Dinge. Das bayerifche Konkordat von 1817 
und bie theilweife Hemmung feiner Wirkungen durch das Neligionsetift vom 
26. Mai 1818 bildet hierzu den Beleg (f. unten). Auch Defterreih wird denfelben 
Weg gehen müjlen. 

Bei diefer Lage der Sachen ift es nicht zu verwuntern, daß die allgemeine 
Grage, ob Konforvate überhaupt abgefhlofjen werden follen, 
aufgeworfen, und nicht jelten verneinend beantwortet worden ift. Und in der That 
lafjen fidy für diefe Berneinung fowohl vom Standpunkte ver Kirche als von dem 
des Staats gewichtige Gründe geltend machen. 

1. Was zunähft die römiſch-katholiſche Kirche betrifft, jo liegt es in 
ihrem während des Mittelalters feftgeftellten und nicht wieder aufgegebenen Prin- 
cipe, daß fie fich nicht blos für vie allein wahre und legitime geſchichtliche Eri- 
ftenzform der chriſtlichen Religion, und den Staat für verbunden erflärt, vielen 
auf göttlihem Rechte beruhenden Rehtsjag durch feine Mittel verwirklichen zu 
helfen; fondern daß fie aud vermöge der höheren Stellung, bie fie nach ver 
göttlichen Weltorbnung im Verhältniß zum Staate einzunehmen glaubt, fich für 
befugt hält, ven Umfang und vie Gegenftänbe ihrer Gewalt dur ihren auch für 
den Staat verbindlihen Willen zu beſtimmen. Hiernach erfiredt fi Die Kirchen 
gewalt rechtlicher Weife foweit, ald die Kirche fie auszubehnen ihres Berufes er 
achtet: das kanoniſche Recht beftimmt Inhalt und Grenzen der Kirchengemalt. 
Allerdings ift in diefem Inhalt ein göttlicher und ewiger, und ein gejchichtlider 
und wanbelbarer Beftanbtheil zu unterjheiden. Allein aud ven letzteren, deſſen 
grenzung von dem erfteren ohnedem eine ſehr unfichere ift, beftimmt der Wille der 
Kirche, den in allgemein verbindlicher Weiſe ver Papft auszufpreden berechtigt iſt 

Wohl mag es daher der Kirche willtommen fein, wenn vie Träger ve 
Staatsgewalt durch ihre ausdrücklichen Gelöbniffe und Berfprehungen vie Gewäb— 
ren für Erfüllung der Rechtspflichten verftärken, welde für fie aus jenem wab 
ren und göttlich georbneten Berhältnifje zur Kirche hervorgehen, und vie Kirde 
mag biefen Pflichteifer durch, den politifhen Gewalten erwünſchte, Bergünftigun: 
gen kirchlicher Art anfpornen oder auch vergelten. Allein Verträge zwiſchen 
Kirhe und Staat, aljo Uebereinfünfte, welche durd den übereinftimmenten | 
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Willen beider das Rechtsverhältniß der Kirche im Staate zu ordnen, das Gel— 
tungsgebiet der Kirchengewalt feſtzuſtellen, die Rechte der Staatsgewalt in Kirchen- 
ſachen zu beftimmen den Anfprud machen, erfheinen für ven Standpunkt ver Kirche 
felbft als etwas durchaus Anomales, wozu fi ebenveshalb in der Zeit ver 
wenn auch befämpften doch fiegreihen kirchlichen Auffaffung, alfo von ver Mitte 
des zwölften bis in den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, feine Belege finden. 
Erſt dann beginnen die Konforbate, ald der Staat im Bewußtfein der Gelbft- 
ftändigfeit feiner nationalen Mifjion aufhört, ven ihm fremden Willen der Kirche 
ale Maß und Grenze feines Rechtes anzuerkennen. Dann fügt fi aud vie 
Kirche ver faktiihen Nothwendigkeit, dem aus dem normalen Verhältniß beraus- 
tretenden Staatswillen Rechnung zu tragen, wobei die Grenzen, bis zu welchen 
dies gefchieht, wefentlid durd den Drang der gegebenen gejchichtlihen Lage 
gezogen werben. Nicht weil fie dem Staate das Recht zufpräde, über bie 
der Kirche in der nationalen Rechtsordnung zulommende Stellung und Sphäre 
ihres Öffentlih gültigen Handelns mitzubeftimmen, befchreitet fie ven Weg ber 
Verhandlung und Uebereinfunft mit dem Staate, fondern deshalb weil es that- 
fählich nothwendig geworben ift, den dem Willen der Kirche nicht mehr 
ſchlechthin folggamen Staat durch feinen eigenen Willen zu binden, und einer ver 
Anerkennung der kirchlichen Anſprüche augenblidlih zwar gemeigteren, aber leicht 
vorübergehenden, Stimmung der Staatögewalt bleibenden Erfolg für die Kirche 
zu fihern. Die Zugeftändniffe, die fie dabei der Staatsgewalt in Bezug auf Be- 
fegung "von Kirhenämtern, Beihränfung ber geiftlihen Gerichtsbarkeit, Mitver- 
waltung des Kirhenguts u. f. f. macht, betrachtet fie als die Opfer, die fie ver 
Grreihung des Zwedes bringt, den Staat in vertragsmäßig von ihm anerfannte 
Grenzen zu confiniren, die er ohne formelle Rechtsverletzung einfeitig nicht wieder 
überjchreiten Tann. 

So erklärt fi denn auch, wie in der katholiſchen Doftrin noch neuerdings 
die Anfiht hat laut werben fünnen!), daß die Konforbate überhaupt nicht als 
Verträge aufzufafien, ſondern in zwei juriſtiſch verſchiedenartige Beſtandtheile auf- 
zulöſen ſeien, nämlich in Gelöbniſſedes Staates, durch welche er die 
Erfüllung ohnedem ſchon aufliegender Pflichten beſtärkt, und in Indulte, Gra— 
tien der Kirche, welche lediglich auf ihrem Willen ſtehen, und die ſie daher 
auch einſeitig nach Zweckmäßigkeit zurückzunehmeen berechtigt bleibt. Gewiß entſpricht 
dieſe Anſicht nicht der jetzt leitenden Rechtsauffaſſung des römiſchen Stuhls, aber 
doch iſt ſie kein rein ſubjektiver Einfall, ſondern ein beachtenswerther Verſuch, die 
Konkordate auf den Rechtsboden der ftrengfirhlichen Principien zurückzuführen, und 
fie jo der Anomalität zu entlleiven, die ihnen unleugbar nad jenen Principien 
anbaftet. So beftätigt fie die Nichtigkeit des Satzes, von weldem wir ausgingen, 
daß nämlidy auf dem Standpunkt der katholiſchen Kirche felbft die Konforbate kein 
ganz forrefter Weg find, um das Redtsverhältnig zwiſchen Staat und Kirche in 
principiellen Punkten zu orbnen. 

2. Noch bevenklicher ift der Konforbatäweg, wenn man ihn vom Standpunfte 
des Staats, insbefondere des beutihen Staats des 19. Jahrhunderts, prüft. 2) 

Als ein ficherer Ertrag unferer deutihen Entwidelung muß ver Sag be 


1) Weber den Charakter und die mwefentlichen Eigenſchaften der Konkordate. Aus dem Italien. 
von M. Brühl. Schaffhaufen 1853. 

2) Meine Anfichten über das Rolgende babe ich näher entwidelt in einem Art. der Neuen 
Evangel. Kirdenzeitung. 1859. Nr. 13, 
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tradhtet werden, daß der Staat den unveräußerlihen fittliden Beruf hat, die 
allgemeine Rehtsorpnung feines Volks zu geftalten, und 
innerhalb derfelben allen beredhtigten Elementen (Perfonen wie Gemeinfchaften) 
die der Grreihung ihrer befonveren Zwede und der nothiwendigen Einheit und 
Harmonie des Ganzen entfprechende freie Wirkſamkeit zu gewähren, alfo auch 
die Grenzen der legteren zu beftimmen. Dies ift feine Miffion der Gerech— 
tigfeit, die er mit feiner andern Anftalt theilt, e8 möge deren befonderer Zweck 
noch fo heilig und erhaben fein. Der Staat und nur der Staat ift der berufene 
Träger des Willens, welher dem Streben und ber Arbeit nad ven mannigfaltigen 
Gütern, die den Inhalt des Gattungslebens bilden, je nad ihrer befonderen Art 
und gefhichtlihen Bedeutung bei dem gegebenen Bolfe, eine geficherte Möglichkeit 
der Bethätigung in dem rechtlich geortneten Nationalleben bereitet. Nicht daß er 
alle dieſe Güter felbft zu probuciren, die dafür erforberlichen Kräfte zu ordnen, ihre 
Thätigkeiten zu lenken und fie alfo zu Staatöfunktionen zu machen hätte, Wohl aber 
fommt es ihm zu, wie den Ginzelperfonen fo auch den foctalen Organismen, beren 
Bildungsprincip und Gehalt in jenen Gütern befteht, die Stellung und die Sphäre 
ihrer freien Selbftbethätigung im ver Rechtsordnung des Ganzen zu beftimmen, 
welche ihnen am fi und in ihrer Beziehung aufeinander, fowie nach ihrer gegebenen 
Bedeutung in dem Leben feines Volkes gebührt. Gewiß kann der Staat in der Löſung 
diefer feiner Aufgabe der Gerechtigkeit fehr fehlgehen, und dadurch die Schuld auf 
fih laden, daß für den Yebensgehalt feines Volkes wertbvoller Inhalt durch 
Berfagung der Bedingungen feiner Bethätigung verkümmert oder in falfche Bahnen 
getrieben wird. Aber dadurch wird jene Miffion des Staates fo wenig aufgehoben, 
wie durch die Sünde ver fittlihe Beruf. Denn jede andere Gemeinſchaft, wie erhaben 
auch ihre iveelle Bedeutung an fich fein möge, kann fi dod nur einen Beruf in dem 
burd ihre Idee beftimmten befondern Zwedbereihe beilegen. Es bedarf daher in 
dem Leben jeves Volkes, welches ja, je reicher es ft, auch um fo vollftändiger alle 
Güter und Zwede des menfhheitlihen Lebens in fi) hegt und bearbeitet, eines mit 
der Hebung der Geredtigfeit gegen alle betrauten Willens, ohne welden 
fie ein unharmonifhes und beſonders auf den Orenzgebieten verworrenes Durch— 
einander bilden müßten. Der Stmat, als Träger diefes Willens, forgt für bas. 
Suum cuique, und fteht dafür ein, daß fein an ſich noch fo berechtigter Faktor 
bes Gemeinlebens die übrigen, ja daß aud nicht das ideell höchſte die niebrigeren 
erbrüde oder in der ihnen zufommenden Geltendmachung beeinträchtige. Demnach 
liegt es in der Pflicht des Staats, daß er einerfeits einer im Leben bes Volks 
bedeutſamen Kirhe auch in der nationalen Rechtsordnung eine geachtete und ge 
fiherte Stätte ihrer Selbftbethätigung gewähre — denn, wie fhon bemeilt, 
bie Gerechtigkeit, die ver Staat zu üben bat, ſchließt die Selbftändigfeit wie der 
Perfonen fo der Gemeinſchaften, auf welche fie fich bezieht, nicht aus, fondern ein 
—; anbererfeitö aber ift er und nur er fraft verfelben Miſſion bafür verant- 
wortlih, daß jene Stätte nicht in einer gegen andere Gebiete ungerechten Weife 
abgegrenzt fei, daß fie aljo nicht etwa bie Perfönlichteit in ihrer Gewifjensfreiheit 
bebränge, oder das wiffenfhaftlihe Bildungsleben beheirfche, oder gur ben Staat 
felbft an der Ausübung der Gerechtigkeit gegen andere als die religiöfen Güter 
feines Volkes verhindere. Iſt aber dies auf den Staat gelegt, fo darf er fi auch 
die für die Bollbringung bevingende Handlungsfreiheit, die er nach fittliher Noth- 
wenbigfeit befitt, nicht willfürlich verfhränfen, fondern er muß fie behalten und be— 
banpten, alfo feine Konkordate fchließen, durch welche ja ein wichtiger Theil ber 
allgemeinen Rechtsordnung der Geftaltung und Fortbildung dur fein Gefeg ent- 
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zogen und an den Willen der Kirche gebunden werben foll, die, weil fie jene 
Miffion der Gerechtigkeit felbft nicht hat, ſondern nur ihren befonderen Zweck 
verfolgt, dem vertragsmäßig gebundenen Staate bie Ausrichtung feines eigenften 
Berufes nur erfchweren kann. 

Gegen die hieraus ſich ergebende Forderung, daß der Staat lediglich durch 
fein Geſetz die Stellung der Kirche in der Rechtsorbnung feines Bolfes beftimme, 
wird eingewendet, daß auf dieſem Wege doch jedenfalld nicht der ganze neuer- 
dings üblihe Konlordatsinhalt, und zwar gerade derjenige nicht feftftellbar fei, ver 
ganz vorzugsmweife im Interefie ver Stantsgewalt liege. Dafür, daf der Staat fid 
vertragsmäßig an bie Anerkennung einer beftimmten Madtiphäre ver Kirche in 
der Rechtsordnung binde, gewähre die Kirche von dem ihrigen gewiffe 
Gegenkonceſſionen, an vie fie in Folge des Vertrags nicht minder ge- 
bunden fein wolle. Dies ift ald Thatſache wenigftens zum Theil richtig. Denn 
wenn auch Manches, was die Kirdye als Gegenleiftung betrachten mag, nicht als 
ſolche aufgefaßt werben darf, weil es nicht dem kirchlichen, fondern dem ftaatlichen 
Willensgebiet angehört, alfo einfeitig vom Staate darüber verfügt werben fann 
und fol (3. B. die Jurispiktion der weltlichen Gerichte in Civil- und Kriminal- 
fahen der Klerifer, die Beftenerung des Kirchengutes, die Beſtimmung des Unter: 
thaneneides der Biſchöfe und des übrigen Klerus, ſowie die Ausflüfje des ftaatlichen 
Auffichtsrechtes in Ausübung der bürgerlichen Excluſiva gegen die zu Kirchenämtern 
zu beftellenden Perfonen, in Zulafjung von Ordensinſtituten u. f. f.); fo gehören 
doch andere Punkte, wie die Gewährung von Nominationsrechten zu Kirchen- 
ämtern, die Eremtion landesbifchöfliher Sige von der Metropolitangewalt u. dgl. 
entſchieden in das kirchliche Willensgebiet, und find daher der Anordnung durch 
Staatsgefeß entzogen. Allein daraus, daß der Staatsgewalt ſolcherlei kirchliche 
Gewährungen nüglih und begehrenswerth erjcheinen, folgt offenbar nichts für die 
Rechtfertigung des Abjchluffes von Konkordaten. Nicht blos bleibt e8 principwibrig 
und verwerflih, daß der Staat aus irgend einer Nutensrüdfiht in irgenb einem 
Theile des ihm befohlenen Berufs der felbftftändigen Handlungsfähigkeit ſich be— 
gebe, ſondern es fehlt-aud nicht einmal an rehtlih möglihen Formen, um ben 
praftiihen Zwed ohne Konkordat zu erreihen. Glaubt nämlid) ver Staat das Ge— 
biet des firhlichen Waltens erweitern zu können und hat ihm dafür eine Koncef- 
fion der Kirche bedingende Bedeutung, fo fpreche er gegen die kirchlichen Auftori- 
täten jene feine Abſicht aus und erfläre zugleich deren Ausführung abhängig von 
der begehrten innerfirhlihen Anorbnung. Auch dieſer forreftere Weg, ver bei ben 
wirtembergifhen Verhandlungen vom Jahr 1807 befchritten und von dem päpſt— 
lihen Nuntius Della Genga (dem nachherigen Bapfte Leo XII.) angemefien 
gefunden wurde), fann zu demſelben praftifhen Ergebniffe führen. 

Dazu kommt ein weiterer, und, wie es mwenigftens jett fcheint, unausgleich— 
barer Widerſpruch zwifchen dem heutigen deutſchen Stante und der römifcd-Ffatho» 
lifhen Kirche, welcher gegen eine konkordatsmäßige Rechtsftellung der legteren Be— 
denken erwedt. Er läßt fi auf zwei Punkte zurüdführen. 

Während nah ver altneuen Anſicht der Kirche ber Staat im Verhältniß zu 
ihr nur ein dienendes Schugreht, die Advokatie, befigt, und auf biefes ſich 
normaler Weife die Yeußerungen ver Staatsgewalt in Kirchenſachen beſchränken 
follten, bat eine innere Nothwendigkeit der Sache, deren Nachweis nicht hierher 
gehört, feit dem 15. Jahrhundert ein ftaatlihes Oberaufſichtsrecht (jus in- 

3) Dal. Mejer die Konkordatsverhandl. Würtemb. v. 3. 1807. Stuttg. 1859. €. 24 ff. 
Bluntf@li un Brater, Deutfhes Staate ⸗Woͤrterbuch. V. 45 
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spectionis, jus cavendi) entwidelt. (Vgl. d. Art. Kirchenhoheit.) ) Anhebend mit 
der Einführung des Placets, der Amortifationsgefege und bes recursus ab abusu, 
warb e8 am Ende bed vorigen und im Anfange diefes Jahrhunderts unter Mit: 
wirkung eines abfolutiftifhen, feine Selbftändigfeit anderer Sphären duldenden und 
deßhalb vie Gerechtigkeit verlegenden Staatsbegriffes in einer, wie man jetzt aner: 
kennt, maßlofen Weife ausgedehnt. Nun ift zwar die Nothwenbigfeit feiner Re- 
duftion, die ganz auf den Weg des Staatsgeſetzes gehört, jegt unbezweifelt, 
und bat fih aud ohne Konkordate faft überall vollzogen: allein vie Kirche unferer 
Tage befämpft jenes Auffihtsreht im Principed), und will die in ihm begrün- 
beten Willensäußerungen der Staatsgemalt nicht als ſolche, alfo nicht als eigenes 
Recht des Staates, fondern, wenn überhaupt, nur als fpecielle von der Kirde 
gemachte Einräumungen, alfo kraft des Willens der Kirche, und daher aud nur 
in den Grenzen des letzteren, gelten laffen. Gefteht die jet herrſchende kirch— 
liche Theorie ein Auffichtsreht zu, jo geſchieht das nur im einer der wirklichen 
Sache und ihrem biftorifhen Sinne ganz frembartigen Bedeutung, fo daß es in 
ber That als dadurch geleugnet erfcheint. Denn eine Leugnung ift es, wenn man 
zuvörberft lehrt, daß e8 der Kirche wie den: Staate zufomme, das zuftändige Rechts: 
gebiet zu wahren, und zu wachen, daß e8 von dem andern Theile nicht ver- 
legt mwerbe, und wenn man daraufhin geftattet, daß von einem jus inspectionis 
der Kirche wie des Staates geſprochen mwerbe. Das wirkliche gefhichtliche Auf: 
ſichtsrecht bat Ieviglih in der dem Staat zufommenden Aufgabe feinen Grunt, 
der unabhängige Geftalter der Rechtsordnung feines Volks zu fein, und in ber- 
felben den verfchievenen Gemeinfhaften, auch der firdlicyen, das ihrer Bedeutung 
im nationalen Kulturleben und der Harmonie mit den übrigen Gütern und 
Zwecken defjelben entfprehende Berhätigungsgebiet zu beftimmen, und fraft befiel- 
ben Berufs aud die Innehaltung diefer Schranken im firdlihen Handeln , fomeit 
nöthig, zu fihern. Diefes Auffichtsrecht ift es, veflen Anerkennung vie heutige 
ſtirche dem Staate verfagt, ja das fie als eine Berfhiebung des yöttlihen Baues 
ber fittlihen Welt betrachtet. Hiernach fehlt fiir den Abſchluß eines Konkordates 
die umentbehrliche Einheit des principiellen :-odens, auf welchem allein ver Staat 
ohne pflichtwidrige Selbftverleugnung ſich vertragen kann. Es gibt für ibn nur 
die Alternative. Entweder er dringt in den Verhandlungen auf förmliche kirchliche 
Anerkennung feines Auffichtsrehts, und dann wird man wenigftens beutzutag: 
nit zum Ziele, fondern nur zu einem mehr oder weniger gereizten und bie Spannung 
fteigernden Ausdruck der principiellen Divergenz gelangen. Over der Staat glaubt 
fein Auffihtsreht ſchon dadurd zu wahren, daß es im Wortlaute der Konvention 
nit berührt, alfo nicht ausdrücklich darauf verzichtet wird; und dann hat man ein 
Uebereinfommen, mit weldem bie beiden Paciscenten von vornherein einen ver- 
ſchiedenen Sinn verbinden, indem der Staat von der Integrität feines Aufficte- 
rechts, die Kirche aber davon ausgeht, daR es auf die von ver Kirche vertrags 
mäßig zugelaffenen Aeußerungen beſchränkt fei, 


%) Dot. beſ. Warnkönig, die flaatsrehtlihe Stellung der kath. Kirche in den kath. Län— 
dern des deutichen Reichs Erlangen 1855. 

5) Daß rüber nicht bios die katholiſche Doftrin, jendern auch der nationale Episkopat Ai& 
anders dazu ftellte, hat bef. Warnkönig nachgewiefen. Auch der Papft bat im Drange der Zeit 
umftände in den Art. 1 des frangöf. Konk. von 1801 gewilligt: La religion catholique apo- 
stolique el romaine sera librement exercde en France: son culte sera public, en se 
conformant aux reglöments de police, que le gouvernement jugera nöcessai- 
res pour la tiranguillite publigue, 
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Ein weiterer principiellee Widerſpruch bezieht fih auf die Fragen ver indi— 
vidnellen Religtionsfreiheit und der Parität der verfhiedenen Kirden, 
in welden feit ver Reformation das religiöfe Leben des deutſchen Volks verläuft. 
Die katholiſche Kirche muß von ihrem Principe aus ſowohl die rechtliche Zuläffig- 
feit jener Religionsfreiheit und Parität leugnen, ald aud den Staat für verbunden 
erflären, daß er ihre kirchliche Erklufivitätsforderung als Folge ihres ausfchließ- 
lihen göttlihen Rechts anertenne und hierauf feine Verbindung mit der Kirche 
baue. Ganz anders der Staat. Unerfennend, daß er felbft nicht ver geſchichtliche 
Organismus der Religion, fondern vielmehr der feines Volks ift, und daß er 
als Staat den felbftändigen Proceß des religiöfen Lebens zu achten hat, befigt er 
für feine Berbindung mit der Kirche durchaus feine andere Grundlage, als diejenige, 
welche ihm der geſchichtlich gegebene Religionszuftand feines Volkes liefert. Weil und 
fofern fein Volk in Folge der religionsgeihihtlihen Entwidelung, an welder 
es theilgenommen hat, einer beftimmten Kirche angehört, und in viefer feine religiäfe 
Pflanz- und Pflegeftätte befigt und ehrt, hat der Staat diefer Kirche eine öffent- 
lichrechtliche Stellung zu gewähren, welche ihrer effectiven Bedeutung in dem ge— 
fchichtlihen Leben feines Volks entſpricht. Daraus folgt aber ein Doppeltes. Ein- 
mal muß der Staat, indem er nicht Kirche zu machen ober zu erhalten, fonbern 
nur die, kraft der eigenen Energie ihres religiöfen Princips bei feinem Volke vor- 
bandene, anzuerfennen bat, aud die Seceflion von ihr frei lafjen, und feinen 
piffidentifchen Unterthanen innerhalb der Grenzen der allgemeinen Affociationsfreiheit 
ein religionsgefellfhaftliches Dafein verftatten. Sodann aber muß er, fofern ver- 
ſchiedene Kirchen in dem Leben feines Volkes gefhichtliben Boden haben und we 
nigftens für gewifje beharrliche Volksbeſtandtheile als Volkskirchen ſich darftellen, 
diefen gegenüber ſich durchaus paritätijch verhalten, ihnen die gleiche öffentlich. 
rechtlihe Stellung gewähren, und ein dem entſprechendes Verhalten der Kirchen 
gegeneinander auf dem Rechtsboden als ein nothwendiges Stüd der allgemeinen 
Rechtsordnung durchführen und behaupten. In feinem Lande der Welt ift dieſer 
Grundſatz unabweislicher, als in Deutfchland, beſonders ſeitdem die kirchliche Ge— 
fpaltenheit in Folge der neueren Gebietsgeftaltungen in die einzelnen Länder ber- 
geftalt eingedrungen ift, daß fie faft alle zu Eonfeffionell gemifchten geworben find. 
Das verfennt nun auch freilih die römische Kurie nicht, behandelt aber die für 
die Staaten vorhandene Unmöglichkeit, dem kirchlichen Anfprud gerecht zu werben, 
nicht als eine ethiſche, dem Staate nad feinem Principe alfo um Gewiſſens 
willen nothwendige, fondern als eine blos fattifche, der fie fi daher auch nur 
nad dem Maafe der gegebenen äußeren Hinderniffe beugt. Daraus erflärt ſich, 
daß die heutige Kurie, ungeachtet für die Staaten die durdaus gleihe Gebun- 
denheit durch die Gruntfäge der Gewiffensfreiheit und der Parität befteht, doch 
zwifchen fatholif hen und evangeliihen TYandesherrn unterjheidet. Der kat ho— 
Lifhe Landesherr ift ihr als folder der Träger einer Macht, für deren Ver— 
wenbbarfeit im Dienfte der kirchlichen Anſprüche fein perfönliches Religionsbefenntniß 
(aber freilich nicht feine unberädfichtigt bleibende Pflicht als Oberhaupt eines paritäti- 
fhen Staates) eine werthvolle Handhabe darbietet. Ihm gegenüber bringt fie daher 
bei den Konkorbatsverhandlungen darauf (und mit Erfolg, wie bie Beifpiele von 
Defterreih und Bayern zeigen), daß er fih in feiner Ianbesherrlihen Eigenſchaft 
verbindlid mahe, in feinem ganzen Staatsgebiete die Farholifche Kirche „mit 
allen ven Rebten und Prärogativen zuerhalten, die ihr 
nad göttliher Anordnung und den fanonifhen Sagungen 
zuſtehen;“ — eine Berbinvlichkeit, die nach dem Wortfinne wie nad der Mei- 
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nung und Abficht der Kurie die Religionsfreiheit und bie Parität als Rechtsſätze 
ausſchließt, e) gegen deren mangelhafte Ausführung fie jevodh wegen ver Schwie- 
rigfeiten Nachſicht zu üben erbötig ift, welde graffirende mächtige Irrthümer, d. b. 
die nicht wegzuleugnende Eriftenz einer evangelifchen Kirche, noch entgegenftellen. 
Evangelifhen Landesherrn dagegen, deren Belenntnig jene Handhabe 
nicht darbietet, wird jene Zufage zwar nicht angemuthet, aber doch auch nicht das 
Zugeſtändniß gemacht, daß ſich vie fatholifhe Kirche mit einer durch die Parität 
begrenzten Geltung auf dem Rechtsboden begnügen und daher ihrer Anwendung 
des fanonifhen Rechts die demgemäße Schranke ziehen wolle: vielmehr ftrebt 
man, ohne diefe Principfrage zu berühren, nad) ftaatliher Anerkennung einzelner 
Rechte der Kirchengewalt, und übt diefe dann leviglih nad den fanonifhen Nor- 
men aus, obſchon viefe vielleicht, weil das erflufive Recht der katholiſchen Kirche 
vorausfegend, zur offenen Verlegung des Paritätsprincips führen. Dies tft 3. B. 
der Fall bei den Eheſachen, in melden die heutigen Staaten die Geltung ber 
firhlihen Geſetzgebung und Juristiftion willig einzuräumen pflegen; worauf hin 
dann die Kirche, befonders bei der Behandlung der gemijchten Ehen, als ihr ver: 
tragsmäßiges Recht den Schug des paritätifhen Staates für ein Berfabren 
in Anfprud nimmt, welches durchaus auf der Imparität, ja fogar auf der Gel- 
tung des fatholifchen Kirchengeferes für die Evangelifhen, alfo auf ver Behant- 
lung ver lestern als de jure Unterthanen ver fatholifhen Kirche beruht. (Bgl. 
Richter Kirchenredht. 5. Ausg. $. 285.) : 

Eo führt denn auch diefe Betrachtung, zu welcher die neueften Konforbate 
und ihre Geſchichte reichlihe Belege liefern, zur Verwerfung des Konkordatswegs, 
um die Stellung der Kirche in der allgemeinen Redhtsorbnung zu normiren. Wenn 
bie deutſchen Staaten, für welche vie Grundfäge der Parität der biftorifchen Kir— 
hen und der Gewiffensfreiheit, einſchließlich der Zuläffigkeit biffidentifcher Religions- 

ejellihaften, unerläßlihe Staatsmarimen geworben find, bie daraus hervorgehende 

fliht offener Vertretung beſonders da erfüllen, wo fie e8 mit befannten Gegnern 
berfelben zu thun haben; jo wird fih ihnen aud thatfählic der Konkordatsweg 
verjhliegen. Denn bringt ber verhandelnde Staat, wie er muß, gegenüber bem 
römifhen Stuhle, auf ausvrüdlihe und volle Anerkennung jener Säge und auf 
eine demgemäße fürmlihe Mopififation des fanonifhen Rechts, fo wird man we 
nigftens heutzutage nicht zum Ziele der Berhandlung, fonbern wie beim Oberauf- 
fihtsrechte der Staatsgewalt nur zu einer Konteftation der gegenfäglichen princi- 
piellen Ausgangspunkte gelangen. Eine ſolche aber ift nicht blos für den Staat 


6) Es ift wichtig, bier an die Entwickelung der furiafen Anfichten in dem Streite über den 
bayeriſchen Konfordatsvollgug zu erinnern. Ein Promemoria des römiihen Stubls, welches im 
Anfang d. 3. 1819 der baveriichen Regierung bebändigt murde, führt im Einzelnen den Wider: 
ſpruch aus, in welchem fich die durch die Verraffungsurtunde und das Religioneedift fanftionirten 
Grundfäge der Parität und Gewiflensfreibeit mit der katholiſchen Religion überhaupt und der 
obigen Zufage des Konkordats insbefondere befinden. (Vgl. die Urkunde in der Schrift: Kon: 
fordat und Konftitutionseid der Katbolifen in Bayern 5. 244— 249.) Hier beift 
ed tadelnd: »la nuova leggislazione Bavara, lungi dall’ accordare alcun Favore alla reli- 
gione catholica, che & la religione del Sovrano e della maggior parte de Suoi sudditi, 
la mette perfettamente a livello con lesette Luterana e calvinistica. 
Dann weiter: »E primiaramente & da osservarsi, che tutte le disposizioni dell’ 
Editto... sono in opposizione col primo articolo del Concordato, nel 
quale S.M. si & obligata a conservare in tutia l’estensione del suo regno la religione 
calholica inviolata con tutti i diritti e i privilegi, che le compelano secondo le ordina- 
zioni divine e le canoniche sanzioni, 
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praktiſch unfruchtbar, ſondern insbefondere für die Kirche deshalb nachtheilig, weil 
fie ihre Kritif gegen einen, unter dem Drang des unmittelbaren Bedürfniſſes ent- 
ftandenen, thatfächlich befriedigenden Zuftand herausfordert, und zu dem Verſuche 
ermuntert, eine neue, vielleicht principienfeftere, aber ven Bebingungen der Wirk: 
lichleit inabäquate und deshalb friebeftörende Praris zu begründen, bei ber fie 
augenblidlih wohl an Macht, aber nicht un dauerndem Segen gewinnen kann. 

I. Geſchichtliche Ueberfiht der deutſchen Konkorbate, beſon— 
ders derer des 19. Jahrhunderts, 

A. Das Calirtinifhbe oder Wormfer Konkordat vom 23. September 1122 
zwiſchen Kaiſer Heinrich V. und Papſt Calixt II. gehört ver Periode an, in welder 
die Kirche zwar die Grundlagen ihrer fpätern Herrſchaft über ven Staat zu legen an- 
fing, aber doch noch nicht weit genug darin gediehen war, um ihren Willen dem Staate - 
als Geſetz auflegen und durch ihr einfeitiges Gebot über die vom Kaifer als Reihsober- 
haupt in Kirchenſachen bisher geübten Rechte wirtfam verfügen zu fünnen, Es been- 
bigte den von Papft Gregor VII. angeregten Inveftiturftreit (f. Bo. II. ©. 379), 
welcher vie vom Reiche mit Kirchenwürben verfnüpften weltlichen Gebieten und Regalien 
aus aller Verbindung mit dem Reiche löfen, und fo dem letteren die Verfügung 
über einen wichtigen Beftandtheil feiner weltlihen Macht und Beredtigung ent- 
ziehen zu follen ſchien. Durch den Bergleih, zu dem man gelangte, entjagte einer- 
ſeits zwar ber Kaifer auf die bisher ausgeübte Inveftitur mit Ring und Stab, 
alfo auf die Verleihung des geiftlihen Amts, und verjprad die fanonifhe Wahl- 
freiheit und freie Konfecration an allen Kirchen des Reichs zu achten; anbererfeits 
aber genehmigte der Papft, daß die Wahlen in Deutſchland in des Kaifers Ge— 
genwart gefchehen, die Neugewählten aber vom Kaifer mit den Regalien inveftirt 
werden, und bie ihm in Folge deſſen fhulvigen Pflichten leiften follten. Dadurch 
blieb doch die lehnsmäßige politische Abhängigkeit der geiftlihen Reichsſtände 
gefihert. Der Form nah ift jener Bergleih fein Vertrag, wie denn auch 
der Name Konforbat für ihn erft jpäter üblich geworben ift, fondern er befteht 
aus zwei formell von einander unabhängigen, jedoch materiell auf einander bezüg— 
lichen Urkunden, deren eine die Verfprehungen des Kaifers, die andere die Gelöb- 
niffe des Papftes enthält. (Vgl. den Abprud in Pertz Monum. Vol. IV. P. 
1. ©. 75). 

B. Die Konkordate des fünfzehnten Jahrhunderts. Nah dem 
Ablauf mehrerer Jahrhunderte, in denen die wachſende Herrihaft der Kirche über 
ven Staat die Konkordate ausfhloß, tritt mit dem fünfzehnten ein Umſchwung 
ein, der einen ergiebigen Boden für Konforvate liefert. Der abjolutiftiihe Miß— 
braud des Primats war für die Nationen wie für die Kirche felbft zur Duelle uner- 
trägliher Uebelftände geworben, und hatte die Fürften und den Episfopat 
zum Streben nah Abhülfe, vorzüglich zur Reaktion gegen den bisherigen Macht— 
beftand des Papfttbums vereinigt, welches durch das feit 1378 herrſchende Schisma 
an innerer und äußerer Widerſtandskraft unentlid eingebüfßt hatte. Zu den Er- 
folgen jenes Strebens gehört eine Reihe von Konfordaten, welche wefentlid auf 
eine Reformation firhliher Mifftände, insbefonvere auf Ermäßigung der päpft- 
lihen Gerechtſame ausgehen. Die firdenverbeffernden Konceffionen und 
Verzichte, zu denen der Papft fich verpflichtet, und welche den Hauptinhalt diefer 
Konkordate bilden, find die Leiftungen, zu denen er ſich entfchließen muß, um 
die Nationen und den Episcopat in feiner Obebienz zu erhalten. 

1) Koftniger Konkordat von 1418. Die Reformationsfynode von 
Koftnig hatte fih in nationale, aus ber nationalen Prälatur und den fürftlichen 
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Repräfentanten gebildete, Körperfhaften?) getheilt, welde die eng verflch- 
tenen kirchlichen und ftaatlihen Interefjen vertraten. Ihre Reformationsanträge 
führten zu Verhandlungen zwiſchen dem Papfte Martin V. und ven einzelnen 
Nationen, und aus dieſen ging zunächſt das mit der deutfhen Nation ab- 
geichlofiene Konkordat hervor, welches in feiner offiziellen römiſchen Zufertigung 
an den Erzbifhof von Mainz das Datum des 3. Mai 1418 trägt (S. Münd. 
Sammlung aller Kont. Br. I. ©. 20. ff.) Seinem Inhalte nad ging es zwar 
auf einen großen Theil der von ber beutihen Nation- vorgelegten Berbeflerunge- 
punkte ein, insbefondere in feinen Beftimmungen über Zahl, Beihaffenheit und 
Ernennung der Karbinäle, fowie in feinen Beihränfungen der päpftlihen Pfrün- 
denverleihungen, der römifhen Annaten und Taren, der nah Rom zu ziehenten 
firhlichen Streitfahen, der Kommenden, der päpftlihen Difpenfationen und In- 
dulgenzen u. ſ. f. Allein da das Abfommen nur auf fünf Jahre geſchloſſen war, 
nad) deren Ablauf es Niemandem an feinen Rechten Abbrud thun follte, jo konnte 
es eine bleibende Bedeutung doch nur mittelbar durch die fpätern Verhandlungen 
gewinnen die zum Theil darauf zurüdgingen und fein Provijorium zu einem De- 
finitivum erhoben. (ſ. unten 3.) 

2. Fürftenfonfordate von 1447. Das nur zu geringen Refultaten 
fortgeführte Reformationswert der Koftniger Synode war von dem Bafeler Koncil 
(1431 ff.) aufgenommen und energifher angegriffen worden. Dadurch in Kampf 
mit Papft Eugen IV. verwidelt, hing die Frucht feiner, neben einigen Gegenftänven 
der Liturgie und Kirchendisciplin befonvers die Beſchränkung der päpftlihen Reſerva— 
tionen betreffenden Reformationsdekrete weſentlich von der Stellung ab, welche vie 
weltliche Gewalt einnehmen würde, Sie hatte zu wählen zwifchen vem Papfte, ver 1438 
eine Gegenfynode zu Ferrara eröffnet und die Bafeler für ſchismatiſch erklärt hatte, 
und dem Koncile, welches jeinerfeits 1439 den Papft Eugen abfegte und einen nenen 
in Felix V. aufftellte. In Deutfhland warf fie nun zwar ihr Gewicht für vie 
Sade ver Bajeler Reformation in die Waagſchale, aber zunächſt ohne fid in ver 
Perfonenfrage gegen Eugen und für Felix zu entſcheiden. Die infoweit neu— 
tralen, auf dem Mainzer Neihstage 1439 verfammelten Fürften erklärten feierlich 
die Annahme einer großen Zahl der Bafeler Dekrete (f. das Jnstrumentum Accep- 
tationis bei Münh a. a. DO. ©. 42 ff.), und hielten diefe Linie ihres Berfah- 
rend nur um fo entſchiedener und mit eventueller Ankündigung ihres offenen Ab— 
falls zur Obevienz Felix V. ein, als Eugen IV. zwei hervorragende Anhänger dee 
Koncils, die Erzbiſchöfe von Köln und Trier, abzufegen gewagt hatte. Der Papft 
ſah ſich denn auch durch diefe Haltung der Fürften, befonders der Kurfürften genötbigt, 
den Frieden zu fuchen, und beftätigte dburh vier Bullen am 5. und 7. Februar 
1447 die Forderungen der Fürften, welche freilih auf dem Reichstag zu Frankfurt 
(September 1446) in einer, unter dem Einfluß K. Friedrichs III. gegen früher et- 
was abgefhwächten, Weije und fe formulirt worden waren, daß ein für den Papſt 
zugelaflener Entfhäbigungsvorbehalt den bleibenden Erwerb aus den päpftlichen 
Zugeftänpniffen bebrohte. Auf dieſe Weife kam das Ablommen zu Stande, weldes 
man fpäter mit dem Namen ver Fürſtenkonkordate wegen bes entſcheidenden 
Einfluffes belegte, den die Haltung der Fürften an feinem Abſchluſſe befigt. Aeu— 


7) In der glei zu ermähnenden Urkunde wird das Koſtnitzer Abkommen bezeichnet als 
Capitula concordata inter D. Martinum P. P.V., et Patres Praelatos nec non Ambassia- 
tores procuralores doctores el magisiros, venerabilem nationem Germanicam in generali 
Constantiensi concilio reprssentantes. 
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Berlich angefehen ift e8 zwar fein Vertrag, mohl aber ver Sache nad, und zwar 
ein folder, bei welchem mwejentlih der Bapft ver Verpflichtungen übernehmenve Theil 
ift. Bon den vier päpftlihen Bullen (vgl. den Abdruck bei Koch Sanctio prag- 
matica Germanorum illustrata. 1789. ©. 181 ff. un Münd a. a. O. ©, 
77 ff.) haben zwei nur eine tranfitorifche Bedeutung, indem fie ſich auf die Re- 
-ftitution der Kurfürſten von Köln und Trier, und die Heilung verſchiedener unter 
dem Einfluß der Unentſchiedenheit der kirchlichen Obedienz (Neutralität) entftande- 
ner Unorbnungen beziehen. Eine dritte erflärt, neben dem Verſprechen mo möglich 
ein neues Generalkoncil binnen 10 Monaten in einer deutfchen Stadt zu Stande 
zu bringen, die Adhäſion des Papftes zu ven Koftniger Konctlienfchlüffen ins- 
befondere zu dem Defrete über regelmäßige Abhaltung allgemeiner Synoben (Deer. 
Frequens), freilih aber zugleih aud die Anerkennung aller anderen allgemeinen 
Koncilien, deren Anfehen und Gewalt der Papft venerire „sicut et czeteri ante- 
cessores nostri, aquorum vestigiis deviare nequaquam intendimus.* 
Am wichtigften ift eine vierte Bulle, welche die päpftlihe Zuftimmung zu den von 
den Fürften acceptirten Bafeler Dekreten ausſpricht, jevoh mit dem Vorbe— 
halte, daß über die von einigen Prälaten gewünfchte Abänderung verfelben, ſowie 
über die dem Papfte zu gewährende Entfhädigung burd einen nah Deutſch— 
land zu jendenden Pegaten verhandelt und ein definitives Konkordat gefchloffen werben 
folle: bis dahin aber, daß durd das verheißene Koncil ein Anderes befdhloffen fei, 
fünne Jedermann ſich frei und rechtmäßig jener Bafeler Dekrete bebienen. 

3. Wiener (unpafiend Afhaffenburger) Konkordat zwifhen K. Fried- 
vih III. und P. Nikolaus V. Auf dem Reichstage zu Aſchaffenburg (1447) hatte 
man den Beihluß über die päpſtliche Entſchädigung auf dem für das nächſte Jahr 
nad) Nürnberg ausgeſchriebenen Reichstage faſſen zu wollen erklärt, wofern nicht 
ſchon in der Zwiſchenzeit mit dem Legaten ein Vergleich geſchloſſen fein werbe, 
Das letztere geſchah inſofern, als ſchon am 17. Februar 1448 das Wiener Kon— 
fordat zwiſchen Friedrich III. und dem Legaten zu Stande kam (vgl. den Aborud 
bi Kod a. a. O. ©. 201, un Münd ©. 88). Es enthält in der Hauptſache 
eine Aufgebung ver durch die Ucceptation der Bafeler Dekrete erreichten Be— 
freiung der deutſchen Kirche von den päpftlihen ingriffen in bie Rechte der or— 
dentlichen Verleiher der Kirhenämter und von den Beſchwerden ver päpftlichen 
Annaten und Taren. Die Grenzen, die man ihnen allerdings fette, wurden we— 
fentlih aus den provfforifhen Beſtimmungen des Koftniger Vergleiches von 1418 
entnommen, welde auf dieſe Weife zu vefinitiven wurden. Da der Kaifer das 
Konkordat zwar pro natione Alamanica, aber ohne die Konkurrenz ber Reichs— 
ftände gefchloffen hatte, jo bedurfte es, um zur Bedeutung eines deutſchen Kon: 
forbates zu gelangen, no einer nahträglihen Anerkennung, die nah den dama— 
ligen Verhältniffen auf dem Wege der Reichstagsverbanplung faum zu erwarten 
war. Doch wurde fie allmälig erreicht, zum Theil freilid nur durch das Mittel 
von GSeparatfonceffionen, welhe der Papft mehreren wichtigen Reichöftänven 
zu machen fi genöthigt ſah. Sie zogen viefen befondern Rechtserwerb der Ver— 
tretung der gemeinen Sache vor, für welche fie lange vereinigt und deshalb mit 
Erfolg eingeftanden hatten. 

C. Die Konkordate des neunzehnten Jahrhunderts. 

In den Jahrhunderten nad der Reformation ergaben ſich zwar in ven Ge— 
bieten, in melden die katholiſche Kirche ihren Beftand behalten oder wieberge- 
wonnen hatte, wichtige Bedürfniſſe ver Rechtsbildung, welche bei dem gegebenen 
Verhältniffe zwiſchen Staat und Kirche durch Konkordate mit dem römiſchen Stuhle 
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hätten befriedigt werben können: namentlich gehören dahin die Mobtfilationen des 
fanonifhen Rechts, welche durd das auch in fatholifhen Ländern reifende Be— 
wußtfein ver ftaatlihen Miſſion nothwendig geworden waren. Allein fie erfolgten 
auf andere Weife, bald durch Gewohnheit, bald durch Akte firdlicher Geſetzgebung 
und Privilegienertheilung, welde die Kirchendisciplin den veränderten Verhältniſſen 
zögernd anbequemten, bald und in immer fteigendem Maße durch die Legislation 
des Staates, endlich auch wohl, unter dem wachſenden Einfluß ver episkopaliſtiſchen 
Anfihten, durch einzelne zwiſchen ven Biſchöfen und den Landesherrſchaften ge- 
troffene Vereinbarungen. Erft feit dem 19. Jahrhundert ift Deutſchland 
wieder in eine neue Periode der Konkordate mit dem römischen Stuhle eingetreten. 
Ihren biftorifhen Boden bildet die tiefeingreifende Umgeftaltung der katholiſchen 
Kirchenverhältniffe, welche einerfeitd aus der, in den vorbilblihen deutſchen Zer- 
ritorien (Defterreih und Preußen) feit dem 18. Jahrhundert erfolgten Aus- 
behnung der Staatsfompetenz in Kirhenfahen, andererjeits aus den Sä— 
tularifationen von 1803 hervorging. 8) Beide Momente hängen unter fich wieder 
eng zufammen. 

Was den erften Bunft betrifft, jo war e8 nur bie weitere Ausbildung eines 
ſchon feit dem 15. Jahrhundert leitenden Grundfages, wenn man befonvers in 
Defterreich davon ausging, daß der Staat nit allein dur die Ausdehnung, 
weldhe im fanonifhen Rechte der Kirchengemalt gegeben war, nit gebunden jei, 
fondern daß er aud in feiner Advokatie eine die Gegenftände feines Schugamtes 
felbftändig beftimmende Berechtigung befige, und Kraft feines Oberaufſichts rechts 
das Wirken der Kirche im Einklang mit der Gefammtheit der politifhen und Kul- 
turgüter feines Volkes zu erhalten habe. Wenn ſchon früher daraus flaatliche Re— 
buftionen der kirchlichen Gerichtsbarkeit, Amortifationsgefege, Placet, recursus ab 
abusu hervorgegangen waren, jo wurden nunmehr die Beichränfungen und Kon— 
trolfen der Kirhengewalt aus Gründen des Gemeinwohles immer zahlreicher. Der 
Gefihtspunft, aus dem fie angeorbnet wurben, war nicht blos ver ver Gerech— 
tigkeit gegen die mannigfaltigen Güter, die auf dem Boden des rechtlich georb- 
neten Nationallebens fich frei und unbeherrijht von ver Kirche entfalten follen, 
fondern ein abfolutiftifher Staatsbegriff, der darauf ausging, den Staat 
felbft zum Ordner und Berwalter f. 3. f. zum Producenten aller dieſer Güter zu 
machen, und deshalb ebenfo die einzelne Perfönlichkeit wie die mit dem Gtaate 
nicht zufammenfallenden Gemeinfhaften in ver berechtigten Freiheit ihrer Selbft- 
beftinnmung bebrängte. Was in diefer Richtung Maria Therefia begann, bradte 
fie in feine ſchwierigen Verwidelungen, theils weil es fi mehr in den Schranten 
bes wirklichen Bedürfniſſes hielt, theils weil dabei eine ftrenge Erflufivität gegen 
den Proteftantismus und ein hohes Maß ver Devotion gegen den römifchen 
Stuhl feftgehalten wurde. Joſeph II. dagegen fteigerte nicht blos jene Aeußerun- 
gen des Stantsabfolutismus, fo daß von ver Lehre abgefehen alle kirchliche Selbft- 
hethätigung der anorbnenden Gewalt des Staates fich fügen mußte, fondern er nahm 
aud in feine Reformen ven Orundfag der Toleranz, freilid noch jehr zaghaft 
und befhränft, und ven des Episkopalſyſtems in der von hontheim’schen Aus · 
führung (Febronianismus, vgl. Bd. 5 ©. 268 ff.) auf. Während aber ber rö- 
mifhe Stuhl gegen dieſen fog. Iofephinismus fih in Defterreih, wenngleich er- 
folglos, fträubte, blidte er auf ein verwandtes Verfahren in Preußen, wenn 


— — 


* — nähere Ausführung habe ich gegeben in Gelzer Proteſtant. Monatsblätter. 1860, 
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nicht mit Wohlgefallen, doch mit Ergebung und nicht ohne eine gewiſſe Befrie⸗ 
bigung. Hätte hier der evangelifhe König nad den nämlichen erflufiven Grund» 
fügen gegen die Katholiken verfahren, deren Anwendung ver römifhe Stuhl gegen 
proteftantifche Unterthanen von Seiten katholiſcher Yandesherren verlangte, jo wäre 
der fatholifchen Religionsübung in meiten Gebieten ber empfinvlichfte Schaden ges 
fhehen. Hier erfhien daher nicht allein die, mehr und mehr zur feften Staate- 
marime erhobene, Toleranz und nahezu paritätifhe Behandlung der Kirchen als 
eine faum gehoffte Wohlthat, fondern man fügte fih auch willig in ben weiten 
Umfang, welchen Frievrih der Große der Staatsgewalt in Kirchenſachen gab; 
ein Umfang, der einerfeits zwar alle rein fpirituellen Dinge vom Staatsberuf 
ausfhloß, andererfeits aber Alles, was in das Gebiet des äußeren Regimentes 
fällt, in denfelben einſchloß. Auch im allgemeinen Landrechte zeigte fi der Ein- 
fluß dieſer Auffaffung: doch wurde fie zugleih dadurch weſentlich gemilvert, daß 
man den Kirchen die Eigenfhaft privilegirter Korporationen zufprad, und 
deshalb die Rechte des Staates über die Kirche nicht unter den Geſichtspunkt eines 
territorialiftifchen Regierungsrehts ftellen, fondern unter den bes jus circa sacra 
halten mußte, Die Anerkennung einer felbftändigen Handlungsfähigkeit ver Kirche 
war dadurch im Principe gegeben, und doc zugleih dem Staate das Recht ge— 
wahrt, deren Grenzen in ber allgemeinen Rechtsordnung nad den gegebenen ge= 
ſchichtlichen Bedingungen und nit nah den Anfprüchen der Kanones feftzufegen. 
Das Anordnen und Regieren ver Staatsgewalt ın Firhlihen Dingen fam 
zur vollen Blüthe dur die Sälularifationen von 1803. Sie entzogen, 
abgefehen von Defterreih, dem episfopalen Regierungsorganismus feinen materiellen 
Boden, bewirkten die fortfchreitende Verwaiſung der Bifchofsfige und Auflöfung 
ber Kapitel, führten zur Unvereinbarkeit ver bisherigen Didcefanfprengel mit der neuen 
politifchen Gebietsgeftaltung, und erzeugten in einer Zeit der Auflöfung ber über- 
lieferten äußeren Kircheneinrichtung und des unabweislihen Bedürfniſſes neuer Or- 
ganifationen eine Lähmung bes kirchlichen Handelns, in deren Lücke nach Lage der 
Dinge nur der Staat einzutreten vermodte. An der Bereitihaft des Staates 
fehlte e8 nicht. Nicht blos die Erweiterung der Regierungsmaht war willfommen; 
auch Pflicht und Intereffe mahnten die, mit ehemals geiftlihen Yanden vergrö- 
erten weltlichen, befonvers proteftantifchen Ranvesherren, des zerfallenden Kirchen- 
wefens ihrer fatholifchen Unterthanen fi anzunehmen, und dieſe ſich daburd enger 
zu verbinden. Es geſchah dies vielfach, befonvers in Süpweftveutfchland, zwar mit 
Eifer und Gefhid, mit treuer Fürforge für die kirchlichen, beſonders klerikalen 
Bildungsinterefien, und zu entjchievener Förderung des geiſtigen Lebens ber fatho- 
lifhen Kirhe. Allein vie Herftellung ver eigenen Hanblungsfähigkeit der Kirche, 
welche doch immer das Ziel bilden mußte, blieb zunächſt durch die Wiederaufrich- 
tung bes episfopalen Regierungsorganismus, und dieſe durch eine Revifion und 
Beränderung der deutſchen Diöcefeneintheilung und Begrenzung bedingt, zu welcher 
eine Konkurrenz des römifchen Stuhles gehörte. Der gute Wille dieſer Mitwirkung 
war vorhanden. Pius VII. fendete nach Deutfchland in der Perfon des Erzbifchofs von 
Tyrus in part. della Genga (bed nachherigen P. Leo XII.) einen Nuntius, deffen 
Bollmadten, von allen unmöglihen Reftaurationsgedanfen abjehend, unter ber 
offenbaren Nachwirkung der Refignation feftgeftellt waren, in welder man ſich 
furz vorher zu dem Konkordat mit Frankreih (1801) entfhloffen hatte. Die, nad) 
Auflöfung des Reihe nur nod mit den einzelnen Regierungen möglichen Berhand- 
lungen wurben zunädft mit Bayern, dann 1807 mit Württemberg gepflogen 
und waren wenigftens hier dem Abſchluß ſchon nahe gebracht, als Napoleon das 
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Anfgeben aller auf partifulare Abkommen gerichteten Negotiationen verlangte. 9) In 
Paris unter feinen Augen follte eine gemeinfame Verhandlung für alle Rheinbund- 
ftäaten ftattfinden. Das Rheinbundskonkordat, das hiernad beabſichtigt war, 
kam aber ebenfowenig zu Stande, als der dur das Organ Dalbergs 1810 nad 
Deutfhland gemworfene Gedanke verwirkliht wurde, das franzöfifhe Kon— 
fordat auf den ganzen Rheinbund auszudehnen: 10) Napoleon hatte mit feiner 
Dazwiſchenkunft nichts weiter bewirkt, als daß die in Folge der Säfularifationen erfor- 
derlichen organischen Veränderungen hinausgefhoben, die kirchlichen Mißſtände durch 
lange Dauer des Zwifchenzuftandes gefteigert und bie Staatsgewalten gewöhnt 
worden waren, bie weitefte Ausdehnung, welche der Kirchenhoheit unter vem Drange 
der Noth gegeben werben mag, als den normalen und beharrlihen Zuſtand zu 
betrachten. Ebenfo unfrudtbar, wie die erwähnten Verhandlungen, blieben aber 
au die des Wiener Kongrefjes. Hier trat man von Seiten der Kirche 
mit fo weit gehenden Reftaurationsplänen auf (Wieverherftellung ber geiftlichen 
Fürſtenthümer, Herausgabe des fümmtlihen fäfularifirten Kirchengutes), daß 
befonderd daran die in den Entwürfen ver deutſchen Bundesatte bervortre- 
tende Abſicht fcheiterte, eine billige und verftändige Wieberaufrihtung ves ka— 
tholifchen Kirchenförpers zur gemeinveutfhen Angelegenheit zu machen. Die Bun— 
besakte kam zu Stande, ohne hiefür einen Stüßpunft zu gewähren, und es war 
fomit die Aufgabe jener Wiederaufrihtung den Bartifularftaaten bezie- 
hungsweife den befondern Verhandlungen derſelben mit dem römiſchen Stuhle 
zugefallen. 

Der nähere Inhalt diefer Aufgabe umfaßte zwei genan von einander zu tren- 
nende Punkte, einmal die Refonftruftion des zerfallenen epis- 
fopalen Organismus, und fobann die Revifion der kirchenho— 
hbeitlihden Einrihtungen des&taates und Herftellung ei- 
ner freieren, aber dod mit den gegebenen Faktoren des heutigen insbefon- 
dere paritätifhen Staates harmonirenden, Sphäre des firdliden Han- 
delns (die ſog. Kirchenfreiheit). 

Ueber vie Nothwendigfeit jener Rekonftruftion waren Staat und Kirche 
einig, und ihre Ausführung ſchloß feine tieferen principiellen Gegenfäge beider ein. 
Zwar gab es in den Punkten, die fie nothwendiger oder do angemefjener Weife zu 
umfaffen hatte (Zahl ver Biſchofsſitze, Abgrenzung der Diöcefen, Stärke der Ka— 
pitel, Höhe und Beſchaffenheit der Dotationen, Bejegungsweife der Biſchofsſtühle 
und Ranonifate, Ausftattung des Diöcefanfeminars) manderlei Gegenſätze der In— 
terefien, allein dieſe theils an fich leichter verföhnlidh, theild unter dem Einfluffe des 
gemeinfamen Wunfches nad georbneter Diöcefaneinrihtung ſchneller ausgleichbar. 
Da es ſich dabei um eine innerkirchliche, in ven Bereich der päpftlihen Ge- 
walt fallende Organifation handelte, bei welder aber der Staat, theils kraft feiner 
Kirchenhoheit theils in Folge feiner durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 
1803 begründeten Pfliht zur Gewährung ven Dotationen, zu fonkurriren hatte, 
fo hätte fih als die angemeffene Form zur Yöfung viefer Aufgabe die einer 
päpftligden Gircumfcriptionsbulle (v. h. einer ſolchen, die ſich mit ver Ab- 
renzung — circumscriptio — ber Diöcefen und den damit in Verbindung 
— Einrichtungen befaßt) darbieten müſſen, welche auf Grund vorgängiger 


9 Das Nähere bei Mejer die Konkordatsverhandl. Würtembergs v. J. 1807. Stuttg 1859. 
10) Bon dem Frieden der Kirche in den Staaten der rheinijchen Konföderution. Aue geſpro⸗ 
dene Wünfhe Karls, Erzbiich. v. Regensburg. 1810, 
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Berhanblung und Einigung mit dem Staate, und infoweit mit vertragsmäßiger 
Gewähr ihrer Vollziehung, abgefaßt worven wäre. 

Dagegen lagen und liegen in dem zweiten Punkte, ven Fragen der Kirchen— 
freiheit, vie tiefften principiellen Gegenfäge zwiſchen unſerm Staate und ver 
römifch-fatholifhen Kirche, Gegenfäge, melde beſonders bei der fonfequenten, feit 
1815 befolgten Reftanrationspolitif des päpftlihen Stuhles feine Ausfiht ver 
Ausgleihung auf dem Wege gegenfeitiger Verftändigung und BVereinbarung be— 
figen (vgl. oben Nr. J.). Zwiſchen dem römifchen Principe, daß für die Stellung 
der Kirche in der Rechtsordnung, das ihr zufommende Gewaltsgebiet und bie 
Beziehungen der Staatsgewalt zu ihr im Wefentlihen das Tanonifhe Syftem 
das gültige fei, und zwifchen dem Standpunkte des heutigen Staats, weldyer Gewiſſens⸗ 
freiheit und Paritätsprincip fefthält, und eine Kirchenhoheit behauptet, die eine nicht 
blo8 dienende fondern freie Advokatie und daneben ein unveräußerliches jus cavendi 
umfaßt, ift auch dann feine wahre Ausgleihung zu finden, wenn der Staat bie 
überfpannten Aeußerungen des lettern pflichtgemäß auf ein engeres Maß ein- 
Ihränft. Muß daher vie Regulirung der Fragen der Kirchenfreiheit auf dem Wege 

- des Konfordats ſchon megen diefer Ausfichtslofigfeit, ohne wefentlihe Schädigung 
des Staats zu ihr zu gelangen, aufgegeben werden, und liegt es, wie oben gezeigt, 
recht eigentlich im Berufe des Staats, die allgemeine Rechtsordnung zu geftalten, 
und in verfelben auch ver Kirche feines katholiſchen Volks ihre in ber Harmonie 
des Ganzen mögliche freie Wirkfamteit zu gewähren, fo ift vie korrekte Form für 
die Erledigung der Fragen ver Kirchenfreiheit vie ded Staatsgefeges. Glaubt 
der Staat die Rehtsgewährungen deſſelben von gewiffen Veränderungen ber innern 
Kirhenorbnung, welde zu treffen daher ver Kirche zuklommt, abhängig machen zu 
müſſen 3. B. von Einräumungen ftaatliher Befegungsrechte, fo möge er biefen 
feinen Willen der Kirche erflären, und, nad dem Maaße ver Gewährung folder 
Bedingungen durch kirchlichen Willensaft, fein eigenes Vorgehen auf dem Wege 
feiner Gefeßgebung einrichten. 

Während alfo die Rekonftruftion der Diöcefen durch päpftliche Eircumfcriptions- 
bullen (melden Berhandlungen und Verträge der Staaten mit dem römijchen 
Stuhl vorhergehen mußten), die Regelung der Kirchenfreiheits- und Kirchenhoheitd- 
fragen aber durch Staatögefege (denen folde Verhandlungen, aber keine Verträge, 
den Umftänden nad voransgehen konnten) ins Wert zu fegen gewejen wäre, 
bewirkte eine in Deutfchland weit verbreitete Unflarheit über bie Aufgaben und 
über die Mittel und Wege ihrer Löfung, daß fi) die Staaten, von Preußen 
abgefehen, dazu rüfteten, das Ganze durh Konkordate mit dem römifchen 
Stuhle zu ordnen. Nad Lage der Dinge konnte dieſer Weg nur entweber dazu 
führen, daß der Staat mit PVerlengnung feines Berufes dem kanoniſchen Sy— 
fteme fi beugte, und ein Konforbat zwar davon trug, aber dadurch zugleich ſich 
mit ſich felbft entzweite, oder dazu, daß nach einem mehr oder weniger erbitterten 
Austaufche der principiell verfchiedenen Standpunfte die Kanforbatsverhandlungen 
fcheiterten, und man zufrieden war, durch eine vereinbarte Circumfcriptionsbulle 
nur den zerfallenem episfopalen Organismus wieder aufzurihten, Wir wenden 
ung zum Einzelnen. 

1. Bayern. 1) 


2) Die wichtigſte Schrift über die Geicichte des Zuſtandekommens und der Einführung 
des bayr. Konk. iſt: Konkordat und Konſtitutions eid der Katholiken in Bayern 
(von Höfler). Augeb. 1847. Die urkundlichen Mittheilungen find zwar nicht vollſtändig, aber doch 
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Im Auguſt 1816 war der bayerifche Gefandte in Rom, von Häffelin, 
Biſchof von Cherfones in part., zu Verhandlungen über ein Konkordat inftruirt 
worden, auf welde bie großen Erfolge des römischen Hofes im den gleichzeitigen 
Negotiationen mit der franzöſiſchen Regierung bedeutenden Einfluß geübt zu haben 
ſcheinen, Erfolge, welche freilich dur die Berwerfung des franzöfifchen Konforvats 
in ben Kammern wieder verloren gingen. Im December berichtete der Geſandte 
über ein Ultimatum des römifchen Hofes nad) München, erhielt fpäter im Februar 
und Mai 1817 weitere Inftruftionen, und glaubte fi dann beredhtigt, das Kon- 
forbat jelbft am 5. Juni abzufchließen, welches fofort zur Ratififation nah Mün- 
hen abgefandt ward. Diefe Natififation wurde verweigert, da eine forgfältige 
Analyfe der Konvention (f. ven Abdruck bei Höfler ©. 63 ff.) von der thatfädy- 
lihen und rechtlichen Unmöglichkeit der Ausführung ihrer Stipulationen überzeugte. 
Sie enthielt, von- mehr untergeorbneten Punkten abgefehen, eine fo vollftändige 
Aufnahme der römiſchen Kirchentheorie in das äffentlihe Recht des bayerifchen 
Staats, daß weder die Erfüllung der Staatspflicten in Bezug auf Schug der 
Gewifiensfreiheit umd ver gleihberechtigten Stellung der evangeliichen Landes— 
firhe, noch die Ausübung irgend welcher felbftändigen Kirchenhoheit des Staats 
damit vereinbar fchien. 12) Wie der Gefandte überhaupt dazu gelommen fei, eine 
ſolche Konvention zu unterzeichnen, ift noch unaufgeflärt. 

Statt der Ratififation erhielt der Gefandte neue Inftruftionen mit motivirten 
Abänderungsanträgen der Regierung vom 7. September (f. Höfler ©. 77 ff.), welche, 
wenn an ihnen ftreng feftgehalten worden wäre, dem Konkordat einen weſentlich 
andern Charakter verliehen, oder noch mwahrfcheinlicher bewirkt haben würben, daß 
man überhaupt zu keinem endlichen Abjchluffe gelangt wäre; es hätte, was auch bie 
Regierung am Ende ihrer Inftruftion ausprüdiih in Ausfiht nimmt, bei einer 
bloßen Eircumfcriptionsbulle fein Bewenden behalten. Allein mit der Inftruftion 
ging ein anderweiter Unterhändler (Graf Xaver von Rechberg) nah Rom, deſſen 

uffafjung in einem weſentlichen Punkte differirte. Während die Inftruftion davon 
ausging, daß der Vertrag klar und beftimmt das Recht der Kirche wie bes Staats 
ausdrüden müſſe und nichts darin enthalten fein dürfe, was nicht nah dem Maren 
Wortſinne thatfählih und rechtlich ausführbar fei, war e8 dagegen ein Rechberg— 
ſches Artom, daß in Berhandlungen mit Rom nicht wie in gewöhnlichen Verträgen 
eine genaue Beftimmung des mwecfelfeitigen Rechts und Befugniffes zu erwarten 
fei. Allervings feien in dem Konkorbate die Rechte des Staats, feine Kirchenhoheit, 
nit ausbrüdli gewahrt; aber das laffe nun einmal die römiſche Kurie, melde 


volftändiger, ald die Literatur über irgend ein anderes Konk. befipt, dazu wichtig und Des ges 
naueften Studiums noch heute wertb. Es ift jedoch zu bedauern, daß die aus einteitig kirchlichem 
rer verfaßte Schrift nicht durch eine mit Benutzung der Staatsarcive bearbeitete ergänzt 
worden ilt. 

12) Der Art. 1. (Religio catholica apostolica romana in loto Bavariz regno 
terrisque ei subjectis sarta lecta conservabitur cum iis jaribus et prsrogativis, 
quibus frui debet ex Dei ordinatione elcanonicissanctionibus) befommt 
fein volled Gewicht in Verbindung mit Art. 16, nach welchem Alles in der Aonvention nidt 
ausdrüdlih Geordnete juxta vigentem et approbatam ecclesi® disciplinam fi richten 
und jede fih etwa ergebende Schwierigkeit auf dem Wege der Bereinbarung mit dem römi« 
ſchen Stubl gehoben werden foll, fomwie mit Art. 17. (Praesens conventio substituitur om- 
nibus legibus, ordinationibus et decreliscircaresreligionishucusque 
latisı und Art. 18 (Praterea Majestas Regia spondet, nibil unguam se successoresque 
suos, quavis de causa, arliculis hujus conventlionis addituros, neque in iis quidquam 
immutaturos, vel cosdem declaraturos esse absque sedis apostolic® aucto- 
ritate et cooperatione). 
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noch immer die Sprache des Mittelalters rede, nicht zu; man müſſe fie nehmen, 
wie fie fei; der Staat behalte jene Rechte deshalb nicht minder, und könne von 
venfelben durch Erlaß organifher Edikte neben dem Konforbate den ihm noth— 
wendig ſcheinenden Gebrauch machen (Höfler ©. 103 ff.). 

In Rom nahm man die Forderung neuer Berhandlungen unwillig auf, ließ 
fih aber zur Mopififation einiger Punkte herbei, jedoh mit der Bebingung, daß 
es im Ganzen bei dem Abſchluſſe vom 5. Juni verbleibe. Durch dieſe Verände— 
rung wurbe zwar Einiges erreicht, insbefondere die im Art. 17 der bisherigen 
Konvention enthaltene radikale Aufhebung aller bisher in Bayern in Religions- 
fahen beftandenen Staatsorbnungen befeitigt, allein der Grundcharakter des 
früheren Abfchluffes ward nicht verändert, alfo nicht im Geiſte der Inftruftion, 
fondern der Rechberg'ſchen Auffafiung verfahren. Dennoch erfolgte die Ratifi- 
fotion zu Münden am 24. Oftober 1817, worauf der Papft am 15. No- 
vember feine Konfirmationsbulle publicirte. 

Ehe noch das Konkordat gefegliche Geltung in Bayern erhielt, was felbftverftänd- 
lih nur auf dem Wege ber Bublifation dur den bayerifhen Gefeggeber 
geſchehen konnte, erregte die Belanntwerbung feines Inhalts ein leicht begreifliches 
Erftaunen und beſonders auf Seite der Evangelifchen eine gegründete Beforgniß, 
daß in einem durch eim ſolches Konkordat gebundenen Staate für eine der römifch- 
latholiſchen gleichberechtigte evangelifche Landeslirche kein Raum fei. Um folde 
Beforgnifje zu zerftreuen und überhaupt dem Konkordat einen mit den Gegeben- 
heiten des bayerifhen Staats harmonirenden Vollzug zu fihern, nahm man nicht 
blos in die bayerifhe Berfaffungsurfunde vom 26. Mai 1818 die allgemeine 
Gemwährleiftung der Gewiffensfreiheit und der gleichen öffentlihen Religionsübung 
der Kirchen auf, fondern gab zugleich in dem, einen integrirenden Theil der Ver 
faffung bildenden Edikte „über die äußern Nechtsverhältniffe der Einwohner 
des Königreihs in Beziehung auf Religion und kirchliche Geſellſchaft“ eine Kir- 
henhoheitsgejeßgebung, durch melde das jus circa sacra unt bie Behandlung des 
Berhältniffes der Kirchen auf dem Fuße einer vollftänpigen Rechtsgleichheit gewahrt 
wurbe. Erft in Verbindung mit dieſem Edikte und ald Anhang zu deſſen $. 103 
(„In Anfehung ver Übrigen innern Kirchenangelegenheiten find bie weiteren Be— 
flimmungen in Beziehung auf die fatholifhe Kirche in dem mit dem päpftlichen 
Stuhle abgefhloffenen Konkordat vom 5. Juni 1817... enthalten") wurde das 
Konkordat in Bayern publicirt und dadurch feine landrechtliche Stellung beftimmt. 
Hiermit war nun zwar der gefeglihen Geltung des Konkordats in Bayern eine 
für die Rechte der Proteftanten wie für die Aufrehthaltung der Kirchenhoheit 
beruhigende Beſchränkung gegeben, aber es ließ fi nicht erwarten, daß bie 
römiſche Kurie darin auch eine ftrifte Bertragserfüllung finden werbe. Aller 
dings ſuchte der bayerifche Gefandte den in Nom drohenden Sturm gleih im An- 
fang durch eine räthfelhafte Erfärung zu beſchwören, die für Rom außerordentlich, 
beruhigend, allein den eben erlaſſenen Verfafjungsgefegen offen zuwider war; man 
fann fie nur mit einer immerhin unbegreiflihen Verwechslung des obigen Religions- 
edikts mit dem, einen weitern Anhang zu $. 103 bildenden „Edikt über bie 
innern firhlihen Angelegenheiten ver proteftantifhen Geſammtgemeinde“ 
entjchuldigen. Diefe aus der päpftlihen Allofution vom Oktober 1818 befannte Erflä- 
rung ſprach aus, daß das Neligionsedikt, welches die Ordnung, Ruhe und Eintracht 
unter allen bayerifhen Unterthanen zu erhalten bezwede, nur für die nichtka— 
tholiſchen Unterthanen des Königs verbinvlich ſeil (Höfler ©. 2237.) Als dieſe 
an ſich finnlofe Erklärung, wie fi von felbft verftand, von Seiten ber bayerifchen 
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Regierung fowohl dur ein Refcript an das Oberkonfiftorium und die Regierungs- 
behörden als durch ein Schreiben an den Kardinal Conſalvi auf das Beftimmtefte 
verleugnet wurde (Höfler ©. 126. 129), jo begann zwifhen Münden und Rom 
ein wiberwärtiger Streit, in welchem Rom den Borwurf der Wortbrüdigfeit und 
Aweideutigkeit nicht fparte, und mit Warnung der bayerifhen Katholifen vor un- 
bedingter Ablegung des Berfaffungseides drohte (Höfler ©. 129 ff.). Die Ermwar- 
tung, daß die römifhe Kurie die principiellen Einräumungen des Kontorbats 
unausgebeutet laſſen und fi begnügen werte, wenn man nur ihre Eprache rede, 
ohne auf die damit bezeichnete Sache zu dringen, erwies fi ſomit als unbegründet. 
Dod wurde den Verwicklungen ſchließlich ein Ziel gefegt durch eine königliche 
Erklärung vom 15. September 1821, daß der Konftitutionseid lediglih auf vie 
bürgerlihen Verhältniffe ſich beziehe, und daß die fatholifchen Unterthanen dadurch 
zu nichts werben verbindlich gemacht werden, was ven göttlichen Gefegen oder 
den katholiſchen Kirchenfagungen (?) entgegen wäre. Freilich war dadurd der Zwie- 
fpalt über das Berhältnig von Konkordat und Berfaffung nit für alle Zeiten 
geſchlichtet, vielmehr blieb noch immer Raum für die Beftrebungen einer Partei, 
welde in ven Kirhenfragen, ftatt auf einen verfaffungsmäßigen Konkordatsvollzug, 
auf einen konforvatmäßigen VBerfaffungsvollzug dringt. * 

Was ten Inhalt des Konkordats anlangt, fo ftellt er, abgefehen von den auch 
burd die Circumfcriptionsbullen georpneten Gegenftänden, folgende ihm eigenthümliche 
Sätze auf. Die katholifche Religion fol im ganzen Königreich in den nach göttlichem 
Rechte und kanoniſcher Sagung ihr zufommenven Rechten und Prärogativen geſchützt 
werben (Art. 1.), ein Sag, dem durch Berfaffung und Neligionsebift feine für Ge- 
wiffensfreiheit, Redhtögleihheit der evangeliihen Kirche und Kirchenhoheit des Staats 
bevrängende Bedeutung entzogen ift. Die Didcefanfeminare ftehen unter dem völlig 
freien Anorbnungs-, Berwaltungs:, Bejegungs- und Entlaffungsredte der Biſchöfe 
(Art. 5,ermäßigt durch Religionsepift $. 76 d.). Es fommt den Biſchöfen zu, über vie 
Glaubens: und Sittenlehre in den öffentlihen Schulen zu wachen (Art. 5). Einige 
Klöfter für Unterricht, Aushülfe in ver Seelforge und Krankenpflege find im Ein- 
vernehmen mit dem römifhen Stuhle berzuftellen und vom Gtaate zu dotiren 
(Art. 7). Befonders wichtig und bedenklich ift ver allgemeine Saß bes Art. 12, 
daß der Inhalt und Umfang ver bifhöflihen Rechte durh die fanonifhen 
Satzungen nad der gegenwärtigen und vom römifhen Stuhl gutgeheißenen Dis- 
ciplin der Kirdye beftimmt werde, woran ſich dann eine hervorhebende Aufzählung 
einzelner Rechte fchließt, darunter die Gerichtsbarkeit in den geiftlichen, insbejen- 
dere den Ehefachen, die Strafgemalt über Geiftlihe und Laien, das Recht hirten— 
amtliher Erlaffe und ihrer freien Publifation u. |. w., lauter Beftimmungen, 
unter welden Kraft der Bagheit in ihrer Faſſung das fanoniihe Syſtem ſich 
wieder wohnlib einrichten könnte, wenn nidt das Neligionsedift gerade bier 
fihernde Schranfen zöge, insbefondere durch feine Definition der geiftlihen Saden 
($. 38 h.), die Beftimmung der welttihen Gegenftände ($. 64. 65), die Aufredt- 
haltung des Placet ($. 58) und des recursus ab abusu an den Staat ($. 52), 
das Berbot des Einfluffes firhliher Zwangsmittel auf die bürgerlihen Rechte des 
Betroffenen ($. 71) u. f. f. Nah Art. 13 fol, wenn die Bifhöfe der Regierung 
Bücher bezeihnen, die „dem Glauben, den guten Sitten oder der Kirchenzudt“ 
Zumiderlaufendes enthalten, die Regierung, deren Verbreitung debito modo (nad 
ber officiellen Webertragung „in der gefeglihen Weife“) verhindern. Der Staat 
ift verpflichtet, die Ehrfurcht vor der Kirche, ihren Gebräudhen und Dienern auf- 
recht zu halten (Art, 19). Die dem Konlordat widerfprehenvden jrüheren Gejepe 
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und Verordnungen werben aufgehoben (Art. 16), die nicht ausdrüdlich normirten 
Angelegenheiten juxta doctrinam ecclesi® ejusque vigentem et approbatam 
disciplinam verwaltet, und etwa entftehende Schwierigkeiten dem Wege der güt- 
lien Ausgleihung zwiihen Papft und König vorbehalten (Art. 17). 

Aus diefem Inhalt des Konkordats fpringt von felbft die fundamentale Bebeu- 
tung des Religionsebiftes für das öffentliche Recht des bayerifhen Staates in die 
Augen. Das Edikt ift das bayerifche Analogon der organifhen Artikel zum fran« 
zöfifhen Konkordat von 1801, allein deshalb noch weit wichtiger als diefe, weil 
die bayerifhe Konvention weit mehr als die franzöfifche den Verſuchen einer den 
BVerhältnifien des heutigen paritätifhen Staates widerftrebenven Reftauration des 
fanonifhen Syftems Raum giebt, für deren Fernhaltung der Staat ficdh nicht blos 
auf den guten Willen und die freie Selbftbefhränfung der Kirche verlaffen darf. 

2) Die Staaten ver oberrheinifhen Kirchenprovinz.9 

Am 24. März 1818 vereinigten fi mehrere deutfhe Staaten zu den Franf- 
furter Konferenzen, aus welden die Orbnung der fatholiihen Kirchenangelegen- 
heiten in den zur oberrheinifhen Kirhenprovinz gehörigen Gebieten (Württemberg, 
Baden, die beiden Heſſen, Naffau, Hohenzollern, Frankfurt) hervorgegangen ift. 
Obſchon man auch bier den Abſchluß eines Konkordates ins Auge faßte, und 
zwiſchen der Rekonftruftion der Didcefen und den Fragen der Kirdhenhoheit nicht 
unterfchied, fo lagen doch, im Unterfhiede von Bayern, die beftimmenden politi- 
ſchen Einflüffe jedem Eingehen in die Reftaurationsideen der römiſchen Kurie fern. 
Man hegte vielmehr die Meinung, ja felbft vie Erwartung, durch einmüthiges 
und entfchloffenes Auftreten die Mitwirkung der Kurie nicht blos zur Wieberauf- 
richtung der Diöcefanverfaffung, fondern auch zur Durdführung des Syſtems 
ftaatliher Kirchenhoheit zu erlangen, welches fich feit der zweiten Hälfte bes vo- 
rigen Jahrhunderts und vorzäglid unter dem Einfluß der Säfularifationen ges 
bildet hatte! Wenigftens den Verſuch dazu glaubte man machen zu müſſen. 

Als Refultat einer Neihe von Sikungen wurden die im Geifte tes Joſe— 
phinismus entworfenen!d) „Grundzüge zu einer Vereinbarung über die Berhältniffe 
ver Fatholifhen Kirche in deutfchen Bundesftaaten" (6. Mündh Br. 2. ©. 338 
ff.) aufgeftellt, und beichloffen, in Gemäßheit derfelben eine ftaatlihe „Dellara- 
tion" über das Rechtsverhältniß der katholiſchen Kirche zu geben, dieſe jedoch 
zuvörberft durch eine Geſandtſchaft dem Barfte vorzulegen, nicht als einen Entwurf, 
über den verhandelt werben könne, fondern zur einfachen und peremtorifchen Erflä- 
rnng über ihre Anerfennung. Daneben verarbeitete man den für die „Deklaration“ 
nicht geeigneten Theil der „Grundzüge“ in ben Entwurf eines den organifchen 
Artikeln zum franzöfifhen Konforbat ähnlihen organifhen Etatuts, aus 
welchem vie nachherige Kirchenpragmatif der ſüdweſtdeutſchen Staaten hervorge- 
gangen ift. Nahm der Papft die Deklaration einfah an (mas, wie man hätte wiſſen 
fönnen und follen, gar feine Ausſicht hatte), jo war mit allfeitigem Wohlgefallen 
und mit förmlicher päpftlicher Abfage vom päpftlihen Syſtem erreiht, was bie 





3) Die wichtigfte Duelle find die Protokolle der for. Rranffurter Konferenzen, Stückweiſe 
Mittbeilunaen daraus finden ſich in verfchiedenen Schriften. Eine aus den faft vollftändigen Akten 
geidhöpfte Darftelung gibt Mejer Provaganra. Bd. 2. S. 385 ff. S. auch Rongner 

techtöverb. der Biſchöfe in der oberrheiniſch. Kirchenprovinz. ©. 9 ff. 

1%) Sprechend ift in dieler Beziebung der $. 100 der Grundzüge: „Kür alle in diefen 
Grundzügen .... nicht entbaltenen Beſtimmungen wird das —— der 
Baſeler KonciliarsBefhlüffe und das öſterreichiſche Kirchenrecht als weitere 
Grundlage angenommen. 
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Staaten wollten. Lehnte er ab, fo glaubten die Staaten, die ganze Aufgabe ein- 
ſchließlich der Relonftruftion der Diöcefen, ohne ſich weiter um ven Papft zu be 
fünmern, landeögejeglih und mit Hülfe der noch beſtehenden kirchlichen Oberbe- 
hörden löſen zu fünnen. Man überfahb vie auferorbentlihe Erſchwerung viejes 
legteren Unternehmens, die man ſich felbft [huf, wenn man durd die VBorlegung 
ber Deflaration einen vorherigen fürmlihen Widerfpruh des Papftes gegen bie 
Grundſätze provocirte, von denen man nicht zu laſſen gedachte. 

Die im Februar 1819 nad Rom abgegangene Gefanbtihaft hatte auf bie 
überreihte Deklaration während mehrerer Monate die begehrte einfache päpftliche 
Willenserflärung nicht zu erreihen vermocht, und ſtand ſchon im Begriff wieder 
abzureifen, als fie die unter vem Namen Esposizione dei sentimenti di 
sua Santita befannte Note des Kardinals Confalvi vom 10. Auguft 1819 er 
hielt (in deutſcher Ueberfegung b. Münch Br. 2. ©. 378 ff.), in welder ber 
Standpunft der Kurie bei Negotiationen mit proteftantiihen Regierungen eingehend 
dargelegt ift. Die einzelnen Punkte der Deklaration werden durdgegangen, vie 
nothwendigen Veränderungen verfelben, deren Annahme fie freilid von Grund aus 
umgeftaltet hätte, bezeichnet und ſchließlich der verftändige Borfhlag gemadıt, 
von den übrigen Beftanbtheilen der Deklaration die Wieverherftellung der Bis- 
thümer zu trennen, und diefe legtere vorläufig allein durch eine päpftlide Eircum- 
feriptionsbulle ins Werk zu fegen. Hierauf gingen die Staaten (mit rihtiger Ber- 
laffung ihrer früheren, auf einfeitige Organifation der Diöcefen gerichteten Pläne) 
ein, ftellten die zu dieſem Behufe erforderlichen Notizen zufammen, und überjen- 
beten fie im März 1821 an Kardinal Confalvi, Während fie fi aber auf eine 
erft noch zu eröffnende Verhandlung über Inhalt und Faſſung ver Bulle im Ein- 
zelnen gefaßt hielten, fam unerwarteter Weife diefe felbft, die Bulle Provida 
sollersque vom 16. Auguft 1821. Gie organifirt auf Grund der von ben 
Staaten gelieferten Materialien und im Ganzen in Uebereinftimmung mit den von 
ihnen bargelegten Abfichten die heutige oberrheinifhe Kirchenprovinz (erzbiſchöflicher 
Stuhl Freiburg mit den Suffraganen Mainz, Fulda, Rottenburg und Limburg), 
giebt die Gircumfcription der Grenzen, verbreitet fi über die Zufammenfegung 
der Kapitel und die von den Staaten zugefagten Dotationen, enthält dagegen nichts 
über die Bejegungsweife der Biſchofsſtühle und Kapitelftellen, 

Die auf der wieberverfammelten Frankfurter Konferenz geprüfte Bulle erſchien 
annehmbar: insbefondere nahm man feinen Anftoß an der für bie ſtrengkirchliche 
und römische Auffaffung keineswegs beveutungslofen Formel, daß den betreffenden 
Biſchofsſitzen nicht die fatholifhen Einwohner ver bezeichneten Gebiete, ſondern 
die fonfeffionell gemifhten Gebiete ſelbſt fubjicirt werben, welche damit für 
terra catholica erflärt find. 15) Indem jedoch die Staaten die Bulle anzunehmen 
und die „Deklaration“ der Form nah fallen zu laffen fi entſchloſſen, waren 
fie keineswegs gefonnen, aud den Inhalt der legteren aufzugeben. Vielmehr wurden 
ihre der Gircumfcriptionsbulle fremden Beftandtheile in die, wie erwähnt, ſchon 
vorbereitete Kirhenpragmatif verarbeitet, welche der Kirchenfreiheit die engften, der 
ftaatlihen Kirchenhoheit die weiteften Grenzen zog. Diefe follte nach der getroffenen 
Bereinbarung zugleih mit ver Bulle publicirt werten. Allein in Rom gedachte man 
einer folden ftaatlihen Normirung, deren Analoga in den organifhen Ar— 
titeln Srankreihs und dem bayerifhen Religionsedikte vorlagen, die thunlichften 


15) So z. B. Episcopalis ecclesia Mogunlina pro suo territorio diecesano habebü 
universam ditionem magni ducalus Hassiaci, u. f. f. bei den übrigen Bijchofsfipen. 
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Hemmniſſe zu bereiten. Gegen jene Abficht der Staaten ward daher kräftiger Ein- 
ſpruch erhoben, weldem die Staaten, ohne ihrem Rechte in ver Sach e zu präju- 
dieiren, aud foweit nadhgeben zu künnen glaubten, daß fie von ihrer Berein- 
barung hinſichtlich der Kirhenpragmatif zurüdtraten (8. Febr. 1822). Jet 
hielt man die Hinverniffe, die ven Bollzug der gewünſchten Diöcefeneinrichtung und 
die Befegung der bi ſchöflichen Stühle nod aufgehalten hatten, für gehoben. Allein die 
begehrte päpftlihe Beftätigung der landesherrlich nominirten Bischöfe, welche im Bor- 
aus ihre Zuftimmung zur Kirhenpragmatif hatten erklären müfjen, ward verweigert, 
und Zurüdnahme der Kirhenpragmatif dem Inhalt nad verlangt (13. Juni 
1823). Dies wurde nicht erreicht. Nab längeren fchriftlihen Verhandlungen er- 
ließ der Papft mitteift der Note vom 16. Juni 1825 ein Ultimatum, weiches 
ſechs Punkte umfaßte, von denen die erften vier auf die Bifhofswahlen und vie 
Bejegung der Kapitelftellen (alfo auf Gegenftände einer Circumferiptionsbull), 
die beiden andern auf die Erridhtung von bifhöflihen Seminarien in forma 
Tridentini und darauf ſich bezogen, daß die Bilhöfe außer freiem Berfehr mit dem 
vömifhen Stuhle die vollen hirtenamtlihen Rechte haben ſollten, weldye die geltenden 
Kanoned und die gegenwärtige Disciplin der Kirche ihnen ertheile, — Punkte, von 
denen wenigjtens der legtere eine wahre Verfügung über Rechte des Staates enthält 
und daher ver päpſtlichen Feftfegung nicht unterliegt. Die zur Frankfurter Konferenz 
wieder zufammengetretenen Regierungen beſchloſſen, ven vier erften Punkten unter 
der Bedingung zuzuftimmen, daß ein päpftliches Breve vie Biſchöfe und Kapitel 
anmweije, feine persone minus gratae zu wählen, ven beiven legteren Punkten 
gegenüber aber, vie den Grundſätzen der Kirdhenpragmatit ſchnurſtracks entgegen 
waren, und einen fruchtbaren Samen zu Streitigfeiten mit der Kirche einfchlofjen, 
mit einem Borbehalte des Souveränitätsrechts fih zu begnügen. Jetzt erließ der 
Papft die zweite Bulle Ad dominici gregis eustodiam vom 11. April 
1827, in welcher fein ganzes Ultimatum, in der Bejegungsangelegenheit mit der 
von den Regierungen begehrten Modiſikation, als päpftlihde Konftitution für bie 
oberrheinifhe Kirhenprovinz erſcheint. Natürlich fonnten die Staaten diefe Bulle 
nicht unbedingt genehmigen, vielmehr erfolgten auf Grund eines weiteren Vertrags 
ver Staaten vom 8. Oktober 1827 vie Erlaſſe über vie ftantlihe Beftätigung 
der beiden Bullen fo, daß von verfelben überall die beiven legten Punkte ber 
zweiten Bulle ausgenommen, und zugleih die landesherrlihen Hoheitsrechte, die 
Rechte der evangelifchen Kirche u. ſ. w. ausdrüdlic gewahrt wurden. Die Formen 
diefer bedingten Beftätigung waren nicht überall ganz glei. Außerdem erließ man 
aber in den betreffenden Staaten übereinftimmend eine, das landesherrliche 
Schutz- und Auffihtsredht über die katholiſche Kirde betreffende 
Berorbpnung vom 30. Januar 1830, melde als Kirchenpragmatik bezeichnet 
zu werben pflegt, und in der That den wefentlihen Inhalt diejes ſchon früber 
vorbereiteten ftaatlihen Eviktes umfaßt. Kurze Zeit war fie erſchienen, als Papft 
Pius VII. dagegen in einem Breve an die oberrheiniſchen Biſchöfe vom 10. Juni 
1830 auftrat (Roskoväny Monumenta cathol. Bd. 2. ©. 292), und mit ein- 
ſchneidender VBerwerfung ihres Inhalts den ganzen Erlaß ald vertragswibrig und 
nichtig bezeichnete. Zwar fiel damals noch die Ermahnung des Papftes an bie 
BDifhöfe, ven „profanen Neuerungen” zu fteuern, auf einen ziemlich unfruchtbaren 
Boden, und die Kirchenpragmatif ging um jo mehr in allgemeine Anwendung 
über, je weniger fie ver längft beftchenden Praris gegenüber als eine wahrg 
Neuerung erfhien. Doc blieb das Breve immerhin ein Impuls, der jpäter, nad: 
dem die römifche Theorie breiteren Boden gewonnen und vie jofephinifche über- 
Pluntf&li uns Brater, Deutſches Staats-MWörterbußb. V. 46 
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flügelt hatte, in dem gegen die Kirhenpragmatif gerichteten kirchlichen Beftrebungen 
feine Wirkungen äußerte. Die Erfolge dieſer Beftrebungen aber, über welche weiter 
unten noch zu berichten ift, lagen theils im dem Syſtem der Kirhenpragmatil, 
theils und mehr no in ihrer Form nämlich darin begründet, daß fie nicht, wie 
das bayeriſche Religionsedift, ein Geſetz oder gar ein integrirender Beſtandtheil ver 
Stantöverfaffung, fondern eine bloße Verordnung war, deren Aufrechthaltung 
ganz nur an den Willen und das Beharren der Regierungen geleitet blieb, und 
deren Vereinbarkeit mit Gefegen und Verträgen, alſo deren Rechtmäßigkeit, in 
Frage geftellt werden fonnte. Eine folde Bejtreitung ver formellen Gültigkeit 
wäre natürlich einem Geſetze gegenüber unmöglich geweſen. 

3. Dannover.!% 

Hannover, welches erft feit dieſem Jahrhunderte, zuerft im Stifte Osnabrüd, 
dann in Hilvesheim und den vormals mainzifhen Antheilen des Eichsfeldes, größere 
fatholifche Yandestheile erworben hatte, deren zerfallenve biſchöfliche Kirchenregierung 
zu refonftruiren war, faßte ſchon im Jahr 1816 den Entihluß, durch eine nad 
Rom abgeorpnete Geſandtſchaft zu einer Neugeftaltung jeiner katholiſchen Kirchen 
verhältniffe zu gelangen. Es war das die erfte von einer proteftantijhen Regierung 
Deutfhlands mit Nom gepflogene Negotiation. Ihr Berlauf und Refultat bietet 
im Vergleich mit der oberrheinifhen mehrere Punkte einer lehrreihen Wehnlichteit 
und Verſchiedenheit dar. Auch in Hannover glaubte man von Anfang berein mit 
Rom nit blos die Diöcefanorganifation, fondern aud die Fragen der Kirchenfrei- 
beit und der ftaatlihen Kirhenhoheit ortnen, alfo ein Konkordat abjchließen zu 
ſollen, kam durch die Unausgleihbarfeit der beiverfeitigen Stanppunfte dem Ab— 
bruch der Verhandlungen jehr nahe, und war fchlieglich zufrieden, ftatt des beab- 
fihtigten Kontorbats eine Circumfcriptionsbulle zu erlangen. Ebenfo trag 
auch Hannover fein Beventen, in dieſer Bulle das ganze Königreich als Fatholi- 
ſches Didcefangebiet, das Yand überhaupt alfo im römifhen Sinne als terra ca- 
tholica bezeichnen zu laffen. 1) Dagegen trat Hannover weder der Form noch 
dem Inhalte nad mit einer der oberrheinifhen „Deklaration“ analogen Schärfe 
und Gemwaltfamfeit auf; die Verhandlungen wurden nicht mit Ultimaten begonnen 
und mit Zurückweichung davon fortgefegt; der römifhe Stuhl geftattete fich mich, 
wie dies in der Bulle Ad dominici gregis eustodiam geſchah, in die Bulle Feſt⸗ 
feßungen aufzunehmen, welde von dem Staate nicht genehmigt waren und ihrem 
Inhalte nach fein Gegenftand päpftlicher Verfügung fein konnten; endlich folgte in 
Hannover auf die Bullg fein der Kirchenpragmatif ähnlicher Staatserlaß, jondern 
ber einfahe Fortgebrauch ver bisherigen Kirchenhoheit, deren übermäßige und vera 
torifhe Ausvehnung anzuflagen fein Grund beftand. 

Als die im Anfang des Jahres 1817 begonnenen Konkordatsverhandlungen, 
welhe in Konferenzen zwifhen einem Mitglieve der Gefandtfhaft und dem aud 
bei der bayerifchen und andern Negotiationen gebraudten Prälaten Mazio geführt 
wurden, feinen erfprießlihen Fortgang nahmen, o entſchloſſen fich der Geſandte 
(. Ompteda) und der Kardinalſtaatsſekretär Conſalvi zu einer unmittelbaren und geheim 
gepflogenen Unterhandlung mit einander. Aus derfelben ging ein im Staatsfelretariate 


16, Eine Darftellung der Verhandlungen mit Benußung der hannoverfchen Archive feblt noch. Der 
Darftellung bei Mejer Propaganda Bd. 2. S. 418 ff. find intereffante preußiiche Gefandtichafte 
berichte aus Berliner Archiven zu Gute gekommen. 

17) Decernimus, ut Regnum ipsum in duas omnino diöceses a cursu Auminis Vi- 
erg: —— suis limitibus separatas dividatur. Rechts von der Weſer Hildesheim, links dw 
von nabr 
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entworfenes Projelt (Ende 1818) hervor, welches, abgeſehen von der Organiſation 
der Diöceſen, die eigentlichen Konkordatspunkte, insbeſondere die Beſtimmung über 
Inhalt und Umfang des geiſtlichen Hirtenamts, in der allgemeinen und die Re— 
ſtauration des kanoniſchen Syſtems begünſtigenden Weiſe gefaßt hatte, von welcher 
die römiſche Kurie nicht laſſen zu dürfen glaubt. Das Projekt ward von dem Ge— 
ſandten ſeiner Regierung empfohlen, während der ihm beigegebene ſachverſtändige 
Rath (Leiſt), der von dem Ergebniß jener Unterhandlung erſt nachträglich erfuhr, 
die Annahme widerrieth. Die Annahme erfolgte denn aud nicht, wohl aber auf 
Grund des Projekts neue Verhandlungen, welche endlich im September 1820 zu 
einem hannoverfhen Ultimatum führten. Es machte den Beitritt zum Projeft von 
dem furialen Zugeftänpnig in vier beftimmten Punkten abhängig, welche manden 
Zweifel an der völlig richtigen Würdigung des Projekts auf Seiten der Regie- 
rung übrig laſſen. Dod wollte man in Rom nicht zugeftehen ; die im März 1821 
abgegebene Antwort fonftatirte die Unmöglichkeit der Einigung. In dieſer Lage 
der Dinge befhloß man in Hannover auf den Weg einzulenfen, ben Preußen 
beſchritten hatte, indem es gleih vom Anfang feiner .Negotiation an fein Begehren 
auf eine bloße Circumfcriptionsbulle mit grundfäglihen Ausſchluſſe aller 
Berhandlung über die Fragen der Kirchenfreiheit und der ftaatlihen, Kirchen- 
hoheit beſchränkte. Der hannoverfhe Geſandte (jegt v. Reden) erhielt (Anfang 
1822) Auftrag, fih an die von Preußen gewählte Form zu halten: was freilidy 
bei der römifhen Kurie, der man durch fünfjährige Verhandlungen auf das von 
ihr gewünfchte Konkordat Hoffnung gemacht hatte, unmwillig aufgenommen wurbe. 
Dod führte der Weg zum Ziele. Dan einigte ſich über Form und Inhalt einer 
Bulle, welche fih auf die Organifation und Dotation der beiven Diöcefen Hildes- 
beim und Osnabrück (die Dotation der legteren follte aufgefchoben bleiben, bis bie 
nöthigen Mittel zu Gebote ftänden, und ift erft neuerdings erfolgt), ferner auf 
die Beſetzung der Bifchofsftühle und der Kapiteljtellen, die genauere Gircumfeription 
der Diöcefangrenzen, die Beftimmung der apoftoliihen Kammertare ber beiden 
Bifchofsftühle, die Ernennung eined executor bulle beſchränkt, und feine Kon- 
Porbatspunfte einmengt. Diefe Bulle Impensa Romanorum ift vom 26. März 
1824, und warb durch königl. Berorbnung v 20. Mai d. I. unter Vorbehalt ver 
Majeftätsrechte fo wie ber Rechte der evangeliihen Kirche genehmigt und als ver- 
bindendes Statut der kathol. Kirche des Landes publicirt. 

4. Preußen.) 

As Niebuhr 1816 nah Nom als preußifcher Gefandter abging, war. es 
zwar die Abficht, durch ihn Verhandlungen über die Ordnung der preußifchen Kir 
chenverhältniffe mit dem römifhen Stuhle pflegen zu laffen, allein ‚man war über 
deren Zielpunfte und daher aud über die dem Geſandten zu ertheilende Inſtruk— 
tion noch keineswegs mit ſich einig. An der richtigen Feftftellung verfelben gewann 
Niebuhr felbft durch feine Gefanbtihaftsberichte den hervorragendften Antheil. 
Einer der größten Gelehrten aller Zeiten, verband er mit feinem ausgebreiteten 
und in feltenfter Weife lebendigen Wilfen jene Fähigfeit rafcher Orientirung auf 
einem fremden Boden und der Verknüpfung des beobachteten Einzelnen zu einem 
weſenhaften Ganzen, welche auch den Kern feiner ftaatsmännifchen Begabung bil 
dete. In Rom auf einen fehr eigenthümlihen und eminent geſchichtlichen Boden 
geftellt, veffen Verſtändniß mweit über das Maß der Diplomaten von gewöhnlichen 








18) Dal, über die Gefchichte der Derbandlung, für welche Manches aus (Hensler) Lebensnach⸗ 
richten über Niebubr zu entnehmen ift, befonders Mejer Propaganda Bd. 2, S. 444 ff., wo Alten 
des Miniftertums der geiſtl. Angel. benugt find. 
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Schlage und blos formellem Schliffe hinausreiht, gewann er bald die Klarheit, 
daß die Linien des Staates und der römifchen Kurie feine durch Krümmungen 
erreichbare Bereinigungsfähigteit befiten, und daß jeder Berjuh, fie in eimem 
Mittleren zu verfnüpfen, entweder nur zu einer verbitternden fürmliden Konftati- 
rung der Öegenfäge oder zu einem zweideutigen Scheinrefultat führe, mit welchem 
jeder Theil feinen befondern Sinn zu verbinden fi vorbehalte, fo daß damit notb- 
wendig der Grund zu neuen Streitigkeiten gelegt werde. Die Zumuthung an bie 
päpftliche Kurie, fih die Principien des paritätiichen, feine nationale Miffion nad 
jelbftändigem Urtheil und Willen ausführenden und veshalb auch Kirchenhoheit 
übenven Staates förmlich anzueignen, erſchien ihm ebenfo verkehrt, als vie Zumun- 
- tbung an den Staat finnlos, jenem feinem vollberehtigten Berufe durch Aneig- 
nung der römifchen Kirchentheorie zu entfagen. Er verlangte daher grundſätzliches 
Unterlaffen aller Kontorvatsverhandlungen und Beihränfung auf eine ven Erlaß 
einer Gircumfcriptionsbulle bedingende Uebereinkunft. In dieſem Sinne wurden 
denn auch in Berlin die Inftruftionen für Niebuhr feftgeftellt; erft im Sommer 
1820 gingen fie an ihn ab. Freilich war dieſe beſchränkte Faſſung der Negotiation 
in Rom nit erwünſcht. Aber da Preußen nicht, wie andere veutfhe Staaten, vom 
Anfang an ein Kontorbat begehrt und auf dieſer Bafis ſchon unterhandelt und 
geftritten Hatte, fo konnten vie Verhandlungen ohne jede gegenfeitige Spannung 
beginnen. Schon im Auguft hatten ſich Niebuhr und Confalvi im Wefentlichen 
geeinigt: einige wenige Punkte wurden fpäter, die letzten bei ber perfünliden An- 
wejenheit des Fürften Harbenberg in Rom (März 1821), verglihen. Die nun 
folgende Redaktion der Bulle konnte von Niebuhr im Einzelnen überwadht und bie 
Gernhaltung unerwünfchter Faflungen und Beftimmungen bewirkt werden. Und fo 
entftand ohne ſchwere Kontroverfen und mit offenbarem Wohlwollen von Seiten 
ber römifhen Kurie, wovon auch die Faſſung der Konftitution den Beweis lieferte, 
die Bulle De salute animarum vom 16. Juli 1821. Bon den obenerwähn- 
ten Circumfcriptionsbullen unterfcheidet fie ſich nicht wefentlich in ven Gegenftänven, 
auf welde fie fich bezieht, wohl aber in vielem Detail ver Beftimmungen, wovon 
bier nur hervorzuheben ift, daß fie nicht das gefammte Gebiet des Königreicht 
zu katholiſchem Diöceſangebiet erklärt, und daß nur für die biſchöflichen Sige von 
Köln, Trier, Paderborn, Münfter und Breslau Kapitelmahl verfügt, dagegen für 
Onefen » Pofen, Kulm und Ermeland an ver beftehenden Einrichtung (weiche ber 
Krone feine bloße Erklufiva, fondern eine entſcheidende Mitwirfung bei der Be 
fegung gibt) nichts verändert wird. Mit Recht durfte die Regierung in ihrer au- 
thentiſchen Erklärung vom 17. Auguft 1821 in der Staatäzeitung ausfprechen, 
daß Stipulationen, woburd der Wirkungskreis der geiftlihen Obern und ihre 
Stellung zu den weltlichen Behörden des Staates näher beftimmt würden, nicht 
getroffen worben feien, und infofern von einem Konkordate gar fein: 
Rede fein könne. Der König, fügte fie hinzu, fonnte den Bollgehalt feiner 
Hoheitsrechte nicht von fremder Anerkennung abhängig machen, nicht dem freien 
Gebrauch derfelben durch Verträge beſchränken wollen. Eine Kabinetsorbre vom 
23. Auguft 1821 ertheilte ver Bulle die Königliche Sanftion, fraft deren die 
fahlihen Verfügungen verfelben „als bindendes Statut der fatholif hen Kirche des 
Staates von Allen, die e8 angeht, zu beobachten“ jeien. 

Die richtige Behandlung der Fragen der Kirhenhoheit blieb hiernach 
ganz in den Händen der Staatsgemwalt, welche freilich bier ihre Aufgabe minder 
glücklich löste. Statt die Kirhenhoheit einerfeits in engherzigen polizeilichen Aus— 
wüchſen zu beſchränken, andererfeits bei ihrer Ausübung die dem Staate gebül— 
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vende Impartialität gegenüber ven verſchiedenen Richtungen in der katholifchen 
Kirche zu behaupten, ebenvdeshalb aber diejenigen Beftrebungen wenigftens nicht zu 
ermuntern, welche die Einheit des Staatsvolfes durch Ausdehnung des kirchlichen 
Gegenjages in das fociale Leben und in die politiihe Sphäre zu zerftören ver- 
ſuchen; erhielten ganz andere Gefihtspunfte ven maßgebenvden Einfluß. In ber 
Meinung, daß die moderne fatholifhe Reftauration, welche ven geiftigen Erwerb 
des vorigen Jahrhunderts verwirft, den Katholicismus mit Ultramontanismus iden- 
tificirt, die Undulpfamkeit gegen den Proteftantismus nährt, ven kirchlichen Gegen- 
jaß zu einer Spaltung der Nation felbft erweitert, und mwefentli durch jefuitifche 
Einflüffe getragen if, — in der Meinung, daß diefe Reftauration den geichicht- 
lihen Sinn fräftigen, den Gehorfam ſtärken und die demofratiihen Nachklänge 
der franzöfifhen Revolution überwinden helfe, wenvete ihr der Staat feine offen- 
bare Förderung zu. Mit feiner Hülfe wuchs fie zu einer Macht an, welche fi in 
ben befannten Kölner Wirren 1837 u. ff. mit dem Staate meffen konnte; hatte 
diefer doch felbft die Ueberzeugungen entwurzelt, auf welcher feine alte, zwar revi- 
fionsbebärftige, aber inftitutionell nicht veränderte, und jegt auf einmal in voller 
Schärfe gegen die eigenen Pfleglinge hervorgekehrte, Kirchenhoheit beruhte. Die 
jpäter erfolgte Revifion der legteren hat ven kirchlichen Auftoritäten eine Selbft- 
ftändigfeit und ein Maß freier Bewegung gefpenvet, deſſen Bereinbarfeit mit den 
fonftigen vom Staate zu wahrenden Gütern mit Recht bezweifelt wird. Da jedoch 
diefe Einräumungen durch den Willen der Staatögewalt und nicht durch Berträge 
mit dem römifhen Stuhl erfolgt find, fo ift die Geſetzgebung des preußiſchen 
Staates an einer angemejjeneren Rechtsbildung in ven Fragen der Kirchenfreiheit 
rechtlich nicht behindert. 

5. Defterreid.) 

Da Defterreih nicht fo, wie andere deutſche Staaten, die Periode der Sätu- 
larifation ausgenugt und feine Beihränfung der Kirchenfreiheit auf den gänzlichen 
Zerfall des epistopalen Organismus gebaut hatte, fo fanven ſich bier nad dem 
Wiener Kongreß die kirchlichen Angelegenheiten in einer durchaus eigenthümlichen 
und aud für den Staat bei weiten günftigeren Lage. Die bifhöflihen Stühle mit 
ihren Kapiteln und den fonftigen Diöcefaninftituten ftanden hier zum großen Theil 
aufrecht, ihre im Ganzen reihen Dotationen waren unangetaftet, und wenn aud) 
in einzelnen neu ober wieder erworbenen Landen (Illyrien, Tyrol, Salzburg) ein- 
zelne Didcefen und Kirchenprovinzen neu zu organifiren waren, 20), fo fonnte doch 
von dem Bedürfniß und der Aufgabe einer völligen Refonftruftion und Neudota- 
tion des biſchöflichen Gliedes der Kirchenverfaffung in Defterreih nicht die Rete 
fein. Was das Syſtem der Kichenhoheit anlangt, jo war dies zwar das jofephi- 
nifche, welches durch feinen nicht antifatholifhen aber antirömiſchen Charakter den 
pänftlihen Stuhl höchſt umwillig machte. Allein für den Staat entftanden aus 
feiner Fefthaltung und Durdführung feine Schwierigkeiten, da er Volt und Klerus 
im Ganzen auf feiner Seite hatte. Nicht blos war im Pfarrflerus die entſchiedene 


19, Es ift natürlich, daß wir, je neuer die Konkordate find, um fo weniger von ihrer inneren Ge. 
Ichichte, den Motiven, dem Hergang der Verhandlungen, den zugleich etwa verabredeten geheimen Ar: 
tifeln u. dal. willen. Die Archive pflegen fich erft fpäter zu öffnen. Einiges zur Gefchichte gibt Brühl 
Acta ecclesiastica. Zcechste Abtbeilung. Defter. Monarchie. Erfte Hälfte. Frankf. 1851. Die große 
Literatur Heiner Schriften und Brochüren ift im Ganzen unfruchtbar. Hervorzuheben find jedoch: 
Jakobſon über das öfterreichifche Konkordat, 1856, und (Fehler, Studien über das öfterrei- 
chifche Konkordat. 1856. 

29) Es geichab dies durch verſchiedene mit dem Staate vereinbarte Drgantjationsbullen 
Brühl Acta eccl. S. 182 ff.). 
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Hebung ſeiner Stellung in Folge der joſephiniſchen Reformen unvergeſſen, ſondern 
ed war auch der hohe Klerus der Krone für ihre Schonung bes Kirchenvermögens 
auf das engfte verpflihtet, und um fo weniger geneigt bie päpftlihen Angriffe 
gegen das öſterreichiſche Syftem Fräftig zu unterftügen, je entſchiedener in dem letzteren 
doh der fatholifhe Charakter des Staated gewahrt, und ein großer materieller 
Einfluß der Kirche in den öffentlichen Angelegenheiten, ver auch ohne Papalſyſtem 
beftehen kann, fiher geftellt war. Veränderungen blieben zwar zu wünſchen; allein 
die auf das Andrängen des römiihen Stuhles dazu gemachten Einleitungen blie- 
ben ohne Erfolg (Brühl a. a. D. ©. 209 ff.), bis die gemeinfame Gefahr ver 
Ummälzung von 1848 auch den Gpisfopat an die Seite des Papftes trieb. Jetzt 
erfolgte eine fo rabifale Veränderung des Kirchenftaatsrehts, wie fie in der Ge— 
ſchichte ohne Beifpiel ift. 

Anfnüpfend an die in den Berfaffungsverfuhen von 1848 ausgefprochenen 
Grundfäge ver Freiheit der Religionsgemeinfhaften traten viele 
Öfterreihifche Biſchöfe theils vereinigt theils einzeln mit Denkſchriften und Anträgen 
an die Organe der Staatsgewalt auf. (Brühl. S. 3 ff.) Sie bezwedten vie L— 
fung der die Kichenregierung beengenden Schranfen, welche nur fo lange erträg- 
lich und ungefährlih erihienen, als der Episkopat ſich an eine fefle, von dem 
Getriebe politifcher Parteien unabhängige, und die fatholiihen Traditionen unver: 
rüdt bewahrende Staatsregierung anfchließen konnte, alles Eigenfhaften der Regie- 
rung, auf deren Fortdauer damals feine Rehnung zu mahen war. Auch dem beut- 
ſchen Episfopate ward zu gleichartigen, gegen die Kirchenhoheit des Staats und 
auf enge Zufammenfhliefung um das päpftlihe Centrum gerichteten, Beftrebungen 
durch Theilnahme mehrerer öfterreihifcher Biihöfe an der Würzburger Berfamm: 
lung im Herbft 1848 (f. unten) die Hand gereicht. Die Regierung berief in An- 
laß der Zufagen, welde das BVerfaffungspatent vom 4. März 1849 21) über vie 
Freiheit der Kirchen gemacht hatte, die Öfterreichifhen Biſchöfe im Frühjahr 1849 
nad) Wien, um deren Anträge über bie Nenorbnung der Kirchenverhältniffe zu 
vernehmen. Aus ihrer Berathung ging eine Reihe von Eingaben der Verſammlung 
an die Regierung hervor, in welchen in ausführlicher Begründung die Rechte bar: 
gelegt waren, die die Kirche in Bezug auf die Flerifalen Bildungsanftalten , das 
gefammte Unterrichtswejen, vie Belegung und Stellung der Kirchenämter, die An- 
orbnungen des Kultus und der übrigen Kirhenverwaltung, die biſchöfliche Gerichts— 
barkeit, die Umgefialtung des Eheredhts, die Strafgewalt über Geiftlihe und Laien, 
das Kirhenvermögen, das Nlofterwefen, den freien Verkehr mit dem römifchen 
Stuhle, ven Wegfall des Placets zu refflamiren habe. 22) Auf viefe Eingaben er 
folgten zwei faiferlide Berordnungen vom 18. und 23. April 1850, 
durch welche ein großer Theil der bifchöflihen Begehren genehmigt und in der That 
das jofephinifhe Syftem von Grund aus verändert wurde. Zugleih erflärte eine 
ausführlihe Erwiederung des Minifteriums an die Bifhöfe, daß fie mit Zuver— 
fiht erwarten fünnten, die noch unentſchiedenen Punkte ihrer Anträge einer balvig- 
ften Erledigung zugeführt zu fehen. Hiernach hatte man jet noch den formell 
vihtigen Weg eingefhlagen, daß der Staat, auf Grund feiner Ueberzeuguna 


—. 


21) Es war bier den gefetlich anerfannten Kirchen und Religionsgemeinfchaften zugeſichert 
1. das Recht der gemeinfamen öffentlichen Religionsübung, 2. das Necht, ibre Angelegenheiten felkft 
ftändig zu ordnen und zu verwalten, 3. der Beſitz und Genuß der für ihre Kultus=, Unterrichts und 
Wohlthätigkeitszwede beftimmten Anftaften, Stiftungen und Konds, 

23) Zum Theil gedrudt bei Brühbla. a. O. ©. 57 ff. Leider find die bifchöflichen Denkſchrifier 
mehrfach durch ungerechte und gehäffige Ausfälle auf den Proteſtantismus verungiert. 
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von ber Gerechtigkeit ver biſchöflichen Anträge und ihrer Vereinbarkeit mit ber 
gemeinen Wohlfahrt, das Gebiet des felbftändigen Waltens ber Kirche in ber 
nationalen Rechtsordnung erweiterte, umd in verjelben Weife und kraft deſſelben 
ftaatlihen Berufs Schranken aufhob, in welcher und kraft deſſen er fie früher auf- 
geftellt hatte. Durch die Art, wie er dieſe Schranken negirte, affirmirte er zugleich 
fein Recht überhaupt viefelben zu fegen, und wahrte fi für die Zukunft die Frei— 
beit des Handelns in viefem Theile feines Berufs. 

Allein diefer Weg wurbe verlajfen. Un die Stelle ver Erweiterung ber 
Kichenfreiheit durch Staatsgeſetz trat ein Vertrag zwifchen Papft Pius IX. und 
Kaiſer Franz Iofeph, das Konkordat vom 18. Auguft 1855, welches durch 
Patent vom 5. November d. I. mit einigen tranfitorifhen Beftimmungen, aber 
ohne einen Borbehalt der Kirchenhoheitsredhte des Staates, und ohne Beigabe eines 
dieſe legteren und die Rechte der evangeliichen Kirche wahrenden Religionsediktes, 
als Stantögefeg publicirt wurde. Eine folhe Beigabe wäre aber hier in vemfelben 
Maße noch nothwendiger als in Bayern gewejen, je ſchroffer und abfoluter bie 
Reftauration des kanoniſchen Syftems im -öfterreihifchen Konkordate gefaßt ift, und 
je mehr daher die übrigen vom Staate zu wahrenden Güter darin als bebroht 
erfcheinen. War doch auch der urfprüngliche Beweggrund von 1848, auf welchem 
das Verlangen der vollen von aller Kirchenhoheit entlebigten Selbſtändigkeit der 
Kirche gefußt hatte, nämlich die drohende religiöfe und kirchliche Indifferenz des 
Staates und das Zurüdtreten der Kirche auf die Linie einer bloßen anerkannten 
Geſellſchaft, völlig Hinweggefallen, vielmehr die Kirche in ihrer alten öffentlich- 
rechtlichen Geltung und Wirkſamkeit verblieben, deren Kehrfeite eben auch Abhän- 
gigfeiten der Kirche und Rechte des Staates über die Kirche find, In der That 
ift e8 ein eigenthümliches Schaufpiel, daß eine kirchliche Bewegung, welche urfprüng- 
ih ihr Recht aus den vom Staate aufgeitellten Principien der Neligionsfreiheit 
berleitet, im weiteren Verlaufe zur fürmlihen und vertragsmäßigen Feſtſtellung 
eines Syſtems entwidelt wird, deffen oberfter Grundfag eben vie —— jener 
Freiheit iſt, und daß bie beabſichtigte Löſung der Feſſeln der Kirche zu einer 
Dienftbarkeit des Staates ausjhlägt, wie fie wenigftens in Deutfchland und ins: 
befondere in Defterreid feit Jahrhunderten nicht mehr erhört ift. 

Was den Inhalt des Konkordats anlangt, fo find die Hauptpunfte bie 
folgenden. 1. Im ganzen Reihe fol nad Art. 1 die römifch-katholifhe Reli- 
gion mit den ihr nad der Anorbnung Öottes und den fanonifhen Borfariften 
zuftehenden Rechten und Prärogativen aufrecht erhalten werben. 23) Hiermit ift 
nah firchliher Auffaſſung das erflufive Recht der Fatholiihen Kirche und die Ber- 
pflichtung des Staates zu defien Durhführung anerfannt, und jeder andern rift- 
lihen Gemeinſchaftsform nicht blos die Parität, fondern das Recht überhaupt zu 
beftehen, abgefprodhen. Kein darneben ftehendes Neligionsebift bricht diefem Sage 
feine gegen die Gewiffensfreiheit und gegen die evangelifche Kirche gerichtete Spige 

ab. Wenn die katholifhe Kirche auf ven Gebrauch der legteren augenblidlich 
refignirt, und die Konfequenzen des ihr zugeftandenen Princips thatſächlich zu zie- 
hen unterläßt, fo genügt das keineswegs, um fie logiſch und rechtlich auszuſchließen. 
2. Der Art. 2 retraftirt das episfopaliftifche Princip der jofephinifchen Einrid- 
tungen, erfennt den Papft als jure divino Monarchen der Kirche an, und beftimmt, 


0m) Wenn diefer Sa in Konkordaten mit rein fatbolifhen Staaten, wie im Neapolitanifchen 
von 1818, noch mit der Schärfung vorfommt : Religio catb. romana est solareligio regni, 
et in eo conservabitur cum omnibus juribus ac privilegiis etc , fo ift das nur ein vollerer 


Ausdruc des nämlichen Principe. 
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daß deshalb ver Verkehr zwifchen ihm und ven Biſchöfen, vem Klerus umd dem 
Bolfe im geiftlihen Dingen und kirchlichen Angelegenheiten (eine Eigenſchaft, weiche 
ſich natürlih nad ver Disciplin ver Kirche beftimmt, Art. 34) völlig frei und der 
Scranfe des Placets entledigt fein jol Das Placet für vie bifhöflihen Erlaffe 
wird durch Art. 3 aufgehoben. 3. Die bifhöflihde Gewalt umfaßt nah Arı. 4 
Alles, was die Kanones nah ter gegenwärtigen vom römijchen Stuhl gut ge 
heißenen Disciplin (eine Begrenzung fehr ungemwifler Art) dahin rechnen. 4. Sehr 
ausgedehnt ift die Herrſchaft der Airde in dem Bereihe ter Bildungsinterefien, 
denen die Schule in ihren verfchievenen Arten und Stufen, jewie vie Yiteratur 
dient. In allen öffentlihen und Privatfhulen foll der ganze 
Unterridbt der farhelifhen Jugend inallen Fächern der 
fatbolifhen Lehre entſprechend fein: bie religiöfe Erziehung leiten 
die Biſchöfe, rüdfichtlih aller übrigen Unterrichtszweige wachen fie, daß in feimem 
etwas ver fatholifhen Glaubens: over Sittenlehre Zumwiverlaufendes vorfomme. 
(Art. 5). Keine Lehranftalt irgend einer Art wird fi alfo der bifhöfliden Kon- 
trole und Auffiht anders erwehren können, als wenn fie fatboliiche Zöglinge grund- 
ſätzlich ausfhlieft. Zu vem pie Religion unmittelbar betreffen- 
den Unterridhte von der unterften Volks- oder Privatihule herauf bis zur 
Univerfität ertheilt allein der Diöcefanbifhof die Vollmacht, vie er nach feinem 
Ermeſſen jederzeit widerrufen kann. Zu Profefforen der Theologie und Lehrern ver 
Katechetik dürfen nur ſolche ernannt werben, denen die Yehrautorifation zu ertheilen 
ver Bifchof ſich bereit erflärt hat. Zur Prüfung der Bewerber um den Doftorat 
ver Theologie oder des kanoniſchen Rechts beftellt ver Biſchof die Hälfte ver Era- 
minatoren (Art. 6). An-allen Öymnafien und Mittelfhulen für 
vie fatholifhe Jugend dürfen nur Katholiten als Lehrer angeftellt werden, und ver 
ganze Unterricht muß zur Einprägung des Geſetzes des dhriftlihen Lebens geeignet 
fein (Art. 7). Die fatholifhen Volksſchulen beaufſichtigt die Kirche und verfügt 
über ven Religionsunterridht: der Schuloberauffehe: der Didceje wird von Kaiſer 
aus den vom Biſchof präfentirten Kandidaten ernannt (Art. 8). Die bifcyöflichen 
Seminare werben nad der Norm der Kirhengefege vom Biſchofe unbeſchränkt 
regiert: die auf ihnen gebildeten Zöglinge fünnen nad vorheriger Prüfung aud 
zu allen, alfo auch nicht firchlichen, ——— außer dem Seminare konkurriren 
(Art. 17). Ueber die geſammte Literatur ſind die Biſchöfe berechtigt kirchliche 
Cenſur zu üben und von der Leſung der nach dem Maßſtabe ver kath. Glaubens⸗ und 
Sittenlehre verwerflihen Bücher die Gläubigen abzuhalten: die Regierung hat tie 
Berbreitung folder Bücher im Reiche durch jedes entſprechende Mittel zu verbüten 
(Art. 9). 5. Befonders merkwürdig find die Artikel über die Gerichtsbarkeit 
der Kirde (10—14). Zunähft wird die ausſchließliche Kompetenz der Kirche im 
den caus® ecclesiastice allgemein anerfannt, dieſe legteren aber nicht, wie es bei 
ihrer maßlofen Ausdehnung im fanonifhen Rechte nothwendig war, beſtimmt be- 
grenzt, fonbern nur durch Hervorhebung ver Rechtsſachen, die fih auf Glauben, 
Saframente, geiftlihe Funktionen und die mit dem geiftlihen Anıte verbundenen 
Rechte und Pflichten beziehen, eremplificirt, und daraus auch die kirchliche Ehejuris- 
diktion nad) den Normen des Triventinums abgeleitet. 24) (Art, 10.) Aud über 


9%) Art. 10 fällt ebenjo wie Art. 2. 27, 33 durch die einfchneidende und gegen die biäbe 
rigen öfterreichijchen Einrichtungen gerichtete Schärfe der Faſſung auf. Man begnügt fich nid 
mit einfacher Hinftelung der ftipulirten Aompetenz der Kirche in causis ecclesiasticis, fondern 
hebt mit einem GEnticheidungsgrunde an (Quum causz ecclesiasiice ad Ecclesi®e forum 
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“ Batronatsftreitigkeiten entſcheidet der geiftlihe Richter mit Ausnahme der Fälle, 
wo 88 ſich um die Succeffion in einem Laienpatronat handelt (Art. 12). Die 
Strafgewalt der Biſchöfe umfaßt fomohl die Kirhenvergehen ver Laien als vie 
Amts- und Disciplinarvergehen der Geiftlihen. Die Strafen der legtern können 
auch in Detentionen beftehen,. alſo Freiheitsftrafen fein (Art. 11). Zu ber etwa 
nöthigen Zwangsvollftredung muß der Staat Hülfe leiften, ohne daß von einem 
Recht oder einer Pflicht vefjelben die Rede wäre, fih von ver Gerechtigkeit folder 
vie Freiheit und bürgerlihe Perfönlichkeit treffenden Rechtsentziehungen vorher zu 
überzeugen (Art 16), wie denn überhaupt feine Advokatie als ein reines Dienft- 
verhältniß erjcheint, und den beſonders im älteren Defterreich fcharf ausgeprägten 
Charakter einer jelbftändig prüfenden defensio canonum aufgibt. Mit befonverer 
Schärfe tritt die den Sägen über kirhlihe Kompetenz zu Grunde liegende Voraus— 
jegung, daß das fanonifhe Recht maßgebend fei, in den Ausnahmen hervor, 
weldhe in den Art. 13, 14 beftimmt werben. Hier gibt der Papft „mit Rüdficht 
auf die Zeitverhältniffe” feine Zuftimmung, daß die rein weltlichen Civil- und 
Straffahen der Kleriter von den Gerichten des Staats verhandelt werben bürfen; 
es erfheint daher die Negel der Unterwerfung aller Untertbanen unter vie Ge— 
richte des Staates in bürgerlihen Saden in Bezug auf pie Geiftliden 
Defterreichs als eine, auf der Genehmigung des römiſchen Stuhles beruhende, 
durch Zweckmäßigkeit motivirte Ausnahme von dem wahren und regelmäßigen 
Rechte, welches fie allem Gerichte des Staates entziehen und nur dem der Kirche 
unterwerfen wiürbe.25) Und diefe Ausnahme fol aud wieder eine Schranke in Bes 
zug auf die Biſchöfe haben, indem ſich über dieſe auch bei bürgerliden 
Berbreden der Strafarm des Staates nit erftredt! 6. Was 
die Beſetzung der Kirhenämter anlangt, fo find ausgedehnte auf päpft- 
lie Privilegien und Indulte zurüdgeführte Nominationsrecdhte des Kaifers aner- 
fannt (Art. 19, 22, 25). Die Bifhöfe ſchwören ihm einen Eid der Treue, in 
veffen ftipulirter Formel e8 heißt: „Ego juro et promitto ad sancta Dei evan- 
gelia, sicut decet episcopum, obedientiam et fidelitatem.“%) (Art. 20.) 
Das Recht auf die mit dem Amte verbundenen Temporalien wird lediglich von ber 
Kirche verliehen (Art. 27). 7, Die freie Bewegung der hierarchiſchen Regierung 
ver geiftliden Orden ift aud für Oeſterreich wiederhergeftellt. Die Bedin— 
gungen der Zulaffung zum Noviziat und zur Ablegung ver Gelühte richten fich 
lediglih nad) den Vorſchriften des päpftliden Stuhles. Die Biſchöfe entſcheiden 
über den Zutritt geiftliher Drden und Kongregationen in Defterreih nad) vor- 
gängigem Benehmen mit ver faiferlihen Regierung (Art. 28). 8. Was das Kir- 
henvermögen anlangt, fo genießt die Kirche freie Erwerbsfähigfeit (Art. 29). 
Die Verwaltung wird von denjenigen geführt, vie das Kirchengeſetz dazu beruft; 
doch fol zur Beräußerung kaiſerliche Einwilligung gehören (Art. 30). Der Reli- 
giensfond ift Eigenthum der Kirche, und wird im Namen ber Kirche unter 
einer bifhöflihen Auffiht verwaltet, deren Modalität zwiſchen dem Kaifer und 


unice pertineant), welcher die innere Verwerflichkeit der bisberigen Stoatögefeßgebung aus: 
jpricht. 

25, Diefe kuriale Auffaffung gehört erft der neueflen Pbafe der fanonifchen Reftauration an. 
Noch im bayr. Konk. Art. 12 c.. ja felbft im Neapolitanifchen von 1818 Art. 20 war die Jurid: 
une des Staates in den bürgerlichen Rechtsſachen der Kleriker als etwas felbftverfländitches 

ngeitellt. 

26) Der eingefchaltete Sag ift dem bayr. Konf. Art. 15 unbefannt, auch dem Neapolit. von 
1818 Art. 29, dem frangöf. von 1801 Art. 6 u. 1. f. 


730 Aonkordate. 


dem Papfte zu vereinbaren ift (rt. 31). Die durch Staatsgejeg erfolgte Auf— 
hebung des Kirchenzehnten wird als durchaus rechtswidrige behandelt; da je: 
body in Anbetracht der befonderen Verhältniſſe von feiner Wieverherftellung abze 
fehen werben muß, fo „erlaubt und verfügt” der Papft auf Begehren des Kaiſert 
und im Intereſſe der auch für bie Religion wichtigen öffentlihen Ruhe, daß, un 
beſchadet des Rechts auf den Bezug des Zehntens, wo feine Aufhebung noch nich 
zur Thatfache geworben ift, vom Staate Bezüge aus liegenden Gütern oder auf die 
Staatsſchuld verſicherte Reichniffe ale Entfhäpigung angemwiefen werben follen (Art. 33), 
9. Alles, was kirchliche Perfonen und Sachen betrifft, und in ber Konvention 
nit normirt ift, richtet fih nad der Lehre und ver beftehenvden, vom römilhen 
Stuhl gut geheißenen Disciplin ver Kirche (Art. 34). Alle dem Konkordate jumi 
berlaufenden öfterreihifchen Gefege und Berfügungen find aufgehoben. Das Kr 
torbat felbft gilt als Staatsgeſetz. In Zukunft fi ergebende Schwierigkeiten fell 
durch Einvernehmen des Papftes nnd des Kaifers gehoben werden (Art. 35). 
Betrachtet man diefes Öfterreichiihe Konkordat rein objektiv als einen recht 
bildenden At in dem Verhältniſſe zwifchen Staat und Kirche, fo fällt vor Alm 
fein ungefhihtlihder Charakter auf. Es wiberftreitet allen Geſetze 
der Rechtsentwicklung, daß ganze große Gefchichtsperioven, in melden ver Stat 
da® Bemwußtfein feiner Miffion nad einer beftimmten Seite entfaltet und ihm 
durch Rechtsbildung Form und Geftalt gegeben hat, einfach ausgeftrichen und weg 
geworfen werben. Nicht vie bloße Willtür oder der Irrthum einzelner Perſonen 
bat diefe Perioden mit ihren eigenthümlihen Bildungen erzeugt und erhalten, 
fondern fo fehr auch vie Fehler der handelnden Menfhen daran betheiligt fein 
mögen, fo viel Einfeltiges, der Berbefferung und Ergänzung durch überjeben 
Momente der Gefammtaufgabe Bedürftiges fidh finden mag, es hat aud cin 
innere Gefegmäßigfeit ver Sache darin gemwaltet, welcher die handelnden Menſche 
oft ohne rechte Einficht, ja felbft widerwillig gedient haben. Die principielle Un 
geftaltung des Fanonifhen Syſtems, welche für Defterreih ſchon mit dem fünf 
zehnten Jahrhundert beginnt, die Negation der den Staat im Grunde auf: 
benden Forderung der Kirche, daß die ihr zufommente Sphäre des Hanteln 
leriglich nad dem Willen der Kirche und den kanoniſchen Satzungen ſich beftimm, 
die darauf begründete ftantlihe Ginführung des Placets und des recurus 
ab abusu, die ftaatlihe Beſchränkung der kirchlichen Gerichtsbarkeit u. ſ. w., fin 
feine blos fubjeltiven Einfälle einiger Kaifer, an denen fein objeftives Gefer, kein 
innere Nothwendigleit der Sache ſchöpferiſchen Antheil hätte. Indem man fid abe 
nicht begnügte, durch eine ftantliche Revifion der jofephinifchen Einrichtungen dee 
wahrhaft Subjektive in dem geltenden Kirchenſtaatsrecht zu bejeitigen, fondern durd 
das Konkordat an jenen wahren Ertrag der etbifhen Entwidlung die Art anlegt, 
fo erfcheint in der That das Konforvat felbft als ein fo fehr unter dem Ginfluh 
vorübergehenver Stimmungen und Impulfe entftandenes ſubjektiviſtiſchet 
Wert, daß ein gefchichtliher Sinn und Blid ihm unmöglid Dauer verfpreda 
kann. Menſchliche Willtür hat nur da, wo fie fih auf Gegenftände der Wil: 
bezieht, mormgebende Kraft: fie vermag nicht auf die Dauer die Harmonifirm; 
der nationalen Rechtsordnung mit der Entwicklung der Ideen, von welchen fie li, 
auszuſchließen. Freilich hat ſich der äfterreihifhe Staat den Weg zu diefem Ziel: 
theils durch die gewählte Form des Vertrags, theils und noch mehr dadurch «: 
Ihwert, daß er dem Konforbat nicht in Verbindung und daher auch nicht nad 
dem Maße feiner Zufammenftimmung mit einem ftaatlihen Kirhenhobeit* 
gefege feine lanprehtlihe Geltung beftimmte umd begrenzte, wie bie 
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Bayern feiner Zeit gethan Hatte. Allein auch dadurch ift dem Staate nicht einmal 
nad) formellem Rechte ver Weg der Berichtigung abfolut verfperrt, da fein allge- 
meiner ausdrücklicher Berziht auf die Kirchenhoheit, deſſen rechtliche Möglichkeit 
überhaupt zu beftreiten wäre, der Ausübung feiner auf dieſes Recht geftüsten ge- 
feßgebenven Gewalt entgegenfteht. Was die bayerifche Staatsgewalt nah Abſchluß 
des Kontorbats, alfo nad Entftehung der BVertragspflihten, bie es dem Könige 
auferlegte, aber in Verbindung mit der Publikation deſſelben thun Tonnte, iſt auch 
nad) der Publikation Defterreih noch zu thun beredtigt. Ein dem bayerifhen ana- 
loges Religtonsebitt für Defterreih würde den ſchweren Drud ver Berhältniffe, 
der auf dem hartgeprüften Staate laftet, mwefentlich erleichtern, und dem Organe 
ber politifhen Vertretung (Reichsrath oder wie es fonft heißen möge), das es be- 
gehrt und durchſetzt, eine Kraft und ein Anfehen zu Wege bringen, welches allen 
Innern und äußern, befonders den deutfchen Beziehungen Defterreihs zu Gute 
tommen müßte. 

6. Württemberg. 7) 

In den Staaten der oberrheinifhen Kirhenprovinz (vgl. oben 2) bildete 
zwar das Kirchenhoheitsfyftem der Kirchenpragmatif den mit allen Kennzeichen 
eines beftehenten Rechts verfehenen Zuftand Allein die unleugbaren Mängel vefjelben 
wedten je länger je mehr das kirchliche Streben nad feiner Veränderung. Die 
Kraft dieſes Strebens wuchs nicht blos durch die oft geiftlos bureaukratiſche, bie 
Individualität des kirchlichen Gebiets verkennende, Bermwaltung ber ftantlichen 
Kirhenhoheit, ſondern auch durch die Zunahme eines wohlberechtigten Selbft- 
en im geiftlihen Stande, welches auch manche Kreife der kirchlich bewegten 

ienſchaft ergriff. Aus einer höchſt erfreulihen, befonterd durch den nähern 
Berkehr mit der proteftantifhen Welt geförderten Blüthe der katholiſchen Wifjen- 
haft, an welcher vie katholifch-theologiihe Fakultät Tübingens das Hauptverbienft 
hatte, ging ein Ferifaler Nachwuchs hervor, in welchem nur zu raſch bie bemußtere 
und vollere Hingebung an feine geiftlihen Aufgaben mit den Hirchenspolitifchen 
Interefien der von Rom aus geleiteten Firchlichen Reftauration fi verband. Es 
waren befonders die Kölner Wirren, unter deren Nachwirkung der Gegenfat gegen 
den Staat, die Feinbfeligkeit gegen den Proteftantismus, die Richtung auf eine blos 
nad katholiſchen Principien bemefjene Seldftherrlichkeit der Kirche ſich weiter ver- 
breitete, und an fähigen und hanblungsbereiten Anhängern zunahm. 3) Was man 
bezwedte, zeigte fchon jest die faft überall verfuchte einfeitige Veränderung ber 
herrſchenden milden Disciplin in Bezug auf gemifchte Ehen, einer Disciplin, 
melde auf der unleugbaren und ſchlechthin anzuerfennenden Thatſache beruhte, daß 


27) Bal. bef. Reyſcher das öfterreichifche und württembergifche Konkordat. Tübingen 1858 ; 
Nieh die würtembergifihe Konvention. Freiburg i. B. 18585 Meer die Kontordateverh. Wür: 
tembergd von 1807. Stuttgart 1859, S. 79 ff.; Warnkönig in der Zeitichr. f. deutſches Recht. 
1857. S. 354 ff; D. Wächter Würtemberg und Rom vor 300 Jahren. Stuttgart. 1860; Sur: 
wen des würtemb, Konf. Stuttgart. 1860. Weber den bis zum Konfordat vorhandenen Rechtszuftand 
f. Lo s ion er Darftellung der Rechtsverh. der Bifchöfe in der oberrheinifchen Kirchenprovinz. Zübin- 


28) Ueber den nach den Kölner Wirren bervortretenden Charakter der kath. Neftauration vgl. 
das Zeugniß des edlen Kardinalbiſchofs v. Diepenbrod aus d. J. 1842: „Für eine Erneuerung und 
lebendige Umgeftaltung der firchlichen Verhältniſſe fcheint mir die Zeit noch nicht gefommen; ja fie 
fcheint mir durch die Ereigniffe der letzten Jahre auf dieſem Gebiete wieder in gröhere Ferne gerüdt 
worden zu fein. Die Hitze der Parteitämpfe bat Alles in die Extreme binaudgetrieben, man will keine 
Bermittelung und VBerftändigung, man will Krieg und Sieg, und wer fich dieſen fchroffen Richtungen 
a anfchließt, wird verdächtigt und dadurch um die Möglichkeit eines reinen Wirkens gebracht.‘ 
Briefe von Sailer, Diepenbrodf und Paſſavant. Frankf. 1860. ©. 30, 
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das beutfche Bolt feibft eine gemifchte Ehe ift, eine — 

von verſchiedenen Konfeffionen, welche auf ver Baſis der — — unt 
gegenfeitigen Anertennung vie innigfte und untrennbarfte Gemeinſchaft mit einander 
pflegen follen. 

In Württemberg war zwar ſchon 1841 von dem Bilchofe Keller von 
Rottenburg durch eine Motion in ver Abgeorpnetenfammer das herrſchende Softem 
des Kirhenftaatsrehts im Ganzen angegriffen und vie Herftellung ver „derfaffungs- 
mäßigen“ Autonomie ver katholifhen Kirche gefordert worden. Allein zu einem 
Erfolge brachten es viefe Beftrebungen bier und in andern Theilen ber oberrbeini- 
hen Kirhenprovinz doch erft feit vem Jahre 1848, welches vie Biſchöfe zu 
einer verabredeten Gemeinfamfeit ver Zwede und der Mittel verknüpfte; eime 
Gemeinfamfeit, zu welder damals fowohl die drohende völlige Trennung von 
Staat und Kirde, als auch die Pflicht der Kirche mahnen mußte, die Heilung 
fittliher Schäden des veutihen Vollslebens gründliher und fräftiger als bisher 
nah einem gemeinfamen Plane anzufaffen. Der Herbft 1848 fah in Würzburg 
eine Berfammlung von 25 deutſchen Biſchöfen. Es ging aus ihr vie Dentkſchrift 
vom 14. November hervor, welche die Grundzüge „ber Stellung ber Kirde 
zum Staat und zu andern Religionsgemeinfhaften und die Grundlinien hin— 
fihtlih der Ordnungen der Angelegenheiten des Kirchenregiments“ entwidelt, 
und die man als das Programm der neueften biſchöflichen mit ver päpftlichen 
völlig einmüthigen Kirchenpolitif bezeichnen kann. Der leitende Gedanke, ver an 
belgifhe Borbilver erinnert, war nicht Ermäßigung der Kirchenhoheit, fonbern 
eine Freiheit der Kirche, die wohl auf der Bafis ihrer Trennung vom Staate 
und ihrer Zurüdführung auf den durchaus unrichtigen und unfern deutſchen Ber: 
hältniffen inabäquaten Standpunkt einer bloßen Gejellfhaft fonfequent umd 
beredhtigt fein mag, die man aber doch auch für den Fall feitgehalten wiſſen 
wollte, wenn bie Kirche in ihrer bisherigen öffentlich-rechtlichen Stellung 
verbleiben würde. Der oberrheinifhe Episkopat (der Erzbifhof von Freiburg 
mit feinen vier Suffraganen von Maiuz, Rottenburg, Limburg und Fulda) wen- 
dete fih nunmehr an die betreffenden Regierungen in einer Denkſchrift vom 
4. Februar 1851, in welder die Säge des Würzburger Programms als Forde— 
rungen an jene Regierungen ausgeführt waren. Dieſe legtern fahen ſich dadurch 
zu gemeinfamen Berathungen in Karlsruhe veranlaßt, auf welden fie, ftatt in 
ven allein richtigen Weg der Gefeggebung einzulenten, über ven Erlaß einer 
Verordnung fi einigten, welde in ben betreffenden Staaten (abgefehen von 
Kurhefien) am 1. März 1853 erlaffen wurde. Sie enthielt einerfeit8 zwar eine 
auf mehrere biſchöfliche Anträge eingehende Revifion der Kirchenpragmatik, gab 
aber andererſeits doch das Princip der ftantlihen Kirchenhoheit niht auf, deſſen 
Fefthaltung, nachdem unterbeß das Verbleiben ver Kirche in ihrer öffenflich=redit- 
lihen Stellung und Geltung fi entſchieden Hatte, für jeden Einfihtigen ein 
Selbftverftand fein mußte. Der oberrheinifhe Episkopat berubigte ſich bei dieſer 
Berorbnung nicht, fondern ließ eine zweite Denkſchrift vom 18. Juni 1853 an bie 
Regierungen ergehen, in welcher vie Gefammtheit der von den Biſchöfen begehrten 
Veränderungen des bisherigen Syftems als ſchon beftehende und durch bie 
geltenden Rechtsquellen gewährleiftete Rechte der Kirche reflamirt werben, Es 
geſchieht das vermittelft einer zwar gewandten, aber das biftorifhe und fyftema- 
tiſche Element der Auslegung der angerufenen Rechtsquellen völlig vernadläffi- 
genden, juriftifchen Deduftion, die das bisherige Kirhenhoheitsreht als ein blofes, 
das geltende pofitive Recht offen verlegendes, abminiftratives Syſtem Binftellt, und 
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für den Fall der Renitenz der Staaten die Ausfiht auf ein thatſächliches 
Borgehen des Episcopats nad) feiner Rechtsauffaſſung eröffnet. So war denn 
ven Staaten eine Art Ultimatum von den Bifchöfen geftellt, deſſen Nichtan- 
nahme den Konflift zur unmittelbaren Folge haben müßte. 9) Während dieſer in 
Baden in der That ausbrach, fam es nicht dazu in Württemberg. Zwar hatte 
bier die Regierung auf eine jenes thatjächlihe Vorgehen anfündigende Eingabe 
des Bifhofs von Rottenburg (12. April 1853) mit einem fofort im Staats— 
anzeiger veröffentlihten Schreiben (19. April) geantwortet, worin ein fräftiges 
Einfhreiten der Staatsgewalt in Ausficht geftellt und das Auftreten ver Biſchöfe 
als ein Widerftand gegen Normen bezeichnet wurde, deren Rechtsbeſtand nicht nur in 
ter Natur der Berhältniffe von Staaten gemiſchter Bevölkerung, jondern auch in 
Deutfhland im Allgemeinen, fowie in Württemberg insbefondere in Gefeg und 
langjährigem Herfommen begründet ſei. Allein die Regierung ließ dieſe Anfichten 
wieder fallen, und zog ed vor, nicht blos ver Sache nad auf die bifchöfliden 
Begehren einzugehen, fondern aud in ber Form einer Vereinbarung mit ber 
Kirchengewalt die verlangte Kirchenfreiheit herzuftellen. Sie trat zunächſt in Ber: 
handblungen mit dem Biſchof von Rottenburg und ſchloß mit dieſem eine Kon— 
vention ab (November 1854), die jedoch einen blos präliminaren Charakter behielt. 
Es folgten ihr in Rom gepflogene Verhandlungen mit dem päpftlihen Stuhl 
nad, deren Refultat der Abjchluß eines fürmlihden Konkordats vom 8. April 
1857 gewefen ift. Der beiverfeits ratificirte Vertrag wurde vom Papft mittelft 
der Bulle Cum in sublimi vom 22 Juni d. 9. — die Erhebung des 
Konkordats aber zu einem in Württemberg geltenden Geſetze durch die königliche 
VBerordnung vom 21. December 1857 angebahnt. In dieſer iſt nicht allein die 
Fortdauer bes ftantsverfaffungsmäßigen oberfthoheitlihen Schuß: und Auffihte- 
rechts hervorgehoben, fondern auh, wie fih von felbft verftand, vie ſtändiſche 
Zuftimmung zu den eine Aenderung der Landesgeſetzgebung in fich fließenden . 
Punkten vorbehalten. Da weder diefe Zuftimmung bisher ertheilt, noch auch bie, 
von der Regierung nicht einfeitig zu entjcheidende Frage über den Umfang, in 
weldhem das Konkordat der ftänvifhen Zuftimmung bedarf, erlevigt ift, fo fteht 
diefes felbft noch zwifchen Thür und Angel, und es ift ungewiß, ob es überhaupt 
oder in welcher Ausdehnung es zu einer in Württemberg geltenden Rechtsquelle 
erhoben werben wird 

Was den Inhalt des Konkorbats betrifft, fo befigt derſelbe einerſeits zwar 
nicht die volle Schärfe der äfterreihifchen Reftauration des kanoniſchen Syſtems; 
andererfeit8 fehlen ihm aber auch mande zur praftiihen Ermäßigung dieſes 
Syftems dienende Beftimmungen, insbeſondere die landesherrlihen Nominations- 
rechte, und im Ganzen ift e8 doch von dem nämlichen Geifte durchdrungen. Das 
Placet fammt dem Rechte der vorgängigen Einfiht wird für die Verordnungen 
und Erlaſſe der Kirchengemwalten aufgehoben (Art. 6). Für Umfang und Inhalt 
ver biſchöflichen Regierungsrechte find maßgebend die „heiligen Kirchengeſetze“ 
nad) der gegenwärtigen vom römifhen Stuhle gutgeheißgenen Disciplin der Kirche. 
Geiftlihe Drven kann der Bifhof einführen, vachdem er ſich vorher mit ber 
Staatsregierung ins Einvernehmen gefett bat. (Art. 4.) Seine Gerihtsbarleit 
umfaßt alle firhlihen Rechtsfälle, weldhe den Glauben, die Saframente, bie 
geiftlihen Funktionen und die mit dem geiftlihen Amte verbundenen Rechte und 


29), Warnkönig Ueber den Konflift des Episfopats der oberrhein. Kirchenprovinz mit den 
Landesregierungen. Erlangen. 1853. 
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Pflichten betreffen, und „ſomit“ auch die Eheſachen: die Entſcheidungsnormen 
find die Kanones und die tridentiniſchen Dekrete. Der Biſchof übt ferner Straf- 
gerichtöbarfeit Über Kirchenvergehen der Laien, fowie über die Amts- und GStan- 
desvergehen der Kleriker und legt biefen die ven fanonifhen Geſetzen entipre- 
chenden Strafen auf, ohne daß ein recursus ab abusu an den Staat zuläffig 
ober ein bürgerlicher Schug für die von jenen Strafen betroffene individuelle 
Freiheit und bürgerliche Perfönlichfeit der eiftlihen vorbehalten wäre. Doch 
„erlaubt“ der Bapft mit Rüdfiht auf die Zeitverhältniffe, daß die reinen Eivil- 
fahen ver Kleriker, ſowie ihre Uebertretungen der weltlihen Strafgefege von ven 
Gerichten des Staats verhandelt und entſchieden werben! Daffelbe wird auch 
geftattet für Streitigkeiten über die Succeſſion in einen Laienpatronat, über bie 
mit einem foldyen verknüpften civilrechtlihen Ansprüche und Laften, über privat- 
rechtliche Verhältniffe der Kirchen und Pfründen, über Zehnten und Kirhenbaulaft 
(Art. 5). Sehr ausgedehnt find die Rechte des Biſchofs hinfichtlih des allgemeinen 
und des Herifalen Erziehung&- und Bildungswefens Obſchon, was das 
legtere betrifft, unter Borbehalt der tridentinifhen Einrichtung, eine an vie be— 
ſtehenden Inftitute fih mehr anſchließende Geftaltung genehmigt wird, fo tft viele 
im Einzelnen doch jo getroffen, daß die Kirche dadurch am Regimente über vie 
Erziehung und Bildung ihrer künftigen Klerifer nicht bios nichts einbäßt, ſon— 
dern vielmehr an Einfluß auf die allgemeinen ftaatlihen Bildungsanftalten ge- 
winnt. Auch-die katholiſch-theologiſche Fakultät in Tübingen fteht in Bezug anf 
ihr Lehramt unter dem Bifhof, ver daher ven Profefforen und Docenten bie 
Ermädtigung zu lehren ertheilt, dieſe Vollmacht jederzeit nach feinem Ermeſſen 
zurüdnehmen fann, und fein Auffihtsreht bis auf die Prüfung ihrer Hefte umd 
Kompenbien erftredt: eine Einrichtung, durch welche dieſe Fakultät zu einer wahren 
Anomalie im deutſchen Univerfitätswefen gemacht wird (Art. 7, 8, 9). Für die 
Berwaltung des Kirhenvermögend werden im Allgemeinen die Normen ves 
fanonifhen Rechts reftaurirt; doc genehmigt der Papſt den Fortbeſtand ver bie- 
berigen Berwaltungsorgane für die lofalen kirchlichen Stiftungsgüter, und geftattet, 
daß die valanten Pfründen und der Interfalarfond durd eine gemifchte Kommiffion 
des Staats und der Kirche verwaltet werden (Art. 10). Die Formel des Unter: 
thaneneids des Biſchofs ift die des öſterreichiſchen Konkordats (Art. 2). Die mit 
dem Konkordat in Widerſpruch ftehenden königlichen Verordnungen treten außer 
Kraft; Gefege follen geändert werben (Art. 12). Ueber Schwierigkeiten, vie ſich 
fpäter in Betreff der vereinbarten Punkte ergeben follten, werden Papſt und König 
zu freunpfchaftliher Beilegung in Einvernehmen treten (Art. 13). 

Neben dem Konkorbat find noch manche wichtige Bunfte in einer, auf vie 
Anwendung und Auslegung vefjelben bezüglichen Inftruftion des Papftes für ven 
Biſchof und in Erklärungen der mwürttembergifhen Regierung an die römiſche 
Kurie berührt. Als einfeitige, wenngleih ſchon bei ven Unterhandlungen ab» 
gegebene und mit dem Mitpaciscenten ausgetauſchte, Willensäußerungen haben fie 
jedenfalls nicht die formelle Bindungsfraft des Bertrags felbft, wohl aber bie 
Bedeutung von Auslegungsnormen und, fofern fie nicht blos erläuternder, fondern 
dispofitiver Natur find, von gültigen Borfchriften für Diejenigen, welche fraft 
ihrer Subjeftion unter das willenerflärende Subjekt, und kraft der geſetzlichen 
Form der DVeröffentlihung feines Willens, durch denſelben gebunden find. 

7. Baden. %) 


9) (Rofhirt jun.) Die Vereinbarung zwifchen der Krone Baden und dem h. Stuhle. Freib. 
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Während der durch die Denkſchrift des oberrheinifhen Episfopats vom 
18, Juni 1853 den Regierungen angekündigte Konflikt in Württemberg, welches 
fih zuerft von der bisherigen Gemeinfamkeit des Handelns der betheiligten Staa- 
ten lostrennte, in der ausgeführten Weife abgewendet wurde, kam er in Baden 
zum volftändigen Ausbruch. Wenn einerfeits der Erzbifhof von Freiburg auf der 
willlürlichen Grundlage, daß feine Forderungen auf Umfang und Unabhän- 
gigfeit der hierarchiſchen Kirchenregierung ſchon als wirkliches Recht beftänden, 
thatfählih vorgieng, und andererfeitd der Staat die bisherige Ordnung der Dinge 
ald zu Recht beftehenve fefthielt, jo mußte es eben einen Zufammenftoß beiber 
Gemwalten geben, bei welhem ver Erfolg fhließlih von dem Gehorfam abhängig 
war, welchen ſich die gegenfäglihen Willen des Staats und der Kirche in dem 
niederen Klerus und in der Maſſe des Volles zu verfcaffen mußten. Für bie 
Kirche lagen die Berhältniffe in manchem Betracht günftiger als für den Staat. 
Die bürgerlihe Ordnung hatte ſich in Baden ganz vor Kurzem erft wieder aus 
einem Revolutionsftrubel aufgeridhtet, durch welchen die Gewöhnungen des Gehor- 
fams und der Treue gegen die Obrigkeit unterbrochen worden waren. Der Erz- 
bifchof hatte foeben vor dem Ausbruh des Kampfes (1852) einen Sieg über ven 
Staat bei Gelegenheit der Frage über den feierlichen Trauergottesdienft für den 
verftorbenen Großherzog errungen, und dem der Regierung folgfamen Pfarrklerus 
durch Kicchenftrafen das Uebergewicht des kanoniſchen Gehorfams über den bürger- 
lichen praftiich gelehrt. Ferner konnte der Biſchof feinen meiften Zielen ſchon auf 
dem Wege des paffiven Wiperftandes fi annähern, während der Staat ſich zu 
einem Zwange entjchliegen mußte, welcher die Betroffenen und ihre Sache durch 
den Schein des Martyriums ftärkte. Weiter befaß der Bifchof in feinem Zufam- 
menhange mit dem fatholifhen Geſammtepiskopate ein Mittel der Preffion, welches 
ihm die auswärtigen Biſchöfe durch Adreſſen und öffentlihe Kundgebungen aller 
Art um fo eifriger varboten, je leichter fie fih im bdiefer Form zu Grundſätzen 
befennen konnten, welche fie ihren Staaten gegenüber unmittelbar geltend zu 
machen doch Bedenken getragen haben würden. Endlich geftattete die der katho— 
liſchen Kirche eigenthümliche Vermengung göttliher und kirchlicher Gebote, 
die Anſprüche der Kirche mit dem Schimmer göttliher Sanktionen zu umlleiden, 
und die in der That erhobene Forderung, daß man der Kirhe mehr 
geborgen müffe als dem Staate, in der Form aufzuftellen, daß man 
Gott mehr geboren müffe als den Menfhen. Und doch ſchloß dies 
Alles noch fein Unterliegen der Stantögewalt ein. Ganz abgefehen von dem zwei« 
beutigen und unzuverläffigen Beiftand des religiöfen Inbifferentismus, trat ihr im 
Oanzen ein dur die kirchlichen Theorieen unbeirrtes Rechtsbewußtſein ihres 
Bolfes zur Seite, weldem die biſchöfliche Selbfthälfe um fo unverantwortlicher 
erſchien, je weniger fie der Erhaltung der eigentlich religiöfen Güter des Volls— 
febens galt, ja die legteren in hartnädiger Verfolgung von Machtfragen gefährdete 
und preidgab. 

Es ift bier nicht der Drt, im Einzelnen den Verlauf des Konflilts zu be— 
ichreiben , in weldem es auf der einen Geite zu polizeilihen und gerichtlichen 
Zwangshandlungen, auf der andern Seite zu Erfommunitationen fam, welde 
zegen ven katholiſchen Oberkirchenrath und gegen andere Beamte der Regierung 
rusgeſprochen wurben, die in pflichtigem Gehorfam die Anordnungen der Staatd- 


. B. 1860; Babiicher Landtag. Verhandlungen über die Konvention mit dem päpftlichen Stuble. 
tarlörube 18605 Bader die fatholifche Kirche im Großherzogihum Baden. Freiburg 1. B. 1860, 
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behörde ausführten. 9) Schon 1854 ließ bei ber — — Energie in Be— 
hauptung ihres Standpunkts nach, und fie ſuchte auf dem Wege der Verhand— 
lungen, erſt mit dem Erzbiſchof, dann mit dem römiſchen Stuhle, wenigſtens 
einen vorläufigen Friedſtand zu erreichen. Als fie den letzteren durch eine 
Nachgiebigkeit gegen die Forderungen des päpftlichen Stuhles erlangt hatte, welde 
einer Retraftation ihres in dem Konflikt eingehaltenen Berfahrens gleichkam, 
glaubte fie auch die definitive Ordnung der Berhältniffe auf demſelben Wege 
bewirken zu follen. War auf ihm doch unterdeß nicht blos Defterreih, ſondern 
auch das nachbarliche Württemberg vorangegangen. Diefe Verhandlungen mit Rom 
begannen 1855, und wurben, nachdem fie beſonders durch zeitraubende Erhebungen 
über die einzelnen landesherrlichen Beſetzungsrechte verzögert worden waren, zu 
dem Abſchluſſe eines Konkordats vom 28. Juni 1859 fortgeführt, welches 
mit dem württembergifhen nicht blos dem Geifte nad, fondern in vielen Bunften 
bis auf die Fafjung übereinftimmt. Auch das badiſche Konfordat ift von einer 
päpftlihen Inftruftion an den Erzbifhof und von Erflärungen der Regierung 
(Schlußnote) begleitet, welche fi von den analogen württembergiihen Urkunden, 
wie aud das Konkordat felbft, nur durch eine größere Ausführlichkeit unterfcheiden, 
die überwiegend zu einer nod größeren Gebundenheit ver Staatsgewalt gereicht. 
Insbefondere ift in der Schlußnote die vielbefprochene Zufiherung gegeben, daß auch 
dann, wenn nichttheologiſche Lehrer der Univerfität Freiburg in ihren Bor- 
trägen mit der katholiſchen Glaubens- oder Gittenlehre in Widerftreit gerathen 
follten, die Regierung den etwanigen Beſchwerden des Erzbiſchofs jede thunliche 
Rückſicht gewähren werbe. Für die unbehelligte Verwaltung eines Lehramts, mel- 
ches 3. B. über Klofterweien, Prieftercölibat, Kompetenz des Staats in Ehefachen, 
ein felbftändiges Urtheil haben und ausfprechen muß, ift bei einer ſolchen Zufage 
offenbar wenig Ausfiht vorhanden. 
Der abgefchloffene Bertrag warb durch die Bulle Aeterni Pastoris vom 
19. Dftober 1859 päpftli beftätigt und funbgemadt, fand aber auf jeinem, 
natürlih durch Alte des Staatswillens zu vermittelnden, Uebergange zur geſetzes- 
rechtlichen Geltung Hindernifje, durch welche ſchon jett vie Verfagung viefes Ueber- 
gangs entſchieden zu fein fheint. Zwar erging am 5. December 1859 eine groß- 
herzogliche Berorbnung, welde die landesherrliche Genehmigung des Konkordats 
verkündete, und deſſen firdliche Promulgation durch die lanbesherrlihe Aundma— 
hung der genannten Bulle vervollftändigte. Allein hiermit war felbftverftändlich 
die gejeglihe Geltung in Baden noch nicht zu Stande gebradt. Es bedurfte 
hiezu einer ſtändiſchen Konkurrenz, welche nicht blos bei der Aenderung einzelner 
entgegenftehender Gefege, ſondern aud in Bezug auf die Frage des Umfangs 
der verfaffungsmäßig erforderlihen Zuftimmung einzutreten hatte. Eine eingehende 
und würdige Verhandlung der zweiten Kammer am 29. und 30, März 1860 
ftellte die Anficht feft, daß das Vertragswerk das öffentliche Recht des Landes in 
principiellen Punkten auf das Tieffte verändere, und bleibender, als je durch Geſetz 
efhehen könne, die Rechtsftellung der katholiſchen Kirche im Staate normire. 
an reffamirte daher zu ber ganzen Vereinbarung die ſtändiſche Zuftimmung, 
und einigte fi zu dem auf $. 67 der Berfaflung 32) geftügten Antrage, daß die 


51) Vgl. die freilich ſebr einfeitige und befangene Darftellung in der Cotta'ſchen deutſchen 
Vierteljabrfhrift von 1854. 

39, Nach $. 67 follen „Verordnungen, wodurd die Stände ibr. Zuftimmungerecht für gekränki 
erachten, auf ibre erhobene gegründete Beichwerde fogleih außer Wirkjamkeit gefept werden.“ Einigen 
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großherzogliche Verkündungsverordnung außer Wirkſamkeit gejegt werde. Diefe, 
auch von ber erften Kammer durch ihre Beſchlüſſe vom 15. Mai angeeignete, 
durchaus berechtigte Geltendmahung ftänbifher Befugniffe ergab zwar für vie 
Regierung ein verfaffungsmäßiges Hinderniß der Verfolgung des bisherigen Weges, 
beftimmte fie jedoch zugleich, die beabfichtigte materielle Gerechtigleit gegen die ka— 
tholiihe Kirche nur in anderer Form zu üben, nämlich dur ein mit den Stän- 
ben zu vereinbarendes Geſetz die Freiheit und. Selbftändigkeit ver Kirche zu 
gewähren, welche auf Seiten der Regierung das Ziel des Konforbatsmegs ge: 
weien war, 

Es läßt fi erwarten, daß dieſe Vorgänge eine entfcheidende Rüdwirkung 
auf die übrigen Staaten ver oberrheinifchen Kirhenpropinz äußern, und ber 
latholiſchen Kirche einen Boden gejegliher Freiheit verſchaffen werben, über 
melden hinaus die vechtlihen Anſprüche keiner noch jo wichtigen und durch ihre 
Aufgaben und Leiftungen ehrwürdigen-Öemeinfhaft gehen können. Der Staat 
kann ſich des Rechts und der Pflicht nicht entfchlagen, den mannigfaltigen Gütern 
der Religion, Bildung, Sitte, Wohlfahrt, um welde fi) das Leben feines Volkes in 
verſchiedenartigen Gemeinfhaften und Kreijen jammelt, die Stätte ihrer freien Ent- 
widlung durch die von feinem Gewiſſen und Willen gejegte Geftalt der allgemeinen 
Rechtsordnung zu eröffnen, nit um fie mittelft derſelben zu leiten und zu beberr- 
ſchen, jondern um ihnen ihre Freiheit in ven Grenzen der Vereinbarkeit mit einem 
gerebt yeorbneten Gefammtzuftande zu gewähren. Der Berfuh, den Staat in 
Vollbringung diefer Miffion vou einem fremden Willen in Abhängigkeit zu fegen, 
läßt fih aus den Fehlern und Berfäumnifien, mit denen der Staat diefe Aufgabe 
der Gerechtigkeit zu Zeiten betrieben hat, wohl hiſtoriſch begreifen und erklären, 
aber nicht ethifch rechtfertigen und auf die Dauer behaupten. 

II. Ueber Begriff und redtlide Natur der Kon- 
tordate, 3) 

Obgleich die Nectsakte, welhe man als Konkordate zu bezeichnen pflegt, 9) 
im Laufe ver Geſchichte ziemlich zahlreih vorkommen, jo fehlt e8 doch an-einer 
völligen Präcifion ihres Begriffs. Somohl was die Subjekte ver Eingehung, als 
was Inhalt und Form betrifft, finden ſich gewifje Unbeftimmtheiten, weldye jeve 
Definition gefährli machen. 

1. Bas die Subjekte betrifft, fo find Konforvate als Vereinbarungen 
zwifchen der Kichen- und der Staatsgewalt unter denjenigen Perfonen möglich), 
welche einerjeit ver Staat, andererfeitd die Kirche nah außen verfaffungsmäßig 
repräfentiven. In der Kirche kommt diefe Stellung aber nicht blo8 dem Bapfte, fon: 
dern aud für bie ihnen unterftehenven firdlichen Kreife ven Biſchöfen zu. So find 
namentlich in Deutjchland vom ſechzehnten Jahrhundert bis ins achtzehnte Kon- 
forbate der politiichen Landesobrigkeiten mit den Biſchöfen keineswegs felten. Ihre 
vorzugsweife Veranlaffung lag in dem früher fo häufigen Auseinanderfallen ver 


fi Reglerung und Stände darüber, daß die Beichwerde begründet fei, fo ift diefe Frage natürlich fors 
mell erledigt. 

33) er bei Beendigung diefed Auffages fommt mir zu Schulte kath. Kirchenrecht, Bd. 1. 
Lıief. 3. Gießen 1860, wo S. 452 ff. die rechtliche Ratur der ont. eingehender ald bei andern Sy: 
ſtematikern beiprochen ift. 

I, Neltere Konkordate nennen ſich zwar oft Concordiz und bezeichnen damit den Zweck 
ihrer Schließung, pre er aber nicht das Wort Konkordat als technifche Bezeichnung bes 
Rechtsaktes, welcher als Mittel zu diefem Zmwede dient. Auch die heutigen Konkordate führen in 
den betreffenden Urkunden nicht Diefen Namen, fondern werden Conventiones titulirt. 


Bluntfhliun Brater, Deutfhes Stanss-Wörterbud. V. 47 
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politifhen und ver Diöcefangrenzen, alfo darin, daß Landestheile dem Diöcefan- 
gebiete eines auswärtigen Biſchofs angehörten. Ja es gewinnt fogar den Anſchein, 
daft, da das Intereffe des einzelnen Staats, fiir weldes er im Konkordatsweg 
forgen zu follen glaubt, nicht füglich über die Verhältniſſe des ihn berührenden 
partikularen Kicchenkreifes hinausgehen kann, auch noch jest die Konkordate mit 
ven Bifhöfen die Regel bilden müßten. Allein das ift doch feineswegs der Fall, 
vielmehr ftehen dem Hinverniffe von bald mehr rechtlicher, gald mehr faktijcher 
Natur entgegen, weldye den Vereinbarungen mit dem römifhen Stuhle wenigftens 
in unfern Tagen das Uebergewicht verfchaffen. Rein rechtlich find dieſe Hinderniffe, 
wenn die beabfichtigte Feſtſetzung auf einen Gegenftand gerichtet ift, welcher vie 
bifhöflihe Anorbnungsgewalt überfchreitet und der Willensfphäre des allgemeinen 
Dberhauptes ver fatholifchen Kirche angehört, wie 3. B. Veränderungen ber 
Didcefangrenzen, Aufhebungen bisheriger und rridtungen neuer Biſchofsſitze, 
partifulare Derogationen ber allgemeinen Kirchendisciplin u. dgl. An dieſen letztern 
Punkt aber fließen fi) dann weitere Hinderniffe von mehr faftifher Art an, “vie 
fi) aus den herrſchenden Zeitrihtungen und den wechſelnden kirchlichen Berfaffungs- 
verftändniffen ergeben. Indem nämlich jene allgemeine Kirchendisciplin ſowohl über: 
haupt, als in Bezug auf ihre Eigenfchaft, abfolut gemeines (alfo durch den 
Willen eines partitularen Kirchenoberhaupts nicht aufhebbares) Recht zu fein, 
feineswegs in allen Punkten’ feftfteht, und indem ferner je nad dem zeitweifen 
Vorwiegen des Episfopal- oder Papalfyftems die Biſchöfe eine bald engere bald 
weitere Faſſung ihrer felbftändigen Kompetenz für firchenverfaffungsmäßig oder 
doch firchenpolitifch korrekt erachten werben, fo kann es nicht fehlen, daß unter dem 
Einfluffe folder kirchlicher Schwankungen die Möglichteit des Konkordirens mit den 
Biihöfen fih bald erweitert bald verengert. Wie aber vie Biſchöfe Bedenken 
tragen müffen, in einer Zeit der Borherrichaft des Papalfyftems mit dem Staate 
partifulare Rechtsbildungen zu vereinbaren, in weldhen eine Derogation des jus 
commune der Kirche gefunden werden fünnte; fo werben fie aud dann, wenn ihre 
Tendenz wefentlih auf eine Entledigung der Kirchengewalt von ftaatlichen Be- 
fhränfungen gerichtet ift, ver Verhandlung des Staats mit dem römischen Stuble 
deßhalb den Borzug geben, weil biefer vermöge feiner völkerrechtlichen und durch 
Unterthansrüdfihten nit gebundenen Stellung ein ftärteres Gewicht auf ben po- 
titifhen Faktor des Konfordats zu üben vermag. 

Durch diefe Einflüſſe ift e8 zu erklären, weßhalb in unfern Tagen, vie fo- 
wohl dur einen Fräftigen Aufſchwung des Papalſyſtems als durch eine friſche 
Erpanfiofraft der Kirchengemalt fich anszeichnen, die Konkordate mit den Bifhöfen 
fo fehr zurüdgetreten find. ine Vereinbarung, wie fie noch im Februar 1785 
zwifchen ver baherifchen Landesregierung und dem Bifhofe von Augsburg abge 
fchloffen wurde, 35) mit ihrer biſchöflichen Anerkennung des Placets, der kirchlichen 
Geltung ftaatliher Ehegefege, des recursus ab abusu, des Mitvifitationsrechts 
des Staates, der Beihränfung der geiftlihen Gerichtsbarkeit, der ftaatlichen An- 
ordnung der Kirhengutsverwaltung u. ſ. w. würde jest jchwerlich ein beutfcher 
Biſchof abzuſchließen wagen. Unter folhen Verhältniſſen wird aber aud für ven 
Staat, der überhaupt auf den Konkordatsweg fih einläßt, das Verhandeln mit 
dem römifchen Stuhle vorzuziehen fein, da die freiere kirchliche Machtftellung des 
legteren doch ein menigftens. relativ Teichteres und fpäterer Anfehtung nicht anf 


35) Vol. Warnkönig die ftaatörechtliche Stellung ver fatholifchen Kirche in den fatbofi- 
ſchen Ländern. S. 216 ff. 
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gefegtes Eingehen auf die Übweihungen von ber allgemeinen Kirchenordnung ver: 
ſpricht, welde ver Staat ald Gegenleiftung für feine Koncefjionen in Anſpruch 
nimmt. 

2. Was den Inhalt des Konkordates anlangt, fo ſieht zwar ein oft ge 
übter, aber offenbar auf mangelhafter Kenntniß der Sache beruhender Sprachge— 
braud von befonveren Eigenfhaften des Inhalts ganz ab und betrachtet Alles 
als Konklorbatsftoff, worüber Staat und Kirche ſich vertragsmäßig vereinigen: 
daher ınan denn auch die den neueren Circumferiptionsbullen zu Grunde liegenden 
Uebereinktünfte, ja wohl gar dieſe Bullen jelbft als Konkordate bezeichnete. Allein 
eine aus unferer gefhichtlihen Darlegung (IL) hervorgehende Nothwendigkeit der 
Sache führt zu einem engern Begriffe und verlangt bie Berwerfung eines Sprady- 
gebrauchs, ber die charakteriftiihe Bezeichnung eines individuellen Verhältnifjes 
unangemeflen verallgemeinert. In dem Entwidelungsgange des Berhältniffes zwifchen 
dem Staate und ber fatholifhen Kirche hat ver Gegenſatz, in mweldem bie bei« 
derjeits in Anfprud genommene Miffton in der That zu einander fteht, in ver 
fhiedenen Epoden zu einem Widerſpruche geführt, ber auf dem Wege ver 
Vereinbarung zu löfen verfucht worben ift, Auf diefem Boden ftehen die 
Konkordate. Sie haben es immer mit Fragen von principieller Bedeu— 
tung zu thun, fei es daß dieſe Fragen, wie bei den Konforbaten des neunzehnten 
Jahrhunderts, unmittelbar die der Kirche in ver allgemeinen Rechtsordnung 
zu gewährende Machtſphäre und deren Übgrenzung zum Gebiete des Staats be- 
treffen, oder daß fie, wie bei den Konkorbaten des Mittelalters, zunächſt zwar 
auf einzelne innere Berhältniffe der Kirche fich beziehen, aber doch fo, daß kraft 
ver, in der gegebenen Geſchichtsepoche begründeten, Bedeutung biefer Fragen für 
die allgemeine Rechtslage der Kirche, die vereinbarte Löſung derfelben mittelbar 
aud das BVerhältnig von Staat und Kirche in principiellen Punkten beftimmt. 
Niemand wird leugnen, daß der Inveftiturftreit des eilften Jahrhunderts, daß bie 
von Staate gegen den Papft vertretenen Firdlichen Reformforberungen bes fünf- 
zehnten und ihre Eonfordatmäßige Erlevigung in dem allgemeinen VBerhältniffe von 
Staat und Kirche Anotenpunkte der Entwidlung bilden, und von den Gegenftänden 
der heutigen Konkordate, nicht fowohl durh ven Mangel an principiellem Ge— 
halte, als dadurch ſich unterfcheiden, daß die legteren diefen Gehalt nody fteigern, 
und einer durchgreifenden grundfäglichen Gebietsbeftimmung ber beiden Ge— 
meinmwejen gelten. Dadurch werben die heutigen Ronforbate freilihb noch weit ge 
fährlicher und bevenklicher, indem ihre Stipulationen eine in ver That nicht über- 
fhaubare Tragweite erhalten; allein fie theilen voh, und zwar in eminenter Weife, 
das Weſen aller Konkordate, principielle Entſcheidungen für das Verhältniß von 
Staat und Kirche zu geben. 

Mit dieſer Begrenzung des Inhalts der Konkordate iſt nun freilich kein völlig 
präciſes, und auf dem Wege blos logiſcher Subſumtion immer zu feſten Reful- 
taten führendes Merkmal geliefert. Wohl können Bereinbarungen zwifhen Staat 
und Kirche vorkommen, über deren principielle Bedeutung geftritten, deren Kon- 
kordatscharakter daher von der einen Seite behauptet, von der andern angefochten 
werben mag. Allein einmal trägt diefe, in der relativen Unbeftimmtheit des Mert- 
mals liegende, Möglichkeit der Differenz für die heutigen Konkordate gar nichts 
aus, da diefe eben zu ven Konkordaten im eminenten Sinne gehören, und ihre 
Eigenfchaft, principielle Beftimmungen über die Grenzen ber beiverfeitigen Miffion 
aufzuftellen, von Niemandem in Zweifel gezogen werben fann. Und ſodann bildet 
das Merkmal da, wo fein Autreffen für cine beftinmte Art von Bereinbarung 
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entjchieden ift, einen fruchtbaren Quell praktiſch beveutfamer Folgen für die For- 
men, welde die Erhebung des abgefhloffenen Konktorbats zum 
Gefege bedingen. Es bleibt daher von der größten Wichtigkeit an dem— 
felben feftzuhalten, wie das denn auch von ber heutigen Wiſſenſchaft wenigſtens 
für die neuefte Phofe der Konkordate gefhieht. 36) Wir werben jene Folgen bald 
tennen lernen. 

3. Die Form, in mwelder der bezeichnete Inhalt beftimmt und regulirt wird, 
ift die übereinftimmende Willenserflärung der Konkordatsſubjekte. Sieht 
man daher ab von der oben berührten voftrinellen Meinung, welde das Kon- 
fordat in von einander unabhängige Selöbniffe des Staats und Indulte der 
Kirche auflöst, alfo das konkordatmäßige Rechtsverhältnig nicht auf die Einheit des 
Willens der Theilnehmer baut, fo bildet das Konkordat einen Vertrag, und 
zwar wegen feines Inhalts und der ihn fließenden Subjefte einen Bertrag 
des öffentlihen Rechts (pnblica conventio). Und diefe Auffaffung wird ale 
die, der Wirklichkeit und der Abfiht der Theilnehmer entfpredende, wenigftens 
für die heutigen Konkordate beftätigt durch die ven Völferverträgen nahgeabmten 
Formen ihrer Verhandlung und Eingehung, burd ihre urkundliche Bezeichnung 
als Konventionen, dur die ausgefprodene Gebundenheit der Theile an das Ber- 
bandlungsrefultat, durch die ausprüdlihe Kennzeibnung des Rechtszuftandes, ven 
das Konkordat herbeiführen foll, als eines ſolchen, der auf der erreichten Ueber: 
einftimmung des Willens von Staat und Kirche beruht. 

Wenn man aber aud den Kontorbaten juriftifh die Eigenfchaft von öffent- 
lihen Verträgen zuſprechen muß, fo find damit doch feineswegs alle Fragen über 
ihre rehtlihe Natur erlevigt. An jene Entſcheidung fnüpft fi nämlich ſofort 
die neue Frage nad der Art der öffentlihen Verträge, zu welder fie gehören. 
Unterfheidet man unter ven legtern die Staatsverträge, welde das Staats- 
oberhaupt mit den felbftberechtigten Organen politifcher Rechte innerhalb des Staats 
abjchließt, und die Bölferverträge, welde von Staaten und Souveränen unter 
einander über öffentlihe Rechte eingegangen werben, fo ift es zunächſt von jelbft 
far, daß die Konkorbate nicht unter die erfteren fallen. Aber auch die ſehr ver- 
breitete Subfumtion unter die Bölferverträge 37) erregt gegründete Bedenken. 
Natürlich kann der Gedanke diefer Subfumtion nur dadurch entftehen, .vaß man 
— was nad dem geltenden Völlkerrecht auch im Allgemeinen richtig iſt, — die 
fatholifhe Kirche als ein felbftändiges ftaatsartiges Gemeinwefen neben ben 
Staaten und deshalb als bereditigt betrachtet, in dem Berfehre ver legteren ähn- 
lich wie ein Staat aufzutreten und zı? handeln. Diefe Eigenfchaft der katholiſchen 
Kirche ift es, die der Auffaffung ver Konkordate als Bölferverträge den Boden 
giebt, nicht die Souveränetät des Papftes als politifhen Oberhauptes des Kir- 
henftaates. Denn wenn der Papft aud bei feinen Berhanplungen Namens ber 
Kirche durch jene feine politifche Stellung unterftütst und geförbert wird, fo handelt 
er doch dabei nit als Souverän des Kirchenſtaates, wie ſchon daraus ſich ergiebt, 
daß er die Konkordate offenbar nicht mit der Wirkung abſchließt, politifche Rechte und 
Pflichten für ven Kirdhenftaat dadurch zu begründen. Er benugt nur bie ihm 
ald Souverän zu Gebote ftehenven Formen des völferrehtlihen Verkehres für jeine 
firhenredhtlihe Stellung und für das in ihr begründete Handeln der Kirche nad 


e Pe Mejer in Herzogs Neal-Enchflopädie. Bd. 3. S. 605 Schulte Kirchenrecht BP. 1. 
. 440. 
37) Richter Lehrbuch des Kirchenrechts (5. Aufl.) $. 88; Schulte a. a. O. ©, 458. 
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außen. Eben veshalb kommt aber aud durch das Konkordat fein wirklider 
völferrechtliher Vertrag, fondern immer nur ein Vertrag zwifchen Staat und 
Kirche, alfo etwas durchaus Judividuelles zu Stande, auf welches die vedht- 
lichen Eigenfchaften und Wirkungen des Völkervertrages nur in joweit übertragbar 
find, als die Eigenthümlichkeit der Kirche als mitpaciscirenden Theiles die 
Uebertragung geftattet. Wenngleih man alfo diejenigen Gigenfhaften des Böl- 
fervertrages, die fi auf die Bedingungen der Eingehung, die Formen der bin- 
denden Willenserklärung, die Grundfäge ihrer Auslegung, die Gründe ver Re— 
feiffion und Erlöſchung der Bertragspflihten beziehen, auch den Konfordaten we- 
nigftens dann wird zufprechen fünnen, wenn der Bapft (nicht wenn ein Bifchof) 
als ihr firdlicher Faktor auftritt, fo ift doch jene Uebertragung fhlehthin aus— 
geihlofjen für die Möglichkeit ihrer Durdführung durch völker— 
rehtliben Zwang im Falle wirklicher oder vermeintlicher Verlegung. Die Kirche 
ift weber nad ihrem eigenen Begriffe noch nad ihrer völkerrechtlichen Anerkennung 
in dem Sinne ein ftaatsartiges Gemeinweſen, daß fie durch phyſiſchen Zwang und 
defien völferrehtlih zuläffige Formen, äußerften Falls durd Krieg, in ihrem ein— 
feitig erkannten Rechte fich zu behaupten oder daſſelbe zu erftreben befugt wäre: 
und ebenjowenig iſt gegen fie von Seiten der Staaten ein Krieg möglid, der ja 
immer bie Richtung wider einen, zu biefer Art von Gelbfthülfe fähigen und be- 
vechtigten, Gegner vorausjegt 3) Sonad fehlt dem Konkordate nicht blos, wie 
jedem BVölfervertrage, die Realifirbarkeit durd eine über den Paciscenten ftehenve 
gemeinfame Obrigkeit, fondern es geht ihm auch bie rechtliche Möglichkeit feiner 
Durdführung dur die völferrehtlihen Zwangsformen ab. Auch wenn die An- 
wendung ber legtern durch die äußeren Mittel des Kirchenſtaates thatfächlich möglich) 
wäre, müßte fie ausgefchloffen bleiben, da vie Verlegung des Konkordates ben 
Kirhenftaat als ſolchen garnichts angeht. Aus demſelben Grunde bleibt auch die fernere 
Möglichkeit ausgefhloffen, daß der Papſt fih dur völferrehtlihe Bündniffe oder 
Garantieverträge die Mittel eines ausreihenden Zwanges von Andern verichaffe. 
Denn aud ſolche Berträge könnte er nur als Souverän des Kirdhenftaates ab: 
fließen; auc bier beftände die nämliche unlogifhe und widerrechtliche Subfti- 
tuirung eines andern Rechtsſubjelts an die Stelle des wirklich verlegten und aus 
der Verlegung berechtigten; auch hier endli würde die Kirche im Widerſpruch 
mit ihrem Wefen und ihrer völferrehtlihen Stellung mittelft ihrer Gehülfen einen 
Zwang üben, deſſen Gebraud ihr verfagt ift. 
Bleibt hiernach die völferrehtlihe Bertragswirkung bei ven Konkordaten wegen 
der Individualität des einen vertragfchließenden Theiles für diefen, und veshalb 
aud nothwendig für den andern ausgefchlofien, jo wird es das Richtige fein, die 
Konkortate als eine eigenthbümliche dritte Klaſſe von öffentliden Ber- 
trägen neben die Staats» und die Völferverträge zu ftellen. Allein wenn aud) 
diefe Anficht vom juriftifhen Standpunkte aus den Vorzug verbienen follte, fo ift 
deshalb nicht weniger die politifhe Erwägung berechtigt, daß bie weitverbreitete 
Lehre von der Natur der Konkorbate als Bölferverträge unter Umftänden aud bis 
zu der fo eben widerlegten Konfequenz ausgebeutet, und politiichen Plänen dienſtbar 
gemacht werben fann, deren Gefährlichkeit durch den Schimmer des religiöfen und 
firhlihen Interefjes nur noch zunimmt. Mehr als für jede andere Kirche liegt für 
die fatholifhe die Berfjuhung nahe, auch auf folhe Handhaben für ven Schuß ihres 
wirflihen oder vermeintlichen Rechts ſich einzulafien. Und fo bevarf es Feines 


38) Heffter das europälfche Völkerrecht. $. 114. 
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Schwarzjehens, fondern nur eines verftäntigen Ausdenkens ber möglihen Konfor- 
datsfolgen, um im Hintergrunde verfelben felbft den Religionsfrieg zu ge 
wahren, den für alle Zeiten aus der Chriftenheit verbannt zu haben eine eitle 
Selbfttäufhung ift. Es bedarf nur, daß ein einmifhungsfüchtiger und ehrgeiziger 
Nachbar „die Frage ſtudire“ (was nicht immer aus reinem Erkenntniftrange ge 
ſchieht), und feine völlerrechtliche Garantie für die aus dem „Bölfervertrage" des 
Konkordates erworbenen Rechte der Kirche anbiete, und die entfeglichfte Gefahr 
nicht blos für materielles Wohl, fondern fir die ebelften geiftigen Güter fteht auf 
ter Schwelle. — 

Schließlich noch einige Bemerfungen über die allgemeinen rechtlichen 
Wirkungen des Konkorbatsabfchluffes. Der legtere für ſich macht die verab- 
redeten Ginrichtungen und Grundſätze no nicht zu geltendem objettiven Rechte, 
fondern verpflichtet nur die Kontrahenten zu denjenigen verfaffungsmä- 
Bigen Thätigfeiten, durch melde der Inhalt ihrer Willensübereinftimmung zur 
Nechtsquelle, zum Geſetze für Staat und Kirche erhoben wird, Formen und Be: 
dingungen dieſer vertragerfüllenden Thätigfeit hängen fonadh ganz vom Berfaj- 
ſungsrechte des Staates und der Kirche ab, über deſſen Forberungen im Zwei- 
felsfalle ein jeder Theil fir feine Sphäre das zuftändige Urtheil beſitzt. Sind 
die durch dieſes Recht begründeten ftaatlihen und firdliden Handlungen (Fäpft- 
liche Promulgation, ftaatlihe Publikation mit der erforderlichen ſtändiſchen Zuftim- 
mung) erfolgt, jo ift das Konfordat zur Rechtsquelle geworben, und beſteht ale 
ſolche fo lange fort, als ihr nicht durch eine verfaflungsmäßige Handlung, durch 
welde neue Rechtsquellen gejchaffen werben, berogirt wird; eine Handlung, 
welche ohne neue Bereinbarung allerdings die Bertragsrechte bes andern Kon- 
trahenten dann verlegt, wenn feine Refciffionsgründe vorliegen (Hefiter Völkerrech 
8. 98.). Das Konforvat als Rechtsquelle dagegen kann dadurch niemals ver: 
legt, alſo aud diejenigen nicht in ihrem Rechte gefränft werben, welche, wie alle 
Staats> und Kirchenbehörben und Untertbanen, feine unmittelbaren Bertrags- 
anfpräde aus dem Konkordate haben, fontern für welche das legtere nur ais 
Rechtsquelle vorhanden if. Sind die von der Bertragspflidt geforverten, 
rechtsbildenden Afte nur erft von der einen Seite erfolgt, fo find die verabrebeten 
Einrichtungen, die ja nad Sinn und Abficht der Konkordate durch den Willen ver 
Kirhe und des Staates gelten follen, aud für die Sphäre des erfüllenden Theils 
nod nicht Rechtens geworden, fondern es befteht nur der dur den Bertrag be 
gründete Anſpruch auf Erfüllung von der andern Seite. Fällt die Möglichkeit vie- 
fer Erfüllung von der einen oder andern Geite hinweg, insbefondere anf Seiten 
des Staats durch Bermweigerung ver erforderlichen ftänvifhen Zuftimmung, fo wird 
das Konkordat auch als —* aufgehoben, da der letztere nicht bindend über 
die Handlung eines Dritten verfügen konnte, über welche der Kontrahent nicht zu 
gebieten hatte, alfo bie VBertragspflicht des legteren nicht über vie wirklich erfolgte 
Vornahme der verfaffungsmäßigen Mittel zur Erreihung der Zuftimmung jenes 
Dritten binausreichte. Darliber aber, melde Mittel verfaffungsmäßig, und bei 
ver Möglichkeit verjchievener Mittel, welche unter dem gegebenen Berhältniffen mit 
dem Frieden des Staates und dem Wohle des Bolfes vereinbar feien, hat ledig 
lich der Staat, nicht die Kirche, zu urtheilen. | 

Aus dem Bisherigen erhellt, daß die Erhebung des Konkordats zur Rechte- 
quelle befonders auf Seiten des Staates in dem ſtändiſchen Zuftim- 
mungsreht zu Geſetzen redtlihe Hinverniffe finden fann. Die Frage 
baher, wie weit biefe Hinderniffe reichen, und ber Ausführung des Kontorbats 
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durch das bloße Verordnungsrecht der Regierung Grenzen ſetzen, muß weſentlich 
aus dem materiellen Charakter des Konkordats, alſo daraus beantwortet werden, 
ob die verabredete gemeinſame Regelung des Verhältniſſes von Kirche und Staat 
ihrem Inhalt nach auf Seiten des Staats, wenn er den Vertrag durch ſeine Erhe— 
bung zur Rechtsquelle erfüllt, die Geſetzgebungsgewalt in Anſpruch nimmt, oder 
mittelſt der bloßen Verordnungsgewalt möglich iſi. 

Für die erſtere Annahme, alſo für das Erforderniß der ſtändiſchen Zuſtim— 
mung', entſcheidet ſchon das Reſultat, zu welchem die obige Betrachtung (Nr. 2) 
über den weſentlichen Konkordatsinhalt geführt hat. Wenn das Konkordat die 
Stellung der Kirche principiell beſtimmt, und auf eine grundſätzliche Aus— 
einanberfegung ihres und bes ftantlihen Gebietes ausgeht, jo läßt ſich nicht wohl 
irgend eine Art von rechtlihen Normen denken, welche in eingreifenderer Weife 
das ganze Gepräge des Staats, den Charakter feiner wichtigften Rechts- und 
Wohlfahrtsinftitutionen, die freie Bewegung der Perfonen, die Ordnung der Fa— 
milte, die Geftalt des gefammten Kulturlebens beherrſchte. Wenn ſchon die Kon- 
korbate des fünfzehnten Jahrhunderts, ungeachtet fie an principieller Wichtigkeit 
den heutigen weit nachſtehen, in ven Zeiten des Neihs zu den Reihsgrund- 
gelegen gerechnet wurden, fo ift in ter That der Gedanke, den Inhalt ver 
heutigen Konkordate als bloßen Verordnungsſtoff zu behandeln, kaum begreiflic. 
Nur ein völlig ungefhichtliher und den lebendigen Kern der Staatsperſönlichkeit 
mißahtender Sinn könnte leugnen, daß es fih hier um Rechtsgrundſätze von 
durchaus fundamentaler Natur handelt, und nur die offenfte Verleugnung bes 
Charalters der Repräfentativverfafjung könnte behaupten, daß diefe Normen Recht 
werben fünnen, ohne die Probe ihrer Uebereinftimmung mit dem nationalen Ge- 
wifjen und Bedürfniß beftanden zu haben. Möge daher ver Sonverän durd bie 
betreffende Berfafjung bei der Gefeßgebung allgemein an die Zuftimmung der 
Stände gebunden fein (wie in der württemb. Verf. $. 88, 124), ober möge das 
Erfordernig der ſtändiſchen Zuftimmung ausdrücklich nur in Beziehung auf Ge— 
fee über die Berfaffung, die Freiheit der Berfonen u. dgl. ausgeſprochen fein (mie 
in der badiſchen $. 64, 65), niemals wird die ftändiihe Mitwirfung umgangen 
werben dürfen. Auch bei der legteren befchränkteren Faſſung muß fih jenes Er- 
forderniß doch auf eine neue Rechtsbilbung erftreden, weldye fo, wie bie heutigen 
Konkordate, ven Staat in bleibende durch feinen Willen nicht veränverlihe Schran- 
fen konfinirt, die einen verfaffungsmäßigen Beftandtheil der Staatsgewalt bildende 
Kirhenhoheit zum großen Theile vahingibt, wichtige Theile bes Privatrecits ber 
ftaatlihen Geſetzgebung entzieht, ihre gerichtliche Hanphabung einer ihm fremben 
Juftizggewalt überläßt, und fo in einfchneivender Weife über ven öffentlichen Rechts— 
zuftand wie über die privatrechtlihe Sphäre verfügt. 99%) Will eine Regierung das 
Erforderniß ftändifher Zuftimmung zu rechtlihen Normen ſolchen Inhalts an- 
fechten, jo fann fie das in der That nur dann, wenn fie fich die befannte Thefis 
ber ertremften kirchlichen Partei aneignet, daß dieſes konkordirte (im Wefentlichen 
das kanonifche) Syftem in Wahrheit als geltendes Recht ſchon und noch beftehe, 
und daß daher das Konkorbat auf Seiten des Staats nichts weiter als ein Ein- 
lenfen der Verwaltung in die Bahnen des geltenden Rechts zu bedeuten 


39, Es ift ein Widerfpruh, wenn Schulte a.a.D. S. 440 von den heutigen Konfordaten 
richtig fagt: „Sie haben ihren Grund darin, daß eine grundfägliche Auseinanderfegung ftattfin- 
den fol, um gerade Dadurch die Einigkeit zu wahren, die durchaus neuen Berbält- 
niffe feft zuordnen”, und dob ©. 446 ff. die Zuftimmungsrechte der deutfchen Ständever- 
fammlungen zum guten Theile weginterpretirt. 
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habe, welches lange und konſequent von ihr verlegt worben feit Mit einer fel- 
hen Auffaffung fände aber freilich wieder die Abſchließung des Konforbates felbft 
in offenem Widerſpruch, da dieſes eine auf dem übereinftimmenden freien Willen 
von Staat und Kirche beruhende Orbnung herbeiführen fol, und auf ver Boraus- 
fegung einer durch beiderfeitige freie Willensbeftimmung erſt noch zu löfen- 
pen Aufgabe der Rechtsbildung beruht. 

Noh hat man ven Verſuch gemacht zwiſchen den einzelnen Gegen- 
ſtänden des Konkordats zu umterfcheiden, und fo die ſtändiſche Mitwirkung 
wenigftend zur Ginführung des Ganzen auszuſchließen. Man trennte diejenigen 
Punkte, welche bisher in formell fo genannten Gefegen georbnet waren, von 
denjenigen, über weldye in Verordnungen verfügt war, und glaubte nur zu den 
erfteren, nicht zu den leßteren bie ftändifche Zuftimmung begehren zu müſſen. 
Allein auch eine ſolche Unterfheitung, zu welder fi wenigftens vorübergehend 
die württembergiihe und die badische Regierung befannte (mürttemb. Konf. Art. 12, 
Badiſches Art. 23), ift ohne rechtlichen Boden. Denn einmal ift ein heutiges 
Konkordat fein Aggregat einzelner Vorſchriften, ſondern ein Syſtem, ein gliepliches 
Ganze, deſſen Theile ſich gegenfeitig tragen und bedingen: und fodann folgt 
daraus, daß überhaupt über gewifie Punkte bisher in Verordnungen Beftim- 
mungen gegeben worten find, gar nichts für das Recht der Regierung, in bem- 
felben Wege neue Beftimmungen zu Rechtsquellen zu erheben. Es fommt durchaus 
und allein auf den verorpneten Inhalt an. So unangemefjen aud bie 
frühere Ausdehnung des fraft der Kirchenhoheit geübten Verordnungsrechts geme: 
fen fein mag ?%), für die Stände war ein nöthigender Grund zur Refiamirung 
ihres Mitwirkungsrechts deshalb nicht vorhanden, weil jene Verorbnungen, int: 
befondere die Kirhenpragmatif, als Detailausfühbrung und Siderung 
ber Anwendung der Rehtsgrundfäre angeſehen mwurben, melde, 
dur langes Herfommmen begründet, pie ſtändiſcher Seits nicht an: 
gezmweifelte Orundlage ber Stellung der Kirche im heutigen Staate 
bildeten. Wie fünnte man in der thatfählihen Anerkennung des Rechts der Re 
gierung, Berorbnungen ſolchen Inhalte zu erlaflen, eine Stüge für ihr 
Necht finden, im Wege ver Verorbnung jene Rechtsgrundſätze zu befeitigen? Durch 
das Stillſchweigen der Stände zu der Ausübung eines VBerorbnungsrehts, meldes 
fid auf dem Boden des in der Sphäre des Staats entſchieden geltenden Rechts: 
ſyſtems bewegte, bleibt ihr Recht völlig unberührt, die Veränderung dieſes 
Rechtsſyſtems als einen Gegenftand der Geſetzgebung und daher ihrer Zuftimmung 
in Anfprud zu nehmen, & (Herrmann. 


Konfubinat, |. Ehe, 
Konfervative Partei, ſ. Barteien. 


Konfiftorien, Ronfiftorial: Berfaffung, |. Broteftantifche 
Kirde. 


Konftituirende Gewolt, Verfaſſungsgeſetze, 
Eonftituirende Verſammlung. 


Man hat in neuerer Zeit zumeilen die fonftituirende Gewalt (pouveir 
constitutif) als eine eigenthümliche der gefeßgebenden Gewalt (pouvoir l&gislatif) 


0, Dal. darüber meine Bemerfungen in der neuen evangel, Kirchenzeitung. 1859. S. 211. 
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entgegengefegt und übergeorbnet, in derſelben Weife, wie man auch zwifchen ber 
Berfaffung und ven Gefegen einen durchgreifenden Gegenfag hat finden 
wollen. Aber wenn wir unter Gefeg (f. d. Art.) die von ber oberften Staatsau- 
torität ausgefprochene dauernde Rechtsnorm verftehen, fo ift fiherlich auch jedes 
einzelne Berfaffungsgefeß ein Gefeg, und fogar jede umfaſſende Verfaſſungsurkunde 
ein Geſetzeswerk; nicht anders als ein privatrechtliches Geſetzbuch oder ein Straf: 
geſetzbuch auch. Die gefchriebene Berfaffung und die einzelnen Berfaffungsgefege 
find nur dadurd vor andern Gefegeswerken und Ginzelgefegen ausgezeichnet, daß 
fie die für die Organifation des Staates felbft und für das gemeinfame 
öffentliche Leben wichtigften Orbnungen und Satungen des Öffentlihen Rechts 
enthalten. Deshalb heißen wir diefelben auh Grundgefete. Daraus folgt, daß 
was wir Konftituirungsgewalt heißen, d. h. die Befugniß, die organifhen Grund: 
geſetze eines Staates und die Grundrechte der Bevölkerung eines Landes feftzu- 
halten, nichts von der gefeßgebenden Autorität Getenntes, fondern 
vielmehr die erfte und wihtiyfte Weußerung berfelben jei. 

Die Wichtigkeit diefer Fundamentalgeſetzgebung rechtfertigt es wohl, daß auf 
diefelbe eine gefteigerte Sorgfalt verwendet und ftärfere Garantien gegen Mifgriffe 
georbnet werben. Über fie rechtfertigt e8 keineswegs, daß bafür ein beſonderes 
von dem normalen Gefeggebungsförper verfhiedenes Organ geſchaffen 
und dieſem entgegengefegt oder übergeorbnet werde. Bielmehr hat in dem nor: 
malen Zuftande ver Staaten ver Geſetzgeber auch den Beruf, bie 
Berfaffung zu verbefiern, umzubilden und zu ändern: Wenn verfelbe, was 
er fein fol, wirklich ift, d. h. bie vollftändige Repräfentation des ganzen Volkes 
in Haupt und Glievern, und das rechte Organ des Staatswillens (Art, gefebge- 
benber Körper), fo ift er eben deshalb aud das rechte Konftituirungsorgan. Da 
jevod große Berfaffungsänderungen häufig einen nicht normalen Staatszuftand 
vorausfegen, indem fie im Gefolge einer Revolution oder einer Ufurpation oder eines 
Krieges von einer überwältigenden Macht gefordert werben, die bannzumal in 
dem hergebrachten Gefeggebungsförper nicht das zeitgemäße Organ des Staate- 
willen erfennt, fo begreifen wir, daß bie Krifis aud) neue und ungewöhnliche For- 
men ber Bertretung bervorbringt. In folden Zeiten fehen wir, je nachdem ber 
Impuls von unten und von den Mafjen oder von oben und von einem Machthaber 
ausgeht, bald fon ftituirende Berfammlungen erftehen, bald oftroyrende 
Fürſten eingreifen, melde beide die hergebracdhten Stände oder Kammern verbrän- 
gen. Fehlt e8 in einem Lande an einem tauglichen Gefeggebungstörper, und tritt 
bennod das Bedürfniß einer neuen Verfaſſung ein, fo ift freilich die Neubegrün- 
dung eines fonftituirenden Organs unvermeidlich). 

In den neueren Berfaffungen finden ſich folgende Befonderheiten für vie 
Ausbildung und Einführung von Berfaffungsgefegen: 

1) Anregung der Berfaffungsrevifion. Während man früher 
eine künſtliche Un veränderlichkeit ver Berfaffung herbeizuführen fid) be— 
mühte und in dem thörihten Glauben an die Emigfeit der Berfaflungen ſich ein- 
zufchläfern liebte, bat unfere Zeit im Gegentheil auf künftliche Mittel gedacht, die 
Beränderlichkeit ver Verfafjung zu begünftigen, und zeigt ſich zumeilen 
eine Mranfhafte Unruhe, welche Aus bloßer Neuerungsfuht von Zeit zu Zeit bie 
ganze Stantsorganifation wieder in Frage ſetzt. 

Iſt für einen verfaffungsmäßigen Weg ver Reviſion nicht geforgt, fo ift der 
Staat entweber dem innern Berfall oder dem nothwendigen Bruch der formalen Rechts: 
erbnung ausgelegt; denn bie innere Wandlung ver öffentlichen Verhältniffe, welche 
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bie nie raftende Zeit hervorbringt, verlangt gebieterifch einen entſprechenden Aus- 
drud in den äußeren Formen des Vollslebens. Jft die innere Triebkraft zu ſchwach, 
um bie nnpaffend gewordenen Formen, die feine Entwidlung hemmen, umzuſchaf - 
fen oder umguftoßen, fo geht das Leben felber unter; ift aber jene Kraft noch 
lebensfriſch, fo wirb fie die ftarren Feſſeln zerbrechen, welche fi in alter Weife 
der natürlihen Entwicklung widerjegen. Beides aber ift für den Staat ein Uebel 
Im erftern Falle wird durd eine verberbliche abfolutiftifch gefaßte Legitimität die 
Schwächung und das Abfterben des Staates befördert, im zweiten Falle wirb durch 
einen rabifalen Bruch der Rechtsüberlieferung die Rechtsautorität felbft erfchüttert. 
Es ift daher eine unerläßlihe Anforderung an jede Berfaflung, daß fie vie Möz- 
lichkeit einer verfaffungsmäßigen Fortbildung, Ergänzung 
und Aenderung offen lajje und für geeignete Wege der Berfafiungsrevifion 
Sorge trage. 

Der Ausdruck der Berfaffung in einer Verfaſſungsurkunde ſoll aber feine blos 
ephemere Erfcheinung fein. Die Berfaffung tft ein Grundbau, und fein verftändiger 
Hausvater iſt geneigt, alljährlich fein Wohnhaus abzubrehen und es von Grund 
auf neu aufzuführen. Damit die Verfafjungen eine volle Geltung erhalten, müſſen 
ihre Grundfäge auch in die Erziehung des Volles und ihre Beftimmungen im die 
Sitten des Volkes übergehen. Sie müſſen eingelebt werben und in dem Boltöge- 
fühl Wurzeln ſchlagen. Nur dann ift die Redtsautorität derfelben gefihert und 
nur unter biefer Borausfegung ift es auch möglih, fie durd die übrige Gefeg- 
gebung in ihren Konfequenzen auszubilden und in ber öffentlichen Praris im Ein- 
zelnen zu bewähren. Eine künftlic erhaltene oder gefteigerte Unbeftänpig- 
feit ver Verfafjung ift daher ebenfalls ein Fehler, wie bie künſtlich bezweckte Un- 
veränderlichkeit berfelben. 

Berfaffungsbeftimmungen, welde eine periodifh wiederkehrende 
Revifion veranlaflen oder gar vorjchreiben, find daher nicht zu empfehlen, 
ebenfo wenig Berfafjungsbeftimmungen, welde einer Minderheit von Petenten vas 
Recht geben, die Berfafjungsrevifion zu fordern. Dagegen läßt fi vie Beftimmung 
ber fchweizerifhen Bundesverfaffung, mweldhe die Mehrheit der Bürger 
berechtigt, eine Derraffungsrevifion zu befhließen, für die Demokratie und für vie 
Repräfentativdemofratie wohl rechtfertigen; denn bat fih einmal die Mehrheit 
aller Bürger für die Wünfchbarkeit einer Aenderung ausgeſprochen, fo ift im einer 
Staatsform, deren Autorität und Wirkjamkeit wefentlih auf vem Willen oder doch 
auf der Anerkennung diefer Mehrheit beruht, das Bedürfniß ber Revifion faum 
zu bezweifeln, i 

2) Entſcheid, ob Totalrevifion oder Bartialrevifion db. h. ob 
ber ganze Organismus und das ganze Syflem einer Berfaffung der Erneuerung 
beziehungsweife Abänderung unterworfen werben fol oder ob nur einzelne Infti- 
tutionen oder Beftimmungen zu revibiren feien. Die erftere ift unerläßlih, wenn 
die Grundlage der bisherigen Berfafjung fehlerhaft oder ungenügend ift, bie letztere 
verbient, wenn fie ausreicht, den Borzug, indem fie den Zufammenhang und bie 
Autorität der beftehenven Rechtsordnung entweder gar nicht oder doch nur an eimer 
einzelnen Stelle gefährbet. 

3) Der Befhluß der Revifion fteht zunächft dem geſetzgebenden 
Körper zu. Einige neuere Berfaffungen in einigen Schweizerlantonen fordern 
auch über dieſe formelle Erheblichleitöfrage eine Ab ſtimmung pdergefamm- 
ten Bürgerfhaft, obwohl diefer Beihluß nur zu dem Repifionsverfahren 
ermächtigt, dasſelbe keineswegs erfüllt. Kommt fchließlih die verſuchte Revifion 
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doch nicht zu Stande, indem die angetragenen Aenderungen verworfen werben, fo 
bat jene Abftimmung nur die alte Autorität mehr als nöthig erfchättert und bie 
Spannung vergrößert, aber das Berfafjungsleben in Nichts geförbert. Andere 
Berfafjungen kennen feine befonderen Reviſionsbeſchlüſſe, fon- 
bern behandeln vie Antragftellung und Berathung von Berfafiungsgefeten in diefer 
Hinſicht ganz nach der gewohnten Ordnung für andere Gefege. 

4) Die meiften Berfafiungen der Gegenwart überlafjen vie Berathung und 
bie Feftftelung der revidirten Verfaflungsgefege vem geſetzgebenden Kör- 
per, und verfchärfen nur zuweilen die Bedingungen des Gefeßgebungsaftes, indem 
fie eine wiederholte Berathbung — etwa nad längeren Pauſen — anorbnen ober 
eine größere als die einfadhe abfolute Mehrheit (zwei Drittheile, drei Viertheile) 
der Stimmen forbern. Die lettere Einrichtung verfucdht die beftehende Verfaſſung, 
welche aud vie Rechte ber Minderheiten fihert, gegen Aenderungen zu ſchützen, 
die vielleicht den Beifall der Mehrheit, nicht aber die Gerechtigkeit für ſich haben. 
Wenn aber im Uebrigen ver geſetzgebende Körper gut organifirt ift, fo bebarf es 
folder fünftliher Mittel nicht, und immerhin wird dadurch aud der Egoismus 
und die Beſchränktheit ver Minderheiten in bedenklicher Weife mit Waffen ver- 
fehen, vie leicht wider vie berechtigte Yortbildung der Zeit mißbraucht werden 
fünnen, 

5) Nach einigen Berfaffungen vorzüglich der repräfentativen Demofratien in 
ven Bereinigten Staaten Amerika's und der Schweiz wird aber für die Verfaſſungs— 
revifion eine eigene Fonftituirende Berfammlung — in der Schweiz Ber- 
faffungsrath genannt — fei e8 ausdrücklich angeordnet oder doch vorbehalten, 
d. 5. e8 wird durch nene Wahlen für diefe Aufgabe ein befonverer repräfen- 
tativer Körper gebildet, der viefe Seite ber fouveränen Gewalt, aber nicht 
vie gewöhnliche Gefeßgebung übernimmt. Abgeſehen von der irrigen Begründung 
eines ſolchen Organs, von der oben bie Rebe war, ftehen dieſer Einrichtung auch 
praftifhe Bedenken entgegen. Zwar bient fie, ver zur Zeit der Revifion vorhan- 
denen Bolksftimmung einen gewünſchten Ausprud zu verfchaffen, indem vie Wahlen 
gewöhnlih im Sinne diefer Strömung ausfallen. Aber gerade weil diefe Wahlen 
in einem meift aufgeregten Zeitpunfte vorgenommen werben, erhalten in ihnen bie 
BParteileivenfhaften leicht den Sieg, und es werden bann nicht felten Männer 
übergangen, deren ftaatlihe Einſichten für ein dauerndes Verfaſſungswerk vorzüglich 
nüglih wären, und neben einigen eifrigen Parteiführern häufig eine große Zahl 
unfähiger Nachtreter gewählt, deren Theilnahme an ver Arbeit feine Garantie für 
eine maßvolle und glüdliche Durdführung gewährt. In beiverlei Beziehung find die in 
weniger kritifhen Zeiten gewählten, durch längere Uebung mit ven öffentlichen Ge— 
fchäften vertrauten regelmäßigen Repräfentationen obwohl aud fie mangelhaft fein 
mögen, dennoch vorzüglicer. Bon großem Nachtheil aber für die Staats-Autorität 
und für die innere Einheit der oberften Gewalt ift die gleichzeitige Spaltung in 
zwei Repräfentationen, zuweilen von bivergirenver politifcher Richtung, deren eine 
die neue Verfaſſung bearbeiten und teren andere das Bedürfniß der übrigen Ge— 
ſetzgebung befriedigen fol. Dieſem Zwieſpalt wird aud dadurch nicht völlig ge- 
wehrt, daß, während der Berfafiungsrath beifammen ift, der gefeggebende Körper 
ruht, denn dieſe erzwungene Ruhe der Gefetgebung für eine unbeftimmte Zeit 
heißt periodiſche Laähmung der Gefeßgebung, und die Zurüdprängung des geſetz⸗ 
gebenden Körpers durch den konftituirenden ſetzt die Autorität des erfteren herab, 
ohne die Autorität des letzteren zu fihern, indem es immer noch möglich ift, daß 
bie von dem letztern befchloffene neue Berfafjung ſchließlich von vem Voll ver- 
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worfen und nah Auflöfung des Berfaffungsrathes doch wieder der einftweilen in 
Mißkredit gefallene Große Rath als alleinige Repräfentation und ald Sieger über 
ven Berfaffungsrath übrig bleibt. 

6) In vielen neueren, auch in monardifhen Staaten bat das amerifanifch-fran- 
zöfifche Vorbilo einer allgemeinen Abftimmung der Bürger übe 
Derfaffungsgefege Beifall und Nahahmung gefundeg. Für rein » demokratiſche 
Staaten wird dieſe Vollsabſtimmung ſchon durch das Staatsprincip gefordert, aber 
auch dem Charakter der vepräfentativ-demofratifhen Staaten fagt diejelbe in hohem 
Grade zu. Die Repräfentation des Volks ſewohl ala die verfaffungsmäßigen Be- 
hörden erhalten durch dieſelbe eine feftere Begründung in dem allgemeinen Bolfs- 
bewuhtfein. Da in der neuen Zeit die Bedeutung des bemofratiihen Elemente 
aud in den monardifchen Staaten gegenüber dem Mittelalter ſehr gewachſen ift 
(vgl. den Urt. Demofr.), fo dient vie Abftimmung auch in diefen Staaten dazu, 
die Berfaffung gegen Mifahtung und Anfeindung beffer zu fihern und die öf— 
fentlihen Autoritäten zu ſtärken; denn ſchließlich tft vie Regierungs-Autorität, melde 
fih auf die Zuftimmung der Negierten berufen und ftügen kann, mächtiger als 
die, welde ſich nur auf ihre eigene Kraft ftüst. 

Die politifch ungebilveten Maſſen können freilich die Tauglichkeit einer Ber: 
faffung im Einzelnen nicht beurtheilen, fie wiffen weder die abgezogenen Begriffe 
verjelben gehörig zu würdigen, noch die Konjequenzen zu Üüberfehen, welche deren 
Ausbreitung und Anwendung nach fich zieht. Deſſenungeachtet ift ihr ausgejpro- 
henes Ja oder Nein nicht werthlos. Ein civilifirtes Volk hat doch eine Meinung 
über feine wichtigſten Intereffen und ein Gefühl von feiner Eigenart und von ber 
Richtung der Zeit. Wenn ihm eine Berfaffung im Großen und Ganzen jene In 
tereffen zu gefährden oder feiner Natur und den Zeitbebürfniffen entgegen zu treten 
ſcheint, jo verwirft e8 dieſelbe; im entgegengefegten Fall nimmt es fie an. Der 
natürliche Volksinſtinkt — vox populi, vox Dei — ift dabei auch nicht gering 
zu ſchätzen. Freilih kann das Bolfsurtbeil felbft im Großen durch die künſt— 
lihen Einflüffe ver Machthaber over der Parteien mifleitet werden. Aber weſſen 
Urtheil im Staate ift denn frei von dieſer Gefahr? und immer ift es gefährlic, 
eine Berfaffungsänderung durchzuſetzen, wenn die Mehrheit ver Bürger felbft aus 
Irrthum geneigt ift, dieſelbe zu mißbilligen. Es wird dann gerathener fein, vor 
erft die Umftimmung der Menge vorzubereiten, und bis das gefchehen, zuzumarten, 
als ein Grundgeſetz aufzundthigen, dem die Volksneigung wiberftrebt, und welches 
eben deshalb nur fhwer und kümmerlich Wurzeln fchlägt. 

7) Endlich ift noch eine Schlußbemerfung über diejenigen fonftituirenden 
Berfammlungen hinzuzufügen, welde nicht als regelmäßige Organe, fonbern 
im Widerſpruch mit der herkömmlichen Verfaſſung in Zeiten großer nationaler 
Gährung und der Revolution herbeigerufen werden, um eine neue Berfaffung zu 
berathen und feftzufegen. In einem Nothſtande des Staates find fie eine außer 
ordentliche Autorität. Das Volk fucht und erwartet in ihnen eine Repräfentation 
feines Geiftes und ein Organ feines Willens. Wenn diefelben ohne eine ergän- 
zende Autorität — etwa eines Senates oder des Monarchen — alle fonftituirende 
Gewalt in ſich konzentriren, fo ift der Staat felbft auf fo lange, als dieſe wid- 
tigfte und für die Zufunft entfcheivende Seite der Sonveränetät jenen Berfamm- 
lungen zufteht, zur vepräfentativen Demokratie geworben, benn bie 
jelben find unzweifelhaft reptäfentative Organe des Demos, der fie beruft und hält. 
Darin liegt aber, infofern die alte und neu zu ſchaffende Berfafjung eine Ariftofratie 
oder eine Monarchie war umb ift, eine principielle Anomalie. Der Staat wird für 
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einige Monate over Jahre eine Repräfentativ-Demofratie, um von neuem etwa 
eine neue konftitutionelle Monardie zu werben, anftatt au in dem Moment 
der Krifis und der Schöpfung 'einer neuen Ordnung feinen eigenen Berfafungs- 
idealen tren zu bleiben, 

An den innern Wiverjprühen diefer Lage find denn aud mande konſtitui— 
rende Berfammlungen ver neueren Zeit verunglädt. Entweder haben fie die vorhan- 
denen ariftofratiihen und monardifhen Drgane — Oberhaus, Königthum — nicht 
blos für ven Moment außer Wirkfamfeit geſetzt, fondern zu zerftören verfucht, und 
fih definitiv der demokratiſchen Staatsform zugemwendet, oder fie find im Kampfe mit 
ben regierenden vorzüglich monardifchen Gewalten auseinander gejprengt und vernich- 
tet worden. Im Anfang ihrer Thätigfeit werden fie gewöhnlid von dem Bertrauen 
der Maffen hoch auf dem Schifve getragen, dann breiten fie raſch ihre Kompetenz 
aus und reißen alle Schranken ihrer fonftituirenden Machtvollkommenheit ein. 
Uber dann erheben fih die Schwierigkeiten im Innern und von Außen. Die Par- 
teien in ihrem Innern befämpfen fi auf Leben und Top, die Arbeiten gehen langſam 
vorwärts, und ber Widerſtreit der Parteien bringt auch in die Beſchlüſſe einzelne 
Widerſprüche hinein, das allgemeine Vertrauen wirb geftört, ermattet allmälig und 
ſchlägt gelegentlih in Mißtrauen um; die Erhigung der Klubbs und der bedrohten 
Machthaber und die Erfältung der Boltsmenge ziehen neue Gefahren herbei. Die 
Autorität der Verfammlungen finft und wird machtlos. Mehr ale Ein Mal war 
jo die gehoffte Neu-Schöpfung eine tobtgeborene Frucht oder doch ohne Lebens- 
fraft für die Dauer, 

Sol das Werk einer ſolchen Verſammlung gelingen, fo darf fie in den nicht- 
bemofratifhen Staaten niemals alle Konftituirungsgemalt an ſich ziehen, fonbern 
ift auch den übrigen politiihen Mächten, vie erhalten werben follen, ein ihrer 
dauernden Stellung entſprechender Antheil an dem Verfaſſungswerk einzuräumen, 
fo daß dieſes als das gemeinfame Erzeugnig aller wirkſamen Kräfte erfcheint, und 
eben. deshalb au auf allgemeine Anerkennung redhnen darf. Große 
repräfentative Berfanmlungen, befonders in aufgeregten Zeiten neu gewählte, find 
immer geneigt, ihre Gewalt zu überfhägen. Sie reizen und fteigern ihr GSelbft- 
bewußtfein durh den Schwung und die Kraft der Reden. Uber fie ertragen das 
Uebermaß der Autorität nicht, deſſen fie ſich anmaßen. Je weniger fie in ſich felber 
Maß halten, um jo weniger fähig werden fie, in ihrem gejeßgeberifchen Werk das 
rihtige Maß zu finden und zu bewahren. Deshalb ift eine Beſchränkung und 
Ergänzung ihrer Macht für fie jelber ein bringendes Bedürfniß. Dann nehmen 
fie in dem Staate die Stellung ein, die fonft der nationalen Repräfentation zu— 
kommt, und die außerordentliche fonftituirende Verſammlung ift zu einer vegel« 
mäßigen Bertretung der gemeinfamen ftaatöbürgerlihen Begehren geworben. 
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Sinne verfteht man unter dem Ausdrucke Konfumtion alle biejenigen Bor: 
gänge, vermittelft deren Güter (f. d. Art. Gut) den ihnen beigelegten Werth 
ganz ober theilweife einbüßen. Wie eime dreifache Art und Weife unterjchieren 
worden ift, in welcher Güter entftehen Können, fo muß ein folder breifader 
Unterfhied auch in Bezug auf die Konfumtion gemacht werben. Zuvörberft näm- 
lich kann eine mit dem Werthobjelte vorgehende Veränderung die Urfache ver 
Wertheinbuße fein. Dahin gehören die zahlreihen Fälle ver Bernugung der Güter 
durh den Gebrauch und ber Zerftärung durch elementare Kräfte. Ferner aber 
kann ein folhes Ergebniß ftattfinden in Folge einer in dem abſchätzenden Sub- 
jefte vorgegangenen Veränderung, fei es, daß deſſen Bepürfnifie andere ge 
worden find, fei es, daß feine wirthſchaftliche Ginficht oder feine Kraft zur Be 
herrſchung der Außenwelt fi vermindert hat. Jenes wird um fo leichter der Fall 
fein, je mehr die Bebürfniffe nicht einen natürlihen, ſondern einen fonventionellen 
Charakter haben, und es tritt diefer Wechfel der konventionellen Bedürfniſſe, vie 
man unter dem allgemeinen Namen der Mode zufammenzufafjen pflegt, natürlich 
um fo mehr hervor, zu je freierer wirthidhaftlicher und geiftiger Beweglichkeit ver 
Menſch fortgeihritten ift, alfo im Allgemeinen am meiften auf ven entwidelteren 
Kulturftufen und bei den höheren Ständen, übrigens mit fehr verſchiedenen Modi— 
fifationen nad nationaler Eigenthümlichkeit, Beihäftigungsweiie, ſocialen und 
politiihen Berhältniffen, indem danach dem beweglichen Elemente ver freigewählten 
More das beharrende Element der aus den gegebenen Zuſtänden hervorgemachfenen 
Sitte mit größerem ober geringerem Erfolge entgegentritt. Zugleich erhellt 
hieraus, daß diefe Art der Konfumtion fih nur fo weit ausvehnt, als eben vie 
Herrfhaft der konventionellen Bebürfniffe anerkannt wird, daß fie dagegen für 
Diejenigen nicht vorhanden ift, welche ſich diefer Herrfchaft entziehen. So können 
und werben vielfah Güter, weil fie aus der Mode gefommen find, für die böhe- 
ren Gefellihaftsffafien an ihrem Werth einbüßen, während für die niederen 
Schichten ver Bevölkerung ihr Werth dadurch keineswegs beeinträchtigt wird. 
Stellt man ſich daher auf ven allgemeinen volkswirthſchaftlichen Standpunkt, me 
das Intereffe der großen Menge wenigftens ebenfo in Frage kommt, wie das einer 
bevorzugten Minderheit, fo wirb in einem berartigen Falle häufig jene Konjum- 
tion überhaupt nit anerfannt werben können, indem ebenfoviel ald der eime 
Theil der Benölferung baburd verliert, daß gewiffe in feinem Befig befinblice 
Güter nach feinem Mafftabe an Werth einbüßen, von einem andern Theile der 
Bevölkerung infofern gewonnen wird, als biefem num jene Güter um fo mohl- 
feiler zugänglich werben und er damit eine entfpredhende Erſparniß zu machen im 
Stande ift. Im Uebrigen eignen ſich nicht alle der Move umnterworfenen Güter 
gleihmäßig zu einen folhen Ankauf aus zweiter Hand. Je unmittelbarer ein Gut 
der Perfon dient und je fpecieller es konkreten Bebürfnifien angepaßt ift, vefte 
fhwieriger wird es neue Abnehmer finden. Biele Perjonen, vie e3 nicht unter 
ihrer Würde halten, Möbeln, Bücher, Gefchirre alt zu faufen, werden doch Ber 
denfen tragen, Kleidungsftüde, Betten, Wäfche anders al® aus erfter Hand zu 
erwerben. Mobiliar, das von Haus aus für ganz beftimmte Räumlichkeiten be- 
rechnet, einer ganz befonderen Einrichtung eingepaßt worben ift, wird eben darum 
um fo fehwieriger Jemanden finden, dem es für feine abweichenden perſönlichen 
und Bermögensverhältniffe gleihmäßig brauchbar ift :c. 

Beifpiele einer Konfumtion in Folge der verminderten Einfiht oder Kraft 
derer, für welche ein Gut vorhanden ift, liefern u. A vie Werthverminberungen, 
weiche literariſche und fünftleriihe Schätze bei einem in ver Civiliſation yzurüd- 


Konfumtion. | 751 


gehenden Volke erfahren, Robftoffe, Werkzeuge und Inftrumente, für melde bie 
Kunft der Handhabung und Inftandhaltung verloren gegangen ift — ein auf 
niederen Kulturftufen, wo Erfindungen meift Sache des Zufalld find und bie 
Technik fih in den Schleier des Geheimniffes hüllt, keineswegs feltener Fall —, 
Berechtigungen, melde bie Berechtigten auf veränderter Gefittungsftufe überhaupt 
nicht mehr oder doch nicht mehr rüdfihtslos geltend machen mögen und fo fort. 

Auf eine dritte Weife endlich kann aud ohne Veränderung an den Gütern 
felbft oder in ben wirthſchaftenden Perſönlichkeiten eine Konfumtion lediglich da— 
dur ftattfinden, daß das Verhältniß der legteren zu den erfteren eine nachtheilige 
Beränderung erleidet. In diefe Kategorie gehören die Fälle, wo bewegliche Güter 
vorübergehend verlegt oder dauernd verloren werben, und bier zeigt fich die wirth- 
ſchaftliche Bedeutung der Ordnung, welde vorzugsweife folhe Verlufte verhütet 
und bie jeberzeitige Verwendbarkeit des Vermögens fihert. Ferner find hierher zu 
rechnen einestheils die Werthverminderungen, welhe die Folge einer durch Rechte- 
unficherheit hervorgerufenen Ungewißheit über die eventuelle Verwendbarkeit ver Güter 
find, anderentheils die Beeinträhtigungen, welche ver Werth mander Güter dadurch 
erleidet, daß für das Bedürfniß, welchem fie dienen, andere wohlfeilere over beſſere 
Befriedigumgsmittel ausfindig gemacht werden. Je rationeller fi das Leben ge- 
ftaltet, defto mehr verlieren beide Arten von Fällen an Bedeutung, jene, 
weil die Nechtöverhältniffe fih damit immer fefter ausbilden, dieſe, meil vie 
Befrievigungsweife der Bedürfniſſe ſich ber iveellen VBolltommenheit immer mehr 
nähert. 

As Eintheilungsgrund für die verichiedenen Arten der Konfumtion ift indeffen 
nicht blos der im Vorhergehenden angewendete der objektiven Beränderungen, aus 
welchen fie ſich ergibt, von Wichtigkeit, fondern ebenfo bedeutſam ift eine andere 
Unterfheidung nach dem fubjeftiven Verhalten zu dieſen Vorgängen. Demgemäf 
ift eine wirtbfhaftlide und eine nichtwirthſchaftliche Konfumtion zu 
unterfcheiven. Die lebtere umfaßt alle diejenigen Bälle, mo ber betreffende Vor— 
gang entweber überhaupt unabhängig von den betroffenen Perfönlichleiten ftatt- 
findet, ober, infofern er ihrer Thätigkeit entipringt, wo biefe doch nicht durch 
wirthſchaftliche Motive beftimmt ift. Die wirthſchaftliche Konfumtion dagegen 
oder die Konfumtion im engecen Sinne begreift biejenigen Werthverzeh- 
rungen, welche abfichtlich zur Erreihung wirtbichaftliher Zwede vorgenommen werben. 
Der Unterſchied entjpridt mithin dem zwiſchen ſpontaner Güterentftehung und 
Produktion gemadten. (IV. Bb. ©. 567.) Der Ausdruck wirthſchaftlich aber bezieht 
fi Hier leviglih auf die bei dem Vorgange obmwaltende Abficht, nicht auf bie 
wirkliche Erreihung derſelben. Legt man dieſe legtere Bedeutung, in welcher das 
Wort wirthſchaftlich häufig aud geb. aucht wird, zu Grunde, fo erhält man ven 
Begriff einer wirtbfhaftliden Konfumtion im engeren Ginne 
als einer folden, bei welcher das in ihr liegende Opfer durch ben Werth des 
damit erzielten Refultates mindeftens aufgewogen wird, Ähnlich wie man ver Ar- 
beit Produktivität nicht dann ſchon zufpricht, wenn fie überhaupt ſchon etwas Nüg- 
liches hervorgebracht hat, ſondern erft dann, wenn biefes ihr Erzeugniß für ven 
gehabten Aufwand an Mühen und Auslagen wenigftens vollftändig entſchädigt. 
Der allgemeine Grund, weßhalb die Konſumtion einen wirthfchaftlihen Charakter 
haben fan, ift der, daß wenigftens die Sachgüter mit verhältnigmäßig gering« 
fügigen Ausnahmen duch jede Art wirthſchaftlicher Verwendung mehr oder minder 
eingreifende Beränderungen zu erleiden pflegen, welde ihren Werth beeinträchtigen. 
Bei immateriellen Gütern ift das nicht in gleibem Maafe der Fall; eine Kund- 
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ihaft, eine Berechtigung z. B. verliert, wenn man von mißbräudlicder Ueber: 
treibung abſieht, durch die Ausbeutung nicht an Werth. Die wirtbichaftliche 
Konfumtion bezieht fi daher zunähft und vorzugsweile auf Sachgüter. Diefelbe 
tritt aber in einer zweifachen Movalität auf. Entweder nämlich dient fie unmit- 
telbar ver perfönlihen Befriedigung, und da bie legtere der Endzweck aller Wirth- 
haft ift, jo rechtfertigt fich die Bezeichnung auch diefer Art der Konfumtion als 
einer wirthichaftlichen, vorausgefegt nur, daß der Zwed erreicht wird und das 
dafür gebrachte Opfer dazu im Berhältnig fteht. Dagegen kann, ba das erzielte 
Refultat ein rein innerliches ift, natürlich von einem Produkte der Konfumtion 
bier feine Rebe fein, und man darf daher hier von einer unproduftiven Kon- 
fumtion fpredhen (im engeren Sinne; im weiteren Sinne würde dieſer Ausdruck 
aud den größten Theil ver nicht wirthſchaftlichen Wertbzerftörung umfaffen). Diefer 
ftelt fid — und das ift die zweite der num erwähnten Modalitäten — die 
produftive ober reprobuftive Konjumtion entgegen, wo bie 
MWertbzerftörung nicht vorgenommen wird, um unmittelbar ein Bedürfniß zu be- 
frievigen, fonvdern diefen Zweck nur mittelbar verfolgt, indem fie ein äuße res 
Ergebniß erzielt, das feinerjeit8 mittelbar oder unmittelbar einem Berürfnifie 
dient. In diefem Halle erhält man aljo als die Frucht der Konfumtion ein äußere: 
Gut, ein Produft; mit andern Worten, die Konfumtion erfcheint bier nur als 
eine Seite der Probuftion, ftellt nur die Koften biefer var. 

Daraus erklärt es fi, daß auch noch manche neuere Schriftiteller, wie 3. 2. 
3. St. Mill und Roffi, der Lehre von der Konfumtion feine befondere Stelle neben 
der von der Produktion, dem Umlauf und der Bertheilung der Güter im volks— 
wirthſchaftlichen Syfteme glauben anweifen zu müſſen. Roffi ſpricht fi) darüber aus- 
prüdlih aus. Die produktive Konfumtion fällt nah ihm ganz mit der Probuftion 
und fpeciell mit der Anwendung des Kapitals zufammen, vie Betradhtungen über 
jene erfhöpfen fih in der Lehre von dieſem. Von der unproduftiven Konſumtion, 
meint er, fomme für die Volfswirthichaftsiehre nur die in der Norm ver Be 
fteuerung auftretende in Betracht, die er im Abfchnitte von der Gütervertheilung 
abhandelt. Allein einmal ſcheint, jelbft wenn man fih auf die Betrachtung ver 
reproduftiven Konfumtion befchränft, eine jelbftändige Zufammenfaflung -der zu 
ihr gehörigen Vorgänge, neben der beiläufigen und zerftüdelten Berührung ber- 
felben in der Produftionslehre, nichts weniger ald unfrudtbar zu fein. Sodann 
aber, und das ift mwefentlicher, kann ſich die Volkswirthſchaftslehre, wenn fie nicht 
blo8 eine Analyfe der Operationen der Einzelwirtbfchaft fein, jondern bie Ge— 
fammtheit ver Gefege, nad denen das Leben der Völker in wirthſchaftlicher Be— 
ziehung ſich entwidelt, darftellen ſoll, nicht mit der Erörterung der Konfumtion 
für die Produktion begnügen, fondern muß aud vie nicht probuftive wirtbfchaft- 
lihe Konfumtion mit in das Bereich ihrer Erörterungen ziehen, ja felbft auf bie 
nit wirtbfchaftlihe Werthvernichtung mehrfach zur Erläuterung zurüdgreifen. Die 
meiften neueren Syftematifer ergänzen daher wohl mit Recht nah dem Borgange 
J. B. Say's die Abfchnitte von der Entftehung, vem Umlauf, der Bertheilung 
der Güter dur Hinzufügung eines weiteren über bie Konjumtion. 

II. Tendenz, Borfehrungen und Mittel zur Beihränfung der 
Konfumtion. Die Werthvernihtung ift an ſich ein Uebel, ein Berluft, und es macht 
fih daher zu allen Zeiten das Beftreben geltend, viefelbe möglichſt einzn- 
fhränfen. Bor Allem tritt das natürlich bei der unwirthſchaftlichen Werthver- 
nihtung hervor, und es ift bereitd oben bei ver erficrwähnten Eintbeilung ver 
Konfumtion nad den verſchiedenen möglichen Sigen ver betreffenden Beränderun- 
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gen angedeutet worden, inwiefern der Fortſchritt der Civiliſation theils dieſes Be— 
ſtreben begünſtigt, theils ihm entgegenwirkt. Es äußert ſich in Borfehrun- 
gen, um Werthzerſtörungen zu verhüten bezüglich ihr Umſich— 
greifen zu verhindern, woran ih Bemühungen ſchließen, ven erlitte— 
nen Schaden möglidhft wenig empfindlid zumaden, Ber 
fiherungswefen (f. d. Art.), Daß diefes Gebiet vorzugsweife der Gemeinwirths 
fhaft angehört und warum dem fo ift, ift in dem Artikel Güterpropuftion 
(IV. 577) auseinanbergefegt worden. — Aber auch auf die Konſumtion im engern 
Sinne, auf vie wirthſchaftliche Konfumtion, erftredt fi jenes Beftreben. Es 
wächſt mit fortfchreitender Kultur, denn je mehr Anſprüche an das Leben erhoben 
werben, je größer folglih der Impuls ift, die Konfumtion im Allgemeinen aus» 
zubehnen, deſto unabweisbarer ftellt fi vie Nothwendigkeit heraus, fie andererfeits 
in diejenigen Beziehungen einzufchränten, wo bies ohne Nachtheil gefchehen fann, 
Die Art und Weife, in welder man ſich mit diefer Forderung abzufinden ſucht, 
ift wefentlih eine doppelte. Fürs Erfte nämlih durch [honfamere Be- 
bandlung der Güter beim Gebraude und möglidftvoll- 
tändige Ausnutzung berfelben. Jene charafterifirt vorzugsweiſe die 
höheren Bildungaftufen, es verbinden ſich dabei in bemerfenswerther Weife öfono- 
mifhe und ethiſche Motive, die unnüge Verwüftung und Vergeudung der Güter 
wird nicht allein ald wirthſchaftlich nachtheilig, fondern aud als eines gebildeten 
Menſchen unwürdig und fittlich verwerflic betrachtet. Wie fehr viefe letztere Auf- 
faffung mitfpielt, zeigt fih unter Anderem barin, daß die betreffenden Abmahnun« 
gen bei der Erziehung weit weniger bie verkehrswirthſchaftlich werthvollſten, als 
die für das Leben unentbehrlicften Güter ins Auge zu faffen pflegen. Ein Kind 
wird meiftens weniger gefcholten, wenn es ein theures Kleidungsftüd muthwillig 
verdirbt, als wenn es ein Stüd Brod abfichtlih irgendwie ungenießbar macht. 
Das Streben nah vollftändigerer Ausnugung der Güter führt namentlih zu 
gleidzeitiger oderabwedfelnder gemeinfhaftlider Be— 
nugung von Gütern in mannigfahen Formen (Miethwagen, öffentliche 
Bald: und Baveanftalten, Leihbibliothefen, Lejezimmer, Klubbs, Gewerbeballen, 
gemeinfhaftliher Befig ber Toftbareren Maſchinen und Werkzeuge durch die Ge: 
noſſen deſſelben Gewerbes :c.), wie e8 andererſeits darauf hinweist, vie Güter 
möglihft genau den Bepürfniffen anzupaffen, d. 5. bei ver 
Berfchievenheit der legteren fie möglichft zu fpecificiren. Es ift befannt, welche 
Zriumphe in dieſer Beziehung 3. B. die moderne Biehzucht gefeiert bat. Auch 
in der regelmäßigen Ueberweifung folder Gebrauchsgegenftände, die man nicht 
felbft länger verwenden will, an Althänbler oder unentgeltlih an Bedürftige 
tritt das Bemühen, den Gütern die möglichfte Ausnutzung angeveihen zu laffen, 
hervor, — Die zweite Hauptrichtung, in welder fi die Tendenz zur Vermin— 
derung ber Konſumtion verwirklicht, geht darauf Bin, ven VBerluft dadurch 
thbunlihft auszugleiden, daß die Refidwen einen Werth, 
bezüglid eine Werthesfteigerung erhalten. Was die Sachgüter 
dur den Verbrauch erfahren, ift ja nicht eine Vernichtung, fondern nur eine 
veränderte Kombination ihrer elementaren Beſtandtheile, und es iſt oft genug 
wiederholt worden, daß in der Natur Nichts verloren geht. Mit dem Berbraud 
ber Sachgüter entftehen daher gleichzeitig neue Dinge, der Unterfchied ift num ber, 
baß biefe des Werthes entbehren, den jene befaßen. Wenn es aber gelingt, für 
dieſe Refivuen der Konfumtion eine Verwendung ausfindig zu machen, vie ihnen 
einen eigenen Werth verleiht, fo ift Kar, daß in demſelben Maße ver in ver 
Bluntiii.un Brater, Deutſches Staats-Wörterbud. V. 45 
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Konjumtion liegende Verluft erfegt, ja möglicher Weife ganz ausgeglihen und ſelbſt 
überwogen wird, fo daß man jene Konjumtion um fo viel mohlfeiler, vielleicht 
jegar umfonft hat. Diefes Princip ift in unferer Zeit namentlich für bie repro- 
duktive Konfumtion von durchgreifender Wichtigkeit geworben. In der Yanbwirtb- 
haft beruht das Syftem ver Fruchtwechſelwirthſchaft darauf, deſſen Grundgebanfe 
der ift, die Veränderungen, welche ver Anbau der einen Fruchtart in dem Boden 
hervorgerufen hat, für die Kultur einer andern Fruchtart auszubeuten, und biefe 
aufeinanderfolgenden Ausbeutungen zu rinem regelmäßigen Wirthſchaftsturnus zu- 
ſammenzuſchließen. Welche Umgeftaltung vie Landwirthſchaft ferner durch die ftei- 
gende Berwerthung des Düngers, diefes Reſiduums der repropuktiven Konfumtion 
der Biehzucht, erfahren bat, liegt nicht minder vor Aller Augen. Und ebenfo 
wenig fehlt es aus dem Gebiete der Gewerbe an vielfältigen Belegen für unjern 
Sat. Wie erinnern nur an die Nugbarmahung der aus den Hodhöfen entiwei- 
chenden brennbaren Cafe, an die Gewinnung von Galzjäure bei der Sodafabri- 
fation, von Fuſelöl bei ver Weingeiftbereitung, von der fogenannten Deftillations- 
probuftion bei der Herftellung der Holzfohlen ꝛc. Wo heutzutage eine chemiſche 
Induftrie irgend ein neues Produkt liefert, und es fih darum handelt, demſelben 
durch einen möglichſt wohlfeilen Preis einen ausgevehnten Abfag zu verjchaffen, 
da pflegt man überhaupt bei der Frage, wie dies auszuführen fei, zuerft daran 
zu denken, ob fih nicht auch für die dabei ſich ergebenden Rüdftände eine vor» 
theilhafte Verwendung auffinden laffe. : 

II. Wirthſchaftliche Bedeutung ver Konfumtion Grund— 
fübe für die Beurtheilung der auf Produktion geridteten Kon- 
jumtion. So große Erfolge jedody aud auf dem angegebenen Wege erzielt werben 
mögen, immer wird im Großen und Ganzen der Werth der Stoffe in der Ber- 
wandlung, welde fie durdy den Berbraud erlitten haben, weit hinter demjenigen 
zurüdbleiben, ben fie vor diefem Proceß befaßen. Die Konfumtion wird niemals 
in ber mit ihr verbundenen, ſpontanen Güterentitehung ein volles Gegengewicht 
finden, fie wird vielmehr immer auf eine weit überwiegende Wertbzerftörung 
hinauslaufen. Es läßt fi daher vie Frage nicht abweifen, wie die verſchiedenen 
Ürten der Konfumtion vom wirthſchaftlichen Gefihtspunfte aus zu beurtheilen find. 
Was in diefer Beziehung zunächſt die reprobuftive Konfumtion anbelangt, jo bat 
man, infofern einerjeits die Produkte, wie die bei der Herftellung verfelben ver- 
zehrten Güter, Gegenſtände des regelmäßigen Verkehrs bilden, andrerfeits viefer Verkehr 
ein thatfächlidh freier ift, in mwelhem ſich die Preife durch unbehinderte Konkurrenz 
feftftellen, einen fiheren Mafftab an ver Bergleihung der Produktionskoſten, denn 
als ſolche erfcheint ja bier die Konfumtion, mit dem Marktwerthe des Prodults. 
Wo ver leßtere die erfteren überfteigt, war bie Konfumtion für ven Prodncenten 
unzweifelhaft eine vortheilhafte, und fo lange nicht befondere Gegengründe vor- 
liegen, wie 3. B., wenn das erzielte Produkt vorausfichtli einer unfittlichen Ber: 
wendung bient, oder wenn eine Webervortheilung der Käufer ftattfand, muß vie 
Konfumtion auch vom Standpunkte ver Gefammtheit wirklich als eine vortheilhafte 
angefehen werben. Mag es aud immerhin möglich bleiben, daß das erreichte Re» 
fultat mit einem geringeren Aufwand oder daß mit vem gleichen ein ergiebigeres ever 
fonft befjeres hätte erzielt werben können, fo ändert das an biefer Beurtheilung 
natürlih nichts; die Konfumtion bleibt probuftiv, wenn fie auch nicht bie mög- 
lichſt vortheilhafte war. Im Allgemeinen gilt übrigens bie Voransfegung, vas 
ver fharfe Blick des Privatinterefies das unter den gegebenen Berhältnifien öle— 
nomiſch Bortheilhaftefte herausgefunden haben wird. Umgelehrt gibt es Fälle, me 
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der Tauſchwerth des Produktes den aufgewendeten Produftionsfoften nicht. ent- 
ſpricht, und wo dennoch die betreffende Konfumtion volkswirthſchaftlich als heilſam 
angefehen werden muß, indem fie bemjenigen, ber fie veranftaltet hat, over 
Dritten, die davon Kenntnig nahmen, den richtigen Weg zu einer fpäteren Luk: 
rativen Produktion weist. Man denke an die verunglüdten Experimente, die den 
wichtigften techniſchen Fortihritten vorauszugehen pflegen. Inbeffen fann nur 
die Zeit beweifen, welche Konfumtionen dieſer Art ſich vollswirthichaftlic recht: 
fertigen; einen im Boraus darauf anzuwendenden Mafftab zu ſuchen, würde 
ganz vergeblich fein. — Schwieriger geftaltet fi die Frage, wenn eine von 
ben beiden angegebenen Vorbebingungen fehlt. Sind die Güter, welde man hei 
der Propuftion verzehrt, nicht regelmäßig im Verkehr oder die mit ihm herge- 
ftellten Erzengniffe nicht für dieſen beftimmt, ein Wall, der auf niederen Kultur: 
ftufen von fehr weitgreifender Bedeutung ift, jo fehlt e8 am einem objektiven 
Maßftabe der Vergleihung, wie ihn im erfteren Falle der Taufhwerth gewährte. 
Man ift an die individuelle Schäßung ber einzelnen Wirthſchaften gewiefen, bie 
fih nicht immer mit Deutlichfeit erfennen läßt. Woraus fol man 3. B. abnehmen, 
ob Jemand, der ein paar Fruchtbäume auf feinem Beſitzthum niederhaut, um das 
Holz zur Anfertigung von Geräthen oder zu Gebäuden zu verwenden, dabei 
Ihlieglic feine Rechnung gefunden hat? Nur wenn eine derartige Konfumtion fid) 
regelmäßig wiederholt, wie 3. B. bei der Berfütterung von Nahrungsftoffen an 
Nutzvieh, kann man daraus jchliefen, daß der Erfolg von den Betheiligten als 
ein überwiegend günftiger angefehen wird. Doch ift dabei nicht zu überfehen, daß 
unter Berhältniffen, wie fie hier vorzugsweile in trage fommen, das Urtheil ver 
Einzelnen gar leicht dur die Macht ver Gewohnheit und des Herkommens be- 
ſchränkt und irre geleitet wird. So geht in Gegenden, wo früher das Holz im 
Ueberfluß vorhanden war, die Verwüftung defjelben noch Innge fort, nachdem bie 
Verhältniſſe fih vollftändig geändert haben, und das Holz felbft eine weit größere 
wirtbichaftlihe Bedeutung erhalten hat, ald mande der Produkte befigen, zu deren 
Herftellung man es fonjumirt. Nicht unbevingt kann man baher bier eine Kon- 
fumtion , gegen bie der Einzelne fein ökonomiſches Bedenken bat, auch für volfs- 
wirtbichaftlidd unbedenklich erachten. — Nicht minder wird jener bezeichnete Maß— 
ftab der Beurtheilung unanwendbar, fobald in Bezug fei ed auf die Probufte 
fei e8 auf die bei der Probuftion aufgewendeten Güter e8 an der Werthbeftim- 
mung duch freie Vereinbarung zwifrhen den Betheiligten fehlt. Außer den Fällen, 
wo privatrehtlid aus gewiffen, ven Zeiten wirthihaftliher Unfreiheit entjtam- 
menden, Berhältnifien heraus Lieferungen und Leiftuhgen unentgeltlich ober gegen 
ein für allemal beftimmte Gegenleiftungen zu gewähren finn, — man benfe 3. 
D. an Beholzungs- und Weidegerehtjame — gehört hieher insbejondere vie 
Konjumtion der mit mehr oder minder vollkommenem Beftenrungsredhte ausgeftat- 
teten öffentlihen Körper, in erfter Linie alfo des Staates. Ob das, was eine 
Regierung, fei es in der immateriellen Form von Ordnung und Rechtsficherheit, ſei 
es an materiellen Gütern,’ wie Straßen, Eifenbahnen, Telegraphen zc. probucirt, die 
Opfer wirklich aufwiegt, welche fie von ihren Unterthanen in Anfprud nimmt, läßt ſich 
nit nady Art einer faufmännifchen Bilanz beurtheilen. Denn auf der einen Seite 
baben bie Unterthanen nicht die freie Wahl, die geforderten Präftationen zu ver- 
weigern, wenn ihnen die Gegenleiftungen ver Regierung nicht genügend erſcheinen, 
auf der andern Seite gewährt die Regierung bei vielen ber von ihr ins Leben 
gerufenen Anftalten und Einrichtungen ganz ober theilweife unentgeltliche Benutzung, 
jo daß man aus mangelnder Rentabilität derſelben nicht auf die volfswirthichaft- 
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liche Grfolglofigkeit der aufgewenveten Koften jchliegen kann. Es bleibt daher Nichts 
übrig, als unmittelbar den Nugen der Regierung und ihrer einzelnen Einrich— 
tungen und Unftalten gegen ven Aufwand, den fie verurfachen, abzufhägen. Se 
mehr man dabei ind Ginzelne einzugehen im Etande ift, auf einem befto fie. 
reren Boden fteht man; es ift das einer der Hauptempfehlungsgründe einer forg- 
fältig burdgearbeiteten Statiftif, wie einer erfhöpfenten und rationell geglieberten 
Budgetaufftellung. Andrerfeits wachſen mit fortjchreitender Specialifirung der Prob» 
leme vie Schwierigkeiten der Löfung ungemein. Es ift leichter, mit Zuverficht zu 
beurtheilen, ob eine ganze Regierung als ob ein einzelnes Departement, leichter, 
ob ein Departement als ob eine beftimmte Einrichtung in demfelben, leichter, ob 
eine ſolche Einrihtung als ob eine einzelne dabei beliebte Maßregel ven dafür 
gemachten Aufwand wirklich lohnt. Je begrenzter ver betrachtete Gegenftand, vefto 
verwidelter die Feftftellung der ihm aufzurechnenden Koften wie die Durchdring- 
ung aller feiner Wirkungen. In jedem falle bleibt ſchließlich nach der einen, wie 
nad) der andern Richtung noch eine Reihe von Elementen übrig, die fi einer 
Unterordnung unter Zahl und Maaf entziehen, und wo daher die ſubjektive Er- 
nägung freien Spielraum bat. Um fo eher ift bier eine BVerirrung des Urtbeils 
der Einzelnen möglih und eine möglichft vielfeitige Unterfuhung wünſchenswerth. 
Während e8 einer abfoluten Regierung faum möglich ift, in viefer Beziehung be- 
beutende Mißgriffe zu vermeiden, zeigt ſich hier der große Vortheil der Mit- 
wirkung einer gut zufammengefegten, durch freie Preffe und freies Bereinsredht 
wirffam fontrolirten VBolfevertretung bei der Regelung des GStaatshaushalts. 

IV. Die unprobuftive Konfumtion. Makftab ihrer Beredtigung. 
Berhältnig zur Produktion. Was die unproduftive, unmittelbar dem Genufle 
bienende Konfumtion betrifft, fo läßt ſich biefelbe unter einem doppelten Geſichtspunkte 
betrachten. Für's Erfte nämlich fann man nad) ver Beredhtigung berfelbenan 
ſich fragen. Es ift dies ein Gebiet, in welchem fih Wirtbfchaftslehre und Ethik aufs 
Innigfte berühren, und ihre beiderfeitigen Forderungen in Uebereinftimmung zu bringen 
haben. Zu den Sägen, zu deren Aufftellung und Begründung ſich beide vermengen, 
gehören namentlich folgende. Nur folde Konfumtionen, welche weber bie Rechte 
Dritter verlegen, noch die Betheiligten in ihrer Gefammtleiftungs- oder in ihrer 
Genußfähigfeit beeinträchtigen, find als gerechtfertigt anzufehen. — Je dringender 
ein Bedürfniß zur Erhaltung, Sicherung, Entfaltung der Perfönlichkeit ift, deſto 
eher muß es befriedigt werben; eine Konfumtion, die ein minder wefentliches 
Bedürfniß auf Koften eines wejentlicheren befriebigt, ift verwerflid. — Die Kon- 
fumtion muß auf das geringft möglihe Maß bejchränft werben, welches mit ver 
vollen Erreihung des Zwedes verträglich ift. Je vollftändiger ein Gut durch die 
Konfumtion ausgenugt, ein je geringerer Theil feines Werthes ohne Nutzeffekt 
zerftört wird, deſto geredhtfertigter ift ber ganze Borgang. — Die Konfumtion 
muß in der Regel fi innerhalb der Grenzen bes (reinen) Einkommens der Be 
theiligten halten. Die nähere Ausführung diefer Säge pflegt in ben Syſtemen bei 
Betrachtung der eigenthümlihen Art der Konfumtion, welde man als Lurus 
bezeichnet, abgehandelt zu werben. Da auch in biefem Werte dem Lurus ein eigener 
Artikel gewidmet werben foll, fo verweifen wir bier auf biefen. 

Sodann läßt fih die unproduktive Konfumtion auffaffen in ihrem Zufam- 
menhange mit dem ganzen Kreislauf des wirthichaftlichen Lebens, wenn diefer Aus- 
brud gejtattet ift, mit andern Worten in ihrer Rüdwirktung auf die Pro— 
duftion. Was den wirthſchaftlichen Nachtheil der Uebertreibung einer ſolchen Kon- 
fumtion betrifft, fo genügt der Hinweis, daß fie, wenn fie das Maß des zu 
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Gebote ftehenden reinen Einkommens überfteigt, bei Einzelnen, wie bei ganzen 
Völkern nur ftattfinden kann, indem entweder Schulden gemacht werben, woburd das 
Ergebniß der fernern Probuftion bis zum endlichen Abtrag dauernd belaftet wird, oder 
indem mandas Kapital angreift, was die Produftion unmittelbar befhränten muß. Auch 
leuchtet ein, daß eine wohlgeorbnete und vorwärts ſtrebende Wirthſchaft darauf bedacht 
fein muß, ihre unprobuftive Konfumtion etwas unter dem Maße ihres reinen 
Einfommens zu halten, um fi fowohl eine Dedung für unvermuthete und un» 
vermeiblihe Berlufte zu ſchaffen, als dadurch die Mittel zur Befriedigung ver- 
mehrter Bebürfniffe — man denke bei ganzen Bölfern an bie Zunahme der Be- 
völferung und bie Fortſchritte der Civilifation — und zur Einführung verbefferter 
Produktionsmethoden zu gewinnen. Eine Wirthſchaft, vie das rechte Maß ver 
Konfumtion überfchritten hat, muß, um wieder zu dem alten Wohlftande zu ge- 
langen, auf Einfhränfungen bedacht fein. In dieſer Hinfiht haben langfame Kon- 
fumtionen vor ſchnell ſich vollziehenten einen weſentlichen Borzug voraus, Denn 
nicht allein daß von den Gütern, welche den erfteren dienen, in jedem gegebenen 
Augenblid ein größerer VBorrath vorhanden fein wird, der fich anberweit verwerthen 
läft, als von den für letztere beftimmten Gütern, ift e8 aud nah Ab. Smith’s 
feiner Bemerkung weit leichter, Einfhränfungen bei Ausgaben eintreten zu laffen, 
bie einen dauernden, als bei folden, bie einen ſchnell vorübergehenden Genuß 
gewähren, weil man im erfteren Falle, alfo 3 B. bei der Nebucirung des Auf: 
wandes für ven Tiſch, die Meinen Bedürfniſſe des täglihen Lebens u. f. w., gleich- 
fam öffentlich eingeftehen muß, unbedacht gewirtbichaftet zu haben, während vie 
Einftellung von Ausgaben der legteren Art z. B. für Bücher, Gemälve u. f. m. 
nit blos die Erflärung zuläßt, daß man zu viel gethan, fondern aud) vie, daß 
man eben genug habe. 

Auf der andern Seite entfteht die Frage, ob nicht aud durch eine allzu 
große Beihränfung ver unprobuftiven Konfumtion die Wirthſchaft in ihrer regel: 
mäßigen Entwidlung benachtheiligt werden könne. Der bei Weiten überwiegende 
Theil der Produktion ift am letten Ende auf eine unprobuftive Konfumtion be- 
rechnet. Die Vorausſicht des Verlangens nad diefer ruft die Güter ins Leben und 
verleiht ihnen im Verkehr ihren Werth. Stodt die Konfumtion, fo verlieren die 
davon betroffenen Güter ihren Abfag, die Produktion derfelben muß aufhören und 
bie bei biefer Beihäftigten büßen ihren gewohnten Erwerb ein, Es erklärt fi, wie 
aus diefer Wahrnehmung die Meinung hat entftehen können, daß die unprobuls 
tive Konfumtion an fi nützlich ſei, als eine nothwendige Vorbebingung einer 
reihlihen und lohnenden Produktion, Diefe Meinung ſpricht fi in dem im ge— 
wöhnlichen Leben, wenn der Hagel Fenfterfheiben einjchlägt oder irgend ein irdenes 
Geſchirr zerbrodhen wird, häufig gehörten Trofte aus, daß Glaſer und Töpfer 
aud leben wollen; es hat aber aud nit an foldyen gefehlt, welche fie zu einer 
förmlihen Theorie ausgearbeitet haben. „Die Völker“, fagt Sismondi (Nouv. 
Prince. I. 122) „können ſich gleihmäßig zu Grunde richten, indem fie zu viel und 
indem fie zu wenig aufgehen lafien..... ein Volk läßt zu wenig aufgehen, ſobald es, 
bes auswärtigen Handels entbehrend, nicht feine Probuftion, oder wenn es aus- 
wärtigen Hanvel hat, nicht den Ueberfchuß feiner Produktion über feine Ausfuhr 
verzehrt, denn alsdann fommt es bald in bie Lage, in welcher fih ver einfam 
ftehende Landwirth befinden würde, wenn alle feine Scheunen über jeve Mög- 
lichkeit der Verzehrung hinaus angefüllt wären, und er, um nicht nußlos zu 
arbeiten, genöthigt wäre, die Beftellung feiner Felder aufzugeben." Es ift indeſſen 
nicht ſchwer, fih von der Unhaltbarfeit diefer Auffaffung zu überzeugen. Die Pro- 
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tuftion hat nicht an fih, fondern nur infofern eine Bereutung als fie zur Be 
frievigung von Bebürfniffen nothwendig ift. Verſchwinden viefe oder können fie 
befriedigt werden, ohne daß dazu immer neue Wertbzerftörungen erforberlich find, 
jo bat aud eine entſprechende Berminderung die Produktion nidts zu jagen. 
Franklin bered,nete feiner Zeit, daß die Parifer, wenn fie eine Stunde früher 
auffteben und eine Stunde zeitiger zu Bette gehen wollten, allein an Beleuchtung 
96 Millionen Franken jährlih erfparen könnten. Unzweifelhaft hätte die Propuf- 
tion der fünftlihen Beleuchtungsmittel in dieſem Yale in demfelben Berhältuifle 
eingefhränft werden mäflen. Allein was wäre ber Schaden tavon geweien, va 
man ihrer nicht weiter beburft hätte? Nocd mehr jedoch: die Gefammtproduftion 
würde fih in der That in dieſem Falle fiher nicht einmal vermindert haben; denn 
was auf jene Weife erfpart worden wäre, hätte die Nachfrage nad andern Gütern 
und fomit deren Erzeugung entjpredend erhöht. Ueberhaupt, jo lange es noch un- 
befrietigte Bedürfniſſe giebt — und bie unendliche Entwidlungsfähigteit des Menſchen 
jorgt dafiir, daß deren neue hinter jeder Befriedigung auftauchen —, jo lange wird 
eine Beſchränkung der Konfumtion auf der einen Seite eine Erweiterung berjelben 
auf anderen Seiten herbeiführen. Die Einwirkung auf die Probuftion wird fid 
daher nicht in der Echmälerung von deren Oefammtbetrage, fondern nur in ver 
Beränderung des Mengenverhältnifjes der einzelnen producirten Güterarten äußern, 
und Nichts ift weniger begründet als die Beſorgniß, daß es einem Bolfe je fehlen 
könnte, an die Stelle von Ausgaben, die es fih zu erfparen vermag, andere 
pafiendere Beranlaffungen der Berzehrung feines Einfommens zu finden, 

Trotz Alledem enthält jene Auffafjung do einen wahren Kern. Für's Erfte 
nämlich ift der Fortſchritt der Civilifation nicht in einer Beihränfung und Ber- 
einfahung der Bebürfniffe, fondern in deren Entwidelung und immer vollfommeneren 
Befriedigung zu ſuchen, und es liegt ſchon hierin die Anerkennung, daß vie Er 
reihung jeder höheren Kulturftufe mit einer Ausdehnung der Konfumtion ver- 
bunden ift. Auch läßt fid) nicht verfennen, daß der Produktion der Wunſch zu 
fonfumiren vorangehen muß, und daß dieſer Wunſch und mit ihm die Produk- 
tion durch Beifpiel und Oelegenheit der Konfumtion vielfach großgezogen wird. 
So ſicher e8 ift und feftgehalten werten muß, daß im Allgemeinen nicht fonfumirt 
werben fann, wenn nicht vorher probucirt worden ift, fo gewiß hat im Einzelnen 
bie Konfumtion nicht felten erft die Produktion hervorgerufen, ausgevehnt, gefichert. 
Es fehlt dafür nicht an zahlreihen Belegen, von den Kaufleuten an, welche wilde 
Völkerſchaften zuerft durch Gefchenfe an Bedürfniſſe gewöhnen, um fie fo für Han- 
belöverbindungen empfänglih zu mahen, bis zu dem Gründer einer neuen Zei- 
tung, der fein Blatt das erfte Vierteljahr in alle Haushaltungen umfonft ſchickt, 
damit es ſich dort bis zur Unentbehrlichkeit einwurzele; von ben gewaltigen Herren 
nieberer Kulturftufen an, die ihre Macht über Yand umd Leute ausbenten, um 
fih von ihren Untergebenen die Mittel zu den raffinirteren Genüffen zu ver- 
ſchaffen, welche fie von vorgefchritteneren Nachbarländern her kennen gelernt haben, 
bis zu den Helden und Heldinnen der Mode in den Brennpunften einer hochent- 
widelten Civiliſation, denen die Händler freiwillig alle neuen Artikel zu Füßen 
legen, welche fie in Begehr bringen wollen. — Sodann zweitens. Obwohl für bie 
Produktion im Allgemeinen von der Beihränfung oder dem Aufhören einzelner 
Arten der unprobuftiven Konfumtion Nichts zu fürdten ift, fo läßt fih doch nicht 
in Abrede ftelen, daß eine plögliche und umfangreichere Veränderung biefer Art 
von erheblichen wirthſchaftlichen Nachtheilen begleitet zu fein pflegt. Im dem Pro- 
duftionszweige, nad deſſen Erzeugnijfen die Nachfrage aufhört oder abnimmt, ver- 
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Tieren die bereits in der Herftellung begriffenen Güter, die fertigen, aber nod nicht 
in die Hände der Konfumenten übergegangenen Borräthe ganz oder theilweife ihren 
Werth. Ebenfo geht es mit den firirten Kapitalien, denen meiſtens nur mit grö- 
Berem oder geringerem Berlufte eine andere Beftimmung gegeben werben fann, und 
nicht minder hört ein großer Theil der bisher zur Verwendung gelommenen per- 
fönlihen Kenntniffe, Erfahrungen, Geſchicklichkeiten auf, fruchtbar zu fein. Eine 
Konfumtion ift daher vollkswirthſchaftlich um fo bevenkliher, je mehr fie einer 
derartigen Veränderung ausgefegt ift, und in bemfelben Verhältnig muß von dem 
Ertrage der betreffenden Produktion ein größerer Theil zur Verfiherung von Ber- 
luſten, zu Amortifationen u. f. w. in Rechnung geftellt werben. Am günftigiten 
ftellen fi in biefer Beziehung diejenigen VBerzehrungsgegenftände, die ben reellften 
und, was damit zuſammenhängt, ven am weiteften verbreiteten Bebürfniffen dienen, 
am meiften gefährbet find biejenigen Produftionszweige, die einestheild nur einen 
beſchränkten Abjag haben, anderntheils mehr Yaunen und Einfälle als wirkliche 
Berürfniffe befriedigen, alfo namentlich die auf die Befriedigung eines koftjpieligen 
Lurus berechneten. Es ergiebt ſich hieraus der Vorzug einer auf mafjenhafte Pro- 
duktion gewöhnliher Waaren geftellten Induſtrie vor einer auf Glanz, Weinheit 
und vollendete Eleganz ber einzelnen Artikel ſich ſtützenden, alfo beifpielöweife ver 
englifchen vor der franzöfifchen, wie fi ein naturgemäß erfolgenver Uebergang 
von der legteren Art der Produktion zu der erfteren — man venfe an die An- 
fertigung leichter Foulards an der Stelle foftbarer Brokate — als ein wirklicher 
volkswirthſchaftlicher Fortſchritt herausftelt. Je weniger dringend das Bedürfniß 
ift, dem eine Inbuftrie dient, befto mehr muß fie deßhalb auch auf eine Erwei— 
terung ihres Abjages bedacht fein. Ein Lurusgewerbe wird zwar von Konfumtions- 
ftodungen leichter betroffen, als ein Gewerbe, das für des Lebens Nothdurft ar- 
beitet, aber wenn das Abjatgebiet des letzteren ein lofales, das des erfteren ber 
Weltmarkt ift, fo kann ſich diefes Verhältniß weſentlich ändern. So waren in 
Frankreich in der auf die Fehruarrevolution folgenden Zeit, wo die meiften ber 
für das Inland arbeitenden Gewerbe hart bevrängt waren, die Berhältniffe für 
die Seideninduftrie, die ihren Abſatz in allen Weltgegenvden hat, ausnehmend 
günftig. In Lyon allein ſtieg die Zahl der Seidenſtühle 1848—52 von 50,000 
auf 65,000 (Rev. d. d. M. Nov. 1855). — Wachſender Wohlftand einer Be- 
völferung, indem er die Lebensannehmlichkeiten zahlreicheren Klaffen zugänglich 
macht, ftellt. vie betreffenden Produktionen auf einen gefiherten: Boden, und in 
ähnlicher Weife wirkt die Verwohlfeilerung ver Produkte in Folge befferer Pro- 
duktionsmethoden. Bon wefentlihem Einfluß auf die Konſumtion und die Gider- 
beit, mit welcher bie verfelben bienenden einzelnen Arten von Produkten auf Abſatz 
rechnen können, ift enblich aud die Vertheilung des nationalen Vermögens und 
Eintommens, Je gleihmäßiger Vermögen und Einkommen vertheilt find, deſto mehr 
ift die über das abfolut Nothwenvige hinausgehende Berzehrung auf Lebensan- 
nehmlichkeiten einfacher und fehr reeller Art gerichtet, in teren Begehr eine er- 
bebliche plöglihe Veränderung wenig zu befürdten if. Wo dagegen über dem 
niedrigen Niveau dürftiger Maffen einzelne Wenige mit größerem Reichthum ſich 
erheben, da richtet fich jene Verzehrung vorzugsweife auf raffinirtere Genüſſe und hat 
eben deßhalb einen wandelbaren, vie Produktion weniger ficher ftellenden Charakter. 
Freilich iſt dafür noch in dieſem legteren Yale auf eine beſſere Würbigung 
ver feineren Vorzüge einzelner Produkte zu rechnen, als in dem erfteren. Die 
feinften Erzeugniffe der vornehmeren Kunſt- und Lurus-Induftrie werten nod 
lange ihren Weg leihter nah Rußland und Polen als nah Nord-Amerika finden, 
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weil man dort den Werth ihrer Eigenthümlichfeit richtiger zu ſchätzen weiß, als 
bier. -— Schließlich werde noch einer wichtigen Ausnahme gedacht, melde ven Sag, 
daß eine Konfumtion volkswirthſchaftlich um fo bedenklicher ift, je leichter fie eine 
ylöglihe Beſchränkung erfahren fann, erleidet. Diefelbe bezieht ſich auf diejenigen 
Fälle, wo der Menfch nicht abfoluter Herr über die berzuftellende Menge ber 
Produkte, fondern dabei mehr oder minder von der Natur abhängig ift. Soll hier 
bei einer unvermeiblichen Verminderung des Angebots gleihwohl eine, in wirth⸗ 
ſchaftlicher Hinfiht fo wichtige gewiſſe Gleihmäßigfeit der betreffenden Ansgaben 
erhalten werben, fo kann das nur durch Einfhränfung der Konfumtion gejchehen. — 
Auf diefe Weife wälzt der Konfument die Aufgabe, fih mit der Ungleichmäßig- 
feit der Produftion abzufinden, auf ven Producenten über, und ba biefer im 
Allgemeinen weit beffer im Stande ift, fih darauf einzurichten als jener, fo fl 
für die Geſammtheit die Möglichkeit der Beihränfung einer folhen Konfumtion 
bier von unzweifelhaftem Vortheil. Am deutlichften tritt dies bei der Probuftion 
von Yurusgegenftänten hervor, die aus Stoffen verfertigt werden, welche auch 
zur Befriedigung ber Lebensnothdurft verwandt werben können. Für ben Brannt- 
weinbrenner ift der Umftand, daß fi die Konfumtion von Branntwein im Notb 
fall außerordentlich reduciren läßt, unftreitig ein Nachtheil, denn fie nöthigt ihn, 
mit fteigenden Kartoffel- oder Getreidepreiſen fein Geſchäft einzufhränten und zu 
lest ftillftehen zu laflen, aber Niemand wird bezweifeln, daß dieſer Nachtheil bei 
weiten überweogen wird durch den Vortheil, ven die Gefammtheit gerade aus ber 
Möglichkeit, ven Branntweintonfum vorübergehend zu beſchränken, zieht, indem 
daturh Borrätbe für das nothwendigere Bedürfniß der Nahrung verwendbar ge 
macht werben. Allgemein ausgerrüdt: Wenn ein Gut, deſſen Produktion noth- 
wendig eine ſchwankende ift, ein gleihmäßiges dringendes Bedürfniß zu befriedigen 
bat, jo ift es volkswirthſchaftlich Heilfam, wenn daneben für daſſelbe eine Ber- 
wendung gefunden wird, vie eine plögliche Einſchränkung verträgt. Cine folde 
Konfumtion ift eine volkswirthſchaftliche Wohlthat, tenn indem fie eine Ausdeh—⸗ 
nung ber Protuftion bewirkt, gewährt fie, beſchränkbar wie fie ift, in Noth— 
füllen die Möglichkeit, das dringendere Bedürfniß in größerer Ausdehnung zu 
befriedigen. i) 

V. Außerordentiihe Konfumtionen und deren Dedung, befonvers 
im Staate. Nicht felten begibt e8 fi, daß in einer Wirthſchaft außerorbentlide 
Ausgaben nothwendig ober wünfhenswerth werben, welde mit den regelmäßig zu 
Gebote ftehenden Mitteln fich nicht beftreiten laffen, für die es daher gilt, eine 
beſondere Deckung ausfindig zu machen. Beſonders wichtig ift biefes Berhältniß, 
infofern es beim Stante eintrifft, und es wird genügen, barauf unfere Betrad- 
tung zu beſchränken. Wir fchliefen ferner diejenigen Fälle aus, wo es fid um 
eine auch im privatwirthfchaftlihen Sinne probuftive Anlage handelt. Hier findet 
nur eine gewinnbringende Berwendung neu erfparter oder eine veränderte Anle 
gung ſchon verhandener, höchſtens eine Herbeiziehung auswärtiger Kapitalien ftatt, 
wie fie in der VBolfswirtbichaft vielfach vorfommt, und der Umftand, daß fie durd 
Bermittlung der Regierung erfolgt, gibt dem Verhältniß feine fo eigenthümlice 
Wendung, daß es eine abgefonverte Erörterung erheiſchte, um fo weniger, ba eben 


y Ueber die Haupturfachen, welche eine plögliche erbebliche Veränderung der Konfumtiondver 
—— herbeiführen, ſ. Bd. IV. S. 639. Ueber die Einwirkung der Verzebrung inländiſchen Ein’ 
ommens im Auslande oder umgelkehrt des Aufenthaltes wohlhabender Fremder in einem Lande au 
die Volkswirthſchaft, ſ. Bd. ııı, ©. 342. 
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mit Rückſicht auf die vorausſichtliche Rentabilität des Unternehmens bie Regierung, 
aud wenn ihre eigenen Wirthſchaftsüberſchüſſe zu biefem nicht ausreihen, in ber 
Regel keine Beranlafjung haben wird, zu ihrem obrigfeitlihen Rechte der Befteue- 
rung ihre Zuflucht zu nehmen. Allein, wie ſchon angeveutet wurbe, die privat« 
wirthichaftlihe Rentabilität ift für den Staat durchaus fein zureihender Mafftab 
für die Zuläffigfeit feiner Ausgaben. Allerdings ſoll der Staat niemals unwirth- 
ſchaftlich handeln, d. h. Feinerlei Ausgaben machen, deren Erfolg feine vollftändige 
Entfhädigung für das Volt im Ganzen gewährt; nicht jever erreichte Nuten jedoch 
läßt eine fihere Berehnung zu; insbejondere gilt das da, wo der Erfolg nur in ber 
Verhütung von Schaden befteht. Der Aufwand für Bildungszwede ift nicht pro= 
buftiv, denn fein Ergebniß bildet nicht irgend ein (äußeres) Gut, fondern eine 
Veredelung ver Bolksperfönlichkeit; der Aufwand für Juftiz und Militär ann 
zwar al3 probuftiv gelten, infofern die durch denfelben bewerfftelligte Rechtsſicher— 
heit und Unabhängigkeit ein Berhältniß darftellt, das als ein Gut betrachtet 
werben fann, aud ihr Ergebniß aber läßt fi nicht in Verlehrswerthen abſchätzen. 
Gleihwohl wird Niemand bezweifeln, daß alle dieſe Ausgaben, in verftändiger 
Weiſe gemadt, wirtbihaftlih durchaus gerechtfertigt find. Diefe fogenannten 
unprobuftiven und im privatwirtbfchaftliden Sinne aud mit Recht fo zu 
nennenden Staatsfonfumtionen nun find es, bie uns, infofern fie eine 
außerordentlide, den regelmäßigen Wirtbfhaftsplan ftörende und umgeftaltende 
Dedung beanfpruden, da dieſer Fall im modernen Staatshaushalt ein häufig 
vorfommender und befonders wichtiger ift, zu einigen Bemerkungen Beranlafjung 
geben, mit denen wir diefen Aufſatz beſchließen wollen. 

Die» Dedung diefer Ausgaben ift überhaupt auf eine vierfache Weife möglich : 
entweber nämlih dadurch, daß die Regierung bei anderen Zweigen ihres Aus- 
gabebudget8 eine entſprechende Berminderung eintreten läßt, oder dadurch, daß 
fie ihre Einnahmen durch fhärfere Anfpannung der Beftenerung — dies Wort 
im weiteften Sinne genommen — in der erforderlichen Weife erhöht, oder dadurch, 
baß fie eine genügenve Anleihe macht, oder endlich dadurch, daß fie von dem 
Staatövermögen einen entfprehenden Theil verwendet oder veräußert. Kaum einer 
Bemerkung bevarf es, daß es fich hier nur um vorübergehende, einmalige Ausgaben 
handeln kann. Regelmäßig fortvauernde Ausgaben verlangen natürlih auch eine 
regelmäßig fortdauernde Dedung. Jene wie diefe gehören ins orventlihe Budget. 
Bon jenen vier Dedungsmöglickeiten ift die erfte die nächſtliegende, einfachfte 
und natürlichfte. So lange man das Gleichgewicht des Haushalte durch Erſpar— 
niffe erhalten fann, fo lange wird man nicht gern nah einem andern Mittel 
greifen, Allein offenbar ift dasfelbe bei einer wohlgeorpneten Staatswirthſchaft nur 
in einem fehr geringen Umfange anwendbar. Die Aufgaben, melde die Regierung 
zu erfüllen unternimmt, find feine willfürlihen, fondern wenigftens relativ noth- 
wenbige, und die dafür in Rechnung geftellten Ausgaben um fo fnapper auf das zur 
Grreihung des Zwedes unenibehrlihe Maß gepaßt, als auf höheren Kulturftufen 
das Ausgabebudget ohnehin mehr und mehr anzufchwellen, ein immer größerer Theil 
vefjelben dur Abgaben gebedt werben zu müffen und in Folge biefer Umftände 
bei ber gg | wie beim Volke eine größere Strenge ver Berehnung Play zu 
greifen pflegt. ag immerhin an einzelnen Punkten der Staat durch Aufgabe 
der bisher entwidelten Thätigkeit oder durch Beſchränkung der dafür angewiejenen 
Mittel eine Erjparniß eintreten laffen können, von großer Bedeutung wird eine 
folde Einſchränkung bei einer höher entwidelten Volks- und Staatswirthſchaft in 
der Regel nicht fein können. Uebervies Täßt fie ſich meiftens nur allmälig ins Wert 
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legen — Beamte, die man nit mehr braucht, müflen no längere Zeit Wartegeib 
erhalten, überflüffig gewortene Gebäude laſſen fih nicht alsbald ohne erhebliche 
Berlufte verfaufen oder vermietben, Gebrauchsvorräthe, 3. B. beim Militär, nur 
nah und nad durch beihränftere Nachſchaffungen vermindern u. f. w. — und ift 
daher wenig geeignet, bei plöglih auftauchenden auferorbentlihen Bebürfnifien, 
die do bier hauptfählih in Frage fommen, eine Dedung abzugeben. Auch auf 
dem legten der oben bezeichneten Wege vermag man meiftens nicht eine genügende 
Hülfe zu erhalten. Eine Beräußerung von Staatsvermögen ift auf einmal 
in größerem Umfange felten ohne große Einbußen thunlih, am wenigften, wenn 
man weiß, daß fie aus Noth vorgenommen wird; oft ift fie ganz unmöglich. 
Eine Berwendung urfprünglihd für einen andern Gebraud beftimmter Güter 
fommt auf eine den Berwaltungszmweigen, welchen fie entzogen werben, aufzulegenve 
Einſchränkung, alfo auf jene erfte Dedungsmöglickeit hinaus, deren befchränfte 
praftifhe Anwendbarkeit wir foeben gezeigt haben. Nicht bie gleichen Bedenken 
gelten freilid von den beftimmungslos daliegenden Borräthen, und eine frühere 
Zeit ſah befanntlih eine beſondere Regierungsweisheit darin, für Notbfälle folde 
Borräthe in möglihft großem Umfange aufzubäufen. Allein dieſes Syftem ver 
Schakanfammlung ift in neuerer Zeit — und für vie modernen Verhältniſſe mit 
vollem Rechte — gänzlih in Abgang gelommen. Man zieht es vor, die vorhan- 
denen Güter im Eigenthum der Untertbanen und in deren erwerbendem Verkehr zu 
laffen und erft bei wirklich eintretendem Bedürfniſſe die Herbeifhaffung ver erfor: 
derlihen Mittel in Angriff zu nehmen. Die heutigen Staaten haben feine Schap- 
fammern mehr, um aus beren Inhalte außerorbentlihe Bedürfniſſe zu beftreiten. 
Iſt e8 werbendes Staatövermögen, welches die Regierung angreift, fo vermindert 
fie tamit tauernd den Ertrag ihrer Einnahmen. Infofern nit ein Erſatz durch 
Erfparnifje ftattfindet, ift der Wirkung nad diefer Fall iventii mit dem einer 
aufgenommenen Anleihe, nur daß die Regierung bier gleihfam ihr eigener Dar 
leiher ift. 

So bleiben denn nur die zweite und bie dritte der oben bezeichneten 
Möglichkeiten von durdgreifender Bedeutung, wenn es fib um Dedung um— 
fangreiherer außerordentliher Bedürfniſſe handelt. Steuererhöhung oder Echul- 
denmachen, das ift praftifch die Frage. Welche vortheilhaften oder nadtbeiligen 
Wirkungen find jener, weldhe dieſem eigenthümlih? Cine plöglihe erhebliche 
Anfpannung der Beftenerung ift nit nur ſchwierig in einer ber Ge- 
rechtigkeit au nur annähernd genügenden Weife vurdzuführen, und zwar um 
fo ſchwieriger, je vermwidelter und je weniger rationell das bereits beftehente 
Abgabenfyftem geftaltet ift, fondern fie hat aud neben dem Nachtheil, traf 
fi ihr Erfolg für die Regierung felten mit Genauigkeit vorausberchnen läft, 
ganz beſonders die Schwierigkeit rechtzeitiger Durchführung, fowie die große 
Störung gegen fih, welche fie in das ökonomiſche Gleihgewiht aller von ihr 
betroffenen Wirthfchaften bringt. Schon oben find ja die nachtheiligen Felgen 
einer plöglihen Veränderung der Konfumtien hervorgehoben worden, und eine 
ſolche tritt bier thatfählih ein, indem die Berzehrung, welde tie Regie— 
rung mit ber erhobenen Steuer beftreitet, eine ganz andere ift, als viejemige, 
weldhe die Unterthbanen ohne die Steuer gemaht haben würden. Diefe Stö- 
rung muß aber nun nod weit f&hädlidher wirken, wenn bie Bevölkerung außer 
Stande ift, fie buch erhöhte probuftive Anftrengungen und durch Befchräntumg 
ihrer unprobuftiven Berzehrungen auszugleihen, fi vielmehr genöthigt fieht, übe 
Kapital felbft anzugreifen, und je mehr dies der Fall ift, tefto mehr wird natür 
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lich die Möglichkeit einer gleihmäßig fortgefegten Produktion untergraben. Auf der 
andern Seite fpridht für diefen Ausweg einmal, daß er dem Staate und ſomit dem 
Bolfe keine dauernde Belaftung binterläßt. Sobald die Konfumtion, um vberent- 
willen die Abgaben angefpannt worden find, aufhört, kann der frühere Zuftand 
ber Befteuerung wieder eintreten. Sodann, und das ift noch wichtiger, ift dieſe 
Dedungsart diejenige, welche die reagirenden Kräfte der Volkswirthſchaft, die ben 
erlittenen Berluft möglichft bald wieder auszugleichen ftreben, aufs Entjchiedenfte 
anregt. Gerade indem fie der Bevölkerung bie zu bringenden Opfer fogleih und 
unmittelbar im täglichen Leben, nad ihrem ganzen Gewicht fühlbar macht, ſtachelt 
fie diefelbe zu den energifhen Anftrengungen auf, welde erforberlid find, um bie 
Wirthſchaft wieder in den gewohnten Stand zu bringen. 

Dei den Anleihen muß man die im Inlande und die im Auslande 
gemachten unterſcheiden. Iene entziehen ver Bolfswirthichaft theils Verbrauchsvorräthe, 
theil8 Güter, welche als Kapital ſchon dienten oder zu dienen beftimmt waren. Durch 
das erftere nöthigen fie zu einer Beichränfung der unprobuftiven Konfumtion, durch 
das Letztere befchränten fie bie Produktion oder verhindern deren Ausdehnung, die 
fonft erfolgt fein würde. Die erftere Wirkung ftimmt im Ganzen mit der einer ver- 
mehrten Beftenerung überein; es liegt jevoh in ber Natur der Sache, daß fie 
mehr oder minder entfchieven hinter der legteren zurüdtritt. Während die Steuer- 
anfpannung zunächſt ganz bas entbehrlihe Einkommen zu treffen ſucht und erft 
infoweit biefes nicht genügt, aud) das Kapital mit herbeizieht, nimmt die Anleihe 
vorzugsmeife das Kapital in Anſpruch und überläßt es den Einzelnen, dies durch 
Erfparniffe bald möglichft wieder einzubringen. 2) Im erfteren Falle trifft die Störung 
hauptſächlich die Konfumtions, im lesteren die Probuktionsmittel. Ift e8 dort der 
Umſchwung in der Verzehrung, welcher vorzugsweife nachtheilig wirft, jo bier vie 
Bertheuerung des Kapitals mit ihren oft geſchilderten lähmenden Folgen für bie 
Produktion. Die Wirkungen find bort heftiger, aber werben leichter überwunden, 
bier nehmen fie den Charakter eines chronischen momentan nicht fo fühlbaren, aber 
fchließlich weit tiefer eingreifenden Uebeld an, dem gegenüber bie reagirende Heil— 
kraft leichter ermattet. — Einen nod größeren Gegenſatz gegen bie Steuererhöhung 
bilden endlich in ihrer Wirkung die im Auslande erhobenen Anleihen. Eine. Stö- 
rung der Konfumtion durch Retucirung der Einzeleinfommen wird hier vermieden. 
Muß die Berzehrung gewiffer Gegenftände in Folge ihrer durch vermehrte Nach— 
frage der Regierung bervorgerufenen Berthenerung von den Privaten beſchränkt 
werten, fo liegt eben um dieſer Urſache willen für die Probucenten hierin fein 
Nachtheil, jene ehemaligen Konfumenten aber beleben, indem fie auf dieſer Geite 
fparen, die Nachfrage nach andern Artikeln. So nimmt, Dank den der Regierung 
zu Gebote geftellten vermehrten Ausgabemitteln, direft und inbireft ver Erwerb zu, 
und die weitere Folge ift eine verftärkte Neigung, bie unprobuftive Konfumtion 
nicht einzuſchränken, ſondern vielmehr auszubehnen. Um fo fchwerer wird dann die - 
dauernde Belaftung zu tragen, welde das Volk zum Behuf der Berzinfung und 
Amortifirung des Anleihens auf fi nehmen muß. Bei inländifhen Anleihen hebt 
fih, abgejehen von ven Koften, welche die Erhebung und Auszahlung der betref- 
fenden Summen verurfacht, für das Volk im Ganzen dieſe Laft dadurch auf, daß 
das, was die Gefammtheit ver Abgabenpflichtigen zu jenem Zwede bezahlen muß, 


2) Entgegengefepter Meinung ift Diepel, Syſtem der Staatdanleiben. Bal. über diefen 
Punkt ten Artikel Kredit. 
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denjenigen unter ihnen, welche zugleich die Gläubiger des Staates find, als Ber: 
zinfung und Rüdzahlung zu Gute fommt; in dem jegt in Frage ftehenven Fall 
dagegen find die Gläubiger Ausländer und die an fie zu machenden Zahlungen 
find daher eine wirkliche Belaftung der Volkswirthſchaft. Dieſelbe wächst nod 
dadurch, daß fie zu einem vermehrten Angebote der Ausfuhrartifel nöthigt und 
daburd deren Preije drückt. Es liegt hierin eine ernftlihe Gefahr einer perma 
nenten und felbft fortfchreitenden Zerrättung der ſtaats- und volkswirthſchaftlichen 
Berhältniffe. Dazu kommen Schwierigkeiten politifcher Art, denen fi ein Staat 
auf diefem Wege ausfegt. Denn nit allein, daß fremde Regierungen in ber 
angeblihen BVerpflihtung, die Forderungen ihrer Unterthanen an ben verſchuldeten 
Staat zu fhügen, leicht eine Handhabe der Einmiſchung fi den, üben aud bie 
Gläubiger unmittelbar eine politifche Macht aus. Durdy unzeitiges Ausgebot ibrer 
Papiere können fie dem Staate in kritifhen Momenten bie erheblichften Berlegen- 
beiten bereiten, und obwohl fie felbft tarunter leiden, ift man doch bei Ausländern 
am wenigften davor fiher. Nur wenn die Gläubiger an ver Wohlfahrt tes 
Staates an fi inniges Interefie haben, wenn fie die jevesmalige Lage der Dinge 
gründlicher zu beurtheilen verftehen, und wenn fi in Folge diefer Borausjegungen 
auf eine gewiſſe Uebereinftimmung des Verhaltens unter ihnen rechnen läßt, hat 
man in biefer Beziehung einige ie bei ausländifhen Gläubigern aber, 
bie noch dazu jelbft den verfchievenften Völkern angehören können, treffen alle 
biefe Bebingungen nicht zu. So bequem bie Aufnahme einer Anleihe im Auslante 
für den Moment der Gegenwart ift, fo läftig und gefährlich ift fie daher tod 
für die Dauer der Zukunft. Sie follte daher immer das letzte Auskunftemittel 
für diejenigen Fälle bleiben, wo ein Bolf nit im Stande ift, weder burd 
Steuererhöhung, nod durch Aufnahme einer Anleihe im Inland eine unvermeit- 
lihe Konfumtion zu deden. Zwifchen den beiden zulegt genannten Dedungsmitteln 
aber ift der Steuererhöhung fo lange vor der Aufnahme einer inländifchen Anleihe 
ber Borzug zu geben, als ſich mit jener der beabfichtigte Zweck rechtzeitig erreichen 
läßt, und als durch die Größe ber dadurch ummittelbar geforderten Opfer tie 
Energie der produftiven Kräfte einer Nation nit geläbmt wird. Je nad tem 
Grade des bereits erreid;ten Wohlftandes einer Nation und nah ter Eigenthüm- 
lichkeit ihres Charakters und den Zeitumftänden wird ſich dieſer Punft bei Ber- 
ſchiedenen verſchieden beftimmen. Welche Wahl man aber auch treffe, immer bleibt 
e3 ein gewagtes Erperiment, und jede Regierung hat daher bie ernfte Berpflid- 
tung forgfältigfter Erwägung, ehe fie den Staat in die Lage verſetzt oder dieſelbe 
für ihn gefommen erklärt, wo auf die Dedung einer ſolchen außerorbentlichen 
Konfumtion Bedacht genommen werben muf. 

Literatur. Das Verdienft, die auf die Konfumtion bezüglichen Lehren als 
einen eigenen Theil tes Syftems ber. Volkswirthſchaftslehre zuſammengefaßt und 
entſprechend entwidelt zu haben, bat fi vor Allen I. B. Say erworben. Das 
tritte Buch des Traité und ver fiebente Abfchnitt des Cours find viefem Gegen- 
ftante gewidmet. Außerdem hat er die frage hinſichtlich des Gleichgewichtes 
zwiichen Probuftion und Konfumtion noch befonders in einem Artifel der Revue 
enciclopedique, wieder abgebrudt in feinen vermifhten Schriften Band XII. ver 
Guillauminfhen Sammlung, behandelt. Daneben find vorzugsweife zu nennen : 
Stord, Handbuch, Buch 7. Hermann, Staatswirthſchaftliche Unterfuhungen, 
Abhandlung 8. Rau, Orundfäge, Buch 4. Rofcher, Grundlagen, Buch 4. Für 
bie Nothwendigkeit einer ausgedehnten Konfumtion zur u Se Produktion 
namentlich Sismondi in feinen Nouveaux principes. Auch Malthus prin- 
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ciples Bd. II. fteht auf diefer Seite, befonvers groß aber St. Chamans, Nouvel 
essai sur la richesse des nations und bie Umarbeitung biefes Werts: Traite 
d’Economie publique. Ueber vie volkswirthſchaftliche Bedeutung der fi entgegen» 
ftehenden Interefien ver Probucenten und Konfumenten fiehe beſonders Ba- 
stiat’s Sophismes und Harmonies. Ueber Staatsfonfumtion und deren Dedung 
dur Unleihen vgl. Nebenius, Deffentliher Krevit C. Dietzel, Spftem ver 
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Friedrih I., König von Preußen 262. 

Friedrih der Große Vgl. Bd. IM. 

Friedrih Wilhelm 1., König von Preußen 
263. 

Fürftenbund (von 1785) 670. 

Fürftentonfordate (v. 1447) 710. 


Gabella hereditaria und emigrationis 88. 

Galaten, ©. Kelten. 

Gans Eduard 85, 

Geiftliche Fürftenthümer des Mittelalters 284. 

Geiſtlicher Stand, S. Klerus, 

Gemeindeverfaflung im Großherzogthum Heſſen 
141; im Kurfürſtenthum Heſſen 178. 


Begifter. 


Genua, politifche Geſchichte 366. 

Geraiſcher Hausvertrag 256 

Geſehzgebender Körper (Bd. IV), S. Konſtitui— 
rende Gewalt. 

Gewerbe, S. Hausinduftrie. 

Gewerbe und Handel im Großherzogthum Hef— 
fen 145, 146; im Kurfürftentbum Seifen 
160; im Kirchenſtaat 605. 

Ghibellinen, S. Hobenftaufen. 

Goldenes Reih, S. Birma, _ 

Gravamina eccolesiastica 667. 

Oregor IX. und Friedrich 11 239, 

Griechifche Frage 347, 685. 

Griechiſches Kaifertfum 454, 461. 

Griechiſche Staatsidee, S. Hellenifche Staatsidee 

Großbritannien (Bd IV), Heerweien 22; Hof- 
flaat und Hofverfaffung 209, 215; Kolonial- 
politif Großbritanniens 641. 


G. 


Habsburg'ſches Haus und die römifche Kaiſer⸗ 
würde 460. 

Haller Karl Ludwig von (Bd. IV) und der 
Priefterftaat 286, 

Hallifche Jahrbücher 84. 

Hanau'ſche Succeffion 138, 

Handel (Bd. IV), S. Gewerbe und Handel. 

SHandelöfolonieen, S. Kolonieen. 

Hannover (Bd. ıV), Verhältniß zum päpftlichen 
Stuhle 722; Ablöfungsfreditfaffe in Hanno» 
ver 303, 

(Hardenberg, S. Preußen.) 

Sartenftein 119. 

Hauptakkord fog., zwifchen Hefjen-Darmftadt und 
Heſſen⸗Caſſel 137. 

Haus, Hausfriede, Hansfuchnng (von 
Maurer) 1. 

Hausandadt, S. Belenntmißfreibeit (Br. N). 

Hausgefepe, Hausverträge, S. Autonomie (Bd. 1), 
S. au Fürft und fürftliches Haus (Bd. 111). 

Hausiuduftrie (von Shäffle 7. 

SHaufirhandel, S. Gewerbe (Bd. 1V). 

Hausminifter, S. Minifter des fürſtlichen Haufes, 

Hausrecht 5. 

Hausfteuer, S. Grund» und Hausfteuer (Br. IV), 

Heer (von Hörmann) 12. I. Gefchichte 12, 
1) Einleitung 12. 2) Die Landseknechte 13, 
3) Der dreißtgjäbrige Krieg 17. 4) Die fir 
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benden Heere 18. 5) Allgemeine Wehrpflicht 
24. 11. Beziehung zum Staate 25. 1) Truppen: 
beſchaffung 25. 2) Stärke des Heeres 27. 
3) Koftenpuntt 27. 4) Soldatenfolonieen 28. 
5) Politifche Stellung des Heeres 31. IM. 
Organifation 32. 1) Allgemeines 32, 2) Taf 
tifche Organifation — Waffengattungen 33. 3) 
Adminiſtrative Organifation 37. 4) Dienft- 
liche Organifation 40. IV, Das Heer als 
Mittel der Kriegführung 42. 1) Die ope⸗ 
rirende Armee 42. 2) Die Heeresleitung und 
Seeresverwaltung 42, 

Heerwefen in Deutfchland 13, 16, 20; indbef. 
im Großherzogthum Hefien 152, im Kurfür⸗ 
ftentbum Heffen 176, in Preußen 16, 21; 
in Defterreih 16, 20, 28; in England 22; 
in Frankreich 14, 16, 19, 245 in Stalien 
14; inabef. im Kirchenftaat 604; in Rußland 

23, 29; in Schweden 30; in Spanien 14. 

Hegel und die Hegelianer (vom Prantl). 
45. 1. Lebensgefchichte Hegel’3 45. 11. Die 
Lehre Hegel's 47. 111. Die Hegellaner #1. 

Heilige Allianz, S. Allianz (Bd. Iı. 

Sellige Saden 133. 

Heimfallsrecht (von Berner) 86. 

Heinrich der Löwe 226, 230, 

Heinrich II, von Frankreich 95. 

Heinrich IV., König von Fraukreich 
(von Pfaff) 91. 

Heinrich IV., deutfcher König 232. 

Helleuifche Staatsidee (von Ahrens) 
106. 

Helvetiſche Republik 344. 

(Heralif, S. Siegel und Wappen.) 

Herbart ob. Friedrich (von Prantl) 
115. 


Herder (von Scheidler) 191. 

Herrenlofe Sachen (von Pözl) 129. 

Hefien Großberzogthum (von Bopp) 
136. 1. Staatögefchichte 136; 11. Statiftifche 
Ueberſicht 139; 111. Staatsreht 147; IV. 
Staatöverwaltung 148. 

Hefien Kurfürftentbum 15%. Entfte 
bung und Wachsthum 152. Naturbeichaffene 
heit 155. Politifhe Eintheilung 156. Bevöl⸗ 
ferung 156, Bodenverhältnifje 157. Viehzucht 
159. Bergbau 160, Gewerbe und Handel 
160. Kreditinftitute 162. Derfiherungsanftal- 
ten 162. Verfehrömittel 163. Bildungsanftal- 
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ten 164. Kischliche Verhältniſſe 165. Staatd- 
bürgerthum der Juden 167. Armenpflege 
167. Staatöleben 167, Etaatöreht 172, 
Staatöverwaltung 173. Gemeindeverwaltung 
178. 

Hefien Homburg 179. 1. Geſchichte 179; 
11. Statiftif, 181. 

Hexenweſen, S. Inquiſition. 

(Hierarchie, S. Kirche, Theokratie.) 

Hinduſtan 307. 

Hinterindien (von Buttfe) 182. I. Das 
Neih von Annam 185; H. Siam 188; 111. 
Die Malatenflaaten 190; IV. Die nordifchen 
Gebirgsreiche 191; V. Birma, Ama oder das 
goldene Reich 191; IV. die englifchen Befigun: 
gen 191. 

Hobbes (von Dahn) 193. I. Deffen äußere 
Rebensgeichichte 1935 Il. Seine Staatölehre 
19. 

Hof, Hofbeamte, SHofceremoniell, 
SHofftaat (von v. Kaltenborn) æ00. 
1. Begriffsbeftimmungen 200; 11. Geſchicht⸗ 
liches und Statiftifches 203; 1. Drient 203; 
Israel 2035, Rom 203; Franfenreic 204; 
Deutiches Neih 204; 2. Gefchichtliche Ent⸗ 
wicelung des älteren Hof und Gtaatslebens 
205; Heutige Nefte davon in den Erbämtern 
in Deutſchland 208, England 209. 3. Ent 
widelung des modernen Hof: und Staatslebens 
209. Geftaltung in Burgund 211, Spanien 
211, Portugal 212, Sicillen 212, Sardinien 
212, am päpftlichen Hofe 212, in Frankreich 
213, Defterreich 214, Rußland 214, England 
215; in Deutſchland 217, befonders in Bayern 
218, Preußen 218. IH. Gefchäftsfreis und 
Organifation des Hofflaatd 219; 1V. Ber 
hältniß zu Boll, Staat und Kulturleben. 220. 

Hoffähigleit 203. 

(Hohe Polizei, S. Polizei.) 

(Hobeitsredhte, S. Etat.) 

Hohenberg Grafen von, S. Hohenzollern. 

Hobenftanfen (von Wegele) 223; in 
Neapel und Sicilien 369. 

Hohenzollern (von Schulze) 244. Ur 
fprung dieſes Gefchlehts 244; Die Burggrafen 
von Nürnberg aus dem Haufe Zollern 245; 
Die Erwerbung der Mark Brandenburg und 
die Kurfürften aus dem Haufe Zollern 250; 
Preußen ald Königreih 263; Die Hohen⸗ 
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zollern'ſchen Markgrafen in Franken 265; Die 
Hohenzollern in Schwaben 266. 

(Holfteln, S. Schleswig⸗Holſtein.) 

Honorius Il. und Friedrich II. 238, 

Hontheim (von Schulte) 267. 

(Hörigkeit, ©. Leibeigenfchaft.) 

Hubertöburger Friede 670. 

Huldigung, Huldigungseid, S. Eid (BP. IT). 
(Dgl. auch Thronfolge.) 

Guͤlfepolizei, S. Polizei.) 

Humboldt Wilhelm von (von Blunt⸗ 
ſchli 278. 

Sppothefenbanten, Hypothelenverſicherung, ©. 
Ammobiliarsfreditanftalten. 


J. 


Ideokratie und Thenfratieivon Blunt 
ſchli) 279. 1. Begriff 279; 11. Verhältniß 
zu andern Staatsformen 2805 111. Geſchicht⸗ 
liche Theokratien 280; IV. Theokratiſche Staa⸗ 
ten 282; V. Charakterzüge der theokratiſchen 
Staaten 284. 

Illuminaten (von Prantl) 290. 

Immobiliarkreditauſtalten (von Ro» 
ſcher) 298. 

Imperator, ©. Kalferthum. 

Imperium mundi, dominium mundi 458, 

Inamovibilität der Richteramtsperſonen, S. Jus 
ſtizbeamte. 

Indeltaarmee 30. 

Indien, Kaſtenweſen 308, 520. Religlonsan⸗ 
ſchauung 309. Bol. auch Hinterindien. 

Indier (von Wuttle) 206, 

Indigenat, S. Einwanderung (Bd. FIT). (Dal. 
auch Staatsangehörige.) 

Induftrie, S. Gewerbe und Handel. 

Induſtrieausſtellungen (von Schäffle) 
313. 

Infamatien, Infamatlonsprozeß 330, 

Infamie, S. Ehre (BP. 111). 

nitlative, S. Geſetz (Bd. IV), 

Injurie, S. Ehre (Bd. UI). 

Inkaſtaat in Peru 283, 

Innocenz III. (von Bogel) 347, 585; 
Sein Verhältniß zu den Hohenftaufen insbeſ. 
234, 238, 3215 Sein Verhältniß zur Inqui—⸗ 
fition inobeſ. 324, 329, 

Innocenz IV, und Friedrich II. 241. 


Kegiſter. 


Innung, S. Gewerbeordnung (Bd. IV). (Val. 
auch Zunft.) 

Sinquifition (von Dove) 326. 1. Einlel⸗ 
tung 326; 11. Biſchöfliche Inquiſition 328; 
111. Päpſtliche Inquifition 329; 1V. Die 
ſpaniſche Imquifition im Mutterlande 335, 
339; in Sicilien 338; in den Niederlanden 
338; in Portugal 340; in den portugieſiſchen 
Belipungen in Oftindien 340; in dem ſpa⸗ 
nifchen Amerila 340. 

Sinfeln 130, 

Jutervention (völkerrechtliche) (von 
Berner) 341. 684. 

Island von Maurer) 354. Naturbeſchaffen⸗ 
beit 3545 politiſche Gefhichte 358; Kirchliches 
und Erziehungsmefen 350; Sanbdelögejchichte 
360. 

Iſtael. S. Juden, Geſchichte derfelben. 

(Iſtrien, S. Deflerreih.) 

italien (von Reuchlin) 360. 1. Seine 
Geographle 3603 11. Die Hauptepochen ſei⸗ 
ner Geſchichte 366. 

Italien, Heerweſen 14. 

Italieniſcher Aufſtand (von 1831) 340. 

Ithaka, S. Joniſche Inſeln. 

Jackſon (von Reimann) 377. 

Jagd: und Fiſchereirecht (von Berd- 
t01d) 380; I. Jagdrecht 380; 1. Periode. 
Don den älteften Nachrichten bis auf Karl 
den Grofien 380; 2. Periode, Don Karl dem 
Großen bis zum 16. Jahrhundert 3825 3. 
Periode. Bom 16. Jahrhundert bis auf Die 
neuefte Zeit 3875 4. Periode. Das Jagd» 
recht in der Gegenwart; 11. Fiſchereirecht 
39. 

Zagdfolge 386. 

Jagdfrevel 397, 398. 

Jagdkarten 393. 

Jakoblner, S. Frankreich (BP. Int). (Bol. auch 
Parteien.) 

japan von Buttfe) 200. 

Jarcke (von v. Böhm) 408. 

Jaſſy. Friede von 541, 694. 

Sjefferfon (von Reimann) 414. 

(Jefuiten, S. Orden.) 

(Zohann Erzherzog, S. Nationalverfamm kung.) 

Johanna d' Albret 92. 

(Johanniter, S. Orden.) 

Joniſche Juſeln (von Viſcher) 414. 1. 
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Beſchaffenheit ded Landes 4145 11. Politifche 

Geſchichte 416; III. Gegenwärtige Berfaffung 
418. 

Joſeph EI. (von v, Sybe) 421. 

Jofephinismus 712. 

Juden, Gefchichte derfelben (vom 
Buttfe) 230, I. Don älteſter Beit bis zur 
Berftörung ihres Tempels durch Titus 430; 
14, ihre Zerſtreuung und Ausbreitung; Ihre 
Lebenslage in Afrika, Afien und Europa im 
Allgemeinen 435, 

Juden, Mechtliche Stellung (vom 
Bluntfchli) AM. Die Frage ihrer Eman⸗ 
eipation 1) vom Standpunfte ihrer Religion 
aus 442; 2) vom Gtandpunfte ihrer Ratio 
nafität 443; 3) vom Gtantpunfte der Wirth 
ſchafts⸗ und Kulturintereffen 444. 

Zuden, ihre Raatsbürgerlihe Stellung im Kurs 
fürſtenthum Heſſen 167. 

Jũdiſcher Staat, S. Ideokratie und Theokratie. 

Jülich⸗· Cleviſcher Erbfolgeſtreit 257. 

Julirevolution, frangöfiiche 348. 

(Jury, S. Schwurgericht.) 

Jus albinagii 87. 

Jus cavendi 574, 706. 

Jus circa sacra und in sacra 568. 

(Jus eminens, S. Nothredit.) 

Jus inspeclionis, 574, 705. 

(Jus quesitum, S. Wohlerworbene Rechte.) 

Jus reformandi, 567, 571, 667, 

Guſtemilieu, S. Parteien.) 

Sjuftizbeamte (von Lauf) 447. 

Juſtiz. S. Nechtöpflege. 

Zuftig und Berwaltungsfachen 648. 

Juſtizhoheit, S. Gericht (Bd. IV.) (Dal. auch 
Staat.) 

Juſtizverweigeruug, Juſtizverzöge⸗ 
rung (von Lauf) 450. 


Kabinet 210 (S. Staatöminifter). 

Kabinetöfuftig, S. Gericht (Bd. IV.) 

Raiferthum (von Bluntfhli) 458. 1. 
Altrömifches Kaiſerthum 452; IL Römiſch⸗ 
griechiſches Kaiſerthum 454; 111. Das Kai 
fertbum der Pranfenfönige 455; ‘IV. Das 
Kaiſerthum der deutfchen Könige bis zum 
Untergang der Hobenftaufen 457; V. Das 
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rönuifch » Deutfche Kalſerthum von Rudolf von 

„Habsburg bid zur Auflöfung des deutſchen 
Relchs 460; VI, Modernes Kaiſerthum 461- 

Kambodiha 186. 

(Rameralwiffenihaft, S. Staatswiffenfchaft.) 

Kämmerer 205, 

Kammergut, S, Domänen (Bd. Il.) 

(Kammern, S. Landtag.) 

Kampo⸗Formio. Friede dafelbft 672. 

Kant (von Ahrens) 462. I. Deffen Les 
bensgeſchichte 463; 11. Kant's allgemeine phi⸗ 
tofophifche Lehre 468; 111. Sein Redtäprin: 
cip 4735 IV. Kant’s Lehre vom Staate 476, 

Kant und Hegel 49, 4815 Kant und Herbart 
116; Kant und Fichte (Bd, III.) 481; Kant 
und Puchta, Savigny, Stahl 475; Kant und 
Schelling 481. 

Kaperei 698, 

Kapitulation (von Berner) 489. 1. 
Rechtlicher Charakter 482; 11. Geſchichtliches 
483. 

Karaim 437, 

Karin 183, 

Karl der Große (von Maurer) 286. 1. 
Das fräntifche Neich bis zu Karl dem Großen 
486; U. Karlö des Großen politifches Leben 
489; Karl und Karlomann 489; Heerzug nad 
Aquitanien 489; Krieg mit den Langobarden 
489; Kämpfe mit den Sachſen 490; Gewins 
nung Frieslands, Befipnahme Thüringens 
491; Groberung der fpanifchen Mark 4915 
Unterwerfung der Bretagne 491; Thaffilo’s 
Abfegung, Einverleibung Bayerns 492; 
Kämpfe im Oſten 492, 493; mit den Dünen 
493; Wiederaufrichtung des abendländifchen 
Kaiſerthums 494, 111. Die Bedeutung des 
Karoling’ichen Königthums umd deren Erfaſ⸗ 
fung durch Karl 495. IV, Karla des Großen 
Privatleben 503. 

Karl, Erzherzog (von Hörmann) 51. 

Karl Albert, König von Sardinien 373, 

Karl Auguft, Großherzog von Sach⸗ 
fen: Beimar fvon Wegele 505. 

Karolingifches Kaifertbun 455, 495. 

Raften, Stände, Klaſſen (v. Bluntfli) 
520. 1. Begriffsbeftimmungen 520; 2. die 
indiſche Kaftenordnung 5205 3. Die Erb⸗ 
ftände 522; 4. Die Beruföftände 523; 5. 
Unterfchled der Klaſſen und Stände 524. 
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Kategorifcher Imperativ, S. Kant. 

Katharer 327, 329, 

Katharina 1. (von Bırdtold) 588. 1. 
Deren Lebensjahre am ruffifhen Hofe bie 
zum Tode Peter's 111. 526. 11. Katha- 
rina's Negierung 530. 1) Innere Politik 
530. Sorge für Errichtung von Bildungs: 
anflalten, Hebung der Landwirthichaft, der 
Induftrie und tes Handels 531. Anftrenguns 
gen für Aufbebung der Leibeigenfchaft und 
Herftellung eines allgemeinen Gefepbuches 
532, 533. 2) Katbarina’s Äußere Bolitif 
533. Titularftreit mit Franfreic 533. Ein: 
mifchungen in Die Angelegenheiten von Kurs 
land 534, von Polen 535. Krieg mit der 
Zürfel, Eroberung der Krim 539. Die Theis 
lungen Polens 541, 544, 546. Erwerbung der 
2ebenshoheit über Kurland 546. 

Katholifche Kirche, S. Griechifche Kirche (Bd. 
IV.) (S. auch Römiſch-katholiſche Kirche.) 

Kaunig 540. 

(Kaunig, S. Maria Therefia.) 

Kelten (von Diefenbach) 548 1. Abſtam⸗ 
mung 548; 2. Sprache 558; 3. Koͤrperbe⸗ 
ſchaffenheit 559; 4. Geiſtige Eigenfchaften 
559; 5. Tradt 560; 6. Wohnung und Le⸗ 
bensweife 5615 7. Politifches Leben 562; 
8. Glaubensiehre 563. 

Keperei, S. Inquifition. 

Khalifat 283, 

Khoman, Khammer 183. 

Kirde, S. Chriftentbum (Bd. II.) ©. ferner 
Griechiſche Kirche (Bd. IV.); (Proteftantifche 
Kirche, Römifchsfatholifche Kirche). 

Kirchliche Berbältniffe in Baden 735; in Bayern 
716; im Großiherzogthum Heſſen 149; im 
Kurfürftentbum Heſſen 165; im Kirchen: 
ftaat 601; in Defterreih 725; in Preufien 
723; in Württemberg 731. Vgl. auch Kon: 
fordat 

Kirdyenhoheit (von Bluntfhli) 564. 

Kirchenproving oberrheinifche, deren ftaatäfirdhen: 
rechtliche Verhaͤltniſſe 719. 

Kirchenſtaat (von Reuchlin) 579. 1. 
Aeußere Geſchichte desſelben 579; vgl. auch 
365; 11. Charakter feiner Verſaſſung 601, 
vgl. auch 284; 111. Staatverwaltung 604; 
1. Heerweſen 604; 2. Finanzweſen 604; 3. 
Handel und Verkehr 605. 
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Kleruchieen 631, 635, 
Klerus (von Riehl) E08. S. auch Kaften, 
Stände, Klaſſen. 
(Klöfter, S. Orden.) 
Klofter-Seven, Kapitulation von 485. 
Klüber (von v. KRaltenborn) 614. 
Knigge Frh. v. 291. 
(KRoburger, ©. fächfifhe Dynaſtie.) 
Koltegialverfaffung, S. Amt (Bd. I.) und Ger 
richt (Bd. IV.) 
(Kollifion der Statuten, S. Rechtsquellen.) 
KRolonifation und Kolonialpolitil 
(von Schäffle) 626. A. Kolonifation 626. 
I. Arten der Kolonieen 626; a) Eroberungs* 
folonieen 626; b) Handelöfolonieen 6275 c) 
Ackerbaulolonieen 6285 d) Pflanzungskolo⸗ 
nieen 629. 11. Urfachen der SKolonifation 
630. 111. Verhältniß der Megierung zur Kos 
fonifation 631. 1V. Gharafter des Kolonial⸗ 
lebens 632. B. Kolonialpolitik 635; Aus 
fließende und freie Kolontalfofteme 635. 1. 
Das ſpaniſche Kolontalfuftem 636. II. Die 
englifche Kolonialpolitik 641. 111. Das Kos 
lonialfoftem der norbamerifanifchen Territos 
rien 644. 
Kompetenz, Kompetenztonflikt (von 
kauf) 647. 
Kong En: Ifü (Eonfucius) (von 
Bluntfhli) 654. 
Kougreß, Konferenz (von Berner) 662. 
Kongrefie und Friedensfchlüffe der 
neueren Zeit (von Berner) 666. 1) 
Der weitphälifche Friede (von 1648) 666, und 
der Nürnberger Exekutionsreceß (von 1650) 
668. 2) Der Ryswijker Friede (von 1697) 
668; der Utrechter Friede (von 1713), von 
Raftatt (1714) und von Baden (1714) 669. 
3) Der Friede von Nyftädt (1721) 669 umd 
der Friede von Stofholm (1720( 670. 4) 
Der Hubertöburger Friede (von 1763) und 
der Fürftenbund (von 1785) 670. 5) Die 
drei Theilungen Polens 11772, 1793, 1795) 
670. 6) Verſailler Bertrag (von 1783) 671. 
7) Bafeler Friede (von 1795) 672; Friede 
von Kampo Formio (1797) 672; Raſtatter 
Kongreß (von 1797) 673; Rüneviller Friede 
(von 1801) und Reichsdeputationshauptſchluß 
(von 1803) 673; Preßburger Friede von 
1805) 675; Tifflter Friede (von 1807) 675, 
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8) GErfter Parifer Friede (von 1814) 676. 
9) Wiener Kongreß (won 1815) 677. 10) 
Zweiter Parifer Friede (von 1815) 681 und 
Frankfurter Territorialreceß (von 1819) 682, 
11) Kongreß zu Machen (1818) 682. 12) 
Kongreffe zu Troppau 11820), Laibach (1821) 
und Derona (1822) 683, 684, 685. Peters⸗ 
burger Protofoll (von 1826) 686, Londoner 
Vertrag (von 1827) 686, Londoner Konferenz 
(von 1829) 686 und Vertrag der Großmãchte 
mit Bayern (von 1832) 686. 13) Londoner 
Konferenz (von 1831) und Londoner Friede 
(von 1839) 6875 Wiener Konferenz (von 
1846) 688, 14) Londoner Konferenzen won 
1852) 689 und Vertrag der Großmächte mit 
der Schweiz (von 1857) 689; Londoner Ber 
trag (von 1852) wegen Schleswigaholftein 690. 
15) Die neueren Ariedensfchlüffe der Pforte: 
von Garlowig 11699) 690 und 693, bei 
Falſchy 11711) 693, von Paffarowig (1718) 
690 und 693, von Belgrad (1739) 693, von 
Autſchuk⸗Kainardſchi (1774) 691 und 693, 
zu Siſtowa (1791) 694, von Jaſſy (1792) 
694, von Bukareſt (1812) 694, von Afjer« 
man (1826) 691 und 694, von Adrlanopel 
(1829) 691 und 694; Allianz von Unkiar⸗ 
Zökeleffi (1833) 692 und 695, Londoner 
QDuadrupelalliang (von 1840) 695, Londoner 
Dardanellenvertrag ıwon 1841) 695, Parifer 
Friede (von 1856) 692 und 696. 16) Friede 
von (Billafranfa) Zürich 11859) 699. 

(Königtbum, S. Monarchie.) 

Konfordate (von Herrmann) FOR. 1. All 
gemeine Betrachtung 701. 11. Geſchichtliche 
Ueberficht der deutfchen Kontordate, befonders 
derer des 19. Jahrhunderts 709. A. Das 
Galiztinifche oder Wormfer Konkordat 709. B. 
Die Konkordate des fünfzehnten Jahrhunderts 
709. 1) Koftniger Konfordat won 1418) 709. 
2) Fürftentontordate (von 1447) 710. 3 
Wiener (Aichaffenburger) Konkordat 711. 6. 
Die Konkordate des neunzehnten Jahrhunderts 
711. 1) Bayern 715. 2) Die Staaten der 
oberrheinifchen Kirchenprovin; 719. 3) Hans 
nover 722. 4) Preußen 723, 5) Defterreich 
725. 6) Württemberg 731. 7) Baden 734. 
111, Begriff und rechtlihe Natur der Home 
fordate 737. 

Konkubinat, S. Ehe (Rp. IM. 
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Konrad 111, aus dem Haufe Hohenſtaufen 225. 

Konrad IV. aus dem Haufe Sohenftaufen 243. 

Konradin 243. 

(Konfervative Partei, S. Parteien.) 

(Konfiftorien, Konfiftorialverfaffung, S. Protes 
ftantifche Kirche.) 

Konfkription 26. 

Konftantinopel, Friede dafelbft (1784) 154. 


KRonftitnirende Gewalt, Berfaffungss 


gefete, Tonftituirende Verſamm⸗ 
Inng (von Bluntfhli) FA. 

Konfuln, S. Gefandte (Bd. 1V.) 

Ronfumtion (von v. Mangoldt) 749. 1. 
Begriff und Arten der Konfumtion. Deren 
Behandlung im vollswirtbfchaftlichen Syſteme 
749. 11. Tendenz, Vorkehrungen und Mittel 
zur Defchränkung der Konfumtion 752. III, 
Wirtbfchaftliche Bedeutung der Konfumtion. 
Grundfäge für die Beurtheilung der auf 
Produktion gerichteten Konfumtion 754. IV. 
Die unproduftive Konfumtion. Mapftab ihrer 
Berechtigung. Verbältniß zur Produftion 756 
V. Außerordentlihe Konfumtionen und deren 
Deckung, befonders im Staate 760, 

Kontinentalfoftem Napoleon’3 1. 674, 

Koſchinſchina 186. 

Koftanza Marcheſe von 291. 

Köftlin 86. 

Koſtnitzer Konkordat 709. 

Krauſe 481. 

ſtreditanſtalten, S. Immobiliar⸗Kreditanſtalten. 
Vgl. auch Bankanſtalten, Banken (Bd. 1). 

Kriegsweſen, Kriegsverfaſſung, S. Heer. 

Aſchatrijas 521. 

Kurland und Katharina 11. 534, 546. 

Kutſchuk⸗Kainardſchi, Friede von 541, 691, 
693, 


e. 


Laibach, Kongreß daſelbſtj 345, 683, 684. 

Laien, S. Klerus. 

Landeskirche 571. 

Landsknechte 13, 15. 

Landtag im Großherzogthum Heſſen 147, im 
Kurfürſtenthum Heſſen 167. 

Landtagsmarſchall 208. 

Landwehr und Landſturm 26. 

Landwirthſchaft und Viehzucht im Großherzog⸗ 
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thum Heſſen 143; im Kurfürftentgum Heffen 
157, 159, 

Landwirthichaftlicher Kredit, landwirthſchaftliche 
Kreditvereine, S. Immobiliar⸗Kreditanſtalten. 

Lateinifches Kaiſerthum 324. 

Lateranfynode IV, (von 1215) 324, 

Legaten, päpſtliche 328, 

Leibnig 467. 

Leo 111 und Karl der Große 494, 581. 

Leuchienring 291, 292, 

Leviathan von Hobbes 194, 196. 

Licht 132, 

Liguriſche Mepublit 344, 

Lilienftein, Kapitulation vom 485. 

Limburg, S. Luxemburg. 

Lombardei, S. Italien. 

Londoner Bertrag (von 1827) 686; Konferenz 
(von 1829) 686. Konferenz (von 1831) 687; 
Friede (von 1839) 687, Konferenzen (vom 
1852) wegen Neuenburg 689; Vertrag (von 
1852) wegen Schleswig⸗Holſtein 690. Qua⸗ 
drupelallian; (von 1840) 6955 Dardanellen- 
Vertrag (von 1841) 695. 

Longobardenherrſchaft in Italien 367. 

Yothar 11. von Sachſen und bie Hohenftau 
fen 225. 

Lucca, Republit 344. 

Luft 132, 

Lun⸗Yu 661. 

Lüneviller Friede 673, 

Lugemburg , deffen Berhältniß zum bdeutfchen 
Bunde 687. 


Mm. 


Magister offliciorum 203, 

Maimonites 438, 

Majordomus 204, 

Malaten 184. 

Malaienftaaten in Hinterindien 190. 

Manfred, König von Sicilien 243. 

Mansionarius 204. 

Manus mortua 576, 

Marburger Succeffion 136, 

Marchio (Markgraf) 500. 

Marfchall 205. 

Maura Santa, S. Zonifche Injeln. 

Meklenburgijche Rande und das Haus Branden⸗ 
burg 259, 


Begifter. 


Meer 130. 

Meng:Tfü 061. 

Meran'ſcher Euccefflonsfal 247. 

Mieg 29. 

Mititärkolonieen in Defterreih 28; in Rußland 
29; in Schweden 30. 

Milttärwefen, S. Heer, Heerweſen. 

Minifter des fürftfichen Hauſes 210, 219. 

Ministeriales 501. 

Ministerium ecclesis (und sacerdolium) 613. 

Missaticum 503, 

Missi dominici 502, 

Mittelftand, S. dritter Band. 

Mohammedantfche Staatöverfaflung 283. 

Moldau und Walachei 691. 

Mon 183. 

Mofed, Mofaismus 431, 432. 

Muan Thal, S. Siam. 

Mug 183. 

Mundium, mundeburdium 382. 

Mundfchent 205, 

Münfter’fcher Friede 666. 


Napoleon J. und III. und das Kaiſerthum 461. 

Rationallirhe, S. Landeslirche. 

Rationalfpnoden nach Hontheim'ſchem Syſteme 
269. 

Navigationsakte (von 1651) 643. 

Meapel, Politifche Gefchichte 364, 368, 369 ; 
SHofverfaffung 212. 

Megerhandel, Abfchaffung desfelben 681, 68%. 

Neuenburg und Valengis 689, 

Nichtintervention, S. Intervention (völferrecht- 
fiche). 

Nicolai 291, 292. 

Nippon, ©. Japan. 

Rorbamerikanifches (freies) Kolonlalſyſtem 644. 

Nürnberg, Burggrafen von, S. Hohenzollern. 

Nürnberger Exelutionsreceß 668, 

Nyſtädter Friede 669. 


O. 


Obermãrker, Obermarkerſchaft 385. 

Oberrheiniſche Kirchenprovinz, deren ſtaatékir⸗ 
chenrechtliches Verhältniß 719. 

Dlfupation 130, 134. 


Regifter. 


Deffentlihe Sachen 133. 

Detumenifche Koncllien (nad SGentbeim’fcher 
Lehre) 269. 

Drlow 527, 529, 539. 

Dsnabrüder Friede 666. 

Defterreih, Heerwefen 16, 20, 28; Militärkolos 
nieen dafelbft 28; Hofftaat 2145 Deſterreich 
und der päpftfiche Stuhl 7255 Einfluß Deſter⸗ 
reihs in Italien 370, 372, 375; Defterrei- 
chiſche Nationalbank als Hypotbelenanftalt 303. 

Otto IV., beutfcher König 234, 236, 


P. 


Paãpſtliche Staaten, S. Kirchenſtaat. 

Papſtthum, Stellung desfelben in der Hierarchle. 
612; nah Hontheim’fcher Lehre 268. Papſt⸗ 
thum und Kalſerthum 455, 457. 

Pãpſtlicher Hofftaat 212. 

Parifer Friede von 1214 (erfler) 676; von 
1815 (zweiter) 681; von 1856 692 und 696. 

PBarität 568, 707. 

Paffaromig, Friede von 691, 693, 

Paxö, S. Joniſche Infeln. 

Peru, Inkaſtaat 283. 

Peter IIE, von Nußland 526, 527. : 

Petersburger Protokoll (von 1826) 686; Theis 
lungstraftate (von 1772) 542. 

Pfalzgraf, Pfalzgrafenamt 204, 205. 

Pfandbriefe, S. Immobiltarsftreditanftalten. 

Pfändung 3. 

Pflanzungstolonieen, S. Kolonieen. 

Pforte, S. Türlei. 

Pharaonen 283. 

Phariſãer 434, 

Philipp der Großmüthige 136. 

Philipp von Schwaben 234, 

Milfniger Konvention (von 1791) 343. 

Pincerna (buticularius) 204. 

Placetum regium 577; nach der Auffaffung 
Sontheim 270, 

Polen zur Zeit Katharina’ 11. von Rußland 
535, 541, 544, 546, 670; Bewegung (von 
1830) 687. 

Polizeiverwaltung im Großherzogthum Heſſen 
149. 

Bomuern uud dad Haus Brandenburg 256. 

Poniatowäfi 527, 536, 537. 

Portugal, englifche Intervention (1826) 348. 
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Prafectus pretorio 203, 

Propositus sacri cubiculi 209. 

Prefburger Friede 675. 

Preußen, Heerweſen 16, 215 Berhältniß zum 
päpftlichen Stuhl 723; Hofftaat und Hofver: 
faffung 218. ©. auch Hohenzollern, 

Primat, S Papftihum. 

Princeps, S. Kaiſerthum. 

Promotoriales literæ 450. 

Proceß, S. Rechtöpflege. 

Puchta und Kant 476. 

Pufendorf und Hobbes 199. 

RPürſch, freie 389, 393. 


2. 


Duadrupelalllang, Zondoner 695. 
Querela denegate vel protractne justitim, 
S. Juftigverweigerung, Juſtizverzögerung. 


N. 


Raftatter Friede (von 1714) 669. 

Maftatter Kongreß (von 1797) 673. 

Realkredit. S. Immobiliarsftreditanftalten. 

Rechtslehre von Hegel 61; von Herbart 117; 
von Hobbes 198, 1995 von Kant 473, 

Nechöpflege im Großherzogthum Heſſen 150; 
im Rurfürftentfum Heſſen 173; im Kirchen‘ 
ftaat 602, 

Rechtoſtaat, nach Kant 476, 

Recursus ab abusu, ©. appellatio ab abusu, 

Referendarios bei den fränfifchen Königen 204. 

Reichsdeputationshduptſchluß 673. 

Rekurs, S. Beſchwerderecht. 

Neligionsedikt, bayeriſches (von 1818) 717. 

Religiondfreibeit 707. 

Rellgionsftatiftit vom Großberzogtfum Heſſen 
142; vom Kurfürftentbum Heſſen 1655 von 
Heſſen⸗Homburg 181, 

Rheinſchifffahrto⸗Oltroy 674, 

NRichteramt, S. Juſtizbeamte. 

Nienzo, Cola di 588, 

Nitterorden 219. 

Nom, ©. Kirchenftaat. 

Römifches Kaiſerthum, ©. Kaijerthum, 

Römische Republik (von 1798) 344. 

Ruge 84. 

Rußland, Heerwefen 23, 29; Militärfolonieen 


776 


29; Hoiftaat und Hofverfaffung 214; Banfen 
für landwirthſchaftlichen Kredit 303. 
Ryswijler Friede 668. 


Sacerdotium und imperium 454. Sacerdolium 
et ministerium 613, 

Sachen, S. Herrenlofe Sachen. 

Sätularifationen (von 1803) 673, 713. 

Samangs 184. 

Samariter 433, 

Sardinien, defjen Einfluß in Jtallen 371, 373, 
376, 

Savigny und Kant 475. 

Schan 183. 

Schatz 134, 135. 

Schelling und Hegel 52; Schelling und Kant 
481 


Schifffahrt, S. Gewerbe und Handel, Verkehrs⸗ 
mittel. 

Schi⸗King 657. 

Schisma, S. Inquifition. 

Schleswig-Hotftein 689. 

SchuKing 655. 

Schulweien, S. Bildungsanftalten. 

Schwarzed Meer, defjen Neutralifirung 697. 

Schweden, Indeltaarmer 30. 

Schweiz, Vertrag derfelben mit den Großmächten 
(von 1857) wegen Neuenburg 689. 

Seefriegäreht 698. 

Selten, Seftenfreiheit 572. 

Sendboten, königliche, S. missi dominici, 

Sendgerichte, bifhöflihe 328: 

Seniscalcus (Senefhall) 204, 205. 

Serbien 691. 

Siam 188, 

Sicilien, S. Neapel. 

Siſtowa, Friedensfhluß dafelbft 694. 

Soltylow 527, 528, 

Spanien, Heerwefen 145 Hofflaat und Hofvers 
faffung 211; Kolonialſyſtem 636. 

Staat und Kirche, S. Kirchenhoheit. 

Staatsanleihen 763, 

Staatöbehörden, S. Gtaatöverwaltung. 

Staatödiener, deren Verhältniffe im Kurfürften- 
thum Heſſen 177. 

Staatsidee, S. Helleniſche Staatoldee. 

Staatokirche 570, 


Kegiſler. 


Staatélehre von Hegel 715 von Herbart 119; 
von Herder 124; von Hobbes 195; von 
Wilhelm von Humboldt 274; von Kant 476; 
von Konfiktus 655. 

Staatöverfajfung und Gtaatöverwaltung im 
Großherzogthum Heffen 147, 148; im Kun 
fürftenthum Heffen 172, 173; im Kirchen 
ftaat 284, 601, 604. 

Staatövermögen, Veräußerung besfelben 762. 

Stahl und Kant 475. 

Stände, S. Kaften, Stände, Klaſſen, Landtag. 

Stehende Heere, S. Heer. 

Eteuern, ©. Finanzwefen. 

Stil de la reine Jehanne 92, 

Stirner, Max 85. 

Stodholmer Friede 265, 670. ‚ 

Straffolonieen 630, 

Strafrecht, S. Rechtöpflege. 

Strauß, David 84. 

Sudras 520. 

Suly 103, 


Ta Hio 658. 

Talleyrand 676, 

Territoriafreceß, Frankfurter 682. 

Ihaffilo 11. und Karl der Große 492. 

Theofratie, S. Ideokratie. 

Thesaurarius (camerarius) 204. 

Ihomafius und Hobbes 199. 

Thugut und Erzherzog Karl 511, 514. 

Tilſiter Friede 675. 

Tongking 186. 

Troppauer Kongreß 945, 683. 

Truchſeß 205. 

ihung Young 659. 

Tſü⸗Sſe 659. 

Tübetifche Völker 184. Tübet’fhe Staatsform. 
283. 

Türkei, deren neuere Kriedensichlüffe 690; Auf- 
nahme in das öffentliche Recht Europa’s 697; 
Kriege mit Rußland unter Katharina 11. 539. 


u. 


Unabhängigkeit der Richteramtöperfonen, S. Ju⸗ 
igbeamte, 
Unkiar⸗Jokeleſſi, Friede von, 692, 695, 


Regifter. 


Unterrihtsanftalten, S. Bildungsanftalten. 
Utrechter Friede 265, 669. 
Ußſchneider 295, 296. 


V. 


Vaisyas 521. 

Venetianiſches Königreich, S. Italien. 

Veräußerung des Staatsvermögens 762. 

Verehelichung, S. Ehegeſetzgebung. 

Verfaſſung, S. Staatsverfaſſung. 

Verfaſſungsgeſetze, Verfaſſungsreviſion. S. fon: 
ſtituirende Gewalt. 

Verfaſſungsrath (in der Schweiz) 747. 

Berkehrsmittel im Großherzogthum Heſſen 145, 
1465 im Aurfürftentfum Heſſen 160. 

Verona, Kongreß von 346, 683, 684, 685. 

Berfailler Vertrag (von 1783) 671. 

Berfammlung, Fonftituirende, S. Konftituirende 
Gewalt. 

Verwaltung. S. Staatsverwaltung. Verwaltungs 
ſachen, S. Juſtizſachen. 

Biehzucht, S. Landwirthſchaft. 

Dierter Stand 525. 

Pillafranfa, Friedendpräliminarien daſelbſt 11859, 
699. 

Rolfsvertretung, S. Konſtituirende Gewalt, Sant: 
tag, Staatsverfaffung. 


Walachei 691. 
Baldenier 327. 


777 


Wehrverfaſſung, S. Heer. 

Weishaupt, Adam 291. 

Welfen und Ghibellinen, S. Hohenſtaufen. 

Weitvbälifcher Friede 666. 

Wiener Kongreß (von 1815) 677; Konferenz 
(von 1846) 688. 

Wiener Konfordat 711. 

Wild 135. 

Wildbann 386, 388, 

Wilddiebſtahl, Wilderei 397. 

Wildſchaden 394. 

Wittſtocker Vertrag 259. 

Wolff 467. 

Wormſer Konkordat 709. 

Württ berg, defien Verhältniß zum päpſtlichen 
Stuble 731. 


X. 
Xantener Vergleich 258. 

V. 
fing 657. 

3. 


Zante, S. Joniſche Inſeln. 

Zölle, S. Finanzweſen. 

Zollern, Grafen von, ©. Hohenzollern. 
Züricher Friede (von 1859) 699. 
Zwackb, Kaver v. 291. 
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